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Aufn Wörth. *) 
Eine Schmugglergeichichte von W. O. von Horn. 
Mit einer Abbildung. 
J. 

Es iſt ein erquicklich Ergehen des Geiſtes, wenn er ſich in die Bilder jugend⸗ 
licher Vergangenheit verſenkt, beſonders in die der friſchen, fröhlichen Knabenzeit, 
die noch überſtrahlt iſt von einem roſig-goldenen Morgenlichte. Da wird das 
alte Herz wieder friſch und froh, und es wird ihm im füßer Selbſttäuſchung 
zu Muthe, als feien die goldenen Tage noch da, die doch mehr denn ein halbes 
Yahrhundert ſchon zu Grabe gegangen find; aber man fett innerlich erquidt ein 
Kreuz auf diefes Grab. In folchen Stunden, da Vergangenes gegenwärtig, Altes 
wieder jung wird, tauchen Bilder, Perfonen, Erlebnijfe und Begebenheiten wieder 
auf, an die mar, Gott weiß, wie lange nicht gedacht hat; die Berfonen ftehen 
wieder, wie fie geleibt und gelebt, vor dem inneren Auge, mit Allem, was fich 
auf jie bezieht und was drum und dran hängt. 

Mir ijt es fo ergangen, als ich das Bild des Stäbtchens erblidte, in dem 
ih Kinpheit und Knabenzeit verlebte. Da hat mit ftiller Wehmuth mein Auge 
auf den uralten Ruinen gerubt; hat über den Mauern weg bie Yüden gezählt, 
welche ein verheerender Brand gemacht; hat vergeblich das hohe Dach des Vater: 
hauſes gefucht, das auch dem gefräßigen Elemente zur Beute fiel, und hat dann 
ausgerubt auf dem „Wörthe,“ der langgeftredteu Infel unterhalb des Städtchens, und 
dem Häuschen darauf, das nun auch in Trümmern liegt, die wieder aufzubauen, 
wie fie gewefen, feine Menjchenfeele Sinn und Liebe hat, wenn auch das umer- 
läßliche Geld da wäre. — 

Auch die Inſel, „das Wörth,“ iſt nicht mehr, wie ſie war, als ich gar manche 
glückliche Stunde in ihrem ſchwellenden Graſe, im erquickenden Schatten ihrer 
Erlen und Pappeln verlebte. „Es nagt die Zeit mit gierigem Zahn an allem 
Alten, und wo's die Zeit nicht thut und die Naturgewalten, da thuts der Menſch 
in ſeiner Gier,“ in der allerwiderlichſten, der Habgier, die unerſättlich iſt. So 
iſt es auch dem „Wörthe“ ergangen und feinem Häuschen, das nun in Trüm— 
mern liegt, ohne Hoffnung einer fröhlichen Urſtänd. — Leider, leider! 

In der Stunde, da meine Seele ſich in dieſe Bilder der Vergangenheit ver: 
fegte, ijt denn auch eine DBegebenheit aus jenen Tagen ber Yugenb wieber 
lebendig geworben, in beren Entwidelung ich felbft eine Kleine Rolle fpielte, 
deren Gänge ich genau Fannte, deren handelnde Perfonen mir, namentlih Cine, 
ber brave Herrmann, theuer und werth waren. Es macht mir eine große Freube, 
fie wiebererzählen zu können: ich lebe fie dann noch einmal mit burch in Leib 
und Freude. Vorerſt aber zum „Wörthe*. 


Unterhalb Bacharach (denn das ift der Ort, deſſen ich oben gedachte) näher 
dem linken als bem rechten Ufer des Rheines, liegt eine langgeftredte Infel, 
gemeinhin das Wörth genannt, zu welchem Worte in der Regel der Name bes 
zeitweifen Befiterd gefellt wird, wie e8 denn Merian das Heileffen-Wörth nennt, 
ba zur Zeit des breißigjährigen Krieges und bis zum Ausfterben biefer Familie im 
Anfang des achtzehnten Yahrhunderts die Familie Heileß im Cigenthumsbefige 
der Infel fich befunden hat. 

Die Inſel hat einen bebeutenben Flächenraum, und bie fpäteren Befiger 
haben Aderland aufgebrochen, wo früher Wiefen waren. Mir fteht bie Infel 





*) Wörth, am Rheine der Ausdrud für Infel. Verwandt ift der Ausdrud: Wöhr für einen 
Pr durch den Strom laufenden, fchwellenden Damm, welder ein Stüd Landes vor dem Waſſer 
t. 
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noch vor ber Seele, wie fie um bie Zeit von 1811 geweſen, da ber große, herr- 
lihe Komet am Himmel jtand, und die Sonne ‚den beften Wein des Vierteljahr- 
hunderts in den Beeren der Traube braute, obgleich die Begebenheiten in's Jahr 
1812 fallen. 

Damals bededte ein mwucherndes Weidendickicht die Ufer und hing in feinem 
üppigen Wuchfe fo weit über die grüne Fluth des Rheines, daß fich Kühne da- 
runter fo verbergen fonnten, daß fie das Auge derer, die vorüberfchifften, micht 
zu entdecken vermochte. 

Hinter dieſem Weidendidicht erhob fich das fandige Ufer der Inſel zu ziem- 
licher Höhe, und ringsum bededte fie biß zur Mitte ein Wald von Eichen, Erlen 
und PBappeln, darunter auch wohl einmal eine alte, Inorrige Korkulme. Dicht 
ftand viefer Wald gerade nicht, und das gab ven Bäumen eben den rechten Spiel» 
raum, fich zu erfreulicher Höhe und weiten Umfange zu reden; fie ftanden viel— 
mehr gruppemweife oder vereinzelt. Dazwifchen fievdelten ſich Hafelnußftauben an, 
und nirgends wuchjen faftigere Erdbeeren und ranften dickere und ſüßere Brom— 
beeren als bier. Erobeeren, Hafelmüffe und Brombeeren, das waren für das 
Knabenvolf jener Tage lodende Dinge, die zu gewagter Kahnfahrt einluden ; 
allein die Infel barg noch zwei Dinge, die nicht minder anziehend waren. 

Am füdlichen Ende, wir fagten: „am Kopfe“ der Inſel, links von bem 
Häuschen, befanden fich eine Menge dunkler Sauerkirſchbäume und Heden, vie 
meist reichlich trugen, fogenannte: „Amarellen“. Ob fie jemals eine Menfchen- 
hand gepflanzt, oder ob dahin von Vögeln getragene Kerne dieſer Kirfche der 
Uranfarg diefer eine ganze Strede bededenden Fruchtbäume und Heden waren, 
wußte Niemand, und uns nafchenden Knaben machte e8 Fein Kopfbrechen. — 

Waren fie reif, und die Zeit kannten wir genau, dann hielt und Nichts ab, 
fo lange zu bitten, bis uns ber Eigenthiimer mit hinübernahm oder uns geftattete, 
felbft die gefahrlofe Kahnfahrt zu verfuchen. 

Das Zweite waren die zahlreichen Singvögel, Lerchen, Droffeln, Rothkehl— 
hen, Grasmüden und Nachtigalfen, welche dort in ungeftörtem Naturfrieden fich 
ihres Lebens freuten. Ihre Nefter zur fuchen war eine unfägliche Luft, obgleich 
eine heilige Scheu und ein ausdrückliches Verfprechen, dem Eigenthümer ber 
Infel gegeben, uns abhielt, die frevelnde Hand an Eins diefer Nefter zu legen. 

Außerdem hatten fich auch jagpbare Thiere hier angefiedelt. Hafen hufchten 
über die Rafenflächen dem Didichte zu, wenn fie unfere Nähe merften. Ganze 
Völker Feldhühner erhoben ſich mit ranfchendem Flügelſchlage, nicht felten uns 
heftig erfchredend, und Nudel von Neben weideten im Schatten der fchönen, weit- 
äftigen Bäume, die, weil wir fie nie fehredten, zulett ganz zahm wurden, aber 
freilich im Herbfte als Opfer ihres Zutrauens fielen. 

So lebten wir harmlos glüdliche Stunden auf der friedlichen Infel; aber 
wenn die Some hinter den Felfen ver Vogelswiefe (eigentlich Vogtswieſe) auf 
dem linken Ufer verfunfen war, dann hielt uns feine Macht der Erde mehr im 
friedlichen Bereiche biefer ſchönen Infel. Wir ftiegen fehnell in unfern Kahn, 
der gewöhnlich ein Leichtes Dreibord war, auch „Seelenverfäufer” genannt, fchiffe 
ten zum linfen Ufer und zogen an ber Leine wechfelsmweife unfer Fahrzeug um 
den fteinigen Vorfprung des „Ketzers“ herum und Fehrten müde, aber glücklich, 
zu unferem heimifchen Herde zurück, wo wir aber, der Beforgniß der Eltern 
wegen, wohlweielich werjchwiegen, wo wir gewefen und wie mir bahingefommen ; 
jene Beforgniß war indefjen fehr eitel; denn wir Knaben konnten alle einen Kahn 
Ienfen, fo gut wie ein erprobter Schiffer und Fifcher, und hatten das prächtig 
gelernt, namentlich ich, der ich gar mande Etimde den Kahn lenkte, während 
mein alter Freund „Herrmann“ die Nege in die Fluth warf, den barmlofen Fiſch 
u fangen — was, ehrlich geftanden, — die forglihe Mutter und ber ftrenge 

ater nicht wußten und nicht erfahren burften, dagegen fchmedten bie gebadenen 
Fiſche Föftlich. 


En 


Warum wir aber fo ſehr von der Inſel wegeilten, wenn bie Dämmerung 
fi nahte, das hatte einen gefchichtlihen Grund, Gar manche fchauerliche Ge— 
fchichte ging davon und darüber im Munde des Volfes; aber dieſe Gefchichten 
wurzelten nicht im Boden der Inſel, fondern drüben auf dem rechten Ufer 
ragten die Schredbilver hoch in bie Luft und jtanden ſchanerlich vor unferen 
Uugen. — 

Am fogenannten „Niederthal“ fchneidet ein Bächlein bie Felſen, oder mit 
anderen Worten, es riejelt in einem engen Thaleinfchnitt, ver mehr eine Schlucht 
ift, herab und fällt etwa in ber Hälfte der Länge der Inſel in den Rhein. 
Diefes Büchlein bildet die Grenze des Rheingaus auf dem rechten Rheinufer, 
alfo auch die Grenze des Chur-Mainzifchen Gebietes; auf des Bächleins linkem 
Ufer, hoch oben auf einem Felſen jtand ver — Galgen, woran bie Verbrecher 
des Rheingau’s hingerichtet wurden; auf dem rechten Felfenufer des Bächleins 
war die Grenze des Pfälzer Churgebiets, oder näher bezeichnet, des Unteramts 
Caub, und gerade dem Mainzifchen Galgen gegenüber jtand ber Churpfälziſche 
Galgen; jie ftanden fo nahe bei einander, daß man fagen fonnte, es trennten fie 
nm einige Ellen Länge. Das waren fchauerliche Zeichen menfchlicher Verrucht- 
beit, jchauerliche Zeichen nnerbittlicher Gerechtigkeit, und wenn auch fein Lebender 
ſich erinnern fonnte, einen Hingerichteten an den beiden Galgen hängen gejehen 
zu haben, jo wußte man doch, daß es früher deſto öfter ver Fall gewefen war, 
und der Großvater, die Großmutter hatte es gefehen, was ba gefchehen war, 
und bie erzählten die Gefchichten, die niemals wieder vergeſſen wurden, weil fie 
in den abwärts fchreitenden Gefchlechtern fich immer wiederholten. Da hörte 
man denn von furchtbaren Grenelthaten, die dort gebüßt worden, aber auch von 
unfchuldig Hingerichteten, und dieſe Erzählungen woben die Fäden zufammen, 
deren Ergebniß Schreden und Schauber war. Niemand ging bei Nacht da vor: 
über, und wenn Einer e8 mußte, dann ſah er blaue Flämmchen, weiße und 
dunkle Geftalten, und der Kauz und Uhu, die dort fo gerne ihren Sit nahmen, 
liegen ihren fchauerlihen Ruf durch die Nacht erfchalfen, daß es ein Entfegen war 
für Jeden, ver es hörte — oder — zu hören meinte. 

Das Merkwirdigfte auf der Infel war unftreitig das uralte Häuschen vorne 
auf dem felfigen Kopfe ver Inſel. Es war ziemlich geräumig, viereckig und hatte 
außerorventlich dicke Mauern. Sein Urfprung verlor fih bis in das Dunfel: 
ver Zeiten. Vielleicht, und die Bauart jchien darauf hinzudenten, war es ein 
Zollthurm, bienftbar dem Nheinzoll zu Bacharach, der in fpäteren Zeiten nach 
Caub verlegt wurde und bis heute dort befteht. 

Als folder muß es früher ein höheres Mauerwerf gehabt haben. Die Fa- 
milie des damaligen Bürgermeifters Heileß war zur Zeit des breißigjührigen 
Krieges und früher fchon im Befige der Infel, und es feheint, als ob dieſe Fa— 
milie die Mauern babe abtragen und das Fuppelartige Schieferdah darauf 
fegen und im zweiten Stodwerfe eine Art Zimmer mit vier Fenſtern berrichten 
laſſen. Diefer Raum beftand noch in meiner Kuabenzeit, aber die Fenfter waren 
längſt den Einflüffen gewichen, welche Zeit und Menſchen geübt. Unten ober im 
Erdgeſchoſſe bildete e8 einen gewölbten Raum von anfehnlihem Umfange. Un 
der Seite ber weſtlichen Mauer führte eine jchmale Stiege in das obere, freund» 
lihere Geſchoß, das einft ein Zimmer gewejen. 

Die Eingangsthür auf der Nord» alfo der Seite, welche ber Längenausdeh— 
nung der Inſel zugewenbet war, hatte eine gewaltige Dide. Sie beftand aus 
Eichenbohlen. Inwendig verjchloß ein Balfen diefe Thür, ven mar in die Mauer 
Ihob, und daneben noch ein ungeheurer roftiger Eifenriegel. Die Räume waren 
leer. Nicht einmal eine Steinbanf bot Gelegenheit zum Sitzen. Man mußte 
bazu bie Steintreppe benutzen, bie in den oberen Theil führte. 

Im breißigjährigen Kriege gewann das Häuschen eine beſondere Bedeutung. 

Als im Jahre 1632 nach ber Eroberung von Bacharach. der König Guftav 
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Adolph von Schweden ſein Heer über den Rhein führen wollte, ließ er eine 
Schiffbrücke an der Inſel ſchlagen. Sie war ihr Stützpunkt, und während fein 
Heer mit Flingendem Spiele und wehenden Fahnen überging, weilte der König 
im oberen Stode des Häuschens und jtand in dem nörblichen Fenjter, dies Schau— 
fpiel zu beobachten und zu leiten. Das fagt die Ueberlieferung im Einklang mit 
der Gefchichte. 

Der Nheingraf Otto Ludwig hatte bereitd die Pfalz im Rheine und bie 
Burg Gudenfels (Yuttafels) oberhalb Caub von den Spaniern gefäubert, und 
als das Heer übergegangen war, oder doch der Theil deſſelben, ven ver König 
bier auf das rechte Ufer überjegen wollte, verlick er „mit feinen Kriegsobriften 
und Feldhauptleuten“ die Infel und begab ſich auf die Burg Gubenfels, wo 
man beute noch das Fenſter zeigt, wo er geſeſſen und in das Rheinthal hinab» 
geſchaut haben foll. 

Fürder hatte das Häuschen feinen Werth mehr und diente mur noch 
benen, die Heu auf der Inſel machten oder Holz füllten oder Jagd auf Feld» 
hühner, wilde Enten oder zeitweife auf Rehe machten, zum Obdach und Berfted. 

Erft in jüngfter Zeit, nachdem es fo lange Wind, Wetter, Hochfluthen und 
Eisgängen getrogt, ift e8 einem ungeheuer fehweren Eisgange des Rheines zum 
Opfer gefallen, und nur noch ein Trümmerhaufen, da die nievere Sübmauer nicht 
zerftört wurde, gibt Zeugniß von ihm und erhält fein Andenken. 

Leider nimmt Niemand Antheil an diefem biftorifchen Nefte der Vergangen- 
heit. Niemand denft daran, das Häuschen wieder aufzubauen in der Form, in 
ber es Yahrhunderte dageftanden. 

So finft ein Reft vergangener Zeiten und Erinnerungen nach dem andern, 
und das Gefchlecht diefer Zeit geht ftumpf an den Trümmern vorüber und weiß 
Nichts mehr von dem, was einft dabei fich zutrug. Das Gras der Inſel wird 
eingefcheuert ; die Früchte, Die ba im aufgebrochenen Yande wachjen, werben geerntet; 
das Holz wird gehauen, das die Infel fo ſchön machte und ihr Schuß vor ben 
an ihr nagenden Wellen gab und geben fonnte, und es wird nicht ausbleiben, 
daß ihre Auspehnung fich jährlich vermindert. Sie würde in diefer Meife ganz 
verfchwinden, wenn nicht die Schieferfelfen im heine ihre ftarfe Bruft dem 
Wogendrange entgegen ftämmten und ihr Schutz gewährten, ven Schuß, den ihr 
bie Habjucht der Menfchen verweigert, und der ihr Beſtehen wenigftens theil- 
weife fichert. Jetzt ift fie Fahl und öde geworben. Schade, daß es fo ift! 

Nach diefer vorläufigen, aber nicht wohl zu umgehenven Darjtellung möge 
nun bie Gefchichte folgen, welche in das Jahr 1812 fällt und das eigenthümliche 
Bild jener Tage wiedergibt. — 

Es muß als befannt vorausgefegt werden, daß Napoleon, um den Handel 
Englands zu brechen, das linke Rheinufer mit einer Grenz: und Zollmächterfette, 
Douaniers genannt, umgeben hatte, um ven englifhen Waaren und den Erzeug- 
nijjen fremder Länder, die Englands GSeefchiffe nah dem Feſtlande zu bringen 
pflegten, als Kaffee, Zuder, Gewürze, Thee und Tabak den Eingang in fein Reich 
zu verfchließen. Diefe Produkte, deren man fich doch nicht ganz entfchlagen Fonnte, 
hatten, wie fich das von ſelbſt verftebt, unerfchwingliche Preife, und das rief 
benn den unfeligen bie Sittlichfeit untergrabenden Schleichhandel oder wie man 
am Rheine fagte: „das Schmuggeln” hervor, das in einem ungeheuren Maße 
und mit Aufbietung aller Schlaubeit, aber auch ftellenweife mit offenem Kampfe 
und — andererfeits mit großartiger Beſtechung getrieben wurde, 

Es war in den heißen Tagen des Monats Yuli 1812, als am frühen Mor: 
gen ein Mädchen aus dem Krahnenthore von Bacharach leichten, fchwebenven 
Schrittes heraustrat. Auf ihrer rechten Achfel trug fie zwei Holzrechen und eine 
langftielige, eiferne Heugabel. In der linken Hand einen Henfelforb, ber offen- 
bar Lebensmittel enthielt. 

Sie war leicht, aber nach ver Sitte der Bürgertöchter ver Stadt gefleivet, 
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und ber breitkrempige Strohhut auf den reichen, blonden Haaren fo wie ihre Ges 
räthe kündeten e8 an, daß fie in's „Heumachen“ ging. 

Das Mädchen mochte neunzehn bis zwanzig Jahre alt fein. Sie hatte eine 
ziemlich große, fchöne, tadellos gewachfene Geftalt, ein blühenves, frifches , 'aller- 
liebftes Gefichtchen, „wie Milh und Blut“, und das große, blaue Auge mit den 
langen, feidenen Wimpern blidte Hug, aber gefchämig und ziüchtig unter dem 
Breiten Rande des groben Strohhuts heraus. Sie war die Tochter eines Bür- 
gers und Schiffers, der reicher gefegnet war mit Kindern als mit den Mitteln, 
fie zu ernähren, und daher fam es, daß fie in die Dienfte der Familie getreten 
war, welche bie Inſel, das „Wörth“, zu eigen befaß. 

Es liegt mir ein Gewitter in den Glievern, hatte frühe ihr Brodherr gefagt; 
darum bielte ich e8 für gerathen, das Heu auf dem „Wörthe”, das noch auf ven 
„Mahden“ Liegt, wenigftens zu wenden und auf Haufen (Hauften genannt) zu 
fegen, wo es ficherer vor Regen und Sturm iſt. Yenchen, fuhr er fort, du könn— 
teft darum Dir Eſſen zurecht machen für den Tag und mit unferm Nachen auf’s 
Wörth fahren und drüben bleiben, bis Du fertig biſt. Gluubft Du aber nicht 
alfein damit fertig zu werben, fo nimm Dir die Kathrine mit; den Kahn zu 
lenfen verjtehft Du ja? 

Barum follte ich e8 nicht alleine fertig bringen? fagte lächelnd das rüftige 
Mädchen. Es wäre mir ja eine Schande, noch Hülfe mitzunehmen! Hab’ ich ja 
boch den Tag vor mir! 

Wie Du willft, Kind, entgegnete ihr Brobherr. Du weißt, daß ich nicht mehr 
verlange, als was Du thun kannſt. Ueberfchäge Deine Kräfte nicht. Es ift ein 
Stüd Arbeit für Dich allein! — 

Ih will’8 fchon fertig bringen, fagte fie; aber dann muß ich mich fogleich 
auf den Weg machen. 

Thue das, fagte der alte, wohlwollende Mann, und Lenchen eilte, fich zu 
dem Werke, das ihr Freude machte, zu rüjten. 

So war fie dann, als fie Alles bereitet hatte, was ihr unerläßlich fchien, 
durch das Thor dem Damme am Rheine zugefchritten, der aus einem Erbaufwurf 
beftehend den Namen „Hügel“ oder örtlich „Hüwel“ trägt, und ihn überfchreitend 
auf der andern Seite hinabgegangen zum Ufer, wo ein Heiner Kahn, ein foges 
nanntes „Dreibord“ oder auch mit dem Namen „Seelenverfäufer” bezeichnet, an 
einem diden Steine angekettet und angefchlojfen lag. 

Der Abhang des „Hüwels“ nach der Rheinſeite war mit Raſen bekleidet. 
Die Stelle, wo der Kahn lag, bot eine Ueberficht des Stromes von Lorch bis 
binab zum „Wörthe“, daher denn auch bier in der Regel ein Douanier feinen 
Standpunkt hatte. 

So war es auch dieſes Mal; aber der junge Mann, welcher hier „auf 
Voten“ ftand, hatte e8 bequemer gefunden, fih auf den Rafen zu legen und 
Wache haltend fein Furzes, irdenes Pfeifchen zu ſchmauchen, was ihm ber jebe 
zweckdienliche Freiheit zulaffende Dienft gejtattete. 

Unter den Douanierd befanden fich nicht bloß Franzofen, fondern auch Lan- 
besfinder vom Rheine, in der Regel aber mußten es fchlaue, geriebene Leute fein, 
kräftig und gefund, um bie nicht Heinen Befchwerben des Dienftes, befonders bes 
Nachtdienftes, ertragen zu können. 

Der, welcher bier in gemüthlichem Nichtsthun feines Dienftes wartete, war 
aus Wachen. Er gehörte einer Wallonenfamilie an, die nach Aachen gezogen war, 
und hatte ganz die tücifche, verfchlagene Art diefes Mifchlingsvolfsftammes; war 
dabei heftig und Ieivenjchaftlih und zu Gewaltthätigfeit und Rachfucht geneigt. 
Sein Name war Joſeph Brunet. Da man indeffen dort unten den Namen Jo— 
feph in „Jupp“ verändert, jo war er in Bacharach auch nur unter dem Namen: 
„Jupp“ befannt und von ben zahlreihen Schmugglern gefürchtet, denen er fchon 
gar manche fojtbare Beute abgejagt hatte. Ihm war von feiner Seite beizufom- 
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men, ımb Wehe dem, der e8 hätte wagen wollen, Beftechungsverfuche zu machen 
— während im Uebrigen berlei Mittel nicht felten die Schmugglerwege völlig ge- 
fahrlos und frei machten. Auch feinen Vorgefegten war er unter bem Namen 
Yupp befannt. 

Jupp war ein junger Mann von höchftens ſechs und zwanzig Jahren, bilo- 
fchön, wenn auch braum von Farbe, mit pechfchwarzen, Heinen, ftechenden Augen, 
Haaren und mächtigem Schnurrbarte. Als fünfzehnjähriger Knabe war er in's 
Heer als Tambour getreten, hatte den Krieg in Spanien mitgemacht, war dann 
feiner Größe und tollfühnen Tapferkeit wegen rafch zum Korporale aufgejtiegen; 
bei Pampeluna indeffen verwundet und bienftuntauglich geworden. Als Douanier 
eingereiht konnte er bei feiner Iugendfraft und fonftigen Gefundheit den Dienft 
trefflich thun, und feine VBorgefetten wußten, was fie an ihm hatten, die Schmugg⸗ 
ler dagegen auch, was bei ihm zu fürchten war. 

Das bildſchöne Lenchen hatte feine Augen auf fich gezogen, feit er in Bacha— 
rach war; aber wie er fich bemühen mochte, ihre Gunft zu erwerben, Alles blieb 
fruchtlos. Sie war wohl dann und warn einmal freundlih, wenn er fie aure— 
dete; aber nie hatte fie ihm Rebe geftanden; nie mehr, als hödyftens das grü- 
ßende Wort erwiedert; nie mit ihm getanzt, wenn er fie etwa auf dem Tanzboden 
traf. Das ärgerte ihn heftig, und er raftete nicht, bis er hinter den Schleier des 
unangenehmen Geheimnifjes gefchaut. Da fand er denn, daß ein junger Schiffer 
Namens Herrmann, deffen verwittwete Mutter die Nachbarin ihrer Eltern und 
ihre Pathe, oder wie e8 hier zu Lande heißt: „Gothe” war, ihre Liebe befaß, 
und feitdem trug er Herrmann, der auch ein Schmuggler war, einen glühenven 
dab. Die Liebe für das ſchöne Mädchen glühte fort in feinem Herzen, und feine 

ewerbungen um ihre Gunſt blieben fich gleich, nur feine Eiferfucht wuchs mit 
jedem Tage, der ihn ferner von feinen Ziele brachte. 

Ohne fih irgend umzufehen, ftieg das Mädchen den „Hüwel“ hinab und 
trat zu dem leichten Kahne, in den fie ihre Geräthe legte, ven Korb fette, dann 
fchnelf die Kette löste und fich Leicht hineinſchwingend den Kahn in die grüne 
Rheinfluth ſtieß, die ziemlich angefchwollen war durch den Abgang des Schwei- 
zerſchnee's und Gewittergüffe, welche im oberen Yaufe des Stromes gefallen 
waren. 

Yupp hatte mit glühenden Bliden das Mädchen beobachtet. Sie ahnte feine 
Nähe nicht; darum erſchrak fie, als er fich plöglich in eine figende Stellung auf- 
richtete und ihr zurief: Guten Morgen, fchönes Lenchen! Soll ih Dich nach der 
Infel rudern? 

Das Mädchen wandte das fchöne Köpfchen zu ihm Hin, warf ihm einen 
gleichgültigen, ja, wie es ihm fehien, fpöttifchen Blid zu und fagte abweifend: Ich - 
babe gelernt, ven Nachen felber zu führen, und Ihr wäret der Letzte, ven ich zu 
Hülfe riefe! — 

Damit faß fie auf dem Bänfchen, legte gefchidt den Einen der beiden Rie- 
men ein und gab dem Kahne einen fo Eunftgerechten Rud, daß er fchnell im Fahr⸗ 
waffer war. Sie legte nun den zweiten Riemen ein, und der Kahn fchoß blik- 
fchnelf dahin, an den anliegenden Kähnen und Schiffen worüber, dann um bie Ede 
am „Ketzer“ und verſchwand endlich dem Blicke des Donaniers. 

Nachdem ver Kahn feinem Auge entſchwunden war, legte er fich wieder in's 
Gras und ftütte feinen Kopf auf den linken Arm, um in ein Nachdenken zu ver- 
finfen, das nicht zu den Angenehmen gehören mochte, denn er fagte halblaut: 
Verdammte, blonde Here! Wär’ fie mr nicht fo ſchön, und ich Fünnte fie mir aus 
dem Kopfe jchlagen! Fährt fie nicht dahin wie ein ausgelernter Schiffer? Das 
ächte „ſchiffiſche“ Blut rollt in ihren Adern. Ließe ich mir nur nicht fo Alles 
von ihr gefallen! Ihr Vater it ein Pump; fie muß dienen, und ber Bube, ber 
Herrmann, ift auch ein Lump. Meine Hand fönnte fie ihrer gebrüdten Lage ent- 
reißen, und doch weist fie mich mit Spott und Hohn oder mit bürren, harten 
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Worten überall und immer zurück! Ja, der Herrmann! Ein Schmuggler iſt 
er. — Ich will alle Liſt und Schlauheit aufbieten, um ihn in meine Hänbe zu 
befommen. Dann aber — Wehe ihm! Er foll dann an mich denken lernen. — 

Während Jupp fich in diefem Selbſtgeſpräche das Herz leichter zu machen 
verfuchte, ftand grade über ihm, und zwar hinter dem Erdaufwurf und von ihm 
unbemerkbar, Einer, deſſen Blide auch dem entfchwindenden Kahne mit großer 
Theilnahme folgten. Anfänglih, als der junge Schiffer die Worte Jupp's ver 
nahm, z0g ein eigenthümliches, fiegesgewifjes Lächeln über feine Züge, dem fich 
bald der Ausprud des Spottes beigefellte. Der junge Mann mochte Grund ha— 
ben, fi den Blicken Jupp's zu entziehen, und trat weiter zurüd, aber nicht ohne 
ſchalliges Lächeln murmelte er die Worte; die Nürnberger haben Keinen gehängt, fie 
hätten ihn denn vorher — gehabt! — 

Der junge Mann wandte fich gegen das Krahnenthor zurüd, allein nicht ohne 
vorher den prüfenden Bli zum Himmel empor gerichtet zu haben, wie es ber 
wetterfundige Schiffer zu thun pflegt, ehe er unter irgend ein Dach tritt, das ihm 
biefen Blick verfagt. Einige Zeit nachher konnte man ihn, eine Hade auf ber 
Schulter, zum Dberthore langſam mit feiner alten Mutter binausfchreiten fehen, 
gegen das Dörfchen Rheindiebach zu, wo einige Feldſtücke feiner Mentter lagen, 
Es war dies um fo weniger auffallend, als er, wie gefagt, eine Hade auf ber 
Schulter trug, und feine betagte, aber noch rüftige Mutter neben ihm ging. Es 
* Herrmann, den Lenchen lieb hatte und Jupp mit glühender Eiferſucht 
haßte. — 

Drei Viertel-Stunden ſpäter wurde Jupp, der noch immer an derſelben 
Stelle lag, unruhig. Er richtete ſich auf, zog ein kleines Fernrohr aus der Taſche 
und beobachtete einen Ankernachen, der drüben auf der naſſauiſchen Seite im 
Fahrwaſſer ſchwamm. Er ſchien leer zu ſein und ging doch — tief im 
Waſſer. Ein Mann lenkte ihm mit dem Handruder, das er nachläſſig im Arme 
bielt und den Kahn „treiben“, das heißt, mit dem Waffer fchwimmen lief. Er 
wußte felbjt nicht, warum der Kahn ihn fo in Anfpruch nahm, und fonnte doch 
fein Auge davon wegwenden. Ob es eine Schmugglerlijt fei? wußte er allerdings 
nicht, vermuthete e8 aber. Darum bemühte er fich, den Kahnführer zu erkennen; 
aber der hatte das Wamms abgelegt, ven Hut tief in die Stirne gebrüdt und 
fein Geficht hartnäckig den Bergen Naffau’s zugewendet, fo daß er durchaus über 
bie Berfon im Dunkel blieb, ob er gleich manchmal meinte, den verhaßten Herr: 
mann zu erkennen, 

Als der Kahn ihm Hinter den Bäumen des „Wörths“ verſchwunden war, 
legte derſelbe am rechten Ufer an, und es fprangen fieben bis acht Männer ber- 
aus, die auf dem Boden des Kahnes gelegen hatten. Sie hingen ihre Wänmfer 
auf den Arm, nahmen Weinbergshaden auf die Schulter und fchlenderten den 
Leinpfad nach Caub hinab, als kümen fie aus irgend einem Weinberge. ‘Der 
Kahn aber feste feine Fahrt nad Caub ruhig fort, ohne daß die Douanierd des 
linfen Ufers irgend einem Verdachte Raum geben konnten, und als Jupp am 
Abende den feinigen ausſprach, wurde er weiblich ausgelacht, indem fein Amts 
Ber Engel, der ein Hauptpfiffifus war, verficherte, er habe den Kahn beim 

anden in Caub genau beobachtet und könne verfichern, daß eben nım Ciner aus 
gejtiegen fei, ven er für den Etenermann Heller erkannt habe. Damit war bie 
Gefchichte für alle Uebrigen, nur nicht für Jupp erledigt, der es fich von dem 
Lieutenant Ehmann ausbat, an der „neuen Mauer”, dem Wörthe gegenüber, 
ftehen zu dürfen, während nach deſſen uranfänglicher Beftimmung hier Engel feinen 
Poften haben follte. Dies wurde ihm gewährt, und Lieutenant Ehmann fchlen- 
berte zum Marftthore hinein in die „Roſe“, wo er feinen Abendtrunf zu halten 
pflegte, ber oft fo enge mit dem Nachmittagstrunfe zufammen hing, daß zwifchen 
Beiden der „Zopf“ hervorſproßte, den der Abendtrunk oft bis zu einer Länge 
wachjen ließ, wie man fie zu Zeiten Friedrichs des Großen zu tragen pflegte, 
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dann ſuchte er, die Straße im Zickzack meſſend, mit Mühe ſeine Wohnung, um 
den Zopf bis zum andern Morgen los zu werden, und das Unterſuchen der Poſten 
zwiſchen Caub und Rheindiebach wurde um eine Nacht weitergeſchoben. Das 
kam häufig vor, und nicht ſelten waren Beauftragte der Schmuggler die Genoſſen, 
welche dem ſonſt ſchlauen Lieutenant den Zopf anbinden halfen. 

Während die hier berührten Ereigniſſe ſich langſam entwickelten, war Lenchen 
glücklich auf der linken Seite der Inſel gelandet und hatte ihren leichten Kahn 
auf das ſandige Ufer oder vielmehr auf den Strand gezogen, und zur Vorſicht 
hatte ſie noch die Kette um den Stamm einer ſchlanken Erle gewunden und den 
Be am Ende eingehalt. Sie nahm heiteren Sinnes ihre Geräthe und ihr 

örbehen aus dem Kahne und wanderte dem Häuschen zu, beffen Thür fie auf- 
drückte. Ohne jeboch zu raften, feßte fie ihren Korb nieder, nahm ihr Heuges 
räthe auf die Schulter, fchob den Strohhut zurecht nnd trat hinaus. 

Bor ihr lag die Inſel im ihrer ganzen Ausdehnung. 

Sie bildete einen natürlihen Bart. Noch hatte der Pflug nicht feine Fur— 
hen gezogen und aufgebrochen den Rafen, der die ganze Fläche deckte. Baum— 
gruppen ſtanden hier und da, eine Eiche, eine Ulme, eine Bappel und wohl aud 
ein üppig bewalveter Nußbaum. Näher dem Waffer dehnte fich das Gebiet ber 
Weiden, Erlen und Silberpappeln aus und verbichtete fich zum undurchdringlichen 
Didicht, welches denn durch das hellere und bunflere Grün fich zum fchönften 
Kranze um die Infel herum geftaltete. Andere Gruppen bildeten Hafelnußjtaus 
ben und Ahorne. Dazwifchen, da fie nicht enge zufammenjtanden, wucherte übers 
all das üppigfte Gras, und dies hatte ſchon ehegeftern die Senfe des Mähers in 
reihen Mahden niedergelegt. 

Lenchens Brodherr hatte gemeint, man müffe diefe Mahden erft umwenden, 
damit das dickliegende Gras auch auf der unteren Seite gleichmäßig trodene, aber 
als das Mädchen eine Mahde mit der Schüttelgabel hob, um fie zu wenden, fand 
fie, daß die fengende Sonne bereits ihr Werk vollftändig zu Ende gebracht hatte 
und das Gras ftaubtroden war. 

Der Gedanke, das viele Gras wenden zu müffen, hatte dem fehr fleißigen 
Mädchen doch bange gemacht; denn unter diefen Umftänden wäre fie vor tiefrunf- 
fer Nacht nicht im Stande gewefen, ihre Aufgabe zu löfen. Zu wiberfprechen 
war ihre Sache nicht. Sie hatte fich vielmehr gerüftet, felbft über ihre Kräfte 
und ohne fich eine Rubeftunde am glutheigen Tage zu gönnen, der Arbeit fich zu 
unterziehen. Gottlob, fagte fie laut — denn fie wußte fich ja mutterfeelenallein 
auf der Infel — daß ich's nicht zu wenden brauche! Nun hoffe ich vor Nacht 
fertig zu werben! Dabei warf fie einen etwas fcheuen Blick nach den beiden Gal— 
gen hinüber, die fo ernft und drohend und doch fo ftille da drüben auf den Fel— 
fen ftanden, als trauerten fie, daß ihre Balken feine „Früchte” mehr trügen, wie 
anno Vordem; fehnell aber wandte fich diefer Blid dem Boden wieder zu, auf 
dem das Föftlich duftende Heu fo grün und fchön, weil rafch getrodnet, ausge 
breitet lag, und ein leifes Fröſteln durchrieſelte fie. 

Ohne auch nur eine Fleine Weile zu raften, ging fie an die Arbeit, nämlich 
die Mahden zufammen zu recheln und auf „Haufen“ zu fegen, die fie abfichtlich 
immer fo fette, daß fie gegen Südweſten ven Schu der Heden- oder Baum 
gruppen hatten; denn, wenn ihr Brodherr fagte: Es liegt mir ein Gewitter in 
ben Knochen, dann gab's allemal ficher ein Wetter, und er hatte das heute früh 
mit großer Zuverficht gefagt, ja, was noch fehr zu beachten war — im Südweſten 
thürmten ſich Wolfen auf, die nichts mehr und nichts weniger anfündigten, als 
ein tlichtiges Gewitter. — 

Nichts ftörte das fleißige Mädchen in feiner Arbeit. Es herrfchte eine Stille, 
ein Frieden auf der Infel, den nur der Gefang der Vögel und das Raufchen 
ber Brandung an ben Helfen am Kopfe ver Injel unterbrach. 

ALS fie in Bacharach die Mittagglode läuten hörte, ftand fie einen Uugen- 
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blic ſtill, als ob fie ſich fragen wollte: Sollſt du nicht auch dein Mittagbrod 
effen?. Aber ein Bli auf die Urbeit, die noch vor ihr lag, und eim zweiter ah 
den fübweftlihen Saum des Gefichtsfreifes ließ fehnell den Gedanken und das 
Bedürfniß zurüdtreten; denn bie diden, fetten Wolkenmaſſen begannen, fich immer 
mehr zu balfen und doch zugleich fich auszubreiten. Das Gewitter konnte ſchnell 
fommen, wenn fich ver Wind mehr hob, ver ſchon durch die Wipfel der Bäume 
— hindurchging. Sie begann auf's Neue zu arbeiten und ſah nicht 
mehr um. 

Der Nachmittag war ſchon weit vorgeſchritten; die Schatten der Bäume 
wurden länger; die Luft wurde immer ſchwüler und drückender; einzelne Wind- 
ftöße verfündeten ven nahenden Sturm, und die Sonnenftrahlen waren ftechend heiß. 

Sie ahnete nicht, daß Jupp im den Felfen des linfen Ufers faß und von 
einer gutgewählten Stelfe fie beobachtete, einer Stelle, bie höher lag als die 
Lanpftraße, und an der ein Überhangender Felfen ihm Schuß gegen Sonne und 
Regen gab. 

Es mochte bereits fünf Uhr fein, als fie völlig erſchöpft den legten „Haufen“ 
aufgefegt hatte. Sie ließ die Arme finfen und gab das glühende Geficht dem 
Windhauche hin, ver fühl und erfrifchenn, aber auch heftiger als früher baher- 
fuhr, dann aber ging fie zögernden Schritte dem Häuschen zu und verfchwand 
innerhalb ber Thür deſſelben. Sie af jegt erft in der Kühle ver dicken Mauern 
ihr Mittagbrod, und als fie e8 verzehrt, fühlte fie das reihe Maß der Ermü— 
dung, das Ergebniß fehr angeftrengter Arbeit. 

Sie faß auf der Stiege, die in den oberen Raum bes Häuschens führte und 
ftügte, nachdem fie das Geräthe forglich in das Körbchen gepadt, ben fehönen 
Kopf auf ihren Arm, And in der herrfchenden Stille fanfen ihre Augenlieder 
herab. Sie fohlief ein und fo tief, daß fie das Anwachſen des Windes zum 
Sturme nicht vernahm; nicht das gewaltigere Braufen der Wellen, die der Sturm 
aufwühlte; nicht fein Fchauerliches Heulen durch die leeren Räume bes oberen 
Theiles des Häuschens, 

Das Gewölfe hatte fich bligfchnell ausgebreitet und nahm ben ganzen Ge- 
fichtöfreis ein. Es wurde durch die Wolfenmaffe dunkel, Man hörte die Vögel 
draußen ängftlich fchreien und den Hahn fein Volk Feldhühner zufammenrufen. Die 
Wipfel der Bäume bogen fich unter den Stößen bes zum Orkane anfchwellenden 
Windes. Sie fchlief ven Schlaf der Ermüdung, und lange, tiefe Athemzüge hoben 
bie jugendliche Bruft; aber fie erwachte nicht. Jetzt begannen Blige nach allen 
Richtungen aus dem Schoofe des tiefgehenden, mächtigen Gewölkes berworzubrechen, 
und der Donner rollte frachend nad. — 

Da erwachte die müde Schläferin und fuhr mit einem Schrei heftigen Er- 
fchredens auf. 

Gott fei mir gnädig und barmherzig! rief fie auf und ſtand plötzlich in ber 
Mitte des Häuschens. 

Ein Bli folgte dem Andern. Ein Donner rollte gräßlicher als ber andere, 
und das Echo der Felfen verbreifachte feine Wirfung. — Sie eilte zur Thür, 
um hinauszuſehen; aber draußen raf’te der heftigfte Sturm und beugte die Gipfel 
der Bäume faft bis zur Erde. Aeſte brachen frachend herab. Ein heftiger Blitz 
züngelte zur Erde; ein greller, fchrilfer Donnerfchlag folgte. Sie fprang voll 
Entfegen zurüd, und ber Windftoß warf die fchwere Thür krachend zu. In ber 
Angft ihrer Seele war e8 ihr, als müſſe fie fich durch das feſte Verfchließen ver 
Thür ficherftellen vor den Naturgewalten, die entfeffelt über die Infel berrfchten. 
Sie ſchob den Balken vor und Fauerte fich betend auf die Treppe; denn Menfchen- 
ſchutz Hatte fie nicht, und in ſolchen Augenbliden fühlt e8 das Gemüth auf's be- 
ftimmtefte, daß nur Einer Schug gewähren fann, der 

„Der Wolken, Fluth und Winden 
„Beftimmte Ziel und Bahn.“ 
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Zu dem flehte der Jungfrau Seele in ihrer Verlaſſenheit. Aber draußen 
hatte der Aufruhr der Naturgewalten noch feinen Höhepunkt nicht erreicht. Die 
Blitze zuckten unabläffig, und ber ganze Himmel fchien in Flammen zu ftehen. 
Der Domer ballte in den Bergen mit einer Stärke, die auch ein ftärferes Ge 
müth hätte erfchüttern Fönnen als das eined Mädchens. Der Sturm tobte mit 
rafender Gewalt gegen das Häuschen, als wollte er die mächtigen Mauern zur 
fammenreißen, und ber Rhein, gepeitfht vom Sturme, fchlug Wellen gegen bie 
Velfen vor der Inſel, deren Gifcht Hoch empor und weit über das Flachland ber 
Infel fuhr. Noch fiel kein Regentropfen verföhnend auf die lechzende Erbe, und 
es dunkelte bereitd rajch. 

Ah mein Gott und Herr, was foll aus mir werben? rief bie Hänbe rin 
gend bas Mädchen und dachte an die beiden Galgen und vie Spud- und Schaner- 

efchichten aus ihren Jugendtagen, die noch jetzt und in dieſem Augenblide nament- 
ich eine bewältigenbe Macht über fie ausübten. Sie fah im Geifte bie Spud- 
eftalten herab und auf die Infel fchreiten; fie fah die dunfle Nacht, die ja ohne: 
in, wie das BVolfefprichwort fagt, Feines Menfchen Freund ift, mit Niefenfchrit- 
ten nahen, und das Rauſchen des Rheines fagte ihr, daß fie mit ihrem Dreibord 
vergeblich gegen den empörten Strom zu fteuern verfuchen würde. 

Noch dämmerte in ihr die Hoffnung, daß ihre Herrfchaft ihr einen größeren 
Kahn fenden würbe; aber als fie es einmal gewagt, in ben oberen Theil des 
Häuschens zu fteigen, und auch nur einen flüchtigen Blid auf die von einem grel- 
len Blige beleuchtete, furchtbar hochgehende Fluth geworfen hatte, da fagte ihr 
bie eigne Kenntniß, daß fein Schiffer fih herausmagen würde, zumal da man fie 
fiher geborgen wußte, aber fehwerlih an die Seelenqual gedachte, welche vie 
Arme, erfüllt von ven Mährchen ihrer Kindheit, im biefer fchauerlichen Lage zu 
erdulden hatte. 

Und wirklich, Niemand bachte früher daran, ihr zu Hilfe zu eilen, weil man 
fie jeden Augenblid mit ihrem Kahne erwartete, bis es — zu fpät war und in 
Wahrheit fein Schiffer e8 wagte, in ben Etrom zu rubern. Und als man bas 
erfahren, dachte man, fie fei ja in Sicherheit und könne unter dem fichern Ob— 
dache des Häuschens wohl auch im fchlimmften Falle die Nacht zubringen. — 

Sie eilte, fo ſchnell fie konnte, wieder hinab in den fehauerlich dunfeln Raum 
bes Häuschens und ſchlug den Nod dicht um den Kopf, um bie Blige nicht zu 

fehen, deren Zuden fie dennoch fah und jedesmal im jähen Schred zufammen- 
zuckte. 

Endlich — wie ſpät es war, wußte ſie nicht, folgte auf einen Alles grell 
erhellenden Blitz ein ſchrecklich praſſelnder Donnerſchlag, und nun ſchien das Ge— 
witter feine Entladung gefunden zu haben. Alsbald aber begann der Regen wol—⸗ 
fenbruchartig herabzuftürzen. — 

Jede Seelenerregung gibt, wenn fie ihren Höhepunkt erreicht, einer Erfchlaf- 

ng Raum. Lenchen ſaß zitternd in der Ede. Als aber ber Regen bie Luft 
ühlte, der Sturm nachließ und die Blitze nicht mehr zucdten, auch der Donner 
nur noch in der Ferne bumpfgrollend zu vernchmen war und Nichts mehr ver- 
nommen wurde, als das Prafjeln des Regens und die wilde Brandung ber hoch: 
gehenden Wellen, da fam über fie mie eine nicht zu bewältigende Macht ein 
Schlaf, wie fie felten feine Macht empfunden, Sie fanf auf die fteinernen Stu— 
fen ber Treppe, und die Schredbilver, die ihre Seele geängjtet, verfchwanben 
im tiefen Schlafe, ver befänftigend fich auf den ermübeten Leib und bie erregte 
Seele legte. 


I. 


In der Wirtheftube „zum grünen Walde“ zu Caub, ſaßen acht Männer 
verfchiedenen Alters bei einander, indefjen draußen die Elemente im wilden Auf— 
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ruhr ſich befanden. Sie redeten leiſe mit einander, ob ſie gleich unter ſich 
allein waren. 

Ihre Kleidung und das Meſſer in der rechten kleinen Taſche der linnenen 

Beinkleider, nicht weniger die gebräunten, wetterharten Geſichter der älteren Män— 
ner kennzeichneten ſie alle als Schiffer und, was nahezu gleichbedeutend war, als 
Schmuggler. 
— Einer, eine rieſig große Geſtalt mit grauſem, noch dunklerem Haare und ent- 
fchloffenem Gefichte und Wefen, war, das konnte man wahrnehmen, ihr Anführer, 
und biefer Eine nahm, nachdem eine kurze Paufe eingetreten war, das Wort, in- 
def bie Andern im gebührenden Gehorfam fchiwiegen. 

Seht, fagte er, es kommt, wie ich gefagt. Das Gewitter ift über das „blaue 
Ländchen“ (fo nennt das Volk die Niedergraffchaft Katzenellnbogen) weggezogen. 
Dem Sturme ift der Athem ausgegangen, weil er zu heftig gepuftet, und ber 
Regen ift auch zu heftig, als daß er Tange dauern follte. „Geftrenge Herrn re 
gieren nicht lange.” Wir werben gegen Mitternacht freie Hand haben; denn bie 
Grünröcke find durchnäßt, und ich wette, fie liegen ſchon behaglich in ihren Betten. 
Dafür aber hab ich geforgt, daß der Lieutenant Ehmann heute Abend Einen mit 
fih zu Bette nimmt, der ftärfer ift als er und ihn das Befuchen ber Poſten 
jedenfalls vergefjen läßt. Sage, Herrmann, wie ftanden die Poften ? 

Better, eriwiederte der angeredete junge Mann, ich habe Alles nach Kräf— 
ten beforgt, mas Ihr mir aufgegeben. Der Jupp fteht an ber neuen Mauer. — 

Verdammt! rief der Alte und ftampfte mit dem Fuße. Muß denn ber 
fchlaue Spitbube grade dem Wörth gegenüber feine Stelle haben! Weiter! 

Der Engel follte da ftehen, fuhr Herrmann fort, aber der Jupp hat fich’ 
ausgehalten, weil — Er jtodte. 

Aha, weil das Lenchen im Heumachen auf der Infel war. Gelt? 

Glaub's felbft, erwiederte, glühend roth werdend, der junge Mann. 

Der Alte lachte. Hinüber ift er nicht gefommen, fuhr er fort, fo gerne er 
es auch gethan. Aber, wenn er es gefonnt hätte, fo bin ich überzeugt, das Mäb- 
chen hätte ihm das Ruder auf den Kopf gefchlagen. Das ijt ein verwettert kura— 
ſchirtes Mädel! Weiter im Texte! 

Am Cauber Fähr fteht der Engel, fuhr Herrmann fort. 

Eine Schlafhaube! bemerkte der Alte, die ich nicht fürchte. — 

Der Rubillon fteht am Zolle; ver Brunn an der „Links-Mauer“; der Frot- 
tard an der „VBombach“; am „alten Klofter” ver Moutard und auf dem „Rhein— 
diebacher Grün“ der Lefebre. So waren fie am Morgen vertheilt. 

Gut, verfegte der Alte. Die thun uns alle Nichts. Nur der Jupp, ber für 
Dich, Herrmann, eine alte Liebe trägt, ijt zu fürchten. Er hat übrigens eine 
Kälfchhühnernatur, das heißt, er liebt den Regen und das Naßwerden nicht, und 
da hoffe ich, er wird fich falvirt haben und heimgegangen fein wie die Andern 
auch, um bis zum Morgen erquidlich zu fchlafen. 

Zraut dem Spigbuben nicht zuviel, Vetter! fagte der junge Mann; habt 
Ihr nicht felbft gefehen, wie er mit feinem Fernrohre unfern Ankernachen bes 
obachtete? Hat er unten gerochen, bann treibt ihn ber Regen nicht heim. 

Müſſen's abwarten! verfeßte der Alte. Für's Erfte werden unfere Güter 
in brei Nachen hinter das Wörth gefchafft und im Häuschen auf dem Wörthe 
geborgen. Kommt Zeit, fommt Rath! Ueberliften joll er uns nicht! — Er 
ſchwieg finnend. 

Nach einer Baufe hob er wieder an: Herrmann, Du batteft heute das „Aus— 
lunken“. Wo warſt Du? 

Ich lag ımter dem Mainzer Galgen, antwortete Herrmann. 

Sahſt Du den Jupp drüben? 

" Ya; er war. über die Landftraße hinnufgeftiegen. Ihr wiffet, daß ber alte 


— 12 — 


Lindau an der Felswand einen Nußbaum hat. Unter dem ſaß er und beobachtete 
bie Inſel. — Daneben iſt der überhängende Fels, der ein prächtiges Dach bildet. 
Oder er beobachtete das Mädchen auf dem Wörth! fiel der Alte ein, 

Wie Ihr wollet, erwiederte Herrmann unter fich blickend. 

ft das Mädchen vor dem Wetter heimgefommen ? 

Nein, verfegte Herrmann. Das arme Kind hatte über ihre Kräfte gear- 
beitet. Es war fchon fpät, als fie ihr Mittagsbrod af. Darauf muß fie einge- 
fchlafen fein, während das Wetter losbrach. Cie ijt noch dort, wie ich Grund 
habe zu vermuthen. 

Weiß fie, was wir vorhaben ? 

Herrmann fehüttelte den Kopf mit fichtlicher Trauer. 

: Das arme Ding, fagte der Alte. Mag Angſt genug ausgeftanden haben 
wegen bes Wetters und der „Galgenvögel“. Was wird fie erfchreden, wenn wir 
fommen? Es iſt aber nicht anders möglich! 

Während biefes Gefpräces war die Stunde herangenaht, in der die Schmugg- 
ler von dem Kaufmanne beftellt waren, nm die Waaren in tragbare Bündel zu 
theilen. In dem Magazine veffelben war Alles bereit, fowohl die Waaren als die 
Säde zur Theilung, und frauen und Mädchen fahen da, um an die feitgefchnür- 
ten Bündel die Tragriemen feitzunähen, daß der Schmuggler feine Bürde leichter 
tragen und — im Nothfalle — leichter den verfolgenden Grenz- und Zollwächtern 
entgehen könne, ja felbit, wenn es zum Kampfe käme, Mann gegen Mann fich 
zu vertheidigen wermöchte. 

Sie, nämlich die Schmuggler, verrichteten diefe Gefchäfte mit ber Sicherheit 
und Gewandtheit, welche die reihe Erfahrung ihnen verlieh, und die Frauen und 
Mädchen waren bevacht, die Tragriemen recht feft anzunähen; denn auf das 
Schöne fam es dabei nicht an, wohl aber darauf, daß ber Tragriemen nicht 
reife und dadurch das Gleichgewicht zerftört und das Tragen unmöglich werde. 

Obgleich die Verfchiedenartigfeit der Thätigkeit der zahlreichen Menfchen in 
dem Magazine einem Ameifenhaufen glich, fo Hatte fie mit biefem noch eine 
andere Aehnlichkeit, nämlich die der Geräufchlofigkeit. 

Auf verfchiedenen Wegen waren die Schmuggler in das Städtlein Caub und 
in das Wirthshaus zum „grünen Walde“ gekommen, das am fürlichen Ende des 
Städtleins lag und noch heute liegt, obgleich neue Häufer nun über der ehema- 
tigen Grenze oder dem Weichbilde des Ortes fich hinausdehnen. Ebenfo waren 
fie al8 Einzelne in das Haus des Kaufmanns eingetreten und mußten nun im 
Magazine, das hinten an der Felswand lag, an bie fich die Häufer meift an— 
lehnen, fich ftill halten; aber nicht nicht etwa darum, weil man von jenfeits des 
Rheines Etwas hätte wahrnehmen fünnen, denn das war unmöglich; ſondern weil 
in Caub ein Menfch lebte, ven man, ba er franzöfifcher Abkunft und cin „ges 
riebener Menſch“ war, für einen Verräther hielt, ver im Solde der Franzofen 
ftehe, namentlich der Douane. 

Waren auch are Beweife dafür nicht vorhanden, ja hatte er fogar jelbft 
in den Reihen der Schmuggler gedient, jo waren doch Fälle vorgefommen, in 
denen die Douaniers offenbar Kenntniß von dem gehabt haben mußten, was bie 
Schmuggler unternahmen, eine Kenntniß, die ihnen eben nur von einem Wohl: 
unterrichteten und Cingeweihten hatte gegeben werben fönnen. Defjen war nur 
diejer Eine fähig, darinnen waren Alle einig. Darum mußte feinem Auge und 
feiner Kenntniß entzogen werden, was mit ficherem Erfolge unternommen werden 
follte. Darum wurde er forgfältig beobachtet, ja felbft zu Zeiten eines Haupts 
unternehmens durch irgend einen Auftrag, ber von einer Seite fam, auf der er 
Nichts argwöhnen fonnte, aus dem Städtchen entfernt. Das war auch heute ges 
fchehen, aber man war noch nicht Mar, ob er nicht noch Helferähelfer habe, und 
darum mußte jede mögliche Vorficht beobachtet werben. 

So war heute die ungewöhnlich frühe Dunkelheit gefommen. Der Sturm 
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hatte aufgehört, das Gewitter fich verzogen, und auch der Sturzregen war vor- 
über; nur dide Wolfen bevedten den Himmel. Kein Sternlein flinnmerte durch 
die reine, wohlthätig abgefühlte Luft, die Dumfelheit zu lichten, die ohnehin, da es 
im Neumonde war, dem Auge undurchbringlich erfchien. 

Drüben in Caub war Alles vorbereitet. Unbemerft, da Niemand am Ufer 
weilte, wurden drei Kähne beladen. Leute aus Caub, die vertrauenswürdig ıfıb 
erprobt waren, nahmen die Leinen auf, und bie Kühne festen ſich langjam in 
Bewegung. 

In dem Häuschen, das gegen Caub über, am Lanbungsplage der Kähnen, 
den Grenzwächtern zum Obdach diente, lag Engel, den der alte Schiffer eine 
„Schlafeule” genannt, diefem Namen Ehre machend, auf der Pritjche und fchlief 
bart umd fejt. Die übrigen Poften waren frei; denn die Grenzwächter waren 
pudelnaß Einer nach dem Andern heimgefchlihen, in ver unzweifelhaften Voraus— 
feßung, daß ihr Lieutenant fich wieder Einen angefäufelt und ruhig in feinem 
Bette läge, wie denn dem auch wirklich war. Nur Jupp lag beobachten am. 
feiner Stelle; denn ein vorſtehender Schieferfels, an den die Schmuggler nicht 
gedacht, hatte ihm volle Sicherheit vor dem Regen verliehen. 

Was ihn hier feithielt, war ein Doppeltes. — 

Er wußte das Mädchen allein in dieſem Wetter auf der Infel und kannte 
die Furcht des weiblichen Gemüths bei dem Gewitter, ja mehr noch, er kannte 
die Spufgefchichten von den beiden Galgen und zweifelte nicht, daß auch Lenchen 
durch fie beängftet würde. Jeder Augenblick fteigerte feine Theilnahme. Hin— 
über zu eilen, fie aus ihrer Dual zu befreien, das war der herrfchende Gedanke; 
aber ihr Kahn lag drüben, und er hatte feinen. Der den Orenzwächtern ges 
hörende fogenannte Zollnachen lag droben am Kloſter vor der Stadt, und im 
Zollhaufe an dem Marktthore hing neben der Thür der Schlüſſel. Da war 
Nichts zu machen. Hinüberfchwimmen — das ging gar nicht; denn Fam ber 
Lieutenant, dann verlor er feinen Dienjt und fein Brod. So ftand er eine 
Seelenangjt um das geliebte Mädchen aus, die, je länger fie währte, je unerträg« 
licher wurde. 

Dabei lag ber fcheinbar leer den Rhein hinabſchwimmende Anfernachen wie 
ein Berg auf feiner Seele. Er zweifelte faum an einer Schmugglerunternehmung 
in biefer Naht. Warum hätte fonjt ver Menfch jo lange beobachtend unter dem 
Galgen drüben gelegen? Er hatte ihn mit Hilfe feines Fernrohrs durch bie 
Heden anfchleichen und unter den Galgen fchlüpfen und bort ſtundenlang, ohne 
fich zu bewegen, geſehen. Daß er den Wachtpoften an der „neuen Mauer”, alfo 
ihn, Jupp, dort beobachtet habe, lag außer allem Zweifel. So. war in feiner 
Seele der Gedanke zur ziemlich ficheren Bermuthung geworben, daß die Schmugg- 
ler über die Infel eine Einfchwärzung verbotener Waaren beabfichtigten. Nur 
hatte er die Gewißheit noch nicht. Darum blieb er, fich diefe nach Kräften und 
Möglichkeit zu verfchaffen. 

Die Schmuggler machten ihm die Zeit lang, und er wollte fchon feinen 
Boften verlaffen, als fein von dem gefaßten Verdachte gejchärftes Ohr durch das 
Braufen der Gewäffer des Rheines Laute vernahm, die feinen Verdacht zur Ge— 
wißheit erhoben. Er horchte mit großer Anftrengung. — Es war ihm, als höre 
er auf ber Inſel einige Männerftimmen; dann den dumpfen Schrei einer Frauen- 
ftimme. — Darauf wurde es ftill; aber es war ihm, als fähe er durch bie 
Tenfterluden des oberen Geſchoſſes des — einige Male Licht aufblitzen 
und ſchnell wieder verſchwinden. So viel aber ſtand ihm feſt, auf der Inſel 
war eine völlig ungewöhnliche Bewegung. 

Jetzt duldete es ihm nicht mehr unter feinem überhängenden Felſen in ber 
Hälfte des Berges. So geräufchlos, als er es vermochte, verlieh er feinen 
Standpunkt und folgte dem Pfäplein herab auf die Landſtraße, wo er dem heine 
und ber Inſel gegenüber und um Vieles näher war. Hier. verbarg er fi, fo 
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gut e3 ging, um das abzuwarten, was in feiner weiteren Entwidelung nicht auf 
fich konnte länger warten laffen, wenn noch im Laufe diefer Nacht ein Schmuggler- 
unternehmen in's Werk gejegt werben follte. 

Seine Seele war in größter Aufregung. Stand ja doch auf ber einen 
Seite das Erringen anfehnlichen Fanggelves in Ausficht, wenn es gelang, die 
Schmuggler oder doch ihre Waaren abzufaffen, die, das fegte er ſich zuſammen, 
im Häuschen aufgeftapelt fein mußten; auf ber anderen Seite aber jtand eine 
Rache an Herrmann in Ausficht, die er als höchſtes Ziel feiner Wünfche ſchon 
lange anjtrebte. 

Einen Plan hatte er auch entworfen. Nur noch eine Kleine Frift wollte er 
bier beobachten, dann wollte er durch das „Zehntenthor” in die Stadt eilen, 
feinen Freund Roubillon abrufen und, ohne daß es Einer der. übrigen Grenz 
wächter merkte, mit dem fogenannten Zollnachen nach der Infel fahren, um ben 
fiherlih reichen Fang zu machen und die Schmuggler an Ort und Stelle zu 
erwijchen. 

Dies Unternehmen war ein fehr gewagtes, da der Schmuggler gewißlich eine 
größere Zahl war, aber Jupp rechnete dabei eines Theils auf die Macht der 
Ueberrafchung, auf die Unficherheit der Schmuggler, wie groß die Anzahl der 
Grenzwächter fei, und fchlimmften Falles auf feine Feuerwaffen, von denen fie 
im Kampfe mit den Schmugglern Gebrauch zu machen berechtigt waren. So 
harrte er denn noch einftweilen geduldig, und feine Geduld follte nicht ohne Bes 
lohnung bleiben. 
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Die drei fchwerbefrachteten Kühne der Schmuggler waren endlich bei dem 
Niederthale angefommen, von wo, nachdem die an der Leine gehenden Schiffer 
in die Kühne eingeftiegen waren und num die Riemen in die Fluth fenften, fie 
ſchnell das öftliche Ufer der Inſel erreichten und unter ben überbängenben, 
ſchützenden Weiden an und beilegten. 

Herrmann, ber in dem Ankernachen war, fprang zuerft an das Ufer ber 
Inſel und befeftigte die Kette des Kahns am der Landeftelle um ben Stamm 
einer Erle. 

Better, fagte er zu dem alten Schiffer, laffet uns zufammen nach dem Häus- 
chen gehen, wo das arme Lenchen in ihrer Todesangſt figt, wenn's nicht einge 
fchlafen ift. Es wirb weniger erfchreden, wern es mit meiner Stimme zugleich 
die eurige hört. : 

Haft Necht, eriwiederte der Alte. Es wird fich ohnehin hinter der Bohlen- 
thür mit dem Schließbalten verfchanzt haben. Er wandte fich zu den Sciffern, 
gab ihnen gemejjenen Befehl, auch feinen einzigen Ballen bis zu feiner Rückkehr aus— 
zulaben, und fchritt fo leife als möglich mit Herrmann dem Häuschen zu, das 
im tiefen Dunfel dennoch erfennbar, todesjtille vor ihnen lag. Was fie fich zu 
fagen hatten, konnten fie, des Wellengebraufes halber nicht flüjtern. 

Wie es ber Alte vermuthet, jo fanden fie eg. Die Thür des Häuschens 
war feſt verfchloffen. 

errmann horchte an einem Loche, das fich unten am Boden befand. — 
ie fchläft! flüfterte er halblaut dem Alten zu. 

Dann Hopfe leife! befahl der Alte und legte fein Ohr an die Thür. 

Herrmann klopfte ziemlich leife an die Thür, und eim greller Angſtſchrei 
bes erwachenden Mädchens war bie nächſte Folge diefes Klopfens. 

Lenchen, erſchreck doch nicht! flüfterte hörbar der junge Mann hinein, ber 
Better Konrad aus der Krahnengajje und ich find da. Du kennſt uns ja boch! 

Der Alte trat jet näher an die Thür, und feine Lenchen wohlbefannte Baß— 
ftimme beftätigte vollſtändig Hermanns Angabe, und die gewonnene Weberzeugung 
berubigte das Mädchen völlig. 
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Mach' uns auf, Lenchen, ſagte der Alte. Es eilt! 

Das Mädchen, froh der befreundeten Menſchennähe, ſchob den Balken und 
den Riegel nicht ohne Mühe und Anſtrengung zurück, und in der gebffneten Thür 
erſchienen die zwei Männergeſtalten. 

Herrmann zog ein Bleudlaternchen heraus, ſobald fie in das Innere getreten 
waren, und zündete e8 vorfichtig, was denn vollends jede Furcht in Lenchens 
Seele fcheuchte. | 

Kommt Ihr, mich aus der Noth zu befreien? fragte das Mädchen, nicht 
ohne das freudige Bewußtfein, daß ihr Herrmann dabei war — ober hat's noch 
eine andere Bewandtniß? — 

Ya und Nein, fagte der Alte, und legte ihr, der er vollauf vertrauen durfte, 
Alles auseinander. Das Mädchen hörte anfänglich nicht ohne Beſorgniß die 
Worte des Betters; aber fie kannte feine Befonnenheit und Vorſicht und be— 
rubigte fich, fagte aber dann: Ach Better, könntet Ihr mich nicht an's Land 
fegen, ebe die Gefchichte hier vorgeht? Ich — ih — nehmts nicht übel! — ich 
— fürchte mich vor der Schmuggelei und wollte, Ihr Beide hättet Nichts damit 
zu thun. Am Ende führts doch noch einmal zu „böfen Häufern.“ 

Laß das, Kind, fagte lächelnd der Better; das find Männerfachen, und wir 
machen mit ben Grünröden aus. Ich denke, du macht Dich fertig und bift da— 
mit nicht unzufrieden, wenn Dich Herrmann überfegt. Ueber ven Fährlohn magft 
Du Di mit ihm einigen! — Er lachte, und — trat in den tiefen Schat- 
ten, den das Blendlaternchen gab, um — nicht gefehen zu werben. 

Et, fagte fie darauf, ich brauche den Herrmann nicht. — Kann, wie Ihr 
wifjet, meinen Kahn ſchon felber lenken. 

Das ift fchon richtig, Lenchen; aber Du überfiehft, daß dann Dein Dreibord 
drüben ift und unfern Feinden zu Dienften fteht. Wir aber können, fo Klein das 
Ding auch ift, e8 doch brauchen. Adieu! Gute Nacht! 

Er wandte fih umd ging aus dem Häuschen hinaus. Während Lehnchen 
und Herrmann fich linfs zum Ufer wandten, nahm ber „Vetter“ ber beiden jungen 
Leute die entgegengefegte Richtung; denn am öftlichen Inſelufer lagen die Räbne 
und barrten die Genofjen des Befehles zum Ausladen. Er erreichte fie ſchnell, 
und die Arbeit begann mit allem Eifer. 

Herrmann folgte Lenchen mäuschenftill zum Ufer, wo ja fie nur die Stelfe 
Fannte, da ihr Kahn lag. Der Verſuch, ihre Hand zu erhafchen, blieb erfolg» 
108; denn das fchlaue Mädchen entzog fie ihm eben fo gewandt und PR. 
als a fie erbafcht zu haben meinte. Wiederholte DVerfuche hatten denfelben 
Erfolg. — 

Am Ufer angelangt fette fie ſich an's Steuer, während fie ihm den Riemen 
zumwies, ohne daß nur eine Silbe gewechjelt worben wire. 

Leife, ja faft unhörbar, glitt der Kahn durch den jchmalen Wafferftreifen und 
legte bald am Ufer an, wo feine Weide, fein Strauch fie deckte, und der Kahn 
ſchutzlos erſchien. 

Als Lenchen an's Ufer ſprang, breitete Herrmann ſeine Arme aus und ſagte: 
Meinen Fährlohn! Der Vetter hat's geſagt! 

Ich habe geſteuert, erwiederte Lenchen, das Lachen unterdrückend. Da iſt 
vom Fährlohn Feine Rede! 

Nun dann nur einen halben Kuß! bat Herrmann. 

Es iſt zu dunkel, um richtig zu teilen! war Lenchens Antwort. 

Nein, das iſt abfcheulich! verfegte ärgerlich Herrmann. 

Nein, fagte fie, das ift nur ehrlich und rechtlih. Gute Nacht! 

Mit diefen Worten fprang ſie kichernd an feiner Seite worüber und war, 
ven Pfad nach dem „Ketzer“ verfolgend, fo ſchneil ihm in das nächtliche Dunkel 
entſchwunden, daß er brummend in feinen Kahn ftieg und mit drei Steuerrubers 
ſchlägen das Ufer der Inſel erreicht hatte. 
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Diefe Auderfchläge waren Zeugniffe feines inneren Zornes über das Mäd— 
chen; aber Hug waren fie nicht. — 

Droben auf der Lanpjtraße, kaum mehr denn zehn bis zwölf Schritte von 
ihnen kauerte Jupp Hinter einem Steinhaufen und war fehr erregter Obrenzeuge 
des ganzen Vorgangs. Zittern hörte er die nicht allzuleife gewechfelten Worte 
des Yünglings und des Mädchens. igentlich hätte er fich der ſpröden Weife 
freuen fönnen, wenn nicht der Ton und das Kichern Penchens jede Freude zerftört 
hätte. Aber nun trat ein Anderes ein. Herrmann ruderte zur Infel zurüd. Dort 
ging Etwas vor! — Das war gewiß! — 

Blisfchnell war num auch Jupp auf dem Wege zur Stadt. 


Die Schmuggler luden ihre Kühne aus und füllten bes Häuschens oberen 
Theil damit, währenb der untere faft halb angefüllt wırde. Dann fuhren bie 
Kähne um die Infel herum zu jener Pandeftelle, an der auch Penchens Kahn lag. 
Died forderte, bei aller Anjtrengung eine geraume Zeit. Zur Sicherheit 
ftand Herrmann im oberen Theile des Häuschens an dem Fenſter, welches gegen 
Süden ging, Wache, und wie auch feine Gedanken bei Penchen fein mochten, feine 
Aufmerkjamfeit und Wachfamfeit wurde dadurch nicht beeinträchtigt. 


Das Gewölfe welches in dichten Maffen ven Himmel überzogen hatte, war 
gegen Mitternacht dünner und theilweife lückenhaft geworben. Einzelne Sterne 
verbreiteten einen matten Schimmer und zwar fo, daß man mit einem fcharfen 
Auge im Stande war, das, was auf dem Rheine vorging, wahrzunehmen, da das 
Waſſer zurücleuchtete. — 

Während die Männer unten noch die einzelnen Päcke fonverten, um die foft- 
barjten darunter zum erjten Transporte an einen ficheren Ort im Thale zwifchen 
Bacharach und Steeg zu bringen, ftürzte plöglich Herrmann die Stiege herab. 

Ein Nachen! rief er heftig ans. 

Wo? fragte der Alte, nicht ohne felbft zu erfchreden. 

Er ſteuert gerade auf die Infel los! erwiederte Herrmann und ſetzte hinzu: 
Er fommt von der Stabt ber. 

Wie viele find darin? fragte der Alte. 

Zwei Douaniers, erwiederte Herrmann. Ich habe die Läufe ihrer Flinten 
bligen gefehen und glaube nicht zu irren! 

Gut, Togte mit eiferner Ruhe der Alte; er ergriff zwei Säde und fagte zu 
ee u begleiteft mich! Ihr Uebrigen verrammelt die Thür und haltet 

uch ftilfe, e8 fei denn, daß ich Euch zu Hülfe rufe! 

Dies gefhah und die Beiden fehritten in’ Dunkel der Nacht hinaus. Sie 
verbargen fich im Didicht zur Seite des Häuschens, und Herrmann empfing vom 
= bie nöthigen Berhaltungsbefehle, die ein freudiges Lächeln über fein Geficht 

rachten, 

Jupp wußte genug, nachdem er Herrmann, den er erkannt, und Lenchen be- 
laufcht hatte. Er eilte in die Stadt und neidiſch gegen feine Genoffen wählte 
er nur jeinen Freund und Landsmann Noubillon, einen ebenfo verwegenen Ge— 
fellen wie er felbft, um den werthuollen Fang mit ihm zu machen. Beide 
ſchlichen ſich durch die Stabt, gingen durch das „Fleiſchthörchen“ heraus, über 
ben Hügel hinüber, auf dem die herrliche Linde mit ihrem Unterbaue ftand, und 
erreichten ungejehen das Ufer. Sie löften ven Zollnachen, ftießen ihn, nachdem 
fie ihre langen Slinten geladen, in den Rhein und fuhren dem „Wörthe” zu. 

Die größere Helle kam ihnen zu Statten. Als fie die, der „neuen Mauer“ 
gegenüber liegende Landeſtelle erreicht hatten, fahen fie mit Freuden, daß ba bie 
Schmugglerfähne lagen. Sie befeftigten den ihrigen babei und verftänbigten ſich 
ſchnell über ihr Vorangehen. Die Flinten wurden ſchußfertig gemacht, in Arm 
genommen, und nun fchlichen fie dem Häuschen zur. | 

Alles war ftille. Das frappirte fie. Sollte man ihr Kommten beobachtet 
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haben? Einen Augenblid ftanden fie rathlos; dann aber fehritten Beide ber 
Thür des Häuschend zu, welche feit von innen gefchloffen war. 

Jupp drüdte und rief dann: Im Namen des Gefeges, öffnet die Thür! 

Er hatte indeſſen kaum dies Wort gefprochen, als ihm mit größter Schnelle 
und gewaltiger Kraft ein Sad über den Kopf geworfen wurde, den zwei marfige 
Arme ebenfo jchnell und ebenfo Fräftig bis an. die Kniee herabzogen. Daffelbe 
geihah Roubillon. Die Gewehre waren ihnen plöglich entriffen und entfernt, und 
jegt wurde auf einen Auf Herrmanns, deffen Stimme beide Douanierd beutlich 
erkannten, die Thür des Häuschens mit Gepolter geöffnet. 

Stride! Stride! rief Herrmann. 

Im Augenblide waren die Beiden in den Süden widerjtandslos und un« 
fähig fich zu wehren zur Erde geworfen, und lautlos waren Viele bejchäftigt, 
fie fo an Händen und Füßen zu knebeln, daß fie fein Glied zu rühren vwer- 
mochten. 

Hierauf ergriffen Mehrere die Gefejfelten, die vergeblich fchrieen, und trugen 
fie in das Häuschen, wo man fie neben einander auf die Erde legte. Einer der 
Schmuggler fagte ihnen mit verftellter und völlig unerfennbarer Stimme: Wir 
ratben Euch, verhaftet Euch ruhig! Der leifefte Verſuch, Euch zu befreien, hat 
zur Folge, daß Ihr wie junge Kagen in den Rhein geworfen werbet! Wir Zwei 
jtehen bier Wache! — 

Das war fehr verftändlich und Tag fo nahe, daß Jupp und Roubillon, ohne 
miteinander zu berathen, zu dem übereinjtimmenden Ergebniß ihrer Privatmeinung 
gelangten, es fei fehr gerathen, zum böſen Spiele gute Miene zu machen und 
jedenfalls eine mögliche Befreiung einem fichern, naffen Grabe vorzuziehen. Der 
kecke Uebermuth, der fie hergeführt, war urplöglich gebrochen, aber nicht bie ohne 
mächtige Wuth, die fie erfüllte, und die Jupp, der Herrmann unzweifelhaft erfannt 
hatte, beftimmte, ven Plan feiner Rache zu bevenfen, da er in feinem Sade zwar 
Luft genug zum Athmen, aber feinerlei Ausficht hatte, die anderweitig feine Ge— 
danken hätte zerjtreuen können. 

Was für die beiden in den Süden ſteckenden Grenzwächter das Schlimmite 
war, das bejtand darin, daß fie zwar blinde, aber nicht taube Zeugen fein muß— 
ten, wie die Schmuggler ihre Ballen wegbracdten, um fie in's Yand ganz unge 
ftört einzubringen. Ihre Thätigfeit dauerte ununterbrochen fort. Ihrer ungefähren 
Zeitberechnung nach dauerte das ftundenlang und ließ auf die Menge ber Waaren 
jchließen, die an's Land gebracht wurden, zumal die Tritte, die fie vernahmen, 
auf eine ungewöhnlich große Zahl Helfershelfer fchliegen lief. Das hatte den 
bitteren Beigefhmad, dag ein Eoftbarer Fang ihnen entging, und auch der andere 
fehlte nicht, daß die Schmuggler ihr fehadenfrohes, triumphirendes Lachen zu 
unterbrüden fich nicht die geringfte Mühe gaben. 

Als endlih alle Räume geleert waren, wünfchte ihnen eine wilbfrembe 
Stimme: gute Nacht; die Thür wurde von außen zugezogen, und bie zwei Ges 
feffelten und Gepreliten waren mit ihrem Grimme, ihrer Wuth und dem Bewußt⸗ 
fein troftlofen Verlaſſenſeins allein. 

Als Alles ftille blieb und fie überzeugt waren, fie feien allein, da begannen 
fie zu reden und das Erfte war, daß Roubillon in feinem wallonifhen Kauder- 
wälſch furchtbar auf Jupp zu fehimpfen begann, ber ihn durch feinen tolffühnen 
Borjag und Vorſchlag in diefe mehr als abjcheufiche Lage gebracht. Yupp war 
ein ſehr heftiger, zähzorniger Menfch, ver zum höchiten Zorne gereizt die Schimpf- 
reden zurüdgab, deren Gehalt und Werth fich mit jedem Worte fteigerte, war 
ganz außer fich felbit, und hätten fie freie Hand gehabt, es hätte jedenfalls einen 
blutigen Kampf gegeben. 

ALS das Verzeichniß ihrer ſehr reichen walloniſchen Schimpfreven — 
und ihre gegenſeitige Erbitterung ben höchſten Grad erreicht hatte, trat noth— 
wendig eine Erichlaffung ein. Nach einigem Schweigen brach der höchſt Teicht« 
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finnige Roubillon in ein fchallendes Gelächter aus. Yupp, rief er aus, find: wir 
nicht die größten Dummköpfe, die man finden fann, daß wir unfere ohnmtächtige 
Wuth gegen einander fehren, ftatt als Leidensbrüder denen zu fluchen, die uns 
dies Elend bereitet haben? Oder auf Mittel und Wege zu finnen, uns unferer 
Veffeln zu entledigen und aus den vwermalebeiten Ueberzügen herausznfommen ? 
Was meint Du zu dem gewiß Mugen Gedanken? — 

Sa, fchaffe Du Dich heraus, höhnte Jupp; ich kann fein Glied rühren, jo 
haben fie mich. gebunden, und der Schmerz der Stride macht mich faſt wahn— 
finnig. 

Es liegt für mich ein Troſt darin, daß es Dir gerade fo ergeht wie mir, 
bemerfte Roubillen, der die Gabe hatte, auch ver ſchlimmſten Lage noch eine Seite 
für feinen Humor abzugewinnen. Hab auch ſchon probirt, fuhr er fort. Da es 
mich aber noch mehr fchmerzte, jo hab’ ich zwifchen den beiden Uebeln bas Teich- 
tejte gewählt, und das feheint mir weife zu fein; laß uns ein wenig fchlafen. 
Vielleicht fommt ums ein guter Gedanfe im Traume, da uns im Wachen feiner 
fommen will. — Damit gab er fich einen Ruck, der ihn auf bie andere Seite zu 
liegen brachte. 

Jupp antwortete mit einem entfeglichen Fluche. 

Laß das, fuhr Roubillen fort. Mit dem Fluchen ſchadeſt Du nur Dir felbft, 
fiir mich bleibts doch ein Falter Wetterfchlag. Auch ift es beifer, wir geben Ge— 
banfen des Todes Raum; denn die Schmuggler werben fich hüten uns zu be- 
freien, und ſonſt weiß Niemand, daß wir hier zu unfreiwilliger Ruhe gebracht find. 
Bis uns das heumachende Yenchen findet, find wir aller Noth entledigt, das heißt 
auf gut Kölnifch „gemöpft.” Um Dich wird fie Thränen der Liebe vergießen, 
aber mir — füllt feine zur Erde, nicht einmal aus dem eigenen Auge. 

Wiener eim firrchtbarer Fluch war Jupp's Antwort. 

Ih wollte Div eben ein Belenntnig meiner Sinden ablegen, fuhr ver Leicht: 
finnige fort; aber nun werd’ ich's bleiben laffen; denn mit folchen Liebesäußerun— 
gen, wie ich fie eben vernommen, hab’ ich auf Feine Entbindung oder Abfolution 
zu. vechnen. So will ich fchweigen und meinen Mund nicht mehr aufthun! — 

Damit war es ihm indeffen gar nicht Ernft. Er rechnete ganz richtig, daß 
Jupp, wenn fein Zorn verflogen fein würde, von felbjt wieder das Geſpräch auf- 
nehmen würde. Das geſchah denn nach einiger Zeit auch richtig. 

Jaques, hob er enplich au, denn das war Roubillons Taufname, ZJaques, 
wern uns die Spigbuben hier verhungern Tiefen? — 

Dann hätte ich die Hoffnung, Dich zu überleben, antwortete Roubillon; denn 
ich habe in Spanien faften gelernt. Aber was hülfe mich das? fuhr er fort. 
Du Hinterläffeft Fein Erbe; denn Du bit arm wie eine Kirchenmaus, da Du, 
wenn Du Geld haft, Alles ducchbringft, auch Feine Anweiſung auf das Prifengeld 
ausſtellen Fannft, um das uns auf Diefer verhexten Infel die Schmuggler geprellt 
haben. Nichts ift Nichts, Freund! — 

Jupp hatte wieder eine Verwünfchung auf der Yippe, aber er verfchludte fie 
und fagte: Menfch, werde doch einmal vernünftig. 

Das bin ich, Kamerad, fehr vernünftig, und das macht mich fo fröhlich, wie 
ih lange Zeit nicht gewejen bin, troß der unbequemen Lage auf ven harten 
Platten, die nur den Einen Vortheil bieten, daß fie fühl find in dieſer unerträg- 
lihen Hitze. Auch bin ich auf's herzlichſte erfreut über die diden Mauern 
dieſes Loches und über bie Fenfterlöcher oben; dadurch haben wir hier ergötliche 
Kühle und ſoviel frifche Luft, als durch die Mafchen ver Sackleinwand durd- 
fommen kann. Es ift Nichts fo fchlimm, daß es gar Nichts Gutes hätte. 

Jupp fluchte wieder in ſich hinein und feufzte dazu; denn diefer Menſch 
brachte ihn zur Raferei, wenn e& fo fortging. — 

Er that daher, als fchliefe er, was Roubillon beftimmte, ein wallonifches Lied- 
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fein zu; fingen, deffen Inhalt der Troſt für einen hoffnungslos Liebenden, was 
auch nicht ohne Zweck von dem Schelmen gewählt worden war. 

Rubiger wurde indefjen nah und nach Yupp doch, wen er auch nicht ge- 
eigenjchaftet war, mit Laune und nöthigenfalls gehöriger Selbjtnederei und Selbft- 
verjpottung fich in die Lage zu bequemen, in welcher er fich befand. Braftifcher 
als Jaques benugte er die mühfam errungene Ruhe dazu, an den Feſſelſtricken 
zu lodern, welche feine Hände hielten. Er hatte dünne, feine Knochen. Uner: 
müdlich zu fein, das in's Auge gefaßte Ziel zu verfolgen, das war feine Natur 
nach innen und nach außen. iefe Unermüdlichkeit bewies er auch jet wieder 
in einer ftetigen Bewegung feiner Hände. Das hatte ven Zwed, nach und nach 
die Stride zu lodern, und die auf Erfahrung ruhende Vorausjegung bewährte ſich 
— fie gaben nad, und zu feiner unausfprechlichen Freude ſah er fih nach etwa 
einer Stunde jtiller Thätigkeit im freien Befige feiner Rechten. Das war ein 
Schritt zur Befreinung, deffen Tragweite Alles hoffen lieh. 

Roubillon hatte jchon einige Zeit till gefchwiegen und gethan, als fchliefe 
er. Die unausgefegten Bemühungen feines Yeidensgefährten hatte er gehört. 

Endlich fagte er: Haft Du eine Zufammenkunft mit Lenchen, weil Du fo 
eilft, oder ijt’8 Sehnfucht nach Deinem Posten am alten Klofter und Dienftbe- 
fliffenheit? — 

Haft Du ein Meffer in der Tafche, Jaques? fragte Feuchend der Andere, 
ohne auf die fpottende Rede zu achten. 

Willſt Du aus Verzweiflung —? — fragte Roubillon mit fcheinbarem Er- 
fchreden. 

Laß Deine Narrheit, Jaques, und antworte! rief Jupp. 

Und wenn ich es hätte, wer ſollte e8 aus ver Taſche holen? 

Ich! rief triumphirend Jupp, und ftedte feinem Freunde und Landsmanne 
eine fo derbe Obhrfeige, daß diefer meinte, fie müffe von einem heimlichen Wäch- 
ter fommen. 

Brrrr! der Beweis ift fchlagend, ſprach Jaques, und Du kannſt es mir 
glauben, daß ich es auf's innigfte beflage, dermalen mich nicht in der Lage zu 
befinden, Div entjprechende Beweife meiner freien Thätigkeit geben zu fünnen. 
Ich verzichte diefes Mal darauf in der Hoffnung befferer Tage, und in biefer 
Hoffnung will ih Dir fagen, daß Du ein Ejel bift, nach einem Meffer zu fra- 
gen, da Du deinen Säbel an ber Seite haft, den Du, wenn beine Hände frei 
find, ja nur herausziehen kannſt! — 

D Du unergründlicher Narr, rief freudig erregt Jupp aus. Weißt Du denn 
nicht, daß die Eanailfen uns die Klingen * und die Flinten und Beides in 
den Rhein warfen? 

Ich geſtehe, fuhr Jupp fort, die Leute find fo klug, als wären fie Wal- 
Ionen von Geburt. Der Umftand iſt unangenehm, denn fie werden uns unbarm- 
berzig hänfeln. 

Lieber gehänfelt als verhungert, verfegte Jupp. Haft Du ein Meffer? 

Ta, Kamerad, hol’ Dir's aus der Tafche, wenn Du Fannft! Nur — bleib 
mir und Dir damit vom Leibe. Ich kann nämlich fein Blut ſehen. — 

Halt um aller Heiligen Willen Dein Maul endlich einmal! rief Jupp, ins 
dem er ſich unter dem groben Tuche des Sades einen Eingang fuchte. Er fand 
ihn endlich, und das Meffer, und wenige Minuten fpäter ftand er auf feinen 
Beinen, redte feine ftarrgeworbenen Glieder und blickte fröhlich in das bämmernbe 
Tageslicht. 

Wird's bald? fragte Roubillon, oder willft Du durch Quälereien Race an 
mir nehmen? — 

Er war damit der Wahrheit nahe gefommen; allein Jupp war viel zu bes 
vechnend, als daß er feiner erjten Regung Raum gegeben hätte. Er jchnitt 
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auch ſeines Leidensgefährten Stricke durch, zog ihm den Sack ab, und Jaques 
war frei. 

Felchtig! rief er aus. Ich habe nie eine Mütze getragen, die unbequemer 
geweſen wäre, als der Kaffeeſack! Auch hatten die Stricke mehr Liebe zu mir 
als ich zu ihnen: ſie legten ſich allzu enge an mich an! — Nun aber fragt es 
fich, wie fommen wir von der Inſel, dieſer wahrhaft „Verwünſchten“? 

Beide traten in’s Freie. 

Die Morgenvämmerung lag eben über dem wunberfchönen Thalbeden von 
Bacharach. Ueber Porch röthete fich der dftlihe Himmel, und Wolfen mit Roth 
angehaucht trieben vor dem Winde her als Boten, daß des Tages Königin bald 
ihr fiegendes Scepter fehwingen werde. Auf dem Rheine lag kaum gebrocdhenes 
Dunfel. 

Das Bewußtſein der Freiheit und Erlöfung aus einer unberechenbaren Drang: 
fal durchſtrömte die Herzen beider Jünglinge. 

Ob ich gleich zweifle, daß unfre Freunde, die Schmuggler, uns werben Ge— 
legenheit zur Abfahrt von der Infel gelaffen Haben, fagte Jaques Roubillon, fo 
wollen wir doch uns einmal an den Rändern der Infel umfehen. Gehe Du 
rechts, ich gebe links. 

Der Umgang und das forgfältigfte Suchen wurde von Beiden ausgeführt, 
aber als fie fich trafen, drehte Roubillon feinem Kameraden eine doppelhän— 
dige Nafe. 

Angeführt! rief er lachend. Wie ich vermuthet! Adieu, Zollnachen! Mon- 
fieur Jupp wird die Güte haben, ihn von dem Prifengelvde unfrer Erpebition aufs 
Bacharacher Wörth zu bezahlen. 

Jupp war bleich geworden. Das ganze Gewicht der Sache fiel ihm 
aufs Herz. 

Noubilfon ließ ihn ftehen und fchritt ven Felfen am Kopfe der Infel zu. 

Es war mittlerweile fo hell geworden, daß man in eine ziemliche Entfernung 
fehen fonnte, und fo erblidte er denn den Zollnachen, den vie muthwilligen 
Schmuggler wenigjtens dreißig Schritte auf das öde Steingerölle des „Ketzers“ 
gefchleift hatten. 

Jupp! Jupp! rief er freudig dem noch an verfelben Stelle ſtehenden Kame— 
raben zu. 
Rot leg eilte herbei, und Jaques deutete nach ber Stelle, wo ber große, ftarfe 

ahn lag. 

Siehſt Du, rief er aus, dort liegt er als Fifh auf dem Trodnen und zap- 
pelt nicht einmal! Nun bleibt uns Nichts übrig, als hinüber zu ſchwimmen und 
mit vereinten Kräften ihn wieder in fein Element zu fchaffen ! 

Ih kann — ja — nicht — ſchwimmen! ftöhnte Jupp. 

Das ift ſchlimm, fagte diesmal ärgerlich Jaques; denn ich alleine zwinge ihn 
nicht. Na, verſuch's Mal! Ich will Dich an der Hand halten! Der Flußarm ift 
feicht und ſchmal. Noch fieht es Niemand; denn, wie Du fiehft, die Bacharacher 
Scornfteine rauchen noch nicht, den gefchmuggelten Kaffee zu kochen. 

Jupp war im Orunde feiner Seele feig. Es fojtete den Andern unenbliche 
Mühe, ihn zu dem Vorfchlage zu bringen, ven er gemacht. Endlich gelang es 
ihm, und nachdem er ihn noch im Waffer weidlich genedt, erreichten fie das an- 
bere Ufer, liefen nun, jo fchnell fie konnten, dem Kahne zu, und nach langer 
und fchwerer Arbeit gelang es, ihn in’ Waffer zu bringen. Vorerſt ruderten fie 
zur Inſel zurüd, Eleideten fich an und — erfchienen dann plöglich waffenlos vor 
Bacharach zum nicht geringen Erjtaunen ihrer Kameraden in der Zollhütte am 
Marktthore. — 


IV. 
Ein Schmuggel wie der diefer Nacht, zu dem die Schmugglergenojjenfchaft 
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noch Hülfe aus der Stadt hatte holen müſſen, konnte nicht verborgen bleiben 
und ebenſo wenig die dabei obwaltenden Umſtände. Beim Kaffeetrinken wußte es 
die halbe Stadt, und die beiden Opfer, die Kameraden Jupp und Roubillon, 
wurden einſtweilen nach allen Richtungen ausgelacht. Wo ſie aber waren, das 
verlautete nur in ſolchen Kreiſen, die zu den nun ruhig heimgekehrten Schmugglern 
gehörten. Die Waaren hatten Andere bereits ſo weit fortgeſchafft, daß an ein 
Erreichen nicht mehr zu denken war, zumal die Douane die Richtung nicht kannte, 
in welcher die Waaren weiter geſchafft worden waren. 

Unter den Zollwächtern aber konnte man eine große Unruhe und Rührigkeit 
wahrnehmen. 

In der Zollhütte am Marktthore befand ſich der Lieutenant Ehmann, deſſen 
Rauſch vom geſtrigen Abende kräftige Spuren in ſeinem Ausſehen zurückgelaſſen. 

Von der Anweſenheit Lenchens auf dem Wörthe wußte zum Glücke Keiner 
als Jupp, und er hatte ſelbſt Jaques Nichts davon geſagt, weil er dieſen als 
unũberwindliche Plaudertaſche kannte. 

Als Beide nun unerwartet mit dem Kahne landeten und ſo eilig als mög— 
lich den „Hüwel“ heraufkletterten und in die Hütte traten, zog Ehmann ſeine 
Stirne in mächtige Falten, blickte ſie mit Augen an, bie zwar matt und ver 
ſchwommen ausſahen, aber dennoch einen Zornblick entſandten, der in Jupps Her- 
zen eine große Unruhe bereitete. — 

Engel, gehen Sie in meine Wohnung und holen Sie Schreibzeug, befahl er. 
Raſch! Ich muß Verhör halten und Protocolle aufnehmen! 

Sie ſind Arreſtanten! herrſchte er den Beiden zu und deutete auf die hintere 
Bank der Hütte, wo denn, an ſtrengen, ſoldatiſchen Gehorſam gewöhnt, Beide in 
einer Stimmung Platz nahmen, die unerquicklich genug war. Der Lieutenant 
trat bis zu Engels Rückkehr in's Freie, wo ihm die friſche Morgenluft an der 
brennenden Stirne wohlthat. — 

Endlich kam es zur Vernehmung. Jupp berichtete treu bis auf den Einen 
Punkt, daß ihn eigentlich mehr die Theilnahme für das Mädchen ſo wachſam ge— 
macht als die Pflichttreue, auf die Schmuggler zu fahnden. Ehmann kannte die— 
ſen Punkt nicht oder wollte ihn, nicht kennen und überſah auch das ſpottende 
Lächeln der andern Anmwejenven, zu Jupp's nicht geringer Freude. 

Das Eine aber war für den Lieutenant von hoher Bedeutung, nämlich, daß 
Jupp und Roubillon gleichmäßig bezeugten, fie hätten unter den Schmugglern 
Herrmann beftimmt erkannt. 

Der Ernit, welcher bisher bei dem Zeugniß Jupp's geherrfcht, gab alsbald 
einem umumterbrochenen Gelächter Raum, als Roubillen Zeugniß zu geben begann. 
In feiner fomifchen Weife ftellte er alle Ereigniffe var. Obwohl Jupp fich weid— 
lich ärgerte, fo erkannte er doch fchnell, daß die ftrafbare Handlung, ohne Mit: 
wiffen des Lieutenants den Kahn zu einer Unternehmung auf eigne Fauft ver- 
wendet zu haben, beveutend an Schwere verlor, ald Roubillon feine Darftellung 
beganıt. 

Der Lieutenant hatte eben auch Feine Yuft, Gewicht barauf zu legen, weil er 
jeines eigenen Vergehens gedachte. Er wußte, daß feine Untergebenen ihn nicht 
lieb hatten, und fürchtete, wenn er ftrenge wäre, man möchte einmal fein „Töpf— 
fein aufdecken“, wo denn gewiß mehr Uebertretung ver Pflicht zu Tage gefommen 
wäre als die Uebertretungen feiner Untergebenen in Summa. So ließ er es 
bei einem unumgäuglichen Verweiſe bewenden, hielt aber nur das Eine feit, daß 
Herrmann erfannt worden fei. In feinem Berichte ftellte er die Sache jo bar, 
als habe er um Alles gewußt; verfchwieg das „Indenſackſtecken“ ver Zweie und 
wandelte es im ein Ueberwältigen durch plößlichen Ueberfall in undurchdringlichem 
Dunkel; wies die Nothwendigkeit der Verhaftung Herrmanns nach, und — aller 
Schatten fiel weg, während die Sache in glänzendem Lichte hervortrat. 

Als Ehmann ben Bericht vollenvet hatte, rieb er fih die Hände und jagte 
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zu ſich: Eine Hand waſcht die andere, und keine Krähe hackt der andern die 
Augen aus. Mein Bericht iſt ein Meiſterſtück! Geht mitten durch zwiſchen Wahr: 
heit und Lüge. Was brauchen bie da oben Alles zu wiffen? Uber der Herr- 
mann, der fee Bube, foll nicht ungerupft davon fommen. Damit brüde ich dem 
eiferfüichtigen Jupp die Augen zu gegen — meine kleinen Verſtöße gegen die Ord— 
nung im Dienfte. Wie du mir, jo ih dir! — Nach dieſen Worten fchnalfte er 
feinen Säbel um, fette feinen Bonaparte auf und verließ feine Wohnung. 

Um biefelbe Zeit gingen Jupp und Roubillon auf ihre Posten, ver Eine an 
die Bombach, der Andre an's alte Klofter. 

Jupp, fagte Roubillon, gib Acht, wir Friegen Beide noch eine Belohmung 
für unfern Eifer. Ich kenne den Lieutenant. Er muß uns rein wafchen, fonft 
risfirt er, daß fie ihm am Zeuge fliden. Das Sprüchwort fagt: Wer felbft ein 
gläfernes Dach hat, darf nicht mit Steinen auf andrer Yeute Dächer werfen. 

Jupp, ver noch anfehnliche Unruhe in der Vruſt hatte, überlegte fich das, 
was fein Leidensgefährte gefagt, und Fam vollkommen berubigt an feinem 
Poften an. 








Kurz vorher, ehe Lieutenant Ehmann feine Wohnung verlaffen hatte, ftanden 
unter den Linden am Klofter, vor dem Zolltbor, ein Trupp Knaben und mitten 
unter ihnen der, welcher diefe Gefchichte erzäblt. Es war bie Zeit der Sommer- 
ferien, und die Bubenberzen daher feverleiht. Spielen hieß e8 vom Morgen bis 
zum Abende und, da befanntlich die Knabenfpiele ihre regelmäßige Zeitordnung 
haben, jo war es damals grade die zweite Periode des Kliderfpiels, deſſen erjter 
Zeitraum in die frühen fchönen Frühlingstage fällt. 

Für's Erfte war das Spiel unterbrochen; denn Einer, unſer Spielgenoffe 
Stephan, erzählte die Begebenheiten der Nacht auf dem Wörthe und was drum 
und dran hing. Er hatte es erlaufcht, als fein Vater, der Schmied, es hehlig 
feiner Mutter erzählte ; aber daß Herrmann, ben wir, weil er jo freundlich gegen 
uns war, fo lieb hatten, in Gefahr fehwebe, das ahnte Keiner von uns Wir 
freuten. uns des gelungenen Schmugglerftreiches, ohne den fittlichen Werth des 
Schmuggelns zu prüfen. Es war die Freude, die eigentlich jedes frifche Buben- 
herz fühlt, wenn eine verhaßte Sache einmal recht überflügelt wird und Lift und 
Sclaubeit fiegen. Erjchienen uns ja doch die Schmuggler als Helden im Kampfe 
gegen eime unvechte Einrichtung. Buben prüfen nicht, und das Schmuggelwefen 
hatte im Volksurtheile feine Berechtigung. Wir hörten das alle Tage und ftimm- 
ten zu, weil Alle zuftimmten und Alle Vortheile hatten, wohlfeilen Kaffee, Salz, 
Tabak und wie Dinge beißen, die Yebensbepürfniffe find oder. geworben find. 
Daf die Grünröde geprellt worden waren und namentlich der tüdifche, Allen ver: 
haßte Jupp und der Schalfönarr, der Roubillon, der alle Welt uzte und uns nicht 
vor der Douanenhütte am Marktthor unter vem Kaftanienbaume fpielen ließ oder 
unter der Linde am Fleiſchthore, wo die Yindenmaje gehalten wurde an ben 
Sonntagnachmittagen — wenn er da auf Poften ftand, das war uns eine See: 
lenfreube. 

Der Gegenftand wurde lebhaft und im Ächter, frifcher Bubenweife befprochen 
und belacht; aber es fielen einige Regentropfen, und das Klickerſpiel lag uns boch 
recht nahe am Herzen. 

Stephan war eine ächte, rechte Spielrage, ber, wenn Viere nur zufammen 
waren, fogleich ein Spiel begann. Kommt, wir wollen unter der Linde fpielen! 
rief er aus. Der Roubilfon fteht heute dort nicht Poften. Ich fehe es! Was 
brauchen wir jo weit hinunter zu laufen? fagte ein Anderer; wir wollen bie 
Zollgafje hinauf gehen, in die Kelferei, unter ven Ueberbau am Thore. Da ift’s 
troden, ed fann und mag regnen, wie es will, und ver Gensp’armen-Wachtmeifter 
Rigaud ift ein guter Kerl, ver jagt uns nie hinaus. Kommt! — 
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Er ſprang den „Hüwel“ hinab, dem Zollthore zu, und wir Alle hintendrein. 
Selbſt Stephan, der lebendige Geiſt des Widerſpruchs, fügte ſich und folgte. 

Die Kellerei war ein weites, umfangreiches Gebäude, linfs, wenn man vom 
Oberthore kam, das erjte Gebäude am Thore ſelbſt. E3 hatte einen großen Hof, 
ein umfangreiches Wohngebäude an der Straße, große Keller, Ställe, Remifen 
und Magazine. Grade am Thore des Eingangs, rechts, befand fich ein ziemlich 
großer Ueberbau, deſſen Zweck nicht mehr deutlich war. Er rubte der Fänge nach 
auf der Hauptmauer und ebenfo ver Breite nach auf derjenigen, welche ven 
Ställen ald Seitenwand diente, vornen aber mit einem ungebener dicken Eichen: 
balfon auf einem derben, wohlfundamentirten, vierediigen Sanpfteinpfeiler, fo daß 
ber untere Raum leer und frei war. Das war der Föftlichite Pla zum Klickern, 
immer troden und von oben gefchügt. Da mochte es ftürmen — es war fein 
Zugwind ; da mochte e8 „Knebel und Spieße regnen”, wie man für einen hef- 
tigen Platzregen bilvlich fagte — e8 war ftaubtroden. Und wenn es im -Winter 
Schnee gab, wir fegten ihn forgfältig weg, wenn er etwa bei ftarfem Schneewehen 
bineingeratben fein follte, und hatten, was wir wollten, ven köſtlichſten Spielplag, 
wo wir ficher waren, immer fpielende Genofjen zu finden. 

In dem Wohngebäude wohnten zu Pfälgerzeiten immer der „Herr Hofge- 
richtörath und Landſchreiber“, ver Churpfälzifche Gerichts: und VBerwaltungsbeamte 
des „Oberamts Bacharach“ und der „Herr Keller“ ober der Renteibeamte, der 
bie Wein: umd Fruchtzehnten einnahm, in den Schennen und SKellern barg und 
überhaupt die Steuern einnahm. Es war ein Staatsgebäude und wurde zu der 
franzöfifchen Zeit mır dazu verwendet, ben zwei reitenden Gensb’armen und ihrem 
Warhtmeijter zur Wohnung zu dienen. Ihre drei Pferde ftanden in dem Stalle, 
an den unfer Spielplag anftieß. Das Thor war den ganzen Tag offen, und fo 
binderte und hemmte uns Nichts. Die Gensp’armen wohnten oben und weit ge- 
nug weg, um von unferem Gefchrei und Spielgezänfe nicht geftört zu werben, 

Dies umübertreffliche Spielplätschen war bald erreicht, und kaum hatte das 
Spiel begonnen, fo fam des Wachtmeiftere Sohn, ein Alterögenoffe von uns, und 
trat in das Spiel ein. 

Ich hatte das Unglüc, fehnell „abgethan” zu werben, das heißt, burch das 
Treffen meines Kliders das Recht an dem „Sate* und dem Spiele zu verlieren, 
und lehnte an dem Pfeiler, vie Gänge des Spiels beobachtend. 

Meine Aufmerkfamfeit wurde indeffen bald genug abgelenkt von einem Gegen- 
ftande, der eine ungleich größere Wichtigfeit hatte. 

Der Douanenlientenant Ehmann fchritt nämlich eifrig zum Thore herein 
und fragte ven Sohn des Wachtmeifters franzöfiich: Iſt Dein Vater zu Haufe? 

Der Knabe bejahte umd fette hinzu: Er ijt eben im Stalle, nach feinem 
Rappen zu fehen. 

Ruf’ ihn heraus! fagte Ehmann, und der Knabe ging. 

Bald darauf trat der Wachtmeifter aus dem Stalle und zu Ehmann, der 
etwa vier Schritte von mir jtehen geblieben war. 

Ich verftand das Franzöfifche wie meine Mutterfprache, und baran mochte 
Ehmann nicht denken oder e& nicht wiffen, als er ven Wachtmeifter begrüßend, 
fogleich auf das Ereigniß dieſer Nacht einging. 

Der Wachtmeifter fannte es noch nicht und hörte deßhalb mit geipannter, 
ungetheilter Anfmerkfamfeit das an, was ihm Ehmann rückhaltlos, weil fich für 
volllommen ficher haltend, erzählte. 

Ein rheinifches Sprüchwert jagt: Kleine Kefjel, große Ohren, und bezeichnet 
damit die Neugierde und Anfmerffamfeit der Kinder für und auf ſolche Dinge, 
die fie veigentlich Nichts angehen, darum aber um jo wichtiger für fie find. Dies 
Sprüchwort fand bei mir feine volljite Anwendung und Bewährung. Sch ‚war 
ganz Ohr. — 

‚Da vernahm ich denn, daß des Lieutenants Darftellung fehr weit von dem 
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Thatbeſtande abwich, den uns chen Stephan mitgetheilt hatte. Er ließ weſent⸗ 
liche Umftände weg, und das war freilich natürlich; denn er theilte den wefent- 
lihen Inhalt feines Berichtes an den Capitain der Douaniers in Oberwefel 
mit, den er fo zugeftutt hatte, wie e8 eben in feinen Kram taugte und Jupp und 
—— die ihn, wie ſchon bemerkt worden iſt, in ihrer Hand hatten, weniger 
elaſtete. 

Da aber blieb als weſentlichſter Punkt, daß Beide meinen Freund Herrmann 
erkannt hatten, und daß Ehmann die Gensd'armen zu Hülfe rief, um ihn heute 
noch und wenn es dunkelte und Herrmann zu Haufe fei, gefangen 
zu nehmen Der Wachtmeijter ging natürlich fogleich darauf ein, und Alles 
wurde weitläufig abgerebet. 

Der Wachtmeifter begleitete den Lieutenant noch bis unter das Thor, und fie 
ſchieden dann. 

Da ich am Spiele feinen Antheil mehr hatte, fo verlieh ich alsbald ben 
Spielplaß und ging langfam die Zollgaffe hinunter, um reiflich zu überlegen, was 
hier zu thun fei, um Herrmann zu retten. 

Am Wirthshaufe „zum goldenen Rave” angelangt, das die Ede ber Zoll 
und Untergaffe bildet, ftieg ich die breite Treppe neben dem Zolle hinauf und ge- 
langte auf den Gang, „die Mauer” genannt, weil die Häufer der Untergaffe, bie 
wider der Stabtmauer, „die Rheinmauer” genannt, ftehen, burch den Ueberbau 
ihrer oberen Stedwerfe, welche auf der „Stabtmauer“ ruhen, einen Gang ber 
ganzen Rheinlänge der Stadt nach bilden, auf den man an vielen Stellen durch 
breite Stiegen gelangt. Sein — ftellenweife ſpärliches — Licht empfängt dieſer 
Mauergang durch große, fenfterartige Deffnungen gegen die Rheinfeite. Sie hei- 
fen: „Mauerfenfter“. Bei dem erjten Mauerfenfter blieb ich gebanfenvoll ftehen. 
Ein gewaltiger Schreden war mir durch die Seele gefahren, als ich vernahm, 
baß die beiden Geprelften Herrmann erfannt hatten, und daß der treue Junge noch 
an biefem Abende follte gefangen genommen werden. Ich wußte, daß die Galee- 
renjtrafe das Sichere war, das ihn erwartete. 

Meine Entfernung war feinem der Spielenden aufgefallen. So fonnte ich 
ungeftört überlegen, was ich thun folle, und ebenfo konnte es mun auch Niemand 
erfahren, durch wen Herrmann von der ihm drohenden Gefahr unterrichtet wor: 
den war — was bei der Strenge, welche in folchen Fällen angewendet zu werben 
pflegte, Feine Heine Wichtigkeit hatte und wohl das Herz „wackelig“ machen Fonnte 
— nr folchen Antheils fich bewußt war, den man zum fchwerjten Verrathe 
tempelte. 

So wenig ich drunten unter den Finden am Klofter eine fittliche Goldwage 
anzulegen im Stande war, ebenfo wenig hier. Es galt mir eben nur den Freund 
retten, der alten, braven Mutter den fie ernährenden Sohn erhalten und den ver- 
haften Douaniers ihr Opfer entreißen, ven Triumph entwinden, den fie fchon in 
ihren Händen zu haben meinten, befonders der Allen verhaßte tückiſche Jupp. — 
Ich will es nicht in Abrede jtellen, daß mir das Herz pochte, wenn ich daran 
dachte, welche Folgen e8 haben fünnte, wenn man erführe, daß ich das Gefpräce 
der Beiden verrathen hätte; aber die Liebe zu dem braven Herrmann war zu 
groß; ich eilte zur Mauerthür des Hauſes feiner Mutter und trat haftig im 
das Stübchen. 

Herrmann hatte durch die Strapagen einer durchwachten und burcharbeiteten 
Nacht bis tief in den Tag hinein gefchlafen und faß eben am Tiſche, fein fpätes 
Morgenbrod zu effen. In dem Stübchen ver Wittwe herrfchte die größte Ordnung 
und Reinlichkeit bei größter Einfachheit und faft ärmlicher Austattung. 

Die Klammbrille auf der Nafe, faß die ehrwürbige Frau am Fenſter 
und ftridte. 

Beide wurden burch mein Kommen nicht erfchredt; denn ich war ja ber täg— 
liche Beſuch, der ftets willfommene Gaft, wenn Herrmanns Mutter ein Gericht 
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Backfiſche hatte, die fie fo krachig und feft zu bereiten vwerftand, und — bei beren 
Fang ich meiftens thätig geiwefen war, nämlich das Steuer geführt hatte, wäh— 
rend Herrmann das mit Kugeln gefäumte Wurfneg Funftgerecht vom linken Arme 
im Bogen in die Wellen warf und es nun drehend und die Fifche in die Ma- 
ſchen befchließend, wieder in den Kahn hob, dort es wieder entrollte und bie ge- 
fangenen Fifche in den bereitftehenden Zuber warf. 

Dennoh mußte mein Ausfehen die innere Bewegung ausprüden; denn Herr- 
mann fuhr auf und rief: Wilhelm, Du bringft eine Hiobsbotfchaft ? 

Leider ja, erwieberte ich und fegte mich in den neben dem Ofen ftehenven, 
leverbezogenen, uralten Großvaterftuhl, ver den Namen „Sorgenftuhl” wohl faum 
anders denn mit großem Rechte trug. 

Nun denn fchnell heraus damit! Ich ahme, daß es mich betrifft, fagte 
Herrmann. 

Da mußte ich denn reden und erzählte Alles, was ich Ehmanns und bes 
Gensv’armen-Wachtmeifters Worten entnommen hatte. 

Der Mutter entfanf das Stridzeng, und Todesbläffe bevedte ihr freundliches 
mildes Geficht. — Herrmann war bie Efluft vergangen. Er fchob die noch volle 
Taſſe zurück und verfanf in ein büfteres Brüten. 

Ich betrachtete die arme Mutter, und es trat mir das Waffer in bie Augen. 

ft denn der Kelch meines Jammers noch nicht auf den Hefen? feufzte das 
arme, vielgeprüfte Weib. Ach, fuhr fie halb im Selbſtgeſpräche fort, ich hab’s 
immer geahnet, daß das heillofe Schmuggeln, das ohnehin eine Sünde und ein 
Unrecht ift, einmal feine Dornen gegen uns fehren müßte. Nun find fie ba, 
und ich muß fie bitterlich fühlen, fühlen im armen Mutterherzen! — 

Mutter, Mutter, rief Herrmann, brechet mir doch das Herz nicht mit 
Vorwürfen! Von was hätten wir denn leben follen? Die Schifffahrt geht nicht. 
Der Handel ftodt. Unſer Bischen Feldgut ernährt uns nicht, Was blieb mir 
übrig, wenn ich Euch nicht wollte Hunger leiden laffen und nicht felbft bar- 
ben wollte? 

Es ift nicht Zeit, folchen Dingen nachzuhängen, fagte mit einem unterbrüd- 
ten Seufzer die Mutter, die ihre umwilfführliche Gemüthsäußerung bereuen mochte. 
Laß und auf das achten, was das Kind gefagt hat. Glaubſt Du, daß es 
Grund hat? 

Ich zweifle feine Minute dran! erwiederte dumpf der junge Mann. — 

Und wenn Du es für wahr hältft, was willft Du thun? 

Ih muß fort; fort über ven Rhein, fonft wandere ich auf die Galeeren nach 
Vilvoorde oder nach Marfeille, und dann fieht mich Euer Auge nicht wieder. — 
Gehe ich über den Rhein, fo kann ich mein Brod verdienen und, wo ich e8 auch 
finde, Euch unterftügen. In Caub bin ich ſchon ficher genug, und die Stenerleute 
und Schiffer fennen mich Alle und laffen mich nicht im Gtiche. 

Es entjtand eine Paufe. Die Mutter weinte laut, Herrmann legte feinen 
Arm um fie, und tröftete fie, und ich fchlich leife hinweg, indem ich mir bie Thrä- 
nen aus den Augen wiſchte. — 








Zu Haufe fagte ich Fein Wort von dem, was ich erlebt und was ich gethan; 
aber als die Dämmerung Fam, Titt e8 mich nicht mehr daheim. Ich eilte zu ber 
Wohnung Herrmann’s. 

Grabe um die Zeit, da fih Tag und Nacht fcheiven, pflegen die Bürger ihr 
Abendbrod zu effen, ganz dem uralten Grundſatze treu: Iſt's noch licht, fo fpar’ 
das Licht, und dem andern, ber bie Efzeit bei Tage empfiehlt: „Lichtmeß! Das 
Spinnen vergeß und bei Tag zu Nacht eß!“, das im ganzen Rheingebiete feine 
maßgebende Geltung bat, und Lichtmeffe fällt auf den 2. Februar. — von wo 
an bis zum Herbjte das Abendbrod bei Tage noch genofjen wird. 

Diefe Tageszeit hatten Ehmann und der Gensd'armenwachtmeiſter gewählt, 
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um ihren Yang fich zu fihern. Im der Stadt ahnte e8 Niemand, weil ja das 
tieffte Geheimniß die Bedingung des Gelingens in fich ſchloß. 

Heimlich befegten die Douanier's die Manerzugänge, die Gensb’armen bie 
Thür auf bie Untergafje und die auf ben Mauergang, und bann traten ber 
Lieutenant Ehrmann und der Wachtmeifter in das Haus, begleitet von Jupp und 
a welche unter ihrer Leitung das Durchſuchen des Haufes vornehmen 
oliten. 

Es war ein Glück, daß die Mutter Herrmann's vorbereitet war; baf fie bas, 
was jegt fam, erwartet hatte, und boch griff e8 fie fo heftig an, daß eine alte 
Berwandte fie zu Bette bringen mußte. 

Während die Beamten das Haus burchfuchten, faß Herrmann brüben an 
‘ber „Wirbellai” Bacharach gegenüber, und als er bie Lichter herüberflimmern ſah, 
ba wurde e8 ihm wehe um's Herz, und die Thränen netten feine bräunlichen 
Wangen; denn da brüben lag nun bie Baterftabt, die er — Gott weiß, wie lange 
— meiden mußte, und — fie umfchloß die Thenerften auf dieſer Welt, pas hoch⸗ 
betagte Miütterlein — und — und — von ihr hatte er nicht einmal Abſchied 
nehmen können! — Das war bitter und lag fchwer auf feiner Seele, fchwerer 
als der ganze „Rabenkopf“ — und das war boch ein ftattlicher Berg, der eigeitt- 
‚lich feinen Fuß im Rheine hat und feine Nafe höher hinauf in die Luft reckt 
als irgend einer ‘aus der Familie ber Rheinberge zwifchen Koblenz und Bingen, 
den Canderich ausgenommen, ver fehon zum Soonwalde gehört. 

Es ift oft merkwürdig, ſelbſt bewunberswerth, wie ein Gerücht fich plötzlich 
verbreitet! Es war, ald ob ein Zelegraph, wie wir ihn jegt an unferen Eifen- 
bahnen jehen, burch bie ganze Stabt mit der Eile des Blitzes, ja des Gebanfens 
die Nachricht von dem getragen hätte, was in der Untergaffe zwifchen dem Bauers- 
thörchen und dem Krahnenthore fich ereignete. 

Wie durch einen Zauberfchlag war Alles bier verfammelt, was Leben und 
Athen hatte. Immer dichter fchob fich die Menfchenmenge in einander; immer 
weiter fchob fie fich von beiden Seiten vorwärts, dem bebrohten Haufe zu. 

Laut wurde die Sache verhandelt; unehrerbietige Aeußerungen wurden ver: 
nommen, Flüche, Us, Spott, Hohn, und mit jedem Augenblide, in bem das tiefere 
Dunfel den Muth hob, — wurden die Stimmen bes Volkes bevenklicher, be— 
drohlicher. 

Faffet fie und werfet fie in den Rhein! hörte man beutlich einige Stimmen 
rufen! Finden fie ihn, dann drauf! Sie dürfen ihn nicht haben! 

Pieutenant Ehmann's Muth war eine noch unbeglaubigte Sache; Proben 
fehlten, und fo fam es, daß ob mit, ob ohne Necht, Viele an feinem Dafein 
überhaupt zweifelten. | 

Als er die wachſende Volksmenge durch ein geöffnetes Fenſter erblickte, 
a er obige Ausrufungen hörte, da begann ihm das Herz in die Schuhe zu 

allen. 
Mein Freund, fagte er zum Wachtmeifter, e8 wird zu einem Aufruhr gegen 
uns fommen! 

Thut Nichts, entgegnete rubig der alte Soldat. Wir haben ja Säbel! 

Aber fie werben uns tobt fehlagen! 

Thut Nichts, fagte Jener; wir werben unfere Haut fo theuer als möglich 
verfaufen! 

Aber ich bitte Sie, Wachtmeifter, wir haben Frau und Kinder —- 

Die Andern zum Theil auch, und fo ftehen wir gleich. 

Ehmann wünſchte biefen bärbeißigen alten Dragoner zur Hölle und ſich 
einige Sicherheit mehr, als er fie bier zu genießen fich geftehen burfte. 

Seine Angft wuchs; aber er wagte es nicht, fie dem efligen Wachtmeifter 
‚gegenüber fund werden zu laſſen. So ſchlug fie nach innen, und ein. bebenfliches 
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Zittern, das er in allen Theilen ſeiner Leiblichkeit zu fühlen begann, mußte wohl 
aus dieſem Grunde entſpringen. 

Als nun aber auch der Gensd'arme an der Mauerthür meldete, er könne 
faum das herandringende, ſchimpfende Volk zurückhalten, und anfragte: Ob er ſich 
feiner Klinge bedienen dürfe? da war es ein Glück, daß Yupp und Roubillon 
von dem oberjten Boden herabfamen und einmüthig die Erklärung gaben, er 
fei nicht ba. 

Die alte Mutter über feinen Aufenthaltsort zu vernehmen, ginge, fo meinte 
der angftgequälte Douanen-Pieutenant, jegt um fo weniger an, als die alte Frau, 
von Schreden Frank, zu Bette gebracht worden jei. 

So traten fie denn den Rückweg an und bald Alle zugleich zu der Thür 
auf die Untergaffe heraus. 

aben fie ihn? fragten die, welche weiter zurüdftanden. 

tein, er hat fich ranzionirt! erwiederten die Naheftehenden mit lauten Rufe 
und heiterem Zone. Er ift über dem heine! 

Sie ziehen mit langer Nafe ab! fchrie Einer. 

Lachet fie aus! hörte man eine andere Stimme, und in bemfelben Augen- 
blicke erjchallte ein Gelächter von mehr denn hundert Stimmen, in bas das Bolf 
in den angrenzenden Straßen einjtimmte, ohne zu wiffen, warum. Es wollte ‚gar 
nicht enden und wurde noch gehört, als der Wachtmeifter mit feinen Gensd'armen 
das Thor der Kellerei vorfichtig gefchloffen und die Donaniers wie begofjene 
Kagen, aber voll Grimm und Zorn, in ihre Wohnungen -gefchlüpft waren, bie 
auch fie mit größerer Sorgfalt fchloffen ald zu anderen Zeiten. | 

Lachet Ihr, fagte tiefaufathınend Ehmann, als er zu Huufe war und das 
Gelächter noch draußen hörte, lachet Ihr! Lieber ausgelacht als tobtgefchlagen 
2 nur durchgeprügelt; denn vom Auslachen gibt es Feine Narben und blaue 

äler. 


IV. 


Seit dem Abende im Häuschen auf dem „Wörthe” und diefem Abende, ba 
fie ihren Herrmann fuchten, welche Stunden der Sorge, der Angft, des Kummers 
für das arme Lenchen! — 

Sie war eben ein ächtes Bacharacher Kind, das heißt in dieſem Sinne, fie 
hatte den Kopf voll örtlicher Spukgeſchichten. Wie fie die „Galgenvögel“ auf 
dem Wörthe in wahre Todesangft verfegt, jo fiel ihr bei dem Laufe im Dunkeln 
an den Gärten im „Seger” vorüber umwillführlich ein, warum die öde, mit Roll- 
geftein bedeckte Stelle diefen Namen führte. Man trug fich mit der Ueberlieferung, 
das bier Einer fei lebendigen Yeibes verbrannt worden, der Irrlehren verbreitet 
babe in den Tagen, da noch das Verbrennen folcher „Ketzer“ im rechten 
Schwunge ging. 

Die Aufregung, in der fie fich befand, und welche der Wechfel der Stim— 
mungen in ihr hervorgebracht, fand hier neue Nahrung. Sie jah im Geifte den 
brennenden Holzjtoß; fie hörte den Schmerzruf des Unglüdlichen; fie fah ihn die 
— ringen — bis die lodernde Flamme über ihm zuſammenſchlug und ſeine 

ual endete —. Es war ihr, als vernähme fie hinter ſich den erbarmungsloſen 
Jubelruf der Menge, die jenem ſchrecklichſten aller Schauſpiele beigewohnt. Sie 
lief — das war ja das einzige Nettungsmittel, und betete, und jo außer Athem 
langte fie am „Münzthore“ an, daß fie dort zufammenbradh. Das ftarfe, kräftige 
Mädchen fank in die Kniee, weil ihre Ieiblichen Kräfte erfchöpft waren und 
wirflich ihr der Athen ftodte, — allein das währte nur einige Minuten. 

Was würden die Leute fagen, wenn fie dich bier fünden? Diefe Frage reichte 
‚hin, fie wieder emporzufchnellen. Nun tar feine „Geiſterſtelle“ mehr anf 
ihrem Wege und — dennoch laufend — erreichte fie das Haus ihrer Herrſchaft. 
Die : Hausfrau war noch thätig, obgleich es chen gegen Morgen giug. Sie er— 
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ſchrak, als ſie das geängſtete Mädchen ſah; nahm es liebreich bei der Hand und 
führte es in die Stube, daß es im Seſſel ausruhe. Sie kochte ihm ſchnell eine 
Taſſe Kaffee und ließ ſich dann erzählen, wie es gegangen ſei. Daß ſie dabei 
verſchiedene Male die Hände über dem Kopf zuſammenſchlug und die Unmöglich— 
keit verſicherte, ſie von der Inſel zu holen, als der Sturm fo gewaltig geworben, 
das diente dazu, Lenchen mit ihr auszuſöhnen, die, wie auch ihre Stimmung ge— 
weſen fein mochte, doch in der Seele tiefſtem Grunde gegrollt hätte, daß man fie 
in ihrer peinlichen Lage vergeffen oder doch rückſichtslos allein gelaffen und ver- 
lafjen hatte. 

Nachdem fie fich erquickt und einigermaßen beruhigt hatte, legte fie fich zur 
Ruhe, und der Gedanke, daß fie nun ficher fei vor Allem, was fie geängftet und 
gequält, wiegte fie bald in einen tiefen, gefunden Schlaf, wie er ber frifchen, 
kräftigen Jugend eigen ift. 

Wäre Lenchen eins jener allzır zarten, nervenfchwachen, pimpeligen Wefen, 
wie fie heutzutage dutzendweiſe zu finden find, gewefen, es hätte fie ohne Zweifel 
eine fchwere Krankheit auf's Siechbett geworfen; aber fo geifterbleich fie am 
Abende gewefen, fo rofig blühend badete fie ihr ſchönes Gefichtchen am Morgen 
im frifhen Waffer. Der erquidende Schlaf hatte fie fühig gemacht, rüjtig an 
bie Arbeiten zu gehen, die ihr Dienft heifchten und — die Seelenleiden zu 
ertragen, welche biefer junge Tag ſchon in feinen erften Stunden ihr bereiten 
follte. — 

Als ihre Hausarbeit zumächft beendet ımd die Wohn- und Wirtheftube ges 
lüftet, gefäubert ımd geordnet war, nahm fie die blanfen Eimer mit den fchim- 
mernden Mefjingreifen und eilte zum Brunnen, frifches Waffer zu holen, um der 
Herrfchaft ven Kaffee zu bereiten. 

Dort traf fie Freundinnen aus der Nachbarfchaft, beſonders eine Verwandte, 
auch eine Schifferstochter, deren Vater und Bruder mit Herrmann und dem 
„Better aus der Krahnengaffe” den Schmuggel diefer Nacht mit fo glänzenden 
Erfolge vollbradt. 

Haft Du's auch ſchon gehört? — das war bie Einleitungsrede zu ber langen 
und breiten Erzählung, die, was den Jupp und den Roubillon a herz- 
liches Lachen hervorrief. 

Sie werben fie doch nicht fo liegen Taffen? fragte Penchen, nicht ohne bie 
Beforgniß, welche die möglichen Folgen bervorzurufen geeignet war. 

Laſſe fie eine Weile zappeln! rief lachend das Mädchen, nahm ihre Eimer 
und lief damit ihrer Wohnung zu. 

Lenchen that ebenjo; aber fie fonnte e8 nicht zum heiteren Pachen über den 
Streih bringen, den die Schmuggler den beiden Wallonen gefpielt. Sie waren 
dem maßlofen Geſpötte preisgegeben, und das forderte bei aha maßlofe Rache. 
Daß aber Herrmann im jugendlichen Uebermuthe und — im Haß gegen ben 
Jupp — und fie mußte es fich doch fagen — ihretwegen — eine Hauptperfon 
bei dem „Sadüberziehen“ war, das quälte fie maßlos. Hatte ihn Jupp erkannt 
— welche jchredlichen Folgen zog dann das nach fih? — 

Sie fehauderte unwillführlih zufammen, wenn fie dem fo nachdachte, und 
unwillkührlich rief fie in fich hinein aus: O das unfelige Schmuggeln macht ihn 
und mi noch unglüdlih! — Ich will jo lange an ihm bitten und flehen, bis 
er davonläßt! — 

Sie fah im Laufe des Tages weder ihn noch feine Mutter. Auch das war 
ihr beängftigend. Sie hatte viele Arbeit; denn auf dem „Kühlberge“ und an 
ber „Beine“ lagen große Stüde gemäheten Klechenes, und das mußte, fo weit es 
ber Sturm nicht in die Heden verwehet, geborgen werben, fo jchnell als möglich. 
Nun war es nom Negen naß geworden, und es galt zunächit, es wieder troden 
und fähig zu machen, daß es heim und „auf den Stod“ gebracht werben könne. 
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Da war ſie denn vom Frühſtücke bis zum Abende draußen, und das Mittagbrod 
wurde ihr herausgebracht. Heute hatte fie Hülfe, die ihr geftern abgegangen war. 

Geftern! Ja das war ein rechter Unglüdstag! Was hätte fie darum ges 
geben, wenn in den Angftftunden auch nur eine Menfchenfeele in ihrer Nähe ge- 
wefen wäre? Und heute, wo die Angft eine andere war, von ber fie mit feinem 
Menfchen reden durfte, heute hatte fie Mädchen zu Gehülfinnen, deren Lachen 
und Scherzen ihr durch die Seele ging wie ein zweiſchneidig Schwert. Sie 
mußte fich eine ungeheure Gewalt anthun, follte fie eingehen in bie heitere Ge— 
banfenreihe, welche die zwei Gehülfinnen bejchäftigte und die frifchrothen Plapper- 
mäulchen in eine ruhelofe Bewegung fegte, ohne daß darum die Hand, die ben 
Rechen führte, müßig gewefen oder geruht. 

So ging der Tag feiner Nüfte zu und die Sonne verſchwand hinter den 
Ruinen des alten Schloffes Stahled, das über Bacharach feine verbrannten 
Mauern in die Lüfte hebt. Die Arbeit war vollendet, und die müden Mäbchen 
— einer kurzen Ruhe, ehe fie den jähen Kühlberg hinab der Stadt zu— 

ritten. 

Lenchen hätte Feiner leiblichen Ruhe bedurft, aber fo groß auch ihr Ver— 
langen war, heim zu fommen und einen Augenblid zu gewinnen, um hinüber zu 
Herrmanns Mutter, — vielleiht — zu ihm — zu eilen, fie mußte um ber An— 
bern willen ruhen wie fie, 

Da faß fie am Abhange des Berges und brunten, wo es allmälig düſterer 
wurde — raufchte ver Rhein, deſſen Fluth fich in das dunfle Blau des Schatten 
zu büllen begann. Kein Nachen durchfchnitt feine Breite; fein Schiff blähte bie 
Segel; fein Floß ſchob fich träge auf feinem Rücken hin. Es war Alles fo ftill, 
fo ſeltſam ſtill, — nur brüben auf dem Leinpfade, an der Wirbellai, ſaß Einer 
ftil wie ein Steinbild und jtarrte herüber auf bie ae der Stabt, aber er 
rief nicht das Bekannte: „Hol über!” und auch fein Kahn bewegte fich zum jen- 
feitigen Ufer. Was der nur da that? 

Armes Herz, hätteft du gewußt, wer e8 war, ober hätte deines Auges Seh» 
fraft feine Züge erreicht, wie twürbeft du ihm freudig den Gruß der Liebe zu— 
gewehet haben mit deinem fchneeweißen Tuche! Oper hätteft du ed gewußt, daß 
die bange, quälende Ahnung, die durch deine Seele ging, Wahres verfündige, und 
er, ber Theuerfte auf Erden, dort drüben als Flüchtling faß und noch einmal 
den Giebel des Haufes mit feinen Bliden fuchte, in dem du weilteft — du 
würbeft doppelt das Schwert gefühlt haben, welches ver Erde Weh burch bie 
arme Menfchenfeele ſtößt! — 

Danf dem Herrn, daß über fo manchem drohenden Leide, das im Schooße 
der nächften Zukunft ruht, ver Schleier gebreitet liegt, den feine irdiſche Hand 
lüften kann! Was das arme Mutterherz feit dem Morgen burchgefämpft, bas 
fühlte das liebende Mäpchenherz uur als dunfle Ahnung; aber die Ahnung follte 
bald ihre Löſung finden, das quälende Geheimmiß, welches ihr Wefen ausmacht, 
follte zur düſterſten Gewißheit werden. 

Endlich brachen die Mädchen auf und wedten Lenchen aus ihren trüben 
Zräumereien. Raſch fchritten fie Halb fpringend den Bergpfab hinab, dann an 
der zinnengefrönten Stadtmauer vorüber dem fühlberger Brünnlein zu, beffen 
herrliches Waſſer das Klofter und die Kellerei mit erquidendem Tranke verforgt. 
Noch einmal fchöpften fie die Pabung mit den weißen Händen und bann wenige 
Augenblide fpäter betraten fie durch das Oberthor die Stadt. 

Wie iſt's fo ftill! fagte Eins der Mädchen, welche ihren Blid durch die vor 
ihr liegende Oberftraße fchweifen lief. Wie ift es fo ftill und — leer! wieber- 
bolte fie langfam, und auch die beiven Andern wurden jegt auf eine feltfame Er- 
ſcheinung aufmerffam. 

Sonft — und namentlih an Fühlen Abenden nach recht fonnengluthigen 
Zagen — faß vor jedem Haufe — auf einer Steinbanf, auf der Schwelle over 
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einem Klotze“ bie ganze Familie, ſich des Feierabends und der wohligen Friſche 
erfreuend. Es war überall ein gemüthliches, heiteres Plaudern und Lachen, je 
nachdem Ernſtes oder Heiteres des. Geſpräches Yuhalt bildete. Die Nachbarn 
ftanden oder faßen zufammen. Die Männer fchmauchten ihre Pfeife und bie 
rauen legten bie arbeitmüde Hand in den Schooß; die Kinder aber fpielten und 
jwbilirten, daß es eine Herzensluft war. 

Hente ſah man auf der bebeutenden Yänge der Obergaffe bis. zur fernen: 
Kirche auch feine einzige menfchliche Geſtalt; — es ſchien, als fei die Stadt am. 
dieſem Nachmittage, rein ausgejtorben. 

Die Mäpchen ſahen fich betroffen an und fragten fich mit angftbewegter 
Stimme: Was mag denn nur pajfirt fein? — 

Raſcher eilten fie die leere, todtftile Straße entlang, bis nahe zur Aus— 
münbung ber —— Dort lag ein altes Mütterchen im Fenſter, das auf 
ihre Frage antwortete: Gehet nur in die Untergaſſe, ſo werdet Ihr mehr ſehen 
und hören, als Euch lieb iſt! 

Das war im Grunde Nichts geſagt, und doch mehr als genug, die Herzen 
der drei Mädchen ſtärker ſchlagen zu machen — eins vorab, dem die bange 
Ahnung ſchon lange die Seele bedrückt. Schnelleren Schrittes bogen ſie um die 
Ede ver Krahnengaſſe und — Kopf an Kopf, faſt in einander gekeilt, ſtand die 
bald flüſternde bald laut grollende Menge, vorwärts drängend, um dem Schau— 
platze der ſie bewegenden Thatſache näher zu kommen. 

Um Gotteswillen, was gibts? Was iſt da zu thun? fragte, kaum der Frage 
mächtig, das angſterfüllte Lenchen. 

Sie ſuchen den Herrmann und wollen ihn fortſchleppeu! war die Antwort 
eines Mannes, der nicht wußte, wem er die Antwort gegeben, weil er zu ſehr in 
Anſpruch genommen ſich gar nicht umgeſehen hatte. Das Mädchen ſtieß einen 
kaum halbunterdrückten Schrei aus und ſprang in eine Thür der linken Seite 
der Straße. Die Höfe dieſes Hauſes und desjenigen ihrer Herrſchaft ſtießen 
hinten zufammen und eine Thüre verband fie, durch welche ſolche Trinkgäſte bis— 
weilen bereinfchlüpften und fpäter hinaus wanften, die den Schleier des Geheim- 
niffes gerne über ihre. Schoppenliebe. breiteten. 

Im. Fluge durcheilte fie die dunkle Hausflur, das Höfchen hinter dem Haufe 
und ſtand im der Küche ihres Haufes, athemlos, toptbleich, einer, Ohnmacht nabe: 
— Gie mußte fich anlehnen, um nicht. umzufinfen. Seine Seele war in ber 

e. Das: Feuer auf dem Herde war erlofchen. Das Ulle befchäftigenve 
Ereigniß hatte auch hier feine beherrfchende Macht zur volfften Geltung gebracht. 

Sp ſehr fie auch, nach. einer fichereren, genügenderen Kunde fich fehnte, als 
bie: war, bie fie in der Krahnengaſſe empfangen, fie war dennoch frob, hier Nie- 
manden zu. treffen. — Eine Weile lehnte fie an der Mauer, dann löfte fich ber 
Bann ihrer Bruft, und eim reicher Thränenftrom brach hervor und — fie ſank, 
ringend im Gebete, auf ihre Kniee. 

D Herr, Herr, erbarme did! — Das war das Eine kurze, vielfagenbe Flehen, 
das. halblaut ſich aus dem armen Herzen losrang. 

Wer fie gejehen hätte, die Hände vor der gequälten Bruft Frampfhaft ge- 
faltet, das. fchöne Haupt, deſſen reiche, blonde Flechten fih der Gewalt des Kam— 
mes entrungen und lofe über ben zlichtig.verhüllten Naden herabfloffen, norgebeugt; 
das große, ſchöne blaue Auge gen Himmel gerichtet; Thränen über die bleichen 
Wangen riefelnd — er hätte das ergreifende Bild des tiefiten Seelenjchmerzes 
und boch ber gläubigjten Hingebung vor fich gehabt, ein Bild zum Malen 
ſchön und doch erfchütternd im innerften Grunde der Seele, wie er faum je 
eins erblidt. — 

Da — braufte ein Gelächter draußen auf der Strafe auf, ein Gelächter 
aus mehreren hundert Kehlen, ein Gelächter, in dem Spott, Hohn und doch die 
Freude in einer wunderbaren Mifchung zu unterfcheiven war — wie fie nie eins 
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gehört, und dies immer gewaltiger aufwirbelnde Gelächter riß ſie wie mit einer 
zauberiſchen Gewalt empor. — 

Was ift das? rief fie bie gefaltenen Hände. vor ber wogenden Bruſt zus 
fammenprefiend. Was ift das? — | 

Aber die anſteckende Gewalt dieſes Gelächterd ging fpurlos an ihr vorüber. 
Die Thränen, die fie mit der Schürze wegwiſchen wollte, vannen fort und. fort, 
und bie Seele konnte fich den Schimmer von Hoffnung. nicht aneignen, der. durch 
bie. Nacht ihres Innern brechen wollte, 

Co ftand fie da und fonnte feinen Fuß rühren, um fi Kunde zu ver- 
eig als. die Stallmagb herein lief, um das vergeſſene Feuer wieder anzu- 
achen. — 

Ohne Lenchen zu bemerken, rief fie aus: Das ift der fchönfte Uz, ven ich 
erlebt! Wüßt' es Lenchen nur! 

Was denn? flüfterte das Mädchen ihr zır. 

Erſchreckend bfidte die Magd um. 

Ad, bift Du da, Dir arınes Kind, fagte fie mitleivig umd legte ihren Arm 
um bie fchlanfe Geftalt des fo fehr ergriffenen Mädchens, e8 fanft an fich ziehend. 

Sei ruhig, Yenchen, fagte fie. Gefucht haben fie ihn wie eine Stecknadel, 
aber gefunden haben fie ihn nicht, und da hat fo ein rechter Uzer auf einmal 
gerufen: Ihr Leute, Tachet die dummen Kerle aus, und da ift das Lachen losge— 
brochen, und man mußte mitlachen, man mochte wollen over nicht, und fie find 
weggeſchlichen und baben fich verzogen und mögen dem lieben. Gott danken, daß 
bie Leute ihnen nicht das Kamiſol am eignen Leibe ausgeflopft haben. — Das 
aber ift gewiß, fie haben ihn nicht gefunden, und er ift in Sicherheit! — 

Es war ein Glüd, daß das gute Märchen feinen Arm um Lenchens Hüfte 
gelegt hatte, fie wäre fonft, da jet alles Reben aus ihr entwich, zur Erbe geftürzt, 
Das Mädchen hielt mit allen Kräften vie leblofe Geftalt und bog den Kopf’ 
Lenchens auf. ihre Schulter. Ihr Schrei des jähen Erfchredens führte die Haus— 
frau zur Küche. Beide trugen das Mädchen auf ihre neben der Küche befinb« 
fihe Kammer, legten fie auf das Bett und löften die Bande des Mieders. 

Stille, nur ftille, Katharine, fagte die befonnene Frau. Hole das erfte befte 
Glas mit Wein, welches Du in der Stube finveft, und bringe es ber! 

Das gefhah, und nach einigem Anwafchen und Einflößen einiger Tropfen 
erwachte das: Mädchen mit einem gellenden Schrei- und fuhr in eine figenbe 
Stellung empor. 

Sei ruhig, Lenchen, fagte fanft und theilnehmend die gutmüthige Frau. Er 
ift glücklich über. dem Nheine und alfo ihrer Macht entriffen: Das ift' für's Erſte 
Alles, was wir wünſchen können. Das Weitere wird fich finden! 

Bor ſich gebengt, wieder die fchneeweißen — vor der keuſchen Bruſt 
gefaltet, die Lippen leiſe im ſtummen Dankgebete bewegend, ſaß das ſchwer ges. 
prüfte Mädchen da, von ihrer Gebieterin liebevoll umſchlungen und mütterlich au 


ge 

Langſam erholte ſie ſich. 

Ach, ſagte ſie, das war der Bann, der ahnungsvoll heute den ganzen Tag 
meine Seele gefangen hielt! Ja, ja, das iſt des heilloſen Schmuggeln's Frucht! 
— Ach, was macht ſeine gute, arme Mutter? 

Was ſoll ſie machen? erwiederte die Frau. Du kannſt Dir denken, wie 
ſchwer ſie getroffen iſt! 

Ach ja, ſeufzte das Mädchen, der Sohn und der Ernährer! 

Was das Erſte betrifft, fo kann's ihr freilich Niemand abnehmen, und das: 
Mutterherz wird und muß bluten; aber meinft Du, Yenchen, wir liefen bie. arıme, 
ſchuldlos leidende, brave Frau darben? Nein, Kind, nein, was wir effen, ißt 
and fie, und ſo lange mir ein Auge offen fteht, wird fie micht varben! Wenn 
ich fo nicht düchte, fo würde ich meinem Manne folgen müffen; denn ev hatte es 
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ausgeſprochen und bei Gott geſchworen und gelobt, es zu thun. Du weißt, Len- 
chen, was er ausſpricht, das iſt niet- und nagelfeſt. 

Gott lohn's! Gott vergelt’s! fprach, zum Himmel einen begeifterten Blick 
des Danfes emporfendend, das Märchen. Uber — darf Herrmann wieder 
fommen ? 

Wer weiß e8? erwiederte die bewegte Frau. Wielfeicht, wenn die Douanen 
und Gensd'armen fort find, welche jegt hier ftehen — und — einmal Gras über 
die Gefchichte gewachfen ift — oder — fie fprach leife in Lenchens Ohr — wen 
die Franzojen in Summa fort find! — 

D da wird viel Wafjer den Rhein Hinab fließen, bis das gefchieht! fagte 
Lenchen. 

Dem Herrn iſt Alles möglich, entgegnete die Frau und feste bedeutungsvoll 
hinzu: In Spanien ſieht's ſchlimm aus. Wer weiß? — 

Der Eintritt der andern Magd gab dem Geſpräche eine andere Wendung. 

Die Leute haben fich verlaufen, fagte fie. Herrmanns Mutter ſoll krank fein! 

So muß ich hinüber! rief das Mädchen und fprang von bem Bette auf und 
machte ven umfchlingenden Arm ihrer Gebieterin heftig los. 

So fannft Du doch nicht! fagte Kathrine. — 

Jet wurde erjt das Mädchen gewahr, in welchem Zuftande ihre Bekleidung 
war. Obgleih nur Frauenaugen fie gefchen, übergoß eine Purpurröthe ber 
Scham das lieblihe Mädchen, und fie bog fich in fich zufammen und zog ſich in 
die Ede der Kammer zurüd, Hier neftelte fie ihr Mieder wieder zu; orbnete 
ihr loſes Haar und ftellte ihren einfachen Anzug wieder volljtändig her, dann 
bielt fie Nichts mehr zurüd. 

Zwei Nachbarinnen faßen tröftend bei der weinenden Wittwe, die nun auch 
ihres Sohnes, ihrer leiten Stüge beraubt war. Ihre Lage mußte Mitleid er— 
regen. Wer follte nun ihr Feld bauen, da fie es nicht felbft konnte? Wer fie 
hegen und pflegen, wie es ber gute Sohn gethan, ber faft nur für fie gelebt und 
geftrebt hatte? — ⸗ 

Als Lenchen Hereintrat, brach fie in lautes Weinen aus. 

Lenchen warf fich über fie Hin und hauchte auch ihrer Seele Schmerz aus. 
Die beiden Frauen mußten mit ihnen weinen. 

Das waren Yugenblide, in denen bie Herzen fich verftanden, ohne daß ein 
Wort über bie Lippe Fam; Uugenblide, da die Herzen ſich Treue bis in den Tob 
fchwuren und die Schwüre nur Einer hörte, der in den Falten des Herzens liest. 
Aber jeder Sturm muß fich legen, draußen in der Natur und innen im Menfchen« 
herzen. So fam denn auch der Augenblid endlich, da Lenchen nach dem ihr noch 
immer bunfeln Hergange fragen konnte. 

&o erfuhr fie denn endlich den ganzen Hergang, wie ihn Herrmann wahr- 
beitötreu der Mutter mitgetheilt, und wie er fich benn am Abende vor ihren 
Augen entwidelt hatte. 

Eins ftand feit: Herrmann burfte das DVaterhaus, die Vaterſtadt nicht mehr 
berühren, fo lange noch die Herrichaft Frankreichs auch nur über einen Fußbreit 
Landes am Nheine beftand. Dennoch hatten ſich die Frauen verrechnet; denn 
nach einer Niederlage, wie fie die Donaniers und die Gensd'armen in Bacharach 
in diefen zweien Tagen erlebt, wurden fie das fortdauernde Gefpötte des Volkes 
und war zwifchen ihnen und den Bürgern Nichts abzufehen als Händel und 
Aergerniſſe. 

Dies erkannte denn die Direltion der Douane und der Obriſt der Gens— 
d’armerie, denen Beiden von unbefaunter Hand ausführliche, gründliche und wahr- 
heitstreue Berichte zufamen. Sie fanden es ımerläßlich, dag vie Perfonen, welche 
jegt in Bacharach ftanden, von da möglicht weit entfernt würden. Daß aber viefe 
Berjegung feine Verbeſſerung war, konnten fich die Betroffenen nicht vorenthalten 
im Bewußtjein, eine jolche mach feiner Seite hin verdient zu haben. 
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Sp kam denn diefe unangenehme Nachricht wie ein Blik aus heitrer Bläue 
und traf Alle ſchwer; aber Keiner ließ Etwas davon laut werben, bis nach etiva 
vier Wochen nach den erzählten Borfällen Keiner mehr da war und Alle meift 
tief hinab an den Unterrhein verfegt worden waren. 

Zweien war diefe Maßregel doppelt hart; Yupp, weil er die — 

Rache im Herzen mitnehmen mußte und die troſtloſe Gewißheit, das heißgeliebte 
Mädchen für immer verloren zu haben, und Ehmann, weil es dort unten am 
Rheine feinen „Steeger” gab, den er über die Maßen lieb gewonnen hatte, und 
feinen Manubacher, der ihm den Zopf in der Regel unmerklich, aber ficher an- 
ebunden. 
: Das neue Perfonal kannte ja die Perfon Herrmanns nicht, und unter diefen 
Umftänden konnte er, da es in ber Stabt feinen Verräther für ihn gab, unge: 
fährvet je und dann einmal einige Stunden bei der Mutter fein, und Lenchens 
Gebieterin pflegte dann, wenn fie e8 wußte, alle Mal zu fagen: Wenn Du mit 
Deiner Arbeit fertig bift im Haufe, fo darfjt Du hinüber gehen. Das Verfäumte 
holſt Du morgen nad. Ein dankbarer Blick, wern auch von tiefem Erröthen be- 
gleitet, lohnte der milden und nachfichtigen Fran, und fie konnte ficher fein, daß 
in den folgenden Tagen Lenchen dreimal fo viel arbeitete als fonft, obgleich ihr 
Fleiß immer mufterhaft genannt werden mußte. — 

So jehr auch die Herzen nach ſolchen Augenbliden eines fo freudigen Wie- 
derſehens verlangten, fie kamen fehr felten. Erftlich durfte Herrmann feine Keck— 
beit nicht zu weit treiben. Wer ſtand dafür ein, daß nicht Einer over Andere 
Wind befam und ihn gefangen nahm ? 

Der Berhaftsbefehl war nicht zurückgenommen. Er lag in den Hänben bes 
neuen Lieutenants, der freilich ein fehr dicler und daher im Dienfte fehr träger 
Mann war. Dam war zum Zweiten feine Stellung nicht immer dazu ange- 
than, ihm folche freie Stunden zu gewähren. Er war nämlich in die Dienjte 
eines fogenannten Rangfchiffers als Matrofe getreten, der, da Caub reich an Gru— 
ben eines vortrefflichen, dunfelblauen, harten Dachfchiefers ift, Ladungen dieſes 
vortrefflichen Schiefers den Nhein, Main und Nedar hinauf und nad) Köln hinab 
führte und dieſen lohnenden Handel mit veichlihem Erfolge und daher fehr 
ſchwunghaft betrieb. 

Dur diefe Stellung wurde er dann oft Monate lang in der Ferne gehal- 
ten; aber fein Lohn war fehr gut, und wenn er in Caub anwefend war, ließ es 
ihm fein Brodherr gerne zu, daß er fich einen Nebenverbienft dadurch erwarb, daß 
er in dem Magazine des Kaufmanns, der die Bacharacher Schmugglerzunft be— 
biente, die Bündel im voraus machte, was den Schmugglern um fo förberlicher 
war, als fie jet um fo eher jeden günftigen Augenblid benugen fonnten, da fie 
bad Packen und Zurichten ver Bündel nicht, einen fo großen Zeitaufwand Eoftete, 
wie dies früher der Fall war. 

Seine gute Mutter bedurfte feiner Unterftügung nicht; denn feine Freunde, 
bie jungen Leute der Stadt, hatten fich verbunden, bald vereint bald abwechjelnd 
der Wittwe Feld zu beftellen, und hielten mit eiferner Treue an ihrem Worte, und 
nicht allein die Familie, in deren Dienften Lehnchen ftand, fondern mehrere An- 
dere, mit dieſer verwandtfchaftlich oder buch Freundfchaft Verbundene, forgten fo 
gewiffenhaft für alle ihre Lebensbedürfniſſe, daß fie nie Mangel litt. 

Es war daher dem braven und ftillen jungen Manne möglich, fich ein Feines 
Kapital zu erfparen, das, fo rechnete er, einjt feinen Haushalt follte gründen helfen, 
wenn e8 der Herr fügen folfte, daß er Lenchen zum Altare führe, ein Gedanke, 
der ihn zu ftetd neuem Fleiße, zu der größten Sparfamfeit führte und ihn die 
Berbannung, in der er nothgebrungen lebte, weniger fchmerzlih empfinden und 
mit größerer Ergebung tragen ließ, was indeffen ihn nicht abhielt, einen tief 
Ihmerzlihen Blid auf das Häuschen auf dem Wörthe zu werfen, wenn er an 
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ber Inſel vorüber ging oder mit feines Herrn Schiffe vorüberfuhr, und oft fang 
er die Worte: 

au Strafiburg auf der Schanzen, 

„Da ging mein Trauern an — 
mit ber beziehungsreichen Veränderung: 

„Beim Häuschen auf dem Wörthe, 

„Da ging mein Trauern an, 
und er fah dann trübe drein und fandte einen Piebesgruß hinüber am feine Lieb: 
ften auf ber Welt, die nicht ahnten, daß er ihnen liebend fo nahe fei. SYupp 
aber einen böfen Wunfch nachzufenden, dazu war fein Herz zu gut; vielmehr fagte 
er oft: Er dauert mich; denn er hatte das Mädchen aufrichtig und gründlich lieb. 
Daß er mir abhold war und auffägig — nun — wer weiß, wie ich gegen ibn 
gewefen wäre, wenn das Verhältniß umgekehrt gewefen? — Mög’ es ibm mit 
einer Andern befjer gehen! — 

Jupp war anders gematurt, wie der Hunsrüder zu fagen pflegt. Der Fonnte 
fange, lange ven Gedanken an Lenchen nicht aus feinem Herzen verbannen, und 
e8 nagte ein aufrichtiges Weh am ihm. Erſt als nach Jahren eine lebhafte 
ſchwarzäugige Aach’nerin ihm Yenchen zu erfegen anfing, wurde er ruhiger, und 
felbit da noch, als fie fein Weib und er Stadtdiener in Aachen geworben 
war, gab es Stunden, wo er, wenn auch ruhiger, an Lenchen dachte, und das 
waren die Stunden, wo feine Frau mit ihm zanfte und keifte. Ob Lenchen bas 
ihrem Herrmann thut? fragte er dann in ber Stilfe und fchüttelte jedesmal zwei- 
felnd den Kopf. Dazu ift fie zu mild und fanft! fegte er dann jedesmal feirf- 
zenb hinzu —; aber Herrmann, dem Glüdlichen, wie er ihn nannte, wünfchte er 
nie Gutes, wenn er auch feinem Andenken wicht fluchte. Er konnte es ihm nie 
vergeben, daß er ihm vor dem Häuschen auf dem Wörthe fo boshaft den Sad 
übergezogen hatte, ein Schimpf, den er weder vergeffen noch verwinden fonute, 
wenn auch in feiner Vaterſtadt Aachen feine Menfchenfeele darum wußte. — 

Mit dem Rüdblid auf Jupp babe ich dem Entwidlungsgange ber hier er» 
zählten Begebenheiten vorgegriffen, was ich won ihm berichtet, fällt fchon in jene 
get als das linfe Rheinufer unter preußifche Landeshoheit gekommen, und bie 

ouane mit benen, die fie gegründet, verſchwunden war. — 
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Herrmann war und blieb in Caub und ſah die, die er lieb hatte, nur ſelten, 
aber um ſo viel beglückender war dann auch dies Wiederſehen. 

Zwei Jahre hatte le Zuftand der Dinge gedauert, ba zogen im Norden 
ſchwere Wetterwolfen auf, deren Blige man auch am Rheine, ja eiter, felbjt am 
Strande ber Seine wahrnahm und das Grollen des Donners hörte, dem bas 
Unheil folgte in reichem Muße. 

Nah Rußland hinein hatte Napoleon ben Krieg getragen; aber die Rechnung 
war falfch, die er gemacht. Der furchtbare Geift des Nordens trat ihm in den 
Weg, vertrat ihm venfelben und die Kälte des Nordens ımb die heißen Flammen des 
auflovernden Moskaus fchloffen einen Bund, dem er, der Mächtige, Nichts an- 
haben fonnte, der aber feine Macht niederwarf und fie zertrat. 

Die Schreden und der Jammer eines nordifchen Winters brach herein, und 
im Bunde mit Hunger und Elend erlag das ſtolzeſte Heer, das fiegesgewiß über 
die Brüde von Mainz gezogen war, dem font immter fiegreihen Adler nach. 
Immer fiegreih? Nein, drunten im Süden des fehönen Spaniens war der ge 
wohnte Sieg ihm untreu geworden, und was er im Süden verloren, wollte er 
droben im hohen Norden wieder fuchen — ben Sieg; aber der Sieg floh weg 
von ihm und der Sammer folgte ibm. Das vom Unglüde zertretene Heer fam 
heim — ein fchredliches Bild des -Sammers, der Vernichtung. — | 
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Am Rheine trug man die Köpfe höher. Ueber die Berge von jenſeits 
des Rheines wehte ein andrer Hauch, ein Frühlingshauch einer neuen Zeit. 

Neue Kraft ſammelte der Sieger in hundert Schlachten; aber dem Adler 
war der Sieg untreu geworden. Sein Flug ging tiefer und tiefer. Die Schlacht 
von Leipzig zerbrach ſeine Flügel und Hanau hörte den Sterbegeſang, der tief 
aus dem — herunterſchallte bis in die Ebenen Deutſchlands und in die Thä— 
ler am Rheine. 

Bald! Bald! jauchzte er Die Heimath wird mir, ich ihr wieber- 
gegeben! Die Grünröde ziehen ab! 

Und die Ereigniffe gingen einen rafchen Gang. 

Das Jahr 1813 ſchied, und feine fcheivende Abendſonne ſah zertretene Fluren; 
verbrannte Dörfer und Städte; bleichende Gebeine; jammernde Mutterherzen ; 
ächzende Verwundete; bettelnde Krüppel. — 

Gegen Neujahr 1814 rüdte Blücher dem Rheine näher. Caub hatte er 
zum Webergange erjehen; an bie uralte Pfalz follte fich die Brüde lehnen, die 
ihn und feine Schaaren hinüber tragen jollte zum andern Ufer, das beutfch war 
im Innerjten des Herzens wie das rechte. 

Auf die Schiffer Caub's rechnete er. Sie follten die Lützow'ſchen Jäger 
hinüberfahren in ihren Kähnen in der Neujahrsnacht, die ſchon dämmerte. 

Herrmann war unter ihnen; fein Herz fchlug gegen die Bruft, als wollte 
fie es zerfchlagen. Seine Muskeln bebten dem Augenblicke entgegen, wo fein Kahn 
die Jünglinge aufnehmen, fein Steuerruvderfchlag fie hinüberführen follte an's hei- 
mifche Ufer, das fie ihm wieder zu geben die freudige Abſicht hatten. 

Sein Sciffsherr hatte ihm feinen Kahn vertraut, weil er fo flehentlich ge: 
beten um dieſe Gunft als überreichen Lohn jahrelanger, nie wanfender Treue. 

Am Ufer bin ftanden die Truppen, gehüllt in die Finfterniß der Nacht. In 
den Häuſern Caub's flimmerte fein Lichtjtrahl. Alles todtenftil. Man hätte 
fönnen den Athemzug des Einzelnen hören. — 

Die Kühne waren im Rheine; die Schiffer ſaßen an ihren Stellen; das Ru- 
ber lag in ihrer Hand. Jeder horchte, harrend des erjten Glodenfchlags des 
jungen Jahres. Manches Herz bangte, daß eine feindliche Kugel e8 durchbohren 
könnte; Heremanns Herz pochte voll Glauben und Hoffnung. Die Luft blies 
falt — die Liebe im Herzen wärnte von innen. O, daß die Stunde jchlüge! 
ſeufzte er. 

Jetzt hob der Hammer auf dem Thurme aus, und Eins Hang es über das 
ftille und doch fo menſchenvolle Caub, über die fanftgehende Fluth des Rheines, 
über die Köpfe des harrenden Heeres und im die fiegesfrohen Helvenherzen. 

Mit Gott für König und Vaterland! hallte es, und in die Kähne jtürmten 
die todesmuthigen Yünglinge von Lützows wilder, verwegener Jagd; die Ruder 
griffen in die Fluth; die Kähne fchoffen dahin, und mit wenigen fräftigen Schlä- 
gen war bas linke Ufer erreicht. ort ftürmten die Jäger den Berg hinan, zus 
rüd zum jenfeitigen Ufer fchoffen wieder die Kähne. 

Und wieder und wieder trugen fie die Streiter hinüber, bis die Brüde ftand 
und ihren breiten Rüden ven Regimentern und den Kanonen barbot, die hinüber 
ftürmten und hinüber rollten, die VBorangegangenen zu deden und mit ihnen um 
den Siegeslorbeer zu werben, 

Wenn auch toptmüde von der furchtbar anftrengenden Nacht war Herrmanı 
zum fetten Male gelandet. Er reichte feinem Genofjen das Ruder und fagte: 
Nimm Du es nun, meine Arbeit ift gethan. Unfer Sciffsherr weiß es, daß ich 
beute nicht wieder kehre, ſondern hineile zur Mutter und zur Braut, deren Herzen 
mir entgegenfchlagen ! 

Geh’ hin, ſagte der Andere. Gott behüte Dich und laffe Dich fie froh, ge- 
fund und glüdlich finden! 

Und mit einem preußischen Negimente fchritt er ftolz und freudig die Straße 
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hin. Im Mondlichte lag dort die Infel und das Häuschen; dort war ber über- 
hängende Fels, wo Jupp gelaufcht; dort unten war bie Stelle, wo er Lenchen 
gelandet, als er fie von ber Infel überfegte. — 

Wie ftürmten diefe Erinnerungen auf ihn ein, als er über die „neue Mauer“, 
welche die Heerftraße trägt, wegfchritt! Wie lagen dunkel hinter ihm zwei Jahre 
der Verbannung vom heimifchen Herde, vom Mutterherzen, von der, bie feine 
Seele lieb hatte; Jahre der Anftrengung, der Sorge, aber auch Jahre des Se- 
gens; denn er hatte fich mit all’ der Selbjtentfagung eines liebenden Herzens ein 
Sümmchen gejpart zum fünftigen Haushalt und — um nicht hinter Lenchen zu— 
rüdzuftehen, die ſchon feit den Yahren ihres Dienftes bei ihrer Herrfchaft gefpart 
hatte für Linnen und Hausrath; denn ihre armen, finderreichen Aeltern konnten 
ihr ja Nichts geben. 

Seine Seele war voll Danfens und Preifens deſſen, der da hilft und errettet, 
der da beugt und aufrichtet. 

So betrat er die Stadt. 

D, daß er hätte ein Hurrah rufen, aufjanchzen dürfen! Aber Stille war 
geboten; denn man hoffte, noch hin und wieder einen Reſt ver Feinde aufzuheben, 
ber fich etwa verfpätet; man glaubte, daß in den Schluchten der Berge irgend» 
wie der Feind feine Schüten könne geborgen haben; aber darin täufchte man fich, 
ber Feind war abgezogen, das Land war frei. — 


Am Abende des 31. Decembers, in der Dämmerftunde, trat Lendhen zur 
Mutter ihres Herrmann und trug zwei Töpflein in ihren Händen. 

Guten Abend, Mütterchen! grüßte fie und indem fie die Töpflein auf ven 
Tisch fette, fprach fie mit berzbewältigender Freundlichkeit: Meine Frau läßt Euch 
den Tetten guten Abend im alten Jahre bieten und fagen: Ihr folltet worlieb 
nehmen mit Kaffee, wie auch wir ihn drüben trinfen; denn in der Verwirrung 
famen wir zu fonjt feinem Kochen, und mit Kaffee ift man fchnell fertig! 

Gewiß, liebes Kind, eriwiederte die alte Mutter, die fich heute gar friſch und 
wohlauf fühlte, ſage doch vielfachen Dank und mir wäre der Kaffee das Liebfte. 
Der Herrmann bat mir feit vier Wochen feinen gebracht oder geſchickt, da geht 
er mir nachgerade aus, und einen Kronthaler für's Pfund fchlechte Bohnen bier 
bezahlen, davor behüte Einen der liebe Gott, wenn man auch die Kronthaler fo 
hätte. Da will ich lieber Gerften- und Kornbrühe trinfen und Eichorien drunter. 
Sieht braun aus und fchmect breunfelig. 

Es hat ein Ende, liebe Mutter, fagte mit ftrahlendem Angefichte das Mäd— 
chen, morgen kommt ber Herrmann felbt, frei und ohne Gefahr! 

Was fabelit Du, Kind? — 

Ah, Ihr habt vergeffen, was ich Euch von dem alten Blücher fagte! Heute 
Nacht geht er bei Eaub über den Rhein mit feinem Heer. Drum kam auch un— 
fer Herrmann nicht; er durfte nicht, denn der Rhein war ja förmlich gefchloffen. 
Sie ſchoſſen herüber und hinüber, aber fie Frümmten ſich damit natürlich Fein 
Haar und fchrammten fich die Haut nicht ! 

Ach, du meine Zeit, rief die Frau, davon hab’ ich Nichts gehört. Es war 
fo naßkalt, va fam ich gar nicht an das Mauerfenfter! 

Nun, fuhr Lenchen fort, die Franzofen wiffens auch; aber fie haben feine 
Drbre, gegen die Deutfchen zur ziehen. Der Hauptmann, der in unjerm Haufe 
liegt, ijt ein treuherziger Elfäßer, der hat’8 heute unferm Herrn und unfrer Frau 
ausgelegt, und id — nun — Ihr dürft mich nicht zanfen! — ich babe am 
Schalter gelauſcht. Cs geht mir ja fo nahe an's Herz, des Herrmanns wegen, 
daß ich nicht widerftehen konnte, Will's auch nicht wieder thun! 

Haft Recht, Kind, erwiederte die ehrliche Alte. Man fagt: „Der Laufcher 
„an der Wand, hört feine eigne Schimpf und Schand!“ und weiter: „Wer hören 
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„will, was er nicht hören foll, ver macht des Unrechts Sädlein voll!” und noch 
einmal: „Der hat gewiß ein fchlecht Gewiffen, ber hören will, was er nicht foll 
wiffen — oder er trachtet nach Andrer Leid, wenn er zum Laufchen feine Ohren 
leiht.“ Alle die Sprüchlein warnen ein junges Blut vor dem Laufchen, was 
immer ein Unrecht ift; aber fag’ Kind, was fagte der Franzose? 

Ein Elfäßer war's, und die haben ein ehrlich deutſch Gemüth! Nun, er 
fagte, mit dem Napoleon ſei's Matthäus am Pebten; fie zögen ab und pugten bie 
Platte, und der Blücher käme ficherlich in viefer Nacht. Sie müßten fort in aller 
Stilfe, fo fei e8 befohlen. 

Und wirflih find die Douaniers ſchon alle fort. 

Lieber Gott, es ift hart für die armen Leute! Weib und Kind Taffen und 
verlaffen, und fie gehen einem bittern Looſe entgegen. 

Ich denke, die hiefigen Leute werden doch die armen Weiber und Kinder 
nicht Noth leiden laſſen? verfegte die Alte mit einer Stimme, aus ber das Mit- 
leid gegen bie ſprach, bie ihr ja doch fo viel Leib gebracht. 

Gewiß nicht, erwiederte das Mädchen und fchenfte den Kaffee in die Taſſe, 
welche fie während des Gefpräches hereingeholt und auf den Tiſch gefett, den fie 
an den Sorgfeffel in der Dfenede rüdte; dann zog fie einen Wed heraus, ben 
fie für ihr eigne® Geld bei dem Bäder Greifenftein am Krahnenthor gekauft 
hatte; legte ihn mit freundlichem Lächeln zur Taffe und fagte: Gefegnete Mahl- 
zeit! Ich muß aber gehen; denn es muß Alles ſauber gemacht werben, weil wir 
fiher hohe Offiziere in's Duartier Friegen. Gute Nacht denn und — auf ein 
frohes Wiederjehen ! 

Die Alte nickte liebevoll, reichte dem Mädchen ihre Hand und — war allein. 

Das gute, liebe Kind! fprach leiſe zu fich die Wittwe. Sie wird mir eine 
gute Tochter! Walt's Gott! — 

An ein Schlafen war im biefer bebeutungsvollen Nacht nicht zu denken. 
Sonft war's ein wüjtes Treiben in den Wirthshäufern, heute nicht. Jeder blieb 
zn Haufe, ängftlich wartend der Dinge, die da kommen follten, und um fo mehr, 
als die Franzofen ven Einwohnern bange gemacht vor den Croberern. 

Sonft pflegten die jungen Burfche die ganze Nacht zu ſchießen und nannten 
das: „ihren Mädchen das Neujahr anfchiegen!" — Heute fiel Fein Schuß. Alles 
— — aber die Leute rüſteten ſich, die Gäſte zu empfangen und ſie zu 
erquicken. 

Manche zweifelten an einem Uebergange Blüchers, obgleich das überall mit 
großer Beſtimmtheit geſagt worden war. Sie lauſchten am Rheine, weil ſie 
meinten, es müßten Truppenzüge den Rhein herabkommen, deren regelmäßigen 
Tritt man durch die Stille der Nacht hören könne — ja auch ohne Zweifel hätte 
hören müſſen; aber es blieb ſo ſtill wie im Grabe. Nur Einige, die auf das 
Gebirge, gegen das Dorf Henſchhauſen hin, heimlich geklettert waren, hörten brü- 
ben ein dumpfes Geräufch und ein Dröhnen wie von fchweren Laſtwagen. Sonſt 
fahen und vernahmen fie Nichts, und Caub ſchien gänzlich ausgeftorben, weil auch) 
felbft in den befannten, an der Rheinſeite gelegenen Wirthshäufern, im „grünen 
Walde“, in der „Krone“ und in dem „Schiffchen“ Fein Lichtftrahl zu fehen war, 
ein Umftand, der um fo auffälfiger erfchten, ald das Durftleiven in Caub fehr 
unbeliebt und in der Nenjahrsnacht vollends nicht wohl anzunehmen war, baß 
man ſich fo ungewöhnlich Fafteie. 

Gerüchte auf Gerüchte drängten ſich und fteigerten die allgemeine Aufregung, 
boh in das warme Stübchen der Wittwe drang Feind biefer Gerüchte. Sie 
bielt Abrechnung mit der vergangenen Zeit und blidte mit betender, gläubiger 
Hoffnung in die Zukunft, wie es dem rechten Chriftenherzen in folchen Stun- 
den ziemt. — 

Es wurde Mitternaht. Da blies fie ihr Lämplein aus, befahl fich und 
ihre. zwei Lieblinge ber Obhut des „treuen Hüter Israels“ und ſank in einen 
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fo tiefen Schlaf, wie fie ihn fonft nicht kannte, und als fie erwachte, war es heller 
Tag. Nachdem fie warm und unmig gebetet, kleidete fie fich an, fachte ihr Feuer 
im Ofen an und fette ihren Waffertopf bei, um fich einen Kaffee zu bereiten. 
Als fie, deren Gehörfinn bedeutend abgenommen hatte, auf bie Straße blidte, da 
erfchraf fie; denn Kopf an Kopf ftanden Soldaten, und daß es Deutfche waren, 
das kündigte ihr die fremde Uniform an. 

Als fie ihr Fenſter wieder fchloß, da wurde ſtürmiſch die Thür geöffnet, 
und mit einem froblodenden: Proſt Neujahr, trat der feiner Mutter und der Hei- 
math wiedergegebene Herrmann herein und flog an ber überrafchten, glüdlichen 
Mutter Bruft. 

Wer fönnte ven Gefühlen Worte leihen, die der alten Mutter Bruft durdh- 
ftrömten? Die Tage der Leiden waren nım vorüber, und das gemüthliche Stilf- 
leben trat wieder in feine altgewohnten Gleiſe; das rath- und troftlofe Allein- 
ftehen war vorüber. Sie hatte wieber ihre einzige Stüge, den lieben, guten Sohn, 
der burch feine Schulo der Mutter Auge nie mit einer Thräne befeuchtet! Wer 
fönnte das in Worte faffen, was in freude und Preis und Dank gegen den Herrn, 
ber ba hilft, ver Mutter Seele erfüllte? — 

R Weinend umfingen fie fich, aber es waren Thränen der rende und bes 
anfes. 

An ein Sehen, an ein Sprechen Lenchens war inbeffen gar nicht zu benfen; 
benn drüben ritten in biefem Augenblide eine große Schaar von Offizieren vor, 
die in das Haus ihrer Brodherrſchaft eintraten, und der greife, ftattlihe Mann 
in dem fchmudlofen Uniformsoberrode, die blaurothe, ebenſo einfache Feldmüge 
auf dem Kopfe, die Heine Stummelpfeife dampfend im Munde, bas war Blücher, 
ber Greis mit der Yünglingsfraft und Freudigleit. 

Da war nach allen Seiten fo viel zu ordnen und zu bejehiden, daß eine 
folhe Hoffnung als taube Blüthe abfiel, Und fo ging es brüben in dem großen 
Haufe Tag vor Tag, und Yenchen Fam nicht von ber Seite ber betagten Haus- 
frau. Erjt nach acht vollen Tagen, da dies Treiben faft ununterbrochen Tag umb 
Nacht in Einem Zuge fortgegangen war, trat Yenchen in die bekannte, heimliche 
Stube, wo fie zwei fräftige Arme umfchlangen. 

Herrmann! Tispelte Boch erröthend das liebliche Mädchen und blickte ſcham— 
haft nach der alten Mutter, die lächelnd ihr zunickte und wieder lächelte, als 
Herrmann ihr die Tochter zuführte und fagte: Mutter, gebet uns Euern Segen, 
den fie dem Bunde der Beiden fehon lange, betend zum Herrn, gegeben. 


Das Wegziehen meiner Eltern, die Schule, dann die Univerfitit — das 
Alles rückte mir das mir tbeure Baar aus dem Gefichtsfreife. Nur je und dann, 
wenn ich in das ftille, entlegene Seitenthal des Rheines zurüdfehrte, wo meine 
Eltern den Abend ihrer Tage verlebten, vernahm ich Etwas von ihnen. Sie 
felbft fah ich nicht wieder. 

Es war etwa ſechs Jahre fpäter, da führte mich ein Befuch, ben ich in 
Caub abftatten wollte, nach dem alten Städtchen, dem Schauplage meiner Kinder- 
und Snabenjahre, von wo ich mich auf dem Rheine wollte hinabfchaufeln laſſen 
nah dem Ziele meiner Wanderung. 

Ih trat an den Rhein auf den „Hüwel“ und blickte, an die alte Linde am 
Klojter gelehnt, finnend auf die Spielpläge der harmlofeften Lebenszeit hin, und 
bie Bilder jener Tage ftiegen herauf aus dem Schachte der Vergangenheit, und 
ich vergaß in ihrem wonnigen Anfchauen die Gegenwart völlig. 

Ein junger, jtattlicher Dann, wohl, aber ſehr einfach gekleidet in die gewöhn⸗ 
liche dunkelblau tuchene Tracht der Schiffer, fam vom Krahnenthore ber gegen 
das Klojter, in deſſen Nähe ich ftand. 

Mein fcharfes Auge lieh mich fogleich erfennen, daß es mein alter Freund 
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mann war. Erſt, als er mir ganz nahe kam, erkannte er mich, eilte auf 
mich zu und ſtreckte mir die derbe, arbeitharte Hand entgegen, und ſeine Züge 
ſtrahlten wieder die alte, nicht roſtende Liebe. 

Endlich, endlich, rief er aus, ſehe ich Sie einmal wieder! Wie lange und 
wie oft habe ich dieſen Augenblick herbei gewünſcht, aber nicht bloß ich, ſondern 
auch meine liebe Frau und meine alte Mutter. 

Lebt ſie noch? fragte ich nicht ohne ein freudiges Erſtaunen. 

O gewiß! erwiederte er. Sie iſt noch ſehr rüſtig für die Achtzig, die ſie 
zu tragen hat. Ach, ich bitte, kommen Sie mit mir! 

Da war keine Wahl mehr für mich und ich folgte ihm in die alte Stätte 
ſchöner Erinnerungen, in das unveränderte Haus, wo ich ſo manchmal gebackene 
Fiſche mit Herrmann gegeſſen, die wir ſelbander gefangen hatten. 

Wir traten in das heimliche Stübchen. Ein Blick reichte hin, mir zu zeigen, 
daß bie größte Neinlichfeit, aber auch bei aller Einfachheit und Schmuckloſigkeit 
ein gewiſſer bäfftiger Wohlftand hier herrfchte, ohne der altgewohnten Behaglich- 
feit den geringften Eintrag zu thun. 

Noch ftand der alte, gemächliche, lederbezogene Lehnftuhl in ber Ede neben 
bem Ofen, umd darin faß, ftridend und die alte Klammbrille auf der Nafe, rein- 
lich und warm gefleivet, die alte Mutter, kaum verändert in bem Zeitraume, 
* mich vom heitern Knaben zum jungen Manne hatte aufwachſen und reifen 
aſſen. — 

Sie kannte mich nicht mehr und wollte aufſtehen, um mich zu begrüßen. 
Ich kam ihr zuvor, nöthigte ſie ſanft ſitzen zu bleiben und gab mich ihr zu er— 
kennen. Unendlich wohlthuend war die Freude der hochbetagten Frau, die auf 
mich den Eindruck machte, daß ſie ſich in den Strahlen der Liebe ihrer Kinder 
ſonnte, wie wir am Rheine zu ſagen pflegen. 

Nun mußte ich mich zu ihr ſetzen und ihr erzählen über meinen bisherigen 
Lebensgang und den Zielpunkt meines Ringens und Strebens. Dazwiſchen floſſen 
deun die Erinnerungen an die und aus ber Vergangenheit, fo daß das Geſpräch 
ein ſehr belebtes, aber auch hin und her wogendes war, ohne daß es einen ein- 
beitlihen Grundgedanken gehabt hätte, ver indeſſen nicht ganz fehlte. 

Mitten in diefem belebten Gefpräche ging eine Seitentbür auf, und Lenchen, 
ein allerliebftes Kind auf dem Arme, trat unbefangen herein. Mich erbliden 
und wiebererfennen war Eins, Das Willfommen war fehr warm md herzlich. 

Aber wie hatte fich das einst fo fchlanfe, Liebliche Mädchen zum vollendet 
Schönen Weibe entwidelt! Aus ihren ſchönen Zügen, aus ihrem feelenvollen Auge 
ftrahlte Zufriedenheit und Glück. Ihr Anzug, fo fauber und nett, war einfach, 
bürgerlich, aber ächt und fehr Hleidfam, wie fich die Birgerfrauen jener Tage zu 
tragen pflegten. 

Meine Zeit war gemeffen und lief ab. Ich mußte ihre herzlichen Bitten, 
„mit ihnen fürlieb zu nehmen,“ das heift, das Mittagbrod zu theilen, ablehnen, 
weil ih in Caub zugefagt hatte. So ſchied id mit dem frohen Bewußtfein, eine 
glücliche, zufriedene Familie gefunden zu haben und — vielleicht öfter wieder: 
zukehren. 

Als Herrmaun hörte, ich wolle einen Schiffer miethen, um mich nach Caub 
zu bringen, ſagte er lächelnd: Ich werde Sie zum Rheine begleiten und Ihren 
die Mühe des Suchens abnehmen! — 

AS wir denn ums dem Ufer näherten, fprang er im einen neuen, fchönen 
Kahn, ſchob ſchnell Alles zurecht und fagte: Steigen Sie ein! Ich kann mir bie 
Freude nicht verfagen, Sie nach Caub zu fahren. Sind wir dann boch noch ein 
halbes Stündchen zufammen! 

Da war denn Nichts zu ändern, und ich ließ e8 mir um fo lieber gefallen, 
ale hoffen durfte, er werbe mir noch Manches über feine Verhältniffe mit- 
theilen. 
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Das geſchah denn auch mit der rückhaltloſen Offenheit der alten Liebe unb , 
des Vertrauens in jener verfchämten, befcheidenen Weife, die e8 uns auf ber 
Stelle herausfühlen läßt, daß die Pforten des Herzens geöffnet fin. 

Das war das Ergebnif: Sein Wohlftand war durch Fleiß und Sparſamkeit 
gewachfen und gefichert. Er hatte ein mittelgroßes Rheinfchiff, mit dem er meh— 
rere Fahrten zwifchen Köln und Mainz im Yahreslaufe machte und fi ein 
Schönes verdiente; Pflanzftüde und Weinberge hatte er erworben und ehrlich be— 
zahlt. Diefe beforgte in feiner Abwefenheit feine Frau, deren häuslicher Wirth- 
lichkeit er eine Lobrede hielt, aus ber die Liebe überall heroorlugte und bie Selig- 
feit des häuslichen Glücdes und Friedens. Ein harmlofes, in fich abgerundetes, 
glückliches Bürgerleben — übergoſſen von dem rofigen Yichte ver Liebe, lag vor 
meinen Augen. Wahrlich, beneidenswerth! Und da fonnte fein Groll gegen ben 
böfen Jupp übrig fein in der Seele, und war's auch nicht. 


Unterweltliches Pflanzen⸗ und Thierleben. 
Bon Dr. Geo. Hartwig. 


„Wenn der Menfch mit regfamem Sinne die Natur durchforfcht, oder in fei- 
ner Phantafie die weiten Räume der organifchen Schöpfung mißt, fo wirkt unter 
den vielfachen Eindrüden, die er empfängt, feiner fo tief und mächtig al® ber, 
welchen die allverbreitete Fülle des Lebens erzeugt.“ 

Nah diefen Worten, womit der unfterblihe Humboldt feine herrlichen 
„Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe“ eröffnet, beginnt der große 
Naturforscher ein glänzendes Bild der Allgegenwart des organischen Daſeins zu entrollen. 

Er zeigt uns Schmetterlinge und andere geflügelte Infekten auf beu fchnee- 
igen Felsgraten des Chimborazo, 18,000 Fuß über der Meeresfläche, bis wohin 
ihn fein reger Forfchungstrieb führte, und noch weit über diefe Grenzen hinaus den 
Condor hoch über den höchften Anden in der verbünnten Atmofphäre ſchwebend. 

Doch nicht nur fo weit das unbewaffnete Auge reicht, find die entfernteften 
Regionen des Luftfreifes belebt; alle Schichten der Atmojphäre durchdringt außer: 
dem noch eine Fülle mifrofcopifcher Organismen, von dem Winde aus den trod- 
nenden Gewäſſern emporgehoben. Unbeweglich und in Scheintop -verfenft ſchwe— 
ben fie in den Lüften, bis der Thau fie zur nährenden Erde zurüdführt. 

So find nach Ehrenberg’s glänzender Entdeckung die atlantifchen gelblichen 
Staubnebel, welche von dem capverdifchen Infelmeer von Zeit zu Zeit weit gegen 
Oſten in Nord-Afrifa, in Italien und Mittel-Europa eindringen, Anhäufungen 
von Fiefelfchaligen Eremplaren des Fleinften Lebens. 

Auch zahllofe Keime künftiger Bildungen — Infecten und Pflanzeneier — 
durch Haar- und Federfronen zur langen Herbftreife gefhidt — wogen und ſchwe— 
ben im Dunftfreis umher, fo wie eine ähnliche Fülle von Tebensfähigen Atomen 
die Räume des Dceans erfüllt. 

Wohin der Naturforfcher auf der Erde ober über ber Erbe nur hinblidt, 
überall tritt das Phänomen des Lebens entwidelt oder noch im Keime ſchlum— 
mernd ihm entgegen. 

Aber nicht nur im Gebiete des Lichtes entfaltet fich die organifche Schöpfung, 
auch tief in die verborgenen bunfeln Räume ber Unterwelt bringt fie hinein, über- 
all wo die meteorifchen Niederfchläge — Regen oder ver aufgethaute Schnee — 
das poröfe Geftein purchfidernd in natürliche Höhlen, oder Grubenarbeiten gelin- 

en können. 

, Denn überall, wo Waffer, Wärme und Luft zufammentreten, unb wäre es 
viele Taufende Fuß unter der Erde, find die nothiwendigen Erforberniffe zur Ent- 
widelung des organifchen Lebens vorhanden, wogegen das den meijten Gefchöpfen 
mentbehrliche Ficht auf die Bewohner der unterirbifchen Grüfte, die Kinder ber 
Nacht, oft fogar vernichtend einwirft. 
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Betrachten wir zumächft die Flora der Unterwelt, fo finden wir fie aus— 
ſchließlich aus Pilzen beftehend, jenen niebrigften, lichtfchenen Formen ber Vege— 
tation, die am Tiebften in der Düfterheit und in Moder ſich entwideln. 

Ihr Vorkommen in den Höhlen ift wie fonft überall an das Vorhandenfein 
einer organifchen Unterlage gebunden. 

In der That ift e8 gewöhnlich das abfichtlich oder durch die Gewalt bes 
Waſſers eingeführte Holzwerk, befonders im Zuftande der Zerfegung, auf welchem 
bie unterivdifche Vegetation ihre geeignetiten Bedingungen findet. 

Seltener verbreiten fih üppig wuchernde Formen dann auch noch über das 
benachbarte Gejtein oder kommen fcheinbar aus dem Boden zwifchen Steinen her- 
vor, wo man aber bei näherer lUinterfuchung stets noch Spuren von vermweften 
organifchen Stoffen findet. Im Allgemeinen ift deßhalb eine unterirbifche Rocali- 
tät um fo reicher an Bilzen, je mehr faulendes Holz dafelbft vorhanden if. Man 
findet ſodann die Pilze im vollfommenften Dunkel, ſelbſt im entfernteften Hinter- 
grunbe ber Höhlen. So fieht man in der Adelsberger Grotte nicht bloß in ber 

übe des Einganges, in dem von dem Poik durchrauſchten Neptunspome die Ge- 
länder der Stufen mit Pilzen überzogen, fondern mehrere ver auffallenpften For- 
men wurden erft in den Schluchten des Calvarienberges*) und fogar an dem 
äußerften, in die ſchneeweiße Stalaktitenwand der Johanns grotte eingetriebenen 
Bermeffungspflod, alfo felbft in einer Entfernung von mehr als 1000 Klafter 
vom Haupteingange, bemerkt. Der Anblid viefer Pflanzen, die in ber tiefen 
Stilfe und dem geheimnißvolfen Dunkel der nächtlichen Grüfte unbemerkt und 
fröhlich gedeihen, ift wohl geeignet, einen eigenthümlichen Eindruck auf den Be— 
ihauer zu machen; denn höchſt feltfam, ja fait mährchenhaft kommt ihm ein 
Rue vor, welches von den gewöhnlichen Bedingungen des Lebens fo ehr 

weicht. 

Unter den in den Höhlen vorkommenden Pilzen gedeihen viele, befonders bie 
volllommen entmwicelten, auch auf der Erboberfläche unter dem Einfluffe des Lich- 
tes auf faulenden Bäumen und nehmen in der ihnen weniger zufagenden Unter: 
welt nicht felten die abweichenpften monftröfen Bildungen an; manche dagegen find 
ben unterirdijchen Räumen ausfchließlich eigen und finden ihres Gleichen auf ber 
Erdoberfläche nicht. 

Der vielfeitig gebildete öfterreichifche Natınforfher J. A. Scopoli hat das 
Verdienſt, die unterirdifchen Vegetabilien zuerft einer befondern Aufmerffamfeit 
gewärbigt zu haben, indem er 1772 die erſte genauere Befchreibung und Abbil- 
bung von mehr als 7O unterirdifchen Pflanzenformen lieferte, welche größtentheils 
den Bergwerken von Chemnik und Idria angehörten. Erſt viel fpäter erfchienen 
Humboldt’ und Hoffmann’s Abhandlungen (1793 und 1811) über die unterwelt- 
lihen Floren der Bergwerfe Freiberg’8 und des Harzes, und neuerdings haben bie 
Botanifer Welwitſch und Pokorny die Karfthöhlen nach Vegetabilien durchſucht, 
wo fie außer 8 unvollfommenen Pflanzenformen 10 vollftändig entwidelte Pilze 
fanden, unter andern den auch in ven Harzer Gruben vorkommenden Mänfe- 
ſchwarz (Agaricus myurus Hofm.), deſſen mehr als fußlanger, fchlanfer, ſtark 
behaarter Stiel einen Heinen, kaum 2—3 Yinien breiten Hut trägt. 

Unter den andern dort vorkommenden Pilzen zeichnen fich einige durch ihre 
Größe aus (Thelephora rubiginosa sanguinolenta), andere durch ihre Zierlich- 
lichfeit (Diderma nigripes) und beweifen, daß Flora ihre Kinder zu ſchmücken 
weiß, auch dort, wo feines Menfchen Auge fie bewundert. 

Wenn die unterirdifche Vegetation ausfchlieglich nur ans den nieberen Pflan- 
zenformen ber Pilze befteht, fo ift dagegen die unterirbifche Fauna bei weiten 
reicher vertreten, ba fie Repräjentanten aus faft allen Elafjen und felbft noch von 


*) Siehe die Adelsberger Grotte. Band IV, Heft 12. Die Maje. 
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Wirbelthieren beſitzt, ein Beweis, daß die Pflanzen im Allgemeinen von dem be— 
lebenden Einfluß des Lichtes ungleich abhängiger ſind, als die Thiere. 

Die Höhlenbewohner laſſen ſich in zwei Hauptgruppen eintheilen: in Trog- 
lophilen (Grotten liebende), die zwar gern in den dunkeln Räumen ſich 
aufhalten und dort einen nicht geringen Theil ihres Lebens zubringen, ſich aber 
doch auch des Tagesliches oder wenigſtens des hellen Mondſcheines erfreuen, und 
in Troglobien (in Grotten lebende), die ausſchließend nur in der Unterwelt 
erſcheinen und außerhalb derſelben bisher noch nirgendwo oder nur dann angetroffen 
werben, wenn außerordentliche Umſtände deren Vorkommen am Tageslichte veranlaſſen. 

Zu den bemerkenswertheſten Troglophilen gehören vor allem die 
Fledermäunſe, die es lieben, die einſamen, warmen Höhlen zum bequemen 
Tagesquartier ober, fo wie die fältere Jahreszeit naht, zur Abhaltung ihres 
Winterfchlafes aufzufuchen. Sie kommen manchmal in unglaublichen Mengen vor, 
zahllos wie die Seevögel der norbifchen Felfeninfeln. 

ALS Profeffor Silliman die Mammuthsgrotte befuchte*) (Det. 16—22), hatten 
zwar bie Thiere bei weitem noch nicht alle ihre Winterquartiere bezogen, doch 
überall in den Gängen, wo fie am häufigften vorfommen, fah er ihre bichtge- 
drängten Gruppen am Gewölbe, zu ſcheußlichen Klumpen geballt, unheimlich zir⸗ 
pend und zanfend. Auf einem Eleinen led von kaum 4 bis 5 Zoll Duabrat, 
zählte er 40 Flevermäufe und überzeugte ſich, daß wenigften® 120 auf einem 
Quadratfuß Plag finden konnten. Sole Klumpen werben aber biß zu Tiefen 
bon zwei eng. Meilen im Innern der vielfach fich verzweigenben Höhle angetroffen, fo 
daß ſchon eine oberflächliche Berechnung ihre Zahl zu Millionen anwachſen läßt. 
Wie mögen fie in biefen  büjtern fchweigfamen Regionen, wo weber ber Unter 
fehied der Temperatur noch des Lichtes den Wechfel der Jahreszeiten werkünbigt, 
e8 erfahren, daß der Winter vorüber? Wer weckt fie zur paffenden Stunde aus 
bem tiefen Schlaf, in ven fie für Monate verfinfen? Ohne Zweifel diefelbe 
geheimnißvolle Stimme des Inftinctes, welche die Bewegungen ber Zugvögel und 
die Wanderungen ver Fifche leitet, und hier wie überall eben fo wunberbar als 
unerflärlich erfcheint. 

Die Claſſe der Vögel hat zahlreihe Troglophilen aufzuweifen. Tauben 
nijten gerne in Grotten; von lichtfcheuen Eulen werben fie benußt, und verjchiebene 
Schwalbenarten brüten vorzugsweife in der Dunkelheit der Höhlen. 

Auf einen der merkfwürbigften Grottennögel — den Guacharo — der eine 
große Höhle im Gebiete des Thales von Earipe, in der Nähe der Stadt Cumana, 
faft ausfchlieglich bewohnt, hat Humboldt zuerft aufmerkſam gemacht. 

Die Höhle von Guacharo öffnet fich im fenkrechten Durchfchnitte eines Fel— 
fens. Der Eingang fteht ſüdwärts, das Gewölbe ift 80 Fuß breit und 72 Fuß 
hoch. Der Feld, der über der Grotte fteht, ift mit Bäumen von gigantifchem 
Wuchfe befegt. Pothosgewächſe mit faftigem Stengel und Orciveen von felt- 
famer Bildung wachſen aus ben bürrejten Felfenrigen hervor, während Ranlen- 
gewächfe vom Winde gewiegt vor dem Eingange der Höhle fich zu zierlihen Blu- 
mengehängen verfchlingen. 

Welch ein Contraft zwifchen viefer üppigen Portalverzierung und dem düſtern 
Eingang der in der isländifchen Lavawüſte fich eröffnenden Surtur-Höhle! 

Da die Grotte Anfangs in unveränderter Richtung fich erftredt, werben erft 
430 Fuß vom Eingange die Fadeln angezündet, und bier, wo das Licht zu er— 
löſchen anfängt, hört man noch entfernt das wibrige Gefchrei der Nachtvögel aus 
ben bunfeln Tiefen ver Höhle hervorſchallen. 

Der Guacharo hat die Größe unferer Hühner, ben Rachen ber Nachtſchwalbe, 
ben Wuchs der Geier, beren krummer Schnabel von fteifen Seidepinſeln umgeben 
ift. Sein Gefieder ift von dunkler, blaugrauer Farbe, mit ſchwarzen Streifen 


*) Siehe: die Mammuthshöhle. Die Maje. 


— 


und weißen Flecken vermengt. Die Augen können das Tageslicht nicht vertragen; 
die Flügel find unverhältnißmäßig groß, da fie ausgebreitet nicht weniger als 41/, 
Fuß von Spite zu Spite meffen. 

Er verläßt feine Höhle bei Anbruch der Nacht, vorzüglich zur Zeit des Mond— 
fcheines, und foll nur von Körnern fih nähren, doch halten einige Naturforjcher 
ihn auch für einen Inſectenfreſſer. Seine fcharfe durchdringende Stimme wird 
von den wieberhalfenden Gewölben ber Felsgrotte zurüdgeworfen, und der furcht— 
bare Lärm, den die hier verfammelten Taufende verurfachen, läßt ſich nur mit 
dem Gekreiſch ver Möven eines norbifchen Wogelberges oder der in den Tannen- 
mwäldern in Geſellſchaft lebenden Krähen vergleichen. Das Geräufch wird ftärfer, 
fo wie man tiefer hineinfommt und die Vögel vor dem Lichte ſcheu werben, wel- 
ches die Fadeln verbreiten. Wird e8 etliche Minuten ftill, dann Taffen fich bie 
entfernten Klagetöne der in den Seitengängen der Grotte niftenden Vögel hören. 
Es ift, als ob ihre Schwärme fich einander wechfelnd antworteten. 

‚Jedes Yahr um Johanni findet ein großes Gemekel unter den unfchuldigen 
Bögeln ftatt. Mit Stangen bewaffnet und Stämmen von Palmbaumbolz zum 
Erflettern verfehen, begibt fich eine Anzahl Indianer in die Grotte und zerftört 
viele Tauſende der Nefter, die im trichterförmigen Löchern an ber Dede der Grotte 
fich befinden, während die Alten, gleichfam um ihre Brut zu beſchützen, unter 
fürchterlihem Gefchrei über den Häuptern der Henker ſchweben. Die Jungen, 
welche zu Boden fallen, werben fogleich ausgeweidet. Ihr Bauchfell ift reich mit 
Bett beladen, und eine Schichte von Fett am Unterleibe nach hinten bildet eine 
Art Knäuel zwifchen den Schenkeln des Vogels. Die europäifchen Nachtvögel 
find mager, weil, ftatt ſich mit Früchten und öligen Kernen zu nähren, wie ber 
Guacharo, fie vom färglichen Ertrage der Jagd leben, während bei biefem das 
Fettwerden durch veichliche Nahrung, Finfternig und Ruhe wie bei den Maftgän- 
fen beförbert wird. Das ausgefchmolzene Fett wird in thönernen Gefäßen ge- 
fammelt und foll fehr vein und wohlſchmeckend fein. Es fteht aber deffen Menge 
in feinem DBerhältniß zu der unter den Vögeln angerichteten Metelei, da nicht 
über 150 bis 160 Flaſchen vollfommen reinen Deles eingefammelt werben. Der 
Ertrag der Guaharo-Höhle fteht alfo weit hinter dem der Salanganen-Grotten 
in Java zurück. 

Um in das Innere der Höhle zu gelangen, folgt man ben Ufern bes Fleinen 
Fluſſes, der in ihr entfpringt, feine Breite beträgt 28 bis 30 Fuß. Man wandert 
dem Ufer entlang, foweit die aus kalkichten Infruftirungen gebildeten Hügel es 
geftatten ; öfters, wenn der Waldſtrom zwifchen hoben Stalaktitenmaffen fich durch— 
ee muß man in fein Bett binabfteigen, das nicht mehr als zwei Fuß 

iefe bat. 

Die Grotte behält in der genau gemefjenen Entfernung von 1458 Fuß vom 
Eingange noch ihre ursprüngliche Richtung, die nämliche Weite und die gleiche 
Höhe von 60 bis 70 Fuß, fo daß man nicht leicht eine Berghöhle von fo einför- 
miger und regelmäßiger Bildung wiederfinden wird, Humboldt hatte Mühe, bie 
abergläubigen Indianer zu vermögen, ihm auch nur bis zu der Stelle zu bringen, 
wo am Ende des hohen Grottengewölbes der Boden plöglich unter einem Winfel 
von 60° auffteigt und der Walditrom einen Heinen unterirbifchen Wafferfall bil 
det; denn fie glauben, daß die Geifter ihrer Vorfahren fih im Hintertheile ber 
Grotte aufhalten, und meinen, daß der Menfch eine heilige Scheu vor Orten tra 
gen foll, welche weder die Sonne noch der Mond befcheint. 

Seit des großen Naturforfchers Beſuch fcheinen fie jedoch ihren Aberglauben 
theilmeife abgelegt oder wenigftens mehr Muth gewonnen zu haben; denn während 
fie Humboldt nur 236 Mlafter weit vom Cingange geleiten wollten, find fpätere 
Neifende, wie Cobazzi und Bonpertuy, 600 Klafter weit in die Höhle eingedrun⸗ 
gen, ohne jedoch deren Ende zn erreihen. Sie fanden, daß jenfeits des Punktes, 
wo Humboldt jtehen blieb, die Grotte ihre Megelmäßigkeit verliert und wit Sta- 
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laftiten fich befleivet, die an manchen Stellen faft ven Durchgang verwehren. Ir 
ben Geitengrotten 275 Klafter vom Cingang entfernt, fand Codazzi unzählige 
Scaaren von Guacharos. Man hat übrigens den Vogel feit Humboldts Reife 
auch in der Provinz Bogota wiedergefunden, fo daß fein Dafein nicht, wie man 
früher glaubte, an diefe einzige Höhle gebunden ift. 

Noch intereffanter als die grottenliebenden Thiere find die eigentlichen Höhlen = 
bewohner oder Troglobien, deren feltfames, an ewiges Dunfel gebundenes Le— 
ben uns faft umbegreiflich vorfommt und gewilfermaßen eine neue Geite des 
Schöpfungsbuches vor ums auffchlägt. 

Ihre Entdedung gehört erft ver neueften Zeit an, und ba bei weitem noch 
nicht alle Höhlen genau nach Thieren durchforfcht worden find, läßt fich aus ber 
Unzahl der bereit8 befannten Gattungen und Arten fchließen, daß auch in ber 
büftern Höhlenwelt eine ziemlich reichliche Fauna fich des Lebens erfreut. 

In den Adelsberger, Lueger- und Magdalenen-Grotten, alfo nur in einem 
Heinen Theil des ausbehnten Höhlengebietes des Karftes find bis jekt 7 ber 
Unterwelt eigenthümliche Yufecten*), 1 Spinne, 2 Scorpioniden, 1 Tauſendfuß, 
2 Eruftaceen, 1 Schnede nnd 1 Amphibie, alſo 15 zu nicht weniger als 6 ver- 
fhiedenen Klaffen gehörende Thierarten aufgefunden worden. 

Sp wie in ber Oberwelt Spinnen und Scorpioniden auf die von Pflan- 
zenkoft lebenden Käfer Jagd machen, fo wiederholt ſich auch in ber Unterwelt ver 
ewige Kampf zwifchen Herbivoren und Raubthieren, und auch mitten im nächtlichen 
— ber Höhlen findet Flucht und Verfolgung fo gut wie auf der Erbober- 

ä tatt. 

So hat in den Tiefen der Adelsberger Grotte der Höhlenkäfer Lepto- 
dirus Hohenwartii am ſcorpionartigen Obifium (Blothrus spelaeus) 
und an ber augenlofen Spinne (Stalita teenaria) die unbarmberzigiten Feinde. 

Der pech- und gelblich caftanienbraune Leptodirus, der im Jahre 1831 vom 
Grafen Franz v. Hohenwart am Calvarienberge entdeckt wurbe, zeichnet fich durch 
fange und zarte Fühler und Beine, bei verhältnigmäßig Heinen glasartigen, durch 
ſcheinend glatten Deckſchilden aus. 

Das erjte und einzige Eremplar ging durch einen unglüdlichen Zufall zu 
Grunde, und obgleich den Grottendienern für einen folchen Käfer nicht weniger 
als 25 Gulden verfprochen wurden, fand man ihm erjt nach einem Zeitraum von 
14 Jahren an berfelben Stelle wieder. Seitdem gelang es mehrerern Forfchern, 
in der Adelsberger Grotte den Leptodirus zu erhalten, befonders dem Fürften R. 
zu Khevenhülfer,, ver bei mehrmaligen Befuchen nicht weniger als 20 Eremplare 
befjelben ſammelte. 

Der Leptodirus kriecht langſam und vorfichtig, den Weg früher mit ben 
Fühlern genau abtaftend, an den reinften, etwas feuchten Stalaktitfäulen aufwärts 
und befchleunigt feine Schritte bei Annäherung des Lichtfcheines. Am Abend 
werben bie meijten gefunden, woraus man fchließt, daß der Leptodirus ein Nacht- 
thier fein möchte, obgleich e8 fat umbegreiflich fcheint, wie ber Einfluß der wech- 
felnden Tageszeiten fich in diefen nächtlichen Tiefen noch geltend machen Tann. 

Die Art und Weife, wie der Käfer vom augenlofen, im Jahre 1833 von 
Herrn 3, Schmidt entdeckten Blothrus verfolgt wird, hatte Fürft Khevenhülfer 
öfter Gelegenheit zu beobachten. So fah er einjt einen folchen Höhlenfcorpion, 
ber bald rechts bald links Froch, nach allen Seiten herumtaftete und offenbar ir- 
gend Etwas auffinden zu wollen ſchien. Er vermutbete, daß dieſe Jagd irgend 
einem Inſecte gelte, und hatte fich hierin nicht getäufcht; denn ungefähr 4 Schuh 
höher an der entgegengefegten Wand kroch ein herrlicher Leptodirus. Lange Zeit 
ließ er beide Thiere ungeftört, bis er mit Bejtimmtheit erkannt hatte, daß bie 


*) Sphodrus Schmidtii; Anophthalmus Schmidtii; Leptodirus Hochenwartii: Adelopa 
bysoinus, montanus, Khevenhülleri. Annorphorus stillieidii. 


| 


Bewegungen des Blothrus offenbar von denen des Leptodirus geleitet waren, 
und daß jener folglich dem Höhlenfäfer wirklich nachftelle. 

Ein fchönes, frifches Eremplar eines Leptodirus mit einem Blothrus in ein 
Fläfchchen geworfen wurde bald von legterem in Stüde zerlegt und zwar fo regel- 
mäßig und glievweife, daß man alle leicht erfennen konnte, und es den Anfchein 
batte, als babe das Thier nur ein Pröbchen feiner Zergliederungsfunft ab- 
legen wollen. 

Welcher Sinn mag wohl den Blothrus auf die Spur feines Opfers leiten? 
Erſetzt bier der Geruch den Mangel des Auges? Und wie verfündigt fich dem 
Leptodirus die Annäherung des Feindes? Welche Mittel gab ihm die Natur, 
ſich vor deſſen Nachftellungen zu ſchützen? Auch Hier können wir nur bewundern, 
nicht begreifen! 

Die blaß roftbraune augenlofe Höhlenfpinne (Stalita tsenaria), mit braun— 
lichen Fühlern und Zaftern und fchneeweißem Hinterleibe, kommt nicht felten in 
den Aushöhlungen der Stalaktitenwände vor, von wo fie auf den unglücklichen Lep- 
todirus lauert. Auch auf der Oberfläche der Erde find die Spinnen gebuldige 
zerune: bier in der fo Färglich belebten Höhle muß unfere Stalita dieſe 

unft zu einer bewunderungswiürdigen Meifterfchaft gebracht haben. Ihr Er- 
jbeinen auf den blendendweißen Tropffteinfänlen, an denen fie erft fichtbar wird, 
wenn fie der volle Lichtfchein trifft, Hat etwas wunderbar Leberrajchendes. Wie 
ein zarter Hauch fchwebt fie in ihrem elfenbeinernen Kleide vorliber, begleitet von 
dem immer größer werdenden Schatten, den fie zurüdhwirft. 

Das größte umd intereffantejte europäifhe Höhlenthier ift unftreitig der Olm 
(Proteus anguinus; Hypochthon). Diefes rätbfelhafte Neptil wurde zuerft im 
Cirfniger See aufgefunden, der befanntlich mit zahlreichen unterirdifchen Kanälen 
in Verbindung ftehend, abwechjelnd fein Waffer aus Speildchern empfängt 
und durch Sauglöcher wieder verliert. Nach ftarkem Regenwetter ftürzen die 
Gewäſſer, welche die Unterwelt nicht mehr zu faffen vermag, in laut braufenden 
Fontainen und Katarakten aus ven Höhlen hervor, und der See, der zur Zeit 
feiner Kleinheit einen ganz fchmalen, Länglichen Wafferarm bildet, ſchwillt alsdann 
an zur doppelten und breifachen Breite. Zuweilen fommt es aber auch vor, daß 
er gänzlich verfehludt wird. So war vom December 1833 bis Dectober 1834, 
11 Monate lang, feine Spur von ihm zu fehen, fo gründlich hatte er mit feinen 
Fiſchen ſich in den unterirdifchen Behältern verftedt, wo fich jene in Sicherheit 
vor den Nachftellungen ver Menfchen, bedeutend vermehrten. Als fie daher im 
Dctober 1834 mit den nun wieder anfchwellenden Gewäffern wieder zum Bor: 
ſchein famen, waren ihrer nicht nur eine auffallend große Menge, fondern unter 
ihnen auch viele große, fchöne, fette Eremplare, Hechte von 8 bis 10 Pfund und 
noch fchwerere. 

Schlimmer ging es den Krebfen, deren man am See eine fehr große Gat- 
tung fängt; denn diefe bedürfen der Sonne, der Luft und des Wiefengrafes zu— 
glei mit dem Waffer und ftarben daher während ber. eilfmonatlichen Trodenheit 
des wankelmüthigen See's größtentheils aus. 

Der zufälliger Weife mit dem Hochwaffer im Gebiet des Eirfniker See's 
an's Tageslicht gefommene Olm wurde erft 1814 in einem feiner unterirbifchen 
Standorte entdedt. 

Die Magdalenen- oder ſchwarze Grotte, ungefähr eine Stunde nörblich von 
Adelsberg, fenkt ſich ziemlich fteil abwärts in den Felfen hinein. 

Nachdem man etwa eine Viertelftunde lang befchwerlich über Gerölle oder 
weichen Schlamm fortgewandert ift, gelangt man zu einem ftillen Wafferfpiegel, 
der jedesmal mit dem Anfchwellen des Poik beveutend fteigt, und durch 
diefe Wechjelwirkung verfündigt, daß die Grotten und unterirbifchen Flußbette 
der ganzen fo merkwürdig ausgewafchenen und ausgehöhlten Gegend wohl nur 
ein einziges zufammenhängendes Labyrinth bilden. In jenem ruhigen Waffer- 
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tümpel, von keinem Licht beſchienen und von keinem Winde bewegt, wurden nun 
zum erſten Mal zahlreiche Proteen angetroffen, da fie aber bald in Hunderten. 
von Exemplaren von dieſem Standorte zur Beobachtung und Zerlegung in bie 
Stubirzimmer und an die Secirtifche ver Gelehrten wanderten, bat feitvem ihre 
Anzahl beveutend abgenommen, und fie dürften vielleicht bald bier ganz aus⸗ 
gerottet werben. 

Der Olm gehört zu den merkwürdigen Reptilien, die zugleich durch Kiemen 
und Lungen athmen, und zeigt an jeder Seite des Halfes drei herabhängende 
rofenrothe Kiemenbüfchel, welche lebenslänglich bleiben. 

Er hat einen langgeftredten, aalfürmigen Körper mit verlängertem Kopfe, 
einem zufammengebrüdten Floſſenſchwanze und vier fehr kurzen und dünnen Beinen, 
Die Vorderfüße haben drei, die Hinterfüße zwei Zehen. Die Haut ift fleifch- 
farben und dabei jo durchicheinend, daß man die Leber und das 48 bie 50 Mal 
in ber Minute fchlagende Herz deutlich darunter wahrnehmen kann. Troy feiner 
anſcheinenden Schwäche find feine Bewegungen zuweilen ſehr fchnell und Fräftig, 
indem er aalartig durch das Waſſer gleitet, wobei die kleinen Glieder fait unbe- 
weglich bleiben. Nur beim langfamen Kriechen werden fie benugt und zwar auf 
eine ſehr unvollkommene Weiſe. 

Bei ſchnelleren Bewegungen ſtrotzen die Kiemenbüſchel und nehmen eine hell— 
ſcharlachrothe Farbe an, in ver Ruhe erjcheinen fie blaß wie der übrige Körper. 
Zuweilen erhebt das Thierchen feinen Kopf über das Waſſer, um Luft einzu⸗ 
ſchlürfen, doch ſpielt offenbar die Lungenathmung bei ihm eine weit geringere 
Rolle als die Kiemenreſpiration, da es nur eine kurze Zeit außerhalb des Waſſers 
leben kann. Das Skelet beſteht faſt ganz aus Knorpel. Die Augen, zwei kleine 
ſchwärzliche Punkte, liegen unter der Haut begraben und ſind, wie man ſich's 
denken kann, ſehr unvollſtändig entwickelt. In einem faft 9 Zoll langen Individnum 
hatte der Augapfel einen Durchmeſſer von nur 1/5, Zoll. 

Zroß der an taufend Eremplaren gemachten Unterfuchungen ift es bis jeßt 
noch nicht gelungen, über die Yebensweife des Olmes zuverläffige Auffchlüffe 
* erhalten, noch zu ermitteln, ob er ein eierlegendes oder lebendig gebärendes 

ier ſei. 

In der Gefaugenſchaft leben die Olme jahrelang ohne Nahrung, doch freſſen 
fie auch Frofch- und Krötenlaih, Kaulguappen, Regenwürmer, Keine Schneden 
und vergleichen. Befeftigt man zum Beifpiel an der Spige eines Stäbchens 
einen Fleinem Regenwurm und hält ihm unter dem Waffer ganz mahe an ben Kopf 
eines ruhig fich verhaltenden Olms, fo ſchießt diefer, fo wie er die Annäherung 
bes Wurms bemerkt, pfeilfchnell nach demfelben, verjchludt. ihn eben fo fchnell, 
fpeit ihn wieder aus, verfchludt ihn dann wieder und iwieberholt dieſes Manöver 
einige Mal, bis er endlich feine Beute gänzlich verfchludt und bei fich behält. 
Man wird dabei faft an das granfame Spiel ver Kate mit der Maus erinnert. 

Dem Fleiß der Naturforfcher ift es gelungen, nicht weniger als 31 ver⸗ 
ſchiedene Höhlen, Quellen, Wafjertümpel und Waffergräben als fefte unb au* 
fällige Proteenftandorte nambaft zu machen, jo daß die Wahrheit des Spruches 

„Suchet, ſo werdet ihr finden“ ſich auch in dieſem Falle glänzend bewährt. 

Man unterſcheidet je nach ber Größe von 9 bis 12 Zoll, der Kopfform, ver 
Lage der Augen und der Hautfarbe 7 verſchiedene Arten, von welchen 6 in ben 
fürntbifchen Höhlen, bie fiebente in Dalmatien angetroffen wird. Zwei verjchie- 
dene Arten kommen niemals in derfelben Höhle wor; doch wird biefelbe Species 
zuweilen in mehreren Grotten angetroffen. Als am 18. Auguft 1819 der fpätere 
Kaiſer Erzherzog Ferdinand von Adelsberg aus die Magdalenen Grotte befuchte, 
wurden die jebenswürbigften Stellen durch bewegliche Irrlichter beleuchtet, die 
einen guten Effect machten, Aus vier andern Höhlen ſchwammen Eharons gr u 
mit zwei Laternen hervor. Der ben Eharon vorjtellenve Fiſcher zog das Netz 
vor den hohen Gäften und überreichte ihnen 6 Olme. 
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Als den Ort, wo die Thiere in ber größten Anzahl vorkommen, bezeichnet 
Dr. Schmid! eine Stelle des unterirdifchen Fluffes in der Planina-Höhle 1715 Klafter 
vom Eingange entfernt. Dicht an einem Fleinen Falle, welchen hier der Bach 
über ein Riff bilvet, wimmelt e8 von Olmen, ein überrafchender Anblick, bie 
Heinen lichten Thiere in den dunkeln Fluthen. Bei der ſchweren Zugänglichkeit 
er Höhle können fie fich hier einer höchft felten geftörten Ruhe erfreuen; doch 
baben fie fonvder Zweifel noch werborgenere Schlupfwinkel, zu welchen der Menfch 
nimmer gelangen kann. 

Man verfteht jett die Olme recht gut zu transportiren und hat fie fchon 
lebendig bis Ungarn, Rußland und Schottland gebracht. Dabei muß man fie 
nur häufig mit friſchem Wafjer verſehen und Sonne und Licht möglichft von 
ihnen abhalten. Ihrer Nahrung wegen braucht man auch nicht beforgt zu fein; 
denn fie finden deren im Waffer genug. Man empfiehlt es, ein Stalaftitenftüd 
aus ihrer Geburtshöhle in ven Wafferfübel, in welchem man fie transportiren 
will, zu legen. Wenn fie ruhen oder jchlafen, legen fie fich dann in einen Ringe 
um biefen Stalaftitenftumpf herum, als hielten fie ihn zärtlich umarmt. 

Auf diefe Weife hat man fie fchon fünf Yahre lang außer ihren Höhlen 
lebendig erhalten. Die Führer zur Aoelsberger Grotte halten fie ftets im 
Kübeln bereit und verfaufen das Stüd zu 2 Gulden. 

Wenden wir nun unfere Blicke von den Krain-Grotten nach der Neuen 
Welt, fo finden wir in der Mammuthshöhle eine nicht minder intereffante Thier- 
ſchöpfung, vie bei aller Verſchiedenheit doch wieder eine gewiſſe Familienähnlichkeit 
erkennen läßt, jo daß man auch hieraus erfieht, daß gleichartige äußere Umſtände 
ftets eine gewijje Gleichförmigfeit des organifchen Lebens hervorbringen. 

So gehören die zwei blinden Käfer, die in der Mammuthhöhle angetroffen 
werben, venfelben Gattungen Anophthalmus und Adelops an, die auch in ber 
Avelsberger Grotte ihre. Repräfentanten haben. Das größte Infect ift hier eine 
Art Heimchen mit außerordentlich langen Fühlern, und außerdem gibt es noch 
2 Heine weiße, augenlofe Spinnen und einige Cruftaceen. 

Ein olmtartiges Neptil hat zwar die Mammuthshöhle nicht aufzuweifen, dafür 
aber eine eigenthümliche blinde Rage und einen eigenthümlichen blinden Fiſch. 

Die Höhlenratte, die zwar in ziemlicher Anzahl vorfommt, aber wegen ihrer 
außerorventlichen Schüchternheit ſich nur wenig jehen läßt, unterfcheivet fich von 
der newöhnlichen oder -norwegifchen Rate durch ihre bläuliche Farbe, ihren weißen 
Bauch, Hals und Füße und ihre weiche Behaarung. 

Sie hat große fchwarze Augen wie die eines Kaninchens, aber gänzlich ohne 
Iris, und außerordentlich lange Tafthaare, eine Eigenthümlichkeit, die wir ſchon 
bei vielen anderen Höhlenthieren bemerkt haben, als ob ver ausgebildetere -Ge- 
fühlefinn für den Mangel des Lichtes entfchädigen follte. Obgleich die Augen 
dieſer Rate fo groß und glänzend find, jo überzengte fich doch Silliman von ihrer 
vollftändigen Blindheit. 

Es fehlt an allen Beweifen, daß fie jemals bie Oberwelt befucht. 

Der blinde Fifch (Amblyopsis spelaeus) ift durch häufiges Ansfifchen des 
Lethe⸗Fluſſes ſchon ziemlich felten geworden, Zahlreiche Phyfiologen haben bereits 
biefe feltfame Erfcheinung zum Gegenftande microfcopifher Unterfuchungen und 
wiffenfchaftlicher Forfchungen gemacht und die meiften won ihnen ftimmen barin 
überein, daß nicht alle Generationen des Amblyopsis spelaeus blind gewefen 
feien, fondern derſelbe erft, nachdem er feinen Weg in biefe Höhle gefunden, 
durch die Nutlofigkeit und Unbrauchbarkeit der Sehorgane in viefer Finfternig 
die Kraft derjelben allmälig verloren habe. 

Der berühmte Agaffiz dagegen, welcher nach Allem, was er von der geo- 
— Vertheilung der Thiere weiß, überzeugt iſt, daß ein jedes Geſchöpf (mit 

snahme der verpflanzten Hausthiere?) unter den Umſtänden, worin es jetzt 
lebt, innerhalb ſeiner gegenwärtigen Grenzen und mit allen Eigenthümlichkeiten 
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des Baues, woburch es heutigen Tages fich auszeichnet, gefchaffen worden ift, 
hält den blinden Fish und die andern blinden Eruftaceen und Imfecten ber 
Mammuthshöhle für urfprünglihe Inquilinen derfelben, die nie anders gewefen, 
als fie find, und nie und nimmer Etwas von ber Oberwelt gewußt haben. 

Zur gründlichen Bejtimmung jener höchſt intereffanten Schöpfungsfrage, ohne 
Zweifel eine der wichtigften im ganzen Gebiete der Zoologie, die aber bis jetzt 
nur auf dem Gebiete der Hypotheſe umberfchwanft, würden nach ihm bie Be— 
wohner der Niefengrotte die befte Gelegenheit darbieten, doch wäre die Unter— 
fuchung mit einem ſolchen Aufwande von Zeit und Mühe verbunden, daß man 
kaum hoffen darf, daß ein Naturforfcher fie jemals unternehmen wird. 

Erjt müßte das genaue anatomijche Studium der in der Höhle vorkommenden 
Arten in allen ihren Yebensjtadien mit ausgedehnter Vergleichung der verwandten 
Species vorangehen, und dann der gewiß höchſt fehiwierige Verfuch gemacht wer— 
den, Zunge unter verfchievdenen Umftänden zu ziehen, abweichend von denen, unter 
welchen fie gegenwärtig erwachfen. Dann würde ſich's erſt zunerläffig zeigen, ob 
der blinde Fiſch, der jegt nur im Embryonalzuftande Spuren eines Sehorganes 
zeigt, auch bei allmäliger vorfichtiger Zulaſſung des Lichtes allmälig volllommen 
ausgebildete Augen erhalten würde, oder ob umgefehrt feine ſehenden Verwandten 
allmälig die ihrigen einbüßen müßten. | 

Der junge Naturforfcher, der ſich der Yöfung dieſer Streitfrage wibmete 
und durch directe Verfuche außer Zweifel fegte, was bis jegt nur muthmaßlich 
bejtritten over bejaht wird, würde zwar fein ganzes Leben darauf verwenden 
müffen, bürfte dafür aber auch auf die ewige Dankbarkeit aller wifjenfchaftlichen 
Männer rechnen. 


Der Mohn und das Opium. 
Bor A. W. Grube 


Der Mohn (Papaver somniferum) mit großblättrigen weißen und rothen 
Blumen und blaugrünen jtengelumfaffenden Blättern ift zwar jeinem. Herlommen 
nach ein Morgenländer, — er wird im Orient bis 20 Fuß hoch und trägt mit» 
unter Köpfe, die wohl 2 Pfund Waffer faſſen können, — wird aber auch bei 
und in gefchügten Yagen angebaut, vornehmlich feines Samens willen. Die 
vielfamigen Kapfeln der Frucht enthalten je nach der Spielart [hwarzbläulichen 
oder weißen Samen; der weiße gibt das wohlfchmedenfte Del, der ſchwarze ijt 
aber ergiebiger und wirb befonders zu Bogelfutter für die Finkenarten gebraucht, 
die ihn jehr lieben. 

Schon taufend Jahre vor Chriſto wurde in Kleinafien Mohn gebaut; von 
bier drang er weftlich nach Griechenland und Italien und erft vor einigen Jahr: 
hunderten öftlich nach Vorder- und — China, Korea und Japan vor. 
Die alten Griechen bauten viel Mohn für ihre Bienen, als Schmud für ihre 
Gärten, als Nahrungspflanze — die Samenkörner des weißen Mohns wurden 
geröftet mit Honig. zum Nachtifch verzehrt, und die Landleute liebten es, Mohn- 
famen auf die obere mit einem Ci beftrichene Seite des Brodes zu ftreuen — 
aber auch um des Opiums willen. Schon im Altertum fannte man bie be- 
täubende Wirkung des Saftes, der aus der gerigten, unreifen Samenfapjel 
quillt und an der Luft verhärtet. Daß den Griechen das Opium als Heilmittel, um 
bei übergroßem Schmerz dem Yeidenden Schlaf zu verfchaffen, befannt war, gebt 
ſchon daraus hervor, daß fie die Mohnpflanze der Göttin des Aderbaues, ber 
Geres, geheiligt hatten, zu deren Kennzeichen fie gehörte, und zwar gleicherweis 
als Sinnbild der Fruchtbarkeit des vielen Samens willen, der in der Frucht 
Kapfel ftecft, wie auch mit beftimmter Beziehung auf die ſchmerzſtillende Kraft 
der Pflanze, weil ihr Saft ven Schmerz über den Raub der Tochter gelindert 


hatte, als bie umberirrende Göttin in Mekone (Griechenland) einen Mohnftengel 
fand. Auch Hypnos (lateiniſch Somnus) der Gott des Schlafes, hatte ven 
Mohn zu feinem Kennzeichen; man bildete ihn als einen fchönen Knaben oder 
Büngling mit einem Mohnfranze um die Stirn oder auch mit Mohnblumen in 
der Hand, und ebenfo pflegte man auch feinen Sohn Morpheus, den Gott des 
Zraums, mit Mohn zu Frönen. 

Plinius erzählt in feiner Naturgefchichte, daß man den aus der unreifen 
Pflanze gewonnenen Saft des Kopfes unter den Wein mifchte, um einen Schlaf- 
trunf zu befommen. Noch gegenwärtig mifchen die Faufafifchen Tartaren den 
Mohnfaft in ihren Wein, um ihn beraufchender und einfchläfernder zu machen, 
oder trinfen, wie die Radſchputen in Indien, eine Abkochung der zerquetfchten 
Samentapfeln. 

Das Opium enthält einen großen Theil unmwirkfamer Stoffe, wie Pflanzen- 
fofer, Harz, Gummi; der eigentlich wirffame Beftandtheil, der fo heftig auf die 
Nerven- wirkt, ijt dem Gewichte nach ein fehr geringer Theil. Diefen aus dem 
Dpium auszufchneiven und rein darzuftellen gelang zuerft einem beutfchen Che— 
mifer Namens Sertürner im Jahre 1804; er nannte diefe Bafis des Opiums 
Morphin. Seine Entvedung führte fogleich dazu, daß man auch aus anderen 
— wie z. B. aus der Chinarinde, das Chinin darſtellte, und der Kranke 
rauchte fortan nur einige Gran Chinin zu nehmen, um vom Fieber geheilt zu 
werden, während er vorher viele Loth gepulverte Chinarinde verſchlucken mußte. 

Mit Säuren verbunden ſtellen dieſe organifchen Grundbeſtandtheile farbloſe, 
deutlich eryſtalliniſche Salze dar, und die Morphinſalze werden jetzt in der Medicin 
häufiger angewendet als das reine Morphin. Sie ſchmecken widerlich bitter, 
wirken ſchon in ganz kleinen Gaben narkotiſch (betäubend), und etwas verſtärkt 
als tödtliches Gift. Durch Kochen des von der Morphinbereitung gebliebenen 
Rückſtandes des Opiums mit ſtarker Eſſigſäure, Füllen der filtrirten Flüſſigkeit 
mit Ammoniak, Kochen des Niederſchlags mit Alkohol und Thierkohle wird das 
ebenfalls in Cryſtallen anſchießende Narkotin dargeſtellt. 

Dieſe ſcharfen Gifte verleihen dem Opium den bitterlich ekelhaften, ſpäter 
ſcharfen und brennenden Geſchmack ſowie den unangenehmen und betäubenden 
Geruch. Daß eine ſolche giftige, zähe, klebrige, widerlich ſchmeckende und riechende 
Subſtanz, wie das Opium, dennoch von den Menſchen leidenſchaftlich geſucht und 
begehrt wird, daß die ſchrecklichen Wirkungen des Giftes dennoch nicht vom Ge— 
nuſſe deſſelben abſchrecken — dies iſt eine ſehr betrübende Erſcheinung menſchlicher 
Schwäche und Verkehrtheit. 

Im Orient, beſonders in der Türkei, wird das Opium gegeſſen, von den 
Chineſen und Malayen geraucht. Man beginnt mit einem oder zwei Gran *) 
täglich, jteigt dann aber rafch genug bis auf hundert Gran oder noch mehr; denn 
bie Nerven werben alsbald fo überreizt und abgeftumpft, daß bald fehr ftarfe 
Gaben vonnöthen find, um ven früheren Reiz zu gewinnen, 

Die anfänglihe Wirfung des Opiums iſt freilich fehr vwerführeriih. Der 
Geift wird leicht und frei, als hätte er die irdifche Schwere, mit welcher ber 
Körper ihm niederdrückt, überwunden. Des Lebens Sorge und Mühe ift vergeffen, 
alle angenehmen Bilder, welche gaufelnd vor dem Auge der Phantafie tanzen, 
fcheinen zur Wirklichkeit geworden, alle Wünfche ihrer Erfüllung gewiß zu fein. 
Der Lebensmuth wird erhöhet, das Gefühl der Lebensfraft gefteigert; dann aber 
verſchwimmen alfe Gedanken, e8 tritt eine volfftändige Narkofe ein, aus welcher 
enolich ver fich jelbjt betrügende Menſch mit einem elenden Katenjammer erwacht. 
Schwindel, Kopfjchmerz, eine mit Schleim belegte Zunge, trodene Kehle, zerrüttete 
Berbauung, Abſpannung in den Muskeln — dies find die nächſten und länger 
anhaltenden Folgen des kurzen Genuffes. 


*) Auf 1 Ouentchen gehen 60 Grau. 
Maje, V. Jahrgang. 4 
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Dieſer Zuſtand ver Leere und Niedergeſchlagenheit erſcheint dann umerträg« 
lich und fordert zu neuem Genuſſe auf; die übeln Nachwehen werden ſchlimmer, 
Auge und Naſe triefen, das Auge verliert allen Glanz und ſinkt zurück, bie Mus- 
feln werben welf und fchlaff, Hartleibigkeit und Durchfall wechſeln ab, das 
Athmen wird befchwerlich, der Gang wanfend und fchwanfend, und ber ln- 
glücliche, der fich nicht mehr ermannen und vom Genuß des Giftes ablajjen Fam, 
wird nur buch den Tod von feinem Leiden befreit. 


Muhamed hatte feinen Anhängern alle hitzigen Getränfe verboten, und biefes 
Gebot des Islam ift ein fehr weifes, da das heiße Klima feiner fünftlichen Er» 
hitzung bedarf und die Spirituofen dort doppelt ſchädlich wirken. Aber der Böſe, 
der hier aus einer Thür hinaus gejagt wurde, kam zu einer anderen Thür wieber 
herein. Opium zu rauchen oder zu effen war nicht verboten, und bie Belenner 
des Islam fuchten nun in dem betäubenden Safte ver Mohnpflanze den Raufch, 
der ihrem Fanatismus nachhelfen follte, fie bot ihnen Aufregung und tobesver- 
achtenvden Muth. Mit dem Halbmond drang die Mohnfultur nach Aeghpten, 
Arabien, Armenien, Perfien, Border: und Hinterindien. In Hindoftan, nament« 
lich zu Malva und Patna, gedieh die Mohnpflanze vortrefflich, und nachdem zwei 
Beamte der englijch-oftindifchen Kompagnie, der Obrift Watfon und der Vice— 
refident Wheeler, auf den verbängnißvollen Gedanken gefommen waren, das Opium 
auch in's „Reich der Mitte” einzufchmuggeln, bemächtigte ſich die Kompagnie dieſes 
Erwerbszweiges. 

Wie ver Branntwein bei allen wilden und halbwilden Völkern mit Begier 
aufgenommen wird, fo fand auch der giftige Mohnfaft bei ven civilifirten Chinefen 
Anklang. Die hinefifche Negierung erkannte bald genug den verderblichen Ein» 
fluß diefes neuen Beraufchungsmittels, verbot feine Einfuhr und feste hohe Strafen 
auf feinen Genuß. Das Geſetz wurde fo gefchärft, daß, wenn nah Yahresfrift 
ein Opiumraucher noch dem verbotenen Genuffe fröhnte, er im Geficht gebrand» 
markt, im Wiederholungsfalle mit 100 Stodftreichen beftraft und dann des Landes 
verwiefen werben follte. Zulegt fette man die Todesftrafe auf das Opiumrauden. 
Doch alle Gefete waren vergeblich, da die Mandarinen felber die Opiumeinfuhr 
begünftigten, fich beftechen ließen und im Geheimen gleichfalls Opium rauchten. *) 
Die Karawanen, welche von der Landfeite her an bie chinefifhe Grenze famen, 
machten Halt, gaben ihre Dpiumladungen an bie chinefifchen Schmuggler und 
fonnten dann mit ihren übrigen Waaren ungehindert die Grenze überfchreiten. 
Im Yahre 1794 verfandte die oftindifche Kompagnie bereits 200 Kiften na 
China; im Jahre 1854 belief fich die Ausfuhr auf 88,000 Kiften, die einen Wert 
von mehr als 7 Millionen Pfund Sterling hatten. 

Aber auch unter den Steppenvölfern Hocafiens macht der Opiumgenuß fo 
ftarfe Fortfchritte, daß er vielleicht noch den aus gegohrener Stutenmild, gewon- 
nenen Kumis verdrängt. Tartariſche Zwifchenhändler verdienen nicht wenig mit 


*) Der franzöſiſche Miſſionär Hüc, welcher das chineſiſche Reich im Jahre — gründlich 
fennen lernte, erzählt: „Das Geſetz, welches Opiumrauchen bei Strafe verbietet, ift micht widerrufen 
worden, aber Niemand fümmert fih um das Verbot, man raucht das Gift ungeftraft; im allen 
Stätden werden Opiumpfeifen, Lampen und Alles, was fonft dazu gehört, ungehindert zum Verlauf 
ausgeboten. Gerade die Mandarinen geben dem Volk ein ſchlechtes Beifpiel, und wir Gaben auf une 
ferer Tangen Reife in China fein einziges Tribunal gefehen, wo nicht ganz offen Opium geraucht 
worden wäre. In Kanton, Macao und den übrigen Hafenplägen, wo Europäer zugelaffen werden, 
De wir Männer geiprochen, welche den Opiumhandel rechtfertigen zu fönnen meinten. Das Opium 

abe nicht jo böfe : irfungen, wie man wohl annehme, und nur Uebermaß und Mißbrauch ſei 
ſchädlich, gerade wie bei ag Getränfen, ein mäßiger und verftändiger Gebraud hingegen werde 
für das Iymphatifche Weſen der Chiueſen ſehr erſprießlich. So Iprechen freilich nur Opiumlaufleute, 
die durch Sophifterei ihr Gewiſſen beichwichtigen zız können glanben. Es ift eine Thatfache, daß nur 
ſehr wenige Opiumliebhaber ſich innerhalb verftändiger Schranken Halten Tönen, alle übrigen find 
ohne Rettung dem Uutergange verfallen.“ 
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dieſem Hanbel; die Waare hat Feinen großen Umfang, läßt fich leicht fortbringen 
und wird überall mit Silber aufgewogen. *) 

Im Handel werben verfchiedene Opiumforten unterfchieden, die verſchieden 
im Preife ftehen, weil fie mehr oder weniger Liebhaber finden und verfchiedenen 
Morphingehalt haben. So das aeghptifche oder thebaifhe Opium (früher für 
das beſte gehalten), das Fonftantinopolitaner (in Anatolien erzeugt) und das 
Opium von Smyrna. Das oftindifche Opium wird als Patna-, Benares-, Malva- 
und Damaun-Opium unterſchieden. Ebenfo hat auch das Opium von Java bes 
reit8 mehrere Sorten. In China felber wird Mohn gebaut und Opium bereitet, 
das jeboch nur bei den ärmeren Chinefen Abnehmer findet, während die wohl: 
babenderen entjchievden das indifhe Opium troß der mancherlei Verfälfchung, vie 
es in China erfährt, vorziehen. Für das befte, d. h. an Morphingehalt reichite 
Opium gilt das türkifche, welches gegen 13 Procent Morphingehalt hat, während 
man auf das indifche nur 5 Procent rechnet. Hingegen ijt das indifche wiederum 
reicher an Narkotin. 

Seit dem Yahre 1834 hat die oftindifhe Kompagnie den Äußeren Handel 
frei gegeben; Mäkler, welche in ihrem Dienfte ftehen, verkaufen die anlangenven 
Kiften an den Meiftbietenden. Die englifchen und amerifanifchen Kaufleute, in 
deren Händen fich der Handel hauptjächlich befindet, halten eigene Opiumflipper 
oder Schnelljegler, die fich durch große Schnelligkeit auszeichnen und die Opiums 
fiften von Bombay oder Calcutta an die chinefifche Küfte führen. 

In Malda — zwifchen Delhi und Bombay — find die Bauern unabhängig 
von der Kompagnie und bauen auf ihre eigene Hand Mohn und bereiten Opium, 
das fie dann aber in Bombay abliefern und unterwegs ſtark verzolfen müffen. 

In der Brovinz Bengalen hat die Kompagnie ihre Hauptniederlagen in ben 
Städten Benares und Patna. 

Die Kompagnie ertheilt die Bewilligungen zum Mohnbau, fchließt die Kon- 
trafte ab und feßt die Preife für den Ertrag je nach feiner Güte feſt. Für bie 
Bezirke find einzelne Beamte ald „Sammler“ angeftellt, welche den Werth jedes 
Kruges, der mit dem Mohnfaft gefüllt übergeben wird, abfchägen und ben Ertrag 
ber Ernte dann nach Patna bringen. Für die beften Sorten werben Belohnungen 
gegeben, ganz fchlechte aber ohne alle Bezahlung confiscirt. Der jchlechte Saft 
wirb jedoch keineswegs fortgeworfen, fondern durch Zufag von etwas befjerem für 
den Berfauf tauglich gemacht. 

In Oftindien blüht ver Mohn gegen Ende Januar und Anfangs Februar; 
bie ſchnell fich bildenden Kapfeln werden im Februar und März mit einem ſäge— 
artigen Iuftrumente aufgefchlitt, das aus drei zufammengebundenen eifernen Plat» 
ten mit zadigem Rande befteht. Am ftärkiten ift das Opium, wenn e8 bei trode- 
nem Nordweſtwinde gewonnen wird; bei feuchtem Norboft- oder Oſtwinde ver- 
jchlechtert es fich augenblidlich, da es die Feuchtigfeit anzieht; es fest fich dann 
in den Höhlungen und Zwifchenräumen ver Maſſe eine matte wäfferige Auflöfung 
des Dpiums feft, die man Paſſeva nennt. 

Sobald die gefüllten Opiumfrüge in den Niederlagen ankommen, erhalten fie 
eine Gtifette und je nach der Güte ihres Inhaltes einen beſtimmten Platz. Hat 
man die ganze Ernte beifammen, fo wird der Inhalt fänmtlicher Krüge in große 
Fäffer gefchüttet, fo daß die guten und gleichartigen Sorten zufammenfommen. 
Aus diefen wird dann die Maffe an die Arbeiter vertheilt, welche fie für ven 
Markt zu Kugeln formen. 

Die Formung wird in einem langen gepflafterten Saale vorgenommen, 
Damit die Auffeher jeden Arbeiter genau unterweifen können unb feine Ver— 








*) Yır dem von den Ruſſen mit einem fort verfehenen Kopal (in der chinefiihen Tartarei) 
unterhielten fich die im ger lebenden Eingeborenen mit Opiumrauden, wie der engliihe Maler 
Thomas Atlinfon, der fie befuchte, im feinem neuen Reiſewerle erzählt. 
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wechslung Statt findet, trägt jeber Mann feine Nummer. Auf einem Stuhle 
figend hat er ein doppeltes Brett und eine Mulde vor fi. Auf bem oberen 
Brette fteht ein zinnernes Beden, welches fo viel Opium enthält, als zu brei 
Kugeln gebraucht wird. Auf dem umteren Brette fteht ein DBeden mit Waffer, 
in ber Mufde eine halbrumde Schale aus Meffing, worin die Kugel geformt 
wird. Zur MNechten des Arbeiter fteht ein Krug mit zwei Abtheilungen, von 
denen die eine dünne Kuchen von zufammengepreften Mohnblumenblättern ent- 
hält, die andere eine Taffe mit Hebrigem Opiumwaffer, das aus dem Abfall be 
reitet wird. 

Jene dünnen Kuchen von etwa 2 Fuß im Durchmefjer werben gleich auf 
ben Feldern gemacht und zwar von Frauen, welche ganz einfach die Blumen- 
blätter zufammenpreffen. Mit Beginn der Opiumernte bringen fie dieſe Blumen- 
fuchen zum Berfauf. 

Der Arbeiter, wenn er feine Meffingfchale zur —— nimmt, legt zuerſt 
einen ſolchen Kuchen hinein, beſtreicht ihn mit dem klebrigen Opiumwaſſer und 
formt ihn zur Hülle für die Opiumkugeln, dann kommt die beſtimmte Portion 
Opium darauf, und oben werden abermals einige Decken darüber geklebt. Die 
Kugeln werden gewogen und ſo lange vergrößert oder verkleinert, bis ſie das 
beſtimmte Gewicht haben. Das Opiumwaſſer, womit die en untereinander 
und mit der Kugel zufammengeflebt werden, ijt aus der Paſſeva bereitet wie 
auch aus dem Waffer, mit dem die Arbeiter jeden Abend, bevor fie den Saal 
verlaffen, ihre Hände und Geräthe abwafchen müffen, und welches dann abges 
bampft und verdidt wird, fo daß auch fein Gran Opium verloren gebt. 

Am Abend bringt jeder Arbeiter feine Kugeln in die Abtheilung, welche 
feine Nummer trägt, und legt fie auf ein Ned. Bon hier werben die Kugeln, 
jede auf einer irdenen Schale, in den großen Trodenfaal gebracht, in Reiben 
aufgeftellt und fleißig gewendet. Man hat fehr forgfältig zu wachen, baß feine 
Kornwürmer hineingerathen, welche bei fenchtem Wetter fehr häufig find. Kleine 
Buben find eigens dazu angeftellt, ven ganzen Tag über zwifchen den Reden hin 
und ber zu Friechen. 

Wenn die Opiumfugeln troden find, werben fie in Kiften verpadt und zwar 
fo, daß je fehs Stüd in zwei Schichten mit getrodineten Blumenblättern, Kap⸗ 
feln und Stengeln der Mohnpflanze zufammen gethban werden. So gehen fie 
zunächft nach Kalfutta, um dann nach den Sunda-Infeln, China ꝛc. werfchifft zu 
werben. Ein guter Arbeiter, der täglich 10 Stunden arbeitet, kann 40 bis 50 
Rugeln formen, etwa 8 bis 10 Stüd in der Stunde. In Patna werben 10,000 
bis 12,000 Kugeln an Einem Tage gemacht; die für den chinefifchen Markt bes 
ftimmte Menge beläuft ſich auf 1,353,000 Stüd! 

Die Engländer, welche, wenn e8 in ihren Kram paßt, die Maske der Fröms 
migfeit vornehmen und über das Sündhafte des Sklavenhandels fich ereifern, 
entblöden fich nicht, für die Hebung und Ausbreitung der Opiumerzeugung, bie 
ihrem Sedel fo guten Gewinn bringt, in ben verfchiedenften Blättern zu wirken 
und für bie im englifchen Parlament eingebrachte Opium-Motion des „frommen“ 
Lord Shaftesbury in die Schranken zu treten, indem fie — ganz wie jene 
hinefifhen Zwiſchenhändler — behaupten, der Opiumgenuß fei eine unfchuldige 
und unfchäbliche Zerjtreuung, mache das Gemüth fanft und friedfertig, ja ver- 
längere das Leben! Der Krieg, welchen die Engländer im Jahre 1840 mit 
China begannen, war recht eigentlih ein Opiumkrieg und hatte feinen anderen 
Zwed, als die chinefifche Regierung zu zwingen, der Einfuhr von Opiumtijten 
fih nicht ferner zu widerfegen. 

Die Chinefen verftehen fich fo gut auf das Opiumrauchen, daß fie wie unfere 
Cigarrenraucher die verfchiedenen Sorten des Tabaks die beffere oder fchlechtere 
Beichaffenheit des Opiums genau unterfcheiven. Wenn die chinefifchen Agenten 
und Mäkler an Bord der Opiumfchiffe kommen, um Einkäufe zu machen, fo 
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nehmen fie aus brei Opiumkugeln Mufter, vermifchen fie mit Waffer, Kochen fie, 
und brüden dann die Flüffigfeit aus, welche fie wieder bis zur Therialdicke ver- 
bdunften laſſen. Dann rauchen fie alle drei Mufter abgefondert oder zufammen, 
um die Durchfchnittsgüte der ganzen Kifte annähernd zu beftimmen. 

Das Opium wird für die Raucher eigens zugerichtet, indem man bie Kugeln 
auseinander jchneidet, in Waffer erweicht, kocht, ven Saft ausprüdt und über 
Feuer bis zur Dide eines Teiges einfiedet. Mit einer Heinen Schaufel ftreicht 
man biefen Zeig in Pfannen und trodnet ihn über Kohlen. Diefer Prozeß wird 
mebrere Mal wiederholt, bis die Waare von allen Unreinigkeiten befreit iſt. 
Zulegt wird fie in Dofen von Büffelhorn gedrückt und zum Verkauf ausgeftelit. 
Das fo präparirte Opium heißt „Tſchandu“. 

Die Ehinefen find der Meinung, daß das Opium viel angenehmer wirke, 
wenn man es rauche, ald wenn man bie feſte Maffe verfchlude. Die Opium: 
pfeife befteht aus einer 14 Zoll langen Röhre von fchwerem Holz mit enggebohr- 
tem Kopfe. Ein Stüd Tſchandu von der Größe einer Erbfe wirb auf eine 
furze eiferne Nabel geftedt, an einer Lampe angezündet und dann in ben 
Kopf der Pfeife geftedt. Oder es befindet fih an dem hölzernen Piftol eine 
irdene Schale, welche das Opiumftüdchen enthält und dann fo gehalten wird, 
daß man es an der Lampe anzünden kann. Der Raucher liegt auf einem Bam- 
busbett oder einer Bank, läßt den eingezogenen Rauch durch die Nafe ftreichen 
ober zieht ihn, wenn er ein alter Praftifus ift, tief in die Lumgen ein, bevor er 
ihn wieder von fich gibt. Die Vornehmen haben in ihren Wohnungen befondere 
Rauchzimmer, wohin fie mit ihren Tifchgenoffen und Freunden fich nach den Gaft- 
mäblern begeben. Es gibt in ben Städten auch befondere Nauchlofale, finftere 
Spelunten, die von 6 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends geöffnet und meijt zahl: 
reich bejucht find. Von dem Rauch des verbrannten Opium und anderen uner- 
quidlihen Auspünftungen ift die Luft in diefen Rauchftuben verpeftet. Dies 
fchredt jedoch die Sclaven ihrer Leidenfchaft nicht ab. Die Rauchgefellfchaft be» 
ginnt unter heiterem Geſpräch ihr Werk, nachdem aber Feder ein paar herzhafte 
Züge gethan hat und die Wirfung des Giftes beginnt, fängt die Unterhaltung an 
zu ftoden, und Diefer und Jener fchlägt ein lautes Gelächter auf, ohne äußere 
Beranlaffung. Dann aber wird es ganz ftill. Das Geficht des NRauchers wird 
allmälig blaß, nimmt einen ftupiden Ausprud an, die Lippen hängen fchlaff 
herab, die Mundwinkel find verzogen, die Wangen eingefallen, es tritt ein dumpfes 
Hinbrüten ein, worin der Menfch von fich felber Nichts weiß. 

Die Malayen hingegen gerathen nicht felten in einen Zuftand ber Naferei, 
laufen umber, um ben erſten beften, der ihmen begegnet, anzufallen, und wehe dem, 
der ihnen unbewehrt entgegentritt. Auf Java ſchießt oder fpießt man dieſe fo- 
genannten „AUmodläufer“ wie tolle Hunde. 

Bon den Opiumefjern hat Dr. Madden ein nicht minder abjchredendes Bild 
entworfen. Zu Konftantinopel ift der Markt Theachiffi, in der Nähe der Soli— 
man’shen Mofchee, der Plag, wo die Dpiumeffer fich verfammeln. Auf den 
Bänfen vor den Kaffeehäufern geben fie fich ihren ausfchweifenden Träumereien 
bin und bei einem halben Dukend folcher „Theriafis” nahm eines Tages auch 
Dr. Madden Platz. Die, welche ſchon unter der vollen Wirkung der genommenen 
Opiumpillen ftanden, fprachen unzufammenhängend; ihre Gefichter glühten, ihre 
Augen hatten einen fonderbaren Glanz, ihr Gefichtsausprud war furchtbar wild. 
Mehrere alte Sünder hatten ſchon ganz eingefchrumpfte Hände und verbrehte 
Hälfe, fie waren faum im Stande gewefen zu gehen; fobald fie aber ihr Opium 
verfchludt hatten, waren fie auf kurze Zeit wieder in Gluth verfegt. Einige 
machten vortreffliche Verfe, Andere hielten Reden an die Umjtehenden, um ihnen 
auseinander zu ſetzen, daß fie Sultane und Fürften und im Befig aller Freuben 
und Genüffe feien. 

Leider, dies darf nicht verfchwiegen werben, ift das fehredliche Laſter bes 
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Opiumeſſens auch in unſerem „gebildeten“ Abendlande nicht mehr unbefannt! 
Dr. Heim berichtet in feinen „Mediciniſch-chirurgiſchen Miscellen aus England“ 
auch von englifchen DOpiumeffern. „Die unter den Fabrifarbeitern in Mancheiter 
allgemein übliche Weife, den in England fo theuren geiftigen Getränken das Opium 
zu jubftituwiven, findet nicht nur in ben niederen Klaffen, fondern auch in ben 
höheren Ständen immer mehr Eingang. Die vornehmen Damen nehmen gegen 
Vapeurs und üble Launen ihr Opium. Man treibt es wohl bis zu einem over 
zwei Quentchen des Tages, ja Viele nehmen jeden Morgen und Abend gegen ein 
Loth Laudanum *. Ein bekannter englifcher Opiumeſſer genoß täglich 320 
Gran; ein gelegentliches Abbrechett der Dofis bis auf 40 Gran hatte geiftiges 
und Förperliches Mißbehagen zur Folge, und er mußte wieder zur gewohnten 
Menge greifen. Eine Frau von noch nicht 30 Jahren hatte fünf Kinder gehabt, 
beren letztes nach feinem Tode Gegenftand einer gerichtlichen Unterfuchung wurde. 
Es war fünf Yahr alt, feit feiner Geburt frank gewefen, unvermögend zu gehen 
und zu fprechen, flelettartig abgemagert und feiner Größe und ganzen Eigenthüms- 
lichkeit nach ſchien es fünf Wochen alt. Auch die anderen Kinder waren in fol 
chem Zuftande geftorben, mit Ausnahme des erften, das gefund ift und nach beffen 
eg erft die Mutter nach und nah an 120 Gran Opium täglich ſich gewöhnt 
atte!“ — 

Wollte man alle die Fälle, in denen mit Opium Mißbrauch getrieben wird, 
namentlich mit jenem Heere von Geheimmitteln, mit Tropfen, Elixiren und Likören, 
in benen Opium ein Hauptbeftandtheil ift, aufzählen: fo würbe bazu ein eigenes 
Buch erfordert werden. In England wird fogar den armen Fabriffindern, um fie 
rubig und ftill zu machen, ver Godofroy'fche Liquör gereicht, worin noch mehr 
Opium enthalten ift als im Laudanum. 


Die Nahrungsmittel des Menſchen. 


1) Dad Brod. 
Bon Auguft Vogel. 


Es ift und bleibt wahr, daß nur im einem gefunden Körper eine gefunbe 
Seele wohnen kann; ohne einen gefunden Körper ift der Menfch nicht, was er 
fein muß, ohne förperlihe Schnelffraft kann er feine Beſtimmung nicht erfüllen. 
Ein Fräftiger Körperbau hängt aber mit einer kräftigen Nahrung innig zuſammen, 
und es muß die Ernährung auch der Arbeit entfprechen. Die Lehre von den Nah— 
rungsmitteln ift daher eine jehr wichtige; gerade in diefer Beziehung wird es noth: 
wendig, wichtige Begriffe, wie fie uns die Forfchungen der Öelehrten dargeboten, 
auch im weiteren Kreifen zu verbreiten und verftändlich zu machen. Hat doch ein 
berühmter Chemiker (Mulder) den Vorſchlag gemacht, die Pehre von der Ernähs 
rung als Gegenftand des Schulunterrichtes in einer für Kinder paffenden Weife 
aufzunehmen, — ein Vorfchlag, der wohl zu beherzigen wäre, da die Jugend dadurch 
zum Nachdenken über einen Gegenftand, welcher bisher eigentlich wenig Berüd- 
fichtigung gefunden, veranlaßt würde, die in der Jugend erworbenen Kenntniffe 
aber bekanntlich feitgehalten und fpäter erweitert werben. 

Wir wollen nun im Folgenden die Natur und Bedeutung einiger der wichti- 
geren Nahrungsmittel in kurzen Umriffen betrachten und beginnen mit dem ver 
breitetjten, vem Brode. 

Zur Bereitung des eigentlichen Brodes gehören wefentlich vier Dinge: Met, 
Waffer, Hefe oder Sauerteig und Salz, und zwar befchränfen wir ben Begriff 


*) Caubanum ift eim ftarfer flüffiger Opinmauszug, der in ein 
Opium enthält. lüffiger Opiumauezug, der er halben Unge (1 Loth) 40 Gran 
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bes Brodes auf die Zubereitung deſſelben aus ben am meiſten verzehrten Getreibe- 
arten, Weizen und Roggen. Es wird zwar auch aus Hafer- und Gerſtenmehl 
fo wie in Zeiten berrfchender Hungersnoth aus Mais- oder Welfchfornmehl Hin 
und wieder Brod bereitet, doch iſt dies ftets nur ausnahmsweife ber Fall, werhalb 
wir vorzugsweife nur das Weizen- und Roggenbrod bejprechen wollen. In Tyrol 
ift e8 jedoch faft allgemein. 

Rührt man Mehl mit Waffer an und trodnet den Teig langſam, fo erhält 
man einen zuſammenhängenden feſten Kuchen von fadem Gefchmade. Trodnet 
man den Teig dagegen ſchnell mit Hülfe Fünftlicher Wärme, fo entjteht ein Kuchen, 
deſſen Befchaffenheit - zwijhen der glafigen und mehligen in der Mitte fteht. 
Diefe Art des Badens, wie fie in früheren Zeiten allgemein war unb noch 
heutzutage in manchen Gegenden gebräuchlich ift, liegt der Bereitung ber unge- 
fäuerten Brode der Juden am Paſchah fo wie ver befannten Schiffszwiebade 
zu Grunde. Solche Kuchen haben vor dem wirklichen Brode nur das voraus, 
baß fie ſich wegen ihrer Trodenheit länger aufbewahren laffen, entbehren aber 
gänzlich des Wohlgeſchmacks, welchen wir von einem guten Brode verlangen. 
Obgleich der Gefundheit nicht nachtheilig, gehören doch wohl zum längeren Genuf 
biefer Kuchen Leute mit bevorzugten Verbauungswerkzeugen und wir können es 
wohl begreifen, daß nad ben Berichten von Cchiffspaffagieren das erfte frifche 
Brod, welches nach einer längeren Seereife auf ein Schiff kömmt, als ein unbe- 
zahlbarer Lederbiffen gern mit einer Flafche des beften Weines aufgetwogen wird. 

Man will aljo ftatt jener dichten, glafigen, harten Kuchen, wie fie aus der ein- 
fachen Trodnung des Teiges entftehen, eine lodere, ſchwammig aufgeblähte Maffe 
erhalten, mit einem Worte gefundes ſchmackhaftes Brod, welches eben wegen feiner 
Loderheit leicht zu Fauen, fich beffer mit dem Speichel und den Verdauungsfäften 
vermifcht, überhaupt ein Nahrungsmittel ift, welches den Anforberungen leichter 
Berdaulichkeit und des Wohlgefchmades entipricht. Die Aufgabe des Brobbudene 
ift e8 nun, das Einfchrumpfen des Teiges zu verhindern, ftatt eines feiten Kuchens 
ein lockeres Brod herzuftellen. Man hat mit einem glücklichen Griffe fchon in 
febr früher Zeit ein einfaches, wenig Eoftjpieliges Mittel in Anwendung gebracht, 
nämlich die Gährung. Jedermann weiß, daß in Gährung befindliche geiftige 
Flüffigfeiten, wie Bier, Wein u. f. w. große Mengen von einer Luftart, Kohlen: 
fäure, entwideln, welche fich in Geftalt weißen Schaumes aus der Flüffigfeit er- 
heben, fo daß die mit der gährenden Flüffigfeit angefüllten Gefäße überlaufen; 
wie groß das Streben der bier entwidelten Kohlenfäure ift, zu entweichen, erfennt 
man am bejten durch das häufige Springen der Champagnerflafchen. Es ift nun 
Elar, daß, wenn man im Brodteige eine Gährung veranlaft, durch die nach alfen 
Seiten hin entweichende Kohlenfäure eine Erhebung oder Aufloderung ver Teig: 
mafje bewirkt werden müſſe. Die Kunft des Brodbadens ift es nun, alle Theile 
bes Teiges durch richtigen Zuſatz von Sauerteig oder Hefe gleichzeitig und gleich- 
ſtark in Gährung zu verfegen, fo dag alle Theilchen des Teiges ohne Ausnahme 
durch die in Blajen jich erhebende Kohlenfäure ausgedehnt und aufgetrieben werben. 
Der erfte Zwed der Gährungserregung ift demnach ein rein mechanifcher, — 
die Aufloderung des Teiges auf die einfachfte Weife. Daß in der That bie 
Gährung zunächſt diefe mechanifche Rolle hier fpielt, geht daraus hervor, daß 
durch Auffaugen der Kohlenfänre mitteljt Seifenwafjer das Gehen des Teiges 
gänzlih verhindert wird. Setzt man nämlich dem mit Sauerteig oder Hefe 
angemachten Brodteige eine verhältnigmäßig nur geringe Menge Seifenwaffer 
hinzu, fo bleibt ber Zeig ganz unverändert fiken, ba, wie ſchon bemerft, das 
Seifenwaffer die fich bildende Kohlenfäure in ſich aufnimmt und letztere ſich nnu 
nicht mehr in Blafen erhebt. Diefe Erfcheinung ift wohl fchon öfters zur Ver— 
zweiflung der Bäder von Böswilligen in Anwendung gebrocht worden. 

Die Bedeutung des Gährens beim Vrodbacken ift aber nicht nur eine mecha- 
nifche, fonbern auch eine chemifche, indem die Beftanptheile des zum Teige verwen- 
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beten Mehles dabei wefentliche Veränderungen erfahren. Wir können diefe Vorgänge 
natürlich nur in den allgemeinften Umriffen betrachten. Die Hauptbeftanbtheile des 
Mehles find befanntlich Stärke und Kleber, welche beide von einander getrennt wer⸗ 
den können durch Wafchen des Mehles mit Waffer, indem die Stärke aus dem 
milchigen Waſchwaſſer fich abfegt, der Kleber aber als elaftifcher Rückſtand zurüd- 
bleibt. Durch das Kneten des Teiges mit Sauerteig wird ein Theil der Stärke in 
Zuder verwandelt, und es tritt geiſtige Gährung ein, d. h. es bilvet fich Kohlenfäure 
und Weingeift, welche nun in der Wärme des Badofens in Blaſen entweichen 
und die Poren des Brodes vergrößern. Gleichzeitig quillt das Stärfmehl auf, 
wird fleifterartig und bewirkt den innigen Zufammenhang- bes Brodes. Beim 
Baden wird an der äußeren Schichte des Brodes ein Theil des Stärkmehles in 
Gummi übergeführt, die Rinde bräunt fich, und es entfteht ein angenehm bitter- 
ſchmeckender Stoff, pas Röftbitter. Erift fo leicht in Waſſer löslich, daß er ſchon 
durch das Waffer der Luft zerfließt. Weil fich das Röſtbitter nur in der Rinde 
bildet, jo wird die Rinde durch längeres Liegen bes Brodes immer feuchter, 
während die Krume immer mehr austrodnet. 

Es ergibt fi aus dem Vorhergehenden von felbft, was das Brod ift. Seine 
Krume bildet ein loderes Gewebe von Heifterartig aufgequollenem Stärtemehl 
mit den übrigen Beftanbtheilen des Mehles; feine Krufte befteht aus Stärke— 
gummi und Röftbitter. Beide müfjen bei gutem Brode feft vereinigt fein. Ueber- 
haupt verlangt man fo ziemlich in allen Ländern, in welchen man Brod bad 
und genießt, auch bie nämlichen Eigenfchaften von bemfelben. Gut gerathenes 
Brod darf feinen auffallend ſauren Gefhmad oder nach verborbenem, mulfrigen 
Mehle befigen; e8 darf weder Mehlflümpchen enthalten, noch wafferrandig fein, 
d. h. fpedig ausfehende feite Stellen zeigen, worin die Blaſenräume fehlen. Es 
folf ferner nie hohl jein, d. h. e8 foll Fein Zwifchenraum zwifchen ber Krume 
und ber Krufte beftehen, auch nicht großblafig, im Gegentheil follen die Bla— 
fen möglichft zahlreich, möglichit gleich vertheilt und im Allgemeinen flein fein. 
Die Krume darf feine teigigen unausgebadenen Stellen zeigen; die Krufte ſoll 
nicht ſchwarz und bitter, fondern braum und angenehm aromatifch ſchmeckend fein. 

Um einigen Mißftänden beim Brodbaden, namentlih dem Sauerwerden bes 
Brodes vorzubeugen, ift der paffende Vorſchlag gemacht worden, dem Zeige Kalk: 
waffer zuzufegen und zwar auf 1008 Mehl ungefähr 26 bis 27 Schoppen Kalk: 
waſſer. Nur muß dem Zeige dann etwas mehr Kochfalz beigemengt werben, da 
bad Brod fonft einen faden Geſchmack haben würde. Der Vorſchlag hat jeven- 
falls das Gute, daß es an die Stelle ſchädlicher Beimengungen, wie Kupfervitriol 
und Alaun, einen unfchäplichen Zufat empfiehlt. 

Was die Nahrhaftigfeit des Brodes anbelangt, fo mag es genügen, bie be- 
fannte Thatfache zu erwähnen, daß 3 ® gutes Weizenbrod im wirklichen Nah— 
rungswerthe ungefähr einem Pfunde Dchfenfleifch oder 18 Stüd Hühnereiern 
gleichftehen.. Dabei ift nur noch zu berüdfichtigen, daß die Verbaulichfeit von 
Brod und Fleifch nicht gleich zu achten ift. Der Kleber des Brodes löſt fich 
fhwerer als bie Faſer des Fleifches in den menfchlichen Verdauungsflüffigkeiten ; 
e8 geht aljo die Verdauung etwas langfamer bei Brodgenuffe vor fich. 

Zu Zeiten des Mißwachſes und der Theurung bat es nicht an Vorfchlägen 
gefehlt, Erfagmittel für das Getreidemehl oder wenigftens Zufäge zum Mehle auf- 
zufinden, wodurch aus demſelben eine größere und ergiebigere Menge Brods er- 
zeugt werben Fönnte. Wenn derartige Vorfchläge auch als wohlmeinende zu be= 
zeichnen find, fo können fie doch keineswegs alle als zweckmäßig betrachtet werben. 
Es kann natürlih nicht im Ernſte die Rede fein von einem Zufag von Gyps, 
Knochenpulver, Sägefpähnen, zerichnittenem Stroh u. f. w., welche das Brod al- 
lerdings ſchwerer und daher billiger, aber zugleich in bemfelben Maße weniger 
nahrhaft machen. Zwifchen wirklicher Ernährung und dem Vollftopfen des Ma- 
gend mit gänzlich unverbaulichen Stoffen ift doch gewiß ein einleuchtenber Unter⸗ 
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ſchied. Ein anderes iſt es dagegen, wenn man dem Brode Stoffe zuſetzt, die 
an und für ſich ſchon einen anerkannten Nahrungswerth beſitzen. Von letzteren 
wollen wir die gebräuchlichſten im Allgemeinen betrachten. 

Als Zuſatz zum Mehle verdient eigentlich nur der Malzteig, d. i. die aus 
den feinen Mehltheilen des Malzes beſtehende, ſich beim Maiſchen über den Hül- 
ſen abſondernde Maſſe wirklich Empfehlung. Mit gleichen Theilen Mehl zum 
Teige gemacht, liefert er ein in jeder Beziehung tadelloſes Brod und gewährt 
auch inſofern Vortheil, als der Malzteig ſonſt gewöhnlich nur als Viehfutter be- 
nützt wird. Ein Zuſatz vom Mehle der Hülſenfrüchte, von Erbſen, Bohnen, 
Linſen, wäre als an und für ſich ſchon nahrhaft wohl empfehlenswerth; es 
tritt hier nur der Umſtand ein, daß dieſe Mehlſorten gewöhnlich theurer ſind 
als das Getreidemehl und daher wenigſtens keine größere Billigkeit des Brodes 
veranlaſſen können. Mais- und Reismehl, Kartoffelmehl, gekochte Kartoffeln 
machen das Brod weniger nahrhaft; Kartoffelbrod ſcheint in der Regel nur 
deßhalb billiger, weil es waſſerhaltiger iſt. Warum will man auch, darf man 
wohl fragen, dieſe Nahrungsmittel gerade in die ihnen nicht entſprechende Form 
von Brod zwängen? Iſt es doch gewiß angenehmer und auch billiger, ein kleines 
Stück Brod neben gekochten Kartoffeln oder neben einem Brei oder einer Suppe 
von Reißmehl zu genießen. Wenn man aber ſogar geriebene und ausgedrückte 
Kartoffeln dem Mehlteige zuſetzt, fo ift dies, da man bie im ausgedrückten Kar⸗ 
toffelfafte enthaltenen Nahrungstheile verliert, geradezu eine Verfchwendung und 
befonders in Zeiten der Noth ganz umverantwortlih. Dasfelbe gilt von dem 
Zuſatze zerriebener und gefochter Rüben aller Art. Wer den allerdings wohlge- 
meinten Borfchlag gemacht, Duedenwurzelmehl dem Brodteige zuzufegen, hat wohl 
fchwerlich bedacht, daß in Deutfchland allein jährlich 250,000 Malter Brodfrüchte 
verzehrt werden; welch’ eine Menge von Duedenwurzeln müßte mühjam aufge 
fucht und gegraben werden, um nur als ein einigermaßen ergiebiger Zuſatz er- 
fcheinen zu können! Als unglaubliche aber wahre Thatfache möge hier der Merk— 
würbigfeit halber erwähnt werben, daß man in Merifo Brob aus den Eiern von 
Waſſerwanzen verfertigt. Diefe merifanifche Wanzenfpeife, wozu fich ein beutfcher 
Magen wohl fohwerlich bequemen würde, vwerbient aber nicht den Namen Brod, 
fondern dürfte ihrer Natur nach vielmehr in die Claſſe der Eierfuchen gerechnet 
werben. 

Bekanntlich hat das Brod nicht felten eine große Neigung zur Schimmelbil- 
dung. Dies ift befonders in naſſen Yahrgängen der Fall, wenn das Getreide 
nicht gehörig troden in die Scheuern gebracht wurde. Bisweilen ift diefer Schim- 
mel blutroth gefärbt und hat zu Zeiten des Wberglaubens als blutiges Brod in 
den Herenprozefjen eine große und mitunter gefährliche Rolle gefpielt. Wir wif- 
fen jest recht gut, daß dieſer aus feinen Punkten beftehende rothe Anflug nichts " 
anderes iſt, als ein ganz unfchuldiger Pilz (Oidicim aurantiacum), welcher vor- 
zugsweife feinen Sig in den Hülfen der Körner bat, und daher um fo häufiger 
ee fann, als man die Hülfen von dem Mehle nicht forgfältig abgebeu- 
telt bat. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß fich weiches frifch gebadenes Brob von har- 
tem altgebadenem nur durch feinen größeren Waffergehalt unterfcheide und hält 
daher letteres für nahrhafter. Diefe allgemein verbreitete Anficht ift aber nicht 
ganz richtig. Das Hartwerden bes Brodes ift nicht bloß der allmäligen Aus— 
trocknung zuzufchreiben; denn genaue Verſuche haben gezeigt, daß frifches Brod 
fi von altem nicht wefentlich in feinem Waffergehalte unterfcheivet. Das Hart- 
werben beruht vielmehr auf einer eigenthümlichen durch die Zeit herborgerufenen 
Berbindung des Wafjers mit einigen Beftandtheilen des Mehles. Weiß man ja 
auch, dag man altbadenes Brod durch abermaliges Erwärmen, wodurch boch im- 
mer Waffer verloren geht, für furze Zeit dem weichen frifchen gleich machen fann. 
Diefes Weichwerden des alten Brodes in der Wärme ift eine ähnliche Erfchei- 


* wie das Weichwerden des Wachſes, welches ja auch in der Kälte wieder 
erhärtet. 

Zum Schluſſe wollen wir noch die Frage berühren, warum denn Kuchen, 
Torten, überhaupt ſogenanntes feines Backwerk der Geſundheit weniger zuträglich 
iſt als Brod? Mit Unrecht ſchreibt man dem Zucker, der in den Feinbäckereien 
enthalten iſt, die anerkannt ſchädliche Wirkung zu. Er iſt gerade der unſchuldigſte 
Begleiter, und wenn er nicht in übermäßiger Menge den Torten und Kuchen zu— 
geſetzt wird, jedenfalls beſſer als ſein Ruf, ja er kann ſogar dem Magen bei ſei— 
ner Arbeit behülflich ſein, indem Zucker, wie man weiß, durch die Verdauung in 
Milchſäure verwandelt wird und ſo letztern unterſtützt. Dagegen iſt offenbar das 
Fett, welches ſowohl in der Butter ſowie auch als Beſtandtheil der Eier und 
Mandeln oft verſchwenderiſch manchen Torten beigeſetzt wird, der ſchuldige Theil 
und dies um ſo mehr, als das Fett durch die Erhitzung des Backens theilweiſe 
zerſetzt und dadurch noch ſchädlicher gemacht wird. Je mehr alſo zu einer Torte 
Butter, Eier und Mandeln verwendet ſind, wie in den Makronen, Mandeltorten 
und Chokoladekuchen, um fo unverdaulicher werben fie fein. Deßhalb iſt ein Obſt⸗ 
fuchen, der recht wenig Butter und Eier enthält, wohl noch der harmloſeſte aus 
der großen Familie der Kuchen und Torten. 

So wollen wir uns denn trog ber Begeifterung unferer beutfchen Hausfrauen 
für ihre Eunftreichen Schöpfungen feinen Badwerfs an unferem gewöhnlichen Rog- 
gen- und Weizenbrod begnügen lafjen und zufrieden fein, wenn uns biefes fräftig 
und gefund täglich in binreichendem Maße zu Theil wird. 


Eine große Gefahr der Stadt Bern. 
Bon 9. W. Stoll 


Im Jahr 1338, zu der Zeit, wo Ludwig von Bahern Kaifer von Deutfch 
land war, zog über die Stabt Bern eine drohende Gefahr zufammen. Die be= 
nachbarten Grafen und Herrn aus dem lWechtland, Aargau und von faft ganz 
Freiburg machten einen Bund, um die Stabt völlig zu vernichten. Sie haften 
und fürchteten die Berner, die durch muntere frifche Thätigkeit, dur Muth und 
Zapferfeit bei fräftigem Negiment im Innern fich zum blühenden Wohlſtande 
und einer beveutenden Macht emporgefchwungen und den einzelnen der benachbarten 
gräflichen und freiherrlichen Häufer in glüdlichen Kämpfen ſchon manchen em— 
pfindlichen Schlag verfegt hatten. Es war zu befürchten, daß dieſe mutbigen 
Republikaner, welche gerne Leute der benachbarten Edlen in ihr Burgrecht auf- 
nahmen und auch fchon manche ritterliche Familie aus der Nachbarfchaft unter 
ihren Bürgern zählten, bald ein folches Lebergewicht in der Gegend ber Aar und 
des Jura erlangen möchten, daß der gefammte Adel gezwungen wurbe, ſich ihnen 
unterzuorbnen. Darum bielt diefer es für rathſam, durch vereinte Macht bie 
Stadt anzugreifen, ehe es zu fpät fei, und gerade die damalige Zeit fehien ihnen 
befonders günftig, ihr Vorhaben auszuführen. Denn die Stadt Bern hatte unter 
ben Fürften feinen Schirmherrn, und der Raifer Ludwig war ihr Feind, ba fie 
ihn unter dem Vorwande des päpftlichen Bannes, der auf ihm lag, noch mehr 
vielleicht aus Abneigung gegen jede Unterthänigkeit bis jett gar nicht als Kaifer 
anerkannt hatte. Bündniſſe mit benachbarten Städten und Landfchaften hatten bie - 
Berner im Bewußtfein ihrer eignen Kraft in letter Zeit wenig gefucht, ja einige 
Städte, wie das nahe Freiburg, waren gegen Bern, das fie überflügelt hatte, 
feinpfelig geſtimmt. 

Wenn man Feindfchaft fucht, jo find die Gründe dafür bald gefunden. So 
wußten denn auch die Widerfacher Berns bei ihrer Zuſammenkunft auf ber Burg 
Nidan, der Behaufung des Grafen Rudolph zu Nidau, aus dem welfchnenenburs 
gifchen Haufe, eines Hauptfeindes der Berner, jeder feine Klagen und Forderun⸗ 
gen gegen die übermüthige Stadt vorzubringen. Graf Rudolph, den alle Herren 
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aus dem welfchneuenburgifchen Haufe zu unterftligen entfchloffen waren, befchwerte 
fih, die Burgrechte der Berner verführten die Unterthanen zum Ungehorfan wis 
ber ihre Herren; fo hätten fie die drei Männer aus feiner Stadt Erlach als Bür- 
ger angenommen. Wehnliches Flagte der Graf Eberhard von Eiburg, zugleich be 
gehrte er, daß die Berner die Einlöfung der Einkünfte von Thun, welche er in 
feiner Noth an fie verpfändet hätte, von ihm annähmen. Peter, Graf von Grey 
erz, verlangte, daß die Berner für den Heren von Weißenburg, ber zu Bern 
Bürger geworben, eine Summe von 8000 Pfund Bernermünze, welche ihm jener 
ſchulde, bezahlten. Andere brachten andere Dinge vor; Alle aber ftimmten darüber 
überein, die unzähligen Beleidigungen, welche fie erlitten, hätten einen allgemei— 
nen Urfprung; Bern wolle dem Adel die Oberhand entreißen und fie an bas 
Bolk bringen; darum fei vergeblich, diefe Stadt von einzelnen Unternehmungen 
abzuhalten, fie müſſe mit ganzer Macht von Grumb aus vertilgt werben. Diefen 
Anfchlag befchworen fie alle und gaben dem Grafen Gerhard von Balangin, ben 
fie als Oberanführer für den Krieg wählten, bie Vollmacht, die nöthigen Vor—⸗ 
bereitungen zu berjelben zu treffen. Graf Gerhard war Faiferlicher Vogt in bie- 
fen Landen. Daß gerade er an die Spite des Unternehmens geftellt war, war 
ein Zeichen, daß der Kaifer felbft e8 mit den Herren gegen die Stadt hielt. 

Die verbündeten Herren rüfteten fih mit aller Macht und begannen bie 
Beinfeligfeiten damit, baß fie ben Bernern Handel und Wandel fperrten. So— 
bald e8 im Lande umher befannt ward, baf die einzige Stadt Bern einen Krieg 
beftehen follte gegen das Anfehen des Kaifers und wider die Macht aller Großen 
ber benachbarten Lande, da fürdhteten Alle, die es wohl meinten mit der Stabt, 
für ihr Beftehen, ihre geheimen nnd ihre offenen Feinde aber triumphirten und 
ergingen fich in mancherlet Spott und Drohung. 

Die Berner aber blieben ruhig und zitterten nicht. Sie verließen ſich auf 
ihre gerechte Sache und fuchten fich im ftolzen Gefühle ihrer Kraft feinen Schutz⸗ 
berrn. Der Senat mit dem Schultheißen Sohannes von Bubenberg dem Alten 
an der Spitze behandelte die wichtigfte Angelegenheit, um dem Bolfe den guten 
Muth und das Selbftvertrauen nicht zu benehmen, ohne Haft und Hige und faßte 
in würdiger Haltung den Befchluß, gerechten Forderungen Genüge zu leiften, Ge— 
walt mit Gewalt zu vertreiben. Sie fchlugen ihren Widerfachern eine Unterre- 
bung vor, die denn anch zu Burgdorf gehalten wurde. Hier erflärten die Ge— 
fandten von Bern: Sobald Ludwig von Bahern dem heil. Stuhle verföhnt fet, 
würden fie ihn als Neichshaupt ehren; den Pfandbrief wegen Thun wollten fie 
zurüdgeben, wenn der Graf feine Schuld bezahle; aus dem Gelde wollten fie 
auch die Anfprüche des Grafen von Greherz tilgen, obfchon viel zu fagen fei über 
bie Wucherzinfen, jo man dem Herrn von Weißenburg abforbere; zu verwundern 
fei es, daß ihnen vorgeworfen werde, was von Erbauung ihrer Stabt Kaiſer und 
Könige ihnen öffentlich geftattet und was die Herrn felbjt ausübten, Männer, 
die nicht leibeigen feien, zum Schirm und nicht zum Aufruhr in ihr Burgrecht auf- 
zunehmen; aber Niemand werbe von ihnen Frieden und Recht vergeblich begehren, 
fie würden alles willig dem Frieden opfern, nur nicht das Recht. Die Verhand- 
lung mit den Herrn führte zu feinem Ziele fo wenig wie bie mit Freiburg, 
welches die Berner zu einer Bejprechung nach Elumatt eingeladen hatten; denn 
bie Freiburger ftanden ganz unter dem Einfluffe der Herren. 

Die Zeit der Unterhandlungen hatten bie Widerfacher Berns gut zu ihren 
Rüftungen bemugt; 700 Herrn mit gefrönten Helmen, 1200 vollrüftige Ritter, 
an 3000 Mann zu Pferb und über 15,000 Mann zu Fuß verfammelten fich zum 
Streit wider Bern. Unter ilmen war der Graf von Nidau mit all feinen Kriegs: 
gefellen aus Elſaß und im Lande Schwaben, der Graf Heinrich von Fürftenberg 
mit allen Amtleuten vom Wargau, welche der junge Herzog Friedrich von Deftreich 
aufgeboten hatte, der Herzog Albrecht von Deftreih, die Grafen von Eiburg, 
von Greyerz, von Warberg, von Welſchneuenburg, Johann der Senn von Mün- 
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ſiger, Biſchof zu Baſel, Johann Roſillon, Biſchof zu Laufanne, Philipp von Gar 
ſtras, Biſchof zu Sitten, und viele Andre. 

Dieſe ganze Macht zog gegen die feſte Stadt Laupen, welche die Berner 
als ein Reichspfand inne hatten, die Freiburger aber als ihnen zukommend zu— 
rücverlangten. Die Berner hielten eine Befagung in der Stadt unter dem Vogte 
von Laupen, Ritter Anton von Blankenburg. Als diefer von dem Anzuge ber 
Feinde vernahm, fandte er eiligft nach Bern und bat um umverzügliche Verftär- 
fung. Der Schultheiß Johann von Bubenberg bedachte, daß weder dem Feinde 
noch dem Bolfe irgend eine Spur von Furcht gezeigt werben bürfe, und fchwor, 
nachdem er den Senat und alle vornehmen Bürger zufammen berufen, mit auf« 
gehobener Rechten bei Gott und ben Heiligen, zur Behauptung ber Stabt Lau— 
pen Gut und Blut zu opfern. Und ihm nach fchworen alle verfammelten Bür- 
ger. Sogleich warb ber Befchluß gefaßt, wo ein Vater zwei Söhne habe, ba- 
von folle einer nach Raupen ziehen; auch folle je einer mit ihnen ziehen, wo ber 
Bater geftorben, aber zwei Brüder feier. So waren bald 600 Mann gerüftet 
und auf dem Marfche gen Laupen unter Anführung des Altfchultheigen (db. i. 
früher gewefenen Schultheißen) Johann von Bubenberg des Jüngern, entjchloffen, 
in bem Orte auszuhalten bis auf den letzten Tropfen Blutes. 

Bundesgenofjen hatten die Berner nicht, mit Ausnahme von Solothurn, das 
ihnen 80 Reiter zu Hülfe ſchickte. Daher eilte der Altfchultheiß Freiherr Jo— 
hannes von Cramburg über den Brünig hinüber zu den fchweizerifhen Wald— 
ftäbten, um biefe um Unterftütung zu bitten. Als er nach Unterwalden fam und 
die beiden Landammann das Volk verfammelt hatten, trug er ihnen vor, bie Frei- 
beit der Berner, ihrer Fremde und vormaligen Bundesgenoſſen, — benn ber 
Bund zwifchen ven Bernern und den Waldſtädten war damals erlofhen — be— 
rube auf einem einzigen Tage, an welchem alle Angehörigen ihres gemeinen We—⸗ 
fens wider die weit überlegene Macht ihrer Feinde eine entfcheivende Schlacht 
liefern müßten. Die Unterwaldner antworteten: „Wechte Freundfchaft beweifet 
fih in der Noth; gehet nach Bern, fagt euren Mitbürgern, das Volk in den 
Waldftäbten wolle ihnen zeigen, wie es denkt.“ Und fofort fuhren Boten über 
den See nah Schwyz und nach Uri; in Uri lebte damals noch der Zell, in 
Schwyz der Altlandammann Werner Stauffacher im hohen Alter. Schwyz, Uri 
und Unterwalven rüfteten in aller Schnelle 900 Krieger und fehidten fie über 
den Brünig nah Bern. Das Berner Volk empfing fie mit Handfchlag und 
großem Yubel. Sie zogen durch die Stadt und lagerten vor dem oberen Thore, 
das gen Laupen führt. 

Die Berner hatten kurz vorher fich für diefen Krieg, der ihre ganze Freiheit 
und alles Glück ihrer Nachlommen bevrohte, einen Feldhauptmann gewählt in ber 
Perfon des Ritters Rudolph, Kaſtlan von Erlach. Diefer ftammte von dem Abel, 
der zu der Stabt Bern den Grund gelegt und von Anfang her fie regiert hatte; 
er war Bürger von Bern, zugleich aber auch Dienftmann des Grafen von Nidau, 
fo daß ihn im dieſem Kriege feine Pflichten nach zwei Seiten hin riefen. Seine 
Neigung war für Bern; darum ftellte er dem Grafen Rudolph von Nidau vor, daß 
der Krieg mit Bern ihm großen Nachtheil bringe, deffen Erfag er nicht leicht 
finden dürfte. Der Graf entband ihn feiner Pflicht und geftattete ihm, unter 
feinen Mitbürgern zu ftreiten. „Es ift gleichgültig, fprach er, von 200 Helmen 
und 104 mir ergebenen Rittern Einen Mann zu verlieren." Als daher Erlach ” 
fih von dem Grafen verabfchiedete, fagte er: „Ihr fagt, Herr Graf, ich fei Ein 
Mann; als einen Mann will ich mich zeigen.“ 

Gerade in der Stunde, wo ver Schultheiß von Bubenberg mit bem großen 
Rath verfammelt war, um über die Wahl des Felvhauptmanns zu berathen, ritt 
ber Ritter von Erlach in die Stadt ein, eine mächtige Kriegsgeftalt in den beften 
Jahren, befannt als tapferer ritterlicher Krieger, der ſchon in mehreren Schlach- 
ten fich als tüchtiger Führer bewährt hatte. Sobald bie Berner ben Ritter fa- 
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ben, gebachten fie feines Vaters Ulrichs won Erlach, unter beffen Anführung fie 
vor 41 Yahren am Donnerbühel über ben verbündeten Adel einen glänzenben 
Sieg davon getragen, und fogleich begrüßten fie ihn durch allgemeinen Zuruf als 
Feldhauptmann. Der Schultheiß überreichte ihm das Banner der Stabt und 
übertrug ihm förmlich das wichtige Amt. Erlach nahm es bereitwillig an und 
redete zu der Verſammlung ver Bürger folgendermaßen: „Sechs Feldſchlachten 
babe ich mitgehalten, wo allemal won der geringeren Zahl das größere Heer ge- 
fchlagen worben if. Gute Ordnung ift ein ficheres Mittel, in Schlachten zu 
fiegen. Denn gleihwie die Menge nicht hilft gegen gefchicte Anordnung, fo 
hilft ohne Ordnung die Tapferkeit Nichts. Ihr von den Handwerken, die Ihr oft 
nicht gern gehorcht, Ihr fein freie Männer, und frei werdet Ihr bleiben, wenn Ihr 
zu gehorchen wißt, wenn Ihr folt. Ich fürchte den Feind nicht, mit Gott und 
Euch will ich den Streit bejtehen; wir wollen ihn ausführen wie zur Zeit meines 
Baterd. Aber ich will nicht Euer Feldhauptmann werben ohne volle Gewalt.” 
Ohne Zögern und Bedenken erhoben die Berner insgefammt ihre Hand und 
ſchworen bei Gott und ben —— in allen Dingen dem Ritter von Erlach 
ohne allen Widerſpruch zu gehorchen, bei Leib und Leben. 

Vor Laupen war in dem Lager der Grafen ein geſchäftiges Leben. Die 
ganze Stadt wurde rings mit einem Walle umzogen, Tag und Nacht erſchütterten 
die Sturmböcke die Mauer. Mit den Wurfmaſchinen ſchleuderte man gewaltige 
Steine und Balken gegen die Thürme und in die Stadt; man untergrub die 
Mauern und verſuchte Sturm auf Sturm; aber die herzhafte Schaar der Berner 
ſchlug jeden Sturm ab und behielt einen unerſchütterlichen Muth. Nur war zu 
befürchten, daß durch die gänzliche Umwallung ſich bei längerer Dauer Mangel 
und Hungersnoth einſtellen könnte. Darum eilten die Berner, den Ihrigen Hülfe 
und Erſatz zu bringen und durch einen entſcheidenden Schlachttag die Gefahr 
zu zerſtreuen. Am 20. Juni lagerten die 900 aus den Waldſtädten vor dem 
Thore von Bern; die 80 Reiter von Solothurn ſowie das zu Bern gehörige 
Volk der benachbarten Thäler waren ſchon früher in die Stadt gerückt; bei den 
Bernern war Alles zum Auszug gerüſtet. Als man daher am Abend dieſes Ta- 
gs in einem Kriegsrathe berathichlagte, warın das Heer ausziehen und in welcher 
Weiſe der Kampf geführt werben follte, und die aus den Waldftäbten riefen: 
„Schnell und bis auf den legten Tropfen Blut!” da ſtimmte Alles voll freubiger 
Begeifterung in den Ruf mit ein, und man befchloß, noch in berfelben Nacht ges 
gen ben Feind zu ziehen. Der Prieſter Baſelwied ermahnte das Volk: „Der 
Feind ift ftolz auf feine Zahl, aber Gott ftraft den Trutz und fegnet ben 
Muth. St. Vincenz und St. Urs, die Schußpatrone von Solothurn und Bern, 
haben ven Himmel erworben, weil fie um eine gerechte Sache ihr Leben Hinges 
worfen haben. In gerechtem Streit wie im Streit für Euer Land ift der Sieg 
Euer; denn der Tod fürs Vaterland gewährt den Himmel, und wer nicht ftirbt, 
ift von Gott erhalten zu Freiheit und Ruhm.“ 

Um Mitternacht gab der Feldhauptmann das Zeichen zum Aufbruch. Bei 
hellem Mondſchein zog man aus dem Thore, 4000 Berner Bürger, 300 Mann 
von Siebenthal, 300 von Hasli, die 900 aus ven Waldftädten und die 80 Weiter 
von Solothurn, im Ganzen ungefähr 5500 Dann, ihnen voran der Priefter von 
Bafelwied mit dem Leibe des Herım. Die Weiber und Kinder und das übrige zu- 
rücbleibende Volk begleiteten fie mit Glüdwünfchen, mit Thränen und Gelübben 
bis vor das Thor und folgten ihnen dann nach mit ven Blicken, bis fie in ben 
nahen waldigen Bergen verfchwanden. Dann wandten fie fich zur Stabt zurüd, 
ftrömten in die Kirchen und Capellen und beteten um Rettung der Stabt und 
Erhaltung der Ihrigen die Nacht und den ganzen folgenden Tag. 

Um die Mittagszeit des folgenden Tages kam das Heer der Bürger in bie 
Nähe des Feindes und lagerte fich auf einer Anhöhe bei Laupen fo, daß ein 
Wald in ihrem Rüden fie deckte. Sekt, wo bie feindlichen Heere einander fo 


nahe waren, nedte umb böhnte man. einander mit manchem. bittern und trußigen 
Wort. Der Schultheif von Freiburg meinte, die Berner hätten verfleivete Wei- 
ber in ihrem Heer. Da rief Kımo von Rinkenberg: „Ihr werdet es heute er- 
fahren!" Einer von Schwyz rief: „Wir find bereit; wer will, der trete hervor I“ 
Büliftorff, der Banmerträger von Freiburg, warnte die Seinen vor zu fedem Trug, 
und als man ihm Furcht vorwarf, fprach er: „Meiner Stadt Banner will ich 
aufrecht erhalten, bis ich felber. falle; eures Trutzes werdet Ihr nicht froh werben.” 
Der von Nidau rief: „Heut Nidau und nimmer! Leib und Gut verliere ich, aber 
ich will es theuer verkaufen!“ 

Erlach wußte, daß er viele ungeübten Leute unter feiner Mannſchaft hatte; 
barum wollte er, mit Vermeidung aller künftlichen Bewegungen dem kriegsgeüb— 
ten Feind gegenüber, fein zu fühnften Muthe angefeuertes Volk zu einfachen 
berzhaftem Angriff wider die feindlichen Reihen führen und dadurch alle Kunſt bes 
Feindes zu Schanden machen. Er ordnete e8 fo, daß die aus den Walpftäbten 
und von Solothurn nach ihrem Wunfch auf der Seite aufgeftellt wurden, um dort 
bie feindlichen Reiter zu empfangen, wenn fie ven Bernern in die Seite oder 
von der Höhe in den Rüden zu fallen gedachten. Gegen das eng gejchlojjene 
Bußvolf ftellte er fich felbft mit den Bernern; um das Banner der Stadt aber 
verfammelte er eine auserlefene Zahl der mutbigften Jünglinge aus den Zimften 
der Gerber und Fleiſcher. Um fie zur größten Tapferkeit zu entflammen, rief 
er ihnen zu: „Wo find nun die fröhlichen Jünglinge, die täglich zu Bern ge 
ſchmückt mit Blumen und mit Federbüfchen die erften find an jedem Tanz? Heut 
ftehet bei Euch die Ehre der Stadt. Hier Banner, hier Erlah!" Da riefen fie 
mit lauter Stimme: „Herr, wir wollen bei Euch ſtehen!“ traten hervor und ums» 
gaben das Banner. 

Als hierauf das Zeichen zur Schlacht ertönte, rannten zuerft die Schleuderer 
hinab zu dem Feind, warfen drei Steine, Löften dann ihre Glieder auf und eil- 
ten zurüd. Als die Hinterften in der Schlachtorbnung der Berner die zurüdei- 
lenden Schleuberer fahen, glaubten fie, das fei der Anfang der Flucht, und flo— 
ben in ben nahen Wald. Dies wurde dem Felvhauptmann gemeldet, und da er 
merkte, daß jene Flucht in den Gemüthern der Seinen mandherlei Bewegung her⸗ 
vorbrachte, jo rief er mit heiterem zumerfichtlichen Antlig in die Schaaren: 
„Sreunde, wir fiegen, die Furchtfamen find alle von ung!" Und fofort brach er, 
das Banner der Stadt Bern in der Hand, mit feiner auserwählten Schaar der 
Jünglinge in unwiderftehlihem Andrang in die gegenüberftehenden Reihen des Frei- 
burger Fußvolkes ein. Bald ſank das Banner Freiburgs; Fülifterff hatte es, wie 
ee verjprochen, aufrecht erhalten, bis er fterbend fiel. Biele um ihn her wurden 
zugleich mit ihm erfchlagen, und bald war die ganze Mannfchaft von Freiburg 
niebergeiworfen oder zerjtreut. Die Blutarbeit verbreitete fich weiter durch das 
übrige Heer; umwiderjtehlich zerbrachen die muthigen Berner eine Reihe nach der 
andern, bis plöglih, von panifchem Schreden erfaßt, das geſammte Fußvollk, jo= 
weit e8 noch übrig war, voran die aus dem Weljchland, auf zwei Straßen ober- 
und unterhalb Raupen in unorbentlicher Flucht davon eilte, indem fie Ehre und 
Waffen von ſich warfen und allein auf die Rettung ihres Lebens bedacht waren. 

Sobald das feindliche Fußvolf gejchlagen war, eilten die Berner ihren Freun- 
den gegen die Reiter zu Hülfe. Sie famen eben in dem Augenblid an, wo ber 
Feind in die Flucht gerieth. Die Reiter hatten die Schweizer umringen wollen ; 
biefe aber, in fejtgefchlofjenen Reihen, empfingen fie muthig und boten Feine Lücke. 

Angriff nach dem andern wurbe zurüdgeworfen, bis zulegt bie Pferde burch 
die Schleuderer verwundet und betäubt und dadurch der Feind verwirrt wurde. 

Die Berner halfen die Niederlage der feindlichen Nitter vollenden. Unter 
ben Borderjten lag Graf Rudolph von Nidau; er hatte fein Wort erfüllt. Nabe 
bei ihm lag Graf Gerhard von Valangin, des Kaifers Landvogt, und Johann wor 
Savohen, der einzige Sohn Ludwigs, Freiheren der Wadt. Diefen hatte fein 
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alter Bater, mit einem Gefolge von 100 Helmen in das Lager der Grafen geſandt, 
um den Streit zu vermitteln, die Herrn aber hatten ihn durch freundlichen Zu⸗ 
ſpruch vermodt, daß er tm Lager blieb und mitzuftreiten verſprach. Drei Gra—⸗ 
fen vom Haufe Greyerz lagen auf der Wahlftatt, elf andere Grafen zählte man 
unter den Todten. Auf der Flucht war, wie gewöhnlich, der größte Theil ge 
fallen. Die ganze Feldmark von Oberwyl und Wyden war bevedt mit Waffen 
und Pferden und todten Kriegern, mit 80 gefrönten Helmen, 27 Bannern der 
Städte und Großen. Als ver Freiherr von Blumenberg hörte, wer und welche 
Menge umgelonmmen, fagte er zu feinem Knecht: „Gott fei davor, daß Blumen- 
berg lebe nach dem Tode folcher Männer,“ fprengte mit verhängtem Zügel unter 
ben Feind und fand ven Tod. 

ALS das Volk fih von der Verfolgung wieder auf dem Schlachtfelde ver- 
fammelt hatte, fiel das ganze Heer auf die Kniee und banfte Gott voll Inbrunft 
für den glüdlichen Sieg, daß er die Stabt von einer Gefahr befreit, wie noch 
feine ihr gedroht. Erlach, ver Felvhauptmann, lobte ihren Gehorfam: „Ich 
werde nie vergefjen, jprach er, daß ich diefen Sieg dem Vertrauen meiner Mit- 
bürger ſchuldig bin und Eurem heldenmüthigen Sinn, ftrenge handfeſte geliebte 
Freunde und Notbhelfer aus den Walpftädten und won Solothurn; wenn unfere 
Nachkommen die Gefchichte diefer Schlacht hörm, fo werden fie die gegenfeitige 
Freundſchaft über Alles achten, gleichwie an dieſem Tag; im ihren Gefahren und 
Kriegen werden fie bevenfen, welcher Voreltern Kinder fie find.” 

In der folgenden Nacht blieben die Sieger der Sitte gemäß auf dem Schlacht- 
felve. Mit dem anbrechenden Tage traten fie den Rüdzug nad Bern an. 
Boran zog wieder ber Briefter Baſelwied; es folgten die erbeuteten Banner, bie 
Waffen und Rüftungen der erfchlagenen Großen, darauf das ganze fiegreiche Heer, 
mit dem ftolzen Gefühle ver Kraft und des GSieges, in dem frohen Bewußtſein, 
ihre Vaterſtadt aus großer Noth gerettet zu haben. Sobald fie in der Stabt 
angelommen waren, begrüßt von dem Jubel der Ihrigen, legte Erlach feine Ge- 
walt nieder. Die von Bern und aus den Walpftänten fchloffen Eidgenoffenfchaft, 
und jene gaben diefen 750 Pfund Pfennige und erfegte ihnen ben Abgang und 
Schaden an Harnifh und Roſſen. Enplich befchloffen die Berner, daß hinfort 
jährlich diefer Tag des Sieges mit Fahnen, Kreuz und Heiligthum feftlich began« 
en werben follte, um durch das ſtets erneute Andenken an Erlad und an bie 

treiter dieſer Schlacht die Liebe zum Vaterlande und die Nacheiferung ihrer Zus 
gend bei den nachkommenden Gefchlechtern zu weden und zu pflegen. 

Zwar hatten die Berner nach der Schlacht bei Yaupen noch nicht fogleich 
den Frieden; noch Jahre lang z0g ſich der Streit im Heinen Kriege hin, indem 
die Gefchlagenen und die Anverwandten und Freunde der Umgelommenen ihnen 
durch Streifereien und Wegelagerung zu fehaden fuchten. Uber die Berner Yus 
2 hatte feit jener Schlacht, wo fie ihre Kraft erprobt, ihre Luft und höchites 

ergnägen an den Waffen, fie war unermüdlich in dem fleinen Krieg, ſtets zu 
Widerftand und zu Mache bereit. Bald wurde hier eine Burg, dort ein Stäbt- 
hen belagert, gewonnen, zerftört, bald wieder wurde ein Streifzug gegen Freiburg 
unternommen oder ein Einfall der Freiburger munter zurüdgefchlagen. Erft im 
Jahr 1341 waren die meijten Feinde der Stadt fo weit gebracht, daß fie ernft- 
lich den Frieden fuchten. Bern gewährte nicht nur den Frieden, fondern erflärte 
fih auch bereit, in Zufunft jeden Sporn mit ihnen in dem gewöhnlichen Rechts- 
weg abzumachen. 

Seitdem blieb die Stadt ımangefochten und hatte ein ſolches Anfehen, daß 
viele benachbarten Städte und Edlen ihren Bund oder ihr Burgrecht fuchten, und 
daß gewöhnlich in den Streitigkeiten ver Nachbarn ihre Bermittelung angefprochen 
wurde. Eine Erweiterung ihres Gebietes aber hat die Stadt Bern nicht erftrebt; 
fie 8 es vor, viele freie Angehörige zu haben, als eine Menge erzwungener Uns 
terthanen. 


Ze 


Bezeichnend für den edlen Charakter bes Ritters Rudolph von Erlach, bes 
Sieger in der Schlacht bei Bauten, ift das hohe Vertrauen, welches vie DBer- 
wandten des in der Schlacht gefallenen Grafen Rudolph zu Nidau in ihn fegte. 
Da fie felbft nicht im Stande waren, die Befigungen der unmündigen binterlaf- 
fenen Söhne Rudolphs von Nidau zu beſchützen, fo baten fie den Ritter Erlach, über 
Nidan und über die verlaffene Jugend ihrer Vettern die VBormundfchaft anzunehmen. 
Erlach that es und forgte für feine Pfleglinge mit der größten Treue; er ſchloß 
für fie Frieden mit der Stadt Bern, fo daß ihnen das Erbe ihres Vaters umver- 
unverfürzt blieb, und die Berner gebrauchten die Nücficht, daß fie die Yorberung 
des Vaters vor dem Kriege den Söhnen nad dem Siege verwilligten. Erlach 
lebte bis in hohes Alter, allgemein geehrt und geliebt, in der Nähe von Bern 
auf dem Schloffe Richenbah und fand als Greis auf eine traurige Weife 
feinen Tod. Er ward von feinem Schwiegerfohn, dem Evelfnecht Jobſt von Rus 
denz aus Unterwalden, iu feinem Zimmer mit feinem eignen Schwerte erftochen, 
als er ihm Vorhalt machte wegen feines verfchwenderifchen lüverlichen Lebens. 


Dies und Das. 


Münzen gab es im den Älteften Zeiten befanntlich nicht, vielmehr wurde der Handel als Tauſch- 
handel betrieben. Zur Erleichterung des Handels und zur Werthausgleihung wurden. fpäter bie 
edeln Metalle verwendet, die man ur beliebige Stüde, jevod ohne Prägung, trennte. Die erjten 
ig aus Silber ließ der argivifche König Pheidon herftellen, und Aegina war die erfte Stadt, 
wo Münzen geprägt wurden in Griedenlaud. Auf diefen Münzen waren lange Zeit rohgeprägte 
Schildkröten, das Zeichen Aegina’s, in Böotien Schilder, in Epbelus Bienen. Sie waren nur auf 
Einer Seite geprägt und auf der andern war ein Vorſprung, meift vieredig, welcher zum Feſthalten 
der —* während der Prägung diente. Andere Bildwerle und Köpfe lamen ſpäter auf. Sehr 
Din Ünzen ließen in Macedonien Philippus und Alerander prägen. Gold, Silber und eine 

schung von Gold und Silber, die man Elektron nannte, weil das Metall das Anſehen des Bern- 

eins hatte, denn fer und Bronze waren der Stoff. Man findet wohl in Griechenland bei 

sgrabungen auch n von Eijen und Zinn, welches fie weißes Blei nannten, aber fie find 
ungemein felten. 


Eine japanefifhe Küſtenlaudſchaft ſchildert der Commodore Perry, weldyer die amerifani« 
hen Schiffe befehligte, die am 8. Juli 1853 in der Bucht von Jeddo Anfer warfen, mit dieſen 
orten: „Der Morgen war neblicht, und nur umbeftimmte Linien der fteilen Küften und hügeligen 
„Erhebungen des Innern ftellten fi dem Auge dar. Nah und nad aber brach fi die Sonne 
„mit ihren glänzenden Strahlen Bahır durch die dunftreiche Atmoiphäre und zerſireute die Mebel. 
„Da erichienen durch die ſich fpaltenden Wollen zuerft die fühnen Spigen und fteilen lavabededten 
„Seiten des Borgebirges von Idzu und nad und nad fonnte man die Bergfetten verfolgen, die von 
„da aus fid in das Land hinem zogen. er en der große Fuft- Yamna aus der weiten 
„Ferne, deſſen kegelförmiger Gipfel mehr als 12,000 Fuß in die Luft emporragt und eben mit ei» 
„nern weißen Hut bededt war, ohne daß man unterjcheiden konnte, ob e8 Schnee jei oder ein Lager 
„von flodigen weichen Wolfen. Cine kühn gezeichnete Küfte, heit es dann an einer anderen 
„Stelle des Berichts, gelegentlich durchbrochen von fteilen Abfällen Lahler grauer Fellen, dehnte fi 
„längs der Bucht aus abwechſelnd mit —— Strecken, die mit — Grün, mit 
reigendem Buſchwerl und zerftreuten Baumgruppen bededt waren. Weiter landeinwärts erhob fich 
„das Land zu fanftanfteigenden Hügelveihen, deren Abhänge den Anblid des üppigften Pſtangenwuchſes 
„darboten. In Wahrheit, Nichts konnte reizender fein als die Landichaft, die dem Auge, wohin es 
„ſich wandte, überall ſich darbot, und die Mannſchaft der Schiffe konnte des Anblicks nicht fatt 
„werden. Da e8 aber Frühlommer war, jo ſchienen die Niger und terrafienförmigen Gärten wie 
„mit einem Teppich friichen und faftigen Grüns bededt. Die Camellien, (dieje herrlichen Blumen 
„ftammen befanntlih aus Japan und der Frühſommer diejes Landes fällt mit unferem Januar und 
„Behr zufammen, in welden Monaten fie denn auch bei uns blühen), die an der Bucht von Jeddo 
„im Fülle wachſen, und die bis zu der ungeheuern, (bei ums nie erreichbaren) Höhe von vierzig Fuß 
„enporfteigen, waren eben in voller Blüthe und entfalteten mit ihren glänzend rothen Blumen einen 
„Harbenreichthum und eine Vracht, mit der Nichts zu vergleichen ift.“ 

Eifen und ger Werkzeuge waren den alten Völkern im dem früheften Zeiten unbekannt, 
fo aud) den alten Mexicanern; aber fie wußten aus einer Miichung von Kupfer und Zinn auferor- 
dentlich harte und jcharfe Klingen und —— zu machen. Zu — ———— verarbeiteten ſie den 
Obſidian, ein ſchwarzglänzendes glasflußartiges Erzeugniß der feuerſpeienden Berge ihres Landes, das 
außerordentlich hart, aber ſehr Fae iſt und daher leicht ſpringt. Es mußte bei der Anwendung 
dieſer Obſidianllingen eine große Vorſicht angewendet werden und eine nicht geringe Gewandtheit, um 
ſie nicht zu > en. Trotz diefer geringen Hülfsmittel waren ihre Gold» und Silberarbeiten höchſt 
geihmadvoll und ſchön. 
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Bingen, 
die Rochuscapelle, Klopp, Aupertsberg, der Mäuſethurm und Ehrenfeld mit ihrem Sagenkreiſe. 
Bon W. DO. von Horn. 
Mit einer Abbildung. 


Woher man auch fommen mag, ob rheinaufwäarts oder den fchönen Rhein 
berab, es bietet fich dem Auge, wenn man Bingen fich nähert, ein Bild won über: 
rafhender Schönheit dar, — eind ber fchönften am fchönen Strome. Bergans 
genheit und Gegenwart, Gefchichte und Sage reichen fich bier die Hand zu 
—— Bunde, bei dem die Seele gerne weilt und der Kunde horcht, die Beide 
geben. 

Beginnen wir unſere Rundſchau mit der Rochuscapelle, die dort oben auf 
kahler Höhe einſam ſteht, ein Mahnzeichen nach oben für jedes ſinnige Gemüth. 
Einmal im Jahre, am Tage des Nochusfeftes, wenn die erſte Traube reift, die 
dann den Altar des Heiligen ſchmückt, den das Volk als Schußheiligen der Nebe 
verehrt, gewinnt die fahle, düſtere Höhe ein anderes Anfehen. Eine Stadt von 
Zelten entjteht, die für das Leibesbedürfniß reiche Erquickungen barbietet, und bie 
gewerbliche Thätigfeit entfaltet fich fchon mehrere Tage vorher, Alles zu orbnen 
und zu bereiten, was dem müden Wallfahrer Labe gewähren kann. Endlich bricht 
der Morgen des Feftes an. Die harmonischen Geläute von Bingen und allen 
nahe liegenden Orten des Rheingaues grüßen ihn, und ver köſtliche Refonanz- 
boven des Rheines trägt die ergreifenden, wunderfamen Töne herauf zu der fteilen 
Höhe, das Gemüth deſſen ergreifend und erhebend, ver hier fteht, um die Teft- 
jüge und Prozeffionen zu fchanen, die mit wehenden Fahnen und Standarten, 
mit Muſik und feftlichen Lobgefängen fich der Kapelle nahen, vie auf des Berges 
Höhe ihre Thore öffnet. 

Der Dunftfchleier, welcher um diefe Zeit ſchon auf des Rheines breitem 
Strome ruht, verſchwindet fchnell, und das Auge genieft einen Rundblick, wie er 
ſchöner fi) ihm kaum irgendwo darbieten mag. 

Dort liegt der blühende Rheingau mit feinen faft mm Eine Tanggeftredte 
Stadt bildenden Orten, feinen Eojtbaren Weinbergen und waldgefrönten Höhen. 
Einzelne Burgen, Schlöffer, Lanphäufer ragen aus dem üppigften, faftigften 
Baumgrün hervor. Und wenn auch bei jenem fchlogartigen Baue dort oben ein 
jchmerzliches Gefühl durch die Seele zieht, es ift des heiteren Anblids fo viel, 
daß jener Ton fchneller verflingt, als es vielleicht in anderer Umgebung möglich 
wäre. Dort thront ftolz das Fürſtenſchloß Johannisberg mit feinem Reben— 
ruhme befränzt, die Stelle einnehmend, wo Nheingraf Richolf zur Büßung bes 
Judenmordes in Mainz nach langer Verbannung das Klojter erbaute, in dem er 
felbft der erjte büßende Mönch wurde. Unten an des Berges Fuße erbaute er 
die Frauenflaufe, in der feine Gemahlin ven Schleier nahm. Ihre Stätte ift 
faum noch zu bezeichnen, während das Klojter oben mit feiner altehrwürdigen 
Kirche, die allein allen Wandelungen Trog bot, im Laufe der Zeit feine Herren 
und feine Geftalt gar feltfam wechſelte. Als Abtei langer Zeiten Räume durch— 
lebend, untergeben den Fürjtäbten von Fulda, wurde es Beſitzthum eines jener 
Marfchälle von Frankreich, die Napoleon der Erfte aus den Reihen feiner Krieger 
erhob, des Marfchalls Kellermann, und als Blücher des Rheines Ufer eroberte, 
ging es, von ben drei verbündeten ee gefchenkt, an den Fürſten Metter- 
nich über, der das ftattliche Schloß erbaute, deſſen Wappen weithin von des 
Schloſſes Bruft in das Rheinthal ftrahlt. Im des Schloffes prachtvollen Kellern 
rubet ein geiftreiher Schaß, ver nur von jenem Jahrhunderte zurücdreichen- 
ben überboten werben dürfte, welchen vie Gewölbe unter dem Schloffe Biebric) 
enthalten, insbefondere das fogenannte Kabinet, wo „Bräutigam und Draut”, 

Maje, V. Jahrgang. 5 


— 


die herrlichſten Perlen naſſauiſcher Weine, der beſten Jahrgänge, lagern. Weiter 
herab ruht der Blick auf der uralten Abtei Eberbach, deren Reichthum einſt 
ſprüchwörtlich im Gaue des Rheines war, und wo die Mönche neben frommen 
Uebungen auch der Wiſſenſchaft dienten. Wenn auch im Sturme der Zeiten das 
Kloſter einging, ſeine Gebäude wurden ſorglich erhalten, und in ſeinen Räumen 
wurde ein Corrections- und ein Irrenhaus eingerichtet. 

Hinter Winkel, dem römiſchen Vini cella, das ſchon im Laufe des ſechſten 
Jahrhunderts rühmlich genannt wird, weil es den ſogenannten „huniſchen“ 
Wein von ungariſchen Reben erzog (man nannte mit dieſem Namen den weißen 
Wein, während man unter dem fränkiſchen Weine den Rothwein verſtand) 
und ſeiner mit ihm faſt verbundenen Schweſter Mittelheim tritt das alte Schloß 
Vollraths hervor. Mittelalterlich hieß es wohl auch: Volrades, Volrats. Die 
Burg entſtammt der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts und gehörte dem alten 
Rittergeſchlechte der Vollraths von Greiffenklau, deren Name in der rheiniſchen 
Geſchichte vielfach mit Ehren genannt wird. Die Burg iſt ſorglich in ihrer ziem— 
lich urſprünglichen Geſtalt erhalten, und es ſcheinen die Fehden und kriegeriſchen 
Erſchütterungen, welche das ſchöne Uferland erfuhr, ohne ihr große Unbill zu— 
zufügen, vorübergegangen zu ſein, oder ihre Beſitzer ſtellten ſchnell und gut den 
Schaden her. — 

Ueber das blühende, ſchöne Geiſenheim, das am meiſten den Charakter der 
Gegenwart in feiner heiteren Erſcheinung trägt, würde der Blick ſchneller weg— 
gleiten, wenn nicht die altehrwürdige Kirche aus ſeinen Häuſern hervorragte und 
hinwieſe in eine Vergangenheit, reich an großen Ereigniſſen. Welchem Zeitalter 
dieſe ſchöne und ehrwürdige Kirche ihren Urſprung verdankt, iſt nicht erwieſen; 
aber weit hinab reicht ſie nach ihrer Bauart ſicherlich. Geiſenheims wird in 
den Urkunden des achten Jahrhunderts gedacht, wo ſchon ſein Weinbau neben dem 
Rüdesheims blühte und das Erzeugniß deſſelben wohlverdienten Rufes genoß, wie 
heute noch bei Solchen, die ein feines Tröpflein zu ſchätzen wiſſen. 

Folgt der Blick dem waldbekränzten Höhenzuge, jo ruht er auf einem Tem— 
pel hoch oben am Saume des Waldes aus. Es iſt die vielgeprieſene Stelle des 
„Niederwaldes“ wohin ſo Viele ziehen, wo ſo Viele ruhen, um einer der herr— 
lichſten Ausſichten ſich zu erfreuen, die jedoch mit der der Rochuskapelle keinen 
Vergleich an Reichthum und Umfang erhalten kann. Der Niederwald mit 
ſeinen prachtvollen Laubgängen, Ausſichten und Ruhepunkten, unter denen das 
Schlößchen und die „Roſſel“, jenes wegen des Blickes in das Felſenthal 
von Bacharach und Lorch, dieſe wegen der Fernſicht in das ſchöne Nahethal ge— 
nannt zu werden verdienen, gehörte früher dem Grafen von Baſſenheim, iſt aber 
in jüngſter Zeit in den Beſitz des Herzogs von Naſſau übergegangen, in welchem 
es ſicher ruht, und denen, die ſeiner in Liebe gedenken, die Bürgſchaft gewährt, 
daß feine Wälder nicht unter der Art niedriger Speculation fallen, ſeine An— 
lagen aber erhalten werben. 

Senkt ſich von hieraus der Blick zu dem finfteren Felfentbale, das den Nhein 
zu einem See abzufchließen fcheint, fo begegnet er der Burg Ehrenfeld und. unten 
in der Fluth dem Mäufethurm Wir werben auf Beide befonders zurückkommen 
und lafjen ihn lieber auf dem fchmalen Streifen der Häufer des Dorfes Eibin- 
gen und dem ehemaligen Klofterbaue ruhen. Diefer einftigen Stätte des Friedens 
verbankte das Dorf feinen Uxrfprung. Warlim follte ver Menfch, der in den be» 
brängnißreichen Zeiten des Mittelalters Schu fuchte unter den Burgen fehde— 
luſtiger Nitter, nicht viel lieber an eine Stätte des Friedens feine Hütten ange- 
gelehnt haben? Bürgte doch der „Gottesfrieden“ fo gut für die Sicherheit als 
die wehrhaften Mauern einer Nitterburg, und noch viel mehr. 

Eibingen, deſſen geheiligte Räume jet ein Zeughaus, aus einer Stätte des 
inneren (?) Friedens eine Herberge für die Werkzeuge des blutigen Kriegshand⸗ 
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werfes geworben find, war ein Frauenflofter. In feinen Zellen fanden befonders 
die Töchter der Ritter und Grafengefchlechter des Yandes eine Zufluchtitätte, wenn 
Noth und Gram, Weltüberdruß oder fromme Innerlichkeit fie veranlafte, ven 
eiteln Weltverkehr zu verlaffen. Hier fanden die Nonnen vom gegemüberliegenven 
Rupertsberg eine Zuflucht, al8 1632 die Brandfadel und Rohheit der Schweden 
fie aus ben entweibten Hallen der heiligen Hildegard fcheuchte. Hierhin retteten 
fie den Ring der gottgeweihten Jungfrau, der die merkwürdige Infchrift trug: 
„Ich leide gern." Auch befanden ſich, won dem flüchtenden Nonnen gerettet, in 
biefen Hallen mehrere Hanpfchriften der frommen Seherin, die leider alle unter- 
gegangen find bis auf Eine, welche die Landesbibliothef in Wiesbaden bewahrt. 
Man erzählte wohl hin und wieder, die heilige Hildegard felbjt habe zur Er- 
weiterung ihres Nonnenconventes Eibingen erbaut; allein es ift dies völlig grund- 
los. Eine edle Ridesheimerin Namens Marca legte faſt gleichzeitig, als Hilde— 
gard Rupertsberg gründete, den Grundftein von Eibingen. Vielleicht, daß die 
Nähe von Rupertsberg, die gleiche Bejtimmung, die gleiche Ordensregel und bie 
ftetige Verbindung zwifchen beiden Klöftern DVeranlaffung zu jener irrigen An- 
nahme gab. Rupertsbergs Gebäude äfcherten die Schweden ein. Eibingens 
Mauern verfchonte zwar der Brand, aber vie Pflichtvergeffenheit und Weltluft 
der Nonnen leerte feine Zellen, erjchöpfte feine Hülfsquellen, und die Wechfel ver 
Bejitnahme im dreißigjährigen Kriege vollendete die Zerftörung ber inneren 
Räume. Die Mauern blieben. 

Wohin aber fönnte fich der Blick lieber wenden als auf das ſchöne Rüdes— 
beim mit feinen Burgen, die am Fuße der föftlichjten Rebenberge einft golvene 
Zage denen bereiteten, die hier fich des Lebens gefreut? Da weilt ver Blick zu- 
nächſt auf dem wunderfamen Baue am nördlichen Ende des Ortes, der wie ein 
ungelöftes Räthfel vafteht, weil er eine fo ungewöhnliche Form hat, fo ganz ab- 
weicht von dem meift übereinftimmenden Plane, der bei Erbauung mittelalterlicher 
Burgen befolgt wurde. Alle Nachweife über die Zeit ihrer Erbauung, über 
die Erbauer ſelbſt fehlen, und jomit öffnet fich ein weites Thor für — Ber: 
muthungen. 

Dan hat behauptet, die Römer wären des Baues Gründer gewejen; Rando's 
beutjche Schaaren, die Mainz verwüftet, hätten auch dies Römerkaſtell wie das 
bei Kreuznach zerjtört, aber Karl der Große habe es wieder aufbauen Taffen, 
als er in feinem Palafte zu Ingelheim darüber ſann, wie an diefen Bergen bie 
Rebe zu pflanzen fein möchte. Vielleicht ift dem jo; das aber jteht feſt, daß 
ein „Hausmeier“ Karls des Großen in der Burg, die nun ein Eaiferlicher Hof 
war, wohnte, und daß feitvem Nüpdesheims Weinbau begann umb fort und fort 
ruhmreich blühte. 

Nachdem der Rheingau eine Schenkung an den Erzbiſchof von Mainz ges 
worden war, erjcheint der Bau ald Nitterburg, und die Familie von Rüdes— 
beim befaß fie, ob durch Kauf? — Wer wühte das, da die Urkunden fehlen. 
Sie wurde ein fehr angefehenes Familien- oder „anerbenhaus”. Ritter 
dieſer Familie ftritten mit den Sponheimer Grafen anno 1279 bei Sprend— 
fingen gegen ihren Lanbesheren, ben Erzbiſchof von Mainz, und Lanbesver: 
weifung war ihre Strafe. Dies läßt cher vermuthen, daß die Ritter 
non Rüdesheim die Burg als Pehen befaßen; dem der Erzbifchof zog bie 
Burg wieder an fich. Erſt nachdert Kaifer Rudolph die Sühne zwifchen Chur- 
mainz und Sponheim zu Ajchaffenburg zu Stande brachte (1281), erhielt die Fa- 
milie die Burg als Lehen von Mainz zurüd. Im fpäteren Zeiten erbte das 
Lehen auf einen Zweig ber Familie, die Brömfer von Rüdesheim, und daher ihr 
Name: Brömferburg. In der Neuzeit richtete die Grafenfamilie, welche die Burg 
beerbt, fie innerlich ſchön und wohnlich ein und machte oben eine Eleine Anlage, 
die jedoch nur kümmerlich zu gebeihen vermag. Die „Brömfer" wohnten auf 
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ihrer Burg bei Presberg im Wisperthale bei Lorch, verheiratheten fich aber mit 
benen von Rüdesheim und wurden ihre Erben, bis das Gefchlecht 1668 erloſch. 
Sie befleiveten die hohe Würde der Erb, Land- und Hof-Untertruchjefjen des 
Erzitift? Mainz. Che die Brömfer Lehenserben wurden und die Burg ihren 
Namen annahm, hieß fie von ihrer tiefen Yage am heine die „Nieberburg”. 
Albrecht von Brandenburg brach ihre Mauern bis zu dem Zuftande, in dem fie 
äußerlich noch Heute ftehen. Die Gräfin von Ingelheim ſchmückte die Burg oben 
mit Roſen und blühenden Gewächfen. 

Die Thürme der „Boofenburg” ragen näher dem Berge, noch heute ftol; 
empor. Sie ift ebenfalls alt, aber nicht jo alt als die Nieder- oder Brömfer- 
burg, und war ebenfalls ein Bau, den die reiche, mächtige Familie derer von 
Rüdesheim errichtet hatte. Die Familie theilte fich, da ihr Mannesjtamm wahr- 
fcheinlich erlofehen war, in die Zweige der Brömfer von Rüdesheim und ber 
„Fuchſe von Rüdesheim". Während Erjteren die Nieverburg gefiel, erhielten diefe 
die obere Burg, die jpäter als Boofenburg auftritt, weil nach Erlöfchen der 
„Füchſe“ und zwar im Yahre 1474 Johann Boos von Walded die Burg durch 
eine Erbtochter an fich brachte und zwar feltfamer Weife als Yehen der Grafen 
von Zweibrüden, die ein Pfandrecht auf die Burg hatten. Sie blieb bei dem 
Gejchlechte der Boofe. 

Auch der Saalhof, fhon dem Namen nach ein Farolingifches Palatium oder 
Kaiferhof, war ein uraltes Gebäude in dem Orte. Rüdesheim hatte viele Drang- 
fale in jenen und fpätern Tagen zu erbulden; dennoch ftellte der koſtbare Wein- 
bau den zerrütteten Wohlftand ſchnell wieder her, und jett liegt e8 da in feinem 
Wohlſtande und Frieden, eine Augenweide, hineingezogen in den Weltverkehr durch 
die Eifenbahn, die indefjen ven Ort felbjt etwas verdedt. 

Kehren wir nach einem nochmaligen Blide über den herrlichen Rheingau, 
den man mit Recht „die fchönfte und edelſte Perle am Churhute von Mainz“ 
nannte, zu unferm Stanppunfte bei der Rochusfapelle zurüd und wenden uns 
ſüdlich, fo verdedt zwar die Höhe die Thürme des „goldenen Mainz“, wie bie 
Stadt im Mittelalter hieß, aber dort zieht der Blid auf den Nebenhöhen von 
Ingelheim, die zuerft unter den Augen des großen Kaifers Karl gepflanzt wur- 
ben. Hier jtand fein Palaft, in dem er außer Aachen am liebften und längften 
verweilte und aus feinen Yenftern den Rheingau überblidte, wo feine „Meier“ 
bie Anlagen der Rebe fürderten und des Waldes Uebermacht Grenzen fetten. 
Noch jtehen unbedeutende Mauerrefte da, wo Deutfchlands großer Kaifer gehauft, 
und eine Alabafterfäule, die aus Navenna ftammen foll, dient dazu, daß die Rei- 
enden ſich — Stüde abjchlagen, und als fogenanntes Andenken mitnehmen — 
—— dem im Intereſſe Ingelheims gewehrt werden ſollte — wenn es nicht 
zu ſpät iſt. 

Ueber ein geſegnetes, frucht- aber auch waldreiches Land ſchweift gegen 
Weſten der Blick, bis ſtellenweiſe zu den Höhen des „Hochwaldes“, wo die 
Wildenburg auf ihrer ſtolzen Höhe thront, und würde, träte nicht neidiſch der Lem— 
berg in den Weg, bis hoch hinauf in's Nahthal dringen. Gen Weſten iſt der 
Geſichtskreis von waldigen Höhen begrenzt, und gegen Norden ſchließt ihn das 
Waldgebirge, welches den ohne Zweifel keltiſchen Namen des „Soon“ heute noch 
trägt, und deſſen öſtliche Grenze die Burg Soneck unterhalb Rheinſtein bewacht. 

Kehren wir denn zu unſerm Ausgangspikifte zurück! 

Der Nebelfchleier ift von den Strahlen der Auguftfonne befiegt. In ihrem 
Goldglanze ziehen des Rheines Wogen hinab, und in feiner erglänzenden Fluth 
Ihwimmen bie fchönen, grünen Infeln, unter ihnen die weltberühmte „Lützelaue“, 
auf ber einjt die Neichstage ihre Stätte hatten in einer weit hinter und liegenden 
Zeit. Jetzt jehen wir majengefchmücdkte Schiffe hier umb dort von dem Ufer 
ftoßgen voller Wallfahrer, die zur Rochusfapelle eilen. Ihre Gefänge trägt die 
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Luft dem Ohre zu. Es find heilige Klänge von ergreifender Wirkung. Sie 
landen in Kempten; fie ordnen fich in zwei Reihen. Die Geiftlichen im reichen 
Drnate unter dem Baldachin voraus; dann die Reihen der Gläubigen, zwifchen 
denen die Fahnenträger fehreiten. Ihre frommen Gefänge kommen näher und 
näher, bis ihre zahlreichen Schaaren des Berges Scheitel, wo die Kapelle fteht, 
erreichen. Die Müden lagern fich. 

Jetzt verkündet der Gloden Hall ven Ausgang der großen Binger Feftpro- 
zejfion aus dem fchönen Gotteshaufe am rechten Ufer der Nahe. Die Gefänge 
ballen von ferne herauf. Sie ift die zahlreichite und Hauptprozeffion. 

Es währet lange, bis fie unter heiligen Geſängen und Glodengeläute bie 
fteile Höhe erflommen hat. Jetzt naht fie reich geſchmückt. Böllerfchüffe und 
Mufif verfünden ihr Kommen. Die Pforte der Kapelle öffnet ſich; die frembe 
Geiftlichkeit ſchließt fich an, und was in die Kapelle fommen kann, drängt und 
zwängt fich hinein — aber Hunderte knieen betend draußen im weiteften Kreiſe 
um bie Kapelle herum, bis die Feier vollendet und die Predigt gehalten ift. 

Die Sonne ift zu ihrer Mittagshöhe gelangt. Sengend fallen ihre Strahlen 
nieder. Nun die Seele ihr Theil empfangen hat, verlangt der Leib gebieterifch 
auch fein Theil. Die Zelte füllen ſich bis zum Auseinanderbrüden ihrer luftigen 
Wände; aber fie vermögen die Menge des Bolfes nicht zu faſſen. Viele wan— 
dern hinab nach Kempten und füllen dort die Wirthshäufer; Andere lagern fich 
im Schatten der Kapelle und der Zelte und Tüpfen die Dedel ihrer Körbe, da— 
rinnen die vorforgende Hausfrau und Mutter Kuchen oder Fleifh und Brod, 
Butter und Fauftfüfe mitgebracht. Die Metzger braten NRippchen und Wirfte am 
lodernden Feuer; die Objtverfüuferinnen, die in guten Jahren fchon reife Trau— 
ben ausbieten, enthüllen ihre lodenden Früchte und — was nun folgt, oft bie 
ſpät in die fternenhelle oder monddurchglänzte Nacht, das ift der weltliche Theil 
des Feſtes, und es find ihrer Viele, die nicht recht wilfen, wie fie heingefommen, 
Biele, die in den feltfamften Wellenlinien fich den Berg wieder hinabarbeiten, 
vielleicht nicht ohne den Boden verfchievdene Male gefüßt zu haben. Das Alles 
fommt aber lediglich daher, daß der Rochusberg ein Nachbar des Scharlachberges 
ift, mit dem er ja doch gute Nachbarfchaft haften muß, und umgefehrt viefer 
mit ihm. 

Göthe, das berühmte „Weltfind in der Mitte“, hat der Kapelle ein fehr 
ichönes Altarblatt gefchenft, das noch heute bie Kapelle ſchmückt. Die Rochus» 
fapelle wurde im Jahre 1666 zum dankenden Andenken an das Aufhören ber in 
Bingen furchtbar wiüthenden Pet von der Stadt Bingen erbaut, und das Feſt 
fällt in die Zeit, da die fchredliche Seuche zu wüthen aufgehört. 

Wandern wir über die fteile Höhe hinab gen Bingen, fo liegt zur Rechten, 
fajt an bie Rochusfapelle reichend, ein waldiges Berggelände, welches ein Privat» 
mann erworben und ächt mittelalterlich mit einer Mauer umfriedigt hat, welche 
einzelne Thürme zieren. Oben, wo fich das Befisthum zufpigt, befindet ſich ein 
ftattlicher Thurım mit einem Gemache, aus dem die Ausficht auf den Rhein, ben 
Rheingau, befonders Rüdesheim, Ehrenfeld und Mäufethurm und theilweife Bingen 
ausgezeichnet jchön fein muß. Unten, wo fich dies Befisthum ausdehnt, fteht das 
ftattlihe Wohnhaus und befindet fich ein fchöner Garten. 

Ferner feffelt hier den Befchauer die neue zierliche ewangelifche Kirche, ein 
Werk des Guſtav⸗Adolph-Vereins. Vor der Stadt vorüber zieht fi der Schie- 
nenweg der rheinifchen Eifenbahn, deren Bahnhofgebäude mit den verfchlungenen 
Schienenfträngen unterhalb des Rupertsberges auf dem linfen Nahufer Tiegen, 
mit dem eine ftattliche Brüde, über welche der Schienenmweg führt, das rechte 
Ufer verbindet. Der Bahnhof liegt für Bingens Verkehr nicht vortheilhaft, und 
wird, begünftigt vom dauernden Frieden, der Plan ausgeführt, den ſehr feichten 
Rheinarm von der linken Spite der Nahemündung bis zu dem Felſeneilande, 


—— 


darauf der Mausthurm ſteht, abzudämmen, bie ganze Waſſermaſſe aber dem 
Bingerloche zuzuweiſen und das durch den Damm gewonnene Land trocken zu 
legen, fo dürfte auf dem fogenannten „Binger Grün“ mit der Zeit ein neues 
Bingen entjtehen, indeß der Handelsverkehr der alten Stadt ſchwindet. 

Bingen ift eine uralte Stadt. Die Römer nannten ihre dortige Niederlaf- 
fung Bingium. Wo dies Bingium gelegen, auf dem rechten oder linfen Nah— 
ufer, das war für die Alterthumsforfcher immer ein dunkler Punkt, der gar mande 
Bermuthung hervorrief und felbjt die, daß ber Lauf ver Nahe zur Römerzeit ein 
anderer und ihre Mündung bei Kempten, am Fuße der NRochusfapelle ges 
weſen. 

Die auferordentlich zahlreichen Funde römiſcher Alterthümer ſowohl beim 
Baue des ehemaligen Zollhaufes auf der Höhe des Nupertsberges als bei An— 
lage der Eifenbahn fcheinen aber unzweifelhaft zu beweifen, daß das Bingium 
der Römer auf dem linfen Nahufer feine Stelle hatte. Wann bas jenjeitige 
Bingen entjtanden, ift fchwer zu fagen. Wäre indeſſen erwiefen, daß auch bie 
nachmalige Burg Klopp ein römischer Wachtthurm gewefen, fo würbe auch ber 
fette Zweifel enden, indem beide Ufer ver Nahe durch römische Feltungsbauten 
gebedt gewefen wären und ber Fluß der Mühe überhoben wäre, einft anjtei- 
gend feine mühevolle Mündung bei Kempten haben fuchen zu müfjen. — 

Die Page der Stadt Bingen ift herrlich. Von zwei Seiten am Waſſer Tie- 
gend, gelehnt an ven Scharlachberg, deſſen Wein zu den bejten zählt, fteigen feine 
Häufer mälig am Berge empor. Vom Rheine aus gefehen bietet e8 einen 
prächtigen Anblid, der etwas Süpliches an fich trägt, zumal von diefer Seite 
die Gebäude meift durch das faftige Grün der Berggärten unterbrochen find. 


Wenn das alte Bingium auf dem linken Ufer ver Nahe lag, jo war e8 viel- 
leicht die Verheerung der wilden Normannen im Sten Jahrhundert, welche ben 
Ueberlebenden bemerflich machte, wie für Bingen’s fünftigen Handel die Yage auf 
der Spite, welche die Nahmündung rechts bildet, eine ungleich günftigere fei als 
bie bisherige. Grofartige Geſchicke, namentlich Mifgefchide, öffnen oft für folche 
Dinge erft die Augen; denn mm ſchwer entjchließt fi aus freien Stüden zu 
einer folchen Verlegung feines bisherigen Wohnorts der Menſch. 

Daß Drufus der Gründer des alten Bingens war, ift um fo weniger zu 
bezweifeln, als grade fein Name in der Drufusbrüde, Drufusthor, Drufusbrunnen 
noch im Munde des Volkes lebt, und folche alte Ueberlieferungen felten einer 
feſten gefchichtlichen Grundlage entbehren, beſonders wenn man erwägt, welche 
furchtbare Stürme fie in Bingen überlebt haben. 


Dingen war fchon unter den Franfenfönigen beveutend, wenn es auch frage 
lich bleibt, ob es ſchon damals die Größe einer Stadt errungen hatte, mit Mauern 
umgeben wurde, die c8 mit dem auf römischen Fundamenten aufgebauten Klopp 
verbanden. Es fehlen überall die fiheren Beweiſe für folche Angaben. 

Bingen gehörte dem untern Rheingau an und kam durch die Schenkung 
Kaifer Otto's II. an das Erzitift von Mainz, auf deffen Stuhle der demüthige 
und fromme Willigis faß, den die Sage zu eines Wagners Sohne macht und der 
in’! Mainzer Wappen das Wagenrad gefegt haben foll mit der Umfchrift: 
Willigis, nit vergiss, daz din Vater ein Wagner is. Ueberall war er bebacht, 
Kichen zu bauen, und jo entjtand unter feiner Regierung die ſchöne Martins: 
firhe an der Nahe, an der der Brand im DOrleans’schen Kriege ohne Schaden 
vorüber ging, alſo daß fie wahrjcheinlich noch in ihrer altehrwürdigen Geftalt vor 
unfern Augen ſteht. An ihr wirkte einft in jpäteren Zeiten der Mann, welcher 
dem Iandflüchtigen Stuart die merkwürdige prophetifche Warnung gab, die in 
feinem Tode eine fo auffallende Beſtätigung fand. Er hieß Bartholomäus Holz: 


er und wurde hochverehrt von den Bewohnern Bingens und in weiteren 
eijen. 

Dingen bat ſchwere Schläge zu ertragen gehabt im Laufe ver Zeiten von 
jener Schlacht an, welche im Jahre 7O unter der Regierung des römijchen Kai- 
fers Vespaſian die empörten Trevirer gegen die Legionen des Cerealis fchlugen, 
bis zur Zeit, als die Revolutionsheere über die Grenzen des alten Frankreichs 
bervorbrachen. 

Heben wir einzelne Momente hervor, fo verdient jene Belagerung der Stadt 
durch Albrecht von Defterreich befondere Beachtung, weil eine feltfame Erinnerung 
neh im Munde des Volkes in weiten Streifen lebt. Die Rheinchronik Dttocars 
von Horned änßert fich alfo darüber: 

„Zehn Wochen und pas (mehr) 
„der Kunig vor Pinge (Bingen) ſaß 
„mit einem achtparen Her (Heer) 
„bes er mit reicher Behr (Zehrung) 
„phlage hart ſchon. 

„der Reyn und die Non (Nahe) 
„trugen in (ihm) ſpät und fru 
„Soviel Choſt (Lebensmittel) zu, 
„daz in maniger Stund 

„wicht erfahren chund (konnte) 

„ain Her mit jo vollem Nat, 

„als der Chunig (König) vor Pingen hat.“ 

Bingen litt in diefer Belagerung die furchtbarfte Noth von zwei Seiten ber, 
allein auch im Lager Albrechts regte ſich Ungeduld und Unwillen über die lange 
vergebliche Belagerung und Berennung, und es that Noth, daß endlich eine Ent- 
fcheidung herbeigeführt wurde. In Albrechts Heere waren es „pie Buben“, wie 
man damals die zu Fuße ftreitenden Soldaten nannte, meift hergelaufenes Bolt, 
das mur nach Kriegsbente und Plünderung begierig war. Bingen aber bot durch 
feine reichen Handelsherren und feinen Reichthum überhaupt die glänzendfte Aus- 
ficht in diefem Betrachte. So wurde denn endlih der Hauptfturm bejchloffen 
und Alles aufgeboten, um die Belagerten zu täufchen, was auch fo vollftändig ge 
lang, daß man, da zwifchen Klopp und Bingen Hader war, an Nichts weniger 
dachte als an einen Ueberfall. Und im der tiefbunfeln Nacht begann plötlich 
iwie mit einem Zauberfchlage der Sturm und mit jo günftigem Erfolge, daß nad) 
furzer Gegenwehr die Stadt in ben Händen der Belagerer fich befand. Alles, 
was rohe, fittenlofe und grauſame Plünderung in fich fchlieft, wurde im der un— 
glüdlichen Stadt verübt, in deren Strafe Ströme Blutes floffen und in deren 
Gebäude zum Schluffe der wildeften Ausjchweifungen noch Feuer gelegt wurde, 
das Niemand löfchte und das erft dann erlofch, als es Feine Nahrung mehr fand. 
Albrecht hatte vie Stadt erobert, aber er war nur Herr eined Trümmerhaufeng, 
der zahlloſe Leichen deckte und mit ihnen die Schauer ruchlofer Rohheit. 

Diefe Gränelnacht und ihre Ereigniſſe hat fich jo tief in das Gedächtniß des 
Bolfes eingegraben, daß man heute noch, wenn man Gräßliches, Schauerliches, 
Berabjcheuungswürdiges im höchiten Grabe bezeichnen will, zu fagen pflegt: „das 
ift wüfte wie die Nacht von Bingen“. 

Am fchwerjten waren die „Gewärtſchen“ in Bingen betroffen. Mit diefem 
feltfamen Namen, ver wohl auch mit dem der „Lombarden“ wechjelt, bezeichnete 
man im Mittelalter die aus der Stadt Aſti und ihrer mächjten Umgebung, auch 
wohl aus der Yombardei, jtammenden italienischen Kaufleute und Handelsherren, 
pie fich, nachdem fie lange Zeit handelnd umbergezogen, endlich in den rheinifchen 
Städten ſeßhaft gemacht, und den Handel und mit ihm unermeßliche Reichthiimer 
an fich geriſſen. Sie waren, wie unter einander verbeivathet, jo auch eng ver- 
bunden. Bingen fonnte bei feiner günftigen Handelslage ihrem Scarfblide nicht 
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entgehen; benn ber rheinaufwärts betriebene Handel mit auslänbifchen Gütern 
hatte hier feinen Stapelplag auf dem Wege nah dem Elſaß, Lothringen und 
Frankreich. Bon Bingen aus wurden die Güter auf Wagen und Saumthieren 
über Kreuznach und Sobernheim gefördert. Bei Sobernheim führte die Handels- 
ftraße über die Nahe und dann über ven „Schwarzenberg”, hinter dem Dorfe 
Mepversheim, auf das Gebirge, wo noch die Römerjtraße nach Tholei fich hin- 
30g, und von da weiter nad) Frankreich. 


Diefer ganze äuferft beveutende und wichtige Handel Tag in der Hand ber 
reichen Lomburden in Bingen, die aus den Familien Ottino, Montefia, Broglio, 
Montemagno und Pomaria bejtanden. in geiftreiher Schriftfteller nennt fie 
„bie Rothſchilde des Mittelalters", da fie den Erzbifchöfen von Mainz und an— 
dern Fürjten, ja felbjt den Kaifern, bedeutende Summen barliehen, und Albrecht 
von Defterreich trug ihnen einen tiefen Haß, weil fie mit ihrem Gelde feinen 
Todfeind Adolph von Naffau, den er bei Gölfheim gefällt hatte, unterftügt. — 
Nur fchwer erholten fie fi von dieſem ſchweren Schlage; aber es gelang den— 
noch ihrer auferordentlichen Betriebfamfeit, fich wieder empor zu arbeiten. Auch 
wurden fie von allen Seiten wirffam unterjtügt. 


Ein Bingen fehwer treffender Schlag wurde von Seiten feiner Verwaltung, 
pas heißt, der erzbifchöflichen Kammer, herbei geführt. Bingens Propuftenmärkte, 
befonders in Frucht und Viehausfuhr, dann aber, als Labeort für die Weine des 
Nahethales in Weinverfchiffung beftehend, reisten die erzbifchöflihe Kammer, bie 
eben Viel brauchte, einen fich immer erhöhenden, endlich nicht mehr zu erſchwingen— 
den Zoll zu fordern. Befonders waren es die angrenzenden Pfälzer, die von 
dieſem Zolle gebrüdt wurden. Der Nothfchrei des Volfes erreichte das Ohr des 
Landesherrn. Pfalzgraf Philipp erfchöpfte ein reiches Maß der Selbjtbeberr- 
fchung und Geduld, diefe Angelegenheit auf friedliche Weiſe zu jchlichten; allein 
alle feine Verfuche jcheiterten, und nur das Schwert fonnte den ſtarkgeſchürzten 
Knoten gewaltjam löfen. In die Hand feines Amtmanns zu Kreuznach, des wil— 
den Goler von Ravensberg, legte der Pfalzgraf den Oberbefehl, und der Krieg 
begann, während der Pfalzgraf ven Markt nah Münfter zu verlegen fuchte und 
Goler den Thurm „Trutzbingen“ vor Münfter zum Schute diefes Marktes er— 
baute. Der Thurm ftand da, aber ver Markt in Münfter fam nicht zu Stande. 
Golfer fuchte Bingen, wo und wie er fonnte, zu fchaden, aber an dem Klojter 
Rupertsberg ließ er feine volle Wuth aus, da er Bingen nicht erobern Fonnte. 
Sein Handel aber war geftört, und der Schaden war weitreichend und tiefeingrei= 
fend auf längere Zeit. 

Bingens Bürger waren übrigens muthige Yeute, das zeigen ihre Spünne 
mit dem Bisthumsabminiftrator und Domprobjt Kuno von Falfenftein und ihre 
muthvolle Theilnahme an der von dem Stäbtebunde verrichteten Werke der Zer- 
ftörung der Raubburg Soned. Die Begebenheit zwifchen den Bürgern Bingens 
und dem Domprobjte Kuno von Falfenftein ijt diefe. Der gewaltige Falkenfteiner 
war fein Freund freier Negungen im Bürgerftande, der feine Kraft zu fühlen 
begann. Beſonders Fed zeigten fi die Bürger von Bingen, und ihren Ueber: 
muth zu dämpfen fand Herr Kuno Gelegenheit. Ge ftraffer er die Zügel an— 
z0g, deſto grimmmer wuchs ber Bürger Haß, und als einft Herr Kuno auf Klopp 
fih in den Herbjtestagen aufhielt, fchmiedeten die Bürger ein Complott, den Doms 
probjt, der nur eine geringe Zahl von Keifigen in der Burg hatte, zu überrum— 
peln, ihn in ihre Gewalt zu befommen und ihm die Bewilligung größerer Frei— 
beiten abzunöthigen. Das Piebesverbältniß eines in der Burg dienenden Mäd— 
hens mit einem jungen Schiffer von Bingen umd das Stellvichein, wel- 
ches fie ihm jedabendlich am geöffneten Thore der Burg gab, deren Schlüffel 
fie dem Thorwart, der ein Säufer war, durch reiche Gaben edlen Weines 
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— verſtand, bot erwünſchte Gelegenheit, ohne Aufſehen in die Burg 
zu gelangen. 

Es war in einer jener ſtichdunkeln, herbftlichen Neumonpnächte, da der Dom- 
probjt vom edelſten Scharlachberger in Klopps Zehntenfeller überwältigt, auf 
fein Pfühl gefunfen war und in ſchnarrenden Athemzügen verrieth, wie feit er 
fchlief, als die Bürger fich in die Burg einfchlichen, die Wache ohne Geräufch 
gefangen nahmen und dann bis in das Vorgemach Kuno's drangen. Da dies 
nicht ohne Geräufch der Waffen gefchehen war, fo erwachte ver Domprobjt, den 
die Limburger Chronik als den ftärfften und gewaltigjten Mann feiner Zeit 
ſchildert. Plöglich wird feines Schlafgemaches Thür aufgeriffen und — geblendet 
von dem Lichte der Fadeln, fteht der überrafchte Domprobft mitten unter den 
wild und grimmig breinfchauenden Bürgern der Stadt, die ihm rafch den Rückweg 
in das Schlafgemach vertreten und, ihn von allen Seiten umringend, ihm zuriefen: 
Ihr ſeid unfer Gefangener! 

Nun ift die Stunde da, wo wir Euch vorfchreiben, wie e8 um unfere Rechte 
ſteht! — Vergeblich redete der Domprobft ihnen in das Gewiffen; machte fie 
auf das Strafbare aufmerkſam, > an die gebeiligte Perfon ihres Landesherrn, 
an bie geweihte Perfon eines hohen Würdenträgers ber Kirche zu legen, ber 
bannen und löſen könne; verfprach ihnen Willfahrung ihres Verlangens, Verzei— 
hung ihres Frevels, wenn fie in Frieden zur Stabt zurüdfehrten. Die Bürger, 
die fiegestrimfen ihn in ihrer Gewalt fahen, riefen: Wir wiffen, wie e8 bei Euch, 
mit Halten und Berfprechen fteht! Voran, in's Verließ in der Stadt! 

Da richtete fih der mächtige Mann auf und rief: Wie, Ihr wollet mich 
in meiner Blöße den Blicken des Volkes und feinem Hohne ausfegen? Laſſet 
mich in mein Klofett, daß ich mich anfleive und Euch folge! — 

Dagegen war Nichts einzuwenden. Sitte und Zucht forderte gleich gebietende 
Billfahrung. 

Kuno trat in das Gemach und, als er die Thür in's Schloß zog, jchob er 
unbörbar die Riegel der ſtarken Thür vor; zog fchnell Schuhe an feine Füße; 
warf einen weiten Reitermantel um, öffnete das Fenfter nach dem ſüdlichen Berg- 
graben und ſprach leife in fich hinein: Yieber todt als in des Volkes ruchlofer 
Gewalt! und — fprang hinab. — Im weiten Reitermantel, den feine gewaltige 
Fauft zufammenhielt, fing fich die Luft, und — wunderbar! — er fam ohne 
Schaden, wenn auch mit zerrijfener, blutender Haut an Beinen, Händen und 
Antlig, unten in dem Dorngeftrüppe an. 

Ohne Säumen erfletterte er den jenfeitigen Abhang des Grabens und eilte 
hinab zum Rheine, Hier Löfte er einen Kahn, fprang hinein, faßte das Ruder 
und durchſchnitt mit mächtigen Nuderfchlägen die Rheinfluth. Drüben auf Ehren- 
fels flimmerte das Licht des Thorwarts in die dumfle Nacht hinaus. Das war 
fein Yeitftern, da droben am Himmel feiner zu fehen war. 

Südlich erreicht er das Ufer. Unaufhaltfam ſtürmt er den Burgweg hinan 
und bald fteht er vor der feitverfchloffenen Burg. 

Seine mächtige Stimme wedt ven Thorwart. Er erkennt diefe bommernde 
Stimme. Die Zugbrüde raffelt nieder, das Fallgatter hinauf, und die Pforte 
geht auf. — Voll Schrecken vor der halbnadten blutigen Geftalt fteht der Thor⸗ 
wart fprachlos da; aber Herr Kuno hat feine Zeit. Er fchiebt ihn zur Seite 
und eilt in die Burg. Nicht geringer ift das Entjegen des Burgmannes und ber 
Keifigen, die auf den Ruf Kuno's herbei eilen. Wenige Worte berichten genug- 
fam, wie die Sachen Tagen, und legen ihnen den Plan vor, fchnell hinüber zu eilen, 
um die Meuterer zu überrafchen. Alle wappnen fich, brennend vor Begierve, die 
Ruchlofen zu ftrafen, und in größter Eile und möglichfter Stille erreichen fie 
Rüdesheim und löfen, indeß Nübesheim, nicht ahnend, was im befreundeten Bin- 
gen vorging, in tiefem Schlafe lag, die Kühne. Das linfe Ufer war bald er- 
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reicht. Die Thore waren verlaſſen, denn alle rüſtigen Männer waren auf der 
Burg Klopp. So wenig beachtet, daß Niemand Lärm machte, eilte Kuno mit 
ſeiner Schaar der Burg zu, in deren Saale die Bürger mit einander haderten. 

Ruhig hatten die Bürger gewartet, bis der kriegeriſche Kirchenfürſt aus 
feinem Schlafgemache hervortreten würde; aber er fam nicht. — Sie horchten an 
ber Thür; aber todtftille war es drinnen. Jetzt erwacht ihr Argwohn. Sie 
wollen die Thür öffnen, allein fie ift von innen verriegelt und gejchloffen. Da 
ftehen fie und ſehen fich verblüfft au. — Sprengt die Thür! rufen die, welche 
an der Eingangsthüre des Saales ftehen. Sie verſuchen e8 — doch die ftarfe 
Eichenthür widerfteht. 

Jetzt eilen Einige hinweg und fuchen nach Brechwerkzeugen. Es währet 
lange Zeit, bis man fie berbeifchafft; wieder lange Zeit, bis die Thüre erbrochen 
iſt, und als fie in das Klojett prangen — ift e8 — leer! Sprachlos ftehen fie 
da. Dleih und voll Entfegen fehen fie fih an; denn es it feine Thür da, wo— 
durch er hätte entfliehen können. Nur das Fenſter ift weit geöffnet — und — 
eine gähnende Tiefe reicht hinab in den Burggraben, eine Tiefe, die den, der da 
— zerſchmettert unten bergen muß. — Todesſchrecken lähmt Geiſt und 

eder. — 

Was ſoll aus uns werden, wenn er todt iſt? rufen voll Entſetzen Etliche; 
Andere rufen: Fluch denen, die den Plan angelegt! Es entſteht eine rath— 
lofe, wilde Verwirrung, und nahe ift es, daß fie übereinander herfallen in wilden 
Kampfe. — Eine geraume Zeit verftrich, bis fie ruhiger werben; bis ver Rath 
durchoringt, im Schloßgraben nach dem Berunglüdten zu fuchen. — Sie eilen 
hinab. — Sie durchfuchen Graben, Felfen und Geftrüppe in wilder Haft. Nir- 
gends eine Spur! Endlich finden fie unter dem enter Feen feiner geringen 
Bekleidung, Blut — gefnidte Zweige — ihn felbjt aber nirgends. 

Er ijt durch ein Wunder entlommen! Wehe uns! hört man ausrufen. Das 
Gericht, das Kuno über die meuterifche Bürgerfchaft halten wird, tritt mit allen 
Schreden vor die Seelen. — Hier und da fchleicht ſich Einer hinweg und be— 
gräbt fich fo ſchnell als möglich in fein Bett. — Die Andern fehren in die Burg 
zurüd, um Rath zu halten, was zu thun fei in dieſer entjeglichen Page. — Die 
Berathung ift ſtürmiſch — denn Jeder will Recht baben; Andere ergeben fich in 
bitterften Vorwürfen gegen die Rädelsführer. Noch Andere brechen in reuevolle 
Selbjtvorwürfe aus, daß fie folch tolfem und — unrechtem Unternehmen fih an— 
gefchloffen und nun in einer fo troftlofen Lage jeien. 

Zum wilden Hader kommen fie wieder, aber zu feinem gemeinfamen Ent— 
fchluffe, und während das bier vorgeht, bleiben die Zugbrüden niedergelafjen, das 
Thor offen und unbewacht, und Kuno mit feinen Streitern naht — denn es find 
Stunden vergangen und ber Tag ift nicht mehr ferne. 

Da werden plöglich die Thüren aufgeriffen; Kuno tritt mit bem blutigen 
Antlige herein, das bloße Schwert in der Haud und hinter ihm die Ritter und 
Reiſige non Ehrenfels. 

Ihr ſeid meine Gefangenen! Nun ift die Stunde da, wo Ih Euch vor- 
fohreibe, wie e8 um meine Rechte jteht! ruft, ihrer Worte fpottend fich bebie- 
nend, Herr Kuno, und mit fahlen Gefichtern ftarren die in ihrer eigenen Schlinge 
gefangenen Bürger dem wunderbar geretteten Domprobft in's rollende Auge. 
Keiner öffnet die Lippe; Keiner wagt Widerſtand. Plötzlich aber fallen Alle 
wie von Einem Gedanken überwältigt, auf die Kniee und flehen um Gnade. 

Mit einem triumpbirenden Lächeln blickt ver Sieger über den Haufen ber 
Knieenden bin, dann winkt er feinen Begleitern, und bald iſt die Schaar ber 
Bürger gefejjelt, und in dem feuchten Berließen der Burg gewannen fie Zeit, 
über ibr mißglüdtes Unternehmen und feine fchweren Folgen nachzudenken. — 

Das Gericht des erzürnten Machthabers blieb nicht aus; dennoch aber war 
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es gnädiger, als fie es erwarteten. Allein die letzten Freiheiten der Stadt brachen 
zufammen, und was Kuno that, ftellte ihn, für’s Erfte wenigstens, ficher gegen 
die Wiederholung folcher Unternehmungen und gegen einen zweiten Sprung aus 
dem Fenſter feines Klofettes, ver leicht nicht fo gut hätte abgehen dürfen. 

Es ift falfch, wenn anderweitig berichtet wird, daß fich wirklich folche Ueber- 
fälle und die Rettung durch den Sprung aus dem Fenfter wiederholt hätten. 

Das Alter der Burg Klopp ift unbeftreitbar, und die Wahrfcheinlichkeit, daß 
die Fundamente des jegt wieder hergejtellten Hauptthurms römiſch feien, hat 
febr viel für fih. So nur heben fich gefchichtliche Schwierigkeiten über die Yage 
des alten Bingiums, die fonft unüberwindlih wären. Das fpricht gewiß auch 
dafür, daß man beide Ufer der nach Gallien Thür und Thore öffnenden, ober: 
balb überbrüdten Nahe befeftigte, zumal Römerftraßen von hier aus in’s obere 
Nahthal gen Tholei umd rechtsab gen Trier führten, auch Kaftelle und Nieder- 
laſſungen zahlreich im oberen Nahthal fich befanden und noch vorhanden find, 
welche auf die hohe Bedeutung diefes Zugangs nach Gallien ein helles Licht 
werfen. Yagen ja doch, und fie find heute noch fichtbar, in Kreuznach, am Diſi— 
bodenberge und weiter römische Befeftigungen. Die Zeit der völligen Zerftö- 
rungen aller diefer Befeftigungen ift völlig unbefannt, aber vermuthen läßt es 
ſich, daß der Zug NRando’s, des Allemannenführers, der Gaftell und Mainz zer 
ftörte, nicht dort endete, und daß umter ver Wucht feines Streithammers auch 
die Niederlaffungen der Römer fielen, die im weiten Umfreife lagen, und fo 
auch Klopp und Bingium Es ift bei Bingen fchon auf die öftere Wiederkehr 
des Namens: Drufus hingewiefen, und daraus dürfte der Schluß fich rechtfer- 
tigen lafjen, daß auf der Höhe über Bingen eins jener Kaftelle ftand, mit denen 
Drufus die Ufer des Rheines befegte, und auf deren Ruinen meift fpäter Burgen 
fid erhoben, die am Rheine häufig vorlommend von den Kaifern erbaut wurden. 
Dufonius berichtet in feinem Gedichte: Mofella, daß er auf feiner Reiſe nach 
Trier bei Bingium die Gebeine der Gefallenen habe bleichen jehen, die dort noch 
lagen, jeit Civilis bier die Niederlage erlitten. 

Wann und von wen die Stätte wieder bebaut wurde, ift allerdings unbe: 
fannt; allein ob der Kaifer Karl der Große nicht hier ein fogenanntes Palatium 
erbaut oder Einer feiner nächften Nachfolger, möchte darum zu bejahen fein, weil 
Klopp fpäter eine Reichsburg wurde und es blieb, bis Kaifer Otto es mit dem 
Rheingau dem Erzbiſchof Willigis von Mainz fehenkte, und die Burg nım fortab 
eine Mainzer Landburg heißt. 

An Klopp's Mauern knüpfte ſich eine der fehanerlichiten Begebenheiten aus 
der deutjchen Kaifergefchichte. Hier vollzog Heinrih V. den Verrath an feinem 
Bater, Heinrich dem Bierten, umd nicht in Böckelheim. (Godofr. Viterb. Chron., 
Sigebert. Gemblae. und Andere nennen den Ort, wo die Unthat verrichtet wurde: 
apud Pinguiam Castellum, vicinum Castellum apud Bingam, ja felbft ad und 
prope bezeichnen die ummittelbare Nähe bei Bingen, während Bödelheim ſechs 
bis jieben Wegftunden von Bingen entfernt ijt. Auch der Umftand, daß Hein- 
rich IV. Abends, Samftags vor dem Chriftfeft, zu Bingen anfam und ſogleich 
in der Burg eingefchloffen wurde; daß ſchon am andern Morgen Wigbert bei 
ihm eintrifft u. j. w. weifet hin, daß er unmöglich noch Bödelheim erreichen 
fonnte. Much war es zu dem fteten Verkehre zwifchen der Reichsverfammlung in 
Mainz und dem Kaiſer vollends unmöglich, daß das in Bödelheim Statt finden 
fonnte.) Vergegenwärtigen wir uns den Berlauf der Begebenheiten nach den 
genannten und anderen Quellen. SKaifer Heinrich IV. nahte vom Niederrhein 
ber gen Mainz, wo die Reichsverſammlung tagte und fein feindlicher Sohn fich 
befand, in der Abſicht, fich mit ihm auszuföhnen; denn als Heinrich der V. ver: 
nahm, daß des alten Vaters Auhänger ſich um ihn fjchaarten, da wurde ihm 
bange, und er eilte ihn bis Koblenz entgegen, um ſchneller ſich mit feinem Vater 


— 


auszuſöhnen. Seine Reue ſchien ſo ächt, ſo wahr, daß ſich der Vater mit ihm 
ausſöhnte, ja der Sohn gelobte, den Vater gen Mainz zu führen und ihn mit 
dem Reichstage ebenfalls auszuſöhnen. 

Umſonſt war es, daß die alten, treuen Freunde den Kaiſer warnten, dem 
Sohne zu trauen; er war ſo tief überzeugt von des Sohnes reuiger Umkehr, 
daß er ſelbſt einwilligte, daß nur 300 Ritter von Seiten des Vaters und 300 
von Seiten des Sohnes die Beiden neu Verſöhnten begleiteten auf ihrem Zuge 
rheinaufwärts. Nicht dem Vater, der in treuem Glauben ſich des wiedergewon- 
nenen Sohnesherzens freute, wohl aber ven ihn begleitenden Getreuen fiel es 
ſchwer auf, daß in jedem Orte, den fie durchzogen, neue gewappnete Ritter mit 
ihren Reiſigen fih dem Zuge anfchloffen, und daß dieſe Alle zu des Sohnes 
Partei gehörten. Als dies in immer wachſendem Maßſtabe geſchah, da gebot 
ed den Freunden die Pflicht, ven alten Kaifer zu warnen; allein er wies ihr 
Mißtrauen entjchieven zurüd. WS fie endlich Bingen erreichten, waren bes 
Sohnes Anhänger fo angewachfen, daß des Vaters dreihundert Getreuen Nichts 
mehr gegen fie hätten ausrichten fönnen. 

Vor dem Thore Bingens ſprach Heinrich V. heuchlerifh zum Bater, es 
liege ihm Eins fchwer auf dem Herzen, das nämlich, daß der Erzbifchof von 
Mainz fo harten Sinnes fei, daß er den Bater, weil er im Banne des Papjtes 
fei, nicht in die Stadt Mainz laffen wolle, um dort das Chriftfeft zu feiern; 
darum wolle er, der Sohn nämlich, eiligft vorausreiten, um den harten Sinn 
des Erzbifchofs zu brechen, und bis dies gefcheben, möge der Vater auf der Burg 
(Klopp) weilen. Er entfernte fich ſchnell mit einer nicht großen Begleitung, und 
arglos ritt Kaifer Heinrich IV. den Burgweg binan, nur von Wenigen feiner 
Getreuen begleitet, während die Uebrigen mit den Anhängern Heinrichs V., bie 
ihnen weit an Zahl überlegen waren, in der Stadt blieben. Als der alte Kaifer 
in den Burghof eingeritten war, rollte das Fallgitter herab; die Zugbrüde wurde 
aufgezogen, und bligjchnell umgaben ihn zahlreiche Anhänger feines Sohnes, bie 
in der Burg fich verborgen hatten, und erflärten ihm, er ſei der Gefangene 
feines Sohnes. ALS dies auf der Burg geſchah, wurbe von ihr aus ein Zeichen 
gegeben, und die große Schaar der Anhänger des treulojen Sohnes fielen über 
die Getreuen des alten Kaifers her, nahmen Viele von ihnen gefangen und 
fchlugen die Andern mit des Schwerte® Schärfe zu dem Thore der Stadt hinaus 
und jchlofjen die Stadtthore, daß Keiner mehr herein umd dem gefangenen Kaifer 
zu Hilfe fommen konnte. Jetzt lag der Verrath zu Tage, den der Sohn an 
dem Vater begangen hatte durch die erheuchelte Verſöhnung. 

Jetzt erfchien ver Markgraf Wigbert von Meißen noch an demfelben Abenve 
und forderte mit empörender Frechheit, der Kaifer folle zu Gunften des Sohnes 
ber Kaiferfrone entjagen und die Kleinodien des Neiches herausgeben. Er that 
dies unter wüthenden Drohungen, ja er zog felbjt das Schwert gegen feinen 
Herrn und Kaifer. Der greife Kaifer fette nur ruhige Würde der Wuth bes 
Zodfeindes entgegen, und all fein Toben und Drohen blieb erfolglos. Mit ges 
wichtigen Worten, die in ein anderes Herz als das Wigberts hätten tief ein- 
ſchneiden müfjen, wies er ihn zurüd. Nun ließ man den alten Kaiſer an Allem 
die ſchwerſten Entbehrungen leiden und verfagte ihm felbft bei bitterer Kälte 
des Feuers Wärme und Wohlthat, ja mehr noch — man verfagte ihm die chrift- 
liche Feitfeier der Weihnacht! 

Darauf erfchienen die Erzbifchöfe von Köln und Mainz bei ihm, begleitet 
von dem Bifchofe von Worms, und verlangten wieder mit den beftigjten Dro— 
hungen die Krone, ven Siegelring und den faiferlichen Burpurmantel. — 

Es waren Auftritte, bei denen vie beftigjte Erbitterung, die maßlofefte Her: 
bigfeit und Rückſichtsloſigkeit und der Mangel aller Ehrerbietung ſich geltend 
machten. Als fie immer heftiger auf ihn einbrangen, trat ver Kaifer in fein 
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Schlafgemach, legte die Zeichen kaiſerlicher Majeftät an und trat würde— 
voll unter ſie, indem er ihnen ſagte, er habe von Gottes Gnaden ſie empfangen, 
ſie möchten, wenn ſie den Frevelmuth hätten, ſie ihm mit räuberiſcher Hand ent— 
reißen. — Das Wort des Kaiſers traf die harten Herzen fo gewaltig, daß fie 
erbleichend zurückwichen; aber in dieſem Augenblide trat der eben wieder ange 
fommene Markgraf Wigbert von Meißen wieder ein und fachte ihren Muth 
wieder an und — die Würdenträger der Kirche legten an die geheiligte 
Perfon des Kaifers umd entriffen ihm die Zeichen feiner Würde. Stille litt er 
es, und nur die tiefempfundenen Worte entrangen fich feiner Bruft: „Ich leide 
für die Sünden meiner Jugend, aber Eure Frevel zu ftrafen, ftelle ich dem 
gerechten Gotte anheim!“ 

Die Prälaten eilten im Triumphe nah Mainz; aber noch war nicht das 
Hauptwerk vollbracht, der alte Kaifer hatte noch nicht feierlih und förmlich auf 
die Kaiferwürde durch eine Urkunde verzichtet, und das wollten fie ihm abnöthigen. 
Unter den voheften und gröbjten Mißhandlungen fchleppte ihn Wigbert nach Ingel— 
beim, und bier zwang man ihn, unter einem Strome von Thränen die Urkunde 
zu unterzeichnen. Der alte Kaifer war fo zerfnirfcht und innerlich gebrochen, 
daß er den Bifchof von Speier, den er einft mit Wohlthaten überhäuft hatte, 
um eine niedere Dienerjtelle an feinem Dome bat, daß er nicht in feinem hoben 
Alter Hunger leiden müffe, und — ſchnöde fehlug fie ihm der Bifchof ab. — 

Nach der Burg zu Bingen zurüdgebracht, gelang es dem unglüclichen Greife 
mit einem Getreuen zu entfliehen, und auf der Burg Hammerjtein am Unter- 
theine fand er eine Zuflucht. Noch einmal wollten feine alten treuen Freunde 
für ven Schmählihmißhandelten zum Schwerte greifen, aber der Tod ereilte ihn, 
ehe dies gefchehen konnte. Er gab ihm Frieden, ben ihm die Menfchen in ges 
weihter Erde nicht gejtatten wollten und erft viel fpäter zugeftanden. 

Und es war, als ob die Burg, wo der Frevel geſchah, den Fluch theilte, 
der bie Frevler fichtbar traf; denn, als Friedrich I., vom Papfte in den Bann 
gethan, über die Lande des Erzbifchofs von Mainz berfiel und Bingen eroberte 
jammt der Burg, da brannte er diefe aus und ließ großentheils ihre Mauern 
niederreigen. Bingen hatte dasfelbe Schidfal zu tragen; aber ſchon um das 
Jahr 1200 war die Burg ftärfer und ſchöner erbaut, und auch die Stadt hatte 
ih aus ihrem Schutte wiedererhoben und blühte fchöner als zuvor. Der 
Bürgerftand aber war in feinem Uebermuthe nicht gebrochen; denn ſchon 1230 
erhoben fich die Bürger gegen den Rath der Stadt und den Vogt Rheinbott, 
den Dritten dieſes Namens, der auf Klopp ſaß. Sie belagerten die Burg und 
erit, als Hülfe von Mainz fam, die die Burg entjegte, wurden bie Bürger über: 
winden und auf dem Marfte ver Stadt ein Blutgericht gehalten, deſſen Einzeln- 
beiten fchaudererregend find. Doch e8 war nicht das einzige Mal, daß bie 
Bürger die Burg befagerten, und wie fie liftig diefelbe, freilich zu ihrem eignen 
Schaden überrumpelten in fpäteren Tagen, das ift bereits erzählt. Darum ver: 
trauten auch die Erzbifchöfe fie nr erprobten und tapferen Männern an, und es 
begegnen uns in der Reihe ihrer Burgmänner nach dem Erlöfchen des tapferen 
Gejchlechtes der Rheinboten von Bingen die Namen der Ritter von Rüdesheim, 
von Stromberg, der Grafen von Sponheim und der Rau und Wildgrafen. 
Tapfer vertheidigten fie die Burg in den Fehden ver Erzbifchöfe, und mancher 
ſchwere Schlag wurde aus ihr auf den belagernden Feind geführt. Iſt die Sage 
wahr, fo ftammt ver Name: Klopp daher, da die rheinifhe Mundart ftatt 
„Klopfen“ — Schlagen, „Rloppen“ gebracht. Näher fcheint wenigftens biefe 
Ableitung zu liegen als fo manche fünftlichere, an ver fich ber worterflärende 
Witz verfucht hat. 

As Albrecht von Defterreich Bingen fo lange belagerte, raubte die Bejagung 
von Klopp, die Mangel fürchtete, ven Bürgern unter rohen Mißhandlungen vol- 
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lends bie Lebensmittel. Da ſprach einſt in der Rathsverſammlung der Bürger- 
meiſter: Lieber, als daß die Beſatzung von Klopp fie zum Hungertodte bringe, 
wollten fie die Stadt an Albrecht übergeben. Ein Verräther hinterbrachte das 
auf die Burg, und nun ftürzte wüthend die Befagung in die Stadt, ftürmte das 
Rathhaus, hieb den Bürgermeifter in Stüde und ranbte und morbete zügellos in 
der Stadt. In der folgenden Nacht ftürmte Albrecht Heer und eroberte die 
Stadt, aber an den Mauern von Klopp brach fich feine Macht. Crit, als er 
Frieden jchloß, räumte ihm der überwundene Erzbifhof die Burg ein, die nun 
wieder eine Reichöburg blieb, bis fie Ludwig der Bayer dem Erzbifchofe zurüd- 
gab. Zwölf Jahre behielt Kuno von Falfenftein, als er ſchon Erzbiſchof von 
Trier geworden, die Burg und Stadt ald Pfand, und das mochten Feine fetten 
Sahre für die Bürger gewefen fein. Die Burg befand ſich unter feiner Obhut 
wohl; denn er forgte für ihre Unterhaltung und Stärke. Im Yahre 1632 er- 
oberten die Schweden nach furzer Belagerung die Burg, die unter ihrer Beſchießung 
Biel gelitten hatte. Sie verliefen fie aber wieder. Im Yahre 1639 mußte fie 
Herzog Bernhard von Weimar wieder erobern. Daraus fcheint hervorzugehen, 
daß der Erzbifchof fie wieder hergeftellt hatte. Er bielt fie bis 1644 bejegt und 
1689 zerjtörten fie die Franzofen. Noch einmal baute Churmainz die Burg 
iwieder auf, aber jo haltlos, daß fie theilweife wieder einftürzte, und — um nicht 
der Stadt Schaden zuzufügen, mußte man fie 1713 theilweife wieder niederreißen, 
theilweife fprengen; aber das alte Mauerwerk wiverftand jelbft dem Pulver. 
So blieb die Burg, bis fie in der Nevolutionsperiode als Nationalgut um eim 
Geringes in die Hände des wigigen und bummoriftifchen Notare Faber überging, 
ber fie fpäter wieder verkaufte. Sie ift auch jett im Privatbefige, und der Befiger 
bat fich das Verdienſt erworben, fie nach feinem Sinne und, wie e8 das Mauer: 
werk ergab, neu berzuftellen, 

Das Klofter Rupertsberg lag Bingen gegemüber, auf dem linken Ufer 
ber Nahe, theilweife da, wo jett ein Gafthof die Eifenbahnreifenden zur Einkehr 
einlädt. Legende und Sage hat die wenigen noch übrigen Ruinen des weltbe- 
rühmten Klofters mit ihrem Glanze umgeben, VBernehmen wir aber zuerjt, was 
bie ernſte Gefchichte uns zu erzählen hat. 

Die Tochter des Ritters Hilvebert von Bödelnheim war jene wunderbare 
Seherin, die reichbegabte, von ihren Zeitgenoſſen bochverehrte heilige Hildegard. 
Ihr und einer frommen Jungfrau aus dem Sponheimer Grafengejchlechte zu 
Ehren wurde am Feſte des Difibodenberges, am Ufer des Glan, eine fogenannte 
Frauenklaufe errichtet, die mit ihrem Convente unter Hilvegards heiliger Leitung 
ftand. Bald aber zeigte ſich bier wie anderwärts, wo Frauenklöſter in unmittel- 
barer Nähe der Mönchsklöfter jtanden, die Wirkung des zuchtlofen Geiftes jener 
Lage. Im einer ihrer Viſionen empfing fie die Weifung, an ver Stelle, wo einjt 
ber heilige Rupert gelebt, ein Frauenkloſter zu erbauen, und der edle Graf Megin— 
hardt von Sponheim bot die Hand der Seherin zu dieſem Werke frommen 
Glaubens. Bon dem Grafen und anderen Edeln des Nahganes unterftügt, be— 
gann fie 1140 den Bau, der durch ben Auf ihrer Heiligkeit und das Verbienft- 
liche der Förderung jolcher Werke jo mächtig gefördert wurde, daß fie fchon 1148 
mit 18 gleichgefinnten Jungfrauen einzog. Der Ruf Hilpegardens war weit 
verbreitet. Ihre wunderbaren Bifionen, ihre Schriften voll geheimnißvoller Offen- 
barungen, ihr reines, heiliges Leben bewirkten, daß die reichiten Schenkungen von 
nah und ferne ihrer Stiftung zufloffen. Sie ſtand in lebhaften fchriftlichem 
Berfehre mit den ausgezeichnetften Perfonen ihrer Zeit, die fie häufig befragten, 
Bernhard von Elaivvaur, ein ihr verwandter Geift, weilte bei ihr in Ruperts- 
berg, als er, das Kreuz predigend, ben Rhein herab Fam, und fo hoch war feine 
Berehrung für dies jeltene, weibliche Weſen, daß er es bewirkte, daß fie nach 
ihrem 1180 erfolgten Tode heilig gejprochen wurde, 
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Unter ihrer Leitung blühte das Klofter, mit ihr ſchied auch das gottgeheiligte 
Leben aus feinen Mauern. — So lange fie lebte, gingen die Schreden des 
Krieges faſt fpurlos an den Mauern des Klofters vorüber. So blieb es jpäter 
nicht. Als Albrecht von Deiterreih Bingen und Klopp belagerte, flohen bie 
Nonnen, welche nicht vorzogen, bei den wilden Schaaren zu bleiben, die im Klofter 
jich feftjegten. Als die entflohenen Nomen zurücfehrten, fanden fie faft nur 
eutweihte Ruinen. Was des Kaifers Heer übrig gelaffen, das ranbten die Nitter 
des Landes. Wie konnten fich die Wehrlojen ſchützen? War doch ven Bebrängern 
Nichts heilig! Dft wurde in ſchweren Tagen Eibingen ihr Zufluchtsort. Noch 
ſchlimmere Tage famen, als 1491 vie fogenannte „Marktfehde“ zwifchen Chur: 
Mainz und Ehur-Pfalz ausbrach, und Goler von Navensberg mit dem pfälzifchen 
Heerhaufen Befig von dem SKlojter nahm. Bei ihrem Abzuge plünderten bie 
Lanzknechte das Klofter. Auch jet wiederholte fich die betrübende Erfcheimung, 
daß viele Nonnen dem Heerhaufen folgten. Der Pfalzgraf zog alle auf pfäl- 
ziſchem Gebiete liegenden Güter und Gefälle des Klofters ein und wies fie den 
zuchtlofen, eidbrüchigen Nonnen „zur Lebſucht“ zu. Als fich bald nachher das 
Gerüchte verbreitete, ver Pfälzer rüfte fich aufs neue, da zogen 300 Rheingauer 
Dingen zu Hülfe. Sie befegten die Kloſtergebäude; allein bald fahen fie ein, 
daß die weitläufigen Gebäude von ihnen nicht vertheivigt werden fünnten, und fo 
rüfen fie alle Gebäude nieder bis auf das Wohngebäude der wieder nach Eibingen 
geflüchteten Nonnen und die Kirche. Es war die Zeit nicht mehr dazu angethan, 
durch Stiftungen und Schenkungen dem Klofter wieder aufzuhelfen. Es war 
berarmt und zur Ruine geworden. Das Yahr 1552 vollendete feinen Ruin, als 
Abrecht von Brandenburg feinen Heerhaufen hier lagern lief. 

Faſt völlig zerjtört, ließ es Spinola, als er mit feinen wilden Spaniern 
ven Schweben 1632 wich. Im Kampfe, der diefem Weichen vorausging, ergriff 
das Feuer die mahejtehenden Gebäude, ımd fie blieben als Ruinen bis auf 
wenige Mauerrefte, deren legte noch in unſre Tage berüberragen. Dies bie 
Geſchichte eines der reichjten und berühmteften Frauenklöfter des Nheinlandes, in 
beiten Mauern die Jungfrauen der edelſten rheinischen Gejchlechter einft ven 
Schleier zu nehmen für ein hohes Verdienſt erachteten. Wenden wir uns bem 
Sagenkreiſe zu, der fich an diefe Stätte anfchlieft, jo tritt uns zuerft die Le— 
gende von dem ſchönen Traume des jungen HerzogXfupert entgegen. 

Zur Franfenzeit herrfchte im Nahegau ein Herzog in des Kaiſers Namen. 
Der wohnte auf dem Schloffe Böcelheim an der Nabe, bisweilen aber auch auf 
ber Burg bei Bingen. Er war gar mächtig und reich; aber fein größter Schat 
war Bertha, feine liebliche Tochter, die eine fromme Magd des Herrn war. 
Diele edle Franken famen und warben um viefen Schaf, aber fie wies Alle ab 
und hatte feinen heißeren Wunfch, als den Schleier zu nehmen in ven geheiligten 
Mauern eines Klofters. Das traf fchwer den alten Herzog, der fein Erbe nicht 
wollte Fremden laffen und gerne liebliche Enfel auf feinen Knieen gewiegt hätte. 
Er ließ nicht nach mit Bitten, bi8 Bertha endlich, widerftrebend im Herzen, feinen 
Bitten nachgab und dem Grafen Roland ihre weiße Hand reichte. Roland war 
ein zügellofer, wilder und roher Menfch und noch ein Heide, den zum Herrn zu 
befehren Bertha gehofft. So lange ver alte Herzog lebte, hielt er Maß, aber 
ald dieſer geftorben war und ihm das Herzogthum hinterlaſſen hatte, ba gab er 
fih dem ruchlofeften Leben hin, Bertha verfpottend und verachtend, bis er endlich 
im fernen Lande in einer blutigen Schlacht fiel. Die edle Frau hatte viel erduldet; 
ih Sinn war noch mehr dem Himmel zugewendet, und fie würde. ald Wittwe 
ben Schleier genommen haben, hätte nicht eine ſüße Hoffnung ihr andere Pflichten 
auferlegt. Und als ihr nun der Herr ein Knäblein bejcheerte, nannte fie es in 
der heiligen. Taufe Rupert und gelobte in feliger Mutterfreude, es bem Herrn 
iu weihen. 
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Und wieder warben Viele um ihre Hand und ihr Erbe, aber fie blieb ihrem 
Gelübde treu, weihte fich ganz ihrem Kinde und erzog es in der Furcht und Er— 
mahnung des Herrn. Nie fühlte fie fich glüclicher, ald wenn das holdſelige Kind 
neben ihr Eniete, feine Hänbchen faltete umd ihre heiligen Worte nachſprach, oder 
wenn es ihr half Wohlthaten ſpenden ven Armen, deren Schaaren bei ihr Hülfe 
fuchten. In fpäteren Yahren führte oft Rupert arme Kinder zu ihr und ſprach: 
Sie find auch deine Kinder, halte fie wie mid. Solches ſahen freilich die Eveln 
bes Yandes ungerne, beren Herzog einft Rupert werden follte. Sie verfuchten 
Alles, ihn von der Mutter Weife abzuziehen, allein das war umfonft. Yiebes- 
werfe blieben feine rende und Andacht und Gebet feine Erholung. Dafür that 
ihm auch der Herr fein Wohlgefallen fund durch ein herrliches Gefichte. 

Eine® Tags hatte Aupert einem armen Knaben fein eigne® Gewand ge— 
fchenft, daß es deſſen Blöße dede. Er war dann von ber Burg bei Bingen 
hinüber gegangen auf die Höhe jenfeit® der Nahe, um einen Strauß ſchöner Feld— 
blumen für die theure Mutter zu pflüden. Er war von der Höhe enblich auch 
binabgeftiegen an das Ufer der Nahe, wo auf einem grünen Raſenſtreifen gar 
fhöne Blumen bfühten. Die Sonne ſchien fo warm auf dies Tiebliche Plägchen 
daß er fich nieberfegte und bald, janft eingelullt von den am Ufer plätfchernden 
Wellen, entjchlief. 

Da träumte ihm, ein hoher Greis, umfloffen von Lichtglänzendem Gewande, 
jtehe am Ufer, und fein herrlich Angeficht leuchte, wie die Sonne. Biele Knäblein 
jpielten um den milplächelnven Greis, und er nahm fie bei der Hand und führte 
fie in die helfe Fluth, und wenn fie an feiner Hand wieder herausfamen, dann 
fei ihre Geftalt ebenſo Lichtumflofjen wie die des Greiſes. Bald darauf ftieg 
aus den Wellen der Nahe ein blühenves Eiland. Aus dem frifchen Yaube der 
Bäume des Eilandes leuchteten goldene Früchte, und in den Zweigen fangen lieb> 
lich buntgefiederte Vögelein. Auf dies ſchöne Eiland führte der Greis die Knäb— 
lein, daß fie die herrlichen Blumen pflüdten, die da blühten uud ihr Herz er- 
freuten an den goldenen Früchten der Bäume. 

Da ergriff auch ihn die Sehnfucht, auf dem lieblichen Eilande zu fein, und 
er erhob flehend feine Hände zu dem Greife; der aber lächelte mild und ſagte: 
Nein, mein Sohn, Dir ift Höheres befchieven. Du haft durch deine Frömmigfeit 
und Deine Liebeswerfe Dir eine Brüde zum Himmel erbaut, wo Du wohnen wirft 
unter den heiligen Engeln Gottes, in ewigem Frieden. 

Und kaum hatte der Greis diefe Rede vollendet, fiehe, da erhob ſich aus 
dem frifehen Grün des Eilandes ein Regenbogen und wölbte fich hoch und immer 
höher, bis er den Himmel berührte, und die Engel Gottes auf dem ſchönen Bo— 
gen herab und hinauf fchwebten. Dben aber auf der Höhe feiner Wölbung ſaß 
in feiner Herrlichkeit das Chriftusfind, und vor ihm kniete der kleine Johames 
mit feinem Kreuzlein und hielt ein ſchneeweißes Lämmlein in feinen Armen. 
Da kam ein Engel, welcher das Kleid trug, welches Rupert am Morgen dem 
armen Knaben gejchenft hatte, und legte es auf den Schooß des Jeſuskindes, und 
bas Jeſuskind legte das Kleid an und fagte zu ben Engeln: dies Gewand hat 
mir der fromme Rupert gejchenkt; dafür aber will ich ihn befleiven mit ewiger 
Herrlichkeit. 

Ruperts Seele durchdrang eine unfägliche Wonne. Er wollte nieberfnieen 
und anbeten. Da erwachte er, und zu feinen Füßen jaß der arme Knabe, ven 
er befleivet hatte, und fah ihn an mit Bliden des Danfes und der Liebe. Er 
hatte gewacht, daß dem Schlummernden fein Unfall begegne. Und bas liebliche 
Zraumgebilde fam nicht mehr aus feinem Sinne. Er weihte ſich nun unabläffig 
der Andacht und ven Werfen der Liebe und Barmherzigkeit, und als er erwachjen 
war, entfagte er freiwillig der Herzogswürbe und erbaute an der Stelle, wo er 
ben feligen Traum geträumt, eine Kirche und eine Klaufe dabei und lebte da mit 


Bertha, feiner Mutter, und übte PLiebeswerfe und war felig im Glauben und im 
Gebete — bis fein Traum wahr wurde. — Die trauernde Mutter ſenkte feinen 
Leib am Altare der Kirche in die geweihte Ruheſtätte, und der Herr erhörte ihr 
Flehen, dag auch fie nicht lange hernach ruhte an feiner Seite. 

Yange wallfahrteten die gläubigen Seelen zu feiner Ruheſtätte, bis vie wil— 
ven Normannen kamen und Kirche und Klauſe zerftörten, daß ihre Stätte nicht 
mehr gefunden werde. 


Die Gründung von Rupertsberg erzählt die Legende alfo: Es war 

im Jahre der Gnade 1140, als die fromme und hochbegnadigte Magd des Herrn, 

ildegard von Böcdelheim, die Abbatiffin der Jungfrauenklauſe am Fuße des 

iſibodenbergs, in ihrer Zelle, auf hartem Lager, wieder in einer Entzüdung lag. 
Bei ihr ſaßen die Freundinnen: Hiltrude, des Grafen Meginhardi von Sponheim 
Tochter, und Clementia von — welche ſie anſchauten mit Blicken der 
Liebe und gläubiger Verehrung. Zu Häupten des Bettes aber ſaß, mit Kiel und 
Pergament, der fromme Pater Gottfried vom Diſibodenberge, daß er nieder— 
ſchreibe, was ber Geift der Seherin eingäbe. Sie aber lag da, bleich und ftarr 
wie eine Peiche. In der Zelle aber war es fo ftille, daß man das Holzwürmlein 
im Getäfel nagen hörte. Alle dreie aber harreten des Augenblids, da das Band 
der Zunge ber heiligen Jungfrau gelöst würde, und fie fund gäbe, was fie im 
Geiſte fchauete. 

Jetzt zuckte Hildegardis ‘zarte Geftalt leife zufammen; über das todtbleiche 
Antlig verbreitete fich eine zarte Röthe, und ein feliges Lächeln fchwebte um den 
feinen Mund, ein Zeichen, daß fie ein entzückendes Bild ſchaue. Das Auge aber 
war feſt gefchloffen. Und fie ſprach umd der Mönch Gottfried fchrieb: „Hoch 
„erhebt fich aus grünendem Eiland bis zum Himmelszelte der ftrahlende Bogen. 
„Zanfend Sterne umftrahlen ihn wie leuchtende Sonnen. Gottes Engel fteigen 
„auf und nieder, und ihre Yobgefänge preifen das Lamm Gottes, welches der Welt 
„Sünde trägt. Und Er, ver das A und das D, der Anfang und das Ende ijt, 
„stebet oben auf des Bogens Wölbung in feiner Herrlichkeit, und neben ihm ein 
„Büngling, fanft und mild, anzuschauen gleich einem Engel. Da fpricht der zu 
„mir: Siebe, das ift der fromme Rupert, an dem ich Wohlgefallen habe, der aus 
„Deinem Stamme entjproffen ift, aber der Stamm hat feiner vergeffen. Dort, 
„wo die Nahe mündet, liegt fein Grab, unbekannt unter den Trümmern feines 
„Gotteshaufes, und Neffeln und Dornen wuchern darauf. Du, getreue Magd, bift 
„erforen von mir, daß du es fucheft und findeft und darüber baueft einen Tempel. 
„Alſo fpricht der Herr und deutet auf die Stelle, wo des Heiligen Gebeine ruhen 
„und wo ein wilder Rofenftrauch ftehet. Der thut alsbald feine Blüthenfelche 
„auf, daß es gar herrlich duftet, und ein Engel fchwebt herab und fetet ein 
„Kreuzlein an den Rofenftrauch, zum Zeichen, daß allva feine heiligen Gebeine 
„ruhen. Und der Herr fpricht: Auf, Du erwählte Magd, verlaß den Drt, wo 
„Du weilteft bis heute. Nimm den Pilgerftab in Deine Hand und wandere dort— 
„bin, wo ich Dir die Stätte bezeichnet habe, und baue ein Gotteshaus und da- 
„neben eine Zuflucht frommer Seelen, die Dir folgen, und diene mir allda mit 
„Ihnen im Glauben und im der Lauterfeit des Herzens und Lebens. Säume 
„Micht! Ich will mit meiner Kraft in Dir, der Schwachen, mächtig fein; ich will 
„die Herzen Dir zuwenden und fördern das Werk Deiner Hände!" 

Sie ſchwieg. Unermüdet fchrieb ver Mönch, daß Fein Wort aus dem hei- 
figen Munde verloren gehe; denn, fo fie erwachete, wußte fie Nichts mehr von 
dem, mas fie geredet in der Entzüdung. 

Alsbald fchlug fie hell umd Far die Augen auf, lächelte die treuen Freun— 
binnen lieblich an, die fie mit Thränen der heiligen Begeifterung anfchaueten, 
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Herr, dein Wille geſchehe! ſagte fie und richtete ſich kräftig auf. Und zu Hiltru— 
den ſagte ſie: Mir iſt ſo wohl, wie lange nicht. Ich will aufſtehen und thun, 
was mir der Herr geboten hat! Und alsbald ſtand fie auf in voller Kraft, er- 
griff den Pilgerjtab umd fehritt, begleitet von Hiltruden und Clementia, hinüber 
zu der Burg Sponheim, wo Hiltrudens Vater wohnte, und that ihm fund, was 
fie innerlich erlebt hatte. Und der Graf zog mit ihnen gen Bingen und zur 
Stätte, und alsbald zeigte Hildegard den blühenden Roſenſtrauch, deß Zeit längit 
vorüber war, und das Kreuzlein, fo ver Engel geftedt. Und alle Viere Fnieten 
nieder in heiliger Andacht und priefen den Herrn. Und als man 1148 zählte, 
ftand das Gotteshaus umd der Altar über der Stelle, wo ber Roſenſtrauch ge- 
blüht und der Engel das Kreuzlein gefett, und das Kloſter ftand fertig da, und 
nachdem der Bifchof von Worms Kirche und Klofter geweihet, zog Hildegard mit 
ihren Freundinnen und fechzehn andern frommen Nönnlein in daſſelbe ein, und 
Hildegard war bie erfte Abbatiffin. 

Bon dem Hildegardisbrünnlein verfündet die Sage, daß, als bas 
Klofter Rupertsberg erbaut war, ein Born „lebendigen Waſſers“ fehlte, und man 
alles Waffer aus der Nahe holen mufte, fo doch unrein und nicht anmuthig zum 
Trinken war. Wie und wo man auch grub, auf der fteilen Uferhöhe fand ſich 
fein lebendiger Duell. Hildegardis aber liebte es, im Freien zu beten, unter dem 
blauen, herrlichen Himmelsbome. Da lag denn ein Plätlein in den Felfen, uns 
fern des Klofters, gar heimlich, friedlich und ftille, wo ein Hollunderftrauch ein 
Laubdach bildete und darumftehende Hafelftauden eine Wand. Lieblicher war fein 
Plägchen zu finden. Als nun eines Tages Hildegardis die Armen gefpeift und 
getröftet hatte, die fich an ihres Klofters Pforte fammelten, und der Elenden Dauk 
ihr Herz tief bewegt hatte, da eilte fie in ihr grünes ftilles Betkämmerlein, daß 
fie ihre Seele ergöffe im heißen Dankgebete, weil der Herr es ihr vergönnte, 
das Werkzeug feiner Liebe zu fein. 

Und als fie betete heiß und imnig, da fielen ihre Thränen zur Erbe, in ben 
Rafen und in das Geftein, und fiehe, ihre Thränen wurden zur lebenden, fegnen- 
den Quelle, die rein und hell hervorfprubelte und reichlich hinabriefelte über das 
Geftein. Da ftaunte die heilige Jungfrau und pries auf's neue des Herrn 
Gnade, grub mit ihren fchneeweißen Händen ein Brünnlein und legte Steine 
darum, daß fih das Waſſer ſammle, und eilte, dem Convente zu bringen bie 
Kunde von des Herrn wunderbarer Gnade und Allmacht. 

Und das Brünnlein rann reichlih und rinnet heute noch und erquidte da— 
mals wie heute die Pabefuchenden, und heißet feitvem und für ewige Zeiten das 
Hildegardisbrünnlein. 





Richten wir unfre Blide über die Stationsgebände der Eifenbahn dem Rheine 
zu, fo ftehbt auf einer Kleinen Felſen-Inſel im Rheine ein ftattlich hergejtellter 
Thurm, noch vor einer feinen Reihe von Jahren eine verwitternde Ruine. Es 
ift der Maus» oder Mäufethburm Als Grenzpunft der preufifchen Rhein- 
Provinz entfaltet der Thurm an feinem Flaggenftode bie Fönigliche Fahne Preu- 
ßens. Eine fchauerlihe Sage knüpft fi an dieſen Thurm. Es ift diefe: Auf 
dem erzbifchöflichen Stuhle von Mainz faß einft in alter Zeit ein Erzhirte ohne 
Hirtenliebe. Der Mammon war fein Gott und fein Herz hart wie ein Felſen. 
Hatto fammelte Haufen Goldes, ſammelte und fpeicherte die reichen Zehntfrüchte 
des Erzbisthums auf, und das arıme Volk hungerte. Mißwachs fteigerte die 
Hungersnoth, die Tauſende hinraffte. Nur noch wie Schatten fchlichen die Leber: 
lebenden in Mainz umher, fammelten fi vor dem Palaft des Erzbifchofs und 
jammerten und flehten, daß Hatto feine Kornfpeicher öffne, und es fah fie der 
Erbarmungslofe, hohnlachte und befahl, man folle fie in ein leerſtehend Gebäude 
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führen, um zu harren, bis er ihnen Brod gäbe; aber ſtatt ihnen Brod zu reichen, — 
ließ er das Gebäude an vier Ecken anzünden. In herzzerreißenden Tönen jam— 
merten die Unglücklichen, und als nun die Todesqual ihr Geſchrei Bis zum Ent— 
feglihen fteigerte, trat Hatto auf den Balfon, von wannen fonft der Erzbifchof 
das Volk zu feguen pflegte, hörte den Sammer ihrer Tovesqual und fprach mit 
wilden Hohnlachen: „Hört, wie bie Kornmäufe pfeifen!“ Und endlich verſtummte 
der Jammer, und das Gebäude ftürzte zufammen und begrub unter feinen Trüm— 
mern die Armen, 

Aber der Bergelter fchlief nicht. — 

Plöglich vernimmt man im erzbifchöflichen Palafte ein feltfam gellend Pfei- 
fen. — Was ijt das? ruft Hatto aus, und feine Haare fträuben fich. Aus den 
rauchenden Trümmern, wo eben vie legten Todesſeufzer verhallt find, kommen 
unabjehbare Schaaren pfeifender Mäufe; fie Elettern unaufhaltfam an den Mauern 
des Palaftes empor; fie dringen durch alle Deffnungen ein. Wen fuchen fie? — 
Hatto, Hatto, es gilt dir! Es ift das Gericht Gottes! Es ergreift ihn ein 
namenloje8 Entjegen. Das find die Kornmäufe, die in den Flammen fo entjet- 
lich gepfiffen ! 

Er flieht voll Entjegen bis in das Innerſte feiner Gemächer. 

Vergeblih! Wer entgeht der ftrafenden Hand Gottes? — 

Sie folgen ihm, wohin er flieht; fie verzehren jeden Biffen, ben er zum 
Munde führen will; fie zernagen feine Gewänder, ja, ihr Zahn beginnt an feinem 
Fleiſche zu nagen. Nichts ſchützt, Nichts errettet ihn. Da flieht er nach feinem 
feften Schloffe Klopp, wo er fich ficher glaubt. Vergebliche Hoffnung! Die un- 
erbittlihen Verfolger erfüllen bald alle Räume der Burg, und überall ertönt ihr 
gellendes, Mark und Bein durchbringendes Pfeifen. Hatto iſt's, dem fie fuchen 
und finden. Auf feinen Knieen windet er fich und flehet um Gnade, aber nur 
der Mäufe Pfeifen ift die Antwort. 

Die Verzweiflung ergreift ihn mit taufend Armen. 

Wohin foll er fliehen? Da fieht fein wirrer Blid den Thurm im Rheine, 
an defjen Fuß die hochgehende Fluth brandet. Dort, ja dort ift Rettung! Und 
ein Kahn trägt ihn hinüber. — Im gewölbten Thurmgemache Täßt er ſchnell fein 
Bette in Eiſendrähte hängen. Hier hofft er endlich des Schlafes Erquickung, die 
er feit lange nirgends gefunden. — Doch — kaum ift er brüben, da wintmelt 
der Rhein von unzähligen heranſchwimmenden Mäufen. Sie erreichen des Thur- 
mes Fuß, fie Flettern an den Mauern herauf, fie bringen in das Thurmgemach 
ein! — 

Durh das wilde Dröhnen der Brandung hört man einer Menfchenftinme 
gelfenden Angftfchrei; dann legt fih der Sturm; dann glättet fich die Fluth und 
es wird todtftille im Thurme. — Niemand wagt ihn zu erjteigen. — Erft am 
dritten Tage vollbringen furchtlofe Schiffer das Wagftüd, Sie finden in Hatto’s 
Gemach das völlig entfleifchte Gerippe. Die Mäufe aber find ſpurlos ver» 
ſchwunden. — 

Seitdem mied man voll Grauen den graufigen Mausthurm. 

So die weitverbreitete Sage. 

ören wir nun aber auch die unparteiifche Stimme ver Gefchichte! 

tto war ein Erzbifhof von Mainz voll eveln Sinnes; aber jparfam und 
enthaltfam in feiner Hofhaltung. Gerecht und ftrenge, fette er den ausfchweifen- 
den Mönchen und Weltprieftern den Daumen auf das Auge. Das Fonnten fie 
nicht ertragen, und weil ihre Rache im Leben des edeln Erzbifchofs fein Genüge 
finden fonnte, jo juchten fie diefelbe nach feinem Tode zu befriedigen, indem fie die 
grauenvolle Sage an feinen Namen fmüpften mit all ihrer Schmach und ihrem 
Entjegen. Das ift ver Sage Urfprung; der des Thurmes und feines Namens 
it ein anderer. Der Thurm wurde zugleich mit ver Zollburg Ehrenfels zwifchen 
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1208 und 1220 zu gleichem Zwecke erbaut. Sein Name, der der ſchrecklichen 
Sage als Haltpunkt diente, entſtand ſo: Erzbiſchof Sifrid II. verſah den Thurm, 
damit fein Schiff ven Zoll verfahre, mit „Muſerie“ — Geſchützen, Feuerwaffen, 
Feuerwurfgeſchoſſen und hatte einen Mann hier wohnen, der Feuer auf die 
Schiffe ſchoß, die keinen Zoll entrichten wollten. Er trug den Namen: „Ignis 
Sagittarius“ — Feuerpfeilſchütze. Dieſer Name ſchon ſchließt den Gedanken an 
Feuerſchlünde nach dem Brauche einer ſpätern Zeit aus. 


Mushaus, Musthurm, vielleicht im Munde des Volkes: Mausthurm diente 
trefflich zur Mönchsſage, womit fie Kaiſer Otto's hochverehrten Freund und Rath— 
geber durch Jahrhunderte brandmarkten. 

Zur nähern Begründung verweiſe ih auf: Menken Scriptoris rer. german., 
auf Schöttgen und Kreifig: Scriptoris rerum Saxon., und endlich auf: Schmin- 
fen: Monum. hassic. wo das Zeughaus unter dem Namen: Mus- und Maus- 
haus vorfommt. Das Wort: Musfete hängt damit zufammen. Nach Yeibnik 
Scriptoris rer. Br. heißen die aus dem Rathe zu Lübeck und Braumfchweig zur 
Oberaufficht über das ftäptifche Gefchügwefen — die Muferie — deputirten 
Rathsmitglieder —: Mufemeifter. 

Nahe verwandt, weil gleichen Zweckes und Urſprungs, dem Mausthurme iſt 
die ihm gegenüber, aber hoch oben am Berge thronende, jetzt von den edelſten 
Reben umgebenen Burg Ehrenfels, wohl auch Ehrenſtein genannt. Der Erz 
bifchof Sifrid (oder Siegfried) II. lieh fie durch die reichen Herren von Bolan- 
den erbauen, die ohne Zweifel das Geld hergaben gegen die Burgmannjchaft und 
einen Theil des zu erhebenden Zolles. Wahrfcheinlich erbauten fie auch den 
Mausthurm auf der Rheinklippe und unter Ehrenfels, am Ufer des Rheines, 
dem Mausthurm gegenüber, das befejtigte Zollhaus; denn die Nachricht, daß Erz- 
bifchof Hatto beide Gebäude und auch Ehrenfeld erbaut habe, entbehrt urkund- 
liher Begründung. 

Jeder Ritter hatte ja bei feiner Burg einen Rheinzoll, warum ſollte ihn 
Siegfried nicht erheben und fichern? Zwar trat Kaifer Friedrich IL. heftig da- 
gegen auf, aber der Erzbifchof wußte ihn zu erhalten, felbjt ſpäter, als Rudolph 
von Habsburg alle diefe Brandfchagungen des Handels mit Stumpf und Stiel 
brechen und ausrotten wollte, zog er vor dem mächtigen rheinischen Erzbiſchofe 
die Hand zurüd und — die erjte Hite verflog. Nach wie vor erhoben Geift- 
liche als Zolljehreiber die Gebühren, vie fehr beveutend waren und der Will- 
führ der Erheber viel freien Spielraum gönnten. Die Feftigfeit der Burg Ehren- 
fels und die herrliche Ausficht, welche fie bot, machte fie zu einem Lieblingsaufent- 
halte der Erzbifchöfe — zumal ein reicher Yandadel nahe war und des Rhein— 
gau’s Föftliches Tröpflein. — In diefer Burg wurden zu Kriegszeiten die föft- 
lichjten Güter des Domes und Erzftiftes von Mainz verwahrt. Kaum bedarf es 
baber eines Beweifes, daß die Burg fich durch ihre Sicherheit auszeichnete und 
nicht erftiegen worden war, ehe Albrecht won Dejterreich fie 1301 eroberte, aber 
nicht zerjtörte. 

Als fpäter, 1354, der oft erwähnte Kuno von Falfenftein mit Erzbifchof 
Gerlach feine Uebereinkunft ſchloß, empfing ev Ehrenfeld pfanbweife. Jene Zeit 
war eine fehbelujtige, und an VBeranlaffung ließ es die ihr eigenthümliche Gewalt- 
thätigfeit nicht fehlen. Schon zwei Jahre fpäter eroberte Erzbifchof Gerhard vie 
Burg Ehrenfels, und 1377 nöthigte der — ja zu aller Zeit unbequeme Geld- 
mangel den Erzbifchof Adolph Burg, Mausthurm, Zollhaus und Zoll gegen ein 
Darlehen von 20,000 Gulven zu verpfänden; denn auf der Burg Chrenfels hat- 
ten ihn die Domberren, (da es in Mainz nicht geheuer war) zum Erzbiſchof er- 
wählt, aber den Rechtsfag geltend gemacht: Ich gebe, damit Du gibjt. Sie ga- 
ben den Churhut, und er 12,000 Gulden, da er fie aber nicht hatte und bie 
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Domherren vom Krebitgeben feine Freunde waren, fo blieb Nichts übrig als bie 
Berpfänbung. 

Auch Erzbifhof Konrad wurde auf Ehrenfeld erwählt und in der Pfarrkirche 
von Rüdesheim geweihet. Da die Schäbe des Erzitiftes hier ficher ruhten in 
ftürmifchen Tagen, die, beiläufig gejagt, in Mainz nicht felten waren, fo verlieh 
der Erzbifchof Gerlach 1363 auch dem Domkapitel das Recht, hier feine Truhen 
niederzuftellen, wenn in Mainz ein Wetterfturm heranzuziehen drohte. 

Die Schweden waren üble Gäfte auf der Burg; aber erft Graf Montal 
fhleuderte von Montroyal an der Mofel aus im Orleans'ſchen Kriege die Brand- 
fadel in die Mauern von Ehrenfels, und was die Flamme nicht vollbracht, vol- 
[endete bier wie am Mausthurm Pidel und Breceifen. — Keine Sage fnüpft 
ih an die Burg. — 








Unfere Rundſchau ift vollendet. Manches mußte, weil ber Stoff zu reich 
für den Raum vorlag, übergangen werben. 





Bon der nadten Haide. 
Ton M. ©. 


Es war ein dunfler Falter Abend, der fich, von Stürmen begleitet, auf bie 
weite Haide herabfenfte. Bis zu den fernen Gebirgen bes Teutoburger Waldes dehnte 
fih die Ebene aus, — rechts und links war fie umabjehbar. Nur in weiter 
Entfernung erhoben jich die Thürme und Mauern einer alten Stadt, die aus 
einem dichten Kranze von Bäumen wie eine Dafe in ver Wüſte hervorfah. 

Noch vor wenig Tagen blühten auf dem wellenförmigen, grünen Teppich ber 
Haide die verfchiedenartigjten Haidepflanzen: Die zierlichen Erifas mit den feinen, 
duftigen Blumen, die blauen Glodenblumen. und der üppig wuchernde Ginfter. 
Auf den langen Sümpfen und an den Fleinen Bächen lachten im hohen Scilf 
die Wafferrofen, und ſchlankes Zittergras ftrahlte im diamantenen Schmude der 
Zhauperlen. 


Aber eine Nacht hatte all das verändert, ein plöglicher Froft fam über 
das Land und tödtete mit eifigem Hauch all die zarten Blumenleben, daß fie 
binfanten ins niedrige Gras, unfenntlich in der ſchwarzen, erftarrten Geftalt; — 
feine Eisfruften zogen fich über die Wafferftreden, und felbjt die Blätter der wenigen 
Pappeln umd Fichten waren mit bligendem Reif umzogen. — Gebt heulte der 
Sturm im Laubwerk der einfamen Höfe und riß die Blätter von den Bäumen, 
daß fie durch die Luft wirbelten, faufte über vie öde, unabjehbare Haide und 
tafchelte unheimlih im Schilf. Und es wurde bunfler und immer ftiller auf 
ber Haide, lange Schatten ſchwankten darüber hin wie Geifter aus einer andern 
Belt. Es waren die Schatten der Wolfen, die im Zwielicht eilend dahinzogen; 
wahrlich einfam mochte e8 dem Wandrer zu Muthe fein, ver jet über die nadte 
Ebene daher kam. Naben und Krähen flogen in Schaaren vor ihm auf, und 
frächzend zogen fie dahin unter dem drohenden Himmel, als wollten fie noch 
mehr des Traurigen verkünden. Wengftlich aber flatterten die Heinen Vögel um- 
der, ſahen ſich ſcheu um in ven fahl gewordenen Bäumen, als wären fie erfchroden 
und erftaunt über ven plößlichen Wechjel und müßten nun nicht, wo fie ihr 
Binterguartier anffchlagen follten. Wer die Natur fo anfah, wie fie ſich auf 
der weiten, wellenförmigen Ode und den trügerifchen Sumpf» und Moorjtreden 
darbot, dem mochte leicht das Bild des erjten Schöpfungstages vor die Seele 
treten, von dem es hieß: „Und die Erde war wüſt und leer, und ber Geift 
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Gottes ſchwebte anf den Waſſern.“ Auch bier in dem matten Dämmerſchein 
hätte man rufen mögen: „Es werde Ficht“, und mit Entzüden es fich ausmalen, 
wie das Waffer fich rein vom Lande fcheide und in Klaren Strömen bahinbraufe, 
wie das arme Yand fich fehmüde mit Blumen, Sträuchern und Bäumen, wie bie 
unzähligen Wellenhügelchen fich vereinten zu himmelanftrebenden Bergen und bie 
ganze Ode ſich mit Menfchen und Thieren bevölferte. Jetzt aber fang die Natur 
ihr Todtenlied in tiefen Mollaflorven, und jedes Gefchöpf, jede Pflanze verjtand 
die trübe ernfte Melodie, die ihn ans eigne Sterben erinnerte. 

Zu diefer Zeit fehritt ein alter Bauer über die Haide. Seine Haltung war 
gebeugt, fein Haar fchneeweiß, die tief gefurchte Stirn hoch und kahl. Die Linke 
trug ein Feines Bündel, die Rechte ven Knotenftod. Seine Lippen fchienen leife, 
unverftändliche Worte zu murmeln und bebten vor Froft und innerer Erregung. 
Seine Augen blicdten troftlos umher, überall nur Einfamfeit, überall ein endlos 
trauriges Bild. Ein ſchwerer Seufzer bob die Bruft des alten Mannes, trüb 
waren feine Gedanken wie der Himmel über ihm. Er gedachte feiner entarteten 
Kinder, die ihn, den altersfchwachen, gebrechlichen Greis, hinausgeſtoßen aus ber 
heimathlichen Hütte, weil fie e8 müde waren, ihn zu kleiden und zu ernähren, 
weil feine zitternden Hände Nichts mehr für fie fchaffen konnten, und er ihnen 
zu lange fchon lebte. Und die das gethan, waren Bauern, von denen man in 
den Städten fagt, daß die Unfchuld und Harmlofigfeit bei ihnen wohne. — An 
diefem Abende hatte die böfe Schwiegertochter e8 durchgeſetzt, was fie lange vor- 
bereitet, und nach einem heftigen Auftritte ihn binausgeftoßen, als der Abend 
dunfelte und der Stimm ſich erhob. Denn in ver Hütte wohnte Armuth und 
Elend, aber fein Gottvertrauen und feine Yiebe. Und die Armutb, die den Einen 
demüthig und fanft macht, verbärtet das Herz des Andern und unterliegt bei 
jeder Verfuhung zum Böfen. Rathlos hatte, der Alte vor der Thür der Hütte 
geftanden und umbergeblidt in der weiten Ode. In bie ferne Stabt mit ben 
düftern Mauern wollte er nicht, dort hatte man ihm vor Kurzem mitleidlos weg: 
gewiefen, als er vor den Thüren der Reichen zum erften Male gebettelt. Da 
verfluchte er im Herzen die fchüchterne Bitte, und nie, nie bat er wieder. Er 
hungerte und darbte, aber er ſchwieg. Doch wohin mm? — Er wollte die armen 
Dewohner der Haide auffuchen und ihnen fein Leid erzählen. Sie wußten ja 
auch, wie weh der Hunger thut, wie fehaurig der Winter ift, wenn fein warmes 
Kleid die Glieder ſchützt, und auf dem Herde fein freumbliches Feuer lodert. 
An der erften Hütte hatte man ihm ein Stüd Brod gegeben und dann rafch bie 
Thür gefchloffen. Er ging weiter, bis zum nächften Hofe war es noch weit, und 
feine Kräfte gingen zu Ende. Sein Herz war betrübt bis in den Tod, und Yeib 
und Unwillen zehrten jeden andern Gedanken und jede andere Kraft auf. Endlich 
erreichte er einen Kleinen Kreis von Fichten, in deren Mitte eine Raſenbank lag. 
Aus den düftern Schatten fchrie ihm eine Eule entgegen, die bei feiner Annähe— 
rung aufflog und mit unhörbarem Flügelſchlage über feinem Kopfe hinftric. 
Ein Winpftoß riß ihm den Hut vom Kopfe, und der Mond fah mitleivig auf 
das Fable Hanpt eines verlaffenen Greifes, als wollte er e8 erwärmen mit feinen 
janften, aber gluthlofen Strahlen. Nachdem ver Unglückliche die fchlechte Kopf 
bedeckung wieder gefunden, trat er mit troftlofem Blide in das Halbrund, das 
die Tannen bildeten, und ließ fich, zum Tode ermübet, auf die feuchte Raſenbank 
nieder. Zitternd ftüßte er den Kopf in beide Häube. Hier war er wenigitens , 
vor ber wildeften Gewalt des Sturmes gefchütt, und der halbgefchlofjene, buntel- 
grüne Raum erinnerte doch in Etwas an ein ſchützendes Obdach. Und wie er fo 
da jaß und nachdachte, da ftiegen die Bilder feines vergangenen Yebens wieder 
in ihm auf, ev gedachte der theuren, jonnigen Heimath an den Ufern des fehönften 
Stromes und des Fleinen, weinumvankten Vaterhaufes an grüner Rheinhalde 
und all der frohen Stunden, die er dort in Armuth, aber in Zufriedenheit gelebt. 
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Und wie die Zufriedenheit ein Ende nahm, als die Verſuchungen und Lockungen 
ver Welt den Weg zu feinem Herzen gefunden, und er heimlich das Haus bes 
ftrengen, aber guten Vaters verlaffen. Wie viel Leid mußte da dem leichtfinnigen 
Schritte folgen, wie viel bittre Thränen mußten die Augen der beften Mutter 
vergießen! Nun erntete er den Lohn für jenes Vergehen, der eigne Sohn ftief 
ihn aus ber eigen Hütte, Und erft nach langem Irren hatte ihn das Schidfal 
in dies Land geführt, die Armuth war feine Begleiterin geblieben bis in feine 
alten Tage, aber er hatte doch endlich eine eigene Heimath und eine Gefährtin 
feiner Tage gefunden. Bor wenig Jahren jtarb biefe, und bafür führte ver 
Sohn ihm die neue Tochter zu, die ihn nie geliebt und nie gepflegt. 

Jetzt ſaß er einfam da, und wider Willen fanfen ihm die ſchweren Mugen» 
fieder zu, und immer friedlicher wurben feine Gebanfen, immer leichter feine 
ftillen Träume. Der Schlaf ſank auf das müde Haupt. Er ſah noch einmal 
das ganze frohe Leben der erjten Heimath, ſah lachende Bilder voll Anmuth und 
drende, vernahm die altbefannten Lieder jeiner Kindheit und hörte das Rauſchen 
des Stromes. Leife mifchten ſich Wirklichkeit und Traum, während der Wind 
durch die Tannen raufchte und in feltfamen Tönen zwifchen ven Sümpfen im 
boben Schilf heulte. Er aber vernahm wunderbare, himmlifche Melodieen, Leife 
tauchten fie auf, jchwollen mächtig an wie ein braufender Strom und führten 
bie Seele mit ſich empor. Und ber düſtre, von zerriffenen Wolfen umfchleierte 
Himmel öffnete fih über ihm und enthüllte ihm feine ftrahlende Glorie, Engele- 
föpfe jchauten herab aus den Wolfen, und der verfühnte himmlifche Vater winkte 
dem armen Erdenkinde hinauf, als wollte er es an fein Vaterherz fchließen. 
Jetzt fühlte er feine Kälte, feinen Schmerz mehr. Eine ftarfe Hand fuchte ihn 
aufzurichten in Liebreicher Weife, eine milde Stimme fprah zu ibm. War es 
denn Traum oder Wachen? Ad, — die Gedanken, die ben Himmel gefunden, 
wurden wieder herabgezogen auf die Erbe, — auf die falte, öde Erbe. — Wäh— 
rend der Arme in unruhigem Schlummer bewußtlos da ſaß, und ber erjchöpfte 
Körper immer mehr in jene Erjtarrung überging, die dem Tode ſchon nah ver« 
wandt ift, fchritt ein junger Jäger über die Haibe. 

Er hatte ven elaftifchen Schritt der glüdlichen Jugend, feine edle und Teichte 
Haltung verrietb das Bewußtfein männlicher Kraft. Der raube Sturm drang 
nicht in fein Herz, denn darin wohnte der Sonnenfchein des Glüdes, das von 
innen erwärmt und belebt. Die Einfamfeit um ihn ber nahm nur das Äußere 
Auge wahr, — feine Gedanfen belebten die Haide mit Tieblichen Bildern und 
Gejtalten, mit hoffnumgsreichen Träumen. Sein Jagdhund lief vor ihm ber und 
fand in dem Tannenwald die zufammengefauerte Gejtalt des unglüdlichen Mannes. 
Das edle Thier eilte zurüd zu feinem Herrn; an ihm emporfpringend und beffend 
gab e8 zu erfennen, daß es es etwas Beſonderes entvedt, und fo leitete es bald 
feinen Herrn in ben biüfteren Schatten der Fichtengruppe. Diefer hatte kaum 
die gebrochene Geftalt des Alten erblidt, als er fich auch theilnehmend zu ihm 
binabbengte, das ſchwere Haupt aufrichtete, um zu fehen, ob er noch lebe, dann 
eilend8 aus ber Jagdtaſche die Felpflafche mit feurigem Wein hervorgeholt und 
damit eifrig die Schläfe des halb Grftarrten gerieben. Da fehrte bie 
Befinnung vesfelben zurüd, mit einem tiefen Seufzer ſchlug er die Augen auf. 
Ya er fand fich wieder auf ber unmirthbaren Haibe, und hörte wieder den Wind 
in den Tannen raufchen. Aber wie fremd war ihm das Bild eines fchönen jungen Man— 
nes, der vor ihm Fniete und fich liebreich feiner annahm. Im hohen Haidefraut lag die 
Yagdtafche, und der große Hund faß als aufmerkfamer Zufchauer dabei und gab 
auf alle Weife feine lebhafte Freunde an dem Nettungswerfe zu erkennen. Mit 
freundlichem Wort begrüßte ver junge Mann den Erwachenden, bot ihm herzlich 
Brod und Wein, richtete ihm auf umb reichte ihm den Arm zur Stütze. Schwan— 
iend erhob fich der Halberſtarrte, kaum wußte er, was er that; denn feine Seele 
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war noch vom Traume befangen. Alles Geſchehene fiel ihm noch nicht wieder 
ein, er ſann nur nach, welche ſchwere Laſt auf ſeine Bruſt drückte und ſein Herz 
zuſammenpreßte. So iſt es uns ja oft, wenn wir im Schlafe ein ſchweres Leid 
augenblicklich vergeſſen, und beim Erwachen eben nur den ſchmerzlichen Druck auf 
der Bruſt fühlen, daß wir den Tag nicht freudig begrüßen können. Der junge 
Mann führte den Alten behutſam bis zur nächſten Hütte, die noch ziemlich entfernt 
lag. Oft mußte der Arme ruhen, denn ſeine Kraftı war erfchöpft. Da jchimmerte 
durch die Nacht das fleine Licht der Haivebewohner, es Teuchtete unftät durch die 
im Winde fchwanfenden Bäume, die die Hütte umgaben. Schon vernahm man 
das heifere Bellen eines Hundes, ber vor dem Hofe wachte, ein Yaut, der in der 
tiefen Cinfamfeit einer Haide freundlich und willfommen klingt, weil er doch an 
die Nähe der Menfchen erinnert. Währenddem hatte der alte Mann in abge- 
brochenen Sägen feine Gefchichte erzählt, und fteigende Entrüftung erfüllte die 
Seele feines jungen Zubörere. Alfo auf den einfamen Gehöften der Haide gab 
es jo viel Unnatur und Yieblofigkeit. — Sie hatten die Hütte erreicht, ſchon fuhr 
der Hund wüthend auf fie los und zog durch den Lärm fchnell die Bewohner 
herbei. 

Ein Mann mit rauhen Zügen öffnete die Thür und trat den Beiden ent- 
gegen. Der junge Mann bat um, ein Nachtlager für einen erjchöpften, heimath- 
loſen alten Mann umd fprach zufegt von reichlicher Vergütung. Da erft hellte 
fih das Geficht des Hauseigenthümers auf und bereitwillig führte er fie in das 
Innere der raucherfüllten Wohnung. Eine junge Frau kam ihnen entgegen. Ihr 
Geficht war bleich und fanft, ihre Kleidung ärmlich wie Alles in der Hütte um— 
ber. Und dennoch ſah man ihr an, daß fie einft eine blühende Haideroſe ges 
weſen. Aber die fchönen Tage waren worüber, Längft worüber, die forglofe, hoff— 
mungsreiche Yugend, Armuth und Sorge hatten jchon die Spuren auf der Stirn 
zurüd gelaffen. Dort lag in einem länglichen Korbe ihr jüngftes Kind, zwei 
ältere Kinder lagen innig umfchlungen in einem morfchen, armfeligen Bette und 
ihre fleinen, gefunden Gefichter lächelten im Schlafe. Das Feuer auf dem 
offenen Herde war dem Erlöfchen nahe, uub der Mann warf ein Bündel Reifig 
hinein, um es auf's neue zu beleben. Nachdem fich ein Schimmer von Behag- 
lichkeit in der Hütte verbreitet, nachdem der alte Mann todtmüde auf das be- 
reitete Spreulager gefunfen und mit Augen, die in Thränen ſchwammen und 
halb gebrochen fchienen und mit zitternden Händen feinem jungen Wohlthäter 
gebanft hatte, wandte fich diefer zum Gehen, reichte den armen Leuten den gan 
zen Inhalt feiner Börſe und bat fie, für den Alten fo lange zu forgen, bis er 
wieder füme. In der Nacht aber, als der Sturm fich gelegt und der Mond 
heller und ftrablender herniederleuchtete, al8 die Sterne Harer und funfelnder auf 
die Erde herabfahen, und unzählige Augen noch wachender Menfchen bewegt zu 
ihnen binauffahen, ba umfchwebten himmlische Traumbilder die Seele des Greifes 
in der Hütte. Eine himmlische Mufif, die bald wie Sturmwind herabbrauite, 
bald wie Frühlingswind, der mit Blumen und Blättern fpielt, flüfterte und tönte, 
bob feine Seele empor, und Friede, Friebe fei mit bir, vernahm er in feinem 
Innern. 

Am andern Morgen ging die arme Frau früh an das Lager des Greifes. 
Sie trug ein Gefäß mit warmer Milh, — voll Mitleid im Herzen wollte fie 
den Gaft begrüßen. Da fah fie ihn lang ausgeftredt, mit feft gefchloffenen 
Augen und Lippen, aber mit dem verflärten Ausdruck ftiller Seligfeit auf ben 
welfen Zügen. Der Greis war tobt! — 

Während deß hatte der Sohn des Verſtoßenen eine fchlaflofe Nacht zuge- 
bracht, der wilde Sturm, der braußen tobte, war in fein Herz gebrungen und 
hatte das fchlafende Gewiſſen gewedt. Unaufhörlich ſah er das Bild feines 
Hagenden Vaters, ſah er den ſchmerzlichen Blick des Mitleid flehenden Auges, 
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und Reue und Furcht quälten ihn die ganze Nacht hindurch. Da faßte er den 
Entſchluß, wieder gut zu machen, den Vater wieder aufzuſuchen, zurück zu führen 
in die eigene Hütte und ihn mit tauſend Thränen um Verzeihung zu bitten. Ohne 
ſeinem Weibe nur ein Wort zu ſagen, verließ er in der Morgendämmerung leiſe 
ſein Lager und wanderte hinaus auf die ſtille Haide. Die Luft war ruhig, aber 
eisfalt, der Winter war mit aller Macht ins Land gekommen! Wohin ſollte er 
feine Schritte lenfen? Vergebens fnchte er auf der weiten Fläche umher! Der 
mit welfem furzen Gras bewachfene Boden mit den unzähligen Maulwurfshügeln 
zeigte nirgends eine Spur! — Nachdem er lange, bald nach diefer, bald nad 
jener Richtung umbergewandert, rathlos, von Gewiffensbiffen gefoltert, fegte er 
fib nieder an einem einfamen Kreuz, das von einer entblätterten Linde überwölbt, 
auf einem niederen Hügel ftand. Yange Zeit ſaß er dort mit gepreftem Herzen. 
Da kam ein rüftiger Bauer über die Haide. Wie ein Verbrecher, mit nieder: 
geſchlagenem Blick fehritt er auf denfelben zu und frug ihn, ob er Nichts von 
einem alten Manne erfahren, ver Abends fpät noch über Land gegangen fei. 
„Wohl habe ich davon gehört und gefeben, fagte der Mann rauf, der arme Alte 
it erlöft, er liegt in meinem Haus und ift die Nacht geftorben! Soll ih Euch 
binführen?“ Todtenbleich fenkte der Sohn ven Kopf und fagte leife: „Gott fei 
meiner armen Seele gnädig.“ 
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Die vergefienen Königsftädte anf Ceylon. 
Bon Dr. Geo. Hartwig. 
—— Pracht von Anuradhapoora. — Der eherne Palaſt. — Die buddhiſtiſchen Dagobas oder 


empel. — Der älteſte hiſtoriſche Baum der Erde — Vergleichung des heiligen Feigen⸗ 
baumes mit einigen anderen uralten Bäumen, — Pollanarua. — Thierleben in den Ruinen. 





Ceylon ift zwar noch immer die Perle des indifchen Dceans, eine herrliche 
Infel, reich gefchmüct mit der üppigften Pflanzenfülle ver Tropenwelt und pracht— 
voll ausgeftattet mit allen malerifchen Neizen des Hochgebirges und des Geſtades. 
Palmenmwälder und Zimmtgärten fonder Gleichen umfränzen ihre Ufer; die jchön- 
ften Kaffeepflanzungen erflimmen die Abhänge dort, wo der dichteſte Urwald fie 
mcht mit feinem ewiggrinen Mantel überzieht, und in ven bewäfjerten Ebenen 
forgt die überfchwängliche Fruchtbarkeit der Reisfelder für den Hauptnahrungsftoff 
der genügfamen Bevölferung. 

Aber obgleich Ceylon noch immer mit allen Naturfchönheiten prangt, welche 
jhon der berühmte Naturforfcher Plinius uns nach den Berichten der Gefanbt- 
ſchaft befchreibt, die im erjten Jahrhundert unferer Zeitrechnung der ceylonifche 
König Chanda-Mukha-Siwa (n. Chr. 44—52) an den Kaifer Claudius jdhicte, 
jo war die Infel doch in früheren Zeiten, als Deutfchland noch in ver tiefften 
Barbarei verjunfen lag, weit mehr angebaut und weit bevölferter als jekt. 
Millionen Menfchen lebten im glüdlichiten Wohlftande unter dem Schuß einer 
milden Regierung, wo jett dichte Waldung den Boden überzieht, und prachtvolle 
Städte erhoben ihre glanzvollen Paläfte und Tempel, wo jegt der Elephant fich 
durch das Didicht Bahn bricht, oder das nächtliche Geheul des Schafals die un- 
beimlihe Stille der Wildniß unterbricht. 

Ausgezeichnet vor allen an Größe und Schönheit war Anurabhapoora, der 
alte Königsfig der Nachfolger Wejawa’s, eines indıfchen Abenteurers, der im Jahr 
543 vor Chr. die Infel eroberte, und deſſen Dymaftie faft acht Sahrhunderte lang 
in vollftändig reiner Erbfolge die Herrfchaft bewahrt. Schon der chinefijche 
Reifende Fa Hiun, der diefe Hauptjtabt im vierten Jahrhundert nach Chr. be 
ſuchte, bejchreibt mit Ausdrücken der Lebhafteften Bewunderung die Pracht ihrer 
öffentlichen Gebäude, den Glanz des Hofes, das Gedränge von Kaufleuten aus 
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allen Gegenden Aſiens, die nnzählbare Volksmenge, bie in ben breiten reinlich 
gehaltenen Straßen geſchäftig auf und abwogte. 

Spätere Könige wetteiferten, ſie mit Tempeln und Paläſten zu zieren, doch 
endlich ſchlug auch für ſie die Stunde des Verfalls, und nachdem die Malabaren, 
welche hier die Rolle der Normannen im europäiſchen Mittelalter ſpielten, durch 
ihre räuberiſchen Einfälle unſägliches Elend über die ſonſt ſo glückliche Inſel 
gebracht, ward im Jahre 640 nach Chr. die tauſendjährige Reſidenz wegen ihrer 
unſicheren Lage im nördlichen flachen Theile des Landes verlaſſen und die neue 
raſch aufblühende Hauptſtadt Pollanarua gegründet. 

Gegenwärtig iſt das altberühmte Anuradhapoora — das Anurogrammum 
regium des Ptolemäus — der geheiligte Wohnſitz ſo vieler Könige, zu einigen 
elenden Hütten zuſammengeſchrumpft, die kaum noch den Namen eines Dorfs 
verdienen, und dichte Waldung bedeckt Alles mit undurchdringlichem Schatten, außer 
wo die Frömmigkeit der Pilger den Raum um die vorzüglichſten Tempelreſte ge— 
lichtet hat. Doch die noch erhaltenen Trümmer der Vorzeit zeugen laut von 
ihrer vergangenen Größe und beweiſen die ehemalige Pracht und Herrlichkeit dieſer 
jetzt ſo vereinſamten Wildniß. 

Beim Betreten der mit Gras überwachſenen Straße, die von Norden nach 
Süden die Stadt durchſchnitt, wird zunächſt die Aufmerkſamkeit durch eine Unzahl 
von zwölf Fuß hohen, theils geſtürzten theils noch gerade ſtehenden, monolithiſchen 
(aus einem Stück gehauenen) Granitſäulen gefeſſelt, welche ven Platz bezeichnen, 
wo einſt der herrliche eherne Palaſt des Königs Dutugaimunu (161—137 v. Chr.) 
fi erhob. 

Sechszehnhundert diefer Säulen, in Reiben von vierzig aufgeftellt, jo daß fie 
einen Raum von 220 Fuß Quadrat bevedten, trugen das neunftöcige, mit einem 
ehernen Dache verfehene Gebäude, welches aufer taufend Schlafgemäcdhern für 
Priefter viele reichgefhmücte Hallen und Säle enthielt. Mehrmals zerjtört und 
wieder aufgebaut, find jetzt alle Spuren feiner einftigen Pracht verfchwunden bis 
auf den unvergänglichen Säulenwald, auf dem es ruhte! 

Weiterhin erheben fi die Ruinen des Ruanwellé, eines Buddhiſtentempels, 
ber von demjelben König Dutugaimunu 160 Jahre vor Chr. begonnen und zwan— 
zig Jahr fpäter von deſſen Nachfolger vollendet wurde. 

Die Dagobas oder Buddhiſtentempel auf Ceylon haben beiläufig bemerkt 
eine Glodenform und find eigentlich weiter Nichts als ungeheure Maffen won 
Badfteinen, die auf einem erhöhten vieredigen Grundbau ruhen und oben mit 
einer Spige verfehen find. Sie find faft ganz maffiv und umſchließen ein hohles 
fteinernes oder metalfenes Gefäß, in welchem irgend eine KReliquie von Gotama, 
des Gründers des Budphismus — ein Knochenfragment oder eine Haarlode — 
enthalten ift. Ihre Form macht natürlich Feine großen Anfprüche auf Kunſtwerth, 
doch flaunen muß man über die ungeheure Arbeit, die am ihnen verſchwendet 
wurde. So ift der Ruanwelle-Dagoba troß feines zweitaufendjährigen Alters 
und trogdem die Malabaren 1214 v. Chr. ihn feines Äußeren Schmuds beranbs 
ten, noch immer ein 150 Fuß hoher Badfteinberg, dicht überwachfen mit Bäunten 
und Geftrüppe. Die Grundterraffe ift verhältnißmäßig wohl erhalten, und an ven 
Seiten treten gewaltige Elephantenföpfe hervor, deren Rüden den ganzen Bau 
zu tragen ſcheinen. | 

Noch älter und ehrwürbiger ift der Thuparama-Dagoba, den König Davani- 
piatifja drei Jahrhunderte v. Chr. erbauen ließ, um das heilige Schlüffelbein des 
Buddha einzufchließen. Diefer Tempel liegt dort, wo die beiden Hauptitraßen fich 
durchfreuzen, und obgleich verbältnigmäßig Hein, denn er erhebt fich ımr etwa 70 
Fuß über ven Boden, fo ift er doch in der Kunftgefchichte befonders merfwürbig, da 
er wahrfcheinlich das ältefte noch beftehende architectonifche Denfmal Indiens ift. 
Bor etwa 20 Yahren wurde von einem Priefter unter den Gläubigen gefammelt, um 
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das ehrwürbige Gebäude von dem wuchernden Gefträpp zu reinigen, womit es 
überwachfen war, und es mit einem neuen Kalfüberwurf zu bebeden. 

8 vom RuanwelléDagoba liegt der Abhawagiri-Dagoba vom König 
Walagam Baya 87 v. Chr. erbaut, um feine Wiederherftellung auf dem Throne 
nach der Vertreibung der Malabaren zu verherrlihen. In feiner früheren Voll 
ftändigfeit war es das großartigfte Bauwerk auf Ceylon, 405 Fuß hoch vom 
Grund bis zur Spige. Nach faft 2000 Yahren hat ed noch immer eime Höhe 
von 240 Fuß. Zahlreihe Bäume haben hier wie am Ruanwellé ihre Wurzeln 
in die Spalten ımd Riffe des Mauerwerks gefchlagen, uud große Haufen loss 
getrennter Badfteine verwittern am Boden, 


Bon den übrigen Tempelbanten Anuradhapoora's will ih nur noch ben 
Jahtawana⸗rana⸗Dagoba erwähnen, vom König Maha-Sen 330 n. Ehr. erbaut. 
Noch immer erhebt fich diefer Koloß zu einer Höhe von 249 Fuß, vom Grund 
bis zur Spite mit ungeheuren Bäumen überwachen. Der Durchmeffer beträgt 
360 Fuß, fo daß der Inhalt des halbfngelförmigen Domes und der fteinernen 
Platform 720 Fuß Quadrat und fünfzehn Fuß hoch nicht minder als zwanzig 
Millionen Kubiffuß beträgt. Das Material würde zum Ban einer mäßigen Stadt 
oder zur MWölbung eines vier Meilen langen Eifenbahntunnels ausreichen oder 
auch wohl eine 10 Fuß hohe und einen Fuß dicke Mauer bilden können, die von 
Hamburg bis Venedig reichte. 

So ftelfen fi die Dagobas von Anuradhapoora dar, Bauwerke, bie hin- 
fichtlih der Größe und der unnügen Verſchwendung von Arbeitskräften faum von 
den weltberühmten Pyramiden von Aegypten übertroffen werden. In der Kind» 
beit der Kunft mögen fie vielleicht aus dem ehrgeizigen Verlangen entjtanden fein, 
den Grabhügel, welcher die Afche der Todten bevedte, zur Größe der ewigen 
Berge anzufchiwellen, der erjten Altäre, wo Gebet und Opfer ben — 
lichen Gewalten dargebracht worden. Und in ihrem jetzigen Zuſtande, ſiegreich 
über die Angriffe der Zeit und dem Verfall Trotz bietend, erwecken ſie noch 
immer ein bedeutendes Intereſſe als Denkmäler einer großen Vergangenheit. 


Doch ein noch viel intereſſanteres Denkmal als alle Dagobas und Paläſte, 
die des Menſchen Hand errichtete, hat Anuradhapoora in feinem heiligen, Feigen- 
baum aufzuweifen, vem älteften hiftorifhen Baum der Erbe, da er 288 
Jahre v. Chr. gepflanzt wurde und alfo num bereits 2150 Jahre überdauert hat. 
Das ungeheure Alter der Baobabs oder africanifchen Affenbrodbäume, die 80 
Fuß im Umfang meffen, ſowie ver wunderbaren falifornifchen Wellingtonien und 
Sequoien, deren Gipfel aus einer Höhe von 400 Fuß auf den Boden herab- 
jchauen, fann nur nah Muthmaßungen gefchägt werden, aber das Alter des 
heiligen Feigenbaumes von Anuradhapoora ift hifterifch eriwiefen; denn über feine 
Erhaltung hat eine Dynaſtie nach der anderen forpfültig gewacht, und feine Ger 
ſchichte ift in Chroniken aufbewahrt, an veren Glaubwürdigkeit durchaus nicht zu 
zweifeln iſt. 

Mit diefem Baume verglichen ift die Eiche Wilhelm des Eroberers in Wind» 
for Barf nur ein Jüngling, und ber achthunvertjährige NRofenftod (Rosa comina) 
as der Grufteapelle des Doms zu Hildesheim wie erſt geftern gepflanzt. 

Die Eibenbäume von Fountain-Abben in England folfen dort ſchon zwölf 
Jahrhunderte gegrünt haben; die Delbäume im Garten von Gethfemane ftanden 
jhon im vollen Wachsthum, als die Saracenen aus Jeruſalem vertrieben 
wurden; noch blühen die Platanen, unter denen Gottfried von Bouillon im Thal 
der fügen Waffer bei Konftantinopel ruhte; die Ehnpreffe von Soma in ber Lom— 
bardei foll ſchon zu Julius Cäſar's Zeiten ein Baum gemwejen fein, aber ber 
heilige Feigenbaum ift immer noch Älter als der ältefte diefer hehren Denkmäler 
ver Pflanzenwelt und ſcheint faft das prophetifche Wort erfüllen zu wollen, welches 


— 92 — 


bei ſeiner Anpflanzung geſprochen wurde: „daß er auf ewig blühen und grünen 
würde.“ 

Die Ehrfurcht, welche ihm von den Buddhiſten gezollt wird, kommt unge— 
fähr den Gefühlen gleich, mit welchen Chriſten das wahrhaftige Holz vom Kreuze 
des Erlöſers betrachten würden; denn der Glaube ſteht felſenfeſt, daß es ein 
Zweig deſſelben Feigenbaums iſt, unter welchem Gotoma Buddha zu Uruwelaga 
ruhte, als ec feine göttliche Verklärung erlitt. 

Als der König von Magadha in Indien, um dem Wunfch des Königs von 
Ceylon zu entjprecdhen, bereit war, ihm einen Zweig jenes heiligen Baumes zu 
fenden, ward er durch den Gedanken beunruhigt, daß es frevelhaft fei, ihm mit 
einem fchneidenden Werkzeug zu verwunden; doch als er nach der Anweifung bes 
hohen Priefters mit Zinnober einen Stri um den Zweig machte, löſte fich dieſer 
von felbjt auf wunderbare Weife und ſenkte fich, durch die Luft ſchwebend in das 
goldene mit wohlriechender Erde gefüllte Gefäß, welches zu feiner Aufnahme be— 
reit jtand. Noch immer gilt diefe Legende, der man gewiß das Yob ver poetifchen 
Anmuth nicht verfagen wird, als heiliges Geſetz bei den Prieſtern; niemals würs 
ben fie e8 wagen, mit frevelnder Hand den göttlich verehrten Baum zu verlegen, 
fondern fie fammeln die Blätter auf, die von ſelbſt ſich von ihm löfen, und 
die von frommen Pilgern wie werthvolle Schäge nach den entfernteften Gegenden 
fortgetragen werben. 

Doch auch der ungläubige Fremde naht fich dem hehren Feigenbaum mit 
Gefühlen faft andächtiger Verehrung und betrachtet ftaunend die weit über bie 
Ringmauer hervorragenden Riefenzweige, die mächtigen Säulen, die ihnen als 
Stüte dienen, die ausgetretenen Stufen der zum Stamme führenden Treppen, 
die uralten Bilowerfe, mit welchen die Steine verziert worden find. Er fühlt 
das Wehen der worübergegangenen Jahrhunderte, und Schauer der Unendlichkeit 
burchriefeln feine Bruſt. 

Der gegenwärtige Häuptling von Anuradhapoora, welcher den Titel „Suruja— 
Kumara-Singha“ „Fürſt des Löwen und der Sonne“ führt, ftammt in gerader 
unzweifelhafter Linie von einem Ahnherrn ab, der ven heiligen Baum auf deſſen 
Reife von Magadha nach Ceylon begleitete und darf fich alfo eines Stammbaums 
rühmen, im Vergleich zu deſſen Alterthum fogar die Welfen, von denen wir 
neuerdings fo viel zu hören haben, nur wie Emporfömmlinge von geftern erfcheinen. 

Stundenweit um vie ehrwürtige Ruine ift der Boden mit Trümmern ber 
alten Stadt bevedt, an vielen Stellen ift die Erde vom Staube der vermitterten 
Baditeine geröthet; zerbrochene Bildfänlen von Stieren und Elephanten ; fteinerne 
Sarkophagen (Särge) und Poftamente (Fußgeſtelle) mit feltfamen menfchlichen 
Figuren verziert, liegen im Dickicht zerftreut und unzählige Säulen erheben fich 
zwifchen den Bäumen des Waldes. 

Die Anzahl der wilden Thiere, welche diefe Stätten der Verwüſtung be— 
wohnen, ift unglaublid. Clephanten wandern langſamen Schrittes, wie nach— 
denkend über den tiefen Verfall ver einft fo vwolfreichen Hauptftabt zwifchen ben 
Schutthaufen umher; Büffel erfreuen fich des feuchten Rohrdickichts; Krocodile 
wimmeln in ben jegt unnügen Zeichen, Rehe grafen an den lichten Stellen, Bären 
und Schafale jchleichen zwifchen den geftürzten Mauern umber, und unzählige 
Bögel — bejonders Perlhühner und Papageien — unterbrechen die Stilfe der Ein- 
famfeit durch ihr lautes Gefreifch. 

Nah Anuradhapoora wurde wie bereits erwähnt Pollanarua zur Haupttabt 
der Inſel. Noch prächtiger, noch glanzvoller als ihre Vorgängerin erhob fie fich 
au den Ufern eines großen Fünftlichen Seees, in deſſen ftillen Gewäfjern bie ver 
goldeten Kuppeln ihrer Dagobas und die herrlichen Baumgruppen ihrer Gärten 
fih abfpiegelten. Unter Praframa Bahu (1153 n. Chr.) einem ber wenigen 
unter der langen Reihe der 165 ceylonifchen Könige (von 543 v. Chr. bis 1815 


n. Chr.) die fich durch höhere Fähigkeiten auszeichneten, erreichte fie den Gipfel 
ihrer Blüthe, doch bald ſchlug auch fir fie die Stunde des Verfalls, und im 
vierzehnten Iahrhundert ward auch fie von den einheimifchen Herrichern verlaffen, 
die zum befferen Schuß gegen die räuberifchen Einfälle ver Malabaren fich neue 
Refidenzen im Gentralgebirge ſchufen und bort regierten, bis die Engländer 1815 
fich der ganzen Infel bemächtigten. 

Die einft fo prächtige Stabt gerieth nun in fo vollftändige Vergeſſenheit, 
daß während ver langen Dauer ber portugiefifchen und holländifchen Herrichaft 
über das Flachland fein Schriftfteller ihrer erwähnt. Ein englifcher Officier auf 
dem Marfch von Bintenw nad) Minery ward zuerft 1817 von jeinen einheimifchen 
Führern auf ihre Trümmer aufmerffam gemacht, und 1820 war Lieutenant 
Fagon ber erfte Britte, der die verfchollene Stadt befuchte und befchrieb. | 

Auf feiner amtlichen Rundreiſe durch den Norden der Infel im Jahre 1848 
berührte Sir James Emerfon Tennent auch die Ruinen von Pollanarua. 


Dom Dorfe Dodovelli, wo er feine Zelte unter einem patriarchalifchen Tama- 
rindenbaunm aufjchlagen ließ, alt genug, um Zeuge der Pracht und der Triumphe 
des Königs Prafrema gewefen zu jein, führte ihn ein furzer Weg die Krümmung 
des See's entlang nach den Ruinen eines großen vieredigen, mit architectonifchen 
Schmud reichlich verzierten Palajtes. 

Die Mauern, die fonft nicht viel’von der Zeit gelitten hatten, waren über- 
all durch die jpaltende Kraft ver Feigenbäume zerriffen, die auf dem Dache 
feimend ihre Wurzeln hinabjenften und an das Gemäuer fich anfchmiegten, allen 
Biegungen deſſelben folgend, als ob fie urfprünglich flüffig und erjt fpäter zu 
fejtem Holze jich verhärtet hätten. 

Das badjteinerne Dach war zum Theil eingefallen, aber einige Gemächer 
hatten fih noch volljtändig erhalten, von deren näheren Unterfuchung jedoch 
Sir Emerſon fowohl durch die Hite als den umerträglichen Gejtanf der Fle— 
dermäuſe abgehalten wurde, die nun jtatt der Könige dieſe verödeten Räume 
bewohnen. 

Weiter nach Norden längſt der einftigen Hauptitraße, die, obgleich mit hohem 
Graſe und Sträuchern überwachfen, noch immer an den Grundmauern der Häu- 
fer fich erkennen läßt, welche fie an jeder Seite einfaffen, führt der Pfab zum 
Rankot Dagoba, einer feiten runden Mafje von Badjteinen 186 Fuß im Durch» 
mejjer und etwa 200 Fuß hoch. Auch viefer künſtliche Hügel ift mit Feigen— 
bäumen und Schlingpflanzen überwuchert, die zwar die Spuren bes Berfalls 
unter einem ewiggrünen Mantel verbergen, aber durch ihre zerflüftenden Wurzeln 
das Werf der Zerftörung bejchleunigen. 

Noch weiter trifft man auf einen ungeheuren Tempel im reichiten Styl der 
ſüdindiſchen Baukunſt. Zwei hohe fchlanfe vielfeitige Thürme bewachen den 
Haupteingang, und im Hintergrunde des Mittelfchiffs erhebt fich eine riefige Bild- 
fäule des Buddha, zum Theil unter den Trümmern des eingefallenen Daches 
begraben, aber noch immer 58 Fuß hoch von den Knieen bis zum Scheitel über 
den Schutt hervorragend. 

Das merkwürbigfte jedoch unter allen Alterthümern Pollanarua's ift ber 
Gabswiliara, ein Felfentempel in einem mächtigen Granitblod ausgehauen, ber 
die Ebene nach Norden begränzt. Kunftreich verzierte Säulen tragen das Dach der 
Celle, in deren Hintergrunde ein Altar mit einer wortrefflich gearbeiteten ſitzenden 
Statue des Buddha fich erhebt; alles aus ungetrennten Theilen des Urgefteins. 
Nah außen, Links und rechts find noch riefigere Bildſäulen des Buddha, ftehend, 
figend, liegend, 20 bis 45 Fuß lang, ebenfall® aus dem lebendigen Fels gehauen. 
Diefer Felfentempel, der einzige feiner Art in Ceylon, warb unter Prafrema 
Bahu im zwölften Iahrhundert erbaut, und e8 mag ums an ven Wechjel ber 
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menfchlihen Dinge erinnern, wenn wir bevenfen, daß Europa damals durchaus 
unfähig gewefen wäre, Kunitwerfe von folcher Vollendung hervorzubringen, 

Alle diefe Tempel» und Balaftruinen liegen in einer geraden Yinie auf dem 
verhältnißmäßig offenen Grunde längft ver Eindämmung des See's, doch bilden 
fie einen verhältnißmäßig nur Heinen Theil der noch beftehenden Trümmer; denn 
das Didicht weit und breit umber ift mit ähnlichen Ueberbleibfeln einer ver: 
gangenen Größe angefüllt: Schutthaufen, behauene Steine, zerbrochene Statuen, 
geftürzte Säulen, —— und Grundbauten zertrümmerter Gebäude. 

Die ——— — daß noch manches ziemlich wohl erhaltene 
Denkmal im Walde fich verbirgt, und einer verfelben erbot ſich, Sir Emerſon 
zur Bildfäule eines Königs zu führen, auf dem Wall einer zerftörten Feſtun 
doch der Engländer ritt durch die grasüberwachjene Hauptſtraße, diefelbe, auf * 
cher einſt der große Prakrema mit königlichem Glanz auf einem Elephanten ſitzend 
und unter dem Schatten eines goldenen Baldachins daherzog, nach dem Dorfe 
Oodovelli zurück. 

Nahe beim uralten Tamarindenbaum, unter welchem er ſich gelagert hatte, 
ſtand eine ſchöne Gruppe von Kokospalmen, die ſich als der Aufenthalt einer ım- 
zähligen Papageiencolonie erwies. Da die Fremden erft gegen Mittag anfanten, 
zur Zeit, wo die Vögel fich alle entfernt hatten, blieb ihnen dieſes anfänglich 
unbekannt, doch gegen Sonnenuntergang erjchtenen fie in großer Anzabl, plappernp, 
fehreiend, wie außer fich vor Freude über das Wicherfehen nad dem Ausflug. 
Mit jeder Minute ftieg der Lärm, fo wie ein Paar nach dem andern fich eim- 
ftellte, bis man enblich in den Zelten fein eigenes Mort nicht hören konnte. 
Almälig jedoch Tegte fih der Tumult, und fo wie es dunkel warb, verſank ver 
ganze Schwarm in Stilffchweigen und Schlaf. 

Aber mit Tagesanbruch wiederholte fich die geräufchvolle Scene; ein Vogel 
nach dem anbern wedte feine Gefährthen, bis endlich der ganze Trupp in Auf- 
regung gerieth, die hohen Wedel der Palmen umfliegend, den Thau vom Ge- 
fieder abjchüttelnd, fchreiend und tobend. Endlich flog eine erfte Abtheilung laut 
kreiſchend davon, welcher andere ſchnell folgten, und als die Sonne aufgegangen 
war, hatte fich bereit8 der ganze lärmende Troß zerftreut. 

So entfaltet fih die Natur in ewiger Jugend neben ven Trümmern ber 
menfchlichen Werke, fo grünt der Wald, jo bewölfert fih das Didicht mit Vögeln 
und Thieren über den Schutthaufen vergangener Größe und 

„neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 


Characteriftiihe Geftalten ans den Strafen Mostans. 
(Nah Freiherrn Aug. von Harthaufens Studien über Rußland) von Emil Ohly. 


Gar felten findeft du, geneigter Leſer, wenn du die Straßen unferer großen und 
größeren deutſchen Städte durchwanderſt, fogenannte „haracteriftifche”, befonbers 
durch Kleidung und einer gewifjen feſtſtehenden Weile, den manche Stände und 
Beichäftigungen dem Gefichte und der ganzen äußerlichen Erfcheimung verleihen, 
ausgezeichnete „Geſt alten“. Wie lange ſchon haben z. B. die Bürger und 
Bürgerinnen in den Städten, fowie fie den Bauſthl ihrer Häufer neumodiſch ger 
macht und meijtens verlangweiligt haben, auch ihre alte Tracht abgelegt und 
wandern befradt und mit Reifröden auf ihre Bälle und nach ihren Bergnügungs- 
orten! In der Gegend, in der Schreiber Diefes wohnt, ift fogar der Bauer 
ganz mobifch getvorden, bat ven Namen „Kirmeß” in Ball und „Zanzbeluftigung“ 
umgewandelt, und man fennt ihn bei ſolchen und anderen Gelegenheiten nur an 
der derben Mutterfprache, die fih dann wie eine bleierne Klinge aus goldener 
Scheide gezogen ausnimmt. Es thut dann bem Auge und bem Herzen eigen- 
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thümlich wohl, wenn man dann noch auf den Straßen und Märkten unſerer 
Städte ven Bauern und die Bäuerin in ihrer meijt Heidfamen Volkstracht ein: 
berfchreiten jiebt. Wird doch meijtens mit der alten Tracht auch die alte Sitte 
und — — bie alte Gottesfurcht abgelegt! 

Ein anderes Bild bieten die Straßen der ruffifchen Städte, befonders bie 
Straßen Moskau's dar. Im diefer Stadt kann man fajt die ganze Bevölkerung 
ber niederen Klaſſen, alfo etwa °/,0, in der vollen Volkstracht ſehen. Man ſieht 
dort wunderliche und höchſt eigenthümliche Geſtalten, die wohl einer Beſchreibung 
werth find. Unter dieſen iſt, als eine ber eigenthümlichſten Geſtalten, die des 
Dwornifi zu nennen. 


Der Dwornifi 


ift der Hausfnecht und Thürhüter in Moskau, ein Mann, fernfeft und auf die 
Dauer. Und fo muß er es ja auch fein. Der Diwornifi lebt Sommers und 
Winters auf dem pofe und der Hausflur unter dem Einfahrtsthore oder auf ber 
Straße. Für die einlichkeit ber ed bat er zu ſorgen und einzuftehen, thut 
er e& nicht, fo muß er die bittere Erfahrung machen, daß fein Nachbar, ver 
Budoſchnik, keinen Spaß verfteht. Morgens und Abends fieht man ihn, mit 
dem Befen bewaffnet, um ohne Raft die Trottoird oder das Innere des Hofes, beffen 
unumfchränkter Herr er ift, zu reinigen. Von dem Eigenthümer mit der Leber 
wahung des Hanfes und des ganzen Gehöfes beauftragt, dient er als Vermittler 
zwiichen ihm und ben Miethsleuten und ift gleichzeitig das Factotum der leg: 
teren. Außer den Miethsangelegenbeiten hat er auch alle Reparaturen ımter 
feiner Controle. An ihn wendet fich die Polizei in Allem, was die Miethöleute 
betrifft; bedürfen fie einer Aufenthaltsfarte, eines Viſa ihres Pafſes oder fonft 
dergleichen Etwas, jtets ift der Dworniki ihre Zuflucht. Die Polizei macht ihren 
rechten Arm aus ihm in jedem Haufe. Die Stelle des Diwornifi wird meift 
von alten, ausgedienten Soldaten verfehen, doch ijt die Stelle gefucht und wird 
von jedem Bauern gerne angenommen. 
Sehr nahe verwandt mit dem Divornifi ift 


Der Budoſchnik. 


Es ift der Straßenwärter. An jeder Ede einer nur einigermaßen beveuten- 
den Straße ijt eine von Brettern zufammengefette Bude, die Wohnung des 
Budoſchnik, des unterjten Dieners der Polizei. Der Budoſchnik muß Augen 
hinten und vorm haben; denn was joll er nicht Alles überwachen. Da foll Fein 
Schmutz auf der Straße fein; dort fommt einer und will wiſſen, ob der und der 
Staatsrath u. f. w. in dem Haufe da wohne, in welcher Straße man ben ımb 
den aufzufuchen habe, der Budofchnif joll alfo ein lebendiges Adreßhandbuch der 
Stadt Moskau fein. Der Bndoſchnik ift ſich aber auch feiner Bedeutung und 
feiner Unentbehrlichfeit bewußt. Wie gravitätifch ſteht er da, auf feine mäch— 
tige Hellebarve gelehnt, als fei fie ber Scepter, mit dem der ganze Erdkreis 
regiert werde. Das Kleid, was feinen wohlgenährten Körper umhüllt, iſt 
ein Schafspel;, bis auf die Zehen gehend. Der Bubofchnif hat vor allen 
Dingen feine fonderbaren Launen, und wer ihn lieb und leutfelig und beweg— 
lich fehen will, ver muß ihn fohmieren wie einen Wagen, d. 5. er muß mit 
der Hand in die Tafche fahren und die Münze darin zum fanften Klingeln 
bringen. tte der Budoſchnik im Momente vorher noch mit mürriſchem Geficht 
auf Die befcheidene Anfrage eines rathloſen Wanderers ein lakoniſches »niet« 
hören laſſen und war ſtehen geblieben wie eine Bildſäule, ſo wird er jetzt alle— 
gro ſonder Gleichen. Er Iharwänzelt um den Wißbegierigen mit Händereiben 
md ſüßem Yächeln, gibt ihm in herrlichem Redefluß alle möglichen Auskunften 
md bringt nöthigenfals ven Mann zum Nachbar Bubojchnif, damit biefer bie 
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Schätze ſeines Wiſſens erſchließe und das Fehlende ergänze. Hat er nun gethan, 
was ſeines Amtes war und was er alſo thun mußte, ſo macht er's nicht wie ein 
pollice-man auf den Gaſſen Londons, der mit vornehmer Entrüftung das Trink— 
geld zurücweift umd felbjt des Fremdlings Einladung zu einem Glafe ale im 
nahen Gajthaufe ablehnt, nein der Budofchnif naht fich mit hingehaltener Hand 
und Spricht mit jolch bimmlifchem Wohllaute: »na wotkiel« (d.h. zu Schnaps), 
daß du nicht ausweichen kannſt. Wer in Rußland vorwärts fommen will, mag 
fi auf Trinkgelder gefaßt halten. Nur daß die Petersburger Edenfteher ꝛc. »na 
Tschai« zu Thee fordern; denn die Eultur, die alle Welt beleckt, hat auch auf 
ben Petersburger Edenjteher fich erſtreckt. 

Eine durchaus characteriftifche Geftalt in allen Städten Rußlands, insbe- 
fondere aber in Moskau ift 


Der Jswoſchtſchik, 


oder Drofchfenkutfcher. Der Großruffe wird als Fuhrmann geboren. Mit Rei- 
ten gibt er fich nicht ab. Die Koſacken ausgenommen, fieht man den gemeinen 
Mann fehr felten oder gar nicht zu Pferde. Aber fahren wie er kann Niemand 
auf dem Ervenrunde. Der Wagenlenfer Blüthe aber und Krone ift ver Iswo— 
ſchtſchik. Der Iswoſchtſchik ift ein ftubirter Mann und darum ſehr fein, 
liebenswürdig, höflich gewandt, dreht ſich hundertmal auf dem Abjage um in 
Einem Athem, aber — ift ſchlau wie ein Fuchs. Seine vorbereitenden Studien 
macht er auf dem Gaule eines Adeligen und zwar ald Vorreiter, wenn ber 
gnädige Herr auszufahren geruhen. Wunderbar, was Buben von 12—13 Jahren 
bier fchon auszuhalten im Stande find: fie efjen, trinken, jchlafen, jpielen auf 
dem Gaule! Dft fieht man fie bei 18—20° Kälte auf dem Thiere ſchlafen. Sie 
fallen nicht herunter, ift e& doch, als fei ver Gaul an den Buben oder der Bube 
an den Gaul gewachfen. 

Mit dem 18. oder 19. Yahre tritt ein Avancement ein. Der Bube wird 
wirklicher Kutſcher auf dem Bode, oder er etablirt ſich als Iswoſchtſchik. 
Fehlen hierzu die Mittel, jo muß er freilich bei einem folchen vorläufig in Lohn— 
diente gehen oder ein Gompagniegefchäft mit einem ſchon bejjer Stehenvden an— 
fangen. Hier fpart, ja geizt er fogar zufammen, was mr zufammen zu geizen 
und zu fparen ift, barbt, zieht fi) Wotki, Tschai und Alles ab, bis er fich 
Droſchke und Gaul anfchaffen und auf eigne Füße treten kann. Iſt dies ge- 
glüct, fo lebt der Iswoſchtſchik eigentlich nur auf dem Bode feiner Drojchke, im 
Winter auf dem jeines Schlittens. Wie fein fleines Pferd, fo lebt auch der 
Iswoſchtſchik auf das alferfrugalite. Heu, Hafer, Brod und Wotki, das iſt der 
Speifezettel, nach welchem Pferd und Mann das Frühftüd, Mittag und Abend- 
ejjen einnehmen. 

In Moskau und Petersburg gibt e8 neben den „Dages-“ auch fogenannte 
„Nachtdroſchken“, die die ganze Nacht, von 10 bis 5 Uhr auf ven Straßen 
fahren und halten müſſen. Schlag 5 Uhr Morgens verläßt der Nacht-Is— 
wofchtjchif ven Schauplag feiner Wirkſamkeit. Schlaf in den Augen führt er 
bann in langfamem Schritte auf den Hof gewiffer Kabachen (Wirthshäuſer ). 
Dort fteht jet Kamerad Tages-Iswoſchtſchik auf, beide Kameraden jchlürfen in 
Gemeinfchaft ihren Tschai, das einzige Warme, welches fie Tags über genießen, 
dann ſtreckt fich der Nacht-Iswofchtfchif zur Ruhe und fein Kamerab zieht auf, 
um, — wer weiß wie Vielen? — zu ihrem Fortlommen in Mosfau behilflich 
zu fein. Von 5—7 Uhr Morgens, der Drofchkenkuticher Theezeit, wirft du Dich 
in Moskau's Straßen vergeblich nach einem „rettenden Fahrzeuge” umſehen. 

Die deutſchen Droſchkenlenker, befanntlih durch ihre Grobheit und ihren 
Mangel an feinem Anftande berüchtigt, könnten bei ihren Collegen in Rußland, 
namentlich in Moskau, in die Schule gehen. Die haben auch Lebensart! Brauchjt 
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noch feinen Frack zu tragen, lieber Leſer, und feinen Hut, fondern nur etwas, wie 
man zu jagen pflegt, reputirlich ausfehen: wenn du in Mosfau über die Straße 
gebt und dich nur einmal flüchtig umſiehſt, fchnell fahren von 4—5 Richtungen 
ber ebenfo viele Iswoſchtſchiks auf dich zu und bieten mit licbenswürdiger Freund- 
lichfeit ihre „ergebenfte Dienjte“ au. Ich habe neulich einmal in Mannheim ven 
gegenjeitigen Austaufch der Gefühle zweier Drofchkenkutfcher mit angehört. Einer 
batte dem andern eine gute Fahrt vor der Nafe hinweggefchnappt. Lieber Leer, 
das war fürchterlich, fage ich dir. Was nur von Flüchen eriftirt, das entftrömte ge- 
waltig und unaufhaltfam ven Kehlen dieſer Ehrenmänner. O daß ihr in Moskau ſtudi— 
ren müßtet, dachte ich, denn die Moskauer Iswoſchtſchiks Lieben einander wie Brüder, 
feiner ift neidisch auf den andern, fpannt ihm die Kundſchaft ab oder fucht aus 
Bosheit auf der Straße over um eine Efe biegend mit ibm zufammen zu fahren, 
wie ich denn bei einem folchen Experimente in einer Straße Caſſels beinahe 
des Todes gewejen wäre, 

Dazu wacht aber auch die Polizei in den größern Städten Ruflands mit 
Adlerbliden über das Inftitut der Drofchfen. Wehe dem Wagenlenfer, ver Je— 
manden überführt oder befchädigt. Im jedem Falle wird fein Pferd confiscirt 
md ift unmwieberbringlich verloren, aber auch ehe er fich’8 verfieht, hat der I . 
woſchtſchik neben einer anfehnlichen Geldbuße auch noch feine Tracht officieller 
Prügel aus dem ff. weg, und die wechjelt ihm Fein Banguier im ganzen ruf 
fiichen Reiche. 


Noch eine ganz eigenthümliche Claffe des Volfes find 
die Plotnifi, 


anf Deutih: Zimmerleute. Die Mehrzahl ver Häufer in Rußland wird von 
Holz aufgeführt, und darum find die Zimmerleute dort von einer Zahl und Bes 
deutung wie in feinem andern Lande. Leder Bauer auf dem Lande ijt zugleich 
auch Zimmermann; den Plan und Riß zu feinen Gebäuden macht er fich auch 
jelbft, und darum ift jeder zugleich fein eigener Baumeifter. Die Plotnifi in 
Moskau find gleichjam der Rahm jener Bauern, weiter Nichte. Eine Zunft 
gelernter, handwerfsmäßig gejchulter Zimmerleute gibt's dort nicht. Und dennoch 
nehmen fie e8 mit jedem gefchulten Zimmermanne keck auf und machen euch „ge— 
wichfte Arbeit”. Die Plotnifi beweifen deutlich, wie unrecht Diejenigen haben, 
die die gemeinen Nuffen im Allgemeinen für ein Mittelding zwifchen Vieh und 
Menſch halten. Der gemeinfte Ruffe hat gewöhnlich ein ſehr bedeutendes Gefühl 
für alles Map, practifches Talent für pafjende Einrichtungen, bewundernswerthe 
Handfertigfeit und endlich das Talent, mit unbeventenden Werkzeugen und gerin- 
gen Hılfamitteln fich nicht bloß augenblicklich zu helfen, fondern auch etwas Großes 
zu leiften und ein tüchtiges Werk vdarzuftellen. Die Plotnifi in Moskau bilden 
eine völlig und gut organifirte Gemeinde mit Gliederungen und Unterabtheilungen, 
mit gemeinfchaftlihen Haushaltungen, mit gewählten Häuptern, denen unbedingter 
Gehorfam geleiftet wird. 

Die Ordnung und Zucht ift meifterhaft, und alles Diefes hat ich Feines- 
wegs durch Anordnungen und Geſetze von oben herab gebildet, ſondern von uns 
ten herauf aus dem Bedürfniſſe und durch die angeborene Ordnungsliebe des 
Volkes. Wir fönnen in diefem Stüce jehr Viel von den Ruſſen lernen. 

Wer ein ächter ruffifcher Plotnik fein will, darf fein anderes Werkzeug führen 
als das Beil und den Meifel. Er durchzieht, das Beil im Gürtel, das ruffifche 
Reich von Nord nah Süd, von Oft nach Weſt und findet Arbeit und Lohn, wo— 
hin er nur kommt. 

Mit dem Beile leitet der Plotnif faft Wunberbinge. Seine Arbeit ift, troß 
dem, daß er andere Hilfsmittel und Werkzeuge nicht einmal dem Namen nad 
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kennt, nicht fchlechter, ja oft viel beffer und zweckmäßiger als die unſerer gefchul- 
ten Handwerker. Siehſt du die kunſtvollen Schnigereien und Bilphauerarbeiten 
an ruffifchen Häufern und Schiffen, ftaune, lieber Yefer: der Plotnik bat fie mit 
dem Beile gemacht. 

Der Spartanerfönig Lykurg erließ ein Gefet, nach welchem fein Volk kein 
anderes Werkzeug als Beil und Säge anwenden follte. Die Plotnifi in Ruß— 
land hätten ihm eine weife Lehre geben können, die Yehre nämlich, daß man bie 
Neigung zur Nettigkeit und Zierlichfeit oder zum Pute nicht dadurch in den Men- 
fchen erftidt, daß man ihm alle Mittel dazu verfümmert oder nimmt. Der 
Menſch behilft fih dann mit unvollfommeneren Mitteln, ift in ihrer Anwendung 
um fo beharrlicher und erreicht jo doch endlich fein gewünfchtes Ziel. 

Der ächte Plotnif verachtet oft fogar den Gebrauch der Säge. Will er ein 

Brett fchaffen, fo legt er einen Baumſtamm bin und haut und bädelt fo lange 
baran, bis daß ein Brett daraus wird, fo egal und fchön, als wäre es auf einer 
Schneidmaſchine zugerichtet worden. 
Der gemeine Ruffe ift fehr reife- nnd wanderluftig. Er durchzieht alljähr- 
lich das Reich ald Fuhrmann, Krämer, Arbeiter, ja ſelbſt ald Wallfahrer nad 
allen Richtungen. Vornehmlich groß aber ift die Sehnfucht bei Allen, Moskau, 
bie heilige Stadt, einmal wenigjtens im Leben zu befuchen. Darum iſt Moskau 
ber Sammelplag aller ruſſiſchen BVölfer und Stämme, und Mosfaus Straßen 
und Plätze find die geeignetjten Orte zu Studien über die Eigenthümlichkeiten und 
Befonderheiten der Rufen. 


Zur Geſchichte der Eifenbahnen. 
Bon H. Heusler. 


Das fünfte Heft der Maje des vorigen Yahres brachte auf Seite 228 
einen Auffag „zur Gefchichte der Dampffchifffahrt”; die fich unmittelbar daran 
reihende Gefchichte der Eifenbahnen dürfte nicht weniger Intereffe darbieten; denn 
fo wichtig und jegensreich auch die Anwendung von Dampffräften für die Schiffe 
bewegung geworben ift, jo wenig darf fich die Erfindung an Größe und culturge- 
fchichtliher Bedeutſamkeit mit ven Eifenbahnen meſſen. Das Berfehrsmittel für 
die Schiffe, nämlich den Fluß oder die See, lieferte die Natur freiwillig, und wo 
dieſes Verkehrsmittel fehlte, da ift auch der Dienft der Dampfer ausgefchloffen ; 
denn jenes lieh fich in feiner Weife erfegen, felbjt durch Kanäle nur höchſt un— 
vollkommen und in den feltenjten Fällen. 

Ganz andere und umgemein fchwierigere Aufgaben waren bei Ortsbewegun- 
gen ohne Waller zu Löfen; denn bier war nicht nur eine fich felbjtbewegende Ma— 
fchine von bedeutender Kraft zu erfinden, jondern man mußte auch bie Wege 
ebenen und ihr dienjtbar machen, auf denen fie wirken follten, — es mußte ein 
fruchtbares Paar gefchaffen werden, und ver berühmte Stephenfon nennt ja Loco— 
motive und Schienenbahn: Mann und Weib. 

Wir fönnen bier wohl nicht an bie früheren Verſuche, ebene und glatte 
Bahnen zu erbauen, um leichter größere Laften darauf bewegen und fortfchaffen 
zu Fönnen, denken, fonft müßten wir Jahrtaufende weit zurüdigehen. In den 
Ruinen des Tempels der Ceres z.B. find ganz deutliche und unverfennbare Merk— 
male von Schienen zu jehen, welche jevenfalls als Geleife für Räder gevient 
haben; in Deutjchland ſiud ſchon Jahrhunderte lang Holzblöde, welche zur leich— 
teren Fortbewegung mit Geleifen verjehen find, — man nennt fie Hundgeſtänge. 
Später wurde diefe Einrichtung nach England gebracht, als die Köuigin Elifabeth, 
um dem bortigen Bergbau aufzubelfen, deutſche Bergleute hinüberfommen ließ 
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und anſtellte. Schon im Jahre 1676 wendete man ſolche Holzbahnen in den 
Kohlenbergwerken von Newcaftlesupon-Tyne an. Im Jahre 1776 wurden bie 
ol;blöde mit eifernen Schienen belegt und die Räder an der Nußenfeite durch 
einen King von dem Abgleiten von den Schienen abgehalten. Cure heißt der 
Erfinder diefer Verbefferungen. Später vertaufchte man die gebräuchlichen Lang— 
jchwellen mit Furzen Duerfchwellen, auf welche man gußeiferne, oben gewölbte Ge- 
leife legte. Im Jahre 1797 erfegte Barns die hölzernen Querfchwellen durch 
Steinblöde. Grund der Erfegung der Holzichwellen zuerft durch eiferne Schienen, 
dann durch Steinblöfe war ber hohe Preis des Holzes, der um fo mehr in 
Anschlag zu bringen war, als ver ftarfe Abnugen das öftere Erfegen mit neuen 
Schwellen nöthig machte, während die verftärfte Eifenproduction und die Lange 
Dauer der Schwellen von Eifen eine nicht unbedeutende Koftenerfparniß ergab. 

- Da übrigens auf den Steinblöden die gußeifernen Schienen oft brechen, fo 
wurben fie bald mit gejchmiedeten erfegt, fo wie fie jett noch allenthalben ges 
bräuhlih find. | 

Schon frühzeitig ſah man ein, wie vortheilhaft es fein müffe, eine Mafchine 
zu erfinden, welche ftatt der gebräuchlichen Bewegung durch Menfchen oder Pferde 
die Laften auf jenen Schienen zu ziehen im Stande fei. 

In Paris wird noch eine Locomotive aufbewahrt, die im Jahre 1778 von 
dem franzöfifchen Ingenieur Cugnot erfunden und verfertigt wurde, um gewöhn- 
lihe Straßen damit zu befahren, ber Verſuch fchlug jedoch gänzlich fehl. Erſt 
im Jahre 1802 baute der Engländer Trevithif eine ächte Locomotive, welche fich 
auf Schienen bewegte. Der Verſuch mit glatten Schienen bewährte fich nicht, — 
die Räder drehten fich gehörig und in der beabfichtigten Gefchwindigfeit um, 
rutjchten aber über die glatten Schienen, und die Mafchine bewegte fich nicht vor: 
wärts. Trevithik befchlug deßhalb die Radfchienen mit Nägeln und ließ die Ober- 
flähe der Bahnfchienen ausfeilen. Nun ging e8 wohl vorwärts, aber ſchon nach 
furzem Gebrauche hatten fich die Räder und die Schienen wegen ihrer Unebenheiten 
jo abgenugt, daß fie jeven ferneren Dienjt verfagten, und die Erfindung wurde 
bald vergejjen. 

Neun Jahre Später griff Blenfinfop die Sache wieder auf, indem er ben 
rechten Weg gefunden zu haben glaubte; — er verſah Räder jowohl als Schienen 
mit Zähnen, aber nur um fich fchon nach Eurzem Gebrauche zu überzeugen, daß 
auch diefer neuerfundene Mechanismus nicht ftichhaltig, daß er fo zerbrechlich fei 
wie der früher verfuchte, 

Erſt im Jahre 1813 Fam der Ingenieur Blacket auf den fruchtbaren Ges 
banfen, daß die glatten Oberflächen eine natürliche Verzahnung befigen, wenn fie 
mit einem entjprechenden Drude verſehen find, daß alfo glatte Räder auf glatten 
Schienen fich vorwärts bewegen Fünnen, während ohne diefen Drud die Räder 
fih unter dem Leibe ver Mafchine umdrehen ohne alle Vorwärtsbewegung. 

Der Berfuch war zwar gelungen und damit das Problem gelöft, — aber 
immer noch fo unvellfommen, daß eine praftifche Anwenpbarfeit fortwährend in 
Trage gejtellt blieb; denn die Mafchine bewegte jich jo langſam, daß fie nicht nur 
fünf Stunden brauchte, um einen Weg von nur drei Stunden zurüdzulegen, ſon— 
bern auch noch öfter, wenn fie ftedden blieb, von Pferden weiter gezogen werben 
mußte. Immerdar jedoch war diefer Verſuch ungemein wichtig, indem die Mög— 
lichkeit der Ausführung zweifellos dargethan war umd nicht mehr bezweifelt 
werden durfte, durch fofort anzubringende weitere VBerbefjerungen entfprechenvere 
Refultate zu erzielen. 

Während Bladet in diefer Weife ungemein thätig war, befchäftigte fich Ste- 
phenſon gleichfalls mit dieſem fo Viel verfprechenden Gegenftande. Er baute eine 
Eijeubahn, welche Kohlen des Bergwerkes zu Killingworth nach dem Verladungs- 
plage gm Wafjer bringen ſollte; es waren zwei Parallelbahnen auf einer nach 
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dem Fluſſe geneigten Ebene. Ein beladener Kohlenzug wurde auf der einen Bahn 
hinabgelaſſen, während auf der andern Bahn ein leerer Wagenzug, der mit Sei— 
len, die über Rollen liefen, an den beladenen befeſtigt war, wieder die Ebene 
von dieſem hinaufgezogen wurde. Doch genügte dem ſtrebſamen, erfinderiſchen 
Kopfe dieſer Erfolg um ſo weniger, als er hörte, wie weit Blacket mit ſeiner 
Erfindung bereits vorangeſchritten war. Er beſuchte denſelben und beſah deſſen 
Locomotiven, wobei er ſich alsbald von anzubringenden Verbeſſerungen überzeugte. 
Schon am 25. Juli 1814 zogen ſeine verbeſſerten Maſchinen acht beladene Wa— 
gen auf ſeiner Eiſenbahn, deren Gewicht 600 Centner betrug, mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von 123 Stunden die Stunde aufwärts bei einer Steigung von 1 
zu 450. 

Bon allen Seiten eilten Neugierige herbei, um fich von dieſen bis dahin für 
unmöglich gehaltenen Nefultaten durch Augenjchein zu überzeugen. 

Im Jahre 1822 baute Stephenfon eine zweite ähnliche Eifenbahn für den 
Kohlentransport bei Durham, aber keineswegs genügten die erzielten Erfolge dem 
genialen Manne; er machte unausgefett Verfuche auf Verſuche und hatte endlich 
die Genugthuung, daß am 27. Dezember 1825 die erfte ächte Eifenbahn zwiſchen 
Stodton und Darlington eröffnet werden konnte. Die ganz neu conftruirte Loco: 
motive zog 33 mit Perfonen und Gütern befette Wagen mit einer Gefchwindig- 
feit von zwei Stunden Weges in einer Zeitjtunde. 


Schon durch diefe immer noch im Vergleiche der Nejultate wenig fpäterer 
Jahre fehr unvollfommene Leitungen ſah man allerwärts felbft die Fühnften Er— 
wartungen übertroffen. Die Baugefellichaft hatte gehofft, jährlich 10,000 Tonnen 
(zu 20 Eentner) Kohlen verfchiden zu können, aber ſchon nach Furzer Zeit ftiegen 
die Frachten auf das fünfzigfache! 

Man würde übrigens fehr irren, wenn man glauben wollte, durch diefe erjten 
glüdlichen Erfolge fei der Sieg der Eifenbahnen entfchieven gewefen. Gar viele 
Intereffen wurden dadurch berührt und kamen dabei zur Sprache, und für jedes 
biefer verſchiedenen Interefje trat ein Kämpfer gegen diefe neue Erfindung in bie 
Schranken und warf derfelben immer wieder neue Schwierigkeiten in den Weg. 
Das wahrhaft Gute läßt fich jedoch in feiner Weife unterbrüden und muß gewiß 
früher oder fpäter zur verdienten Anerkennung kommen. 

Am 21. März 1826 wurde in dem brittifchen Parlamente über die zwifchen 
Liverpool und Manchefter zu erbauende Eifenbahn beratben, und dabei zeigte fich 
recht, welche Mittel zur Unterbrüdung dieſer Sache angewendet wurden, welche 
beftimmt war, durch die Quantität ihrer damals freilich noch ungeahnten Yeiftun- 
gen eine volljtändige Umwandlung unferer focialen Berhältniffe und Beziehuugen 
n Allgemeinen und der commerciellen und induftriellen im Befonvern hervorzu— 
ringen, 

Der berühmte franzöfifche Gelehrte Arago erzählt von dieſer Berathung ber 
betreffenden Bill in dem Unterhaufe zu London, Georg Stephenſon ſei gefragt 
worden, ob jeine Locomotive die Gefchwindigkeit von einer deutjchen Meile in ver 
Stunde erreichen fünne, und da diefe Frage bejaht worden fei, habe ver Vor- 
figende des Ausfchuffes weiter gefragt, ob jene auch die Gefchwindigkeit auf zwei 
Meilen bringen könne. Stephenfon habe auch diefe Frage bejaht, aber in einem 
Zone, der jede weitere Frage abgefchnitten habe. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der berühmte Ingenieur damals ſchon über- 
zeugt war, daß er eine noch größere Schnelligkeit erzielen werde, er durfte es 
aber nicht laut werden laffen; denn er wußte, daß die Gegner der Eifenbahnen 
fie als lebensgefährlich darzuftellen fuchten und eben mit diefer ihnen freilich un— 
begreiflichen Geſchwindigkeit den Beweis der großen Gefährlichkeit zu führen un— 
ternommen hatten. Aber chen jo gewiß ift es, daß er damals entfernt noch nicht 
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baran dachte, man fünne ohne befondere Gefährdung die Schnelligfeit bis auf 60 
englifhe Meilen in der Stunde fteigern! 

Gegenwärtig ift die durchfchnittliche Schnelligkeit ver Express trains — 
Schnellzüge — in England 40 englifhe Meilen in der Stunde! 

Stephenfon hatte bei dem Baue der Liverpool-Manchefter Eifenbahn nicht 
bloß die Vorurtheile des unwiffenden Pöbels, nicht bloß die Fuhrmanns— und 
Wirthshaus⸗Oppoſition, fondern auch mehrfache wiffenfchaftliche Einwände zu be— 
kimpfen. Man fchlug nämlich wor, die Bewegung nicht durch laufende Mafchinen 
— Yocomotive — jondern durch jtehende Mafchinen zu bewirken, welche die Züge 
ber Wagen an über Rollen gehenden Seilen bewegten. Ein Beifpiel dieſes 
Syſtems ijt noch in Püttich zu fehen, wo Cifenbahnzüge auf einer ſehr fteilen 
Ebene durch ſtehende Mafchinen aufwärts? gezogen werden. Man behauptete, bie 
Locomotive — welche, wie oben erörtert wurde, fehr fehwer fein muß, um auf 
den glatten Schienen ſich fortbewegen zu Können, weßhalb fie gewöhnlich 500 
Gentner jede wiegen — als todte Fracht, fei ein Foftfpieliges Inftrument, da fie 
jelbft eine ftarfe Kraftentwicdelung zur Fortbewegung erfordere und vielen Dampf 
ohne Noth verzehre. Stehende Mafchinen erfchienen wohlfeiler, beſonders bei 
größeren Gefchwindigfeiten. Stephenfon befeitigte diefen Einwand durch den ein- 
fachen Sat: die ftehenden Mafchinen hätten die Reibung der Seile als Wider» 
ftand zu überwinden, und die geträumte Erfparniß werde unzweifelhaft in einen 
Berluft ausarten, da man auf je drei englifche Meilen mindeftens eine ſtehende 
Machine aufftellen und ſämmtliche Maſchinen felbjt für eine Furze Yeiftung jedes— 
mal vollftändig heizen müſſe. 

Zelford war damals der angefehenfte Ingenieur Englands und an Kennt» 
nijfen und Gründlichfeit Stephenjon überlegen, während der Vorzug und die Be— 
deutung des Letzteren hauptfächlih in feinem nüchternen DVerftand lag. Diefer 
Dann war eiferfüchtig auf die von feinem Collegen errungenen Nefultate und 
wollte deßhalb etwas Anderes erfinden, — er befämpfte zwar nicht die Locomo— 
tive durch Dampf, er wollte aber Mafchinen bauen, welche fih auf gewöhnlichen 
Chauffeeen bewegten. Die Regierung bewilligte zu diefen Verfuchen 130,000 Pfund 
Sterling, um zwifchen Pondon und Birmingham die Poftitraße dazu herzurichten. 
As fie fertig war, fuhr Telford mit feinem Chauffeedampfwagen wirklich nach 
Birmingham, — da fie aber, um nothwendige Reparaturen zu vollziehen, faft an 
jeder Schmiedewerfftätte anhalten mußte, fo brauchte fie drei Tage und wurde 
von jedem Fuhrmanne überholt. 

Auch diefe Chauffeevrampfwagen fuchte man vielfach zu verbeſſern und gab 
jelbft im Jahre 1834 die Hoffnung nicht auf, das vorgefegte Ziel zu erreichen. 
Charles Dance fuhr mit einem folchen eigens conftruirten Wagen zwifchen Lon- 
bon und Greenwich, — da berfelbe aber jedesmal brach, jo hatte dieſe Fahrt 
bald ein Ende. 

Ein Ausfhuß der Actionäre des Straton-Dampfwagens beſchloß am 21. 
October 1833, vier Mafchinen von den Gebrüdern Straton erbauen zu laffen 
und mit dem nächiten Frühjahre in Gang zu fegen. Die Actien dieſer Ge- 
—5 — — 3000 Stück zu 10 Pfund Sterling — wurden in 24 Stunden 
abgeſetzt. 

Eine weitere Geſellſchaft bildete ſich um den von Dr. Church erfundenen 
Dampfwagen, welcher 50 Perſonen faßte, zwiſchen London und Birmingham, Man— 
cheſter und Liverpool in Gang zu ſetzen. 

Endlich hatte ein Herr Hancork einen ſehr ſchönen Dampfwagen erbaut, der 
beſonders gerühmt wurde und zwiſchen London und Brighton gehen ſollte. 

Mehrere andere Wagen folgten nach, — allein man fand die erſte Anſicht, 
daß die ganze Erfindung unpractiſch ſei, nach und nach beſtätigt. In keinem 
Falle war in Anſehung des Gütertransportes eine Concurrenz für die Eiſenbahnen 
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zu befürchtet, da befanntlich diefelbe Kraft auf der glatten Eiſenbahn 14mal 
mehr fortfchafft al8 auf der Chaufjee. 

Die Reifenden betreffend, hätte diefer Unterſchied nicht fo viel zu bedeuten, 
— aber hier ift zu berüdfichtigen, daß der Chauffeedampfiwagen nur Halb fo 
ſchnell führt ala ver andere und immerbar häufigen Unfällen ausgefett bleibt, 
was auch immerbar bei den vielen angeftellten Proben der Fall war, weßhalb 
diefe Wagen bald volfjtändig befeitigt wurden. 

Aber jegt drohte eine abermalige neue und vwielverfprechende Erfindung bes 
englifchen Ingenieurs Vallance dem jungen Verfehrsinftrumente einen vorzeitigen 
Tod. Es find diefes die fogenannten atmofphärifhen Bahnen. Zwiſchen die 
beiden Schienengleife follte eine Röhre gelegt werben von 15 Zoll Durchmeffer. 
Man nahm an, daf, wenn diefe Röhre an einem Ende mit einem bemegfichen 
Stempel gefchloffen wurde, und man am andern Ende burch eine ftehende Dampf: 
mafchine die Puft aus der Röhre pumpte, fo müffe fih der Stempel mit einem 
Drude von 2700 Pfund in der Iuftleeren Röhre vorwärts bewegen. Die Röhre 
felbft hatte einen geradlinigen Einfchnitt, der wieder mit Lederklappen gefchloffen 
war, — man nantte fie die Pippen des Chlinders. Am Stempel war ein Stiel 
befejtigt, der alfo mit jenem fich vorwärts bewegte und die Wagen nach fich zog, 
indem er bei dem Vorwärtsgehen die Lippen öffnete, welche wieder, wenn ber 
Stempel durchgegangen war, durch einen befondern Apparat zugebrüdt wurde und 
um den Verſchluß luftdicht zu erhalten, mit einer Flebrigen Salbe beftrichen wer: 
den mußten. 

In Franfreich, wo Arago fich lebhaft für dieſes Syſtem interefjirte, und in 
England, wo diefe Bahnen viele Gönner fanden, wurben Fleinere Bahnen nach 
biefer Conftruction ausgeführt, — man hoffte fie nicht nur wohlfeiler zu bauen, 
fondern auch wohlfeiler zu betreiben, — aber auch hier vernichtete Stephenfon 
mit einem einzigen Schlage das ganze Shitem, indem er bewies, daß bie atmo— 
fphärifchen Bahnen Nichts feien als verfappte Seilbahnen mit ftehenden Maſchinen. 
Statt eines über Rollen laufenden Taues zog man nämlich die Wagen mit der 
luftleeren Säule im Cylinder. Bald hatte die Erfahrung gelehrt, daß man eine 
weit höhere Kraft nöthig habe, die Luft aus der Röhre zu pumpen, als wenn 
man die Wagen an Stricken über Rollen gezogen hätte, und man berechnete, daß 
man bei einer ſolchen Bahn zwiſchen London und Edinburgh, wo es jetzt nur 70 
Anhaltſtationen gibt, 150 doppelte Maſchinenſtationen hätte errichten und jede 
Maſchine mit 400 Pferdekraft ausſtatten müſſen. 

Jetzt endlich hatte Stephenſon alle Einwendungen gegen bie Locomotiv— 
Bahnen befeitigt, und nun verging fein Jahr, ohne daß die Locomotive und Eifen- 
ftraßen in irgend einer Weife vervolffommmet worden wären. Die erfte in Ame 
rifa erbaute Mafchine bewegte fih auf der am 2. October 1833 eröffneten 
Siüd-Earolina-Bahn zum erjtenmale auf den Schienen, — fie hatte feinen Ten— 
ber, fondern führte Holz und Wafjerbehälter auf dem Keffel. Die Rabfpeichen 
waren von Eichenholz und mit fehmiedeeifernen Reifen befchlagen. Nach wenig 
Fahrten Löften fich diefe Reifen, und die zufammenfallenden Räder wurden durch 
gußeiferne erſetzt; — bald aber zerfprang dieſe Locomotive und machte einer 
befjer conftruirten Plaß. 

Zwei wichtige Erfindungen bei dem Baue der Locomotiven verdankt man ben 
franzöfifchen Ingenienren Scguin und Pelletan. 

Die erjten, welche erbaut wurden, waren nämlich unförmlich groß, man ers 
zeugte den Dampf in verfchievenen Röhren, die mit Waffer angefüllt waren, und 
um welde die Flamme fpielte. Séguin conftruirte feine Mafchinen in umge— 
fchrter Form, wodurch es möglich wurde, Maſchinen-Keſſel von verhältnißmäßig 
fehr geringem Umfange und mit noch größerer Kraftentwidelung herzuftelfen. Um 
fodann den Verbrennungs-Prozeß im Herd zu fteigern, muß ein ftarker Luftzug 
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hergeſtellt werden, wozu man entweder einer hohen Eſſe ober eines Blasbalges 
bedurfte. Jene hätte jedenfalls den Gang der Maſchine unſicher gemacht und 
ſehr hohe Tunnel verlangt, — biefer hätte der Yocomotive einen Theil ihrer 
Kraft entzogen, aber Pelletan leitete den von dem Cylinder amsgeftoßenen und 
— Dampf in den Schornſtein und erzeugte dadurch den nöthigen 
Luftzug. 

Es iſt hier der Ort nicht, die einzelnen Verbeſſerungen aufzuzählen, welche 
nach und nach an der Locomotive angebracht wurden und dieſe ſo unendlich wich— 
tige Maſchine ſo unbegreiflich ſchnell aus den anfänglich ſchwachen Keimen, aus 
dem Stande der Kindheit über die Jünglingsjahre hinweg in das volle kräftige 
Mannesalter drängte. Wir müffen uns des Raumes wegen auf einige allge: 
meine Andeutungen befchränfen, indem wir die hauptfächlichiten Refultate auf 
zäblen. 

Im Anfange wog eine Locomotive nur 100 Centner, — bald fteigerte man 
ihre Laſt auf 140, 160, 200, 240, endlich auf 360 und nun in ber neueften 
Zeit gar auf 500 Eentner. Natürlich mußten auch die Schienen viel ftärfer 
werden, und ihr Gewicht nahm in gleihem Verhältniffe zu und ftieg die Länge 
eined Meters von 24 Pfund auf 32, 36, 46, 68 bis 74 Pfund und felbjt noch 
weiter. Auch die Spurweite wurde größer und ebenfo der Durchmeffer der Rü- 
ber, das war umbedingt nöthig nach dem Verhältniſſe der beftändig ſteigenden 
Zunahme der Gefchwindigfeit. 

Der Nuten ver Eifenbahnen trat von Jahr zu Jahr mehr hervor und 
wurde durchgreifender, und fo war es felbftverftändlich, vaß fie immer mehr und 
mehr benußt wurden; — in gleichem Berhältniffe mußte die Zahl der Wagen 
vermehrt werden, welche eine Locomotive zu fchleppen hatte, und darum mußten 
Mafchine und Bahn ftärfer werden. Früher hatten dirchfchnittlich die Locomo— 
tiven 193 Pferdekraft, jetst ſchon 260, — dennoch wurden die Herftellungsfoften 
immer geringer, und es wird ber Durchfchnittspreis einer ſolchen Mafchine in 
Deutfchland ungefähr 20,000 Gulven fein. Dabei wurde durch Berbefferungen 
in der innern Einrichtung fo viel erfpart, daß nur die Hälfte des früheren Koh— 
lenaufwandes noch nöthig ift. 

Nah Hübners chronologifcher Ordnung der Eifenbahnbauten verbreiteten fich 
biefelben bisher im folgender Weiſe: Es wurde die erfte Linie eröffnet: in Eng- 
fand im Jahre 1825, in ven Vereinigten Staaten von Norbamerifa 1827, m 
Frankreich 1828, in Defterreich (Linz-Budweis, jedoch nur für Pferde) 1828, in 
Deutfchland (Nürnberg⸗Flrth) 1835, auf Cuba 1837, in Preußen 1838, in Ruß— 
land 1838, in Neapel 1839, in Holland 1848, in Spanien 1849, in Dänemark 
1849, in der Schweiz 1849, in Schweden 1852, in Britifch-Indien 1853, in 
Portugal 1854, in Britifch-Auftralien 1854. 

Im Jahre 1828 befah Europa bereit 215, Amerifa erit 5 Kilometer 
Balmen; allein im Sabre 1838 hatte die neue Welt bereits mit 2483 Kilometer 
beinahe die alte Welt mit 2522 Kilometer eingeholt. Seitvem hat fich die Ent- 
wickelung bieffeits und jenfeit8 des atlantifchen Meeres beftändig das Gleichge— 
wicht gehalten; — im Yahre 1856 hatte Europa 87,022 und Amerika 34,497 
Kilometer Eifenbahnen. 

Die Entwidelung des Eifenbahn-Neges, das in ben verjchievenen Theilen 
ber Welt fich immer mehr ausbreitet, nahm in folgender Weife zu: 

im Jahre 1830 gab e8 70 deutſche Meilen, 
„» 1840, „ 1090 „ „ mb war jährl. Zuwachs 90 d. M. 
" " 1850 " " 5025 " ” " " " " 400 " " 
" 1860 " " 13271 " " " n" " " 5 
Don den 13271 deutſchen Meilen vollendeter Eiſenbahnen beſaßen im vori— 
gen Jahre 
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bie Vereinigten Staaten von Norbamerifa 6411 beutfche Meilen. 


Großbritannien . . . 1983 „ = 
Deutfhland -. . » 2 2 2 2 2.1607 — 
Franfkreicihihhtitittssesesee 41123 — 
Oeſterreich . . 681 — 
Britiſch⸗ Rordamerika rer A n 
Belgien . . . ae FE, z 


— Die Herſtellungskoſten find ſehr verſchieden; denn es bauten die deutſche 
eile 


die Vereinigten Staaten von Nordamerika für ea. 400,000 fl. 4,5%. 
Britiſch-Nordamerika fie3525,000 2, u 
Deutſchland für -. - - - 2 0. . . 750, 000 6,. 
Oeſterrechth.09000000 5, 
Belgien fifeeee 90,00 „ 5, 
srankreih fü . 2 2 2 2 2 0 ee. 1,635,000 » 6,6, 
Großbritannien für . . . „= 00: 194000. 35, 


Bei Dentfchland find nur bie Privat: Bahnen in Anfag gekommen; denn 
wenn die Staatsbahnen mitgerechnet werden, fteht die Rente nur zu 4119),. 

Wollen wir die Fortſchritte genauer betrachten, welche insbeſondere das 
deutſche Eiſenbahnweſen machte, ſo können wir dieſes insbeſondere bei den preu— 
ßiſchen Bahnen bemerken, über deren Reſultat eine vollſtändige, umfaſſende, ſta⸗ 
tiſtiſche Ueberſicht vorliegt. 

Die Baukoſten ſteigerten ſich von 320,000 Thaler für die Meile auf 
420,000 Thaler, aber nur aus dem Grunde, weil die leichter auszuführende 
Bahnen ſchon gebaut waren, die fchwierigen aber ſpäter zur Ausführung kamen. 
Die Betriebs einnahmen ftiegen dagegen von 30,205 Thlr. auf 45,632 Thlr. 
immer auf die Meile gerechnet, während die Betriebskoften fih von 533/; auf 

50'/, Procent der Roheinnahme minderten, obgleich der Perſonen-Tarif nur ums 
merklich erhöht, die Güterfracht dagegen um mehr als die Hälfte herabgejegt 
wurde, nämlich von 7,41 auf 3,43 Pfennige pro Gentner und Meile. Hierdurch 
fteigerte fih der Frachtverfehr derartig, daß auf die gefammte Bahnlänge redu— 
cirt der Transport auf mehr ala das fechsfache fich innerhalb 10 Jahren hob, 
nämlich von 572,024 auf 3,545,060 Gentner. 

Wir finden, daß in dem Betriebe der Eifenbahnen eine mehrfache totale 
Veränderung vorgegangen iſt. Im Eingange dieſes Aufſatzes wurde nämlich er— 
zählt, wie die erſten Eiſenbahnen in England erbaut wurden, um Kohlen darauf 
zu trausportiren, und wurden anfänglich einige Perſonenwagen beigegeben, da man 
fi nur eine geringe Nebeneinnahme davon verſprach. Nach Furzer Zeit jedoch 
vermehrte fich die Perfonenfrequenz auf diefen Bahnen um mehr als das drei 
fache gegen die Benukung der Kutjchen auf den alten Poftjtraßen. Aber troß 
dieſes Nefultates bezweifelte man an andern Orten ein gleiches Refultut, wie 
3. D. der berühmte Arago nicht glauben wollte, daß die Zahl der Reifenden 
zwifchen Paris und Verfailles ſich durch eine Bahn verdreifachen werde, und noch) 
im Jahre 1842 (Cours d’Econ. polit. Tom. I. p. 332) verficherte M. Cheva- 
tier, die Eifenbahnen würden vorzugsweife von Reiſenden benutt werden, Güter: 
frachten aber ftet8 eine Ausnahme bilven. 

Der Erfolg gab uns jedoch die Ueberzeugung in die Hand, daß biefe be 
rühmten und fenntnißreichen Männer fich täufchten, und daß wenige Jahre der 
Benugung genügten, um eine vollftändige, nie geahnte Revolution in dem Ber: 
fehrswefen hervorzubringen. Nicht nur der Perfonen-Berfehr nahm in ungeheurer 
Progreffion zu, fondern eben fo und noch viel mehr der Güterverkehr. 
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Cs wurden nämlich auf deutſchen Eiſenbahnen eingenommen: 
für Perfonenfradhten für Güterfradhten 
im Jahre 1835 ungefähr 20,000 Thaler, 180,000 Thaler, 
ı nn 180 „ ‚17,000  „ 600,000 ,„ 
„ nn 1845 „  5812,000 „ 3,386,000  „ 
„no. 1850  „ 14276,00  „ 14,182,000 „ 
„nn. 1855  „  22,000,000 ,„ 44,000,000  „ 

Natürlich kommt die Vermehrung der Eifenbahnen felbft mit in Betracht, 
aber doch nur bei vem Anmwachfen der Einnahmen überhaupt, das Intereſſante 
bier ift nur, wie bie Güterfrachten im Jahr 1840 die Hälfte der Perſonenfrach— 
ten ausmachen und nach 15 Yahren ſchon das Doppelte! Uebrigens hat fich die— 
jes Verhältniß noch nicht feftgeftelit; denn 

1) ftehen dem Gütertransporte noch bebeutende Veränderungen bevor. Es 
gibt 3. B. Boden-Erzeugniſſe, welche ſowohl vermöge ihrer Schwere als vermöge 
ihre8 geringen Preifes nur fehr niedrige Frachten vertragen können, welche alfo 
nur bei einer ganz außerordentlichen Ermäßigung der Frachten ſich der Eifen- 
bahnen bedienen werden, z. B. fümmtliche Bergwerksproducte, Holz, Brüchte, 
Eteine u. f. mw. 

Auf der Chauſſee läßt fih der Centner Steinkohlen nur 41/;, Meilen, ber 
Centner Eifen nur 60 Meilen weit befördern, ohne daß die Frachtlöhne die Koften 
des Productes üper die Hälfte gefteigert hätten. Wir haben hinreichende Bei— 
fpiele, welchen Einfluß die Eifenbahnen auf die Production diefer Gegenftände 
äußerte. Die Erzeugung der Steinkohlen hat fih 3. B. in Preußen in nur 3 
Yabren von 25 auf 41 Million Tonnen gehoben, Eifen von 2 Million Centner 
(1840) auf 6 Millionen (1855). 

Diefer Bau befchäftigt dermalen 80,000 Männer und 140,000 Frauen und 
Kinder; ein folcher Auffchwung wäre ohne die Eiſenbahnen nicht denkbar 
gewejen. 

Man fieht dieſes auch alfenthalben ein, und es mehren fich deßhalb in höchſt 
erfreuliher Weife die Beftrebungen, ein Herabfegen der Güterfrachten zu bewirs 
fen. So hörten wir fürzlich, wie auf der bayerifchen Oſtbahn die Frachtfäge 
für den Transport aller Gattungen von Früchten fehr bedeutend ermäßigt wur- 
den, und in Preußen wurde fogar bie Fracht für Kohlen pro Centner und Meile 
auf nur einen Pfennig beftimmt. Es find dieſes natürlich noch Anfänge und 
jebr vereinzelte VBorfommniffe, — eine rafche Folge wird aber gewiß nicht Tange 
auf fih warten laffen. 

Was fodanı 

2) die Berfonen-Frachten betrifft, fo find diefe für den allgemeinen Wohl: 
ftand in Deutfchland immer noch zu hoch gegriffen. Es zahlt die Perfon im 
Durchfchnitte 12 Kreuzer für die Meile, während der Centner Waare nur etwa 
1 Kreuzer für die Meile koſtet. Die Zahl ver Perfonen, die befördert wird, hat 
ſich deßhalb in Deutfchland in den legten 10 Jahren auch nur won 26 auf 36 
Millionen vermehrt, während fie in England ſchon im Jahr 1843 58 Millionen 
betrug und fich feitvem auf 115 Millionen fteigerte. Der practifche Engländer 
jagt „Zeit ift Geld“ und die Zeiterfparniß, welche die Eifenbahnen gewähren, ift 
ein Gelveswerth, den wir biefem neuen Verkehrsmittel verdanken. Das Londoner 
Athenäum ftellte in der Detober-Nummer von 1857 folgende Berechnung an: 
68 reifen auf britifchen Bahnen 111 Millionen Perfonen jährlih 12 englische 
Meilen in dirchfchnittlich einer halben Stunde. Müßten fie die alten Eilwagen 
noch benußen, fo würden fie 11/, Stunden zu jeder Reife gebrauchen, e8 werben 
alſo jährlich durch die Eifenbahnen 38,000 Jahre Zeit erfpart, und rechnet man, 
daß fich jeder Paffagier bei 8 Stunden täglicher Arbeit im Durchſchnitte 3 Schit- 
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linge erwerben Yan, To ift bie nationale Zeiterſparniß mitibeftens zwei Million 
Pfund Sterling (24 Mill. Gulden) werth. 

Die angeführten wenigen Beifpiele mögen genügen, die fo über alfe auch bie 
fühnfte Berechnung binanjteigenden Vortheile anzubeuten, welche geradezu allen 
Schichten der Bevölkerung durch diefes Verkehrsmittel zu Theil werden, und fo 
können wir e8 füglich unterlaffen, von den Annehmlichkeiten befjelben fo wie won 
den höheren und niederen Genüffen zu fprechen, welche wir ihm verdanken, und 
die eben fo wenig berechnet werben fünnen, weil fie eben das ganze Gebiet ver 
Bepürfriffe und Gewohnheiten ver Menjchen umfaffen. 

Nur das Eine wollen wir noch fagen: die erwähnte Erfindung bat troß 
ihrer bedeutenden Ausbildung ganz gewiß ihren Höhepunkt nach nicht erreicht, — 
wir wollen uns aber immerdar an dem bisher Erreichten erfreuen und das Kom 
menbe in Ruhe erwarten. 


Karl der Kühne von Burgund und die Schweizer. 
Bon H. W. Stoll. 


Karl der Kühne, Herzog von Burgund (1467—1477), iſt ein durch 
feinen Reichthum, feine Prachtliebe und fein ritterliches Wefen ſowie durch feine 
hochſtrebenden Pläne und fein tragifches Ende mwohlbefannter Fürft. Er befaf 
außer dem Herzogthum Burgund (Bourgogne) und der Freigrafjchaft (Franches 
Eonte) Hochburgund noch die meiften Provinzen der durch Handel und Gewerbe 
höchſt blühenden Niederlande, fo daß er ein Reich befaß, das mit einigen Unter: 
brechungen fich von den Alpen bis zu der Nordfee erftredte. Diefe weiten ſchönen 
Landfchaften erwedten in dem hochftrebenden Geifte des Herzogs den Gedanken, 
ein mächtiged Königreich aufzurichten, das durch feine Lage zwifchen Frankreich 
und Deutjchland geeignet fei, durch Parteinahme je nach den Umſtänden für das 
eine oder das andere Nachbarreich einen mächtigen Einfluß auf die Verhältniffe 
Europas zu gewinnen. 

Zu dem Ende ergriff er begierig jede Gelegenheit, vie feine Beſitzungen 
unterbrechenden oder an diefelben ftoßenden Pandfchaften an fich zu bringe. Der 
bamalige Herzog Sigismund von Defterreich hatte an die Schweizer feine 
meijten in der Schweiz gelegenen Befitungen verloren, und ſeine Länder im Elfaß 
und Breisgau wurden von ihnen fehonungslos werwäftet, ohne daß er die Macht 
hatte, fie daraus zu vertreiben. Er fah fich gezwungen, den Frieden um 10,000 
Gulden von ihnen zu erfaufen; da er aber, durch den Krieg erfchöpft und von 
feinen Verwandten verlaffen, diefe Summe nicht aufbringen fonnte, auch der 
König won Frankreich Ludwig XI. ſowie der veutfihe Kaifer Friedrich II., vie 
er um Hilfe anfprach, es mit den muthigen Nepublifen nicht verderben wolften, 
fo wandte er fich an den Herzog von Burgund, ver ihm bereitivillig die an Die 
Schweizer ſchuldigen 10,000 Gulden vorſchoß. Karl Tieh ihm noch weitere 
80,000 Gulden, doch ließ er fich von dem Deftreicher dafür feine Länder im 
Elſaß und Breisgau vwerpfänden, in der Hoffnung, auf diefe Weife zulegt in den 
förmlichen Befig viefer Lande zu kommen. 

Sobald Karl Befig von den Städten Sigismunds genommen, ſetzte er einen 
ftrengen Yandvogt, Peter von Hagenbach, über dieſelben. Diefer fchaltete 
in dem ihm untergebenen Yande in harter thrannifcher Weife. Er trieb von den 
Eimwohnern der Städte gegen alles Recht große Summen ein, belegte ihre Häu— 
fer mit fremden Sölonern, nahm den einzelnen Bürgern Gut und Weib hinweg, 
und wer fich mwiderfegte oder nur murrte, wurde ins Gefängnig geworfen oder 
hingerichtet. Karl war mit dem Treiben feines Vogtes völlig einverftanden, er 
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in die Arne werfen und fich als feine Unterthanen 'befernen. So wäre es 
gelungen, fein Reich bis an den Oberrhein auszudehnen. Allein die grauſamen 
Bedrückungen wirkten anders, als er erwartet, auf die Herzen der Bürger, und 
feine unverhohlene Abſicht, fich in diefen Ländern feftzufegen, machte die Schwei— 
zer bedenklich. Es fchien ihnen gefährlich, einen fo Herrfchfüchtigen und umſich— 
greifenden Fürften in ihrer Nachbarſchaft feiten Fuß faffen zu ſehen; fie näherten 
fih vaher wieder dem Herzog Sigismund und verfpracdhen ihm und feinen Unter« 
tbanen Hülfe. Sie gingen ein Schug- und Trugbündnig mit ihm ein, und bie 
Städte Bafel und Straßbing Tchoffen ihm unter Gewährleiſtung des Könige von 
Frankreich, der auch auf jede Weife den unruhigen burgundifchen Nachbar nieder» 
zuhalten bemüht war, die 80,000 Gulven vor, für welche Sigismunds Länder 
an Karl verpfündet waren. Zugleich veizten die Schweizer die Einwohner von 
Breiſach und anderen öfterreichifchen Orten zum Aufftande gegen den burgımbis 
fen Landvogt. 

Als Hagenbach won dem Abſchluſſe eittes Vertrags zwiſchen Sigismund mid 
den Schiweizern Kunde erhielt, fo befchloß 'er, weil er von der Schweiz her bas 
Meifte zu befürchten hatte, fich in der Stadt Breifach feftzufegen, um von ba 
aus die Angriffe der Schweizer zurückzuweiſen. In der heiligen Charwoche, wäh— 
rend die Gemüther des Volkes der Andacht und dem Gebete zugewandt waren, 
zog plößlich der Panbvogt mit Truppen und Fähnlein, mit Trommeln und Pfeifen 
in bie beftürzte Stadt, befegte die Hauptpläge und befahl den Bürgern, ihre 
Waffen augzuliefern und an dem Feftungsbau zu arbeiten. Das Volk fügte fich 
der Gewalt, und während fie Tag und Nacht im Schweiße ihres Angefichtes an 
ihrer eigenen Zwingburg arbeiteten, lebte der Vogt mit feinen Hauptleuten und 
Soldaten in Saus und Braus. Er felbjt hielt verſchwenderiſch nad) der Weile 
des burgundiſchen Hofes köftliche Tafel bei beraufchenden Getränken und erlaubte 
fih dann in feiner Trunkenheit die empörendften Frevel. 

Als eine® Tages wieder der Panbvogt mit trumfenem Uebermuthe vie Toch— 
ter eines ehrfamen Bürgers in ſchändlichſter Weife mißhandelt hatte, begab ſich 
ber unglückliche Vater gepreften Herzens zu feinem Freunde Heinrich Vöge— 
lin. Diefer, ein waderer mitthiger Bürger, aufgebracht über vie ſchnöde That 
des Vogtes und zugleich in Sorge um feinen Bruder, den der Landvogt einges 
ferfert hätte, weil er die Waffen nicht hatte ablegen wollen, ging herum zu ben 
Bürgern, die durch die fteigende Tyrannei des Vogtes zur Verzweiflung gebracht 
waren, und verabrevete mit ihnen eine Empörung. Zur beftimmten Stunde eilte 
das Volk mit den verheimlichten zurückgehaltenen Waffen auf den Marktplag und 
ftelfte fi dort in drohender Haltung auf, während Heinrich Vögelin mit einigen 
feiner Freunde zu dem Thrannen ging und die Freilaffung ſeines Bruders for 
derte. Peter von rich ftaunte ob der Fühnen Sprache des Bürgers, ſchlug 
aber mit troßiger Verachtung die Herausgabe des Gefangenen ab. Da draug 
Vögelin grimmig auf ihn ein und warf ihn im Handgemenge zur Treppe hinab. 

ägenbach eilte zu dem Marktplatz, um bei feinen Soldaten Hülfe zu firchen. 
ier aber umringten ihm fogleich die verſammelten Bürger und nahmen ihn 
gefangen. Sie führten ihn erft zu dem Bürgermeifter und legten ihn dann in 
Ketten ıtttd Banden in den Thurm. ? | 

Sobald die Gefangennehmung des Thrannen befannt wurde, gab es in beim 
Lande umber allgemeinen Jubel und Aufſtand. Die burgundifchen Soldaten, 
ihres Führers beraubt, fuchten ihr Heil durch die Flucht, und die Dejtreicher, die 
Schweizer und die Deutfchen ftrömten in bewaffneten Schaaren herbei, um bie 
Aufgeftandenen im Elfaß und im Breisgau gegen jeden Angriff der Burgunder 
zu unterftügen. Herzog Sigismund felbft fam mit 3000 Xeitern in feine be 
freiten Lande und wurde überall mit Jubel und Frohloden empfangen. Das 
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Volk ftrömte ihm aus Stäbten und Dörfern entgegen, und ba bie Befreiung 
von dem Lanbvogte gerade auf das Ofterfeft gefallen war, fo fang es das Diter- 
lied in folgender Weife: 


„Chriſt ift erftanden, der Landvogt ift gefangen. 
Des follen wir froh fein. 

Sigmund foll unfer Troft fen. Kyrie eleifon! 

Wär er nicht gefangen, jo wär's übel gangen; 

So er nun gefangen ift, hilft ihm nit fein böfe Liſt. 
Kyrie eleiſon!“ 


Sigismund bot dem Herzog von Burgund die Zurückzahlung der ſchuldigen 
Pfandſumme an und nahm wieder Beſitz und Huldigung von ſeinen Städten und 
Schlöſſern. Darauf ſetzte er in Breiſach ein Gericht von Rittern und Abgeord— 
neten der Städte nieder, das über den tyranniſcheu Landvogt das Urtheil fällen 
follte. Die Anklage lautete, daß er gegen den Vertrag das Volk mit Abgaben 
und fremden Soldaten bebrüdt, redlihe Leute zum Tode verurtheilt, ehrbare 
Frauen gefhändet ımd Neuerungen in den Städten angeftellt habe. Die Ber: 
theidigung gejchah in einer fehr ungenügenvden und zum Theil übermüthigen 
Weiſe, jo daß die Richter ihn einftimmig zum Tode verurtheilten. Er warb vor 
das Käferthor geführt und dort unter den Augen einer unzähligen Menge ent- 
hauptet. Keine Thräne des Mitleidvs, fein bedvauerndes Wort ward dem Ber: 
haften zu Theil. 

Als der Herzog Karl die Nachricht von dem Bunde der Schweizer mit 
Sigismund von Deftreih und von der Hinrichtung feines Yandvogtes erhielt, 
machte er dem Herzog und ben Eidgenoffen bittere Vorwürfe über ZTreulofigfeit 
und Friedensbruch und rüftete, um fich zumächft an der Schweiz zu rächen, ein 
furchtbares Heer. Mit 60,000 trefflich gewappneten ritterlichen Kriegern zog er 
durch Lothringen, dejfen Herzog Renatus mit ven Schweizern im Bunde jtand, 
und nachdem er ben Herzog verjagt und fich des ganzen Landes bemächtigt hatte, 
rüdte er fiegesgewiß in die Berge der Schweiz ein, die er mit leichter Mühe 
feinem Scepter zu unterwerfen hoffte. Nach mehreren Kleinen Gefechten eroberte 
er die Stadt Granfon und ließ hier an der Befagung, der er vorher das 
Leben zugefichert hatte, in unmenfchlicher Weife feinen Zorn gegen das Schweizer: 
volf aus. Er ließ fie zum Theil an Bäumen aufhängen, zum Theil erjäufen. 
Da entflammte das Rachegefühl die Schaaren der Schweizer Bauern und Bür- 
ger, fie griffen mit fnechtbarem Ingrimme zu den Waffen und fehlugen das ftatt- 
liche ftolze Heer des Herzogs in völlige Flucht, 1476. Im dem Lager des flüch- 
tigen Herzogs erbeuteten die Schweizer einen ungeheuren Reichthum, des Herzogs 
Zelt, mit Sammt, Stidereien und Perlen geziert, Fünftlich gearbeitete Eß- und 
Zrinfgefäße aus Gold und Silber, Reliquienkäftchen mit den foftbarften Dingen 
prangend, Edeljteine von ungeheurem Wertbe, eine Menge von Geld, von Bor: 
räthen, Weine und Früchten. *) 

Diefe Niederlage reizte den Friegerifchen ftolzen Herzog zu noch größerem 
Zorne, und noch in demfelben Jahre brach er mit einem neuen Heere in bie 
Schweiz ein. Und wiederum wurbe er furchtbar auf's Haupt gefchlagen, bei 
Murten unweit Bern. Als vor dem Beginn der Schlacht an einem regneri- 
ſchen Morgen die ungeheuren Schlachtreihen der Burgunder fi vor den Augen 
der Eidgenofjen furchtbar entfalteten, fiel der Führer der Schweizer nach alter 
frommer Sitte mit dem gefammten Heer auf die Kniee umd betete. Und wäh— 





*) Unter dei erbeuteten Koftbarkeiten befand fi aud ein Diamant, größer als eine welſche 
Nuß, den der Herzog höher ſchätzte als eine ganze Provim. Der Schweizer, der ihn fand, verkaufte 
ihn, da er feinen th nicht Tannte, an einen Juden für einen Gulden, Später fam er im ben 
Schatz des Grofiherzogs von Toscana. 
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rend fie beteten, brach die Sonne hell aus dem Gewölfe hervor, dem frommen 
Bergvolfe ein frohes Zeichen des Siege. Boll Begeifterung ftürzten fie in bie 
glänzenden Reihen ver Burgumder und zerfprengten fie bald nach allen Seiten in 
die wildeſte Flucht. 20,000 Burgunder lagen theils erfchlagen auf dem Schlacht: 
felve, theils erfäuft in dem nahen tiefen See. Ein auf dem Schlachtfelde von 
den Schweizern errichtetes großes Beinhaus umfchloß die Gebeine der Erfchlagenen; 
es trug die einfache Infchrift: „Diefes hat das Heer des mächtigen Herzogs von 
Burgund zum Andenken binterlafjen.“ Die Franzofen haben das Murtener 
Beinhaus im Jahr 1798 zerftört; jest fteht an der Stelle ein hoher Obelisk. 

Die Folge diefer Niederlage des burgundifchen Herzogs war, daß der Herzog 
von Lothringen fich wieder in den Befit feines Landes feken fonnte, und als 
deßwegen Karl im folgenden Jahre einen neuen Feldzug nach Lothringen machte, 
wurde er bei Nanch von den Schweizern und Lothringern aufs nene gefchlagen. 
Er jelbft fiel auf der Flucht mit feinem Pferde in einen Graben und murbe da 
von einem nachjegenden Reiter mit der Lanze burchbohrt. Zwei Tage nachher 
fand man feine Leiche, mit Blut bevedt, im Morafte eingefroren. So zerfchellte 
die prunfende Macht des Fühnen, ritterlichen Herzogs an der Kraft und Tapfer- 
feit eines einfachen Hirtenvolfes, und er bezahlte feine Länderfucht mit dem eige- 
nen Blute. Er war ber lebte feined Stammes; von feinen Ländern wurde das 
eigentliche Herzogthum Burgund von Frankreich eingezogen, die Niederlande dage— 
gen famen durch die Heirath feiner Tochter Maria mit Marimilian von Defter- 
reih an das öſterreichiſche Haus. 

Die großen Siege über den Herzog von Burgund hatten zwar die Schweizer 
von einem gefährlichen äußeren Feinde befreit; zugleich aber erwuch® ihnen aus 
benfelben ein neuer gefährlicherer Feind im ihren Herzen. Die großen Waffen- 
tbaten, wodurch fie mächtige Fürften niedergeworfen, die unermeßliche Beute, 
welche ihnen nach den burgumdifchen Schlachten zufiel, machten fie übermüthig 
und eroberungsfüchtig, verleiteten die Vornehmen unter ihnen, daß fie es den 
dürften an Aufwand und Pracht gleich zu thun fuchten und nach einer Herrfcher- 
gewalt trachteten, welche in Freiftaaten nicht ftatthaben barf; bei den Gemeinen 
erregten fie troßgigen Stolz und die Liebe zu Geld und Reichthum. In den arifto- 
fratiich regierten Städten, wo bisher nur Amt und Verdienſt ein Anſehen gege— 
ben, erwachte die Sucht nach Titeln und Ehrenzeichen, man wetteiferte in Hof- 
fahrt und Kleiderpracht nnd buhlte um Fürjtengunft. Im den demofratifchen Hir- 
tenfantonen fanden jet Gegenftände des Luxus und Genufjes Eingang, von denen 
man früher feine Ahnung gehabt, und der Eigennutz und die Geldgier rief unter 
ihnen felbjt Neid und Zwietracht wach. 

Bald Fam e8 zwifchen den Waldſtädten und den zugetretenen Kantonen zu 
einem gefährlichen Kriege. Die Waldſtädte wollten Freiburg und Solothurn 
nicht in den Bund — die zugetretenen Kantone verlangten, eigene Städte— 
bündniſſe unter ſich abſchließen zu dürfen. Der gegenſeitige Neid und Haß wurde 
noch durch den Eigennutz bei der Theilung der Beute von den burgundiſchen 
Schlachten her genährt, und ſo flammte ſchon der Bürgerkrieg in den Städten 
und Thälern auf, der die ganze Eidgenoſſenſchaft aufzulöſen drohte. Da ward 
plötzlich und unverhofft der allgemeine Aufruhr durch das Auftreten und das 
Wort eines einzigen Mannes beſchworen. 

Niklas von der Flühe, ein Mann, ber in feinen jüngeren Jahren fei- 
nem Baterlande fowohl durch die Kraft feines Armes in den Schlachten als 
durch weifen Rath in der Landgemeinde viel gute Dienfte gethan und fich die 
allgemeine Liebe und Achtung feiner Mitbürger erworben, hatte, des Weltlebens 
müde, nachdem er Weib und Kinder verforgt, fich in eine Einöde bei Altdorf zu— 
rüdgezogen, um dort in Gebet und frommer Betrachtung allein fi und feinem 
Öotte zu leben. Da wohnte er viele Jahre lang fern von allen Menſchen, von 
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dem umwohnenden Bolfe wie ein Heiliger verehrt. ALS diefem jetzt durch feinen 
Freund, den Pfarrer von Stang, die Nachricht zugebracht wurde, wie die Eidge— 
nofjen in Aufruhr fich zu zerfleifchen vrobten, verließ ex feine ftille Klaufe und 
wanderte, auf feinen Stab gejtügt, eine altersfchwache Geftalt mit weißem Bart 
und Haupthaar, hinab nah Stang, wo eben die Tagherren zu einer Beſprechung 
fich. verfammelt hatten. ALS der ehrivürdige reis wie ein Bote des Friedens 
in die vom Streit aufgeregte Berfammlung trat, erfolgte plöglich eine tiefe Stille; 
es war, als wenn eine Erfcheinung aus einer andern Welt in ihre Mitte träte. 
wg ai ber Alte die Tagherren freundlich und treuherzig gegrüßt, ſprach er alje 
zu ihnen : 

„Liebe deren, treue Eidgenoſſen! Hier fomme ich alter ſchwacher Mann, 
von meinem beften Vater und Freunde aus der Einöde gerufen, zu Euch zu reden 
vom Baterlande. Kunſt und Wiffenfchaft habe ich nicht, ich bin ein ungelehrter 
Mann; was ich habe, gebe ih Euch. Von dem Gott, welcher Eure Väter gerettet 
in Landesnöthen und Sieg Euch gegeben hat an ben Tagen der Schlacht, von 
dem habe, von dem gebe ich's Euch. Eidgenoſſen, warum habt Ihr Krieg geführt ? 
Weil e8 anders nicht hat fein können. Durch die Kraft vereinter Arme und 
Herzen. Seht wollt Ihr Euch trennen um ber Beute willen? Ein folches, o Eid— 
genoffen, lapt nicht von Euch gejagt werden in den umliegenden Yanden. In 
Gutem, Treuen rathe ich, bitte ich bringendft, Euch von den Städten, daß Ihr 
Bürgerrechte Löfet, welche einem alten Eidgenoſſen fchmerzlich find, Euch vom ben 
Ländern, daß Ihr bedenkt, wie Solothurn und Freiburg neben Euch gejtritten 
haben, und fie in den Bund nehmt; alle Eidgenoffen, daß Ihr in Mißverſtänd— 
niffen, welche wohl unter Brüdern fommen mögen, gemäß ver Billigfeit bei ber 
alten Art gleicher Säge von jeder Partei bleibet. An Kriegen werde Erobertes 
nach den Orten, Erbeutetes nach den Leuten vertbeilt. Ferner rathe Ich euch, 
nicht zu fehr den Euch nmfchließenden Zaun zu erweitern. Meidet fremde —* 
bel. Seid friedſame Nachbarn, uud wer Euch unterdrücken wollte, der finde feine 
Männer. Fern von Euch, daß einer um das Baterland Geld nehme; vor Par: 
teiung hütet Euch, fie wird Euren Bund zerftören. Liebt Euch unter einander als 
— — als Chriſten, und der Allmächtige walte über Euch gütig wie 

isher.“ 

Die Zuſprache des heiligen, hochangeſehenen Mannes machte einen ſolchen 
Eindruck, daß binnen einer Stunde aller Streit geſchlichte war. Durch das 
ganze Land der Eidgenofjen aber ertönte bei der Nachricht von dem, was ge 
fchehen, ein allgemeines Freudengeläute wie nach der Schlacht bei Murten; „mit 
Recht, jagt der Gefchichtfchreiber der Schweiz, Johannes von Miller; denn es 
hatten die Eidgenoſſen fich felbjt überwunden.“ 

Als Beifpiel noch, wie in den ariftofratifchen Städten der Eidgenofjen die 
Siege über Burgund Einzelnen verhängnigvoll wurden, will ih den Hans 
Waldmann anführen, ven Bürgermeifter von Züri. Als armer Knabe war 
er nach Zürich gefommen, um das Gerberhandwerk zu lernen. Durch feinen hellen 
Beritand und fein gewanbtes Wefen, durch die Schönheit feiner Geftalt und fein 
freundliche8 Benehmen gewann er fich dort die Gunft der Männer und ber 
Frauen. Er heirathete die Wittwe eines Amtmanns und wurbe Bürger, Zunft- 
meifter, Obrijtmeijter und endlich Bürgermeifter. Zur Zeit des burgundifchen 
Krieges fpielte er eine hervorragende Rolle als gewandter Unterhänbler und als 
tapferer Held. Er war bei Murten und bei Nanch Anführer der eingenoffifchen 
Truppen und hat duch kluge Führung, wie durch perfünliche Tapferkeit, viel zum 
Siege beigetragen. Von nun an war er nicht bloß einer der erjten Männer in 
der Eidgenoſſenſchaft, jondern fein Name wurde auch in fremden Yanden mit Ehre 
und Ruhm genannt. Aber ſeitdem cr ülrjten in den Staub geworfen, glaubte 
er, ſelbſt den Fürften gleich zu fein, und lebte und fchaltete in dem republifanijchen 


Staate gleich einem Fürften. Er glaubte über alle hervorragen zu müſſen, ent- 
faltete in feinem Haufe und im öffentlichen Leben eine in der Stadt nie geſehene 
Pracht. Er ging in zierlicher Kleidung einher, hielt fich fchöne Pferde und glän- 
zende Rüſtkammern, veranftaltete Eojtbare Gaftmähler und war jtets von einem 
Schwarme alter Schmeichler und junger Wollüjtlinge umgeben. Mit auslän- 
diſchen Fürſten, namentlich mit ben Defterreichern unterhielt er freundfchaftliche 
Beziehungen; bei der Verwaltung feines Amtes war er ſtolz und bochfahrend, 
bas Gejeg galt ihm wenig mehr, fein Wille follte Gejet fein. Yon der Feftig- 
feit feines Glüdes, von der Größe feines DVerdienjtes überzeugt, ahnete er nicht, 
auf wie gefährlicher Höhe er dahinging; er bedachte nicht, daß in einem Frei— 
—— jede Ausnahmsftellung gehaßt wird, ſah nicht, wie ein großer Theil der 
athsherren und der Bornehmen in der Stadt, die ihm gleich zu fein dünkten, 
feine Größe beneiveten, wie die Bürger durch feinen Stolz und fein Streben, 
etwas Befonderes zu fein, ſich verlegt fühlten. Cs dauerte nicht lange, fo bilvete 
fih eine Verſchwörung zu feinem Sturze, angeftiftet durch Göloli, feinen bitterften 
Nebenbuhler in Würden und Fähigkeiten. Man reizte die Züricher Landleute 
auf, welche Waldınann mit großer Strenge in Zucht und Gehorfam gehalten umd 
wie Untertbanen behandelt hatte, daß fie eh bewaffnet zufammmenvotteten und mit 
Ungeftüm die Herftellung ihrer alten Gewohnheiten und die Beſtrafung des Bür- 
germeifters verlangten. Sie rüdten vor das Rathhaus, wo Waldmann fich ver- 
theidigen wollte; aber die tobende Menge ließ ihn nicht zu Wort kommen: 
„Herunter mit ihm, fchrieen fie, fein freundliches Geficht Hilft ihm nicht mehr; 
feine Hoffahrt und Regiment hat ein Ende!“ 
lomann, bisher in zu fejtem Vertrauen auf feine Allgewalt, war auf 
einen folchen Angriff nicht gefaßt. Er verftummte und ließ fich gefangen nehmen. 
Man führte ihn in den Thurm und verurtheilte ihn in kurzem Proceß als An— 
maßer und Staatsverräther zum Tode. Als die große Glode im Münfter er- 
Hang zum Zeichen feiner Hinrichtung, trat er gefaßten Muthes und mit beiterem 
Antlig im zierlicher Kleidung aus feinem Gefängniß und ging feiten Schrittes ver 
Richtftätte zu. Bevor er fein Haupt fenkfte, um den Todesſtreich zu empfangen, 
warf er noch einen Blick auf die Stadt, die er fo lange geleitet, und betete zu 
Gott für ibr Wohl. So ftarb der Mann, deſſen Schwert noch kurz vorher die 
Macht Burgunds gedemüthigt, durch das Schwert des Scharfrichtere. In der 
Stunde, wo er den Herzog ſchlug, legte er auch fchon den Grund zu feinem 
eigenen Verderben. 


Dies und Das. 


Au die Weihuachtözeit, die felige, fröhliche, mahnet uns die Zeit, die raſch ihr zueilt. 
Manchem Lejer und mancher Leferin der Maje gehts wie unfer Einem, ev ſinnet, was er dem Lie- 
ben beſcheeren laſſe, und findet die Kehr nicht, oder mit andern Worten — er kommt nicht um bie 
Ede und findet das Rechte nicht. Num, gute Bücher find eine gute Gabe, aber es ift da auch fein 
Ueberfiuß, und man kann ebeufo gut das Rechte treffen als — neben dran. Da frage id) demm 
Beier und Lelerinmen, leunet Ihe dem nicht die Schriften unſres lieben, geiftreichen, gemüthvollen, 
reich belefenen, trefflich Ichreibenden Maftus, oder des Dr. Hermann Maftus, Direktors der Real⸗ 
ſchule in Neuftadt- Dresden, köftliche „Naturftudien“? Ober feine neuefte, aus dem bei Bädeler 
in Efien erichienenen, man auch in zweiter Auflage eridienenen „Naturwiſſenſchaften“ abgedrudte „Die 
Thierwelt, Charalteriftilen von Dr. Hermann Mafins? Auf dies herrliche Bud möchte 
ih anfmertfam machen. Mit ihm fchenkt Ihr Euren Lieben etwas Köftliches. 

Maſius hat unjrer Maje auch ſchon einen trefflichen Aufſatz mitgetheilt, und ich hoffe nebenbei 
den Lieben Leſern fagen zu dürfen, daß der vortreffliche Schrüftfteller fie bald wieder durch einen Auf- 
fats erfreuen wird, nachdem uns jehnlichft verlanget. 

Felöwände von Porzellan find Dinge, die noch nicht dageweſen find, indeffen wirklich da 
find, Herr de Sauffure, der im füdlichen Amerila nicht nur die intereffanteften Reifen, fondern aud) 
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die merfwürbdigften Entdedungen machte, erzählt, daf er im der Nähe des feueripeienden Berges „San 
Andres in Michoacan“ an eine Stelle in der Nähe diejes Vullanes geführt worden ſei, die ihn in’s 
höchſte Erftaunen verjetst habe. Vor ihm erhob ſich nämlich plöglich eine weiße, glänzende, glatte 
und riidipiegelnde Felswand, wie mit dem feinften Porzellan überzogen! Diefe jeltfame und er- 
ftaunenswürdige Ericheinung hatte folgenden Grund. Auf der Höhe dieler Felswand befand fich 
eine trichterförmige Bertiefung von etwa zwei Meter Oeffnung oben am Rande, aus welcher mit 
grimmigem eifen ein winner Me Dampfbrodem herausgeſtoßen wird, der fich als eine Säule be- 
deutend hoch erhebt. Gleichzeitig mit dem als Tropfen herabjallenden Dampfe entjtrömt der Duelle 
in verfchiedenen Rinnen und Strängen fiedendes Waffer, welches eine folhe Menge Kieſelſäure ent- 
hält, daß es die Felſen damit überzogen hat, wie mit dem feinften, reinften, glänzendiveißeften Por- 
zellan, das diefen wundervollen Anblid gewährt. 


Es geben doch feltfame Dinge vor! Die Gemüfegärtner in und um London herum ver— 
—* mit ihren Pflanzen ungemein ſorgfältig. Mit ihren Vergrößerungsgläſern betrachten fie ſie 
alle Tage, um die Anſätze von Kleinen Pilzen, die das bloße Auge nicht fieht, und von fogenanutem 
Mehlthau zu entfernen! Um die Meinen Gartenſchnecken zu entfernen, die am jungen Pflanzen jo viel 
Unheil anrichten, laffen fie Hühner im Garten umhergehen — Holla! ruft die ſorgſam gärtnernde 
Hausfrau, mad’ uns Nichts weiß! das hiefe ja den Bod zum Gärtner machen! die vericharren ja 
Alles! Mit Gunft, antworte ich. Laffet mich's nur erft fertig machen, ehe Ihe lieben Frauen ur 
theilet! Diefe Hennen befommen im vollen Sinne des Wortes Schuhe am die Füße, daß fie gar 
nicht ſcharren können und nur picken. Glaubet nicht, daß ich Euch Etwas aufbinde! Es ift wirk— 
fi jo! — Ja noch mehr, um die Blattläufe und Heinen Räupchen zu entfernen, che ſie groß wer- 
ben und großen Schaden thun — pflegen diefe Gärtner die — Gartenkröten in ihren Gärten. Pfui, 
rufet. Ihr da aus. Diefe abjchenlichen, entjetzlichen Thiere! Aber es iſt jo, und es gibt Leim Mittel, 
fo ficher und untrüglich diefe ſich zahllos vermehrenden Meinen Feinde des Gartenbaues zu vertilgen 
als diefe Kröten, und die Engländer wiſſen wohl, was fie thun! 


Die Bohnenfeite im alter und neuerer Zcit am Niederrheine, find belannt und die Bohne 
im Stollen (Gebäde), die den Bohnentönig bezeichnet, der in der Gefellichaft für ein Jahr 
ber —— und dergleichen iſt. Alſo eine Auszeichnung im guten Sinne bringt das Stüd 
des Kuchens dem, der die Bohne drinnen findet. Belgien war durch feine Bohuenfefte ausgezeichnet, 
die die Maler Adrian von Oftade und Teniers vortrefflich malten, aber e8 waren ausichweifende 
— roh und wild, und unſere Redensart: Es geht Über das Bohnenlied! weiſt auf dieſe 
ei ſolchen Feſten zu Lieder als auf das Höchfte roher und ausichweifender Laune hin. Wir 
haben nod) ſolche Bohnenlieder, irre ich wicht, in der von Erlach'ſchen Sammlung von Bolls- 
liedern aus der deutichen Vorzeit. Daß auc hier das Heidenthum in die jpätere Zeit hereinragt, iſt 
ficher, aber wınderbarer Weije gerade im entgegengejegten Sinne; denn die Bohne war bei vielen 
alten Völlern veradhtet, nur die Griechen bauten dem Bohnengotte Kyamites am heiligen Wege nad) 
Eleufis einen Tempel. Dennoch war ihnen die Bohne ein Zeichen des Todes. 


Die Biberfänger durchziehen, da der Biber der häufigen Nachftellungen wegen in Nordamerifa 
immer feltener wird, die „Felſengebirge“ umd ihre Ausläufer, wo eben der Wiber fich noch findet. 
Ein folder Biberfänger erzählt: Die Gewohnheiten des Bibers erfordern ein wahres Studium. Die 
Ausbildung feiner Klugheit berechtigt ihm, die erfte Stelle ımter den Säugethieren einzunchmen. Au 
den Dämmen der Biber fann der Wafferbaumeifter, an ihren Häuſern der Baumeifter lernen, be 
queme Wohnungen einzurichten, während ihre unermüdliche Thätigkeit dem Arbeiter als Mufter dienen 
fan. Die ug I Bibers iſt gewöhnlicd; am Ufer eines Flufies ausgehöhlt, deren Eingang 
fi) ſtets unter dem Waſſer befindet; micht felten jedoch, wenn die Ufer zu flach find, bauet er an 
Flüſſe ſelbſt Häufer von kegelförmiger Geftalt. Diele find aus in einander geflochtenen Baumzwei—- 
gen gemacht, welche mit Erde zufammgebaden find. Um Dämme und Wohnungen zu bauen, auch 
um Baumrinde zur Ernährung zu ſammeln, fällt der Biber Bäume von 8 bis 10 Zoll Durchmeſſer, 
und bringt ihn grade fo zu Falle, wie er es zu feinem Zwecke dienlich findet. Er nagt dieie Bäume 
ftets oberhalb der Stelle ab, wo er bauen will, um fie vermittelt der Thätigkeit feines Schwanzes 
dahin zu ftenern, wohin er fie haben will. Iſt der Banm an der Erde gefällt, jo nagt er ihn in 
verichiedene Stücke, wie fie ihm dienen können, die er danı ins Waſſer ftößt und ſteuert. Die Ab: 
ſchnittsflächen find jo glatt, daß fie kaum die feinfte Art umd die forgfältigfte Arbeit glätter herftellen 
Könnte, und viel glätter als ein Schnitt mit der feinften Säge. Mit feinem breiten Schwanze, der 
zwölf bis vierzehn Zoll lang, über vier Zoll breit und mit einem dien, Schuppigen Felle bededt ift, 
übertündt der Biber fein Haus fo gut und ebemmäßig wie der Maurer mit Hand und Kelle. Das 
Weibchen bringt felten mehr als drei Junge zur Welt; indeſſen fommen Fälle von größerer rudt- 
barkeit vor. Der Biber wird fehr alt. Er wird von Alter greis. Die Jungen find ebenio Ipiel- 
ſüchtig wie junge Katzen, und es ift ein wahres Vergnügen zuzufehen, wie das alte Biberweibchen 
mit hohem, aber komiſch anzufehendem Erufte zum Spielen amleitet, während es wie eine tlchtige 
Hausfrau ſich jelbft mit einer häuslichen Arbeit beichäftigt. 


— 113 — 
Ahnel und Enfel, 


Erzählung von Hermann Schmid. 
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Das Hohamt war zu Ende. Durch den Weihrauchbuft, der aus dem ge- 
öffneten fpigbogigen Hauptthore bervorquoll, verbraufte der Schluß des Spiels 
einer gewaltigen Orgel, und won den beiden hoben prachtvollen Thürmen berab 
ſchallte mächtiges volljtimmiges Glodengeläute, weit hinaus dem Schluß der from- 
men Feier verfündend. Nach und nach famen die Andächtigen, bald einzeln, bald 
in Gruppen aus der Kirche hervor, die Männer in den ftattlichen grauen mit 
Grün verbrämten Yoppen, wie fie die bayrifchen Gebirgsbewohner zu tragen 
pflegen; unter dem entblößten Knie den zierlich geftidten Wavenftrumpf und auf 
vem Kopfe den grünen, jpig zulaufenden Hut, — die Weiber in Furzen falten- 
reihen Röcken, das Haar in reichen Zöpfen um ven Kopf neflochten, auf dem 
ebenfalls, etwas feitwärts gefchoben, der grüne Hut prangte. Alle waren hochfeit- 
täglich gepußt; denn ed war der DOftertag, und auch das ganze Thal fehien in die 
Freude feiner Bewohner einzuftimmen; denn über. dem Klofterhofe, an deſſen einem 
Ende die Kirche jtand, und über venfelben weit hinaus auf dem Gebirge lag ein 
beiterer, blauer Frühlingshimmel, die Yuft wehte fo mild wie felten um dieſe 
Jahreszeit, und an dem vier Yinden, die in der Mitte des Hofes einen aus früherer 
Zeit übrig gebliebenen marmornen Röhrenbrumnen überfchatteten, hatten die jungen 
Blätter ſchon die Knoſpen gefprengt und breiteten ſich behaglich an der warmen 
Apriljonne auseinander, Unter den Yinden ſammelten ſich allmälig die älteren, 
die verbeiratheten Männer des Dorfes, während ſeitwärts die jungen Burfche 
den Mädchen den Weg vertraten, um fie zu grüßen und zu neden, und unter dem 
Thorbogen die Kinder mit den rothen Eiern jpielten und die Stärfe ihrer Schalen 
durch gegenfeitiges Anfchlagen prüften. 

Bei den Männern unter der Linde ſaß auch der alte Bergbauer, ein faft 
achtzigjähriger Greis, auf dem fteinernen Brunnenrand. 

Das Alter hatte die hohe breite Gejtalt dejjelben etwas zufammengefrümmt, 
aber in der ganzen Haltung lag nichts Gebrechliches, und die Augen fahen unter 
den dichten weißen Brauen und der breiten kahlen Stirne fo friih und ficher 
bervor wie die eines Jünglings. Es waren aus der Stadt allerlei befremdliche 
und befondere Neuigkeiten angefommen, und die Männer fprachen untereinander 
darüber, Partei nebmend für oder gegen dieſes oder jenes, oder dem Alten zu— 
börend; denn er galt bei Allen für einen gefcheidten Mann, ver in feinem langen 
Yeben viel gejehen und erfahren hatte und in allen Dingen wohl fagen fonnte, 
was daran var. 

„Wenn's was Gutes ift, was fie vorhaben,“ ſchloß der Alte nach Tängerem 
Geſpräch feine Rede, indem er aufjtand und fich zum Geben anfchidte, „wenn's 
was Gutes ift, fo wird’8 bleiben, und die ihr jünger feid, könnt e8 dann alle 
noch erleben und genießen und mir dann einmal droben im Himmel, fo Gott 
will, erzählen, — iſt es nicht gut, jo vergeht’s, und es ift am bejten, wir küm— 
mern uns nicht drum und, Jeder thut, was ihm zufteht, wie zuvor! Ich mein”, 
fo könnt's uns in feinem Falle fehlen, Nachbarn. 

Während diefer Worte war von der. Kirche ber eine Bäuerin langſam näher 
gelommen, eine Eleinere hagere Geftalt mit blaſſem Kummergeficht. Ihr ging 
der Alte, nachdem er die Andern gegrüßt und ihnen gute Feiertage gemünfcht hatte, 
ein paar Schritte entgegen und dann mit ihr durch den Thorbogen das Dorf hinab. 

„Wo ift der Bub’, Vater?“ redete ihn das Weib an. „Ich hab’ — Gott 
verzeih” mir die Sind! — mir faft die Augen nach ihm ansgefchaut und hab’ ihn 
nicht erblickt.“ - 

„Er wird auf dem Chor gewefen fein und muficirt haben," entgegnete der 

Maje, V. Jahrgang. 8 
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Alte. „Ich hab ihm auch nicht geſehen.“ „Auch nicht gefehen? fuhr die Bäuerin 
rafcher fort, und über die blajjen Züge zudte das Roth des auffteigenden Zornes. 
Auf dem Chor war er nicht — ich hab’ den Yehrer nach ihm gefragt; er ift alfo 
gar nicht in der Kirch” gewefen.“ 

„Was wird er nicht!” begütigte der Alte. „In der großen Kirche kann 
man einander leicht überjeben!“ 

„DO, ich hätt! ihm nicht überfehen! Er war nicht drin, Vater; er bat mir, 
feiner Mutter, die ihn fromm und chriftlich erzogen, er hat Euch das Herzleid 
angethan, Vater — und ift am heiligen Dftertag nicht einmal in die Kirch’ ge- 
gangen! ch den?, ich muß mich vor dem ganzen Dorf verfriechen vor Schande." — 

„Es wär’ fchlecht von ihm, wenn's fo wär”, unterbrach fie der Alte! 

„Aber ich trau's dem Paul nicht zu! es wird ihn was abgehalten haben!“ 

„Abgehalten!?“ fuhr die immer mehr zürnende Mutter auf. „Was fünnt 
ihn abhalten? Bon was darf er fich abhalten laſſen? Das Gebet geht Allem 
vor — und ich mein’, er hätt's wohl nöthig, daß er um Segen bittet! — Nein 
Bater, ich weiß es befjer oder doch jo gut wie Ihr, wenn Ihr's auch nicht ſagt, — 
er ift ein eitler beffärtiger Burfch, ein weltlicher Menjch geworben, der fich ſchämt 
in feiner Studiertheit, zu tbun und zu beten wie wir, und wie er auch gethan und 
gebetet hat, bis ihn das Unglüd in die Stadt geführt bat. — O, ich wollt’, ich 
hätt’ ihn nie hingehen laſſen. 

Das leidige Studiren ift an Allem Schuld!“. 

„Mach mir den Kopf nicht warn, Burgl,“ erwiederte der Alte mit feſtem 
Ton. „Du weißt, ich kann das Gewäſch nicht leiden! Ich kann's nicht leiden, 
wenn Du mir immer das Studiren vorwirfft! Ich weiß es ſchon, daß ich d'ran 
ſchuld bin, und ich fag’ nicht nein, und es veut mich auch Fein biffel. Du bift, 
wie Dein Mann jelig — der hat auch nie davon hören wollen, wenn ich gefagt 
hab’ — laßt den Buben ftubiren, Ihr könnt's erfchwingen, laft ihn lernen, was 
wir nicht haben Lernen Fönnen! — Aber ich hab doch Recht, und Du wirft es 
auch noch ſehen, daß Du Recht gethan haft, mir nachzugeben, wie er geftorben 
war — 

„Sch ſeh's jett chen, Vater, was ich davon hab! Aber fommen wir mur 
heim, jo will ich dem Buben zeigen, daß er noch nicht über feine Mutter binans- 
ftudirt ift! Ich will ihm jagen, wohin ein ordentlicher Chriſtenmenſch an einem 
Tag wie der heutige und um die Zeit hingebört! Ich will... Nun, da haben 
wir’s, wie ich gejagt” unterbrach ſich die Eifernde plößlich und zeigte ftille ſtehend 
mit ausgeftredtem Arm vor fih bin — — Da fommt er aus dem Walde übern 
Hügel herunter und hat das Gewehr über'm Rüden!“ 

Während dieſes Geſprächs hatten beide, rajch vorfchreitend, das Dorf hinter 
fih gelaffen und fich feitwärts einer Anhöhe zugewendet, auf welcher, von rüd- 
wärts rings mit Wald umfchloffen, der einfan gelegene Berghof herabjah. Auf den 
Ausruf der Mutter war auch der Alte ftehen geblieben und ſah nun, ihrem Fin— 
gerzeige mit dem Auge folgend, feinen Enfel Baul mit der Yagdflinte aus bem 
Walde her auf das Haus zufommen. — Der Alte war fichtbar fehmerzlich über- 
rafcht. „Der unnüße Bub'“ — rief er im Umwillen vor ſich bin, aber er nahm 
fich gleich wieder zufammen und faßte die Tochter am Rod, welche Miene machte, 
geradezu ins Haus zu laufen und den Buben vorzunehmen. 

„Halt, Burgl, halt,“ fagte er, „Du bleibft da — Du gehit langſam und 
ſagſt mir fein Wort zu dem Burfchen. Weil er wirklich jo frech iſt, will ich 
ihm als Ahnel (Großvater) den Text lefen. Du wirft Di aus Deiner Iugend 
wohl noch erinnern, ob ich's kann!“ 

Damit traten beide in’! Haus. Der Alte ſchob die Mutter, bie nicht übel 
Luft hatte, ihm nicht zu gehorchen, in die Stube und ging dem Enfel, ber durch 
den Garten an die Rückſeite des Haufes heranfam, entgegen. 
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Paul war ein hübſcher junger Menfch mit offenem, einnehmendem Ausdruck 
im Geſicht, aber die Farbe desjelben war etwas vwerbleicht, und im feinen lebhaften 
braunen Augen fladerte unjtetes Feuer hin und wieder, 

Nachdem Beide ſich begrüßt, führte der Ahn' den Enfel tiefer in den Baumes 
garten, wo bie Birnbäume ſchon anfingen, die weißrotben Blüthen zu öffnen. 
„Ih bin unzufrieden mit Dir, Paul“, bob ver Alte an. „Du bift kaum einen 
Tag hier und macht mir und Deiner Mutter Kummer und Verdruß. — Warum 
biit Du Heut, am Auferjtehungstage des Herrn, nicht in der Kirche geweſen?“ 

Der junge Menſch ſtand verlegen; er fchien um eine Antwort zu fuchen, und 
um feinen Mund zudte es wie ein fpöttifches Yächeln, 

„Alles in der Chriftenheit bittet und dankt heute — — haft Du Nichts zu 
bitten umd zu danken?“ fragte der Alte wieder. 

„Dan kann überall beten“, antwortete Paul, nicht ohne Wiverjtreben. „Der 
Bald iſt auch eine Kirche,“ 

„Und eine große umd eine fchöne dazu, antwortete der Greis, aber ich den”, 
das Ding da taugt nicht gut zum Beten.” 

Damit deutete ev auf die Flinte, die Paul an einem Baum gelehnt hatte. 

„Und was haft Du denn da in der Taſche? „frug ber Alte weiter und zog 
ein paar Heine, blutbefledte Vögel heraus, „Sieb’, fieh’,“ fuhr er fort, die er- 
ftarrten Körperchen in der Hand wägend — „Du bift ein guter Schüg. Du bajt 
fejt und ficher gezielt und die Thierchen wohl gerade im Auffteigen getroffen — 
gerade wie fie in ver großen Waldfirche auffliegen und auch beten wollten, auf 
ihre Weife. — Nennft Du das beten im Walde ?“ 

Der junge Menfch ſchwieg und fah erröthenp zu Boden. 

„Du bift alfo in den Wald gegangen, um der Kirche und dem Gebete aus— 
zuweichen. Warum das, Paul?“ 

Der Alte ſah ihn feit und traurig an, 

„ft es nur ftrafbarer Yeichtfinn — oder hat Deine arme Mutter wirklich 
Recht? Iſt Dir Dein heiliger Glaube gleichgiltig oder gar fremd geworben ?* 

Paul ermannte fih; er wollte dem Geſpräche, das ihm peinlich war, ein 
Ende machen. „Laßt das gut fein, Großvater”, fagte er, „wir wollen davon 
nicht reden; wir würden und doch kaum verjtchen !“ 

„Weil ich nicht jtudirt habe, wie Du, meint Du? Ich will’s doch ver- 
fuchen — hab’ ich doch Deine Antwort ſchon befjer verftanden, als mir lieb ijt! 
Paul — armer, lieber Paul, was hat der Menfch, der Nichts hat als die Erde 
und das bischen Yeben! — Paul, dent an Gott!“ 

„br zwingt mich zu reden, Vater“, erwiederte diefer, „und das iſt nicht 
gut; denn ich mag nicht Lügen, und was ich jagen fann, wird Euch betrüben. — 
Ya denn — ich habe mich der Wifjenfchaft ergeben; ich fehe die Welt anders 
an als früher: was Euch heilig ift, was es einft auch mir war, bat für mich 
aufgehört, es zu fein... .” 

Der alte Mann ftarrte ihn mit Thränen in ven Augen an; er legte ihm 
beive Hände auf die Schultern und fah ihm tief in's Gefiht ... „Paul“, 
ſagte er mit vor Bewegung zitternder Stimme, „Sohn meiner Tochter — was 
muß ich von Dir denken? Sch faß' den Sinn Deiner Rede nicht ganz... Sag, 
glaubft Du an Gott?” 

Der Yüngling fah zur Erde und fchwieg. 

„Du fchweigft?" ftammelte der Alte. „Du glaubjt nicht?" Haftig führte 
er ihn vor einen mit frifchen, grünen Blättern bevedten Strauch. „Da fieh' 
ber — ſieh' das an, du unglüdlicher Gelehrter — und dann fage nochmal, daß 
Du nicht an ihm glaubſt.“ 

„Spiel ver Naturfraft“, erivieverte düſter der Jüngling. 

„Und die Sonne dort oben über uns, die fommt und gebt und ſchwebt?“ 
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„Das Geſetz der Schwere hält fie im Raume.“ 

„Und woher ijt die Naturkraft, wie Du fagit? Wer bat das Gefet gegeben, 
das Du nennt? O Du Blinder! Wie dauerjt Du mich fo fehr, fo bitter, daß 
ich Dir nicht 688 fein Fann! — Komm’ — Paul, fege Dich zu mir daher in bie 
Laube und hör’ mich an!“ 

„Nicht doch, Vater”, rief Paul — „Nichts mehr davon. Behaltet Eueren 
Glauben und laßt mir ven meinigen !" 

„Nein, das thu' ich nicht“, entgegnete ver Alte und hielt den Widerftreben- 
den feſt. „Du mußt mich anhören. Dein Vater ift tobt — ih bin Dir an 
feiner Stell’; e8 ift meine Pflicht, fir Dich zu forgen, und ich will’8, fo lang ich 
ein offenes Aug’ hab. Wann's Dich auch leicht ankommt, uns aufzugeben, ich 
geb’ Dich nicht fo leicht auf. Drum hör’ mich mır an. Ich will Dir was aus 
meinem eigenen Leben erzählen. Ich bin auch nicht immer gewefen wie jekt; 
war jung und rafch und dumm und hab’ auf meine Art Gedanken gehabt wie 
Du. — Aber ich bin hindurchgekommen und bin dabei glücklich gewefen mein Le— 
ben lang. Hör’ zu!“ 

Sie waren, im Gefpräche fortfchreitend, in die Ede des Gartens gefommen, 
wo neben ein paar färglich bepflanzten Gemüfebeeten einige Stangen in ben Bo- 
ben geſteckt und zu einer Funftlofen Yaube verbunden waren, an und über welcher 
wilder Wein feine erjten hellgrünen Ranken empor heftete. 

Der Alte drängte ven Yüngling zu dem darunter angebrachten jchlichten 
Bretterfige, nahm an feiner Seite Pla und begann: 

„Ich Bin nicht auf unferm Hof da geboren, ich bin drüben auf die Welt 
fommen — fiehft Du, gerad’ da drüben, wo Die zwei Berge gegeneinander nieber- 
gehen. Bon den Eisplatten g’rad hinunter — ich ſeh's deutlich von bier aus, ift 
ber See, und mein Bater war Fifcher dort und ein armer, armer Mann, 
Er bat fich nicht viel erfifcht im See, deun bei uns war immer bie Noth im 
Haus und der Schmalhans war NKuchelmeifter. Es waren wohl weidfich viel 
und gute Fifche in dem Waffer, aber wohin damit? Die Bauern effen Feine, 
in die Stadt war zu weit; denn ein Fuhrwerk hatten wir nicht, und die Klofter- 
herrn wollten eine Abwechslung am Tiſche — die haben das Zeug auch nicht 
allein zwingen fönnen. Zudem waren unfer viel Gefchwilter, und drum hat jedes 
hinaus müffen, ſobald's nur krabbeln konnt', und hat fich müſſen fein Brod ſelbſt 
verbienen. Ich weiß natürlich nicht mehr viel von dem Allen, mir iſt Nichts ab- 
gangen, denn ich hab’8 nicht bejfer gewußt, aber Das weiß ich noch wohl, daß 
ih immer vergnügt und frifch war wie die Fifch’ in unferm See, die, wenn 
Abends die Sonne jo recht luſtig drauf binfchten, weit über's Waffer in bie 
Höhe fprangen. 

Am Tiebften war mir’s, wenn mich der Vater manchmal mitnahm, und ich 
mit zum Aufzieh'n der Nege hinausfahren durfte. Gelernt habe ich freilich Nichts, 
was man fo Yernen nennt; denn damals hat man noch Nichts gewußt von einer 
Schul’ wie jetzt, und Alles was ich wußte, war, daß die Wepfel an den Bäumen 
und bie Fiſch' im Waſſer wuchſen. 

Wie wir nun einmal, ich und der Vater, auch binausgefahren waren, um 
die Reuſen am andern Ufer zu holen, da fam ein Gewitter, eh’ wir anlegen 
fonnten. Der See ftieg haushoch auf, und unfer Schiffel ift herumgetanzt in dem 
Wind und Regen, in dem Bligen und Donnern, daß wir Nichts um uns gejeben 
haben als Wafjer, und daß ich vor Angft grad hinaus, wie man fagt, zu fchreien 
anfing. Mein Vater aber, der ein ftarfer Mann war, blieb ganz ruhig binten 
am Schiffel figen und ruderte und fteuerte mit aller Kraft, und ich hab’ ihm 
Nichts angefehen, daß er auch bang gehabt hätte. „Schrei nicht fo, Yörgel, hat 
er gejagt, — das Schreien nutzt Nichts. Halt Dich ftill, daß die Zilfn nicht 
umfchlägt, und bet’ ein Baterunfer. Das Waffer kann uns Nichts thun, wenn uns 
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fer Hergott nicht will. D'rum bet’ und fei ſtill.“ Ich kann Dir nicht fagen, 
Paul, wie das für mich war; aber die Angft war mit einem Mal wie wegge— 
blafen. Ich hab’ meine Hand’In zufammengethan, wie ich's von der Mutter ges 
lernt hab’, und hab’ hergefagt, was ich gewußt hab’ — — und drüber hab’ ich 
auf's Wetter vergeffen und hal mich gar nicht einmal fo recht wundern können, 
wie wir nach einem Stündel etwa bei unferer Hütte eing’fahren find. Ich hab's 
recht gut begriffen, daß das Waſſer auch dem lieben Gott gehören muß wie ich 
felber; und hätt’ mir nicht einbilven können, warum er ein Feines, unfchuldiges 
Bübl wie mich hätt' follen ertrinfen laſſen. 

Später hab’ ich’8 freilich oft erfahren, daß der Menſch nicht allemal ein- 
fieht, warum Etwas gefchieht — aber damals ift mein Vertrauen auf den lieben 
Gott gar feft g’worden und hat mich feither nimmer verlaffen. 

Bald hernach bin ich ala Hütbub’ zu dem Bauern über'm See gefommen. 
Bon da an bin ich, wenn der Schnee unten wegzugehen anfing, den ganzen Som— 
mer durch, bis e8 wieder kalt aus den Bergen herwehte und auf den Gipfeln 
zu jchneien anfing, anf einer großen Waldwieſe gejeffen und hab' meine Schafe 
gebütet und Nichts um mich gefehen als den Wald und über mir den Himmel. 

Alle Woche ift ver Bauer zu mir bereingefommen und bat mir Brob und 
Käfe gebracht und hie und da eine® von meinen Schafen mit fich fortgenommen. 
Das ift faft vier Jahre fo hingegangen. — Aber ich hab doch feine Yangweile 
nebabt. Tag's über hatt’ ich genug mit meiner Heerde zu thun, damit fich Fein 
Stück im Wald verlief, nnd wenn ich fie Abends in den Stall gebracht hatte, 
faß ich oft halbe Nächte lang vor der Hütte und hab’ in den Sternenhimmel 
hinaufgeguckt. 

Ich hab' mir zuerſt Nichts dabei gedacht, es gefiel mir nur, daß die kleinen 
Lichter ſo glitzerten, und wie ihrer bald zwei, bald vier und fünf, bald wieder mehr 
bei einauder ſtunden. Nach und nach aber fiel mir's auf, daß ſie nicht immer 
auf dem nämlichen Platz über mir ſtunden, und daß immer einige Zeit verging, 
bis ſie wieder an denſelben zurückkamen. Nun freute ich mich erſt recht darüber 
zuzuſchauen, wie ſie ſo in der Höh' über mir hinwanderten, und dann fiel's mir 
ein, daß Einer bei ihnen fein müſſe, der fie hält und berumführt, und wie auf 
dem witbenden See gedacht ich wieder an den lieben Gott. 

War ich erit fchon voll Vertrauen auf ibn, jo wird’ ich’8 jett noch um fo 
mehr; denn ich meinte nun, es fei gar nicht möglich, daß ber Herrgott, der ja 
die Sterne führe, mir ein Leids könne gefchehen laffen. So ginge, wie ich ge 
fagt babe, lange, lange Zeit: aber einmal blieb mein Bauer aus. Ich wartete 
und wartete von Tag zu Tag fehnlicher, denn mein VBorrath ging zu Ende. Es 
fam aber Niemand, und wie ich Hunger fpürte, trieb ich die Schafe in ben 
Stall, warf ihnen Futter vor und machte mich auf den Weg in’s Dorf hinab. 

Ich hatte wohl vier Stunden zu gehen; wie ih aber aus bem Wald fam 
und in's Dorf trat, da traf ich die Häufer faft überall leer. Eine böfe Krauk— 
beit war in's Land gekommen, und bie Meiften waren daran geftorben. Im Haufe 
meines Dienftbauern war Alles davon gelaufen und hatten ſich die geflüchtet, bie 
übrig geblieben waren. Ich ging alfo wieder zurüd, trieb die Schafe herab 
und übergab fie den Yenten im Dorf. Dann lief ih an ven See hinaus bie 
dahin, wo meines Vaters Haus gegenüber am Ufer lag, und wo er bie Leute, 
die des Wegs famen, überzufahren pflegte. Ich ſah das Haus auch wie vor 
vier Jahren vor mir liegen, und das Schiff war am Ufer angebunden wie immer. 
Ich rief, was ich fonnte, über das Waffer hinüber, und es Fam auch bald ein 
Mann, der mich holte... . aber mein Bater war es nicht. Sch hatt’ ihn in 
meinen Leben nicht gefehen, und wie wir an's Ufer famen und ich nach Vater 
und Mutter fragte, da hört ich, daß fie beide auch an der Krankheit geitorben 
waren. Meine Gefchwifter waren bei fremden Leuten untergebracht, und auch ich 
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mußte fort; denn das Haus war verfauft worben, weil mein Vater viel ſchuldig 
war und nicht hatte zahlen können. 

Ich fette mich nun am See bin und hungerte und weinte, bi® ich vor Mü— 
digfeit einfchlief. Wie ich aber wieder wach ward, dacht’ ih an das Geiitter 
auf dem See und an die Sterne — und getroft ging ich auf gutes Glück in's 
Yand hinein. . 

So farm ich in dies Thal und fuchte einen Dienft und bettelte um ein Stüd 
Brod. Da hab’ ich auch bei dem Bergbauer da im Hof eingefprochen, ver ein 
befonderer Mann, und bei dem es eben nicht gut zu bleiben war, wie es bief. 
Gegen mich aber war er gleich von Anfang freundlich und gut. Er fah’ mic, 
indeß er auf der Bank vor der Hausthür ſaß, umd ich ihm vor ihm jtebend er- 
zählte, wie e8 mir gegangen war, fo halb von ver Seite am, und wie ich fertig 
war, ließ er mich neben ihn figen, gab mir fatt zu effen und zu trinken und fagte, 
daß ich bleiben könne, wenn ich orventlich fein wolle, 

Ich blieb und war glüdlich und es fehlte mir Nichte. — Der Bauer ge 
wann mich in kurzer Zeit lieb, und auch ich hatte ihm fo gerne, wie ich meinen 
armen Vater gehabt hatte. 

Was mich aber am meiften freute, war, daß ich nicht mehr allein war; denn 
des Bauern einziges Kind, ein Mädel von etwa ſechs Jahren — drei andern 
hatte er auch an der Seuche verloren — das war, wenn ich nicht arbeiten mußte, 
immer bei mir; wir fpielten zufammen wie Gefchwifter, und ver Alte hatte feine 
Freude dran, wenn er ums fo dabei zufab. Freilich, wie wir heranwuchſen und 
größer wurden; wie fie ein bilvhübjches Mädel geworben war mit lieben blauen 
Augen und ich ein ftarfer ftämmiger Burſch', da ſahen wir einander, wie's eben 
geht, mit ganz andern Augen an. Wir hatten uns fo recht vom Grund der Seele 
lieb, und weil der Alte wieder Nichts dagegen hatte, ſondern fich mit uns freute, 
war's bald ausgemacht; die Yiefe war meine Braut, und zu nächjten Oſtern folk 
ten wir ein Paar werben. 

Indeffen aber war Krieg im Lande geworden, und die jungen Burfche muß— 
ten baufenweife einrüden und in die Regimenter treten, um gegen Frankreich zu 
marfchiren, wo damals die größten Unruhen ausgebrochen waren. Auch mich traf 
die Reihe — und obwohl der Alte Alles aufbet, um mich frei zu machen, fo 
ging es doch nicht, denn es blieben immer gar zu viele in dem Schlachten und 
die Leute waren rar. Was half’s, daß wir uns Alle fchier zu Tod Fränkten, daß 
die Liefe vor Weinen franf wurde, und daß ich felbft kaum fo viel Kraft behielt, 
als ich brauchte, um fortzufommen! Ich mußte eben doch fort — und es war 
gerade Nacht, wie fie mich abholten und auf einen Wagen zu vielen Anbern feg- 
ten und in's Dunkle mit uns hineinfuhren. Mir war, als müßt’ ich herunter 
fpringen, damit die Räder über mich weggehen follten. 

Da fah’ ich wie ein Berzweifelter in die Höh' — und gerabe wor mir jtanb 
ein Stern, ven ich immer befonders gern gehabt nnd ihm zugefchaut hatte, ich 
dachte wieder an Den, der den Sternen ihren Weg zeigt, und aller Kleinmuth 
war weg. Ich hatte nun wieder Courage, weil ich Vertrauen batte; ich nahm 
mir vor, ordentlich zu fein und babei zu bleiben, daß mir Nichts geſchehe ohne 
ben Willen Gottes, und fo Fam ich gefaßter und ruhiger als faft Alle im 
Yager an. 

Mein Vertrauen ift auch nicht zu Schanden geworden — ich bin wohlge 
muth geblieben in der größten Noth, und es hat mir recht gut gethan, daß ic 
in meinen jungen Jahren im Hungern jo wohl eingeübt worden war. Wenn's 
ins Feuer ging, war ich einer von ven faltblütigften — und blieb es und blieb 
unverfehrt, wenn auch die Kugeln links und rechts und wor und hinter mir ein— 
Ichlugen, daß die armen Burjche das Aufitehen vergaßen. 

Was aber das Beſte von Allem war, ich ließ mich nicht verleiten, wie jo 
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Biele, die aus Defperation, weil fie fortgemufßt hatten von daheim, aus großer 
Furcht vor dem Tode ein wüſtes Leben anfingen und ſich, jo gut es ging, mit 
Spielen und Trinken zu betäuben fuchten. Ich meinte immer, das Alles bauere 
nur eine Weil’, und bildete mir ein, wie jchön es fein werde, wenn mich ver 
liebe Gott wieder heimführen, wie ich meine Liefe wieder finden und mit ihr 
glüdlich fein würde. 

Endlich nach faft ſechs Yahren kam's foweit — ich durfte heim und ich 
brauch” Dir wohl nicht zu jagen, wie ich mich eilte und wie mir das Herz fchlug, 
als ich dort über die Höh’ herab auf der Strafe aus dem Wald vorfam und 
in's Thal und auf ven Hof herüberfah. Wie ich Hinfam, faß der Alte auf der 
Bank vor der Hausthür, gerabe wie damals, wo ich zuerft als ein Betteljung zu 
ihm gefommen war. Als er mich fab, da ftand er auf und rieb fich die Augen 
wie einer, der nicht recht Far fieht; als er mich aber leibhaftig erkannt hatte, 
ba rannen ihm bie hellen Thränen über das Gefiht. „Warum bift Du fo gar 
fang ausgeblieben?“ rief er. „Die Yief’ hat Dich nimmer erwarten und erbeten 
können, nnd jegt fommjt Du gerad’ recht, um auch mir die Augen zuzudrücken!“ 
Mir ward es ganz fchwarz vor ben Augen, ich bin faft umgeſunken; aber es 
ward deßwegen nicht anders. 

Die Lieſe war im Frübjahre heimgegangen, und jegt wehte der Wind fchen 
über die furzen Stoppeln und über das falbe Gras auf ihrem Hügel... Lieber 
Paul — das war ein harter, — wohl der härtejte Schlag in meinem Leben, und 
ich bätt’ ihm auch nicht ertragen, wenn mich nicht wieder der Gedanke an Gott 
und das Vertrauen auf ihn aufrecht gehalten hätten. 

Dbne das hätt! ich® gewiß nicht lang getrieben und wär’ vielleicht freiwillig 
und vor der Zeit aus der Welt gegangen. Ich weiß noch nicht, mit was man 
fich tröften foll und fann, wenn man einen folchen Verluft erlitten hat, wenn's 
nicht der Gedank' an Gott ift — aber wer das nicht felbjt erfahren hat, kennt 
es nicht! Ich wünfch” Dir, daß Dein eingefchlafener Glaube, — denn todt ift 
er nicht, dafür fenn’ ich Dein gutes Gemüth — nicht fo hart aufgeweckt wird! 
— Ich war ergeben, aber traurig, und es freute mich Nichts mehr wie fonft. 
Alle Tage ging ich auf den Friedhof hinüber und fuchte das Grab der Yiefe 
beim, redete von ihr mit dem Alten und pflegte ihn, bis es wieder Frühjahr 
wurde; denn ba trugen wir ihm auch hinüber und gruben ihn ein, hart neben. der 
tiefe. Er hatte mir das ganze Gut vermacht — ich war nun ein reicher Mann: 
und mit ben vielen Dienftboten allein in dem großen Haus. Ich hab’ mich drum 
zum Heirathen entfchließen müſſen, und ich hab’ nicht Urfach gehabt, es zu be— 
reuen; denn meine gute Alte... . Du erinnert Dich wohl noch an fie; fie hat 
Did ja oft genug herumgetragen als Kind... mein gutes Weib war brav umd 
fleifig und hatte ein frommes, immer vergnügte® Gemüth. Sie hat mir auch 
im Leben feinen Verdruß gemacht al® den, daß fie mich jo früh verlaffen hat 
und jo bei Zeiten himübergegangen ift, um auch mir mein Plägl zu beftellen. 
Sie wird wohl nimmer lang ausbleiben und mich nachholen — ich ſpür's aut 
meinem ganzen Körper, daß es ber Gruben zugeht, — aber ich bin bereit und- 
fann jeden Augenblick einpaden.“ 

Der Alte fchwieg hier eine Weile und fchöpfte tief Athem. Indem er jo 
vor fich hinſah, hatte er etwas Eigenes an fih: er ſah aus, als ftünde er auf 
ber Schneide eines Bergrüdens und fühe hinter fich fein Yeben mit allen kurzen 
Freuden und den langen Meübfeligkeiten ausgebreitet und vor ſich jchon die Herr- 
lichkeit des Gottes leuchten, an dem er fo trem gehalten dies lange Leben hin- 
durch. Paul ſaß ihm gejenkten Kopfes gegenüber; der Ausorud feines Gefichtes 
war aber nicht freundlich, jondern verjchloffen und büjter, und vor feinem Auge 
ſchienen Bilder von weit weniger heiterer Geſtalt zu ſchweben als vor dem feines 
Großvaters. 
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Enblich fuhr diefer wieder fort. 

„Sch hab’ Dir num meinen Yebenslauf erzählt. Es ift freilich nur eine ein- 
fache Geſchicht' und kommt vielleicht einem Studirten wie Dir gar unbedeutend 
vor. Ich hab’ Dirs auch nicht deßwegen erzählt, daß Du große Dinge hören 
folfteft und allerlei Abenteuer — aber das will ich Dir damit fagen und bas 
fannft Du lernen daraus, daß ber Glaube an Gott ein fefter Stab, ein guter 
Wegweifer ift auf der Erb’; daß man babei glüdlih und getroft fein kann in 
Freud’ und Leid, und daß man dabei in Ehren alt und grau wird, wie ich es 
geworden bin. 

Was wär's vielleicht jegt mit mir, wenn ich den Troft nicht gehabt hätte 
von Yugend auf? Und Du, lieber Paul, bift fo jung noch und fehon fo ftarf, 
daß Du ihn entbehren und wegwerfen fannft? Wer weiß, wie lang Dein Leben 
dauert und was es noch Alles für Dich aufgehoben hat — au was wirft Du 
Did dann halten? Wenn das Leid über Dich hereinbricht und Dich fo recht 
Hein macht vor ſich — wornach wirft Du greifen, daß das Waſſer nicht über 
Dir zufammenfchlägt? Die Naturkraft und das Gefek der Schwere thuns dann 
nicht mehr... Drum folg mic! Nimm für das Ungemwiffe den gewiffen 
Grund! Laß Dir den Glauben wieder warm werden im Herzen und in ber 
Seele und mach’ Deinem alten, ehrlichen Großvater die Freude, daß er, wenn 
er zu Deinem Vater und zu Deiner Großmutter binübergeht, Ihnen fagen kann, 
daß Du brav bift, und ihnen verfprechen fann, daß Du nachlommft? Kann ich 
das, wenn ich nicht weiß, wohin der Weg führt, auf dem Du gehſt?“ 

Der Enkel fchwieg noch immer. 

Der Alte fchien eine Antwort zu erwarten, ala aber feine fam, ftund er auf 
und fagte: „Ich will Dich nicht treiben, — überleg’ Dir’s, die Sach ift wichtig 
genug! Best fomm herein ind Haus — es ift Eſſenszeit — wir wollen ber 
a nicht fagen, was wir gejprochen haben. Da kommt fie fchon, ung zu 
rufen.“ 

Schweigend ging Ahn und Enfel dem Haufe zu, wo fie die Mutter mit for- 
ſchendem Blid empfing. Der Alte warf ihr einen beruhigenden Blid zu — und 
ber Friede der Familie war mindeftens äußerlich wieder bergeftellt. 

Am Nachmittag machte Paul einen Ausflug auf ein benachbartes Schloß, 
um die Söhne des Befigers, die feine Studienfreunde waren, zu befuchen. Wie 
er das Thal dahin ging, ftand der Alte noch lange mit gefalteten Händen unter 
der Thür und ſah ihm nach, bis ihn der Wald feinen Blicken entzog. Am Abend 
wurde der junge Menfch vergebens zurücterwartet. 

Statt feiner fam fpät ein Brief, worin er fchrieb, er fei von feinen Freun- 
ben zu einer größeren Reife eingeladen, die fchon am nächjten Morgen angetreten 
werbe, fo daß er nicht zurüdfönne, Abfchied zu nehmen. Man möge ihm feine 
Sachen auf's Schloß ſchicken, da er nad) der Reife, welche die ganze Ferienzeit 
in Anfpruch nehme, gleich in vie Stadt zu feinen Studien auf dem kürzeſten 
Wege zurücfehren müffe. Zu Weihnachten hoffe er die Eltern wieder zu ſehen. 

„Hab' ich nun nicht Recht, Vater?“ fagte die Mutter, nachdem fie den Brief 
———— indem ſie ſich die Augen trocknete. 

„Ja, Du haſt Recht, Burgl“, entgegnete der Alte, ſchwermüthig den Kopf 
mit den Händen ſtützend. 

„Arme Mutter — unſer Kind hat Fein Herz mehr für uns... und wie 
ſollt' er auch, hat er doch feines mehr für das Heiligfte! — Nım, du mein lie: 
ber alter Gott; ich kann den Buben nicht mehr hüten und nicht mehr führen — 
nun mußt du ihn in die Schul nehmen, ich vertrau auf dich wie allezeit!” 
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II. 


Weihnachten war herangefommen, und der Winter in feiner ganzen Stärke 
hatte fich vom Gebirge a in die Thäler gelegt. 

Der Schnee Tag in halber Mannshöhe, und an den etwas höheren Stellen, 
in den Vertiefungen batten fic) haustiefe Gewinde gebildet und ein ftarfer Raub: 
froft die Dede des Schnees gehärtet, daß man darüber hinwegſchreiten konnte; 
die Bäche und Seeen waren im jtarre Felfen gefchlagen. Manche Waffer waren 
zugefroren, von denen bie älteften Leute fich nicht erinnern Fonnten, fie jemals in 
dieſem Zuftande gefehen zu haben, und wer durch den fonft fo lebendigen Hoch— 
wald ging, hörte Nichts als hie und da das heifere Gekrächz' eines nahrungfuchen- 
ben Rabenfchwarms oder das fernen Schüffen gleichende Krachen der Bäume, 
die ber Froſt zerfprengte oder die unter der übergroßen Schneelaft zuſammen— 
brachen, oder das Gebell frierender Füchfe, die der Hunger aus ihrem Bau trieb. 


Der heilige Abend war ver fültefte Tag von allen. Wer nicht mußte, ber 
blieb in der Stube am heißen Ofen fiten; das ganze Thal fah wie ausgeftorben 
ans, und der dichte Rauch, der aus den Schornfteinen allerwärts in den blaulich 
grauen Himmel emporwirbelte, war das einzige Yebende over Bewegliche in dem 
ungebeuren Bilde der Erftarrung und des Todes. 

Das Gemälde wurde noch büfterer, ale die Sonne hinter die hohen Berge 
trat, umb diefe num ihren riefigen Schatten herabwarfen ins Thal, und weil bie 
Sonne hinter undurchbringlichen Wolfen glanzlos hinabgegangen war, raſch in 
allgemeiner Dämmerung, dann aber in voller Dimfelheit zerrannen, bie nur bon 
dem Wiederfcheine der Schneeflächen in etwas erhellt wurde. 

Im Haufe des Bergbauers waren um biefe Zeit alle Bewohner ebenfalls 
in der großen Stube des Erdgeſchoſſes verfammelt. Die Arbeit war früher be- 
endigt worden als gewöhnlich: das frugale Abenveffen war eingenommen, und num 
jaß Alles in der Stube auf den Bänfen hernm, in ftiller Vorbereitung der Stunde 
gewärtig, wo bie mitternächtigen Gloden die Geburt des Erlöfers verkün— 
ben jollten. 

Der alte Bergbauer faß auf dem Ehrenplate zunächjt des Ofens; auch war 
ihm diefe Stelle am liebjten, weil fie die wärmfte war, und weil der alte Mann 
feit ein paar Wochen ein inneres Fröfteln nicht mehr aus den Gliedern brachte. 
Er begriff wohl, daß das Vorboten feines Heimganges feien, und dachte bei fich, 
daß es wohl das letztemal fei, daß er die Chriftnacht auf irdiſche Weife mitfeiern 
werbe. 

Dabei war er aber ruhig und heiter, wie er e8 immer gemwefen, und wer 
ihn fo beftimmt wie fonft über die Gefchäfte des Hauſes reden oder im gut- 
mütbigen Scherz mit ven jüngern Leuten fich unterhalten fah, der hätte nicht ges 
glaubt, daß der Gedanke und die Vorbereitung des Todes in ihm bleibende Woh- 
nung aufgefchlagen hatten. 5 

Die Mutter ging ab und zu und bereitete das Eſſen vor, das der alten 
Sitte gemäß die aus der Kirche heimfehrenden Andächtigen erquiden follte und 
nach langem Faften in geräuchertem Fleifh und Würſten beftand. 

So lang es noch Tag gewefen war oder nur gebämmert hatte, unterließ ber 
Alte nicht, von Zeit zu Zeit durch das Fenfter einen Blick auf den Weg hinaus 
zu werfen, welcher aus ver Tiefe gegen das Haus hinanführte. 

Er wollte fich ſelbſt nicht geitehen, daß er ed Pauls wegen that, ben er 
balb und halb noch immer erwartete. War es doch deutlich in dem Briefe ge- 
ftanden, den er bei feiner Entfernung zurüdgelaffen hatte, nnd wenn er auch in 
den jeither aus der Stadt gefchriebenen Briefen Nichts mehr davon erwähnt batte, 
je hoffte der Ahnel doch die Ankunft des Enfels, weil er fie wünſchte. 

Die Mutter ſchien wohl zu wilfen oder zu bemerken, was er bachte; fie 
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wechjelte manchmal beim Aus: und Eingehen einen bedeutenden Bli mit ihm, 
wenn fie fein Auge fuchend und erwartend auf das Fenfter gerichtet fand. 

Als es vollends finfter geworden war, blieb fie einen Augenblid bei dem 
Alten ftehen und flüfterte ihm, damit e8 die Knechte und Mägde nicht hören foll- 
ten, leife zu: „ch hab’ halt wieder einmal Recht, Vater — ber Bub’ fommt 
nicht.“ 

Der Alte nickte traurig bejahend mit dem Kopfe. „Es muß wohl fein“, 
erwieberte er, „weil er doch nicht da iſt. Es wäre fchlimm, wenn er um bie 
Zeit bei der Kälte noch unterwegs wär! — Der Weg über den Walpfpig ift 
bei Tag und zu guter Jahreszeit nicht rar.“ 

Einer der zumächft fitenden Knechte, der vernommen hatte, wovon zulett bie 
Nede war, mifchte fich ins Gefpräh. „Ueber'n Walpfpis, fagt Ihr? Das will 
ih meinen. Ich hab’ letzt Holz herumtergeführt und fehier nicht gewußt, wie ich 
mit beiler Haut herunterfommen follt. Der Schnee ging über die Achfen ber 
Räder herauf und von einer Bahn war feine Spur, denn es verfchneite fie alle 
Zage friih. Und vollends da, wo's hart neben dem Weg in ben Greinfall 
binuntergebt, da iſt's kaum fortzufommen, und wer ausglitfcht, mag immer fein 
Stoßgebet herfagen. — Denft Euch nur, ober'm Greinfall hat’s die ganze Schlucht 
mit Schnee ausgeweht, daß man drüber gehen fönnt, wenn nicht das Waifer 
drunter wär. Mir hat's der Jäger Simon erzählt, wie er heut hinaus ift, '8 
Holz zu hüten.“ 

Der Alte hörte aufmerffam und mit fteigender Unruhe zu, aber er wußte 
felbjt nicht, was er thun oder anorbnen follte, um fich davon zu überzeugen, daß 
fie grundlos war. 

Während er fich befann, erfcholl das Glockengeläut' aus dem Thale herauf, 
das erjte Zeichen gebend zur Feier der Ehriftmette. 

Alsbald machte fih Alles auf, und bis auf einen Knecht, der zur Sicherheit 
des Haufes zurücbleiben mußte, gingen Alle, dicht eingehüllt, über die Anhöhe 
hinab der Kirche zu, deren hohe Fenjter durch die finftre Nacht über vie dunklen 
Umrifje der Häufer mit hellem Glanze Teuchteten, als Zeichen, daß nun bald 
von da aus das Leben in die Erftarrung, das Licht in die Nacht treten folle. 

Unter frommen Gefprächen gingen fie des Wegs, die Bekannten und Nach— 
barn begrüßend, die von Zeit zu Zeit, anberwärts berfommend, auf vem Wege 
mit ihnen zufammentrafen. Die Mägde aber unterhielten fich barüber, daß in 
biefer geweihten Nacht mit dem Schlage der zwölften Stunde alle Brummen Wein 
ftatt Waffer gäben, und daß, wer um diefelbe Zeit auf einem Kreuzwege ftände 
und gewijje Sprüche fage, eine Erfcheinung von dem habe, was ihm im nächjten 
Jahre bevorftehe. — Als fie näher famen, ſcholl das Geläute voller und feier- 
licher zum zweitenmale, und Wndachtsfchaner im Gemüthe traten Alle aus ber 
Nacht in die hellerleuchtete Kirche, wo wieder auf Kerzenfchein und Weihrauchduft 
ernjt verhalfende Drgeltöne fich wiegten. 

Während dies im. Thale vorging, befand ſich Paul, wie der Alte wahr be» 
fürchtet hatte, auf dem ungebahnten Wege über den Walpfpig, um in's Dorf zu 
gelangen. Er war mit feinen jungen Freunden bis an das Schloß ihres Vaters 
gefahren und hatte fich dann anfgemacht, den Weg bis in feine Heimath, der zu 
Wagen nicht wohl zurücgelegt werden konnte, zu Fuß zu machen. 

Da er nur ehva anderthalb Stunden betrug und ihm alle Wege und Stege 
von feinen Knabenjahren ber vollfommen befannt waren, hoffte er noch vor Be 
ginn des nächtlichen Gottespienftes zu Haufe einzutreffen. 

Er war feiner früheren Gefinnung trem geblieben: die Fortſetzung feiner 
Studien, der Umgang und die Gefpräche mit den Genoffen verfelben hatten ihn 
fogar darin beftärft. 

Dennoch wollte er fein Verſprechen halten. Er hatte feinen Freumben bie 
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Unterrebung mit dem alten Großvater mitgetheilt und von ihnen ben Rath er- 
halten, die Anfichten des alten Bauers zu fchenen, von dem ja doch nicht zu er— 
warten fei, daß er fich zu ver freieren Denfweife der neuen Zeit, zu den An- 
ſchauungen der Gebilveten emporfchwingen könne. Gr hatte daher befchloffen, 
feine Gefinnung nicht mehr fund zu geben, und um feinen Angehörigen nach Ge: 
fallen zu leben, Alles äußerlich mitzumachen, was von ihm verlangt würde. 

Den Widerfpruc feines Handelns mit feinem Denken glaubte er ſich darum 
verzeihen zu dürfen, weil die Abficht, feinem alten Ahn eine Freude zu machen, 
nicht unedel war. 

Rüſtig fchritt er den Berg binan umd in den ſchweigenden ftarren Wald 
binein. 

Nichts war um ihn her rege, und er vernahm feinen Yaut als den Wider: 
ball feiner eigenen Schritte. 

Es war grimmig Falt, aber er war gut verwahrt und z0g nur bie und da 
den Mantel dichter an fih. Die Winternacht in ihrer einfamen Größe verfehlte 
auch nicht, auf fein Gemüth Eindruck zu machen. Er blieb jtehen umd blidte zum 
Himmel empor, der zwifchen ven riefigen fchwarzen Tannen in ihren Yeichen- 
mänteln wie das fäulengetragene Gewölbe eines bumklen gewaltigen Doms herun— 
ter ſah. Er war mit Sternen befät; ver Heerwagen brannte, und in beſonders 
hellem Feuer loderte feitwärts davon in dem Sternbilde der nördlichen Krone 
deren Mittelpunft, die bligende Gemma. „Ein erbabener Anblick!“ dachte Paul, 
„Es ift vollfommen erflärlich, wie der Menfch, der e8 dahin gebracht, über ven 
Elementen und Naturfräften zu ftehn, dazu kommen fonnte, die Geftirne anzu— 
beten oder doch über ihnen feine Gottheit zur fuchen! — Sei mir gegrüßt, bu 
ihönes beventungswolles Geftirn, lockende, ruhmverheißende Krone... . ich weiß, 
was du mir follft! Du follft mir ald Sinnbild das Ziel zeigen, nach dem ich 
zu ftreben habe, das ich erringen muß, wenn es mir vergönnt fein ſoll, Die Krone 
reiner Menfchlichfeit um mein gneläutertes Haupt zu fchlingen !“ 

In gehober Stimmung fehritt er weiter. Das Einzige, was ihm beſchwer— 
ih fiel, war nebſt der Dumfelbeit der Umftand, daß durch den tiefliegenven 
Schnee die Wege beinahe unfenntlich geworden waren, indem fich alle Eden und 
Windungen, die er fonft genau zu ımterfcheiden wußte, in der gleichförmig weißen 
Umhüllung jehr ähnlich fahen. Noch fehwieriger ward es fortzufommen, als fich 
ein kalter fchneidender Wind erhob und die riefenhohen Tannen ſchüttelnd, ihm 
den Schnee in Geficht und Augen trieb. „Die Elemente und Naturfräfte miß- 
brauchen ihr Recht!” murrte er vor fih bin. „Sie wollen wohl verfuchen. zu 
zeigen, daß es fchwer ift, über ihnen zu ſtehen! ... Schwer allerdings, aber 
unmöglich nicht . . . ich will entgegen zeigen, daß es möglich ift. Sollen ge 
frorene Dünfte und aus dein Gleichgewichte gebrachte Luft im Stande fein, meine 
Kraft zu beugen? Niemals, — denn mein Wille hält fie aufrecht — foll fie 
anfrecht halten! ...“ 

Aergerlich wanderte er noch eine Weile fort, mußte fich aber, als er num 
aus dem Walde auf eine etwas freiere Stelle hinaustrat, geftehen, vaß er Weg 
und Richtung verloren habe. Forfchend und unfchlüffig ftand er ftill; dumpfes 
Raufchen wie won ftürzendem Waſſer drang in fein Ohr. „Das ift die Grein“, 
fagte er vor fih hin und bemühte fich, aus dem Schalle zu erkennen, non welcher 
Seite derfelbe herfam. Er konnte fich aber nicht zurecht finden — als mit einem 
Male aus dem Thale herauf das Glodengelänte zu ihm drang. „Das ift das 
erite Zeichen zur Mette“, murrte er, „nun komm ich voch zu fpät! Aber mm 
weiß ih doc wenigftens die Richtung wieder. Das Yäuten kommt von links 
berauf, alfo muß der Berghof dort nach rechts hin liegen.” Indem er dies 
ſprach, wandte er fich rafch der bezeichneten Richtung zu. 

Ein ſchmaler Schneeftreifen lag vor ihm da, und jenfeits desſelben glaubte 
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er befannten Weg wahrzunehmen. Er betrat den Streifen — ba wankte ber 
Boden unter ihm, er vernahm ein Geräufch wie das vom einbrechenden Eife — 
erfchredt wollte er auf feinen vorigen Standpunkt znrüdfpringen, aber es war zu 
fpät. Mit einem gellenden Angftfchrei, der weit durch die ftille Winternacht hallte, 
verſank er in Schnee und Eis — und durch ben entjtandenen Spalt braufte nun 
das dem Abſturze zueilende Waffer ver Grein veutlih herauf. Cr hatte bie 
überfrorene und dann verſchneite Schlucht betreten. 

Im Moment war das Geräufch des Falles, der Nachhall des Angſtrufs 
verflungen, und über dem Wald und dem fchwarzgäbnenden Spalt lag tief, un- 
heimlich und ungeftört das nächtliche Schweigen wie über einem Grabe. 

Inzwifchen war unten im Thale der nächtliche Gottesdienft zu Ende gegan- 
gen. Wieder hallte das Geläut’ von den hohen Thürmen in die lauſchende Nacht, 
und nach allen Richtungen ftrömte die andächtige Verfammlung auseinander. Es 
war ein eigenthümlicher Anblid, die dunklen Geftalten wie Schatten über den 
Schnee wegfchreiten zu fehen, hie und da von einer hochlodernden Kienfackel be» 
fchienen, je nachdem die eine oder andere Gruppe einen weiten Weg ins Gebirg 
zurüczulegen hatte, Die Leute vom Berghofe gingen ebenfalls wieder ihrer Woh- 
nung zu und waren fchon am Hügelabhang, auf welchem das Haus lag, anges 
fommen, als ber eine der Knechte rechts hinüber gegen den Waldſpitz mehrere 
Menfchen bei Fadelfchein zwifchen ven Bäumen hajtig fich hin umd ber bewegen 
ſah und die übrigen darauf aufmerffam machte. 

„Sch fürcht', da oben ift ein Unglück gefchehen”, meinte der Alte, nachdem 
er lange die Hand über'm Auge, bingefehen hatte. „Gehen boch Einige von Euch 
hinauf; jeht nach, was es gibt. Vielleicht fönnt Ihr helfen.“ 

Ein paar der jüngern Burfche eilten, wie er gefagt hatte, ber beleuchteten 
Saufe zu; bie anderen fchritten, oft jtehen bleibend und zurüdblidend, dem 

aufe zu. 

Alle waren fohweigfam geworben; denn alle ahnten, daß vielleicht ein Menfch 
da oben in Gefahr war. — 

Niemand aber fchlug das Herz heftiger, als dem Alten; denn er konnte ven 
Gedanken an Paul nicht los werden, umd fo geneigt er auch immer war, ben 
Bedürftigen beizuftehen, fo hatte doch diesmal der Wunfh, bald im Klaren zu 
fein und fich zu überzeugen, daß feine Beforgniß eitel war, feinen Heinen Antheil 
an feinem Eifer. 

Etwa eine halbe Stunde mochte verfloffen fein, feit er das Haus betreten 
hatte. Knechte und Mägde waren noch nicht in der Stube beifammen, fondern 
mit Ablegen ihres Putes befchäftigt; der Alte ſaß allein in der Stube, während 
feine Tochter am Dfen befchäftigt war. 

Keines ſprach ein Wort; denn jedes feheute fich, die bangen Gedanken Fund 
zu geben, von denen es erfüllt war. 

Da kam einer der Knechte über die Anhöhe herauf gerannt; haſtig ftürzte 
er in die Stube und vermochte vor Athemlofigkeit kaum in abgebrochenen Sägen 
feine Botjchaft vorzubringen. „Es ift einer in den Greinfall hinabgeftürzt — fie 
haben ihn heraufgezogen und werben ihn gleich bringen.“ 

„Zu uns?“ rief der Alte und machte eine vergebliche Anjtrengung, fich von 
feinem Siße zu erheben, denn bie zitternden Kniee trugen ihn nicht. „erechter 
Gott, jo war meine Angft nicht ohne Grund — es iſt Paul.“ 

Der Knecht bejahte mit ftummen traurigem Schweigen. Der Greis fonnte 
über die Beftätigung feiner Ahnung nicht mehr erfchreden. 

„Und ift er todt?“ rief er und ftarrte ängftlich den zögernden Boten an. 

„Sie haben ihn für tobt heraufgezogen,“ antwortete der Knecht. 

„Der Baber aber meint, e8 wär wohl noch Leben in ibm. Ihr follt ein 
warmes Bett in Bereitfchaft halten, wenn er kommt.“ 
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„Geh', Burgl — thu's,“ rief der Alte, aber die Burgl rührte fich nicht. 

Dei der Nachricht, daß der PVerunglüdte ihr Sohn ſei, war fie auf die 
Ofenbank zufammengefnidt und lehnte nım, eine bleiche Yeidensgejtalt, jtarr und 
bewußtlo8 an der Wand. Die Weibsleute des Hauſes wurden eilig herbeige- 
rufen; fie vieben der Ohnmächtigen die Schläfe mit Waffer und brachten fie in 
ein anderes Zimmer, damit fich der Anfall nicht wiederholen jolle; denn draußen 
hörte man jchon die Stimmen der Leute, die den armen Paul brachten. — In— 
zwiſchen war in ber Stube ſchnell ein Lager bereitet worden. Dann traten die 
Träger herein und legten den erjtarrten Körper nieder. Leblos hingen die Hände 
an ihm herab, das Geficht war bleih, die Augen wie glafig gebrochen — aber 
die Züge des Antlige8 waren nicht verzerrt, fondern friedlich und fogar heiter. 
Kleider und Haare des Unglücklichen ftarrten von Eiſe. 

Bernichtet ftand der alte Mann vor dem Todtenbilde feines Enfels: er faßte 
die falte unempfindliche Hand und ließ fie wieder ſinken. 

Der Schmerz ſchnürte ihm die Bruft zufammen, aber feine Thräne kam 
erleichternd in fein heißes Auge. „So hab’ ich nicht gedacht, Dich wiederzufehen, 
mein Paul,” fagte er für fich bin. Dann wendete er ſich dem Bader zu, er— 
munterte ihn, Alles, was in feinen Kräften ſtehe, zur Rettung feines Kindes an: 
jumenden, und wanfte zur Thür hinaus, unfähig, länger den erjchütternden Ans 
blid zu ertragen. In feinem Innern aber drang mitten durch das bitterjte Yeid 
wie ein milder Sonmenjtrahl auf einen Yandftrih, über den der Hagel gezogen, 
ver Gedanfe an Gott — und in vertrauender Ergebung faltete er über der blu— 
tenden Bruft die Hände zum Gebet. 

Der Bader hatte ihm die Gefährlichkeit der Sache nicht verhehlt. Der 
Schreden über den plöglichen Sturz und die tödtliche Erkältung waren von gro- 
Ber Bedeutung; dennoch hoffte er von der Jugend und der Geſundheit Pauls 
deſſen Rettung. 

Während num Alles aufgeboten wurde, was das Wiſſen des Baders und bie 
Erfahrung der Uebrigen an die Hand gab, — beiprachen fi die Angehörigen . 
des Haufes, welchen wie denen, die bei der Rettung mitgewirkt hatten, nun eine 
Flaſche Kirſchwaſſer zur wohlverdienten Stärkung preisgegeben worden war, über 
die Art und Weife der Rettung umd ließen fich’8 vom Jäger Simon erzählen ; denn 
diefer war's, der den Verunglückten zuerſt entdeckt hatte, 

„sa wohl”, fagte derfelbe, indem er behaglih aus feinem Glafe jchlürfte, 
„wohl hat's jo fein wollen, daß ich hinkam. Es war bifjig kalt, das wißt Ihr 
— drum hatt! ih auch Feine gar große Luft, jo im Froſt herumzuſteigen, und 
war eben dran, ins Dorf herunter zu gehen und mich ins warme Bett zu legen. 
Bird wohl auch Niemand an's Holzjtehlen oder Wildern denfen in der heiligen 
Nacht und bei der Kälte! Ich war gerade gegen den Greinfall herabgekommen 
— umd hörte das erfte Läuten zur Metten jo deutlich und hell herauf, als wenn 
ih neben ver Kirche ftände. Da hör’ ich, wie's wieder ftill war, auf einmal einen 
lauten Schrei, — daß ich verwundert ftehen blieb. Unfereins, der fein Lebtag 
im Forſt ſteckt, kennt's am Laut, wenn ein Geier aufjteigt, oder wenn ein Kauz 
Ihreit, oder wenn ein Baum bricht, oder wenn eine Lah'n niedergeht. Das war 
ein ganz anderer — ein fchredlicher Schrei, und ich kannte gleih, daß es ein 
Menjch fei, ver in Gefahr fein müſſe. Ich lief, was ich fonnte, dem Schall 
nad, denn es war übern Rehbühl heraufgeflungen, und bald fand ich die frifch- 
getretene Spur im Schnee. Ich ging ihr nach, und wie ih an den Pla Fam, 
wo's die Grein überfroren hat, und fah das Loch im Eis, und daß die Fußtritte 
im Schnee mit einmal aufhörten, da wußt' ich, woran ich war. Der hat's über- 
ftanven, dacht’ ich — und wollt’ ſchon weiter geh'n. Dann aber fiel’8 mir ein, 
ih folle doch nachjehen, ob nicht mehr zu helfen fei, und fo legte ich mich auf 
den Bauch und rutfchte vorfichtig und langfam vor, foweit es ging, und bis ich 
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ein biffel in ven Spalt hinunterfehen kormte. Da lag was Schwarzes feitwärts 
in der Tiefe: ich fjchrie hinunter. Da's mir aber feine Antwort gab, lief ich 
in's Dorf hinunter und holte Yeute und den Bader herauf. Soviel iſt gewiß — 
wenn der Paul davon fommt, kann er von Glüd jagen, einen folchen Sturz 
macht ihm Keiner nach.“ 

Während dieſes Geſpräches war es dem Bader gelungen, wirklich wieder 
Lebenszeichen aus dem Körper zu erhalten. Der Buls fing langſam an zu geben; 
der Athem bob die Bruft wieder, wenn auch in funzen, unregelmäßigen Zügen, 
und die ftarren Glieder erwärmten fich allmälig. 

Nachdem man die freudige Nachricht der Mutter und dem Alten hinterbrachte, 
überließ man ben Kranken der Ruhe. 

Erjt am andern Morgen fchlug Paul, wieder zum Bewußtfein gelangt, bie 
Augen auf. Er hatte Mühe, ſich auf das zu befinmen, was mit ihm vorgegan- 
gen war. An feinem Bette ſaß der Alte und ſah in ven hellen fonnigen Win- 
tertag hinaus, der nach der jchredlichen Nacht heiter und beruhigend aufgegangen 
war. Die erjte Bewegung Pauls wecdte ihn aus feinem Sinnen; er trat vor 
ihm bin, und Beide hielten jich, unvermögend zu fprechen, eine Weile umſchlungen. 
Aus den Augen des Greifes aber quollen die Thränen, die ihnen der Schmerz 
nicht zu entpreſſen vermocht hatte, reichlich für die Freude. 

As Paul zu reden vermochte, verlangte er nach der Mutter; aber dieſe 
hatte der Schreden zu fehr angegriffen, fie lag noch zu Bett! und fonnte nicht 
aufftehen vor Mattigfeit. „Ich will fie, ich will Euch um Verzeihung bitten, 
daß ich Euch gefränft habe“, fagte Paul. „Ihr müßt mir verzeih'n, und ich will's 
gut machen; ich bin ganz der alte Paul wieder: Euer Sohn, Euer Enfel, den 
Ihr fo jehr Tiebtet. Das Entjetliche, was ich erlebte, hat mich umgejtaltet, hat 
mih Euch neu geboren... Sch will e8 Euch erzählen, wenn der Schauber 
mich nicht überwältigt . . .“ Paul ſchlug die Hände vor's Geficht; ein Schüttel- 
froft überflog feine Glieder, und er beburfte einiger Augenblicke, bis er fich ge- 
jammelt hatte. Dann begann er in kurzen Abjägen, nicht jelten von der Gewalt 
der Erinnerung überwältigt, daß er inne halten und fich durch einen Blick auf 
feine Umgebung überzeugen mußte, daß er auf ſicherem warmen Bette lag, nicht 
mehr in der furchtbaren eiſigen Felsſchlucht. „Als ich den unglücklichen Schritt 
auf die überſchneite Schlucht gemacht hatte und mich hinabſtürzen fühlte, verging 
mir die Beſinnung, und ich weiß nicht, wie ich hinunterkam. 

Wie ich wieder zu mir ſelber kam, empfand ich heftigen Schmerz am Kopfe 
— ich griff darnach und fühlte mein Blut warm über die Hand rinnen — ic 
mußte mich im Fallen verlegt haben — das brachte mich mit einem Schlage zur 
vollen Befinnung, zur deutlichen klaren Erkenntniß meiner fchredlichen Yage. Ich 
befand mich auf einem ſchmalen Feljemvorfprung, der über das Wafjer herein- 
hing, das drunten — Ihr kennt e8 ja — thurmtief ein großes Becken bildet. 

Neben mir fchäumte und donnerte der Waſſerſturz unter Zaden und Gewöl- 
ben von Eis in den Abgrund, daß ich die Tropfen mir an die Stirne ſpritzen 
fühlte. Neben mir und am andern Ufer des Waſſers jtieg das Gejtein der 
Klamm wieder wie eine jenkrechte Wand faft thurmhoch in die Höh’, und wie ich 
emporjah, jchien durch den Eisfpalt, durch welchen ich gefallen war, der Nacht 
himmel gegen die Finſterniß, bie mich umgab, wie helle Dämmerung herein. Ich 
ſpürte, daß ich mit dem Rode an einem Felſenzacken hing ... mit dem Zehen— 
fpigen des Einen Fußes fonnte ich unter mir ein Yelsftüd erreichen, das mid 
dürftig ftügte — aber ic) durfte nicht wagen, mic zu rühren, aus durcht, den 
einen oder andern Halt zu verlieren . . . Ich ſah ein — ich allein vermochte 
es nicht, mich aus der fchredlichen Yage zu befreien, und die Kälte, die ich ber 
reit8 wieder zu fühlen begann, und die mich erjtarren machte, zeigte mir, daß ic 
den Morgen, two ich vielleicht einen Ausweg längs des Waſſers zu finden hoffen 
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konnte, nicht erleben würde. Ich fing an, aus Leibeskräften zu rufen, aber der 
Schall meiner Stimme ward von dem Gebranfe des Waſſers verſchlungen und 
gelangte kaum bis an die Dede des Gewölbes, in dem ich lebend begraben lag. 
Dennoch rief ich inſtinktmäßig fort, bis ich vor Müdigkeit nicht mehr konnte — 
da begann ed mir vor den Augen zu drehen, das Blut fummte mir in die Ohren, 
und die Verzweiflung fam über mich, Sch hatte Feinen beitimmten Gedanken — 
aber daß ich jterben müjje, fo jung, fo elend, jo unvermuthet jterben, das ftand 
vor mir wie ein feuriger Pımkt, der fich dann wilder, immer wilder wirbelnd 
um mich drehte. Ich fchrie nicht mehr — ich brüllte und überbrüllte das 
Waſſer . . .” 

Paul fanf eine Sekunde außer fih auf das Kiffen zurüd: feine Bruft flog 
wie dem Erjtiden nahe. 

„Armer Paul“, fagte ver Alte, ber fich erfchüttert über ihn beugte, „Du 
haft eine harte Schul’ durchmachen müſſen . . .” 

„Auf einmal”, fuhr Paul fort, „rang Etwas in mein furchtbar Üüberreiztes 
Gehör. Ich erkannte ven Tom nicht gleich, — aber es flang mir wie Muſik; 
es war eine Harmonie, wie fie mein Ohr noch niemals. vernommen hatte — es 
waren die Glocken unferer Kirche, die zur Mette läuteten. Da fam es über 
mich wie Etwas, was ich noch nie gefühlt: Thränen jtrömten mir. aus ben Augen, 
und durch die Thränen jah’ ich über mir empor und ſuchte durch den Eisfpalt 
den Himmel und das Freie, aus welchem die Töne zu mir herein. fchwebten . .. 
Da jtand gerade über dem Eisfpalt das Sternbild der nördlichen Krone mit dem 
Eveljtein in der Mitte und flimmerte und flammte, al® ob Yeben in ihm wäre.. 
Ich hatte wenige Sekunden vor dem Sturze zu dem Sternbild hinaufgefchaut und 
mir ſtolze Gedanken gedacht über die Gewalt des Menfchen, ver über ven Ele— 
menten zu ftehen und den Sternen nachzuringen vermag .... aber nicht dieſe 
Gedanken fielen mir jegt ein! Der Stern fam mir vor wie ein Auge, das auf 
mich vom Himmel herunterfjah” — die Gloden dünkten mir eine Stimme vom 
Himmel, die hereinklang in mein lebenves Grab... . ich ſah' das Auge wirffich 
und immer deutlicher . . ich hörte die Stimme immer Flarer wie eine liebevolle, 
ernjte mahnende BVaterjtimme . . . da warb ed mir warm ums Herz... . ich 
war nicht mehr verlafjen; denn Baterauge, Vaterohr waren um mich — der Ge: 
danfe an Gott, ver Glaube an ihn war wie eine Sonne in mir aufgegangen! 
Ich ſah ihn aus der Furchtbarfeit der Gefahr, aus der kraſſen Nähe des Todes 
vor mir fich erheben, fich zu mir berunterbeugen und ergab mich ihm, denn ich 
ſah feine Macht über mir; ich konnte beten — — in meinem Gemüthe ward 
ein Friede, der jonderbar mit meiner Page und mit meiner früheren Empfindung 
im Widerfpruche ftand, und in viefem Gefühle der Beruhigung vergingen mir die 
Sinne zum zweiten Mal — ich glaubte zu fterben.“ 

Gerührt ſaß der Alte mit feuchten Augen und gefalteten Händen, als Paul 
erichöpft ſchwieg und auf das Kiffen zurückgeſunken war. 

„Die Wege des Herrn find wunderbar“, jagte er dann nach einer Weile. 

„Sei der jchredlichen Weihnachtsitunde eingedenf, mein Paul — und damit 
Du fie im Geräufch des Lebens, im Taumel der Freunde nie wieder vergeffeit, 
bewahre den Rod, ven Du bei dem Sturze getragen.“ Er erhob fih und brachte 
den Rod vor das Bett. „Sieh’,“ fuhr er fort, „was Deinen Fall ins Wafjer 
aufgehalten hat! ALS fie Dich herauf holten, fanden fie, daß der Rod an einem 
jadigen Felſen hängen geblieben. Sich" das Tuch it bis auf die legte Faſer 
durchgeriſſen — bewahre Dir diefes Stüd — nach dem Gefeße der Schwere, 
von dem Du mir gefagt haft, bätte der haardünne Faden wohl brechen 
müſſen.“ 

Paul verbarg ſchaudernd das Geſicht in den Händen. 

Der Alte ſchwieg und erwähnte von nun an des Vorgefallenen nicht mehr. 
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Er pflegte den Kranken, der fich unter der Wirkung eines Förperlich und geiftig 
wobhlthätigen Einfluffes zuſehends erholte. 

Als Paul nach einigen Tagen zum erftenmale dem Leben iviebergegeben, das 
Bett verlieh, fand er den alten Ahn' nicht an feinem gewöhnlichen Plag in ver 
Stube, Derfelbe war bettlägerig geworden, und ald Paul in deffen Kammer 
trat, jah er den alten Mann gewaltig verändert. Der Athem ging Fury, das 
Blut Hopfte noch einmal jo ſchnell wie einjt in der Jugend im Fieber durch vie 
Adern, und der alte Körper ging einer rafchen Erfchöpfung entgegen. 

Die Aufregung der legten Tage war für den alten Mann zu viel geweſen, 
und als Paul feiner Sorgfalt nicht mehr bedurfte, brach die mühfam aufrecht 
erhaltene Kraft zufammen. Er fühlte vollfommen, wie es mit ibm ftand — aber 
es überrafchte ihn nicht, und er war ver Heiterjte von allen. 

Als einmal Paul und feine Mutter, die fich nach der Herftellung des Erſtern 
ſchnell wieder erholt hatte, allein bei ihm in der Stube waren, rief er fie beide 
zu fich bin. „Sch werd’ bald fort müfjen, Burgl*, fagte er. „Weine darum 
nicht fo jehr und tröfte Did. Du Haft Deinen Paul; ich geb’ Dir Deinen Sohn 
wieder, der verloren war. Er wird jeßt brav bleiben — ich hab’ meinen Gott 
all’ mein Yeben lang nur in feiner Güte gefeben: dem aber hat er fein zorniges 
Angeficht gezeigt, und das wird er nicht vergeffen! Für mich betet manchmal und 
haltet aus bier unten in Ehren, damit wir proben wieder zufammen fommen.“ 

Einige Stunden nach diefem Geſpräch ward er zufehends fchwächer, und eh’ 
noch der Abend Fam, lag, was noch erjt warm und lebendig fich bewegt und ge 
regt, als todte jtarre Maffe da, reif, der Verwefung und Umbildung entgegen zu 
gehen. Paul vrüdte ihm, beige Thränen im eigenen Auge, das gebrochene, noch 
furz fo voll väterlicher Liebe leuchtende Auge zu. 

Nachdem er ihn auf dem legten Gang zur Grube begleitet hatte, kehrte er 
erjchüttert und doch gefräftigt in die Stadt zu feinem Berufe zurüd. Das zer 
riffene Tuchſtück aus jeinem Rod brachte er in einen Rabmen und hing es über 
feinem Arbeitstifh auf. So oft er es erblidte, dachte er an feinen guten Ahn', 
an die Nacht im Greinfall und an fein Berfprechen — und er bat Wort ge— 
halten. — 


Eine Scene and dem Ojtender Badeleben. 


Bon W, O. von Horn. 


Es war im Auguft des Jahres 1855, als ich an einem gluthheißen Tage 
auf dem jchattenlofen Damme am Meere hinfchlenderte. Es war Sonntag Nach— 
mittag und die Reihen der gewöhnlich dort Luſtwandelnden fehr gelichtet, va Viele 
Ausflüge in die befgifchen Städte unternommen hatten. Die hobe Fluth war 
eingetreten, und eine frifche Kühle warf die mächtigen Fluthwellen gegen ben 
Damm, daß der Gifcht hoch empor fuhr. Ich lehnte mich auf ſchützende Eifen- 
geländer und blickte in dies herrliche Schaufpiel mit all’ der Theilnabme, die es 
unftreitig jeder Yandratte einflößt. 

Was treiben Sie heute? fragte ein zu mir tretender Bekannter. Wollen 
Sie wieder Dünen-Unterſuchungen anftellen ? 

Weiß es noch nicht, war meine Antwort. 

So will ih Ihnen Etwas vorjchlagen, was Ihnen gewiß angenehm fein 
* denn ich weiß, daß Ihnen Volksſitten und Gebräuche auch Theilnahme 
einflößen. 

Gewiß! fiel ich ihm im die Rede. Was iſt's denn? 

Nun, fagte er, heute ijt die Mariakerker Kirchweihe. Wollen wir nicht nad 
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Tiſch binfahren und einmal das belgifhe Landvolk im feiner Luft und Freude 
beobachten ? 

Ich bin gerne dabei, erwiederte ich, wenn wir in dieſer Hite nicht dahin 
geben, fondern ung mit einem Boote hinjchaufeln laſſen. 

Dazu war der Freund bereit, und gegen 2 Uhr beftiegen wir unfer Boot und 
fegelten in weitem Bogen nad Mariakerke. 

Mariaferfe iſt ein hübſches Fifcherborf, etwa eine halbe Stunde ſüdlich von 
Dftende gelegen und aus der Belagerung von Djtende dadurch befannt, daß bie 
Erzberzogin Iſabella fich dort aufhielt und jener ihren Namen tragenden Farbe 
das Dafein foll gegeben haben. Ich will aus guten Gründen auf das Nähere 
diefer fagenhaften Umjtände nicht eingehen. Als wir endlich ankamen, war 
manche Volksfeſtlichkeit ſchon worüber; indeffen fahen wir noch eine Weile dem 
Preisihiegen der Bogenfchügen und Armbruftfchügen zu und begaben uns dann 
in das befuchtejte Wirthslofal des Dorfes, wo fich die junge Welt wirbelnd im 
Zanze drebte, wo es aber auch von Oſtender Babegäften wimmelte. 

Damals befand fich unter den Babegäften ein franzöfifcher Brigabegeneral, 
ein betagter Mann, der in Afrika gedient und von dort ein fteife® Bein mitge- 
bracht hatte. Er z0g Aller Blide auf fich; denn fein Geficht war voller Narben, 
und die Farbe dejjelben hatte die Sonne Afrikas in merkwürdiger Weife gebräunt, 
und jein jchneeweißes Haar, fein ebenjo gefürbter Schnauz- und Badenbart jtand 
in merfwürdigem Gegenfaße gegen vie Farbe feines Gefichted. Die anmwefenden 
Franzoſen erwiefen ihm viele Aufmerffamfeit, die man jedoch mehr auf bie Rech— 
nung feiner wirflih wunderjchönen Tochter zu fegen geneigt war als auf bie 
feine. . 

Sie war höchſtens 19 Jahre alt; ihre Gejtalt war ebenjo untadelig "als 
ihre Gefichtszüge von feltener Schönheit; nur Eins fiel Jedem auf, der Stolz 
des Mädchens, der fich unverkennbar ausprügte, während ihr Vater das Gegen: 
theil davon an den Tag legte. 

Wir waren fo glüdlih, ganz in ver Nähe des Generals ein Plätzlein zu 
finden, was in dem ſehr gefüllten Raume nicht Jedem gelang. 

Kaum hatten wir ung miedergelaffen und Speife und Tranf empfangen, als 
fih der die Tanzenden umgebende Zufchauerkreis in der Nähe des Generals 
öffnete umb ein junger Matrofe bervortrat. Es war ein bilvhübjcher Burfche, 
der, das kecke Matrofenhütchen in ver Hand, wor den General und feine Tochter 
bintrat. Mit ebenfo viel Anmuth als Geſchick werbeugte er fich tief vor der jun- 
gen Dame und bat um das Glüd eines Tanzes. 

An dem kecken, hübfchen, gewandten Burfchen hatte ich meine Luft. Er batte 
es prächtig gemacht, und in feinem Gefichtsausprud lag eine Zuverficht des Ge- 
lingens, die mir ungemeinen Spaß machte. 

Laß jehen! dachte ich, was das hochmüthige, ihre ſchöne Oberlippe aufiver- 
fende Generalskind thun wird? Ich hatte einen Blick ihres ſchönen ſchwarzen 
Auges beobachtet, der über den jchönen Burfchen fo hingeblitzt — aber gar nicht 
zu feinem Schaden ausgefallen war; jedoch — die Pariferin und ver Fifchers- 
john von Mariakerke, die Generalstochter und der Matrofe! das waren Gegen- 
fäge, deren Vermittelung jo leicht nicht war. 

Köftlich aber war der Gefichtsausorud des alten Generals. Er ſchien ganz 
diefelbe Gedankenreihe zu verfolgen, die mich befchäftigte, und über fein vernarbt 
tes, ächtes Bolafr&-Geficht verbreitete fih ein fo gutmüthigsfchalkhaftes Lächeln, 
daß meine Gefichtsimusfeln unwillkührlich fich den feinigen nachformten. Bald 
joh er den Matroſen, bald das hocherröthete, brüsfe Töchterlein an, das bie 
Vitte des Matrofen als eine Beleidigung anfehen zu wollen Miene machte. 

Plöglih wurde das Gefiht des Generals ernft. Ein Unwille lagerte ſich 
auf den eben erjt jo freundlich fchalkig lächelnden Zügen. 

Maje, V. Jahrgang. 9 
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Nun? rief er unwillig aus. Wo bleibt Deine Entſcheidung? Wenn Du Die 
nicht in alle Formen des Bolfslebens bier fügen und in fie Dich ſchicken wollteft, 
fo mußteft Du nicht Hierher gehen! — Der junge Mann ift anftändig. Reich’ 
ihm Deine Hand zum Zanze! 

Die legten Worte, wern auch mit fehr gebämpfter Stimme gefprochen, hat- 
ten Etwas von der Weife an fich, wie der General etwa vor der Fronte feiner 
Brigade mochte gefprochen haben. 

Eine Minute drauf rauſchte die Walzermuſik, ımd das fchöne Parifer Kind 
fhwebte mit ihrem übrigens trefflichen Tänzer dahin. Sie fchwebten! Ihr Füße 
berührten den Boden kaum. Die Huldigung für das Paar war allgemein. Man 
beachtete fonft Keins, obgleih manches hübſche Baar auch die Augen hätte auf 
fi ziehen können; denn fie waren weit entfernt, zu jenen plumpen Figuren zu 
gehören, die uns auf den Bildern Morians von Oftade und Teniers und anderer 
flämifche Vollsfeſte darftellenden Maler uns begegnen. Die Tanzmelodie, übri- 
gens beiläufig gefagt, eine von jenen zauberiſch wirkenden des Wieners Strauß, 
die den Weg nach Belgien gefunven hatte, mochte etwa in der Hälfte ihres Ver— 
laufes fein — da — e8 war entfeßlich, und jeder Nerv bebte! — ſtrich plötzlich 
das im Prinzengarten von Dftende auffpielende, ganz erträgliche Orcheſter ge 
jammter Hand einen fehrillen, entſetzlichen falfchen Ton und bielt dann at. 

Was ift das? fragte ich, noch bebend von dem fchauderhaften Mark und 
Bein durchbringenden Tone, meinen Freund. 

Statt der Antwort ftieß er mir laut auflachend mit dem Ellnbogen in bie 
Flanke und ventete nach den Tanzenden. 

Jeder Tänzer verbeugte fih vor feiner Tänzerin, bat um einen Kuß und 
empfing ihn. 

Auch der fchöne Tänzer der noch ſchöneren Pariferin that alfo; aber — bu 
hätte Einer die Holvfelige jehen follen! Sie war im Zorne über dieſe Unver- 
ſchämtheit, riß fich los umd floh zu ihrem Vater, der auch aufgeftanden war, um 
die frembartige, unerwartete Scene mit anzufeben. 

Ihr Schöner Mund fprudelte von feharfen Reden über die rohen Sitten die 
ſes Landes. 

Neben dem General ſtand ein alter, behäbiger Schiffer von Mariakerke. An 
dieſen wandte er ſich mit den Worten: Iſt das feſtſtehende Sitte hier zu 
Lande? — 

Seeker, Myn Heer, Seeker! (Sicherlich, mein Herr, ſicherlich!) erwiederte 
ernft der alte Mann, der mit fichtlichem Miffallen das Benehmen der jungen 
Dame gejehen hatte. 

Rum, fagte darauf rubig und Lächeln der General und fahte die Hand ſei— 
ner ſchönen Tochter, fie dem Tänzer wieder zuführend, Du haft die Freude dieſer 
braven Leute getheilt, fo mußt Du nun auch ihrer harmlofen Sitte huldigen. Gib 
Deinem Tänzer den jchuldigen Kuß, ich befehle e8 Dir, und dann vollende den 
Tanz. — 
— hielt den Athem an. — 

Aber die gehorſame Tochter reichte die ſchöne Lippe dem beſcheidenen Tän— 
zer, der — ſich auf ihre ſchneeweiße Hand beugte und einen Kuß darauf 
drilckte. — 

Mir ſchiens, als flöge ein Wölkchen der Unzufriedenheit über die ſchöne 
Stirne, aber — es war nur ein Moment, denn: Bravo! Bravo! rief der alte 
General und klatſchte, wie beſeſſen, und Bravo! hallte es von allen Seiten, und 
das Klatſchen wollte nicht enden. 

Die Muſik machte dem nicht eben freundlichen Gefühle der holden Pariſerin 
ein Ende. Sie flog wieder im Tanze dahin und — als er geendet, und ber 
Tänzer fie zum Bater geleitet und fich tief werbengt und gebanft hatte, waren 
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Bater und Tochter bald verſchwunden. Ein rolfender Wagen trug fie nad 
Oftende. 

Die Sitte aber, deren Zeugen wir waren, herrſcht in ganz Belgien. Der 
entfeliche falfche Ton der Muſik ift der Befehl, daß die Tänzerin dem Tänzer 
einen Kuß gibt. 

Der junge Matrofe aber war der Held des Tages. Er hatte fein Ver— 
ſchmähtwerden in rechter Weife gerächt und — doch auch wieder mit feinem, 
natürlichem Takte die feinere Sitte geehrt. 





— 


Ein ſchredlicher Nachbar, 
Mit einer Abbildung. 


Als ich noch Student im ſchönen Heibelberg war, da wohnte neben mir ein 
mir unbekannter, alter Mann. Unfre Stuben waren nur durch eine dünne Wand 
geſchieden. Der Mann mußte viel Weh in der Welt erfahren haben, denn er 
war nicht mittheilfam; es beherrfchte ihn eine weiche, wehmüthige Stimmung. 
Woher aber wußte ich das, da er mir doch unbekannt war? Er fpielte meijter- 
baft Violoncello, und die Melodieen, die er ven Saiten entlodtte, oft fo leiſe wie 
Seufzer einer fchwerbeladenen Seele, waren der Ausdruck feiner Seele, wehmüthig, 
Hagend — aber tief ergreifend.  Stundenlang hat ich ihm zugehört, mit ange- 
baltenem Athem hab’ ich gelaufcht, und nicht felten riefelte eine Thräne über 
meine Wange. Er fpielte halbe Nächte; das ftörte mich nicht, vielmehr fäufelten 
feine Töne fo wunderbar, daß ich in den Schlaf gewiegt wurde, wie das Kind 
an der Mutter Bruft von ihrem führen Gefange eingelullt wird. — Als ich aus 
den Ferien einft heimfehrte, waren die wunderbaren Töne verflungen. Gr war 
zum ewigen Frieden eingegangen zu denen — um bie feine Seele in den 
wunderbaren Klängen feines Spieles geklagt. Ich geftehe, daß ich um. beit ver- 
— Nachbar getrauert habe. Solche Klänge hab' ich ſeitdem nicht wieder 
gehört. 

In ſeine Stube zog ein langer, dürrer Engländer. Er hielt ſich ſtille; aber 
gegenüber — die Gaſſe war enge — zog ein Rheinländer, oder wie die Heidel— 
berger ſagen: ein Ueberrheiner ein. Es war eine luſtige, durſtige Seele, der im 
Jahre an 365 Tagen betrunken heimkam. Er war noch mehr, nämlich ein une 
ermüblicher, unverwüftlicher Sänger, der, fo lang es die Jahreszeit zuließ, am 
offenen Fenjter ſaß, das Commersbuch in der Hand, und alle Lieder in der Reihen: 
folge fang mit einer ungeheuer ftarfen Stimme, die — aber Hang wie ein ge 
riſſenes Nachtwächterhorn. Faſt nicht ein einziger Ton war richtig. Er brülfte 
fih in eine Begeijterung, die rein zum Raſendwerden war. Und fo fang er oft, 
> jeine Stimme noch dazu Fröhlend und rauh wurde. Das war eine Strafe 

ottes ! 

Eines Tages, da er auch wieder anhob, nachdem er wanfend heimgefommen 
war, riß der Engländer das Fenfter auf und rief: Maul halten! Sein Zorn 
war entfetlich. 

Lächelnd erhob fich drüben der Weberrheiner und brülfte ein entjetsliches 
Gaudeamus igitur dem langen Sohne Albions zu, dann rief er: Ei Du Roft- 
beef, Du Cornbeef! Du Beaffteat! Sing’ ich Div vielleicht nicht laut genug? Und 
nun brüffte er, daß ſchier die Scheiben klirrten, und dann folgte wieder ein Heer 
Liebesausprüde für den Engländer, daß biefer das Fenfter zumarf umd zum Haus- 
wirth eifte, ihm die Wohnung zu fündigen. Es war erft im Anfange des Cur— 
ſus. Auch ich that ein Gleiches und — da der Wirth Nichts machen konnte, fo 
zogen wir Beide aus, und er klagte bei dem Univerſitätsrichter. Ob's beffer 
wurde, weiß ich nicht. 
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Das erzählte ich einem Freunde, der aus Wien fam, wo er fich lange Zeit 
aufgehalten hatte. Er lachte herzlich und fagte: Ich hab’ einen Freund, der ift 
ein Maler, und dem hab’ ich einft eine Gefchichte verwandter Art erzählt, die er 
gemalt hat. Sehen Sie, fagte er, feine Mappe öffnend, das ift die verförperte 
Gefchichte! Er hielt mir das Bildchen bin, das da vornen die Maje ziert. Ich 
brach bei dem Anblide in ein unmäßiges Gelächter aus. 

Nun bören Sie! fuhr er fort. In Wien wie in allen großen Stäbten gibt 
es Häufer, in denen eine große Zahl Miether wohnen, Yeute des verfchiedeniten 
Alters, Standes und Berufs, Familien und Einzelne. Sie mögen noch fo Tange 
bei einander wohnen, fie kennen fich nicht und geben nicht mit einander um. Ein 
folches Haus ftand in der Vorſtadt Wieden, in einer Nebengaffe. Die Haube: 
figer wohnten gleicher Erve, und eine Stiege hoch war ein langer Gang, auf ben 
eine Menge Thüren mündeten, und faft hinter jeder Thür wohnte eine andere 
Familie, Paar oder „Einfpänner”, wie man bort die Einzelnen nennt. Es waren 
gewiß zehn bis zwölf ſolcher Miether auf beiven Seiten des Ganges, darunter 
auch ich. Außer Etwas von Zanfen, Schreien und Kindergequide, hörte man 
jelten ein Geräufh. Ich war mit der Wohnung zufrieden, denn felten hatte ich 
weniger Lärm und Tumult in der Nähe gehabt. Das follte aber nicht lange fo 
bleiben; denn in Eins der mittleren Zimmer auf dem Gange z0g ein Böhme 
ein, der Mitglied irgend eines der Mufifchöre war, die am Sonntage irgendiwo 
zum Zanze anffpielen. Es war ein alter, dider Quajtel, dem ich nicht zugetraut, 
daß er ein begeifterter Mufifus fei. Ich follte bald eines Andern, freilich nicht 
grade Beſſern belehrt werden. Freilich hätte ich das chen won vornherein den— 
fen fönnen; denn ein Böhme ohne Mufif ijt ein feltener Vogel. Sie fennen 
das fohlimme Sprüchwort, das ich hier nicht ausfprechen will, das aber für einen 
Böhmen, der nicht Muſikus ift, eine fchlimme Wahl läßt. 

Unfer Mann fpielte drei Inftrumente: die Baßgeige, das Horn und die 
Pofaune, von denen jedes Hinveicht, ven Schlaf von allen Lebenden Augen zu 
fcheuchen. Man gewöhnt fi) aber am Ende dran, wenn Ein und daffelbe In— 
jtrument gefpielt wird, und — fehläft ein. Einmal aber hatte unfer Kamuſchka, 
jo hieß er, früh am Abend Horn geblafen. Er blies es meijterhaft. Dann 
hatte er, als fich die Yeute zu Bette legten, Baß gefpielt, aber nun fing er mit: 
ten in der Nacht an, den Part der Pofaune bei einigen Straußifchen oder Yabig- 
kiiſchen Walzern und Hopfern einzuüben, und er blies mit rafender Begeifterung 
und Ausdauer. 

Kein Menſch auf unferm Gange konnte fchlafen. Kinder fingen zu fchreien 
an; Minner fluchten wie Donaufchiffer und Fuhrknechte. 

Als es Schon zwei Uhr nach Mitternacht vorüber war, und die Pofaune im- 
mer noch diefelben Noten vröhnte, da ging die Thür gegen mir über auf, und 
an meine Thür Flopfend rief Einer in voller Wuth: Herr Nachbar, fchlafen’s ? 
Können’s fchlafen bei fo anem ZTeufelslärm? — Mir ward auch zu arg gewor- 
ben. Ich antwortete in entfprechender Stimmung. Als die Andern uns reden 
hörten, gingen alle Thüren wie mit einem Zauberfchlage auf, und in ben felt- 
jamften Befleivungen ftürmten Männer und Frauen heraus, alle voll Zorn und 
Grimm auf den Böhmen. 

Der Menſch ift verrückt! raſend! riefen fie von allen Seiten. 

Was jollen wir thun? fragte Einer der Vorderſten. 

Zum Hausherren gehen und ihm Alle kündigen! rief weiter hinten Einer, ber 
ein Licht in der Hand hatte. 

Boran! ſchrie hinten eine Fran, deren Kind ein Zetermorbio aufführte. 

Der wunderfame Zug, der einem Faſtnachtszuge auf ein Haar glich, feiste 
lich in Bewegung die Stiege hinab. Der Hausherr war erft heimgefommen und 
noch angefleivet, hatte aber ſchon eine weiße Zipfelmüge übergezogen, Er machte 
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auf den Lärm die Thür auf und fah ums erfchroden und doch lachend arm. Was 
ſolls? rief er halb lachend halb erfchroden. 

Kündigen! erfchallte es. Alle Morgen ausziehen! Der Böhme macht und 
fopficheu und toll! Iſt fhon Über zwei und bläft Pojaune! 

Ei, fo foll did —! rief er, nahm fein Licht, drängte fich durch, daß er bei 
unferm Rückzuge vorn ankam, und fo gings die Treppe hinauf. Der Mieths- 
berr ri des Böhmen Thür auf, aber der Pofaunenbläfer hörte es nit. Er 
faßte ihn an der Schulter; — er fpürte es nicht und blies fort. Endlich hielt 
er feinen Mund an des Böhmen Ohr, und indem er ihm in’s Ohr fchrie: Halb 
brei! deutete er mit der Rechten nach der Uhr. 

Jetzt aber fuhr im Zodesfchreden ver Böhme herum und wurde Freidebleich, 
als er die Verſammlung erblidte, die theilweife auf dem Gange ftand und fchrie: 
Was gibts? Brennts? — 

Nein, fchrie ihm der Hausherr zu, es bläft ein Narr bis halb drei bie 
Pofaune, daß Niemand im Haufe fchlafen kann! 

Wie? was? Und der wär ih? Herner! — Er fprang wüthend auf. 
Halb drei? Sie find verrüdt! 

Da faßte ihn der ftämmige Wiener am Arme und zog ihn wor bie Uhr, bie 
balb drei wies, 

In diefem Augenblide ließ der Böhme die Arme finfen. Bitt' taufendmal 
um Vergebung und küß' die Pratſch'n! fprach er leife. 

Unfer Zorn war bei feinem Schreden verraucht. Wir brachen unwillführlich 
in ein Gelächter aus, das immer neuen Stoff durch die Betrachtung des Aufzugs 
erhielt, in dem wir, wie wir erjt jeßt fahen, einherfchritten. 

So löste ſich Alles in Heiterkeit, und als unfer Böhme verſprach, uns nie 
mebr zu ftören, z0g Jeder, und am fchnelfften Dede, fich in ihre vier Wände 
zurüd, um noch ein Stück berunter zu fchlafen. Das gelang, und der Böhme 
bielt Wort. 

Ih ſah noch einmal auf das Bildchen und mußte noch einmal herzlich 
lachen, und ich zweifle kaum, daß es Jedem der Leſer anders ergehen wird. 





Der Ränberhanptmann Nidel Liſt und feine Spießgefellen. 
Bon E. Henfinger. 


Gab e8 auch manch Gutes in der von den Vorfahren foviel gepriefenen alten 
Zeit, jo gab es doch auch gar viel Mangelhaftes, ja Böfes darin, wie wir es 
in der Jetztzeit weder zu hören noch zu fehen befommen. Dahin gehört das 
Räuberwejen, der von ganzen Banden verübte Einbruch, wie er in Schlöffern, 
Kirchen und Privatbhänfern unter fchauererregenden Nebenumftänden im 17. und 
18. Jahrhundert fo häufig vorfam, daß die Bewohner mancher Gegenden felten 
ohne Angft zu Bette gingen. Schuld daran waren zumeiſt die langjährigen Kriege, 
die dem fchlechteften Gefinvel, vem Auswurf der Menfchheit, Zuflucht in den Hee— 
ren gewährten, der nach dem Frieden in Schaaren Yandftraßen und Wälder un— 
fiher machten. 

Zu einem der Allergefürchteften diefer Ritter vom Stegreif, über ben bie 
baterländifchen Jahrbücher fo viel Böfes, mitunter auch Romantifches berichten, 
gehörte bekanntlich auch Pückler, der vom Volke ſchlechtweg Schinderhannes ge— 
nannt wurde. Die von ihm mit ebenfo wiel VBerfchlagenheit als Kühnheit aus— 
geführten Diebftähle erinnern an die Thaten des einft in Frankreich und im El— 
ſaß fo gefürchteten Näubers Cartouche, der fih in allen denkbaren Verkleidungen 
unter hochflingenden Namen, bei einem fehr einnehmenden Weußern in die höchfte 
Gefellichaft Eingang zu verfchaffen wußte. Pückler wurde wegen der Artigfeit 
und Großmuth, womit er, wenn eben in guter Laune, bei einzelnen feiner Unter- 
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nehmungen zu Werfe ging, micht felten vom Volke als ein Held bewundert, und 
ed warb viel Rühmens davon gemacht, wenn er einmal eine arme familie mit 
dem befchenfte, was er den Reichen geraubt hatte. 

Ein Vorgänger von ihm war Nidel Lift, auch Herr von Mofel genannt. 
Sein gefürchteter Name wird häufig in ben Chroniken der herzoglih braun— 
ſchweigiſchen Laude genannt. Dort trieb er durch die Lage der Ortſchaften und 
bie einfam liegenden Güter ber Wohlhabenven, befonvers durch die weiten, öden, 
von den Menfchen gemiedenen Haiden und Tannenwälder begünftigt, im großen 
Maßſtabe geraume Zeit feine Raubzüge, bis ein Einbruch in die St. Katha- 
rinenfirche zu Braunfchweig, befonders aber die kühne Entwenbung ber weltbe— 
rühmten goldenen Tafel ans der Michaelisfirche in Yüneburg alle Welt gegen ihn 
und feine gefürchtete Bande auf die Beine brachte. 

Nicolaus Fijt, im Jahre 1656 zu Waldenburg unweit Zwidau in Sachſen 
geboren, war der Sohn eines Taglöhners. Schon in der Jugend zeichnete er 
fih durch Verſtand und ungewöhnliche Geiftesgaben aus. Bald nach der Confir— 
mation kam er als Bebienter zu einer adeligen Herrjchaft. Später nahm er 
Kriegsdienfte unter dem großen Churfürften und wohnte der Schlacht von Fehr: 
beilin bei. Später focht er im Elſaß und machte einen Zug nach Ungarn gegen 
die Türken mit, wo er mit Auszeichnung ficb bewährte. Des Krieges müde 
nahm er feinen Abſchied und ließ fich als Gaftwirth in Ramsdorf nieder. 

Hier befchäftigte er fich aus früherer Neigung mit den Schriften des Para- 
celfus und amderen medicinifchen Werfen, wodurch er ſich mancherlei Kenntniffe 
in der Arzneikunde erwarb und manches Recept verfchrieb, wodurch er fich bei 
dem Bolfe den Namen — Doctor erwarb. 

Das Leben als Gaftwirth wurde indefjen fein Unglüf. Es führte den bie 
ber umbefcholtenen Mann von Berbrechen zu Verbrechen und endlich zum ſchmach— 
volfiten Tode. Die in feinem Haufe einfehrende Gefellichaft beſtand größtentheils 
aus Gauner- und Diebsgefindel. Allınälig gewöhnte er fich an ihre Unterhaltung, 
fand fogar Gefallen daran und entfchloß ſich endlich, an einem auf dem Gute 
einer Frau v. Tettau beabfichtigten Ginbruch Theil zu nehmen. Die gemachte 
Beute war fo beträchtlich, daß Yift zu feinem Antheil 1200 Rthlr. erhielt. Aber 
diefer war noch zu unerfahren in dem Gewerbe, und fo fam es, daß feine Ge- 
noffen ihn nicht allein um den ganzen Raubantheil, fondern noch um einen großen 
Theil feines Eigenthumes beftahlen. 

gest wollte Liit das Verlorene doppelt gewinnen, und die Gamer erkannten 
bald die Ueberlegenheit ihres gelehrigen Schülers. Seiner verftand jo gut wie 
er, Schlüffel in Wachs abzuprüden, neue zu machen oder alte zurecht zu feilen. 
In kurzer Zeit ward er zum Hauptmann der Bande ernamıt; er vertheilte die 
Rollen, übernahm aber gewöhnlich felbjt die gefährlichften Poſten. Er itredte 
fortan die Hand nicht mehr nach Kleinigkeiten aus. Nur wo große Geldſummen 
oder bedeutende Koftbarfeiten aufbewahrt wurden, brach er ein. Sein Anzug war 
ftet8 nach der äußerſten Mode. Er erſchien in einer ftattlichen Allongeperüde 
in foftbaren Sammtfleidern, die mit Gold reich geftieft waren. Ju jeiner Be 
gleitung befand fich feine angebliche Ehefrau, Frau Anna von Sinn, eine beveu- 
tende Schönheit; Diener und Jäger in reichen Linreen erhoben den Glanz bes 
Staatswagens, in dem Herr von der Mofel gewöhnlich feinen Einzug in größere 
Städte hielt. Seine Eleganz, feine Manieren und feinen Sitten ließen feinen auf 
den Gedanken geratben, daß unter dieſem auftändigen Aeußeren der größte Spig- 
bube der bamaligen Zeit verborgen war. 

Seine Hauptgenofjen waren Andreas Luch, Michael Kaifer, Chriftian Müller, 
Chriſtian Wallg, Andreas Schwarz, Chriftoph Pante, Gideon Peermanı, Uuar- 
tiermeifter in einem bannoverfchen Reiterregiment, Schwanfe, Kramer und Hein— 
ri Berthold, die Juden Hofchened, Saladin, Sammel Löbe, Salamon David, 
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der Rothe genannt, Jonas Meher und eine Menge Andere; die Bande mwurbe 
über 80 Köpfe gefchägt. Auch mehre Frauen gehörten zur Bande, von denen 
einige von micht gewöhnlicher Bildung, fih Zutritt in der höheren Gefellfchaft zu 
verjhaffen und die Hausgelegenbeiten zu erfunden verftanden. Die Juden, welche 
gleichfalls die Gelegenheit zu Diebjtählen ausfpürten, verkauften zulegt das ge- 
jtehlene Gut, wobei fie die Diebe auf die ärgſte Weife betrogen und felbft ven 
beiten Gewinn zu machen pflegten. Der leichte Gewinn aber wurde eben fo 
jhnell wieder vergeubet, und das von Liſt geführte vornehme Leben foftete fo 
geofe Summen, daß man trog der großen Beute, die er kurz zuvor gemacht 
batte, bei feiner Verhaftung nur wenig Geld bei ihm fand. 

Unter den größeren von Lift ausgeführten Diebftählen gehört der im Dom 
zu Hamburg ausgeführte mit zu ben bebeutendften. Dort befand fich auf dem 
großen Chore ein Gewölbe, zu dem man nur burch zwei jehr wohl vwerwahrte 
Gemächer gelangen fonnte, in welchem in einem verfchlofjenen eifernen Schranke 
eine große Anzahl filberner und goldener Statuetten, Heiligenbilder, Crucifixe 
u. dgl. aufbewahrt wurden. Diefe Schäße hatte ein getaufter Jude als Ham- 
burger Stadtſoldat in das Gewölbe bringen helfen. Er verrieth fie feinen frühe— 
ven Glaubensgenofjen und fügte hinzu, daß in den Gewölben des Domes auch 
ein Käftchen mit Edelſteinen fich befinde, ein Föniglicher Schmud, der wenigſtens 
eine Tonne Geldes werth fe. Da Nidel Lift feinem Namen die größte Ehre 
machte, und feine Gefchidlichfeit im Abdrücken ver Schlüffel und deren Anfer- 
tigung zum Gebrauche, überhaupt feine Ueberlegenheit in dieſem Zweige der Die- 
beswifjenfchaft durch die Bande nah und fern befannt war, wurde er eingelaben, 
das Unternehmen zu leiten. 

Es erjchien eines Tages in Hamburg ein vornehmer Herr zu Pferde. Seine 
eveln Glieder waren in einen foftbaren Pelz gehüllt, an den ‚hohen Reitſtiefeln 
glänzten goldene Sporen, und hinter ihm parabirte ein ftattlicher Diener in reich- 
befegter Yivree. Es waren der Herr Heinrih Rudolph Edeler v. d. Mofel und 
fein Leibjäger Morig Richter, in Wahrheit aber Nidel Lift, ver Banbenhaupt- 
mann, und einer feiner Untergebenen, Andreas Schwarz. 

Im den nächjten Tagen hatten fich noch neun Perſonen bei ihm eingefunden; 
Jeder derfelben theilte Yift feine Rolle zu. Er jelbjt, der fi den Dom fchon 
von innen und außen betrachtet, die Abprüde genommen, während ver ftattliche 
Leibjäger den Küjter auf die angenehmjte Weife in einiger Entfernung unterhielt, 
batte fich in feine innerjten Gemächer eingefchloffen, ſämmtliche Schlüfjfel wohl 
vorbereitet. Während zwei von der Bande vor der Kirche Wache hielten, öffnete 
er mit feinen künſtlich gearbeiteten Inftrumenten die äußeren Thüren und bie 
Eingänge zu den Gewölben. Zwei Juden brachen die Kijten und Schränfe auf; 
vier Andere padten die Sachen ein und fchafften fie fort. Die Nacht war ftür- 
mich und dunfel; von einer Erleuchtung, wie fie in ber Jetztzeit Hamburg durch— 
ftraplt, war damals noch feine Rebe; die fchlecht bezahlten Schaarwächter hatten 
ein ſchützendes Obdach gefucht. Niemand hatte von dem fühnen Kirchenraube, der 
in der dritten Weihnachtsnacht 1697 zu Hamburg verübt wurde, eine Ahnung 
gehabt. — 

Noch vor Tagesanbrad war der Raub gewogen und an bie Juden verkauft. 
Diefe wußten ihren Vortheil jedoch vortrefflih zu nugen. Obgleich das Silber 
an 60 Pfund wog und das Pfund zu 13'/, Rthlr. verkauft wurde, erhielt Jeder 
nur eine geringe Summe zu feinem Antheile, jelbjt Lift nur 40 Rthlr. 

Diefer hatte ſich durch die übertriebenen Gerüchte von der Größe ber in der 
Kirche aufbewahrten Schäge durchaus getäufcht geſehen. Um fich in etwas zu 
entfehädigen, ging er, nur von Schwarz begleitet, noch einmal in die Kirche und 
raubte für ſich verfchiedenes feines Leinenzeug mit ächten Spigen beſetzt und eini- 
ges Silbergeräth vom Altar. 
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In Hamburg hatte Liſt Anna von Sinn kennen gelernt und bald ihre näbere 
Bekanntfchaft gemacht. Diefes fehlaue Frauenzimmer wußte durch ihre bobe, 
ſchöne, faft männlich fräftige Erfcheinung bald einen großen Einfluß auf Lift und 
die ganze Bande zu üben. Sie hatte fich kurz zuvor bei dem Quartiermeiſter 
Peermann in Munstorf aufgehalten umd erbielt von dieſem die Nachricht, daß 
zu Braunfchweig in der Katharinenfirche ein großer an ale Depofitum ver 
wahrt jei. 

In Braunfchweig war im Jahre 1697 die verwittwete Frau Veronica von 
Ehmen, geb. v. Rotenburg, geſtorben. Ihr einziger Erbe war der -in K. K. 
Dienſten ſtehende Oberſtwachtmeiſter Freiherr v. Rotenburg. Sämmtliches Da— 
maſtzeug, Kleidungsſtücke, Silberzeug, Schmuck und Koſtbarkeiten waren in viele 
Koffer gepackt, bis auf die erwartete Verfügung des in weiter Ferne lebenden 
Erben in ein feſtes Gewölbe gebracht, das ſich im unteren Geſchoſſe des nörd— 
lichen Thurmes der Katharinenkirche befand. Vor den beiden Fenſtern des Ge— 
wölbes waren eiſerne Doppelgitter, dahinter eiſerne Läden mit eiſernen Riegeln. 
Die zum Gewölbe führende Thür beſtand aus dicken Eichenbohlen. Zum Schloß 
gehörte ein Schlüſſel, faſt eine halbe Elle lang; auswendig hing noch ein Meiſter— 
ſtück eines Vorhängeſchloſſes, welches nur mit zwei Schlüſſeln verſchloſſen wer— 
den konnte. 

Zur Hebung dieſes Schatzes begaben ſich bald nach Neujahr 1698 Liſt, 
Anna von Sim, Schwarz, Schön nebſt Frau und Schwanke auf die Reife nach 
Braunfchweig. Kaifer, der die Gelegenheiten in der Stadt fannte, leitete einſt— 
weilen das Unternehmen; Jonas Meyer blieb in Blumenau zurück, um fpäter mit 
einem Wagen zum Abbolen, des Raubes nachzufommen. 

Auch in Braunfchweig fpielte Yift die glänzende Rolle eines zum Vergnügen 
reifenden Evelmaunes. Während er, begleitet von einem Yafaien, mit Kenner: 
miene bie vielen Merkwürdigkeiten der alten Hanfeftadt in Augenſchein nahm, 
wobei er mit Trinkgeldern nicht Fargte, ſah feine Dienerfchaft fich nach den Orte: 
gelegenheiten um, die fir den Freiberrn die eigentliche Veranlaffung zur Reiſe 
waren, Sein Unartier hatte er in dem damals berühmten „Wildemann“ am 
Auguftusthore genommen, wo er drei Wochen lang mit fürjtlichem Glanze Lebte. 

Endlich aber fiel es dem gnädigen Herrn in einer Anwandlung böfer Laune 
ein, daß Fein gebörig geräumiges Speifezimmer im Haufe fei, um jeine Freunde 
einmal Alle zu Tiſch bei fich verfammelt zu fehen, und er miethete ein Quartier 
in dem Hauſe des Gaſtwirths Dörge auf der Wendenſtraße. Der eigentliche 
Grund aber war der, nachdem alle Borbereitingen zur Ausführung des Unter- 
nehmens getroffen, dem Schauplate veffelben näher zu fein. Die Wendenjtraße 
nämlich mündet in wejtlicher Nichtung gerade auf den Katbarinenfirchhof aus, 
von wo man in wenigen Schritten an die Eingangsthür zu dem fraglichen Ge 
wölbe gelangt, welches faft verjtecdkt ift durch gegenüber liegende alte Gebäude. 

Während der Zeit hatte Kaifer feinen Genoffen Schwarz und Schön bei 
mehrmaligen Befuchen des Gottesdienſtes den Ort gezeigt, wo die Schäße auf 
gejpeichert Tagen, und diefe hatten die Abdrücke von den Kirchthürfchlüffeln und 
von dem Vorhängeſchloß vor der Gewölbethür genommen, wonach Yift die Nadh- 
Schlüffel anfertigte, während in dem Zimmer vor feinem Laboratorium, um jeden 
Verdacht zu vermeiden, eine Verſammlung feiner Genoffen fich bei Wein und 
Spiel geräufchvoll ergötzte. Endlich hatte Schwarz noch ftarfe Meißel gekauft, 
und nun wurde Jonas Meyer durch einen Boten beordert, mit vem Wagen zu 
fommen. 

Sobald tiefer mit dem hannoverfchen Gardeſoldaten Pante angelangt war, 
begab man fich in einer dunkeln Nacht ans Werf. Regen mit Schnee vermifcht 
Ihlug an die Fenfter. In dumpfen Schlägen verfündigte die Glode auf dem 
nördlichen Katharinenthurm Mitternacht. In den Straßen war es überall leer. 
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Schon lange hatten die ehrſamen Bürger in der ftürmifchen Nacht die Häufer 
verichloffen. Auf dem Kirchhofe felbit war es ſchaurig öde. Er diente damals 
noch zum Begräbnigort der Gemeinde. Die Gegend wurde immer fchon mit 
Eintritt der Nacht vermieden; in einer fo granfigen Finfternig, als fie Lift zur 
Ausführung des Kirchenranbes erwählt hatte, würde fich um die mitternächtliche 
Stunde feine Seele port haben blicken Laffen. 

Lift hatte feine Vorkehrungen fo geſchickt getroffen, daß fänmtliche Schlöffer 
ohne Hinderniß fofort geöffnet wurden, weßhalb man fpäter auch nicht die ges 
ringfte Verlegung daran wahrnahm. Jetzt fehritt man zur Cröffnung des nächit- 
jtebenden Koffer, und, woran wohl Keiner der NRaubgefellen gedacht hatte, bie 
Schlüſſel aller übrigen befanden fich darin. Einer nach dem andern wurde ge: 
öffnet, die Sachen herausgenommen und zum Transport forgfältig eingepadt. In 
einer Kifte fanden die Räuber Pokale, Schüffeln, Teller, Leuchter, Löffel, Meffer 
und Gabeln, ſämmtlich von maffivem Silber, auch ein Käftchen mit werthvollem 
Schmud. In einem andern Koffer befanden fich koſtbare Roben von Sammt 
und Seide mit reicher Gold- und Silberftiderei. Ein andrer war gefüllt bis 
zum Dedel mit dem feinjten Damafttafelzeug, mehreren foftbaren Zeppichen, und 
ein türfifcher Säbel mit goldenem Befchlage Tag oben auf. In zwei auf einan: 
ber folgenden Nächten, kurz vor ber Pichtmeffe, war der Raub vollbradt. Das 
Silbergeräth wurbe mit der Poſt nach Munftorf fpebirt, die übrigen Sachen auf 
dem von Meyer mitgebrachten Wagen nach Blumenau gefhidt. Dahin folgte 
denn auch die ganze Gefellichaft nach, umd hier fehritt man zur Theilung der vom 
Juden Mehyer tarirten Sachen. 

Yift ſelbſt blieb noch zwei Tage in Braunfchweig, um zu bören, ob der Dieb- 
ftabl nicht während der Zeit bekannt würde. Aber es blieb Alles rubig darüber 
in der Stadt, und fo ftieg er am dritten Tage in feinen fof@aren Pelz gehüllt 
zu Pferde. Tief verneigte fich der Wirth; das Hansgefinde aber, welches Nidel 
reich befchenft hatte, bat, das Wiederfommen nicht zu vergeffen, als der Leibjäger 
aus dem weitgeöffneten Thorwege dem Herren auf die Straße folgte. Mancher 
Bürger zog ebrerbietig den Hut, als ver ſchöne Cavalier die Strafe hinabritt, 
Keiner von Allen batte eine Ahnung von dem gräßlichen Verbrechen, das fich in 
den letzten Nächten innerhalb der Stadtmauer ereignet hatte. 

Die Kleivungsftüde wurden bei der Bertheilung zum Werth einer gewilfen 
Geldfumme von den Mitgehülfen beim SKirchenraube angenommen. Die fchöne 
Anna von Sinn erhielt außerdem einen Silbermoorerod und einen prächtigen 
Sammtmantel. Einen beträchtlichen Antheil erhielt der Wirth, der feinen Wagen 
bergeliehen hatte, unter andern ein fehtwarzes Kleid mit goldenen Blumen zu TO 
Rthlr., welches billig zu 100 Rthlr. tarirt war. Dagegen verzichtete er auf 
feine Forderung für Koft und Logis, welches die Bande einige Tage bei ihm ges 
babt hatte. 

Das Silberzeug wınde mit Ausnahme einiger Becher, welche die Sinn be 
bielt, etwa 40 Pfund fchwer, zu 13 Rthlr. per Pfund an einen Juden zu Bücke— 
burg verkauft. Auch die Juwelen wußte Anna von Sinn zum größten Theil an 
fih zu bringen. Bei der Theilung befamen Lift, Kaifer und Schön, jeder 100 
Rthlr., Schwarz und Meher jeder 80 Rthlr., die Sinn 70, Pante 60, Schwanfe, 
Peermann und der Wirth jeder 40 Rtblr. und Schöne Frau 10 Rthlr. 

Auch diefer Diebftahl befriedigte Liſts Erwartung durchaus nicht. Er war 
jo erboft über die geringe Beute gegenüber feinem foftfpieligen Aufenthalt in 
Braunfchweig, daß er es der geliebten Anna von Sinn thätlich fühlen ließ, daß 
fie ihn zu der Reife nach Braunſchweig verleitet hatte. Zornig rief er aus, daß 
er fich gewiß nicht in die Gefahr begeben haben würde, wenn er hätte ahnden 
lönnen, daß es ſich um eine folche Kleintgfeit handle. 

Zweimal war den Böfewichtern in kurzer Zeit die Beraubung heiliger Stät- 
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ten gelungen. Der nimmerfatte Dinft nach Geld ließ fie nicht ruhen, fo daß 
fie bald darauf ein drittes Gotteshaus vermüfteten. 

Die ganze Bande begab ji von Blumenau nach Lüneburg. Es galt bie 
weltberühmte goldene Tafel aus der Michaelisfirche zu emtwenden, auf bie Lift 
fchon lange Zeit fein bejonderes Augenmerk gerichtet hatte. *) 

Lift, Anna v. Sinn und Schwanfe fehrten bei des Letzteren Bater ein. Die 
anderen Bertrauten nahmen Quartier in der Harburger Schenfe. Am folgenden 
Tage begaben fih Lift und Schwanfe in die Kirche. Sie Fonnten die goldene 
Tafel jedoch nicht finden, felbft Schwanfe nicht, da er lange Zeit aus Lüneburg 
abwefend gewefen, und der Vater nicht um die Sache befragt werben follte. End: 
lich gelang e8 durch einen Befuch beim Küfter, der durch Liſts anftändiges Be— 
nehmen und durch das in Ausficht geftellte Trinkgeld leicht vermocht wurde, dem 
fremden Herrn, der ſich für einen großen Altertbumsforfcher ausgab, das berühmte 
Kunftwerk zur zeigen. Wiederum war den Räubern das Glüd günſtig. Wegen 
des erfolgten Ablebens des Churfürften von Hannover wurde täglich von Mor 
gend 10—12 mit allen Gloden geläutet, und die Kirche ftand zu der Zeit offen, 
Hierdurch erhielten Schwarz und Schön Gelegenheit, die Abprüde von ben Kir 
henfchlüffeln zu nehmen und die danach gefertigten zu vwerfuchen. 

Nachdem ſämmtliche Vorkehrungen von Liſt getroffen waren, wurde die Nacht 
des Sonntags Ejtomibi zur Ausführung der That feitgefegt. Während Schmante 
und einer feiner Gefährten die Wache hielten, fchloffen Yift und Schön die Thür 
auf und begaben fich, noch von brei Raubgefellen gefolgt, zum Altar, in vejjen 
Rückwand die goldene Tafel eingelaffen war. Im. kurzer Zeit war das Raub— 
werf vollbracht. Die Eveljteine wırden ausgebrochen, das Goldblech abgerifjen, 
abgerolit und nebft ven koſtbaren Gefäßen aus den Schiebfächern in einen Sad 
gefteckt, ver ganze® Raub nah Schwanfes Haufe gebracht und am nächften Tage 
durch zuverläffige Mitglieder der Bande nach Hamburg befördert. Hier wurde 
das Gold, etwa 12 Pfund, das Loth zu 51/, Rth., und etwa 20 Pfund Silber an 
einen Hehler jüdiſcher Religion verkauft. Die Perlen und Edelfteine, von denen 
die Dame von Sinn einen beträchtlichen Theil vorber an fich zu bringen wußte, 
wurden unter die Bande vertheilt. Yift jevoch überließ fein Antheil dem Juden, 
ber ihm vorfchwaßte, daß die Evelfteine zumeift unächt wären. Diesmal fielen 
bie Beuteantheile reichlicher aus als nach der in Braunfchweig gemachten Kirchen: 
plünderung. Lift, der N ge erhielt in Anerkennung feiner bei diefem Raub- 
zuge gehabten großen Verbienfte 220 Ducaten und 200 Rth. Münze. Sein Ad— 


*) Die Tafel, ein uraltes Kunftwerk, ftand im einem Schranfe an der Rüdwand des großen 
Altares. Sie hatte eine Länge von 7!/, und eine Höhe von 31/, Fuß. Gleich dem Reichthum der 
Edelfteine, womit die aus dem Foftbarften Metalle gefertigte Tafel bejetst war, erfüllte die Kunftfer- 
tigkeit der früheften Zeiten den Beichauer mit hoher Bewunderung; fein Reifender verläumte es, einen 
Schat zu jehen, der vielleicht einzig in Deutfchland war. Ueber den Urfprung der Tafel waren die 
Meinungen verichieden. Nach Einigen hatte fie Otto II. aus der den Saracenen abgenommenenen 
Beute fertigen laffen; Andere behaupteten, daß fie durch den Sachſenherzog Herman Billung nad) 
Lüneburg gekommen; und ein Theil, vielleicht der Glaubwürdigfte der ſich ftreitenden Alterthums 
foricher, behauptete, daß Heinrich der Löwe, der ja auch dem Dom zu Braunſchweig mit foftbaren 
Reliquien jo reichlich bedadyte, bei der Rückkehr aus Paläftina das a Kunftwerk der Kirche zu 
Lüneburg verehrt habe. — Die Rüdwand war mit dickem Goldblech beichlagen und mit getwiebenen 
Kane aus gediegenem Silber geihmüdt, welche ſich auf die Geichichte Jeſu bezogen. In ber 

itte der Tafel thronte der Heiland auf einem Regenbogen, hielt in der Linken die Weltfugel und 
theilte mit der Nechten den Segen aus. Zur beiden Seiten ftanden die Apoftel. Rubine und Sma— 
ragde von ungewöhnlicher Größe umgaben die Gruppe. — Das Ganze war in einen goldenen mit 
Edelfteinen gezierten Rahmen gefaßt. 

Ueber, unter und neben dev Tafel befanden fich zwei große und vierzehn Heine Fächer, iu denen 
Monftranzen, Kelche, Flaſchen, Reliquienbehälter, Becher, Gegenftände aus Elfenbein und Bernftein, 
Kunftiachen von unichätbaren Werth aufgeftellt waren, die meiften in Gold gefaßt und mit Edel 
fteinen geziert vom höchſten Werthe, 
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jutant Schön 170 Dueaten und 70 Thaler Münze, ebenfo viel Anna v. Sinn, 
weil fie auch diesmal, wie vor jeder größeren Unternehmung geſchah, vor einer 
Unternehmung die Männer, wie fie von ihr genannt wurben, durch fchöne Reden 
in hohe Begeifterung zu verfegen gewußt hatte, eine gleiche Summe; die Unter: 
abjutanten Schwanf und Schwarz jeder 90 Ducaten und 250 Rth. Münze. Der 
Fang war bedeutend gewefen, und die Räuber ſannen jubelnd barüber nach, wie 
fie fih einen guten Tag in Hamburg machen wollten, als die rächende Nemefis 
bereits den Arm gegen fie Alle erhob. 

Berfchmähte Liebe, fagt die Gefchichte, führte den plöglichen Untergang ber 
lange Jahre hindurch fo gefürchteten, in allen ihren NRaubunternehmungen fo er: 
folgreihen Bande berbei. 

Chriftian Schwanfe, der Sohn eines Kahnfchiffers zu Yüneburg, fand bei 
einer früh jich entwidelnden Kraft in Lüneburg feine Nahrung für feinen unter: 
nebmenden Geifl. Er wandte fi nah Hamburg, wo es dem derben jungen 
Manne bald gelang, einen Plag als Matroje auf einem Seefahrer zu erlangen. 
Schon hatte er mehrere Reifen gemacht, als er in einer der vielen Schenken am 
Hamburger Hafen die Belanntjchaft eines Mädchens machte, welche mit firer 
Hand am Ladentiſche die geforderten Getränke verabreicht... Das Mädchen gefiel 
ihm und er gefiel der Schenfin, weil er mit Gaben nicht fargte, die ihren Bei— 
fall fanden.” Hatte Schwanfe vworgeblich eine Zeit lang fein Schiff, blieben dieſe 
Spenden wohl aus. Daun theilte das Mädchen ihre Erjparniffe mit ihm bis 
auf bejjere Zeiten. Schwanfe fchien davon oft recht gerührt, und eines Tages, 
als fie ſich allein in der Schenfjtube befanden, verfpradh er dem Mädchen vie 
Ehe nach Rückkehr von der nächjten glücdlichen Reiſe. Bald darauf erhielt 
Schwanfe wieder einen Plag auf einem Schiffe, das nach Barbados bejtimumt 
war. Wohlbehalten kehrte er wieder noch vor Ablauf des Jahres. Aber der 
früher jo gefügig gewefene Yiebhaber war hochfahrend geworden, fein Seemanns- 
anzug reicher. Wohl bejchenfte er Mica mit allerlei fchönen Stoffen, die er aus 
ber weiten Ferne mitgebracht, aber er brachte nicht mehr wie ehemals feine Zeit 
im „Goldenen Anker” zu, plauderte nicht in herzlicher Weife wie fonft ftunden- 
lang, wenn Zeit dazu war, mit der Braut, fondern er fuchte auch anderswo Kurz- 
weil und vergeubete viel Geld, was feine Mittel ihm zu erlauben fchienen. 
Schwanke war auf einem anderen Schiffe heimgefehrt, als auf dem er ausge: 
fahren. Es munfelte, daß Letzteres ein Piratenfchiff gewefen, welches nach guten 
Geſchäften auf Sclavenjagb ausgegangen, während Schwanke angeblich auf einem 
Hamburger Kauffahrer aus Weftindien nah Haufe gelangte. Mtea hatte 
daraus fein Arg, weil dergleichen zu bamaliger Zeit nichts Befonderes war. Aber 
fie mahnte den Bräutigam mitunter etwas jehr ernſt an die Erfüllung des Ehe— 
berfprechens, indem fie das Gute aufzählte, was fie früher an ihm gethan. Es 
wäre auch Zeit dazu gewefen; aber Schwanfe, der das ungebumdene Leben vorzog, 
vertröjtete dann jedesmal auf den fommenden Monat. Mica war elternlos. Ihr 
Gram wuchs mit der ihr drohenden Zukunft, ihre Verzweiflung aber erreichte ben 
höchſten Grad, als fie eines Sonntags den Geliebten im faft trumfenen Zuftande 
am Arme einer jener feilen Dirnen worübergehen jah, denen Hamburg zu jeber 
Zeit eine Zufluchtsftätte gewährt hat, die aber, wie der Proceß ergab, als 
Schwanke's Frau galt. — Das ereignete ſich wenige Tage früher, als Schwante, 
am jpäten Abend von Lüneburg fommend, einen ſchweren Kaften ins Haus brachte, 
ben er auf Micas Kammer öffnete, um noch einige Beutel hineinzulegen, die er 
aus feinen Tafchen nahm. „Verwahre mir wohl den Schag — wenn Alles da- 
von gut verkauft, dann führe ich Dich heim als meine angetraute Frau, und es 
fol Dir Zeit Lebens an Nichts mehr fehlen.” So hatte er gejprochen und dann 
dag Mädchen verlaffen, die noch lange verwundert den Kopf fchüttelte über bie 
blinfenden Dinge, die fie in der geöffneten Kifte erblidt hatte. Als Mica den 
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Flüchtling an jenem für Schwanke fo verhängnißvollen Tage erblickte, hatte ſich 
die Kunde über den in Lüneburg verübten Kirchenraub bereits in Hamburg ver- 
breitet. Jetzt fiel e8 wie Schuppen von den Augen des arg getäufchten Mäd— 
chend. So wenig fie noch an die Liebe des Verführers glaubte, jo wenig glaubte 
fie an die leßte Seereife, die er gemacht haben wollte. Getäufchte Yiebe, dabei 
der ſchmachvolle Gedanke, eines Räubers Braut geweſen zu fein, führte fie dahin, 
von Altona aus den Brief fchreiben zu laffen, durch welchen die Bande entdeckt 
wurde. 

Das fabelhafte Glück, welches die Buben fich bis dahin zu erfreuen gehabt, 
batte fie fo ficher gemacht, daß fie an Entdeckung gar micht mehr dachten. Yift 
und die Sinn hatten alles Gold, Perlen, Juwelen und Kleidungsſtücke nebſt be— 
trächtlichen Gegenftänden, die Liſt jchen früher unbemerkt von feinen Untergebenen 
bei Seite gefchafft, in viele Koffer gepadt, und diefe wurden mit feinen Pferden 
und Reifewagen im Gafthof zum Engel eingeftellt. Das feine Paar reifte dann 
nach Yübed, wo der Herr v. d. Mofel, diesmal als ein nach London bejtimmter 
Secretär der ruffifchen Gefandtfchaft, während einiger Tage im erjten Hotel ver 
alten Handelſtadt es fich wohl fein ließ. Aber mitten in diefem Freudeleben, in 
dem Anna v. Sinn eine große Rolle fpielte, brachte ein DVertrauter von Ham— 
burg die Schredenspoft, daß Schwanfe arretirt fei. 

Mit Ertrapoft begeben fich Pilt und Anna v. Sinn nebſt Schwarz und Schön, 
welche als Diener im Gefolge des Gefandtfchaftsfecretärs aufgetreten waren, nach 
Altona. Gleich nach ihrer Ankunft ging die Sinn in Begleitung von Schwarz 
zum Engel, um Wagen und Pferde nebjt den zurüdgelaffenen Koffern abzuholen. 
Unter lebhaften Bedauern meldete ihnen der Wirth, daß fämmtliche Sachen 
nebit den Wagen und Pferden auf Befehl des hochweifen Magiftrates mit Befchlag 
belegt feien, und ihr Abführen bis dahin nur dadurch verhindert worden fei, daß 
er für feine hohen Säfte Biürgfchaft zu leiſten fich erboten. 

Jetzt war feine Zeit mehr zu verlieren. Ein rafcher Entfchluß mußte gefaßt 
werden. Yijt, Anna v. Sinn und was in Eile von der in Hamburg anwefenden 
Bande zufammengezogen werden fonnte, begab fich in haftiger Flucht über Magde— 
burg auf Liſt wohlbefanntes fächfifches Gebiet. Dort fich ficher wähnend, begann 
die Bande aufs neue zu rauben, um die erlittenen fo bedeutenden Verlufte bald— 
möglichft wieder einzubringen. Nickel Liſt fehnte fich) aber heimlich mach Ruhe: 
er wollte zum Testen Male als Räuber fein Glück verfuchen und dann mit dem, 
was es ihm in einigen Jahren gewährte, durch das Band der Ehe mit Anna 
verbunden in fernen Gegenden ein ruhiges Hauswefen wieder begründen, wie er 
es durch böfe Gefellfchaft verführt in unmännlichen Yeichtfinn aufgegeben hatte *) 

Gottes Strafgericht aber ereilte ibn; zu fpät famen die guten Vorſätze, die 
er zuletzt noch auf Koften feiner Mitmenfchen auszuführen gedachte! 

Es war am 9. März 1698, als plöglich durch Yiineburg die Kunde erfchell, 
daß die Michaelisfirche ihres koſtbaren Schaßes beraubt fei. An dieſem Tage 
wünfchten einige hohe Fremde das Kunſtwerk zu fehen. Als der Küfter den 
Schrein öffnen wollte, ließen fich die beiden Flügel, welche die Tafel verjchloffen, 
und welche er noch in der Woche vorher, als Liſt (der fremde Alterthbumsforjcher) 
fie beſehen, mit Yeichtigfeit geöffnet, nicht theilen. ALS es endlich gelang fie zu 
öffnen, fiel der Küjter mit einem lauten Schrei rüdwärts, denn — jtatt des 
Anblicks eines weltberümten Schates ſah man vefjen entfeglichite Verwüſtung. 
Faft alles nur irgend Werthvolle war losgebrocheu, namentlich alles Gold von 
der eigentlichen Tafel, etwa 200 Aubinen und Smaragden, ein großer in Silber 
gefaßter Onyx, alle goldnen und filbernen Kruzifire, Monftranzen, Kelche, Ketten 
u. j. w. waren geraubt. Dagegen hatten die Diebe alles für fie Unbrauchbare 


*) Nach feiner vor Gericht gemachten Ausjage. 
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zurüdgelaffen, fo bie heiligen Reliquien. Nur bier und da war ein von ben 
Räubern vielleicht für unächt gehaltenes Stüf von Gold und Silber zurückge— 
laffen, fo zwei filberne mit Perlen und Eveljteinen befegte Arme, mehrere Eleine 
Rauchfäffer und endlich 234 ächte Edelſteine und zwei Perlen, die, weil fie in 
der die Tafel umgebenden hölzernen Yeifte angebracht waren, überjehen oder für 
Glas gehalten worden waren. 

Der Rath zu Lüneburg entwidelte fofort nach Entdeckung des Diebjtahles 
bie größte Thätigfeit zur Ermittelung der Thäter. Es wurden die Magiftrate 
und Obrigfeiten der benachbarten Städte in Anspruch genommen, auf die geftoh- 
lenen Sachen achten zu laſſen, und allen Juwelieren und Goldſchmieden befohlen, 
ein jcharfes Auge auf die geraubten Sachen zu haben. Es ergab fich, daß ein 
vornehmer Herr abwechjelnd im Schwanffchen Haufe und im der Harburger 
Schenke jeine Wohnung gehabt, und daß der Letztere in Begleitung feiner Diener: 
ſchaft die Kirche zum öftern befucht, auch die golone Tafel feiner Aufmerkſamkeit ge- 
würdigt habe. Chriftian Schwanfe, Schiffer zu Hamburg und Sohn des Kahn- 
führers Friedrih Schwanfe zu Harburg, war zu wiederholten Malen in der Um— 
gebung des genannten Herrn gejeben, auch war bemerft, daß er deſſen Effekten 
bei der Abreife in feinem Fahrzeuge nach Hamburg übergeführt. Yu den Zim— 
mern, welche der Fremde im Gafthofe zum Engel in Hamburg bewohnte, hatte 
man endlich auch ein Goloblättchen gefunden, welches nach Ausfage von Sachver- 
ftändigen ein Beftandtheil der golpnen Tafel in Yüneburg gewefen. Eins fam 
zum Andern. Schwanfe wurde eingezogen und gab an, daß er zur felben Zeit 
bei dem Regimentsquartiermeifter Peermann zum Befuch gewefen. Peermann 
leugnete im Verhör diefe Ausfage, und Schwanfe in feiner Wutb, von einem Mit- 
ſchuldigen in höchſten Nöthen verlaffen zu werden, befannte nach einander, was 
er vom letzten Kirchenraube und den Perfönlichkeiten der Bande wiſſe. 

Größere Aufklärung gab ein Brief aus Altona. In diefem wurde dem 
Magiftrate zu Yüneburg gemeldet, daß der Schömber von dem in der Michaelis- 
firhe verübten Raube genaue Kunde habe, weil er felbjt als Helfer fern dabei 
betbeiligt fei. Er gelobte Aufichlüffe zu geben, wodurch nicht allein die ganze 
Bande, die feit vielen Yahren Bürger und Landleute in Furcht und Schreden 
erhalten, fondern das Haupt der Kirchenräuber felbjt in kürzeſter Zeit im vie 
Hände der Gerechtigkeit fallen werde. 

Die Denunciationen des Briefitellers erfolgten denn auch, fobald ihm 
Sicherheit feiner Perfon gelobt war. Allererft wurden der Regimentsquar- 
tiermeifter Peermann, ein Mann aus guter Familie, und mit ihm der Garde- 
reiter Pante, dann ein bereits übel beleumundeter Jude, Jonas Meyer in Mun- 
ftorf, feftgenommen. Aus ihren Ausfagen, die theilweife durch die Folter erpreßt 
wurden, ergab fich das Beſtehen einer zahlreichen, durch ganz Deutfchland ver: 
jweigten Räuberbande, als deren Oberanführer Nicolaus Lift, der umter dem 
Namen eines Herrn v. d. Mofel mit Dienerfchaft umberreife, bezeichnet wurde. 
Indeſſen gelang es erft am 25. Juli 1698 mach manchen Schwierigkeiten Lift 
nebft mehreren Gaunern zu Hof in Bayern im Schlafe zu überfallen und zur 
Haft zu bringen. 

Da die Unterfuchung wegen verfchievener von der Bande verübten Dieb- 
ftähle in Köln bereits begonnen, und die bedeutendſten Kirchenberaubungen in 
Niederfachfen, zu Braunfchweig, Püneburg und Hamburg verübt waren, wurde 
auch Lift dahin gebracht und die Unterfuchung gegen ihn und feine Gefährten 
fortgeführt. 

Durch ganz Deutfchland. erftredten fich die Zweige der aus etwa 100 Köpfen 
beftehenden Bande. Die Zahl der von ihr verübten Mordthaten und Diebftähle 
einzeln anzugeben würde bier zu weit führen, Nicolaus Lift befannte auf ver 
damaliger Zeit noch gebräuchlichen Tortur, 29 Hauptdiebſtähle felbjt geleitet zu 
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haben, die zahlloſen Fleinen ungerechnet, die feinem Gedächtnig entſchwunden waren. 
In jeder Stadt, in jedem abgelegenen Dorfe bielten fich Spione der Bande auf, 
um Gelegenheiten zu Diebjtäblen auszukundſchaften. ever der Verbrecher be: 
kannte auch Raubthaten, die er allein oder mit Hilfe einiger Genoffen ausge— 
führt hatte. Yonas Meyer aus Munftorf, einer der gefährlichften ver Bande, 
befannte einen während der Sommermejje 1697 zu Braunfchweig an dem pol- 
nischen Minifterrefiventen begangenen Raub von 240 Ducaten; Samuel Yöbe, 
daß er Theilnehmer des großen Diebſtahls gewefen, welcher in der Wintermeife 
1698 an einem Kaufmann aus Salzwedel verübt wurde, und daß er Gehülfe bei 
dem Einbruche in der Wohnung des Oberförfters zu Königslutter geweſen, wo 
eine große Beute gemacht wurde. 

Die Hauptfehanpläte der von Liſt's Bande ausgeführten Schandthaten waren 
bie Braumfchtweigslüneburgifchen und hannoverfchen Lande. Zu Bockeloh, Mumftorf 
und Otternhagen wurden die reichen Gutsbefiger beftohlen; in Bodenburg wurden 
einer wohlhabenden Wittwe 14000 Rth. aus dem Keller geholt, wo vie beforgte 
Frau and Furcht vor Dieben ihr Vermögen vergraben hatte. 

Wie lange aber auch die Bande ihr verruchtes Leben ungeftraft geführt — 
jo war doch die Zeit gefommen, in der die rächende Gerechtigkeit ihr Strafgericht 
über fie hielt. An vielen Orten wurden Genoffen von Liſt's zahlreihem Raub: 
corp8 hingerichtet, und der einfame Wanderer erblidte mit Entfegen auf den da— 
mals noch in ganz Deutfchland ftehenvden Hochgerichten die Nefte der vielen auf 
das Rad geflochtenen oder am Galgen im Winde fchwebenden Miffethäter. 


Die meiften Hinrichtungen fanden in Celle ftatt. Nach beendigter Unterfuchung 
wurde an zwei verjchiedenen Tagen die Erecution an den Unglüdlichen mit aller 
in damaliger Zeit üblichen Grauſamkeit vollzogen. 

Der erjte Tag der Hinrichtung war der 21. März 1699. Es wurde nad) 
feierlih gebaltenem hochnothpeinlichem Halsgeriht der Stab gebrochen über 
Schwanfe und Schwarz, deren Glieder von oben berab mit eifernen Keulen zer- 
fhmettert und dann auf das Rad geflochten wurden. Dann über Pante und 
Kramer, welche geföpft, und über den Regimentsquartiermeifter Peermann und 
Jonas Meyer, welche gehängt wurden. Der gleichfalls zum Tod verurtbeilte 
Dtto Müller wurde begnadigt und mit Anna v. Sinn anf Yebenszeit ins Zucht: 
haus gefchidt. Da es befannt wurde, daß Jonas Meyer bei feiner Hinrichtung 
gottesläfterliche Neven geführt und das Chrijtenthum verflucht hatte, jo wurde fein 
Yeichnam am folgenden Tage wieder vom Galgen genommen uub nochmals über 
den Todten Gericht gehalten. Nach deſſen Ausſpruch wurde dem Gottesläfterer 
die Zunge ausgerifjen, er bei ven Beinen aufgehängt und neben ihm ein Hund 
begraben. 

Der zweite jchredliche Hinrichtungstag war der 23. Mai deſſelben Jahres. 
Nach abgehaltenem Halsgericht wurde der Stab über die übrigen Verbrecher ge 
brochen. Chrijtian Müller wurde von unten auf durch eiferne Keulenjchläge ge 
tödtet und fein Körper auf das Rad geflochten, Kaifer, Yuch, die Juden Hoſche— 
ned und Yöbe wurden gehängt. Nicolaus Lift, das Haupt der Bande erhielt vie 
fchwerfte Strafe. Er wurde mit langjamen SKeulenjchlägen von unten auf zu 
Tode gebracht, dann enthauptet, fein Kopf auf einen Pfahl geftedt und ver Körper 
verbrannt. Ruhig beitieg er das Schaffot, betete bier mit dem ihn begleitenden 
Geiftlichen und genoß mit aller Ueberzeugung, daß ihm Vergebung für feine 
Sünden werden würde, das heil. Abendmahl. Als ihm bereits Arme und Beine 
zerfchmettert waren, rief er noch den Erlöfer an, und erſt als die Keule die 
Bruft traf, hörte er auf zu athnten. 

So endete ein Menfch, dem, von ber Natur an Geift und Körper reich au 
gejtattet, vielleicht ein glänzendes Yebensloos zu Theil geworden fein würde, wenn 
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er unter anderen Verhältniſſen geboren, in beſſeren Umgebungen aufgewachſen 
und in gute, ſtatt in böſe Geſellſchaft gerathen wäre! 


Ein Tag in den Hochalpen. 
Bon Dr. Meyer- Merian. 


Unten in der Gaſtſtube des alterthümlichen Rathhaufes zu Davos-am-Plak 
hatte ich meine Charte ausgebreitet und juchte mir einen Ausgang aus biefem 
bündnerifchen Hochthale, da irgendwo zwifchen den Bergen hindurch, die es von 
allen Seiten hoch genug umlagerten. Das Wetter verſprach morgen doch noch 
fih halten zu wollen, wie mir ein Blick aus dem Fenfter jett am Abend aufs neue 
bejtätigte, und das Dutend oben am Dachhimmel feftgenagelter großer Wolfs- 
föpfe jchien förmlich zu lachen, fo hell blinkten die gewaltigen Zähne in dem ger 
öffneten Rachen, die freilich ſchon gar manches Jahr Fein Schafblut mehr ge- 
färbt hatte; hing doch auch das Wolfsneg beftaubt droben vor der Rüſtkammer, 
darin die Tornifter und Trommeln und Säbel der Davofer Miliz aufgefpeichert 
waren. 

Der Auswege gab es wohl gar manche, zunächft den üblichjten nach Klofters 
und in's Prettigau, welchen die Poſt befährt. Doch diefen war ich gefommen, 
umd ich wollte ein wenig in die Berge, weßhalb auch der directe Weg nach Frauen- 
ficch und über Glaris das Thal hinaus dem Landwaſſer entlang feine Gnade 
fand. Ueber den Strelapaß und durch das felszerflüftete Schalfid nach Chur 
wäre ſchon eher der Rede werth gewejen, doch mein gejtriger Ausflug nach der 
Weißfluh hatte mich bereits in die Nähe dieſes Bergüberganges geführt. Ich 
hatte dort oben gar ſchön auf den Scalettagletfcher hineingefehen, und an dem 
vorbei zwifchen dem Weiß- und Schwarzhorn hätte fich auf dem vierten Wege 
aus Davos herausfommen laffen; aber mit dieſem Abftecher nach dem Engadin 
verlor ich etwas zu viel Zeit, und es war auch noch nicht gar lange ber, daß ich 
mich dort drüben herumgetummelt. Ich fondirte ein Thälchen um's andere und 
gerieth mehr und mehr in eine ffeptijche Stimmung hinein, aus der mich erft 
glücklich der Borfchlag eines Davoſer Gaftes befreite, der mir das Sertigthal 
mit dem Uebergange nach Stul® und Bergün anempfahl. Die genauefte Kennt- 
niß und Durchforfchung des bündneriſchen Hochlandes machte meinen Rathgeber 
zu einer Autorität, der ich gerne Gehör gab, und die anleitenden Aufjchlüffe, vie 
ih von ihm freundlich erbielt, bejtärkften mich nur in dem fchnell gefaßten Ent- 
Ihluffe. Zu größrer Sicherheit, da ein Führer jchwerlich würde zu befommen 
fein und auch zwifchen den hohen Bergzügen ein Verirren nicht leicht zu fürchten 
jtehe, zeichnete mir mein Berather mit der ihm eignen Sicherheit einen Heinen 
topographifchen Plan in die Brieftafche ein. 

Am anderen Morgen, nicht allzu zeitlich, war ich auf dem Wege, der das 
Thal hinausführte, bog jedoch bald vor Frauenfirch in einem rechten Winkel da— 
von ab, links in's Sertigthal, über Grasboven und Tannengehölze leicht hinan. 
Am Bache entlang, zum Theil im Schatten, ging's ein hübjches Sträßchen ganz 
behaglich fort, fo daß ich in der Morgenfühle, die der Sonnenwärme noch ftand- 
baft das Gleichgewicht hielt, meines Tornijters auf dem Rüden völlig vergaß. Das 
Thälchen ift eng genug, ber Bach belebt es, und bie dunfeln Tannen bier und 
die hellgrünen Wiefen dort, hie und da mit einer Hütte zur Seite, vereinigten 
fih ganz frievlich und heiter mit dem blauen Himmel, ver fih auf bie Gipfel 
der nahen Bergzüge ftüste. Daß die Leute gerade mit Heuen befchäftigt waren, 
brachte ein freundliches Leben in das ftille Erdwinkelchen, wo hinein ſonſt wenig 
Beſuch von außen kommt, ver finvlichen Neugier nach zu fchliefen, mit der bie 
Bewohner (hier wie auch in Davos durchweg beutjhen Stammes), mic) ans 
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ſahen und gelegentlich ausfragten. Etwa anderthalb Stunden weit hinten entwidelt 
fi die enge Landſchaft zu einer breiten Wiefe, die der Bach luſtig durchrauſcht, 
und auf ver fich die Hütten zu einer Art Dörflein zujammenthun. Das Thal 
Icheint hier von den Bergen ganz gefperrt zu werden und feinen Ausgang zu 
haben. Rechts, zu Füßen des Aelpliftocdes, ſchäumt der Bach als ftattliher Waſſer— 
fall herunter, um veßwillen allein ſchon der Spaziergang von Davos hierher gar 
wohl zu wagen wäre. Die Hütten jtanden leer, Alles war draußen im Heuen 
zerjtreut; nur bei der legten Wohnung zeigte fich eine Frau unter der Thür, bie 
einem Fleinen Knaben, der bereits mit Stab und Hut ausgerüftet war, nod ein 
leichtes weißwollenes Mäntelchen aufnötbigte. 

Ich erkundigte mich nach dem Stulferpafje, doch ich hätte ebenjo gut nad 
einem Wege in Hinterindien fragen können. Das Ducanthälchen hingegen, in 
welches und in das Kubalpthal das Sertigthal fich hier bald fpaltet, und durch 
das ich jedenfalls zunächſt mußte, war gerade das Ziel, wohin der Heine Knabe 
von feiner Mutter oder Meifterin jetst bingefchit wurde, dort mit einem Kame— 
raben in deu Hirtendienft fich zu heilen. Das Bürfchlein bot fich mir jo wie 
gerufen zum Begleiter dar. Wir waren auch bald zufammen Gutfreund: munter 
ging's dem Wafferfall und damit dem feheinbaren Abjchluffe des Thales entgegen, 
nach dem wir ein paar Mal den Bach überfchritten und eine legte Häufergruppe 
hinter uns gelaffen. Wir begannen über eine mit Tannen bewachfene Halde bie 
Bergwand gerade vor ums zu erfteigen und ſahen nun bald aus der engen Schlucht 
des Kuhalpthales den Scaletta, wie er, vom Kopf zum Fuß in feinem gewaltigen 
Schneemantel verhüllt, an dem fehmalen Paß von bier ins Engadin hinüber die 
Wache hält. Unfer Ziel aber führte uns an diefem Thaleingange vorbei, und 
wir fletterten auf nicht ganz bequemem Wege, fcheinbar einem Umwege, die Höhe 
hinan. Denn daß hier auch Kühe nach der Alp getrieben werden und der Weg 
fomit ein „Fahrweg“ beißt, werbefferte weder die bejchwerlichen, noch zum Theil 
in Folge früheren Regens fajt bevenflich abjchüfjigen Stellen. Bei dem anhal— 
tenden Steigen gerieth die Unterhaltung etwas in's Stoden, um fo bejji’re Muße 
en ich dagegen, meinen rüſtig voranklimmenden Gefährten näher in's Auge 
zu faſſen. 

Der kleine David war in der That ein ganz bübfches roth und rundbadiges 
Bürfchchen, nur würde ibm fcehwerlich Jemand vie 13 Jahre beigelegt haben, die 
er bereits zählte; denn mancher Zehnjährige iſt nicht Eleiner. Indeß war ber 
Zunge durchweg kräftig und wohlgeformt, und die blonden Löckchen Tiefen ganz 
gut zu den blauen Augen und dem offenen gebräunten Geficht. Seine einfache 
Hirtenfleivung, von dem wettergewohnten grauen Filzhute, dem weißwollnen Fur 
zen Mäntellein, der Ledtafche bis zu den Sandalen herab, that dem guten 
Ausfehen des Kleinen ebenfall® feinen Eintrag, wenn das Alles auch ſehr ge 
braucht und fajt verbraucht ausfah. Minnter und hellen Muthes war mein David 
ohnedies, ſodaß er wohl an feinen großen Vetter und Borfahr, ven König David, 
erinnern mochte, ald der noch in Hirtengeftalt die Schafe feines Vaters hüten 
ging. — 

In jo guter Begleitung war ich denn ziemlich in die Höhe gefommen: ber 
Weg bog ftarf rechts über den Wafferfall und ſomit zwifchen dem Aelpliſtocke 
und dem Mittagshorn durch eine ſchmale Thalöffnung, aus welcher fcharf und 
falt der Gletſcherwind hervorblies, während zugleich einladender eine reiche lachende 
Alpenflora rundum aufblühte. Wir traten in das einfame wilde Ducanthal, mit 
Steintrümmern groß und Elein reichlich bejät und links und nach vorn von ge 
waltigen Eis- und Felsriefen eingehegt, während rechts der mächtige Kegel des 
Aelplihorns den Kreis beſchloß. Schäumend und tofend fprang uns auch gleich 
der Bach entgegen, dem die Schneehalven bier feine wilde Nahrung hinunter: 
warfen. Eine weiße winterliche Dede, vie der Sommer noch nicht wegzufchmelzen 
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vermochte, hinderte fein Ungeſtüm nicht, fie diente ihm umd ums zur Brücke, und 
während er fich brauſend unter ihr fortwälzte, gelangten wir mit einiger Vorſicht 
über den Schnee hinweg nach der andern Seite der fchmalen Thalfohle. Diefe 
erweiterte fich nun zu der eigentlichen Alp, die recht das Bild eines abgelegnen 
Bergleſſels bietet, zwifchen deſſen fteinigem Grunde jetzt junge Rinder und einige 
Pierde ihre mehr nahrhafte als üppige Waide fanden und fich auch nach den 
Grasplägen, die hie und da zwifchen ven wFelstrümmern der Abhänge grünlich 
bervorfchimmerten, zerjtreuten. 

As ich die vielen Bergftöde und Gipfel, theils mit verwitterten Kalkbildun— 
gen, theil® mit Schnee gekrönt, vor mir erblicte, wollte mir nicht recht Far wer— 
ben, wo ba hindurch oder hinüber ich meinen Ausweg aus der Mulde finden follte. 
Mein Heiner Begleiter wußte kaum viel beffern Bejcheid: er war nie weiter als 
in diefen abgefchloffenen Winfel mit feiner Heerde gefommen; nur das wußte er 
durch Hörenfagen, daß man von einer Einfattlung im Hintergrumde, der Furke, 
in ein andres Thal hinüberfehe.. Sein Kamerad nämlich, — er felber nie, — 
war einmal dort oben gewefen und hatte die Kunde beruntergebracht; indeß ge- 
traute fi David gleichwohl, den Weg dort hinauf zu finden. Ich erinnerte mich 
ver Weifung aus Davos, daß ich von dem Ducanthal den Uebergang nach Stuls 
nicht verfehlen Fönne, indem mir feine Wahl bleibe, und jo nahm ich denn auch 
an, jener Ausblik in das ungenannte Thal könne feinen andern Weg eröffnen, 
ala den ich eben fuchte. Der Hirtenfnabe, welchen eigentlich feine Pflicht hie 
unten feitgehalten hätte, erbot fich zur weitern Begleitung, wenn nur fein Genoſſe 
und nächſter VBorgefegter, den wir hier freilich nirgend entvedten, ihm biefe Ab» 
ſchweifung erlauben wolle. 

In dem ganzen Thälchen hier fand fich Feine Hütte, Nichts als einen Haufen 
ufommengefchichteter Steine, die ven armen Hirten bei Unwetter ein bürftiges 
Obdach gewähren. Wo nun ven Gehülfen an den fteinigen Berghängen bei dem 
überall und weithin zerftreuten Vieh fuchen? Mein Heiner Mann indeß wußte 
Rath: hell und durchdringend begann er zu jodeln, die Signalfprache der Hirten 
im Gebirge. Und bald auch ertönte von hoch oben die Antwort. David hat den 
Gefuchten mit feinem geübten Blicke bald entdeckt, was mir troß einem fcharfen 
Auge ſchwer ward zwijchen den Felsſtücken und bei der denn doch bedeutenden 
Entfernung; denn kaum wäre der ältere Hirte in einer halben Stunde von da 
unten zu erreichen gewejen. Wie ein Böcklein aber Fletterte und fprang mein 
Bürjchlein bergan nach einem VBorfprunge, und in Lauten und Jauchzen, die fein 
Nichteingeweihter zu deuten vermochte, verftändigten fich die Beiden. Bald Fehrte 
mein Begleiter zufriedenen Gefichtes wieder zu mir zurüd, der Erlaubniß theil- 
daft, mich nach dem gewünfchten Uebergange hinauf zu führen. 

Nach dem tieferen Grunde des Alpthales fchritten wir jo wohlgemuth noch 
eine Weile ziemlich eben fort, neben und über mehrere Kleine Büchlein, die fi) 
durch den Rafen ungeregelt hinwanden als das Rinnſal des abjchmelzenden 
Schneewafjers von den Bergen, die hinten das Thal undurchbringlich abjchloffen. 
Bir famen bald an einzelnen abjonderlichen Felsgebilden vorüber: zerfchmetterte 
und durcheinander geworfene Stämme eines abgeftorbenen und verwitternden Wal- 
des jchienen hier von einem mäßigen Bergfegel mitten in unferem Wege empor: 
juftarren. Aber wie follten da hinauf je Bäume gefommen fein? War doch im 
ganzen Thal nicht der niedrigste Strauch zu gewahren! Es war auch, in ber 
Nähe betrachtet, nur ein mächtiger Gypeſtock, ver diefe abentenerlich zadigen, 
ja nadelartigen Geftaltungen angenommen unter dem Einfluffe der Berwitterung ; 
Trümmer davon, verfteinerten groblöcherigen Badeſchwämmen vergleichbar, Lagen 
überall am Wege die Fülle. Diefer führte uns bald rechts nach der Höhe über 
— Hügel und Erhebungen, bedeckt mit größeren oder kleineren Schnee— 
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Gefärbte, zwifchen Roſa und Blutroth etwa die Mitte haltende Fleden dehn— 
ten ſich an verfchievdenen Stellen 20 bis 30 Schritte weit auf der blanken Schnee 
halde bin, im Munde des Volkes rother oder blutiger Schnee, über deſſen Ur— 
fprung die Phantafie fich vwerfchiedentlich ergeht, indem fie ihn bald als Unbeil 
fündendes Himmelszeichen auffaßt, bald darin die Seelen trunfener Säumer er: 
blidt, die den anvertrauten Rothwein veruntreneten und dabei auf den Weg träu— 
feln liegen. Hoch oben im Schnee müfjen die durftigen, rotbfarbnen Seelen nun 
büßen und retten danfbar Denjenigen auf gefährlichen oder verirrlichen Pfaden, der 
ihnen einige Tropfen Weins fpendet. Solchen Liebesdienſt nun vermochte ich den 
Gebannten freilich nicht zu erzeigen und mußte darum die Färbung, projaifcher, 
aber faum weniger merkwürdig, als rothe Infuſorien hinnehmen, welche 
ntillionenweife bier niedergefchlagen und feftgehalten worden; denn die Färbung 
ging nicht unbeträchtlich zugleich in Die Tiefe hinein. Weit verbreiet fand ich die 
jelbe Erjcheinung ebenfalls auf dem Schnee des Sentis im Appenzellerland, den 
ich etwa eine Woche jpäter beftieg. 

Hier aber im Bündnerthälchen zeigte fich noch die Spur von andren Thie 
ven, die befjer in's Auge fallen: Pfoteneindrüde der Murmelthiere und Fährten 
von Gemfen, welche bier hinüber ihren Weg genommen. Bon den Thieren jelbjt 
ließ fich freilich feins entveden, wie nahe und auch da und dort der Pfiff eines 
wachehaltenden Murmelthiers in die Ohren gellte. Geftern im Davos, unweit 
der Weißflub, war ich hingegen eines der fcheuen und flinfen Thiere doch anfich 
tig geworden; ich hatte es überrafcht, und wenige Schritte vor mir flog’s mit 
faßenartig ausgeredtem Schwanze über den grünen Waidboden, hinter und unter 
Steinen fich der Nachforfchung verbergend. Bon den Gemfen erblidten wir bier 
ebenfalls nur die hart neben einander laufenden Spuren eines Fleinen QTruppes, 
die jich über das weite gewölbte Schneefeld des Ducangletichers binzogen und im 
hellen Sonnenfcheine bei der reinen Gebirgsluft wohl eine Stunde weit als ſchma— 
ler Fußpfad zu verfolgen waren. 

Endlich jtanden wir auf dem Grate, der das hinter uns liegende Ducan- 
thal unterfchied von jenem unbekannten meines Gefährten, in dem ich das 
Stulferthal vermuthete. in ſchneidend Falter Wind, der die Hüte vom Kopfe 
zu reißen drohte und uns kaum aufrecht zu jteben erlaubte, webte, uns barſch grü— 
Bend, über die ungejchügte Höhe in's erhitzte Geficht. Ein mächtiger Felsklotz 
ragte wie ein Denkjtein mitten auf dem Kamme frei empor, in feiner Nähe eine 
Heine, aus Steinen roh aufgefchichtete Mauer — das Berftef der Jäger, welche 
dahinter auf die mißtrauiſchen Murmeltbiere zu lauern pflegen, — belehrte mich 
mein landesfundiger Führer. Der Wels aber barg uns jest wenn nicht vor 
den Augen der Murmelthiere, doch noch willfommener vor dem jcharfen Hauche 
des Windes. 

Wohl ziemlich fteil war e8 die legte Zeit bergan gegangen, die vier Stuns 
ben Marſch und der ungewohnte Zornifter gaben gegen das Ende fich zu fühlen, 
gelegentlich hatte auch die Sonne das Ihre gethan, fo daß die Höhe nicht ohne 
Keuchen erreicht worden und in den Gliedern fich einige Abſpannung bes 
merklich gemacht. Wie nur aber erjt die Bruft wieder ruhig wird, fo ſchwindet 
auch die Müpigfeit; leicht und frei wird’ um's Herz, ſchnell ſammelt ſich überall 
neue Kraft, wie ftundenlange Ruhe fie kaum bejjer zu bieten vermöchte; ein un— 
bejchreibliches Wohlfein dringt gleichfam durch alle Sinne in's Innere hinein, 
jtimmt fröhlid, daß man fpringen und jauchzen muß, Feine Befchwerde und feine 
Sorge haften mehr da oben; — das macht die Bergluft! 

So ließen denn auch wir hier im Sonnenfchein uns behaglich nieder, und ich 
langte ven befcheidenen Speifevorrath hervor, den ich vorforglih in Davos ein— 
gepadt. War derſelbe gleich nur für einen Magen berechnet, ver fleine David 
ging deßwegen dennoch nicht leer aus. Es ift wohlbefannt, daß in größern Höhen 
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der Appetit mit der Anftrengung nichts weniger als Schritt hält, und es wird unter 
den Bergjteigern vielfach gerathichlagt und erörtert, welches Nahrungsmittel für 
ſolche Ausflüge das geeignetjte fe. Ich Hatte Fleiſch und Brod bei mir und 
wollte mir davon, mehr aus Grundfag und Pflicht als aus wirklicher Epluft, 
Etwas zulegen. Indeß der Biſſen blieb nicht nur im Halfe ſtecken, ſondern ſchon 
im Munde leben, fchienen doch die Schleimhäute ganz unthätig geworden zu fein, 
und auf Anftrengung Hinmmterzufchlingen erfolgte geradezu Würgen. Daß ich 
mm etwas Schnee beimengte, half nur Weniges, und ich gab es bald auf, mich 
jo gewaltfam ernähren zu wollen. Das Bedürfniß nach Flüſſigem ift das ent» 
ſchieden vorwaltende. Mild oder Kaffee und legterer namentlich für der Mile; 
Ungewohnte ijt entjchieven das Angenehmſte und Zuträglichite für die Anfprüche 
von Gaumen und Magen. Solches Labfal ijt num freilich auf der Furke des 
Ducanthales jo jchwer zu befommen als an andren Orten, wo feine menjchliche 
Bohnungen mehr anzutreffen find. Wein, namentlich Rothwein, und ba ein recht 
käftiger, gilt darum mit Recht als ein treffliches Stärkungsmittel bei Alpen- 
wanderungen, in deſſen Begleit daun ſchon ein Stüd Braten hinunterzubringen 
fei und fogar noch munden könne. Diefe Erfahrung beftätigte ſich mir bei an- 
deren Öelegenheiten zwar nicht fo durchweg: der Wein zwar floß ohne Hinderniß 
hinunter, wie aber ein fejter Biffen die Gelegenheit ebenfalls benügen wollte, 
gleich zeigte fich der alte Wiverftand: die Eßluſt fehlte von wornherein, der Schlund 
ſchnürte fich, hundert Häfchen fchienen den Broden halten zu wollen, und ein bit- 
terer Geſchmack drängte von überall her im Munde zuſammen. Bartgeſottene 
Eier mit Salz, zugleich ſehr nahrungsreich, fand ich angemeſſener; von Gems- 
jügern börte ich in Butter gebadene und in eine DBlechfapfel zufammengejtoßene 
Aepfel als jehr liebfam und geeignet warm empfehlen. Item ver fleine David 
fegte fich großartig über diefe und andre culinarifche Spikfindigfeiten weg und 
verzehrte das trodne Brod und den Schinken mit unterſchiedloſem Appetite als 
BERN: die ihm wicht manches Mal im Jahre unter die weißen Zähne 
ommen 

Ich dagegen erlabte mich mehr am Zuſehen. Am Zuſehen, indeß nicht einzig 
von meines Begleiters allerdings höchſt reſpectablem Eßbehagen. Es gab doch 
noch Größeres bie oben zu hauen, vor Allen das Alpenbilv, das nun gleich- 
fam im Herzen des Hochgebirges rings nm fich aufichloß. 

Der erſte Blick galt meinem künftigen Ziele. Vom rate zwifchen fchroffen 
und kahlen Felspyramiden (weftlich zumächit dem Krachenhorn und üftlich dem 
Aelpliſtocke) ſenkte fich ziemlich fteil ua Norden ein ſchmales Thal hinunter, 
fteinig und von Bergkämmen beiverjeits eingefaßt, von welchen wüſte Schutthal- 
den, zum Theil von Schneeflächen unterbrochen, bis auf das Waidgrün berab- 
fielen. Ganz aus der Tiefe blickten tröftlih ein Paar Hütten; ein Heiner See 
gligerte faft in der Mitte des Thales grade im Sonnenjchein. 

Da hinunter befchloß ich meine Schritte zu lenken, obgleich mich bedünken 
wollte, daß ich mich damit ziemlich ſtark nördlich wende. 

Länger indeß weilte hierauf mein Auge über dem entgegengelegenen Ducans 
thale, von welchem ich nun fcheiden follte, und das mit. feinem mächtigen Gletſcher, 
dem Ducanhorne und noch manchem rieſigen Berghaupte ſo majeſtätiſch vor mir 
lag. Um den Hohen Ducan wie um ihren Fürſten ſchaarten fi) das Sattel— 
bom, das Mittags, das Plattenhorn; der Kuhalpthalgletfcher, ver Scaletta, und 
im Hintergrunde der Vedredgletſcher drängten fich mit ihren weißen Häuptern 
un den lichten Duft ihrer Ferne ebenfalls in den Gefichtsfreis, indem fie den 
niedrigern Bergen über die Schulter fahen. Wunderbar hob der blendeude Schnee 
fh von dem tiefblauen Mittagshimmel ab, während die grauen Felſen mit ihren 
harten Schatten als dritte Macht trogig auf den Schauplag heraustraten. 

Schön iſt's wohl, in die weite Ebene zu ſchauen, auf Fruchtfelder hin, grüne 
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Wieſen und Wälder; lieblich, dieſen See oder jenen ſchlängelnden Fluß ferner 
oder näher glänzen zu ſehen, die Städte und Dörfer zu zählen mit ihren Kirch— 
thürmen hinter den Hügeln und an den Straßen wie auf einer Landcharte; aber 
dieſe Wildniß, dieſer Winter mitten unterm lachenden Sommerhimmel; Alles 
ſo klar, durchſichtig, ſo greifbar nahe das Meilenweite; dieſe Stille und dieſe 
reine Luft mit ſolchen Lichtern und ſolchen Schatten, das ſind Reize, welche nur 
das Hochgebirge hinter ſeinen uralten Felſenpforten verſchloſſen hält. Wie ewig 
unveränderlich und unbewegt hie oben Alles ſcheint, es herrſcht in dieſen großen 
elementaren Maſſen ein ewig reges und bewegtes Leben: dieſe ſtarren wechſel— 
loſen Schneefelder von ungemeſſener Tiefe, die der Juliſonne Trotz bieten, ſie 
brauen heimlich aus den abſchmelzenden Eiskörnern ihrer Oberfläche das Herzblut 
der Flüſſe und ſenden es in unzähligen heimlichen Adern zu Thale. Dieſe grauen 
ſchroffen Felſen, daran Jahrtauſende ſich ſpurlos brechen, von den Winden in 
ewigem Streite umfreist, an ihnen ſammelt ſich die Dunſtmaſſe der Atmoſphäre; 
die Wolken, die ſie anziehen, die Nebel, welche an ihnen aufſteigen, rieſeln wie 
kalter Schweiß von ihren Stirnen hernieder und miſchen ſich mit dem Schmelz 
wafjer des Firnes und des Schneefeldes. So jendet dieſe Kälte, dieſe Starrbeit 
und Unfruchtbarkeit der Höhe der Tiefe unten reichen Segen zu und bewachet ibr 
vorforglih das warme Leben. 

Die Gedanken fteigen aus Thälern und Klüften erjt nur einzelne Feine 
Nebelwöltchen empor; da — dort weht eine Flode an einer Felswand hin, 
ftreicht ein Schatten über das glänzende Schneefeld und klimmt an einer Zade 
hinein in die blaue Luft. Andre gefellen fich hinzu, folgen nach, ſcheinen ſich jett 
zufammen zu ballen, dann jagen und fliehen fie fich wieder, allaugenblicklich die 
Gejtalt wechjelnd. Dort will ſich eine graue Wolfe bilden, drohend tritt fie be— 
reitö vor die Sonne, löſcht ihr Licht aus. Da wehen die Winde herbei: wie 
Schafe vor dem Hunde jtäubt die flodige Heerde auseinander, die einzelnen 
Wölfchen Löfen ſich in Nichts, bis auf einer andren Seite dafjelbe Spiel fid 
wiederholt. 

Im fteten Wechſel wird fo für das Pand draußen bie oben in der Einſam— 
feit des Gebirges das Wetter, Regen und Sonnenfchein bereitet, je nachdem der 
Wind die fich bildenden Dünfte zerjtreut oder um die Spite eines Gebirgsftodes 
zufammentreibt, bis die Maſſe, dichter und dichter geworden, fich um die Feljen- 
zinne ruhend niederfegt, um endlich) als Gewitterwolfe mit Regen, Schloffen oder 
auch Schneegeftöber über die tiefern Regionen loszubrechen. 

Diefem Treiben und Weben fah ich behaglicy von der Höhe des Paſſes zu, 
recht in die Werfjtätte hineinblidend, feine Seele weit um mich als das Hirten: 
büblein nebenan, das fein Mäntelchen zufammen nahm und einzelne Blüthen in 
dem Gefteine für mich fuchte, weil er unterwegs gejehen, daß ich Freude daran 
hatte. Denn mitten in diefem großen Verkehr der Elemente, umfchloffen von den 
unermeßlichen Schneefelvern und umweht von den Winden, bie von dieſen mit 
Rieſenſchwingen fich erheben, entfaltet fich, recht im Gegenfag zu ver titanifchen 
Größe diefes ewigen Kampfes in der ewigen Ruhe, ein Kleines, wunderbar zartes, 
heimliches Yeben und feſſelt ven Blick unwiderftehlich, fobald er nur von den rie 
figen Maffen und Gemwalten ſich einen Augenblid freigemadht. 

Da, wo erjt noch vor wenig Tagen der Schnee weggefchmolzen, wohin er 
ſchon nach wenigen Wochen wieder hinfällt, an der Stelle, wo in der falten Nacht 
das fidernde Waſſer im Frofte erftarrt, an die felbft durch den Sonnenfchein 
hindurch der Gletſcherwind eifig hinmweht, dort fproßt ein Pflänzchen, entfaltet 
fih ein blaues Glöckchen, eine weiße Blumenkrone zwifchen dem unfruchtbaren 
Kalfgefchiebe oder hinter einem kahlen Felstrümmer hervor, das aus dem Boden 
ftarrt. Ihre Gebirtsftätte ift die Rige, gefüllt mit dem Humus vermoderter 
Flechten und verwittertem Gejteine, das vielleicht eine zerfallende Iufektenleiche 
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oder ein andres Thier gebüngt und Schneewaffer getränft hat. Leber ben rauhen 
angefreffenen Felsboden friecht der violette Steinbrech (Saxifraga Kochii), wiegen 
fih ein Paar zarte grüne Halme, oder eine zierliche Androsace (helvetica) brei- 
tet in tiefer Abgefchiedenheit ihre Reize aus, nach feinem fremden Auge verlan- 
gend, nur des eignen fchönen Dafeins fich freuend. Wie rein und tief find bie 
darben, wie zierlih die Bildung, wie Flug fuchen die fchönen Kinder Florens 
jedes Winfelchen, jede Nite, jeden vorfpringenden Stein auf, dahinter fich vor 
ihrem Zodfeinde, dem Frofte, zu bergen! Verwegen fteigen die Zaden zu ber 
höchſten Spige in den Schoß gleichfam von Eis und Fels. Und ihnen nach 
in's unmirthliche Gebiet ver Murmelthiere, Gemfen und Lämmergeier fummt es 
am warmen Mittage von Müdchen und Käferchen. An einem fchwanfenden Blü- 
tbenföpfchen hängt eine Biene, und hoch oben über dem Schneefelvde fucht das 
emfige Thierlein auf der feltnen Alpenblume fein Honigtröpfhen, das es, wer 
weiß wie weit und wohin? in feine Zelle heimträgt. So regt und bewegt jich 
dies Feine ftille Leben in dem Riefenkeffel, welcher die Wetter braut, freut fich 
feines Dafeins auf den Felfenaltären, von welchen die Wolfen aufpampfen, und 
jpielt auf der Wafjerfcheide, davon die Ströme der Welt zu beiden Seiten nach 
Eid und Nord herniederraufchen. 

Lange gab ich mich diefen und ähnlichen Betrachtungen bin, bis mich ber 
etwas unruhig werbende Feine David aus ihnen aufwedte und erinnerte, daß bie 
Sonne ihren Höhepunkt erreicht habe, mein Ziel aber noch in unbefannter Ferne 
meiner harre. Das Geldſtück, das ich meinem treuen Begleiter beim Abfchiede 
gab, ging fichtlich über deſſen kühnſte Erwartung, fo mäßig ed andern Augen, 
ſeines Anblides mehr gewohnt, vielleicht auch gefchienen, und es war nicht zu 
verfennen, der Knabe hätte mir noch gar zu gerne einen recht großen Dienjt er- 
zeigt, nur um feine Dankbarkeit einigermaßen darzuthun. Wir fagten uns ein 
aufrichtige® Lebewohl, er fehrte in's Ducanthälchen zu feinen Heerden und feinem 
Kameraden zurüc, ich ftieg allein das fteile Thal vor mir hinunter, nachdem ich 
noch mit einem langen Blide von den Schnee: und Felsgipfeln, die ich gleichjam 
da oben zurüd ließ, mich verabfchiedet. 

Der Schutt und die Steintrümmer, auch Schneefleden, begleiteten mich noch 
eine geraume Strede nach der Tiefe, bis das Grün mehr und mehr überhand 
nahm und ein ſtets reicherer Blüthenfrühling ſich dazwiſchen entfaltete, der in 
erfter Jugendfriſche aus dem vom Schneewaffer feuchten Boden hervorbrad. Ein 
Heiner See, durch den Bach eines fehmalen Seitenthales gebildet, war ganz mit 
blauen Enzianen, violetten Alpentricoloren und rofenrothen Rafennelfen umkränzt, 
deren dichte Gruppen aus dem furzen hellgrünen Grafe noch eins fo Hell und 
lebendig hervorleuchteten, ein Anblid, wie lieblih er fih nur immer denken ließ. 

Das hartnädige Gebelle eines Spithundes war das erfte Zeichen menfch- 
licher Nähe, und in ver That ftieß ich auch bald auf einen Hirten, der feine Kühe 
bütete. Der Mann war harmlofer ald er ausfah; denn fein ungefchorner Bart, 
das wirre Haar, die verwilderte Kleidung, theild von Schaffellen, dazu die halb» 
nadten fnochigen Glieder und der lange Knotenftod gaben der mächtigen und nicht 
mehr jugendlichen Geftalt in der Einſamkeit ein faft räuberartiges Ausfehen. Ein 
beinahe unverftändliches Deutfch fehwächte dieſen Eindruck nicht. Um fo reblicher 
aber zeigte der Hirte fich bemüht, mir die gewünfchte Auskunft zu ertheilen, was 
denn auch mit gegenfeitiger Geduld fo Teidlih gelang. Da erfuhr ih nun zu 
meiner Weberrafchung, daß ich Feineswegs im Stulferthale mich befinde, fondern 
die nächften Hütten die von Oberalpen feien, das über Monftein liege, von wel- 
dem Dörfchen ich dann alsbald auf die große Strafe von Davos über Glaris 
nah Schmelzboden binausfomme, an die Ufer des wilden Landwaſſers. Somit 
befand ich mich im Monfteinthale und bewegte mich in einer Richtung, die fo 
ziemlich parallel Tief mit der des Sertigthales. Nah Stuls, belehrte mich der 


Alte, müfje ich wieder das Thal zurück und den fteilen Abhang hinaufſteigen nach 
dem rate (ver Furfe) und dort an ven Felsitöcden, an denen ich zu früh vechts 
abgebogen, mehr Imfs (ſüdweſtlich) mich hinwenden. Hiezu empfand ich nur 
freilich wenig Luft und entfchloß mich, lieber im Monfteinthal zu verbleiben und 
defjen Ausgang und damit die offne Straße des Hauptthales zu gewinnen. Der 
Hirte wies mir denn hiezu einläßlich und forgfältig den Weg über einen Bach, 
ver in felfigem Bette das Schmelzwafjer des Hochgebirges nad) dem von Davos 
kommenden Landwaſſer ſchäumend hinunterpeitſchte. 

Zunächſt und faſt plötzlich ſtieß id auf eine Gruppe wettergrauer Holzhüt— 
ten, im Schooße ſaftiger Bergwieſen, — nach Oberalpen, das ein grüner Vor— 
ſprung mir bis dahin verdeckt gehalten. Hier aber ſchien Alles ausgeftorben, 
nirgend regte fih eine Seele, die Bevölkerung war an den Bergen mit Heuen 
befchäftigt, und das leere Dörflein, das fo zutranensvoll allein nur der Obhut 
bes lieben Herrgottes anheimgeftellt war, machte einen eignen Eindruck auf mid: 
es kam mir vor, als wäre mir die Einfamkeit und Verlaſſenheit der Alpenwildniß ba 
hinunter nachgefolgt an die Stätte der Menfchen. Aber während ich fo in dem 
verlaffenen Dörflein jtand, Tief plöglich ein Huhn vor mir her und gegen eim 
ber Hütten. Eben trat auch ein junges Weib aus der halb geöffneten Thür, etwas 
Kleinfinderwäfche an eine Schnur zum Trodnen anfzuhängen. Alfo doch ein Menſch 
bier, ja fogar zwei, die einzigen indeß im ganzen Dorfe: eine junge Mutter und 
ihr Säugling, der fie daheim gefejjelt hielt, fern von der Arbeit der fibrigen 
Dorfbewohner. 

Freundlich erhielt ich Befcheid und während ich auf der Banf vor der Hütte 
ausruhte, wurde mir bereitwillig Milch gewärmt ımd bald in einem Becken vor- 
gefett ; fogar ein gerade frifchgelegtes Ei aufgetragen! Alles gar Föftliche Er- 
quidungen fir meine bdurftige Kehle und den nachgerade doch ziemlich hungrigen 
Magen. Nur etwas Brod hätte ich noch gerne dazu gehabt und fragte demm au 
meine freundliche und hübfche Wirtbin darnach. Cie zögerte mit der Anttvort 
und nachdem fie fichtlich einen Augenblic mit fich ſelbſt gekämpft, geftand fie mir, 
daß fie nur ein Weißbrötchen befige, das fie für ihren Kleinen geſpart; doch 
wollte fie mir's abtreten. Natürlich nahm ich ein folches Opfer der miütterlichen 
Liebe nicht an, und mein Dank für die Bewirtbung wurde dadurch in nichts ge 
mindert. Ich reichte der Frau beim Weitergehen für das Genoffene 30 Centi— 
mes, denn ich erwog, daß ich bier nicht an der Heerftraße noch an einer Tou— 
riftenroute mich befand ; aber faft erfchroden wollte die Gute mir wieder 20 
Gentimes davon zurückgeben: das fei ja viel zu viel, fie bürfe das nicht 
nehmen ! 

Bon hier geht e8 nun immer bimmter nach dem nahen Monftein, an ber 
Ausmündung diefes Seitenthales in's Hauptthal, über dem das Dorf faſt ſenl⸗ 
recht and durch einen ſteilen Zickzackpfad verbunden ſich erhebt. Wie in Oberalpen 
ſchien auch in Monſtein Alles verlaſſen und verſchloſſen. Da aber ein Platzregen 
ſich plötzlich einſtellte, ſah ich mich ernſtlich nach einem augenblicklichen Unter: 
kommen um. Aus einem der hölzernen Rauchfänge ſtieg ein leichter Rauch wie 
ein Nebelwölkchen, und zichtig war es wieder ein Weib, das die Gaſtlichkeit bie 
fes Ortes rettete. Freilich feine jugendliche Mutter, welche die Sorge fr ihren 
Liebling zurüdgehalten, vielmehr eine frumme und hinkende Alte, durch Gicht zur 
Arbeit umtanglich geworden. Konnte ich meine Wirthin in Oberalpen mit einer 
gütigen Fee vergleichen, fo hatte dieſe Hier große Aehnlichfeit mit einer Hexe, 
nach ihrem Ausjehen wie ihren Geberven und Reden. Als ich fie fragte, ob eb 
bier fein Wirthehaus gebe, verneinte fie dies, bot mir jedoch Wein an, den fie 
befige und verfaufe, wenn ich wolle. Ich befenne, daß meine vorgefaßte Meinung 
von dem Getränke weit fehlechter war, als dafjelbe verdiente: aus einem Fäßchen 
in eimer Art Vorkeller zapfte fie mir einen Schoppen ganz Teiblichen rothen 
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Bündnergewächfes und fette e8 mir, am Stode binfend, in einem braunen Töpf- 
hen Bor. Auch hier wieder meine Frage nach Brod und ebenfo einiges Zögern 
in der Antwort. Meine Kalypfo befamnte, da fie felber nicht baden könne, nur 
Bäckerbrod zu befigen, und dieſes num fei nicht mehr ganz frifch. Bei näherer 
Erkundigung war darunter zu verftehen, daß das Gebäde vom Monat Mai ber: 
datiere, ſomit beiläufig drei Monate alt war. Zur rechten Zeit indeß erinnerte 
fie fih, noch ein Feines Weißbrod zu haben. Ich ließ mir's reichen, und ob es 
fhon jo hart und alt war, daß ich es nicht brechen, wohl aber mit meinem 
Zafchenmefjer in ganz dünne Scheibchen, etwa wie man Salami zerlegt, zu fchnei- 
den vermochte, fo ſchmeckte es, in Rothwein aufgeweicht, gar nicht übel. Mit 
meiner Wirthin jedoch, der ich unbedachter Weife einigen Argwohn über die Yu: 
genb des Brodes äußerte, gerieth ich beinahe in Streit; denn hartnädig beharrte 
fie darauf, daß es frifch fei: erjt vor vierzehn Tagen ja habe man es ihr von 
Glaris beraufgebracht! 

In leidlichem Frieden fchied ich aus der Herenfüche, fobald der Regen nach- 
gelaffen, und war nun bald unten in Schmelzboven auf der Hauptſtraße, die, an 
der wilden Kluft des ſchäumenden Landwafjers bin, in mannigfachen Windungen 
um bie waldigen Bergvorfprünge, mich am felben Abende noch nach Wiefen und 
Schmidten hinauf und ſchließlich an die Schwefelquelle des Alvenenerbades 
führte. 

Der Eindrudf aber der großen Einfamfeit des heutigen Tages im Hochge— 
birge und in dem abgefchievenen Thalwinfelchen wurde hier durch das Treiben 
zahlreicher Badegäſte nur noch mehr gefeftigt, und während ich mich ihm über: 
ließ, gab ich jo einen ziemlich trocknen und ſchweigſamen Mitgaft ab für den kur— 
zen Reſt diefes Abende. 


Die künſtlichen Seeen auf Ceylon. 
Bon Dr. Geo. Hartwig. 
Weßhalb wurden fie angelegt. — Ihr jebiger Berfall. — Der See von Horra-Borra. Thier- 


leben in demjelben. — Der See von Padiwil. — Seine erftaunliche Größe. — Eine Pelikan-Colonie. 
— Ausfiht vom riefigen Damme des Sees. — Waldeinſamkeit. 


In der legten Nummer der Maje habe ich meine Lefer zu deu Ruinen ber 
alten Hauptſtädte Ceylons geführt, die ein fo berebtes Zeugniß vom ehemaligen 
Glanze der Infel ablegen, zu einer Zeit, wo Deutjchland noch größtentheils mit 
dichtem Urwalde bedeckt war, und viele Jahrhunderte, ehe die erſte deutſche Stadt 
erbaut wurde. 

Ih will mm von den noch bewunderungswürdigeren Bewäfferungsanftalten 
fprechen, auf welchen jener ungeheuere Wohlftand beruhte und die, jett größten- 
theils verfallen, zu den interejjanteften aber auch zu den traurigften Denkmälern 
der Vergangenheit gehören; denn wenn jchon die Trümmer eines Palaftes oder 
einer alten Burg zu ernjten Betrachtungen einladen, jo muß diefes um fo mehr 
bei eben fo großartigen als nüßlichen Bauwerken der Fall fein, die nicht nur das 
Berfommen eines Königshaufes oder eines einzelnen Gefchlechts, fondern den Ver— 
fall eines ganzen Volks verfündigen. 

In einem flachen Lande, wie ber nördliche Theil der Infel Eeylon, wo lang 
anhaltende Dürren nicht felten find, und die feheitelrechte Sonne oft Monate lang 
am unbewölkten Himmel glänzt, bedarf e8 durchaus der Fünftlichen Bewäfferung, 
um bie Bewohner vor häufig wiederfehrender Hungersnoth zu bewahren und 
überhaupt das Land fähig zu machen, eine dichte Benöfferung zu ernähren. Da 
bie milde Religion des Buddha das Tödten ver Thiere ausprüdlich unterfagt, 
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fo find die Ceylonefen befonders auf den Reis zu ihrem Lebensunterhalt ange 
wiefen. Diefer aber bedarf einer reichlihen Waffermenge oder muß vielmehr 
vom erjten Keimen bis zur nahenden Reife bejtändig unter Waffer ftehen, wenn 
er nicht volljtändig mißrathen fol. 

Als daher der bengalifhe Häuptling Wejaja die damals noch von wilden 
Völferfchaften bewohnte Infel 543 v. Chr. eroberte, faft um viefelbe Zeit, wo 
"Babylon von Cyrus zertrümmert wurde, ward fehon unter feinen erften Nachfol- 
gern nebjt dem Buddhismus auch die Damals fchon uralte indifche Bewäfjerungs- 
funft in Ceylon eingeführt. Ein König nach dem andern rechnete es fich zum 
vorzüglichjten Verdienſt, diefe nütglichen Anlagen zu vermehren und vie Tempel 
des Buddha mit den daburd gewonnenen Ländereien zu befchenfen. 

In den ceplonifchen Annalen werden einzelne Herrfcher angeführt, die nicht 
weniger ald fünfzehn bis dreißig große Teiche oder Behälter mit den dazu ge— 
hörigen Ganälen anlegten, und fo wuchs im Yauf der Jahrhunderte die Anzahl 
diefer Werfe und mit ihr die darauf berubende Bevölkerung ins Unglaubliche, 
bis endlich in ganz Norbceylon der Urwald überall durch Reisfelder und Gärten 
verbrängt wurde. 

Als endlich nach der glorreichen Regierung Praframa’s des Großen im 
zwölften Jahrhundert das Reich zerfiel, und die einheimifchen Könige den räu— 
berifhen Malabarenhorden den ganzen flachen Norden der Infel Preis gebend, 
fih in das unbezwingliche Gebirge zurüdzogen, ging auch jenes bewunderungs— 
würdige Bewäſſerungsſyſtem größtentheil® zu Grunde, und obgleich Taufende von 
Behältern auch in ihrem zerfallenen Zuftande gegemvärtig noch theilweife benutzt 
werden, fo ilt eine bei weitem größere Anzahl ausgetrodnet und verlaffen, won 
dichtem Walde überwachen, in Gegenden, wo einft die goldenen Saatfelder 
zwifchen Reihen der üppigften Fruchtbäume im leichten Windhauche auf und nie 
der mwogten. - 

Wenn Tag auf Tag der Neifende den nördlichen Theil der Infel durchwan— 
dert und im die dichten Wälder des Binnenlandes eindringt, jo wächjt mit jeder 
Stunde fein Staunen über die unglaubliche Menge der verlaffenen Teiche, deren 
Bett noch immer zu umterfcheiden ift, umd über die unzähligen Eindämmungen, 
gegenwärtig mit uralten Bäumen überwachfen, welche die Lage ungeheurer Be— 
hälter bezeichnen, durch deren Gewäſſer in früheren Zeiten die jegt fo einfame 
Wildniß befruchtet wurde. Jeder Teich bezeichnet die Stelle wenigftend eines 
ehemaligen Dorfes, und einige verfelben find von fo Foloffalem Umfange, daß im 
Verhältniß zu ihrer Größe Hunderte von Dörfern wahrfcheinlich durch einen ein- 
zigen dieſer fünftlichen Seeen umterhalten wurden. 

Die Bevölkerung, welche Wafferbauten von folcher Anzahl und Bedeutung 
anlegen, im Stand erhalten und benugen fonnte, war wohl faum geringer ale 
diejenige, welche zur Blüthezeit ver Pharaonen das üppige Nilthal befaß, und 
wenn wir von den Bewäfferungsanftalten der ceylonifchen Vorzeit lefen, fo wird 
uns auch die ehemalige Pracht von Anuradhapura und Polanaru begreiflich. 

Zu den großartigften jener hydraulifchen Werfe gehört unter andern ber ver- 
falfene See von Horra-bora. Man denke fich ein über eine Stunde weites Thal, 
durch einen fünfzig bis fiebzig Fuß hohen und am Grunde ungefähr zweihun— 
dert Fuß breiten Damm verfperrt, fo daß, als das Werk noch vollftändig war, 
das zurüdgehaltene Wafler des den Thalgrund durchſtrömenden Fluſſes einen 
wenigftens zwei deutfche Meilen langen und über eine Stunde breiten See bil- 
dete, die Berzweigungen ungerechnet, welche in die Nebenfchluchten einliefen. Beim 
Bau diefes Niefendammes find zwei ungeheure vworfpringende Felsmaſſen ſehr 
zweckmäßig benutzt und der Zwifchenraum durch einen mit Steinen befleiveten 
Erdwall ausgefüllt worden. Zur Bildung der Schleufen wäre es offenbar das 
Leichtefte gewejen, fie in dieſem fünftlichen Theil der Eindämmung anzulegen, aber 


die Baumeifter, die verhältnigmäßige Schwäche ihres eigenen Werkes erfennend 
und bie vereinte Wirkung des Drudes und der ausftrömenden Gewalt des Waſ— 
ſers fürchtend, zogen e8 vor, die Abzugscanäle in dem harten Felfen auszuhöhlen, 
durch welchen fie zwei Gänge oder mächtige Stollen eröffneten. Die Felsmauern 
an beiden Seiten zeigen noch die Spuren der Keile, durch welche das Geftein 
zur Bildung jener Canäle gefpalten wurde: wahrlich ein erftaunliches Werk für 
ein Bolt, welches die fprengende Gewalt des Pulvers nicht Fannte! 

In feinem gegenwärtig vernachläffigten Zuftande wäre der Fünftlihe Damm 
durch die Gewalt des in der Regenzeit anfchwellenden Fluffes gewiß ſchon längſt 
fortgefhwemmt worden, wenn nicht jene Vorſorge feiner Erbauer ihn vor der 
gänzlichen Zerftörung geſchützt hätte. 

Das noch vorhandene Beden wimmelt von Krofodilen, die auf den trodenen Stellen 
ſich ſonnen, aber beim Herannahen des Reifenden fofort ins Waffer fpringen. Der 
Damm ift übrigens nicht nur mit Geftrüpp, fondern auch mit hohen Waldbäumen 
überwachfen, unter andern mit der feltfamen Zerminalia alata, deren Wurzeln an 
der Oberfläche des Bodens armsdick verlaufen und an den Enden ſtatt in ein- 
zelne Fafern auszugehen, zu runden Knollen, fo groß wie Melonen, fich erwei- 
tern. Schalen von Süßwaffermufcheln, davon eine (Unio marginalis) Fleine Ber- 
len bervorbringt, liegen haufenweife am Wafferrande. Palubinen und Lymneen 
wimmeln zwifchen den feuchten Simfen, und eine weiße Planorbis Friecht bie 
Halme des Schilfrohrs hinauf, und fich mutbig dem ftillen Waſſer anvertrauend 
treibt oder ſchwimmt fie auf deffen Oberfläche vermittelit ihres ausgeftredten 
Fußes umber. 

Die großen Tamblegam- und Kofelai-Seeen an der Norboftküfte von Cey- 
lon waren einft fruchtbare Ebenen, in welchen ver Reisbau vermitteljt der unge- 
beuren vier bis füuf deutſche Meilen entfernt liegenden Behälter von Kandelai 
und Padiwil betrieben wurde; als aber die Schleufen zerfielen, brachen die Ge- 
wäfjer plöglich mit verheerender Gewalt hervor, überſchwemmten die Ebenen und 
bahnten fich einen Weg bis zum Meere, welches, einmal zugelaffen, feinen Befit 
behauptete und nun beftändig mit der wechfelnden Fluth ein- und ausfliept. 

Die riefige Größe des Papiwil-Behälters läßt fich ſchon daraus ermeffen, 
daß der Strom, der aus dem zertrümmerten Damm bervorbricht, zwei bis drei— 
hundert Fuß breit ift und dabei fo tief und reigend, daß man Mühe hat, ihn zu 
Pferde zu durchwaten. Die Umgegend hat einen reichen Boden und würde eine 
zahlreihe Benölfernng ernähren fünnen, doch ift fie fo vernachläffigt und ver: 
fommen, daß, wo einft üppige Reisfelder blühten, jet Heerden wilder Büffel 
fih im Schlamm der Moräfte umberwälzen und die feheußliche Krofodilenbrut 
fich ungeftört vermehrt. Der Waldwuchs ift außerordentlich üppig: die Stychneen 
bilden förmliche Laubhügel mit orangefarbenen Früchten reichlich bevedt, und ber 
Palu, der das befte Bauholz im nördlichen Theil der Infel liefert, und auf deſ— 
fen höchſten Zweigen der abenteuerliche Rhinocerosvogel, der oftindifche Toucan 
fih am Tiebften aufhält, entwidelt fich zu einer wahrhaft viefigen Größe. Der 
Behälter felbft ift ein breiter und feichter Thalgrund, von niedrigen Hügeln eins 
gefaßt, die fich allmälig nach dem Meere hin verflachen. Die größte Breite des 
eingefchloffenen Raumes beträgt ungefähr drei deutfche Meilen, die dort, wo ber 
Damm das Thal durchfchneidet, fih um ein Drittel verengen. 

ALS diefes Niefenwerf noch vollftändig erhalten und das Becken nach der 
Regenzeit angefüllt war, muß das Waffer wenigftens drei Meilen weit den Thal: 
grund ausgefüllt haben. Genau läßt fich der Raum natürlich nicht angeben, da 
das wuchernde Gehölz alle Merkmale verwifcht hat, welche die frühere Grenze 
zwifchen Wafjer und Wald bezeichneten, doch auch jetzt noch, obgleich dem Strom 
ver Abfluß nicht mehr verwehrt wird, bevedte der See, ald Sir Emerſon Ten: 
nent ihn bejuchte, eine Fläche von zwei Meilen im Durchmeſſer. 
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Der Thalgrund war ſchwer zu durchreiten; denn der Boden, obgleich überall 
nit hohen Gräfern überwachfen, war weich und nachgiebig und in allen Richtun- 
gen von den Fußtapfen der Elephanten durchlöchert, bie fich bier verfammelten, 
ımm im weichen Schlamm fich umberzumälzen, in den Waffertümpeln zu baben, 
oder unter dem fühlen Schatten der Bäume zu lagern. 

Dft auch war der Boden wie von großen Maulwurfshügeln aufgewühlt, bie 
von einem ungeheueren Erdwurm gebilvet werden, der bei einer Länge von fait 
zwei Fuß jo dic ift wie eime Heine Schlange. Durch alle diefe Unebenheiten 
hindurch riefelte das Waffer in zahlreichen Fäden und Bächen nad dem großen 
ee in ber Mitte, der den Strom nach der zertrümmerten Schleufe 
ührt. 

An einer einfamen Stelle ward Sir Emerfon durch eine wunderbare Scene 
überrafcht. Eine ftille Wafferfläche, zwei oder dreihundert Schritt lang, war von 
einem Kranz hoher Waldbäume umgeben, beren Aeſte fich weit barüber hinaus— 
ftredten. Die Sonne war noch wicht aufgegangen, als eine große Anzahl weißer 
Gegenftinde auf ven Gipfeln bemerkt wurde, und als die Reiſenden fich näher— 
ten, bemerften fie, daß eine ungeheure Colonie von Belifaneu diefe Einfamfeit zu 
ihren Ruhe- und Brüteplägen gewählt hatte. 

Sie bevedten förmlich die Bäume zu Hunderten, und ihre ſchweren Neiter, 
wie die des Schwans aus großen Reiſern erbaut, belafteten die Zweige. In 
jedem Neft waren brei Eier, etwas größer, wie die einer Gans, und das Männ- 
chen jtand geduldig neben dem auf dem Mefte fitenden Weibchen. Auer ven 
Pelifanen hatte noch eine erjtaunliche Menge anderer großer Waffernögel dieſen 
Ort zum Wohnfitz erforen — Flamingos, Reiher, Störde, Ibiſſe — alle vom 
buntejten, glänzendften Gefieder. Sie waren auf diefe Weife frühzeitig überrafcht 
mworben, vor der Stunde, wo fie gewohnt waren, fich nach ihren Fifchpläten zu 
begeben, doch allmälig, als das Yicht zunahm, fingen fie an, fich auf den Bäumen 
zu bewegen, blicten um fich nach allen Seiten, ftredten ihre Beine aus, entfal- 
teten ihre breiten Flügel, erhoben fich truppweife und fegelten langſam nach ver 
Richtung des Meeresufers hin. Die Pelifane zögerten am längſten, Tiefen die 

Fremden fo nahe kommen, als die fumpfige Befchaffenheit des Bodens es geftat- 
tete, und fogar, als auf fie geſchoſſen wurde, entfernten fich nur folche, die von 
den einzelnen Schrotförnern aufgefchbeucht worden waren. Sie hatten fich in fol- 
cher Menge verfammelt, daß das Waffer, über welchem fie ihre Wohnfige auf- 
gefchlagen batten, von Krofodilen wimmelte, welche durch das häufige Fallen ver 
jungen Vögel herbeigelodt waren, fo daß die Eingebornen ans Furcht vor biefen 
Ungehenern nicht hineinwaten wollten, um einen der größern Pelifane zu ergrei- 
fen, der von einer Kugel getroffen hinabgefallen war. 


Der ungeheure Damm wird durch die hohen Bäume, womit er überwachfen 
it, fo volljtändig verborgen, daß man ihn erſt bemerkt, wenn man dicht davor 
fteht: Es ift ein wahres Kiefenwerf, über zwei deutſche Meilen lang, oben drei— 
Big, an der Baſis zweihundert Fuß breit, über fiebzig Fuß hoch und durchgängig 
mit großen, gehauenen Steinen eingefaft. 

Der Bruch durch welchen das Waffer entweicht, ift eine förmliche Kluft, 
zweihundert Fuß breit und halb fo tief, die einen guten Maßſtab für die unge: 
heuere Großartigfeit des Werkes abgibt, da fie einen volljtändigen Durchſchnitt 
des Dammtes von oben bis unten zur Schau bringt. Steht man auf dem Rande 
des Abgrundes, jo blidt man anf die höchſten Waldbäume hinab. 

Ungefähr in der Mitte des Dammes erhebt fich ein zweihundert Fuß hoher 
Fels, ven man in dem Rieſenwerk mit eingefchloffen hat und der ihm eine grö- 
fere Feftigkeit verleiht. Sir Emerfon Tennent erflomm deſſen Spike, obgleich 
die Sonne ſchon hoch am Himmel ftand und die Hige fajt unerträglich war; denn 
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außer ber ſchwülen Lufttemperatur glühte much noch der Stein von ber bereits 
eingefogenen Wärme. 

Der gewaltige Blod war mit einer dichten Vegetation itberwachfen, die aus 
alfen Spalten und Riſſen hervorfeimte, und die Ausficht vom Gipfel eine ber 
wunderbarften und feltfamften, die man fich denken Fann. 

Nah Weften erhob ſich eine Bergfette in nebelhafter Ferne, aber zwifchen 
Papiwil und dem Strom und meilemwveit rings herum war faum eine Erhöhung 
fihtbar und Feine halb fo hoch, wie der Felsblod, auf welchem ver Beobachter 
ftand. Bis zum äußerjten Horizont erſtreckte fich ein ungeheures ununterbrochenes 
Waldmeer, aus welchem nur bier und dort ein höherer Baum hervortauchte umb 
die jonft fo einförmige Dberfläche unterbrach). 

Am Fuße des Feljens fchweifte das Auge über den weiten Thalgrund, ber 
einft durch menfchliche Kunjt zu einem großen Landfee umgeftaltet worden war, 
nun aber in zahlreihe Tümpel mit Wäldern untermifcht fich aufgelöjt hatte. 
Etwa taufend Schritt vom Damm wanderte eine Heerde wilder Büffel durch das 
hochaufgeſchoſſene Gras oder rollte im Schlamm umher. Diefe nebjt den Vögeln 
und einem Reh, welches dem Wafjer zum Löfchen feines Durftes fich näherte, 
waren bie einzigen lebenden Wefen, die im ganzen Umkreis zum Vorfchein kamen, 
obgleich die Umgegend, wie fich erwarten läßt, der Tummel- und Brüteplag zahl- 
reicher wilder Thiere — Elephanten, Eber, Bären und Leoparden — fein foll. 

Was den Menfchen betrifft, fo war das nächfte Dorf — wenn man ein 
Paar elende Hütten fo nennen darf — zwei Meilen weit entfernt, doch erfuhr 
Sir Emerfon, daß vor furzem einige herunrfchweifende Veddahs (Lreingeborne 
der Inſel) etwas Reis am Rande des Wafferbedens gefüet und nach der Reife 
ihrer Heinen Ernte fich wieder entfernt hätten. 

Das Ernähren einiger VBagabımden, darauf befchränft ſich alfo der ganze 
gegenwärtige Nuten eines Riefenwerfs, welches binreichen würde, eine Provinz, 
fo groß wie mancher Kleine deutfche Bundesſtaat, zu bereichern. 

Um einen folchen gewaltigen Bau zu vollenden, müſſen ganz erjtaunliche 
Arbeitskräfte zu Gebote geftanden haben, und es läßt fich die Größe der dama— 
ligen Bevölkerung daran erimeffen. Der Damm umfaßt über 17 Millionen Cu— 
bifelfen, und troß des geringen Arbeitslohnes muß er wenigſtens 9 - Millionen 
Thaler gefoftet haben, ohne die fteinerne Einfaffung an der Binnenfeite mitzu- 
rechnen. Diefelbe Summe, die heutigen Tages zu deffen Bau erforderlich wäre, 
würde zur Vollendung einer 60 Meilen langen Eifenbahn ausreichen und 10,000 
Arbeiter über fünf Jahre lang befchäftigen. Hierbei muß auch noch in Erin 
nerung gebracht werden, daß Ceylon nicht weniger als 30 ähnliche fünftliche Land— 
ſeeen befitt nebjt wielen Hunderten von geringerem Umfange, die meijten zertört, 
aber manche noch in brauchbarem Zuftande und alle der vollftändigen Wiederher- 
ftellung fähig. 

Man wird vielleicht fragen, ob die englifche Regierung, die nun fchon feit 
faft einem halben Jahrhundert die Geſchicke der Infel leitet, es fich nicht anges 
legen fein läßt, biefe verfiegten Quellen eines faft unglaublichen Wohlſtandes 
wieder zu eröffnen und Wafferbauten berzuftellen, wie fie vielleicht mit ber ein- 
zigen Ausnahme des Moeris-Sees in Aeghpten kein anderes Land aufzumweifen hat? 

In den legten Jahren ift Manches gethan worden, aber nach der Regel, daß 
das Wiederaufbauen viel fehwieriger ift als das Zerftören, dürfte noch eine fehr 
lange Zeit vergehen, ehe die Schleufen der zerftörten Niefenbehälter von Padiwil 
oder Kaleweva wiederum die Fluthen des Ueberfluſſes über die durftigen Ebenen 
ergießen, die ihnen vor vielen Fahrımderten ihren Reichthum vwerbanften! Denn 
folche Werfe fetsen zu ihrer Erhaltung und gehörigen Benugung eine beveutende, 
mit allen Hilfsmitteln eines reichlichen Viehftandes verjehene Bevölkerung voraus, 
und jo wie leßtere eines großen Zeitraums bedurfte, um allmälig alle jene 
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ftaunenswerthen Kunftwerfe bervorzubringen umd zugleich mit deren Vermehrung 
zu wachjen, fo kann auch ihre Wiederherjtellung nur das allmälige Ergebniß einer 
langen Reihe von Yahren fein. 


Der Zimmetbaum. 
Von A. W. Grube. 


Der Zimmetbaum, von welchem die foftbare, fehon ben Alten befannte Ge- 
würz⸗Rinde fommt, gehört mit dem Kampferbaum zur natürlichen Pflanzenfamilie 
ber Forbeeren und wurde von Linnée Laurus Cinnamomum genannt. Wild— 
wachfend erreicht der Baum eine Höhe von 30 bi8 40 Fuß, wird 18 bis 20 
Zoll did und fendet feine dichtbelaubten Zweige mwagerecht nach allen Richtungen 
aus. Die hellgrünen Blätter find eiförmig, mit Rippen, die fich nach der Spige 
hin verlieren, 4 bis 6 Zoll lang und 23/, Zoll breit. Sie riechen nach Gewürz- 
nelfen. Auf einem belfgelben Blüthenftengel fittt eine weiße, fechstheilige, becher- 
förmige Blumenfrone, welche einen fehr angenehm aber Feineswegs zimmetartigen 
Duft verbreitet, von welchem man überhaupt in den Zimmetwäldern wenig ver: 
fpürt. Die braunfchtwarze, weißpunftirte Frucht ift von der Größe und Form 
einer Wachholverbeere und enthält einen einzigen Samenfern. Mit Waffer ab- 
gekocht liefern die Zimmetbeeren ein fettes Del für die Lampen, aus welchem 
man durch Abkühlung eine Art Wachs gewinnt, das zu wohlriechenden Kerzen 
verarbeitet wird. 

Auch die harte und zähe Wurzel des Baumes hat eine buftige Rinde, aus 
welcher man durch Deftillation Kampfer gewinnt. 

Der hohe Werth des Baumes ftedt aber in der Rinde feier jüngeren 
Zweige, und um diefe auszubenten, muß er in befonderen Gärten gepflegt werben. 
Solches gefchieht auf der Infel Ceplon, der eigentlichen Heimath des Zimmet- 
baums. Diefe merkwürdige Pflanze verlangt zugleih tropifche Sonne, einen 
trodenen fandigen Boden und häufige Benegung durch NRegengüffe, wenn fie gut 
gebeihen fol. Alle günftige Beringungen treffen nur auf Ceylon zufammen und 
jelbft auf diefer nicht großen Infel nur in ihrem füdweftlichen Theil. Hier fin 
det fich, befonvers nach der Küfte zu, ein angemefjener Sandboden von weißem 
Quarz, der mit einer fruchtbaren Erpfchicht bevedt ift. Auf einem fetten oder 
humusreichen Boden erzeugt der Baum eine dicke, ſchwammige, alles feineren Ge— 
würzes baare Rinde. Dazu fommt nun die Regelmäßigfeit der feuchten Nieder: 
ſchlage auf diefer Seite der Infel, welche mit Recht den Namen der „Infel mit 
dem doppelten Mouffon“ führt. Da die „Mouffons“ oder Yahreswinde, wie fie 
die Griechen nannten, ein halbes Jahr anhalten und beftändig Regen bringen, 
fo herrfcht auf der einen Hälfte der Infel ſtets die Regen-, auf der andern Hälfte 
bie trodene Zeit. An den 6500 Fuß beben Wänden des Naffabagalla oder 
„eifernen Berges“ findet der Regen eine Grenzicheide, fo daß es vom Juni bis 
November, währenpdem der Südweſt-Mouſſon herrfcht, in Newera-Ellia beftändig 
regnet, während eine Meile weiter, in Babulla, fein Tropfen vom Himmel fällt. 
= ber trodenen Yahreszeit kommt dem Zimmetbaum die Nähe des Meeres zu 
Statten. 

Sein Blütbenmonat ift der Januar, im April reift die Frucht und alsdann 
bat der Saftumlauf die größte Fülle erlangt und bewegt fich am rafcheften. Im 
Mai ſchneidet man ihm die Zweige ab und entſchält fie. Die Ernte im Mai 
und Juni beißt die große Ernte; die im November und Dezember vie Fleine. 

Die Zimmetjchäler bilden auf Ceylon eine eigene Kafte, die Chalias 
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(Schjalias), die feit Sahrhunderten der Einfammlung und Zubereitung des Zim- 
mets obliegen und da fie weiter Nichts thun, in großer Dürftigfeit leben. Bon 
ben Portugiefen wie von den Holländern, die nach ihnen die Inſel in Beſitz nahe 
men, wurden biefe Chalias fhitematifh am die Scholfe gebunden, und fehon ihre 
Finder wurden angehalten, jährlich ein beftimmtes Quantum von Zimmet einzu= 
liefern. Zur Zeit ber holländifchen Herrfchaft wurde der Zimmet noch im In— 
neren des Landes gewonnen und zwar in demjenigen Gebiete, welches der König 
von Randy beherrſcht. War nun ein foldher Häuptling über die Fremden auf- 
gebracht und mit ihnen gefpannt, dann mußten e8 die armen Zimmetjchäler, bie 
in feine Wälder famen, entgelten, und es fam öfter vor, daß diefe mit abgefchnit- 
tenen Ohren und Nafen oder fonft graufam verftümmelt den Holländern zurüd- 
gefchieft wurden. Dies führte den Gouverneur 9. G. Fald zu einem Berfuch, 
1000 Stüd Setlinge in feinen Garten zu pflanzen, welche fröhlich gediehen und 
eine vortreffliche Ernte lieferten. Das Vorurtheil, daß nur der von den wild- 
wachfenden Bäumen genommene Zimmet ein guter fei, war fomit gebrochen. 
Falcks Nachfolger, Graff, feste dieſe Verſuche weiter fort und wußte auch die 
eingeborenen Fürſten für die Pflege des Zimmetbaums zu beftimmen. Als im 
Jahre 1796 die Engländer ſich der Infel bemächtigten, fanden fie ſchon die Zim- 
metpflanzungen in großem Flor, doch wurde immer noch viel der foftbaren Rinde 
aus den Wäldern von Kandy geholt. Der Handel mit diefem edelſten Gewürz 
war natürlich Monopol der Regierung; aller Zimmet mußte den Directoren der 
holländiſch-oſtindiſchen Kompagnie in Holland felber überliefert werben, die ihn 
dann erjt verfauften. Nach holländifcher Weife war man mit dieſem Alfeinver- 
fauf fo ftreng, daß alles Verſchenken oder Verkaufen auch nur des Fleinften Zim— 
metreifes, das Abfchälen der Rinde, das Deftilliren des Deles aus den Blüthen 
und Beeren fowie des Kampfers aus ben Wurzeln jedem Andern verfagt war 
und nur von ben Dienern der Kompagnie gefchehen durfte. Die abfichtliche Be— 
Ihädigung eines Zimmetbaumes ward mit dem Tode, das Abbrechen des Zweiges 
mit dem Abhanen des Armes gejtraft ! 

Auch die Engländer hielten am Monopol feſt. Die Krone ertheilte im Jahre 
1802 ver englifchzoftindifchen Kompagnie das Vorrecht der ausschließlichen Zimmet- 
Ausfuhr im Betrage von 400,000 Pfund jührlich, welche damals einen Werth 
von 60,000 Pfund Sterling hatten. Die Nachfrage fteigerte fich aber bald fo, 
bag im Jahre 1810 der Gewinn fchon über 100,000 Pfund Sterling betrug. 
Wegen der Streitigkeiten mit den Fürjten von Kandy war freilich die Einnahme 
eine jehr ungleiche, da fort und fort die Zimmetbäume der Wälder des Inneren 
in Anfpruch genommen wurden. Als im Yahr 1818 das Neich Randy erobert 
und den englifchen Befigungen einverleibt wurde, entvedte man jo bedeutende 
Zimmetwälder, daß man in einem Jahre das Doppelte des bisherigen Ertrages 
gewann. Nun bejchlog man, die ganze Zimmet-Kultur und den Zimmethandel 
frei zu geben und die Kafte der armen Zimmetfchäler aus ihrer bisherigen Knecht- 
ſchaft zu erlöfen; im Jahre 1833 wurde das Monopol aufgehoben. 

Auch das war von englifcher Seite ein großer Fortfchritt, daß bie vielen 
einzeln zertreuten Zimmetgärten in wenige große Pflanzungen zufammengezogen 
wurden. Dies erleichterte die Aufficht und Bewirthſchaftung. Man läßt die 
Zimmetbäume nım zu mäßiger Höhe von 10 bis 12 Fuß herammwachfen, nach Art 
unferer Hafelnußftauden, nämlich fo, daß aus der Wurzel möglichit viel Schöf- 
linge fommen. Im fünften Jahre hat der Baum 3 bis 5 brauchbare Zweige, 
im achten Jahre 8 bis 10. Der Chalias ſchneidet fo viel dünne Zweige ab, als 
er in einem Bündel forttragen kann. Bei feiner Hütte angelangt, macht er fich 
an die Arbeit des Schälens. Er fchabt zuerft mit einem ftumpfen Meſſer die 
oberjte etwas rauhe Borke ab, macht dann mit einem fcharfen Meffer in bie 
zärtere Rinde einen langen Längsſchnitt und Löft fie mit ver krummen Spige jehr 
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gewandt vom Holze. Bei dieſem Geſchäft verbreitet ſich rings umher ein ſehr 
lieblicher aromatiſcher Duft. Die abgeſtreifte Rinde hat die Stärke eines dicken 
Pergaments und wird auf Matten in die Sonne gelegt, wo ſie ſchnell trocknet 
und ſich zuſammenrollt. Die kleineren Stücke werden gleich Aufangs auf die grö— 
ßeren gelegt und bilden dann die bekannten Röhren von lichtbrauner Farbe. Die 
feinſte Sorte iſt gelb und hellbraun, hat einen pikanten ſüßen Geſchmack und nur 
die Dicke eines ſtarken Papiers; die minderen Sorten ſind von dunkelbrauner 
Farbe, haben im Geſchmack etwas Stechendes und Erhitzendes und zugleich einen 
bitteren Nachgeſchmack. Von dieſer Beſchaffenheit erwies ſich meiſt der aus den 
Wäldern von Kandy gewonnene Zimmet, während der kultivirte ber feinere iſt. 

In den Waarenhäufern macht man Bündel von 4 Fuß Länge, im Durchs. 
ſchnitt 90 Pfund fchwer. Für den Transport zur See ftreuet man gern in die 
zwifchen ven Röhren befindlichen Räume Pfeffer und will durch Erfahrung be— 
ftätigt finden, daß durch dieſes Zuſammenſein beive Gewürze fich verbeijeru. Der 
Ihwarze Pfeffer zieht die Feuchtigkeit an und erhielt zugleich durch das Zimmet- 
Aroma die beſte Atmofphäre. 

Vom echten Ceplon-Zimmet befommt leider der gemeine Mann nicht viel zu 
ſchmecken; denn der größere Theil des in den Kramläden verfauften Zimmets ift 
Cafjia, von dem Laurus Caſſia, welcher zwar dem eigentlihen Zimmetbaum nah 
verwandt ijt, aber in der Feinheit der Rinde und dem Eöftlichen Aroma demfelben 
doch bedeutend nachjteht. Die Farbe ift viel dunkler, der Geſchmack zuſammen— 
ziehend. Die oftindifchen Küften, China, Cochinchina, Wejtindien und Südamerika 
liefern viel Zimmet-Caffia. 

Da man die gröberen Sorten zum Dejtilliven des Zimmetöls benußt, fo 
werben für das Sortiren ganz jo, wie es in dem chinefifchen Thee-Magazinen für 
ben The gefchieht, beſondere Beamte angeftellt, welche die Zimmetrinden fojten 
uud nach ihrer Güte ordnen. 

Schon Herodot thut in feinem efchichtswerfe des Zimmets Erwähnung und 
Tagt, daß die Araber das Kinnamomon — welder Name von den Phöniciern 
ftamme — nebjt Weihrauch, Myrrhen, Kaffia und anderen köſtlichen Gewürzen 
in den Handel brachten; wo aber das Kinnamomon wachje, das wußten fie jelber 
nicht. Es fcheint, dag die Chinefen es waren, welche den Zimmet muhameda— 
nischen Kaufleuten überlieferten. Man bat in perfiichen und arabifchen Hand— 
fohriften die Nachricht gefunden, dag die Chinefen an die Hüften des perjifchen 
Golfs Gold, Perlen, Kupfer, Seide und Mofchus brachten, daß fie regelmäßig 
auf der Halbinjel Malada landeten, um dort gegen ihre Waaren Sandelholz, 
Musfatnüffe, Gewürznäglein und Aloeholz einzunehmen und alles dies wieder nach 
der Inſel Ceylon zu führen, um dort den feinften Zimmet einzutaufchen. Auf 
Malabar handelten fie den geringeren Zimmet ein und beive Sorten bradten fie 
benn nach Ormus und weiter an die arabijchen Küſten. Der muhamedanijche 
Name Darzini, Dardzini Ceylani joll der Sanekritijprache entnommen fein und 
Holz der Sini (Chinefen) beveuten. 

Die fogenannten Zimmetblütben (flores cassiae) find bie unreif getrod- 
neten, noch mit der Blüthenbülle umgebenen Früchte des Cinnamomum Loureirü, 
einer in Cochinchina heimifchen Zimmetart, die in China kultivirt wird und bort 
Kio-Rui heißt. Sie haben die Form von Gewürznäglein, find dunkelbraun, runzs 
lig, an Geruch und Gefhmad der Zimmetrinde ähnlich und dienen gleichfalls als 
Gewürz; auch preft man aus ihnen das Zimmetblüthenöl. 

Der Zimmet enthält viel ätberifches Del, ferner Gerbftoff und etwas 
Schleim, ift mäßig und an rechtem Drte beigegeben ein dem Magen ſehr wohl- 
thuendes, die Verdauung belebendes Gewürz und wird auch in der Medizin als 
ftärfendes Mittel gebraucht und zur Bereitung der Tinktur angewandt. Im Alter- 
thum gebrauchte man ben Zimmet vorzugsweile als Räucherwerk und zu Salben. 
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Sein Aroma wird gefeiert im Hohenlied 4, 14, wo es heißt: „Narben mit 
Safran, Kalmus mit Zimmet (Cinnamommm) mit allerlei Bäumen des Weih- 
rauchs, Myrrhen und Aloes und allen beſten Würzen.” Im 2. Buch Mo— 
ſis 30, 23 wird der Zimmet als Beftandtheil des heil. Salböls vorgefchrieben. 
Die Divans mit Zimmet zu befprengen, war eim nicht geringer Luxus (Spr. 7, 
17). In der Offenbarung Johannis 18, 13 werben alle kojtbaren Handelsartifel 
aufgeführt und unter bdiefen das Cinnamet, wie es in der Weberjegung 
Luthers heißt. 
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Dies und Das. 


Daß in Amerifa Einer in der Regel nit bei dem bleibt, was er daheim gelernt, 
ift eime alte gene ren und gehen dort verwunderliche Beränderungen in der Lebensberufs« 
art vor und gleicht Mancher einem Froich, der fich fiebenmal verwandelt, ehe er ein Froſch wird, 
der im Sumpfe feine Freude hat. Ich könnte da auf die Meile des Prinzen Bernhard von Sadjien- 
Beimar hinweifen, der feinen Herrn Brofeffor von der Univerfität in Amerifa gemüthlich beim 
Steinflopfen auf einer Landftraße traf. Der hat auch gewiß manche Wandelung durchgemacht, ehe 
er zu der Würde eines — Steinflopfers erhöht wurde. Wie aber Einer ein Doktor wird, davon 
bab’ id) kürzlich ein Beiſpiel erfahren. War Einer, der in Deutichland zwar ſchon fo eine Anlage 
zum „Doltern“ hatte, war nämlich einige Jahre „Bartpugins“; dann wurde ihm das Ding leidig, 
weil — weil er das Bartfegen mit dem Geldbeutelfegen vertaufchen wollte und Kaufmann wurde, 
— Unglüdlicher Weile ivrte er fich einmal — wollte nämlich bei dem Bezahlen eines neuen Rockes 
in feine Taſche greifen umd kam — ſeltſamer Weile uud im Gedanken — in des Kaufmanıs 
Kafie! Der verftand den Irrtum übel und das Gericht aud), und jo dachte er geraume Zeit in aller 
Stille und Einſamteit — man nennt's fonft fchlechthin und etwas grob: Gefängnig — nad), wie 
er's mun anfangen wollte, da e8 mit dem Irrthum in der Welt einmal nicht ginge. Es blieb ihm 
nad) dem Advocaten- und Gerichtsfoften- Aderlaf noch jo viel, daß er flügellahm nah Amerika 
fommen fonnte. Dort wurde er Aufwärter, dann griff er zum alten Schilde und wurde wieder 
Bartputiue, dabei Ouadjalber für allerlei Ach und Geh, was Niemand zu wiſſen braucht. Er 
mußte das „Maul voll zu nehmen“ und jeine Mittel anzupreifen — eine Kunſt, die er noch aus 
Europa er und verftand ein Hauptmittel: „er machte alle Aerzte, die er erreichen konnte, 
ſchlecht“. Dieſe Kunft nahm er aud) aus Europa mit, und fie trug ihm Früchte wie daheim. Ein 
drittes Kumftftüd war das „Geheimthun“ und „Sichwichtigmachen“ und „Wohlfeilturiren“. Das 
ſchlug ein! Er verdiente Geld wie Schneefloden; aber er durfte fich nicht „Doktor“ nennen! Bon 
allen Titeln, die man Einem in Deutichland als wohlfeilfte Vergütung um den Hals wirft, ift 
eigentlich der „Doktor“ der allertheuerfte, den man kaufen fann, Unſer guter Freund dachte: 
Blut muß dein Geldbeutel laſſen, dafür läßt du's aud) wieder Andern. Alſo zieht er von dannen. 
Fort war er! Einer feiner Landslente, dem er auch in New-York „Gefichtsverihönerungsrath” ge- 
wejen, fommt nach einem Jahre oder einem halben mehr nad dem Staate Wisconfin umd fehrt 
da in einem Wirthshauſe ein, das am Gingange eines Dorfes von — 8 Häufern lag, das eine 
Eijenbahnftation war zugleich: kaum fpeifte er fein Mittagsbrod, jo kommt Einer angeritten, der 
einen mächtigen, Yeder-Kaften muß man jagen, hinter fi) auf dem Pferde hat. Wer ift das? fragte 
er, weil er den Bogel erfenut. Es ift der Doktor S. — antwortet der Wirth; hat fein Diplom 
oder Doktorbrief — und ift ein hier zu Lande ſehr berühmter Mann, der allgemeines Zutrauen ge- 
nieht und große Kuren macht — und — viel Geld verdient. Dabei lachte der Wirth gemüthlich. 
Bas hat er denn da im Manteliad? fragte mein Bekannter. Ei, feine Apothefe! war die Ant- 
wort des MWirthes. Herr, fuhr er fort, wiſſet Ihr auch, was für eim Unterſchied umter einer Klap- 
perſchlange umd einem unſerer Doktoren ift? fragte der Wirth, und als der andere den Kopf 
fchüttelte, jagte der Wirth: Will's Euch jagen; der — daß die Ktlapperichlange das Gift vornen, 
der Doltor aber hinten hat, nämlich im Manteljade ! 


Die edlen Perlen. Wie hoch man ſchon im hohen Alterthume die Perlen Ichätste, die man 
auf dem tiefen Meeresgrunde in den Schalen der Perlmuſchel findet, und die nur durd) ein Unter 
tauchen des Menichen unter die Oberfläche des Meeres gewonnen wird, wo die Perlmuſchel, die 
zum Aufterngeichlechte gehört, im alten Teftamente Hiob, Cap. 28, 18, Sprüdjwörter Salom. 3, 
Bers 15, Sprüchwörter Kap. 20, Vers 15, Cap. 31, 10, wo fie mit der Weisheit verglichen, gleich 
Gold geachtet, und einem tugendhaften Weibe an die Seite geletst wird, Auch Matthäus Cap. 7, 
Bers 6a aud) Cap. 13, Vers 45 und 46, fo wie an andern Stellen des nenen Tejtaments, erkennen 
wir, wie hoch man ihren Werth ſchätzte. Wir wiffen es auch aus andern Urkunden der Älteften Zeiten. 
Bis zu unfern Tagen blieben und werden fie in hohem Werthe bleiben, ob man gleich zuerit ihre 
Fundorte in Afien, im Stillen Meere und an der entgegengefetsten Küfte Amerika's kennt, und fie da— 
ber viel häufiger, als in früheren Tagen, gefunden werden, Gewiß haben viele unſerer Leſer fie nur 
als ein Erzeugniß ferner Meere angelchen umd nicht ſich träumen laffen, daß — au in unſerm 
lieben deutichen Baterlande edle und den morgenländijchen gleiche Perlen gefunden und gewonnen 
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würden. Und doc) ift dies eine volle, ganze Wahrheit. Mau findet fie in dem Bächen und Flüſſen 
von Bayer, in Sclefien, in Böhmen, Hannover, Schleswig-Holftein; England, Norwegen und 
Rußland haben die Süfwaffer-Perl-Mufcheln aud. In Sadjien findet man fie häufig in der Eljter, 
und ſchon 1632 rühmt der Dichter M. Fürgang von der Stadt Delsnitt davon in folgenden 


Neimen: 
Er (der Fluß Elſter ift gemeint) bringt fein’ Waaren, Perlen fein, 
Die ſchön weiß, köſtlich, güldig fein. 
Ich jelbiten, da id) war ein Knab', 
Im Wafler eins gefunden hab. 
Sie wurden gefunden nicht nur Hei, 
Wie Erbien, größer ein’s Theil's fein. 
Die find fürwahr ein’ ſchöne Gab! 
Mit meinen Aug'n ich's g'ſehen hab. 

Der Ertrag der Perlenfiicherei in der Elfter ift ziemlich geringe. Im Durdjichnitte werben 
jährlich etwa 150 Perlen gewonnen, welche den Werth von etwa 100 Thaler haben. Im nörd- 
lihyen Deutichland werden Fehr ute Perlen bei Uelzen in Hannover gefiſcht. Die Stadt Uelzen 
liegt beim Zuſammenfluſſe von A Heineren Gewäflern, von denen drei, die Wipperau, Gerdau und 
der Barnbed, Perlmuſcheln führen. Schon jeit — werden dieſelben gefiſcht. Auch beſteht 
daſelbſt ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert eine alte Landesverordnung wegen onung der Perl» 
filcherei in der Ilmenau. Noch heutigen Tages werden dort viele Hunderte von Perlen gefunden. 
Der gewöhnliche Preis jür eine reife Perle ift zwiichen 2 und 5 Thalern, je nach der Güte. Kinz- 
lich wurden, jo wird von dorther gemeldet, eine mit 72/5 Thalern bezahlt. Die reifen Perlen haben 
entweder Silberglanz oder eine rötkliche Farbe. Die Zeit der Perlenfiicherei ift im Juli und Auguft. 
ALS die bayeriihen Soldaten aus Schleswig-Holftein zurüdtehrten, jollen fie bei Hamburger Jur- 
welieren anſehnliche Mengen von Perlen verfauft haben. Sie entdedten die Mujcheln beim Baden 
und juchten eifrig darnach. Bisweilen findet man auch im den Auftern, die man ißt, Perlen; aber 
nicht Jeder ift jo glüdlich, wie es ein Hamburger war, der beim Verſpeiſen einer Aufter etwas 
Hartes fühlte, es heraus machte und eine Perle Fa: für die er 22 Thaler erhielt. Auftern find 
aber auch Seemuſcheln, die mit der Seeperlmufchel Geichwiftertinder find. 

Uns ift das Merhwürdige, daß unſer liebes Deutichland edle Perlen führt. Nun, ich halte 
dafür, dafs Deutichland überhaupt eine Perle unter den Ländern ift! 

Bon Sparlafien, Der Menſch, welcher irgend cin Eigenthum hat, ift einem Schifflein zu 
vergleichen, das im Sturme ein ficheres Anfer hat. Der Belitzloje ift oder wird ein — Bruder 
Lüderlih. Darin liegt die Gefahr für Tauſende nnd aber Taufende von Armen, die aus der Hand 
in den Mund leben. Haben fie Viel, fo verzehren fie Biel; haben fie Wenig oder Nichts, und der 
Hunger und das Elend kommt zu Hauf, dam — ja dann wird gebettelt oder — leider kommt's 
oft jo! — geftohlen, und der Haß gegen die, welche Etwas haben und nicht reichlich geben, wurzelt 
immer tiefer; man glaubt durch die Ungleichheit der Vertheilung der Güter auf Erden berechtigt zur 
fein, zu ernten, wo man nicht geläet. Ehrliche Arbeit ift dam im der Negel das Letzte und das 
Erfte — Zugreifen! Wer in das Leben geblidt hat, weiß, daß es leider jo ift. — Helfen ift die 
Pflicht des Staates und wohlmwollender Veenichenherzen. Allein das Wie? hat viel Kopfbredens 
emacht. Man iſt meift vom vielen Kopfbrechen zu Nichts gefommen, und die Bücher voll Bor- 
Üehlägen find gut gemeint — doch — der Weg zur Hölle ift mit quten Vorſäßen — und Rath- 
ſchlägen gepflaftert. Und doch bin ich im Begriffe, auch einen dazu zur liefern! Der aber hat ſchon 
Grund und Boden gewonnen. Hört, die Ihr hören wollet: Diesmal reif’ ich nach frankreich 
hinein. Wir wiffens wohl, daher fommt uns michts Sonderliches in der Regel; allein praftiich find 
die Franzoſen, und wir können doc mitunter fo oder jo — durch Thun, was fie thun, und Nicht- 
thun, was fie thun oder auch umgekehrt — Etwas lernen, was uns frommt. Der Monitenr, das 
Staatsblatt Frankreichs, das die Regierung herausgibt, brachte kürzlich jo Etwas. Dieſes Blatt 
berichtet von dem außerordentlichen Aufihwung, den die Sparkafien im leichtfinnigen Franfreich 
nehmen. Sie nehmen die geringen Eriparniffe der Taglöhner, Dienftboten, Handwerker und im 
Summa der ärmeren Vollsklaſſen auf, und geben den Einlegern davon einen Zins von 5°, pEt. 
und zahlen fie auf Verlangen zurüd. Jeder hat da feine eigne Rechnung und kann, wenn er jede 
Woche Etwaseinlegt, das Wachſen feiner Habe ſehen. Da wächſt die Luſt. Man ipart, und der 
Nothpfenig wächft zuiehends. Die franzöftihen Sparkaffen find über das ganze Land verbreitet. 
Man tann überall einlegen. Sie hat auch eine Depofiten-Kaffe, two man nämlich ein eingenommenes 
Kapital oder Kapitälchen einlegen kann, das augenblicklich anfängt, feine Zinfen zur tragen. Dieler 
Ausweis des Monitenrs theilt mit, daß die fo eingelegten Kapitälchen die Summe von 6,392,948 
Franfen und 80 Gentimen betrugen, und die Geſammtſumme der Einlagen in die Sparkaſſen am 
28. Februar 1858 betrug: 275,782,485 Franken, 58 Eentimen. Das läßt ſich hören! U mans» 
cher Arme hat da feinen Anker gefunden ? 

Bei uns in Deutichland, beftehen Hin und wieder auch Sparkaffen, 3. B. in Preußen haben 
fie viele landräthliche Kreife ; aber wie viele nicht? — Wer's wohl meint mit feinen armen Brüdern, 
der rufe fo lange nach Sparkaffen, bis fie errichtet werden! Der Segen wird fid) bald ofienbaren, 
und aus vollem Herzen rufe id) aus: Gott ſegne die, welche Sparkafjen gründen; fie find die ret- 
tenden Engel für Viele, die fonft im Lüderlichkeit fallen und untergehen ! 
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Die Geſchichte von einem Schwarzwälder Bruder, der ein Pfiffikns war. 
Bon W. D. von Horm. 


Redensarten, liebe Leſer, mach’ ich nicht gerne, das ſchick' ich woraus, aber 
man kommt in Fälle und Yagen, dag man, che man eine Gefchichte erzählt, ven 
Zitel oder die Ueberfchrift erflären over auch vechtfertigen muß, und in einer 
ſolchen befindet fih Umnfereiner in dieſem Augenblide, wo er eine wahrbaftige 
Geſchichte niederfchreiben will. Ein Schwarzwälder Bruder ift doch, fagt diefer 
oder Jener, Nichts mehr und Nichts weniger als ein anderer Bruder auch? Be: 
wahre Freund! Da ijt ein himmelweiter Unterfchied; denn mein Schwarzwälder 
beißt over hieß: Bruder und zwar dazu noch Nazi oder, wie es font wohl heift, 
Ignaz oder Ignatius. Das ijt Eins; das Andere ift der „Pfiffifus“. Darunter 
verjteht man in der Negel Einen, ver nicht auf die Nafe gefallen ift; aber dabei 
auch wohl Einen, der das Gras wachfen fieht und die Fleinen, braunen Hüpfer, 
die einmal einen Berliner zur Verzweiflung in Italien brachten, wo fie über bie 
Maßen häufig find, und da er darüber in feiner Reifebefchreibung gewaltig ha- 
felirte, den Namen Floh-Nicolai zuzogen — ich fage, (va mir bei dem langen 
Sage ver Athem kurz wird) die Heinen, braunen Hüpfer huften hört; auch end» 
lich um die Ede ſchießen kann. Letzteres hat einen bitteren Beigeſchmack und 
eine ſtillſchweigende Anmwartfchaft auf vertraute Bekanntſchaftmachung mit der ef- 
ligen Polizei und deren unangenehmen No. Sicher. 

Bon allen diefen Eigenfchaften eines Pfiffifus fehe ich ab und weife fie ent- 
fchieven von meinem „Schwarzwälder Bruder” ab. Er war die ehrlichite, treuefte 
Seele, die je aus der Heimath hinaus in die weite Welt wanderte. Nur bie 
eine halte ich feſt: er war nicht auf die Nafe gefallen — das heißt, er hatte einen 
flaren, ſcharfen Verſtand und reiche Gottesgaben in feiner Seele, wie denn ber 
Schwarzwälder im Allgemeinen und überhaupt ein reichbegabter Menfch ijt und 
dazu ein tief gemüthlicher. 

Nach diefen Umftänden kann ich meiner Gefchichte näher rücken. 

Es war in den fünfziger Jahren, die nun grade zwölf Jahre hinter 
uns zu liegen anfangen, als ich fröhlichen Muthes in den Schwarzwald ges 
fteuert war. 

Mühſam hatte ich mich von der Fortuna losgemacht. — 

Halt! ruft da ſchon wieder Einer. Was foll das heifen? Da muß ich 
denn fchon wieder einen Abftecher machen, um Rede zu ſtehen; denn ver Frager, 
ich jeh’s ihm im Geiſte am Gefichte an, meint, ich fei gerupft worden, und ba 
fei ich noch glüdlich aus Baden-Baden herausgewiſcht. 

Nein! So iſt's nicht gemeint, obgleih der Name Fortuna bei den alten 
Römern die Glücksgöttin bedeutete, und eine arge Vermuthung nahe liegt. Wer 
das Badener Oberland befucht hat, war wohl auch in Offenburg. Dort ift ein 
Safthof, der ven Namen Fortuna trägt und zwar mit Recht, im beften Sinne 
des Wortes. Wer da eintritt, vergißt, daß er in einen Gaſthof getreten ift, als: 
bald; denn es bemächtigt fich feiner ein Behagen, ein Sichheimifchfühlen, wie fonft 
faum irgendwo in der Welt, So iſt mir's gegangen. Hab’ mi da jo wohl 

efühlt, jo heimifch, fo behaglich, daß es mir fehwer wurde, das gajtliche, freund: 
iche Haus zu verlaffen. So iſts gemeint mit dem fraglichen Worte. 

Alfo abermals ein Hinderniß aus dem Wege geräumt! — 

Ih fage nun noch einmal mit anderen Worten: Es hatte mir in der That 
Mühe gekoftet, das überaus behagliche und "auch durch feine Menfchen ungemein 
freundliche Gafthaus Fortuna in Offenburg zu verlaffen, und wanderte dem Kin— 
zigthale zu, in das ich eben hineinftenern wollte aus verſchiedenen Abfichten. 

Unterwegs feßte ih mich noch einmal an einer ſchönen Stelle auf einen 
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Preliftein, um auszuruhen, denn die Sonne von Anno damals brannte gluthheiß, 
und es war im Juli. 

Ich will's gar nicht verheimlichen, daß ich fo eine Art von Träumer bin, 
aber mit offenen Augen; und jo lullte mich denn auch wieder die ſchöne Ausficht 
in lieblihe Träume — bis eine Erjcheimung, die ſich meinen Bliden darbot, die- 
fen Träumen eine düjtere und traurige Färbung verlieh. 

Was mir entgegen fam, war ein fräftiger Mann mit einem Stelzfuße, der 
ein Wägelein hinter fich herzog, auf dem eine mit einem Leder überzogene Dreh— 
orgel ſtand, ein Inftrument, welches mir mehr denn einmal im Veben einen 
Schreden verurfachte, wenn ich es nur von Ferne erblidte. Als der Unglüdliche 
näher fam, konnte ich deutlich eine Gefichtsfarbe erfennen, die an das Morgen- 
land erinnerte durch vie dunkle Färbung. Cin altes, verjchabtes rothes Fed oder 
türkiſche Müte, mit einer langen, jeidenen, ehemals vunfelblauen Farbe, 
erinnerte mich unmwillführlich an Afrika und die Fremdenlegion, zu der wir leider 
einen namhaften Antheil geliefert, deren Einzelne theils der Abtheilung Strolche 
theils derjenigen der Dummköpfe anbeimfallen, mit einem fehr Heinen Bruchtheil 
wirflicher Unglüdlichen, ob fie e8 gleich hintennach alle geworden find. 

Als er zu mir kam, bielt ev an umd fagte: Herr, das alte Sprüchwort: 
Junge Soldaten, alte Bettler, iſt eben immer ein junges geblieben, und ich bin 
ein Beweis vom jüngften Datum. Mein Bein liegt in Afrifa; als Denfmal 
der Fremdenlegion babe ich einen Stein über feinem fleinen Grabe aufgerichtet; 
der Reſt meines Kleinen Vermögens aber liegt in dem Wanpfchränflein des 
Schwarzwälder Bauers, der diefe prächtige Orgel erbaut hat, die fortan als 
meine Domaine mich ernähren fol. Erlaubt, daß ich Euch Eins vororg'le! 

Halt, Freund, fagte ich! Es ift mir fchon fo viel im Leben vorgeorgelt 
worden, was ich mit Ergebung hinnehmen mußte, daß ich nicht eben nach Neuem 
Luft trüge. Nimm bier die Gabe ohne Georgel! 

Das geht gegen meine Ehre, jagte der alte Soldat. Ich nehme mur eine 
Gabe an, die ich verdient habe! Das war ebrenwertb, und ich mußte mich in 
mein Schickſal ergeben. Er machte feine Vorbereitungen und begann zu dreben. 

Ehrlich muß ich geftehen, die „legte Roſe“ klang weitaus nicht jo gellend 
und ſchneidend, als ich jie fonft wohl hatte anhören müſſen. Die Töne waren 
mild und rein. — Ich reichte ihm meine Gabe, wiünfchte ibm, wie die Nachte 
wächter am Neujahrstage, viele folgende, und er ſchied danfend umd zufrieden. 
Ich fah ihm lange nach, und das Gefühl, das durch meine Bruft zog, war 
nicht dazu angethan, mich bereuen zu laffen, daß meine Gabe größer war, als 
fie je ein Dreborgelvirtuofe von mir erhalten hatte. Er hatte fie ja auch in 
doppelter Beziehung verdient. 

So war ich alfo im Yande der Dreborgeln, eigentlich an ihrer Geburts- 
jtätte, und die Neuerung, die der arme Invalide gethan, daß ein Bauer fie ge- 
baut, wecte mein Berlangen, ver Verfertigung diefer Duälgeifter des menjchlichen 
Gehörs und Vorangänger der Frankfurter Mefjen einmal meine Aufmerkfamfert 
zuzuwenden; daß nebenbei auch eine Betrachtung über den Fortfchritt, deſſen po- 
litifche Partei eine fo gewaltige ift, auch hier einen Triumph gefeiert, hinlief, 
will ich eingejtehen. Aus meinen früheren Vebenstagen war mir die Erinnerung 
geblieben, daß die Orgelmänner das nicht leichte Kunftwerf auf dem Rüden 
trugen. Das war ein Stüd Arbeit. Wieviel leichter zog der Imvalive feinen 
feinen Wagen, auf dem die Orgel in der Handhöhe ſtand! Es lebe der Fort- 
ſchritt! rief — nein, dachte ich im Stillen. 

Später iſt mir diefer Fortfchritt* in allen möglichen Formen begegnet, fo, 
dag auf dem Wägelein auch noch dies und das aus der beweglichen Habe ver fahren- 
den Künftler Raum fand, einfchließlich einiger kleinen fünftigen Drehorgler und 
Sängerinnen der haarjträubenden „Meorithaten“, wahrjcheinlih bis fie gehörig 
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laufen konnten und notbgedrungen jüngeren, ebenfo hoffnungswolfen Tonkünſtlern 
ven Farg zugemefjenen Raum abzutreten gezwungen waren. Zum Hohne alfer 
Bereine gegen Thierquälerei oder zum Schuge der Thiere zogen oder ziehen mtit- 
unter arme Hunde die muſikaliſche Bagage. — 

Jedenfalls aber ift es ein luſtiges Gefchlecht, da8 fo wenig Mangel leidet 
wie ein Bettler, und der junge Nachwuchs ebenſo wenig; denn, „wie die Alten 
jungen, jo zmwitjcheren die Jungen“, für den morgenden Tag zu fergen, überlaffen 
fie der Orgel und fonfthin den fchwarzblütigen Grüblern und Kiimmelfpaltern. 

Das erfte Haus, dem ich mich fortwandernd näherte, war eimd jener um— 
fangreihen, ven einer Galerie umzogenen, ſchwarzen, rauchfangfofen Käufer, 
deſſen weit überfpringendes Dach wohl kaum weniger als einen Morgen Flächen- 
inhalt hatte. 

Der Durft, der mich quälte, gab mir eine gute Gelegenheit einzutreten. Ich 
wurde jehr freundlich aufgenommen und mit erquidender Milch bewirthet. 
An einer Orgelwalze fchlug ein junger Mann die Stiftchen ein, welche die Trä- 
ger der Dielodie find. Ein ftattlicher Greis ſaß am Kachelofen in einem großen 
Sejjel und „trank fi Pifle*, wie der Schwarzwälder fagt für unfer: „rauchte 
feine Pfeife.“ 

Hier war der Ort, wo ich vielleicht etwas Genaueres über den gefchicht- 
lichen Anfang der DOrgelmacherei vernehmen konnte. Ich darf mich vielleicht rüh— 
men, daß es mir felten mißlungen ift, folche Yeute anzuzapfen. Auch bier ge- 
lange. Yeider ift es mir unmöglich, im Dialekte zu erzählen. Das würde fonjt 
der Erzählung eine Würze geben, die ihr nun abgehen a 

Gewiß, begann ver alte Schwarzwälder, der auch, jo lange feine Augen 
vorgehalten, Dreborgeln gemacht hatte, kann ich Euch über den Anfang dieſes 
Gewerbszweiges Rebe fteben; denn ich bin nun fieben und achtzig Fahre alt, und 
was Anno 1803 und daherum gejchehen ift, das fteht noch recht lebendig vor 
meiner Seele, und im Harmersbach bei Zell bin ich vielhundertmal geweſen. Dort 
ift die Wiege oder Geburtsſtätte ver Drehorgelbauerei. 

Dort hat Einer gewohnt, ver Bruder geheißen bat. Selbiger Bauer war 
arm, aber nicht an Kindern, denn deren hatte er mehr, ald er ernähren konnte. 
Nun wiſſet Ihr, e8 ijt feine Lehre in irgend einem Handwerk bejjer als in dem 
der Maurer; denn der Junge kriegt Geld, ftatt dag man in anderen Lehrgelo 
bezahlen muß. Er greift gleich als Handlanger an. Es find freilich ſchmierige 
Sefellen, hängen voll Yehm und Mörtel die ganze Woche. Sonntags aber 
find fie fauberer als die Schmiede und Schornfteinfeger, die wir im Schwarz 
walde freilich nicht brauchen fönnen; denn wir find viel zu „liberal“, als daß 
wir dem Rauch nur den Einen Weg durch den Schornftein hinaus Laffen follten. 
Wir geftatten ihm, beliebig fich einen Ausweg zu fuchen, wo er will. Das ijt 
freifinnig gedacht und hat feinen Bortheil; dem die „braunen Freiſchärler“, die 
in den Städten einem an den Leib und an das Blnt gehen, die jagt er ung alle 
fort. Seid Ihr aus einer Stadt und mit dieſem Gethier geplagt, fo reißt 
mm Euren Schornitein ab und machts den Rauche bequem wie wir, und ich 
ſtehe dafür ein, fie machen fich aus dem Staube. Probatum! 

Glaub's, jagte ich, aber wie ftand® mit dem Bruder in Harmersbach? 

Um wieder anf den zu kommen, fuhr der Alte einlenkend fort, fo hatte er 
einen Buben, der Nazi hieß oder Ignaz, wie man draußen int Reich jagt. Das 
war ei prächtiger Bub von Angeficht und ein goldtren Gemüth; hatte Euch 
Muſik im Yeibe wie unter hundert nicht gyei; denn er pfiff auf einem Cppich- 
blatt ſchöner als Mancher auf der Flöte und machte fich die Tänze immer felber 
im Kopf, die er blies. Dabei war er einer, ber mit der Hand machen fonnte, was fein 
Auge fah, und Alles hatte Geſchick, und ſchnitzen konnte er wie in feiner Jugend 
der Bildhauer Ohmacht, der, wie ihr wilfet, auch ein Schwarzwälder Bauern- 
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find ift oder war, wenn ev nicht mehr leben follte. Draußen im Neid) hätten 
fie gefagt: er wär ein Schenie, wir fügen: Er war nicht auf Die Nafe ge: 
alleı. 

Was balfs, daß ihm ver liebe Herr Gott fo viele Gaben verliehen hatte? 
Er mußte Maurer werden, damit er Fein Yehrgeld koſtete, und der gute Bub 
folgte wie ein gutes Kind feinem Herren Vater und wurde Handlanger und Koth— 
finfe wie die Andern auch. 

Ein paar Yährlein gings, dann ftocdte die Arbeit, weil dev Krieg über bie 
Leute entweder felber kam over durch die Furcht vor ibn. Dann hört bas 
Manern auf und die Maurer fünnen „Blau machen“, fo viel fie wollen, und hun— 
gern, jo viel fie können. 

Zeim geh’ i mit! fagte ver Nazi zu fich ſelbſt; denn da ift rechts Nichts 
und links Nichts und hinten und vornen gar Nichts! Da find ihrer zu Viele, 
und noch Einer wär’ vollends Ueberfluß! Er bedachte fich ein Bizzele und dann 
nahm er ein Stridlein, band an das eine Ende feinen Hammer und an Das 
andere Zweifpis und Kelle, hings über die rechte Schulter, fchnitt fich in Schlof- 
berg einen Waldpiftelftod und wanderte über Offenburg in's Unterland und bielt 
fih am Rhein, ven er noch nicht gefehen hatte. 


Geld hatte er feins; denn, was die grumbehrliche Seele auf- und losbringen 
fonnte, das hatte er nach Harmersbach gefchickt, wo immer Ueberfluß an Mangel 
und Mangel an Weberfluß war. 


Damals waren die Bettelvögte noch Herr und Meifter, und jede Stadt 
hatte einen. Zwei Augen fehen nicht Allee. Heutzutage, feit die leidige Polizei 
und die Schandarmen erfunden find, iſt einer, wie Nazi, bitter übel dran, denn 
da heißts: das Wanderbuch! Dur lieber Gott, wie liberal war doch die Welt 
damals! Ein Handwerksburſch war ein freier Herr, ein Fürſt im feiner Art, 
und verjtand er feine Kunft und war ein Fecht meiſter, fo ſaß er wie ein Prior 
im Klofter, wie ein Vogel im Hanfſamen. Damals war auch das Fechten noch 
die ächte freie Kunft und feine Schande, und wenn ein Wanverburjch Feine 
gegen an ſich und ein fauberes Hemd an hatte, dann fagten die Leute: der iſt 
ordentlicher Yente Kind, wenn's auch zehmmal nicht wahrgewefen ift, und gaben 
ihm gerne. Dazu kam das Handwerkanfprechen, da es noch zinftig war. Das 
trug auch Etwas ein, und ich fag’ Euch in Summa, jo einer fonnte Geld machen 
und doch leben wie der reiche Mann im Gvangelium, herrlich und in Freuden 
alle Tage, 

So wanderte der Nazi weit hinab, focht wader, aber befam feine Arbeit. 
Das gefiel ihm nicht. Da fehrte er um und wanderte wieder den Rhein herauf, 
bis er das Münfter won Freiburg wieder fah, aber es war Nichts, wo er ar 
Hopfte. Denft er: Willſt's mal drüben im „Ueberrhein” verfuchen; Läuft nach 
Alt-Breifach und will über den Rhein fahren in einem Kahne von drüben. Der 
war ziemlich voll und nur zwei Schiffer. Da denkt der Nazi, der immer bei 
Nagel auf den Kopf traf: Halt, da Faunft du umſonſt 'nüber! Und er tritt zu 
dem Fährmann und fagt: Hörfcht’, Alterle, nimmfcht mi umfonft mit, wenn i 
rubere ? 

Freilich, ſagt der und wirft einen Blick auf des Nazi gefunde Arme, umd 
ber ift flngs im Nachen, nimmt das Ruder und rudert wie einer, der's ſchon 
zwanzig Jahre getrieben, und hielt mit feinem Vordermann ven Taft wie Einer, 
der Muſikmeiſter gewefen, und thats doch zum erften Mat. 

Als der Nazi drüben aufs Land fpringt und fich noch extra bevanft, jagt 
ber Fährmann: Ecoutez, bifcht wohl en Schmierlöffel over en Maurer und fuchjchit 
nn Geh” uf Mühlhauſe zu und marſchir wader, do machen fe viel Ba— 
iments ! 
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Wenn auch der Nazi fo viel Franzöfifch verftand wie unfere Kuh Spa- 
niſch, ſo jagt er doch für die Nachricht: Schön Dank! und fingerte es fich heraus, 
daß das „Ecoutez“ fo viel gelten“ müfje als ein Schwarzwälder: „Hörfcht !“ 
und ein: Batiment“ fo viel wie etwa bier zu Yand ein Mauerwerk: fragt aber 
doch: Mühlbaufe? Wo liegt'8? Da faudermwälfcht ihm der Neu-Breifacher noch 
ein paar Ortsnamen vor und dentet ihm wie der Telegraph auf dem Straf: 
burger Münfter mit feinem Arme die Richtung an, und der Nazi lüpft fein 
Käppli und gebt und denft: Fechten und Finden liegt nah beifammen, 

Seitdem die Pente die geſtickten Büchlein mit den weißen Blättlein und 
dem Dleiftift in der Wejtentafche führen und jede Lumperei bineinfchreiben, kann 
fo Einer berumgehen und rufen: Kein Gedächtniß feil? Bezahl's gern! Aber 
das ift ein feltner Vogel geworden und für Geld ift's nicht zu haben. Anno 
1803 und da herum hatte man folche einfältige Dinger noch nicht, aber ein gut 
Gedächtniß, zäh wie Juchten. Man fagte, ftatt ich ſchreib's in's Büchel — ich 
ſchreib' mir's hinter's Ohr! Da Fragen’d die Hühner nicht aus! Aber item, 
man behielt's, und jo bebielt auch der Nazi die fremden Ortsamen niet- und 
nagelfejt in feinem Gedächtniß und focht ſich wader durch bis nach Mühlhaufen. Der 
Schiffer hatte nicht gelogen. Da wurde wader gebaut, und es war im Lande 
nicht zünftig; denn die Franzoſen hatten's fortgefchafft. Sie mögen fein, wie fie 
wollen, Berjtand haben fie; denn das verfluchte Zunftwefen iſt nur der Menfchen 
Unglüf, und ein armer Schluder, der nicht drüden kann, bleibt Gejelle fein 
Vebenlang. Da hätt's dem Nazi fchon gefallen, denn er verdiente ein Hübfches ; 
fonnte fich einmal ordentliche Montur anfchaffen und fich aus dem ff fatt ejfen, 
denn e8 war billig dort. Ya, er fam fo weit, daß er Polier wurde und fich 
num einmal jo weit verjteigen durfte, Sonntags einen Schoppen Bier zu trinken 
und „Pifle dazu z'trinke“. Da ftand denn vor der Stadt ein Flein Häusle, wo 
man ein Gläſel Bier befam, und die Gäſte waren dünn geſät, es feien denn 
Handwerksburſche gewefen und derlei Leute. So fommt einmal an einem heißen 
Sommermittag der Nazi in dies Häufel, ich glaub’, e8 war Anno 1804, und 
wie er hineintritt, fiten zwei Yeute da, ein Mann und ein junges Mädchen, und 
der Mann hatte einen jeltfamen Kaften vor fich ftehen, ver mit einem Ueberzuge 
von Leder verfehen war. 

Da waren e8 zwei Dinge, die den guten Nazi zum Nachdenken brachten. 
Eritlih ver Kaften. Was das etwa fein möchte? Und dann zweitens das 
Mädchen, weil er niemals, weder im Schwarzwald noch im Unterland noch im 
Elſaß, ein Mädchen geſehen hatte, das fo ſchön, jo „dundersnett“, wie wir jagen, 
geweſen wäre; aber es war ein fein, zart Dingele. 

Nun hab’ ich Euch fchon geſagt, daß der Nazi ein bübjcher Kerl war und 
Sonntags anfehnlich, weil fauber. So kam's denn, daß die pechjchwarzen Augen 
des Nazi und die bimmmelblauen des Mädchens fich alle Augenblide halbwegs 
begegneten. Dann fchlugen fie alle Beide die ihrigen erröthend nieder, und eine 
Biertelsminute fpäter begegneten fie fich wieder und es ging juft wieder fo, und 
dies kurioſe Wefen wollte gar nicht aufhören und hätte nicht aufgehört, wenn 
nicht der Alte mit dem Nazi ein Gefpräch angefangen hätte über Krieg und 
Frieden, dies und das und jenes. 

Da ift denn dem Nazi auch die Kurafch gekommen, und er hat gefagt: 
Mit Berlaub, Yandsmann, was habt Ihr denn da für einen Furiofen Kaften ? 
Man meint, Ihr wäret ein Tyroler vom Imneſt und trüget gelbe Kanarien- 
vögeli feil? Aber e8 piept nicht da drinnen. 

Und es piept doch, fagte lachend der Alte; denn es ift eine Orgel. 

Eine Orgel! rief der Nazi. Ich denk', Ihr bindet mir ein Spütle oder 
ein Bärle auf? — So eine Orgel nimmt ja eine halbe Kirchwand ein, wie follt 
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fie in fo einem Käftle fteden! Kann man fie doch nicht zufammenlegen wie ein 
Tnzenetlil — 

ı Der Alte lachte laut auf über die Worte des Nazi, und das fchöne Mäp- 
chen lachte auch und flüfterte dem Vater in's Ohr: Yafjet fie einmal fpielen! 

Der Ute that aber, als hörte er das nicht, und fagte: Ihr feid auch nicht 
aus dem Yanbe bier? 

„Nein“, erwiederte Nazi, „ich bin ein Schwarzwälder“. 

Wo fie die ſchönen Uhren machen? 

Freilich! 

Aber da macht ja Einer auch Uhren, die Muſik machen! 

Hab’8 daheim weder gejehen noch gehört. 

Seltfam! Aber meine Orgel ift eine Dreborgel aus Paris. 

Was ift das? Ich verſteh's nicht! 

Fett zog der Orgelmann ven ledernen Ueberzug ab, und Nazi ſah mit 
Erſtaunen die hübſchen Zierratbe und das grünfeidene Vorhängelchen dahinter; 
aber wie erjtaunte er, wie der Mann men die Drebe einftedte und zu drehen 
anfing und ſich auf einmal eine prächtige Mufif hören ließ, die das Yied fpielte, 
das die Franzojen dazumal noch überall fangen, das foviel heißen fell, ale: 
Kommt, Kinder des Vaterlandes. — Franzöfifch weiß ich's nicht zu fagen, aber 
e8 lautet fo. Und der alte Echwarzwälper nahm fein Pfeiflein aus dem Munde 
und pfiff rein und fchön die Weife des befannten franzöfifchen Revolutionsliedes, 
deffen Anfangsworte er leidlich deutfch wiedergegeben hatte. 

Ihr könnet Euch denken, Herr, fuhr er fort, daß dem Nazi, der die Mufif 
außerordentlich gerne hörte und der ſelbſt Muſik im Yeibe batte, Hören und 
Sehen verging, als er diefe Töne hörte. Erfah da wie eine Bildſäule und war fo 
verbert, daß er felbit das jchöne, bleihe Mäpdchen vergaß, das er doc alle 
Minuten ein halb Dutzend mal anfah, um bligfchnell die Augen wieder nieder: 
zufchlagen. Das Pied war lange fchen zu Ende, als gleich der Alte noch ein- 
oder zweimal wiederholen lie, und der Nazi ſaß noch in ein ftarres Nachdenken 
und Hinbrüten verfunfen. Endlich feufzte er tief auf und fagte: Wer doch fo eine 
Orgel macen könnte! 

Freilih, erwiederte der Mann, dem wäre geholfen! So eine Orgel 
fann nicht allzu fchwer zu machen fein md koſtet doch viel Geld. freilich, die 
Walze zu fegen mit ihren Stiftlein, welche die Pfeifen öffnen und ver Blasbalg, 
der damit Kappen muß, das ift das Schwerfte dran. 

Walze? Was ift das? fragte Nazi. 

Der Orgelmanı fette ibm das auseinander, und Nazi's Augen ftrahlten; 
denn er verftand den Mann. 

Hört, Freund, hob endlich Nazi an, was muß ich Euch geben, wenn Ahr 
mich das Ding einmal imvendig betrachten Tafjet? 

Zeigt’8 ihm doch umfonjt, Vater, flüfterte das Mädchen vem Alten zu; 
aber der warf ihr einen Bli zu, der ihr den fchönen Mund jchlof. 

So Etwas thut man nicht jo flinf, erwiederte der Alte denn ber Dinger 
geben noch nicht viele in der Welt herum, aber fie nähren ihren Mann, das 
fönnt Ihr mir glauben. Wären fie nur nicht fo eklig ſchwer zu tragen für alte 
Knochen! Doch — für einen halben Gulden will ich fie Euch aufmachen und 
Ihr könnt fie eine halbe Stunde betrachten, alsdann aber ifts all, und wir 
geben orgeln. 

Ein halber Gulden war viel Geld für den armen Nazi, aber er hätte 
ihm einen ganzen Gulden bezablt, wenn er ihm gefordert hätte, fo brennend war 
fein Verlangen, das Werk zu feben. 

Er zog fein Yeverbeutele und gab ihm den halben Gulden, nämlich einen 
Defterreicher Zwanziger, wie fie damals noch im Yande waren, und einen Sechjer 
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brauf, und ber Orgelmann machte ihm feinen Kaften auf, den vorher der Nazi 
auf den Tifch gehoben. Da hättet Ihr fehen follen, wie der hineingefchaut hat, 
während der Orgeler drebte, die Walze umging, der Blasbalg blies und bie 
Pfeiflein ein köſtlich Stüdlein nach dem andern auffpielten. Der Nazi hörte 
ficherlich davon Nichts, aber er ſah deſto mehr, und feine ganze Huge Seele war 
in den Augen, daß er's ergründen möchte, wie das Alles fo genau Flappte, paßte 
und ging, und die Töne hervorhüpften, daß es eine Herzensluft war, rund und 
Hangvoll. 

Der Alte gucte zuweilen nach dem Zifferblatt der Schwarzwälder Kuckuks— 
ubr, die an der Wand hing; aber das Mädchen bat fo flebentlih, er ſollt ihn 
bob guden laſſen, da er's fo tbeuer bezahlt, daß der Alte fi doch Sünd' 
fürchtete, fchon nach einer halben Stunde wieder zuzumachen, und wurde eine 
Stunde daraus, und Nazi nicht müde, das Innere zu befchauen und wieder zu 
bejchauen. 

Habt Ihr's raus? fragte dann, als er endlich Miene machte zuzufchließen, 
der alte Orgler. 

Noch nicht ganz! eriwiederte Nazi, uber ich denk’, ich find's noch. 

Wißt Ihr was, fagte der Alte, dem das Tragen der Orgel überaus jchwer 
wurde, Ihr könntet mit uns geben und mir die Orgel tragen! — Das Mädchen 
fchraf freudig zufammen. 

Wohin denn? fragte Nazi ganz ernft, und er begegnete einem wunderbaren 
Blide aus den blauen Augen. 

Nun, fagte der Alte, zuerſt nach Zabern, wo ich daheim bin, dann ent= 
weder in's Eljaß hinauf over an ven Rhein hinunter oder jonft hier und dorthin, 
wo Leute wohnen und Wege find; denn überall bin ich mit meiner wunberlichen 
Muſik willlommen. 

Nazi nickte. Dürft' ich denn auch das Werk alle Tage betrachten? In— 
nerlih nämlich und jo oft ich wollte? 

Soviel Ihr wollt und fo oft Ihr wollt und jo lange Ihr wollt. 

Und was frieg’ ich? fragte Nazi, der ein ächter Schwarzwälder war. 

Eſſen und Trinken wie wir und die Woch einen Gulden für Schuhe und 
— meinetwegen — das Schlafgeld auch noch dazu. 

Der Alte fab ihn etwas fchalfig an, denn er glaubte doch nicht, daß er's 
thäte; aber als Nazi noch einmal in die fchönen blauen Augen gefhaut, ſchlug 
er ein, und der Alte fagte nicht ohne Berwunderung: Iſt's Euer Ernft? 
Wirklich ? 

Io wäger! fagte der ehrliche Nazi, und morgen früh zur Stunde, bie 
Ihr bejtimmt, bin ich da und geh’ mit. 

Nun haben ſie's feit gemacht, und dann ift der Nazi in feine Herberg 
gegangen, und der Orgeler und das fchöne Mariechen find orgeln und fingen 
gegangen in die Stadt, und als der Nazi das Mädchen fingen hörte, meinte er, 
fo müßten die Engellein im Himmel fingen, und fam heim in die Herberge wie 
Einer, der einen Rauſch hatte, fagte aber Nichts, zahlte feine Zeche, verkaufte 
Hammer, Zweifpis und Kelle an einen Kameraden, padte feinen Bündel und 
legte fih in fein Bette, um — nicht zu fchlafen. Dem ſtak im Kopf die Orgel 
und im Herzen das Mädchen, wie hätte der einfchlafen können? Spät genug 
fchlief er ein, und kaum graute der Tag, da fagte er feinem Meijter auf, nahm 
fein Bündel und ftand in ver Wirtheftube vor dem Thor. Bald darauf Fam 
auch der Orgeler und das rofig blühende Mädchen, deſſen Augen lachten wie 
ihr Schöner Mund und in der Bruft ihr Herzle. — 

Nachdem fie noch ein Bizzele gefrühſtückt, find fie fortgegangen, und ber 
ftarfe Nazi trug die Orgel, die ihm feverleicht vorfam, weil das fchöne Mareile, 
wie wir fagen, mit ihm gar fo herzig geplaudert hat. Und wo fie in eine Stabt 
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famen, da wurde georgelt und gefungen, und der Alte freute ſich über's Map, 
daß der Nazi eine jo wunderklare, helle Stimme hatte, wie fie die Mufiker: 
Tenor nennen, und fang die zweite Stimme zu Mariechens Liedern, daß Einem 
das Herz im Yeibe lachte, und es regnete Geld in das Tellerchen, das ber Alte 
berumtrug. So was Schönes hatten die Leute noch nicht gehört, und fo zwei 
Stimmen hätten die Tauben nicht feiner zufammengetragen, und bie fuchen boch 
bie beiten Körnlein. Sch will nicht weiter von dem Herumziehen reden, und ich 
könnt's auch nicht, weil mir der Nazi Bruder das nicht fo ausführfih erzählt 
bat, daß ich's der Wahrheit getreu wieder erzählen könnte; nur das will und 
muß ich fagen, daß er mehr denn ein halb Jahr die Orgel des alten Orgelers 
trug und mittlerweile das Orgelwerk fo genau fennen lernte, daß er eine eben: 
folche zu machen fich gejchict erfannte; aber auch noch Eins gewann er, wenn 
er's nicht gleich im Wirthshäusle vor dem Mühlhäufer Thor gehabt hätte, näm— 
lich des Mädchens Herz voll reicher Yiebe. 

Aber e8 war furios, daß, feit der Alte merkte, wie lieb fich die Zweie 
bätten, er gegen den Nazi hart, rauh und ftößig wurde und ihm Worte gab, 
die dem armen, fanften Mareile die Thränen in die blauen Augen drängten. 
Sie trug Leid im Stillen, viel Yeid; denn fie merkte, daß c8 mit dem Alten 
und feinem Zuftimmen zu ihrer Lieb nicht richtig war, wenn er auch nicht gerade 
berausrüdte. 

Nun hatte der Alte zu Straßburg eine Schwefter, die war eine ehrbare 
Meiftersfrau, aber eine Wittib. Die beftimmte er, daß fie nach Zabern zög in 
fein Häusle, das er dort hatte, und das Mareile bei fich behalte, da es nahezu 
winterte, und er und Nazi machten noch einmal einen Gang ind Breisgau, gen 
Freiburg. Scheiden und Meivden thut weh, fügt das Liedle, und die Zweie 
baben’s bitterlich erfahren. Mariechen wollte fich gar nicht tröften laſſen; denn 
der Nazi wollte einmal heim, nach Harmersbach, und da meinte fie, ob er es 
gleich verfprach, er füme zu Oftern nicht wieder. Es war doch gerade jo, ale 
hätt's ihr geahnet! Aber der Nazi war treu umd dachte nicht dran, — 


So gingen denn die Zweie fort und kamen nach mancherlei Umweg gen 
Freiburg, da es dort Marft war, und viele Dienfchen waren da, und während 
der Alte im Wirthshaus am Ofen faß und die Berfältung ausbrüten wollte, 
die im ihm ſteckte, da es fo rechtes Allerheiligemvetter war, Negen und Schnee, 
pon denen einer fo feharf biß wie ber andere, lief der Nazi au ven Dom, ſich 
umzufeben, ob er Feine Seele von Harmersbach oder Zell ſähe. Und wie er fü 
daftand auf der Minftertreppe und in den Haufen der Leute bineinfchaute, da 
hörte er einen Schrei thun umd feinen Namen rufen, und der Ton zitterte Durch 
feine Seele, wie wenn die Yuft leife durch die Aeolsharfe geht, die ich oben auf 
dem Speicher habe, am Giebelfeniterlein. 


Und: Mütterlein! ruft er aus und fpringt von der Treppe runter, und 
der Mutter Arme umfangen ihn, und er und fie weinen wie Kinder. Herr, 
fagte der alte Schwarzwälder und wiſchte fich die Augen, dev Ton ver Mutter: 
ftimme ift ein wunderbarer Ton, dem fein Kindesherz widerfteht, am wenigjten 
eins, das fo gut, fanft und treu war wie das des Nazi Bruder von Harmersbach. 
Und als er fo von den Armen dev Mutter umfchlungen war, da vergaß er Zeit 
und Welt und Orgelmann und Rückkehr zu ihm. Und evit fpät fam er in das 
Wirthshäusle zurück. Der Orgelmann — war fort. Wird orgeln fein! dachte 
Nazi und wollte eben den Wirth fragen, wo hinaus er gegangen, da fagte 
diefer: Einen ſchönen Gruß von dem Orgelmann und er ließ Euch grüßen, und 
Ihr folltet Eurer Wege gehen und ihn und fein Kind fir immer in Ruhe laffen; 
Ihr wäret ihm lange fchon eine Yaft, und es fei ihm grad Recht, daß er fie ab- 
ſchütteln könne. Gr fei fort, und Ihr folltet Euch nicht unterftehen, ihm nach 
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zu fommen! — Und — feine Tochter gäb' er Euch nicht, und wenn Ihr ein 
Kurfürft wäret! 

Das war Deutfch! fagte ver alte Schwarzwälder, das konnte Einer ohne 
Dolmetjch verjtehen, und der arme Nazi verftand’8 auch; aber er ftand ba, 
wachsbleich und jtarr, und bem Wirth wurd's unheimlich; denn er meinte fchier, 
der Nazi jet aus dem Häuschen, was fo viel fagen will, als — ein Narr! 
War auch nicht weit davon; denn es wurbe ihm grün ımb blau vor ben Augen 
und taumelte auf die Fenfterbanft wie ein Zirunfener, und hatte boch feinen 
Tropfen Markgräfler gefchmedt. Dort legt er ven Arm auf den Tiſch und ben 
Kopf drauf und lag lange, lange fo da, und unten an ber Erve lief ein Pfühl— 
hen zufammen, und das waren Thränen, lauter Thränen. 

Endlich ſprang er auf und rannte fort, und wer weiß, was berarme betro- 
gene Menjch gethan hätte, wären nicht feine Mutter und fein Bater ihm vor ber 
Thür begegnet, die ihn hatten abrufen wollen, daß er mit ihnen gehe gen Har- 
mersbach im Kinzigthale. Die nahmen dann fein Bündel, und er folgte wie ein 
Lamm zur Schlachtbanf; aber unterwegs eraminirt ihn die Mutter jo mild und 
lind, daß er ihr fein Herz ausfchüttet, und fie weint mit ihm und tröftet ihn, fo 
gut fie fan, und meint, es fei in ver Welt fchon mehr als eines fchiefgiebeligen 
Vaters Dach zurechtgerüdt worden, und die Kinder, die er trennen wollte, hätten 
ſich gekriegt und vergleichen mehr, was auf das Yämplein ver Hoffnung neues 
Del goß, und ruhiger ift'8 im Herzen geworden, und fo find fie nach Harmers- 
bach gefommen, und die liebe Luft der Heimath bat linde ihn angeweht. 

Ya, Herr, die Wangen hat vie Linde, weiche Heimathluft wohl gefühlt und, 
wie es fchien, zu viel, denn fie wurden bleich und immer bleicher; aber in's Herz 
ift fie nicht gebrumgen, und doch brannte da der Schmerz um bie verlor'ne Yieb. 

Nazi, mein lieber Sohn, fagte die gute Mutter, die auch wohl wiſſen 
mochte, wie e8 Einem in folchen Lagen zu Muthe ift, glaub’ mir, fügte fie, 
bie Arbeit ift ein rechter Heilbalfam, wenn’s Einem ift wie Dir. Du haft von 
fo einer wunderbaren Orgel geredet. Geh’, Nazi, fang fo eine zu machen an. 
Ih weiß, Dir glüdt's. 

Das war wie ein Blik, der die tiefpunfle Nacht erhellt. Er fprang auf. 
War das nicht das Mittel, den Alten zu Zabern im Elfaß zu überwinden? War 
nicht Mareile der Preis, der zu erringen jtand? Da wurd's Mar vor den Mugen 
jeiner Seele, und war es ihm in feinem Schmerze gewefen, als wären Gedanken 
und Hände gelähmt, fo fühlte er plöglich eine neue, wunderbare Spannfraft in 
feiner Seele und in feinen Glievern, und er drüdte des Mütterleind Hand und 
ging an's Werf. 

Und von Morgens bis Abends ftand er an der Hobelbanf des Nachbars 
und an der Drehbanf feines Baters, und das Werf wuchs unter feinen gefchidten 
Händen, dag Eltern und Nachbarn erftaunten. Alles machte er felbit. Keine 
fremde Hand half. Kein fremder Rath war nöthig. Aber er fprach auch mit 
Niemand darüber. Die Pfeiflein goß er felbft und probirte den Ton, bis er 
ihm recht vünfte, in der Reihe ver Töne, die man Octave nennt. 

Nun aber fam das Allerfchwerfte: die Walze und die Stiftlein. 

Seht, Herr, fuhr nach einer Heinen Unterbrechung der Altvater fort, bie 
Walze ijt die Seele in der Orgel, und es gehört ein klares Verſtändniß dazu und 
— Muſik — Herr, Mufif, die Einer in fich tragen muß; denn ein Eſel fchreit 
nur J-a und eine Nachtigall flötet, weil der liebe Herrgott Muſik in ihre Feine 
Nachtigallenfeele gelegt hat. Das ift ein wunderbar Ding. Wenn's nicht in 
Einem liegt, fo iſt's ab, und es gilt jo Einem gleich, ob ver Kuckuk fchreit oder 
der Gel, der vollends gar Nichts von Mufif im Yeibe bat, oder eine Yerche 
triffert oder eine Nachtigall flötet. Wie's aber mit dem Finzelnen ijt, jo iſt's auch 
mit den Völkern. Wenn zwanzig Franzoſen fingen, fo fingen fie mw Eine 
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Stimme, und find vier Deutſche zufammen, und wenn fie auch nur ben wilden 
Schlag fingen wie die Vögele, fo fingen fie gewiß drei- oder vierftimmig und es 
geht, was man eine Harmonie nennt. Ich hab’ auf meinen Wanderungen in ber 
Welt herum, — venn ich trug auch Uhren feit, ehe ich an das Dreborgelbauen 
ging — das genau beobachtet. Auch Hab’ ich immer gefunden, daß Die Xeute, 
die in den Bergen wohnen, weit mehr Muſik im Yeibe haben als die im Unter: 
land. Und fo kann ich Euch fagen, daß ver liebe Gott uns, die wir in ben 
Bergen leben und für immer drinnen bleiben wollen, auch fo ein kleines Kapital 
von Muſik in die Seele gelegt bat, deſſen Zinfen ſich in ven fchönen Spieluhren 
von Yenzkirch ımd da herum und in den Drehorgeln des Kinzigthales Fund thun. 
Ich will nicht fagen, dag wir's darin fo weit gebracht hätten wie die Böhmen 
— dazu ift unfer Yeben und unfere Art nicht angethan, aber ich glaube, es ge- 
länge ung auch, wenn wir's trieben wie vie. — Doch verzeiht, daß ich in's 
Blaudern komme! Es gehört fo zum Alter, weil es darin den Erſatz findet für 
das Nichts mehr thun, wozu es verurtheift ift. 

Um wieder auf ven Nazi Bruder von Harmersbach zu kommen, fo grübelte 
und probirte er's mit den Walzenftiften fo lange, bis er's 'raus hatte; aber 
feins von den franzöfifchen Liedern, die auf des alten Orglers Walze jtanben, 
hatte er drauf geftiftet, jondern unf re fohönen Pieber, wie das: „Zu Straßburg 
anf der Schanzen, ba ging mein Zrauern an“ — denn das Yied und Die 
Weife hat ein Schwarzwälder einmal vor Zeiten gemacht, und bas Lied von den 
drei Röfelein, und das: „Muß i denn, muß i denn zum Städtle 'naus“, pas 
auch ein Dberländer gemacht hat, und das herzbewegende: „So viel Stern’ am 
Himmel ftehen“. Und wenn er Eins auf der Walze hatte und fie einſetzte 
und es probirte, da find ihm die hellen Thränen über die Wangen gerolit. 

Enplih kam die heilige Ofterzeit heran, und er war fertig mit feiner Drgel 
und alle Leute von Weit und Breit famen, um fie zu jehen, zu hören und zu 
bewundern. ch weiß das noch recht aut, als ob's heute wäre. Es war gerad, 
als ob zu Harmersbach in dem Haufe des alten Bruder ein winderthätig Ma— 
riabildle jtänd, fo find die Leute "gewallfahrtet. Ein reicher Herr aus Freiburg 
bot dem Nazi viel Geld dafür, und als fie ihn drängten, jagt” ber Nazi: 3 Fann 
nit! Damit war's ab und fie ließen ihn in Ruhe; denn wer ihm in die müden 
matten Augen fab, wie fie jo leidvoll drein fchauten, der fagte: dem bängt das 
Herz dran, und auf dem Herzen liegt Etwas, das drückt ſchwerer, als es ver 
Schloßberg von Freiburg oder der ganze Kaiferftuhl fönnte! Und die hatten 

Recht. — 

Vierzehn Tage ver Oſtern hing er den breiten Riemen um, au dem man 
bie Orgel tragen fonnte, und wollte fort, ohne daß er fagte, wohin. Sein 
Bater wollt's nicht zugeben, aber fein Mütterlein fagte: Laß ihu. Hier ftirbt 
er uns! 

Und fo ift er fortaegangen nach Alt-Breifah und ift über ben Rhein ge— 
fahren wie jelbiges Mal, ale er gen Mühlhauſen zog, aber nit fo leichten 
Herzens wie damals. 

Ih will Euch nicht Tangweilen mit feiner Reife und nur das fagen, daß 
fein Erfpartes ganz bei der Orgel dranf gegangen war, und er orgelnd durchs 
Land zog; aber feine an's Herz gehenden, lieben, deutſchen Weiſen, welche die 
guten Stiaffer ja auch alle fannten, die zogen die Yeute wunderbar an, und er 
befam Geld die Fülle und Hätte feine Orgel tbeuer an den Dann bringen fön- 
nen, was er aber nicht that. Um das Geld zu verdienen war's ihm gar wicht 
zu thun, Sein Sinn ftand nach Zabern, nah dem Häusle, darin Eine wohnte, 
bie er nun und nimmer vergeffen konnte, die er fich mit feiner Orgel verbienen 
wollte, und hätte er, wie der Erzvater Jakob, fieben Jahre in feine Rahel dem 
Alten dienen müffen, — 


Es war am Samstag ver dem heiligen Auferſtehuugsfeſie, als er die Thürme 
von Zabern vor fih fab. Da begann ihm das Herz je bange zu Elopfen, daß 
er ſchier einen Athem friegte und alle paar Schritte ein Bizzele ruhen mußte. 

Endlich, endlich — ftand er vor dem Häusle — und feine Hand zitterte, 
ala er fie auf Die Klinfe legte. Es war jtille im Haufe, ald wär's ein Grab. 

Rod) mehr zitterte feine Hand, als er die Stubenthür öffnete und hereintrat. 

Da fprang aus dem Sorgftuble die Wittib auf, ſchlug die Hände über'm 
Kopf zufammen umd rief: Ach, Nazi, kommt Ihr doch? — Über, jeßte fie hinzu 
und breitete beide Hände vor ihre Augen — e8 iſt zu fpat! Es ift ein Engel 
mehr im Himmel jeit acht Tagen! — 

Nazi jtand ſtarr. Seine Augen traten fchier aus dem Kopfe heraus. 

Todt? ftammelte er. 

Ja, Nazi, fie hat's überftanden! Heut ver 8 Tagen haben fie fie begraben, 
und Ihr lettes Wort war Euer Name. — 

Dem alten Schwarzwälver trat das Wuffer in die Augen. Er trodnete fie 
mit dem Wammsärmel und fchwieg einige Augenblide; dann fuhr er fort: Herr, 
dad war ſchwer; es war zu viel für den Armen. — 

Yänger denn eine Stunde ſaß er ftarr und jtille und todtbleich auf der Banf, 
auf die er gefunfen war. Es fam ihm feine Thräne, aber über fein bfeiches 
Geſicht fuhr bisweilen ein feltfam, unheimlich Zuden, und feine Bruft hob und 
jenkte fich mit Macht; fein Athem war ein Stöhnen. 

Die Wittib erzählte ihm, der Alte babe gejagt, als er heimgekommen, ber 
er jei ihm in Freiburg durchgebrannt und habe ihm noch eine Zeche an's Bein 
gehängt. — 

Don da an jei der Keim der Krankheit, ven Mariechen wohl ſchon in fich ger 
tragen, ſchnell aufgegangen, 

Thränen hätten immer in ihren Augen geftanden. Ihre fchöne Geftalt fei 
ſichtlich in ſich zuſammengebrochen. 

Bald darauf ſeien runde, hochrothe Bäckchen ſichtbar geworden, die die Leute 
„Grabblumen“ nenneten. 

Seit Faſtnacht habe ſie das Bett gehütet, und man habe an dem ſichtbaren 
Hinſcheiden ihrer Lebenskraft wahrnehmen fönnen, wie das Lämplein ſich dem 
janften Erlöfchen nahete. 

Da habe Schmerz und Reue den Alten ergriffen; er habe gefagt: Ich kann's 
nicht jehen, wenn fie ftirbt, denn ich babe fie gemorbet; ich habe ihr Herz ge 
drohen. Nimm Alles, was mein ift, als vein Erbe; pflege fie gut und leb' 
wohl. Mich jiehft Du nicht wieder. Und fo fei er fort in die Welt, wohin, das 
wiſſe Gott. 

Mariechen aber hätte ihm vergeben, hätte Nazi gefegnet und fei geftorben, 
und ein felig Lächeln hätte auf ihrem fchönen Gefichte gelegen. — 

Das Alles hörte er an, und feine Thräne fam in fein Auge. Endlich ftand 
er auf und fagte: Frau, wo ift ihr Grab? 

Wenn hr, erwiederte die Wittib, in den Kirchhof bineintretet, fo ift links 
an der Mauer ein friiches Grab. Auf dem Kreuze fteht ihr Name, und ich hab’ 
—* weißen Roſenſtock darauf gepflanzt, ver knoſpet ſchon, wie ich geſtern ge— 
ehen hab'. — 

Da hat er ſeine Orgel ſtehen laſſen und iſt fortgegangen. 

Abends, als der Glöckner die Gebetsglocke läutete und wieder heimgehen 
wollte, da sah er auf Mariechens Grabe einen Mann in eigenthümlicher Stellung, 
Er (ag auf feinen Knieen; die Arme waren auf das Grab gelegt, und darauf 
tubte der Kopf, wie wenn er im Gebete völlig verfunfen wäre. 

Es wird kalt heute Nacht, dachte der Glödner, und wenn ich zufchließe, kann 
der Mann nicht heraus. 
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Ging alfo zu ihm, rüttelte ihm und fagte: Guter Freund, fommt; ich muß 
jet das Thor zufchließen! Aber er regte fich nicht. 

Da durchriefelte e8 eisfalt den Glödner, und er faßte mit beiden Armen 
den Mann um den Leib und richtete ihn auf. 

Nazi war's. Er fah den Glödner mit glafigen ftarren Augen an, aus benen 
fein Geift, feine Seele, blidte. 

Kommt, fagte er bittend, e8 wird Nacht! 

Der Arme aber fchüttelte ven Kopf, machte fich los und ſank wieder jo auf 
das Grab, wie er vorher gelegen hatte. 

Da eilte ver Glödner fort und zeigte an, wie ed um den fremden, jungen 
Mann jtebe. 

Darauf wurde denn der Hospitalsvater, der Bettelvogt und ber Glöckner 
beorbert, fie follten ihn bolen und in das Hospital bringen und es auch dem 
Doctor anfagen. Denen gelang es denn, ihn vom Grabe weg und in das Hos— 
pital zu tragen; denn geben konnte er nicht mehr. Auch der Doctor fam und 
verfchrieb, aber in der Nacht brach die Krankheit aus, und er begann zu rafeı, 
daß zwei Männer bei ibm wachen mußten, 

Ein und zwanzig Tage wechfelte wilde Raferei und ftilles Hinliegen mit 
einander ab. Es war ein großer Jammer, an dem die ganze Stadt Theil nabm; 
denn die Wittib Fam alle Tage an fein Bette und fie erzählte, wie das Alles 
gefommen fei, und fette ſich Manches zufammen aus einzelnen Worten und Um— 
ftänden, was fie felber nicht genau wußte, traf aber damit in's Schwarze. 

Grade am ein und zwanzigften Tage trat eine Wendung der Krankheit ein 
zur Bejferung; aber es ging gar fo langfam damit. Von Zell aus war in Za— 
bern nach ihm durch das dortige Amt gefragt worden, und als der Brief vom 
Amte von Zabern nach Zell gefommen und nach Harmersbach gemeldet worben 
war, was fich zugetragen hatte mit dem armen Nazi, da iſt denn eines Tages 
ein Weib gefommen in der Tracht, wie man fie bei ung am der Kinzig und im 
Hanauer Yande, trägt, und hat nach der Wittib im Häusle des alten Orgel: 
mannes gefragt. Und e8 war Nazi's Mütterlein, die es nicht Fonnte daheim er— 
tragen, daß fremde ihr Kind pflegen follten. Die Wittib war eine gute Seele 
und nahm Nazi's Frau Mutter mit Piebe auf und theilte gerne ihr Brod mit 
ihr, und die Zweie pflegten Nazi bis er genefen war. Das dauerte aber bis in 
den Maimond hinein. 

Ich weiß es noch, wie heute, daß eines Tages der Nazi mit feiner Orgel 
und feinem guten Mütterlein heim kam. Ach, lieber Gott, wie war der Arme 
zufammengegangen! — 

Er war indefjen eine derbe, Fräftige Schwarzwälder Natur und erholte fich 
äußerlich fchnell wieder — aber innerlich? — Lieber Herr, da genefet man nicht 
fo leicht, und fein Doctor kann helfen. 

Seine Gefchwifter waren nach und nach alle verforgt worden. Sein alter 
Bater ftarb, und fo lange fein lieb Mütterlein lebte, blieb er in Harmersbach 
wohnen. Als denn nun auch die fchwere Stunde kam, wo das einzige Herz, Das 
um fein Leid wußte und es theilte, ftilfe ftand, da verlieh er Harmersbah, wo 
ihn fo Vieles an feine fchweren Geſchicke erinnerte, und 309 nah Simonswald 
und legte fich auf das Spieluhrenmachen, da er die Walzen zu ftiften verftand. 
Die machte er prächtig und beſſer ald irgend ein Anderer im Schwarzwalde. 
Er ruhte auch nicht, bis er fie vernollfommmnet hatte, und die Uhr im Münfter 
zu Straßburg, die aber damals noch nicht hergeftellt war, gab ihm viel zu denken, 
befonders die beweglichen Figuren daran, die Ihr ja wohl Fennet. Das friegte 
er endlich auch heraus, und nun machte er folche niebliche Figürlein an feine 
Spielubren, und die gingen fo ab, daß er deren nicht genug machen konnte. 

Die Zeit, welche ja vom lieben Gott auch als ein Arzt für franfe Herzen 
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beftelt ijt, machte nach und nach den ftillen, fchweigfamen Mann zugänglicher und 
freundlicher. 

Er jah wohl ein, daß ohne weibliche Hülfe es mit feinem Hauswefen nicht 
recht fortwollte. Sollte er feiner Kunſt leben, fo durfte er fich nicht um das 
Hauswefen befümmern. 

So reifte denn endlich der ſchwere Entjchluß, fich zu verheirathen. Und er 
nahm eine Schwarzwälderin zum Weibe, die ein gutes, fanftes Gemüth war und 
jo recht zu ihm paßte. Das war ein Segen für ihn, und von da an lebte er 
wieder auf und ſah freundlich wieder in die Welt hinein. 

Der liebe Gott ſegnete ihn mit Kindern, und diefer Segen Gottes wurde 
ein neuer Segen für ihn; denn das Eis thauete auf und es grünte und blühte 
wieder wie Frühlingsleben in feinem Herzen, und es gab kaum eine glüclichere 
Che, ein fehöneres Hausleben als bei ihm in Simonswald. Und von Yahr zu 
yahr nahm fein Äußerer Wohlftand zu. Die Vergangenheit war begraben. Ob 
er ihrer nicht oft gedachte? — Als ich bei ihm in der Yehre war, da ſaß er oft 
itundenlang, bejonders in der Feierabenpdftunde da, und es fam Einem vor, als 
jei feine Seele weit, weit in der Vergangenheit und in der Ferne; denn er fah 
und hörte nicht und jelbjt fein „Pifle* ging ibm aus, was felten paffirte, weil 
er e8 auch unter der Arbeit „trank“. Dann fagten die Leute: Seid jtille! Sekt 
fimulirt er auf neue Werfe! Ich glaub’s nicht, und als er mir fpäter feinen 
Vebensgang erzählte, da wußte ich’8 bejfer, was in jenen Stunden ihn innerlich 
bejchäftigte, und die tiefen Seufzer, die er dann bisweilen ausftieß, die hatten für 
mich nun das richtige Verſtändniß. — Du lieber Gott, wenn man fagt: Es bat 
Einer feine Vergangenheit begraben, fo ift die Auferjtehung nicht weggeftrichen, 
wie ed ja auch im Chrijtenleben alle Jahre ein Oſterfeſt gibt. — 

Nazi Bruder hatte feinen reißenden Spieluhrenabfag nad; Freiburg, und die 
Handelsherren famen nicht felten zu dem verftändigen, Funftreichen Manne nach 
Simonswald. 

So iſt denn auch von Einem einmal die Rede auf die Drehorgel gebracht 
worden, die ſeit Jahren in der Oberſtube im Winkel ſtand. Er ſelbſt hatte es 
vermieden, ſie zur Hand zu nehmen, und ſonſt that es Niemand, weil man wußte, 
daß man damit eine alte Wunde wieder aufreißen würde. 

Jetzt daran erinnert, holte er ſie und ließ ſie ſpielen, aber wir ſahen Alle, 
wie tief ihn das bewegte. — 

Der Herr von Freiburg aber war ganz außer ſich über das ſchöne Werk 
und beſtellte gleich zu hohem Preiſe ein halbes Dutzend für die Meſſe. Nazi 
überwand ſich. Er ſah, welch ein Vortheil ihm und ſeiner Familie aus dieſem 
alleinig von ihm betriebenen Geſchäftszweige erwachſen würde und müßte. Da— 
rum ließ er die Spieluhren Spieluhren ſein und baute Orgeln und vervollkomm— 
nete ſie. Zu rechter Zeit lieferte er ſie an den Beſteller ab und nahm ein ſchön 
Stückle Geld dafür ein. Das wirkte mächtig, und von nun an ſchickte er zahl- 
reihe Orgeln in die Welt und war oft nicht im Stande, alle die Bejtellungen 
zu befriedigen. Auch Andere verfuchtens, aber des Bruders Uhren von Simons- 
wald waren und blieben Nro. 1. 

Ich blieb bei ihm bis Anno 1834 und kann wohl fagen, ih war ihm, wie 
ih ihm ein lieber Schüler gewefen war, ein lieber Gehülfe und zulegt ein Freund 
bis zu feinem Ende. Mit wahrer Freude fah ich, wie er immer heiterer wurde, 
je jhöner fein Familienleben und fein Wohlftand aufblühte, und als ich ihn ver- 
ließ, um mein eignes Gefchäft hier zu begründen, da nahm ich die frohe Ueber: 
jengung mit, daß nun wirflich die düſtre Vergangenheit begraben ſei; denn jene 
Stunden eines ſo tiefen Inſichverſunkenſeins wurden immer ſeltener, je mehr eine 
roſig blühende Gegenwart ihn umgab. 

Er hatte die beweglichen Figuͤrchen oben auf dem Deckel des inneren DOrgel- 
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werkes von den Spieluhren, die er jo eingerichtet, auch auf vie Dreborgeln über— 
tragen, und grade diefe fanden außerorbentlihen Abjag. Schen im Jahre 1834 
befhäftigte er fich nur mit dem Zufammenjegen der Bewegungswerke der tanzen- 
den Figuren und mit der Hauptfache der Dreborgel, der Walze und ihrer Be- 
jtiftung. Um feine Kinder beffer in der Mufif und im andern Dingen unterrichten 
laffen zu können, verließ er im Jahre 1834 Simonswald umd fievelte in das 
Städtchen Walofirch über. Dort blühte fein Gefchäft erft recht auf. Die Zeit 
war auch gefommen, daß ihm wadere Söhne unter die Arme greifen Fonnten, 
obwohl er noch immer der Mann war, ber Alles lenken, leiten und ordnen konnte 
und Jedem im feinem Gefcäfte die rechte, für feine Gottesgaben pafjende Stelle 
und Thätigfeit zu geben und anzuweiſen verjtand. Er bielt fich ftets mit dem 
befanmnt, was in dev Mufif ſchön gefunden wurde und alfbeliebt war, und trug 
das mit einer Kunſt und Sicherheit auf feine Walzen über, die bewunderns— 
würdig war. 

In feinem Leben war er ein fehr bejcheivener, einfacher Mann; ernft, aber 
ſinnig war feine Art und Weife. Gerne unterwies er Andere — und ich bin 
ein redendes und dankbares Beifpiel davon — in feiner Kunft, beſonders, wenn 
er Gaben, Fleiß und Puft und Yiebe ſah. Es gibt Leute gemug, die mit ihrer 
Kunft karg find und geheimnißvoll thum und dabei immer den geheimen Hinter: 
gedanfen baben: ber farm mir einmal in meinem Gefchäfte Abbruch tbun! — 
So dachte der ehrliche Bruder ıicht. Leben ımd Leben lafjen war fein Grund- 
faß, und er fagte oft zu mir: Jockele, fchau, Alle die, welche Andern, vie bei 
ihnen in der Yehre jtehen oder Gefellen und Gehülfen find, Etwas vorenthalten, 
die find Geizſäcke und treuloſe Menfchen, die neidiſch Nichts ihrem Nebenmenfchen 
gönnen. Sie follten Feine Yehrlinge annehmen; denn fie betrügen fie um das 
Beſte, während fie ihr Lehrgeld einftreihen. — Sie denfen nicht an ihre Ber- 
antiwortung vor dem Herrn droben und an die Yiebe, die uns lehrt: bienet ein- 
ander mit ber Gabe, die Ihr empfangen habet. Ich hab's zwar mir felber 
heransgeknöchelt, aber ſoll ich's auch mit mir begraben laffen? Scan, für 
meine Söhne ift mir's nicht bange, die werden ihr Brod fchon verdienen. Wird 
aber ein Anderer gefchicter als fie, jo ift es ihre Schuld, und fie find nicht fort- 
gefchritten in ihrer Kunſt — doch das beforge ih nicht. Darum geb Du in 
Gottes Namen bin nud baue Orgeln und bam fie recht qut und ſchön, daß ich 
Ehre von Dir habe, und Gott wolle Dir’s fo reichlich fegnen, wie Er mir's ge 
ſegnet hat! — 

Alle Achtung und Refpect vor dem Chremmanne! fagte ich aus Herzens- 
grunde. 

Freilich, ſprach der Greis und that ſeine Pfeife aus dem Munde und lüftete 
ſein Pelzkäpplein. Das war ein ſtiller und ergreifender Zug von Hochachtung 
und Dankbarkeit. 

Aber, jagte ich nach einer Baufe, habt Ihr nie Etwas gehört, was aus Dem 
Drgeler von Zabern geworden ift ? 

Nein, eriwiederte er. Der war und blieb verfchollen, und Gott allein weiß, 
wo fein irrer Lauf das Ziel fand. So viel aber glaube ich, daß ber Friede nie 
mehr in feinem Herzen wird haben einfehren können. 

Das ift gewiß! fagte ich mit der ganzen Beftimmtheit der Ueberzeugung. 

Der alte Dann hielt mir fohweigend feine harte, derbe Hand bin, und ich 
ſchlug ein. 

Und Nazi? fragte ich. 

Sein Grab ift auf dem Friebhofe won Waldkirch, und fein Andenken lebt 
in den Herzen feiner Kinder und Aller, die ihn gekannt haben, ſagte ver ehrliche 
or Das iſt die Gefchichte der Drehorgelfabrikation auf dem Schwarz- 
walde. 
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Die Lorelay bei St. Goar. 


Bon ®. DO. von Horn. 


Mit einer Abbildung. 

Die „Yorelap,“ denn das ift die allein richtige Schreibart des Namens, 
erhebt jich zu einer ftolzen Höhe, und ihr Fuß ruht tief unter dem Spiegel des 
Rheined, der bier feine tieffte Tiefe hat. Wen, der des Rheines fchöne Ufer 
bereist hat, fteht fie nicht in umvertilgbarer Erinnerung vor der Seele?" — 

Doch ehe ich weiter darauf eingebe, mögen mir die lieben Leſer und Leferin- 
nen gejtatten, bei dem Namen zu weilen. Wer fennt nicht die fchöne Heine'ſche 
Ballade? Wer hätte fie nicht ſchon gefungen nach der volfsthümlichen Weife, fo 
ihm überhaupt Gefang gegeben? — Und doch trägt Heine grade die Schul, 
daß der Name völlig unrichtig aufgefaßt wird. Nach ihn heißt die Zauberjung- 
frau der Sage: Yorelei, und feitvem trägt fie diefen Namen auf manchem fchö- 
nen Bilde und einer der ſchönen Statuetten des Bilvhaners Caule in Kreuz 
nad, und das grade ijt der Irrthum. Das Bolf nennt nicht die Zanberjungfrau 
mit ihrem berüdenden Gefange Rorelei, fondern ven Berg Lorelay und betont bie 
legte Silbe jehr ftarf, .alfo Yay ver Lore, und wirklich heißt die fühe Gefanges- 
zauberin Yore in den alten Sagenfammlungen und im Bolfe; aber, fragen bie 
Yejer, was heißt dam Lay? Mit dieſem Worte nennt der Oberrheiner über: 
baupt einen Schieferjtein. So z. B. werden die Schiefertafeln, darauf bie 
Kinder in den Schulen fchreiben, weit und breit Layen genannt; da nun über 
haupt das Geftein unterhalb Bingen bis zum Siebengebirge bin, wo wieber ans 
dere Gejteine anftehen, dem „Schiefer” angehört, fo nennt der Schiffer jeden aus 
dem Waffer berworftehenven, ver Fahrt gefahrdrohenden Felfen nicht Klippe, 
nicht Felfen, fondern Lay; aber das Gebiet des Wortes ift eim weiteres: "alle 
Dachfchiefer find Layen, das damit bevedte Dach ein Layendach; der Bruch 
oder das Schieferbergwerf, wie 3. B. bei Caub: der Layenbruch; die Berg: 
leute: die Layenbrecher. Ebenſo wird Layendecker jtatt Dachdeder ge 
braucht, und von dem Schiefergebirge diejes Striches heißt e8: die Layenberge. 
So iſt e8 thatfächlich, und ver, welcher diefe Zeilen dem fehönen, das Heft zie- 
renden Bilde zugibt, ift ein Kind diefer Berge und kam Rede ſtehen. Yorelay 
alfo Lay — Berg der Lore ijt das Alleinrichtige, und Lah iſt fprachlich weib- 
lich. Prachtvoll thürmt fih — um mit dem Volfsmunde zu reden — die Lay 
der Lore auf, prachtvoll, man mag von St. Goar aus beranf oder von Ober: 
wejel herab fommen. Sie ift einer der fchönftgeformten Berge des oberen Rhein— 
thals, und die Stelle, die ganze Umgebung, trägt einen Ausdruck des Wilden, 
Schauerlichen, Geheimnißvollen, ein Gebiet, wo die Sage fo recht gedeiht, und das 
vielfache Unglüd, das hier die Schifffahrt in früheren Tagen erlitt, bot der Sage 
ungejucht jeine Hand. Da hauste denn im den Felſen ein Unheil bereitender 
Geijt, der den Schiffer bethörte, daß fein Kahn zerfchellte, und er böhnte durch 
ſechs bis fiebenfache Wiederholung den Jammerruf des DVerunglüdenden. Bald 
aber bemächtigte ſich die bichtende Einbildungskraft des Volkes der Schifferfage, 
und e8 wurde aus dem böfen Geifte der Felſen eine wunderholde, Alle berüdende 
heidniſche Yungfrau, deren Gefang, von des Rheines Wellen getragen, deren Sat- 
tenjpiel wunderbar Flingend, deren unwiberftehlicher Liebeszauber die Schiffer be- 
rüdte, daß fie vergaßen, ven Kahn zu lenfen — und er an die Felſen ftieß und 
verſank. Der Weheruf des Volkes rief den frommen Mainzer Bifchof hierher, 
daß er durch ver Kirche heilige Macht den Zauber breche; aber auch er — ber 
Arme — bezaubert vom Liebreize Lore's wurde ihr Opfer und wagte nicht, bie 
Holpfelige zu bannen, die ihm Herz und Sinne bezaubert. Alle die Opfer aber, 
die ihrem Blide und Liede gefallen, heifchten Rache, und dieſe Rache führte un— 
bewußt der ſchönſte Jüngling aus, der an diefen Ufern weilte. Sie ſah ihn, und 
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ihr kaltes, theilnahmloſes Herz entbrannte in Liebe zu ihm. Eines Abends, da er 
zu ihr eilen wollte, ſaß ſie oben in den Felſen. Schon wob die Dämmerung 
ihre Schleier über Berg und Fluß. Das liebende Herz erging ſich im Geſang, 
ſchöner, inniger, bezaubernder als je Da ſchwamm fein Kahn von Weſel herab. 
Er horchte, feine ganze Seele laufchte dem wunderbaren Liede — da ftößt fein 
Kahn an den Felfen; er jchlägt um, und nur noch ein Schrei, und die feuchte 
Ziefe fchließt fich über dem mit Sehnfucht Erwarteten. Sie hört den Schrei; 
fie kennt die Stimme — beugt fih vor, um voll tödtlicher Angft hinab zu fchauen 
und — ftürzt von Fels zu Fels hinab in die Tiefe, wo num auch fie verfchwin- 
det; aber ihr irrer Geift ift im dieſen Belfen gebannt, und jeder Ruf gegen ven 
Felſen muß von ihr wiederholt werden, bis an der fchredlichen Erinnerung ihre 
Stimme erftirbt. — 

Dies ift die urſprüngliche Schifferfage, aus deren Stoff der Dichter Heine 
die Nachbildung entlich, die er in feiner Weife behandelt, ohne doch eigentlich ven 
tief poetiſchen Schluß der Schifferfage zu benugen. Dean hat Clemens Bren— 
tano als den Urheber und Bater diefer Sage bezeichnen wollen, doch iſt das un— 
wahr; denn ehe Clemens Brentano (der übrigens theilweije venfelben Irrthum 
begebt, wie Heine) feine Ballade fang, lebte die Sage im Munde des DVolfes, 
namentlich der Fischer und Schiffer. Es dürfte vielen Leſern anziehend fein, beide 
Bearbeitungen neben einander zu haben, daher ich fie beide folgen laſſe. 


eine. 


Ich weiß nicht, was foll es bedeuten, Sie fümmt es mit goldenem Kamme 


Daf ic) jo traurig bin; 
Ein Mährchen aus alten Zeiten, 
Das fommt mir nidyt aus dem Sim. 


Die Luft ift kühl umd es dunfelt, 
Und ruhig flieht der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funfelt 
Im Abendſonnenſchein. 

Die ſchönſte Jungfrau fißet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 


Zu Bacharach am Rheine 
Wohnt' eine Zauberin, 
Die war fo ſchön und feine 
Und riß viel Herzen hin. 

Und machte viel zu Schanden 
Der Männer rings umber, 
Aus ihren Liebesbanden 
War keine Rettung mehr! 


Der Biichof Tief; fie laden 
Vor geiftliche Gewalt 
Und mußte fie begnaden, 

So ſchön war ihr’ Geftalt. 

Und ſprach zu ihr gerühret: 
„Du arme Lore Lay! 

„Wer hat dich denn verführet‘ 
„Zu böfer Zauberei ? 

„Mein Schat hat mich betrogen, 
„Hat ſich von mir gewandt, 
„It fort von mir gezogen, 
Fort, in ein fremdes Yand! — 


„Drum laß mein Recht mic) finden, 


„Mid; fterben, wie ein Chrift; 
„Denn Alles muß verichwinden, 
„Weil er mir treulos ift!“ 


Und fingt ein Lied dabei, 
Das hat eine wunderfame 
Gewaltige Melodei. 
Den Schiffer im Meinen Schiffe 
Ergreift e8 mit wilden Weh; 
Er ſchaut nicht die Felienriffe, 
Er ſchaut nur hinauf in die Höh. 
Ic glaube, die Wellen verichlingen 
Am Ende Schiffer md Kahn! — 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Yorelei gethan! 


Brentano. 


Drei Ritter läßt er holen: 
„Bringt fie in's Klofter hin! 
„Geh', Lore, Gott befohlen 
„Ser dein berüdter Sinn!" — 


„D Ritter, laßt mich gehen 
„Auf diefen Felſen groß. 
„Ich will noch einmal ſehen 
„Nach meines Vaters Schlof. 


„sch will noch einmal jeher 
„Wohl in dem tiefen Rhein, 
„Und dann in’s Klofter geheu 
„Und Gottes Jungfrau jein !“ 

Der Feljen ift jo jähe, 

So fteil ıft feine Wand, 
Doch glimmt fie in die Höhe, 
Bis daß fie oben ftand. 

Es binden die drei"Keiter 
Die Roffe unten an, 

Und Hetterm immer weiter 
Zum Fellen aud hinan. 

Die Jungfrau ſprach: „Da wehet 
„Ein Segel anf dem Rhein, 
„Der in dem Schifflein ftehet, 
„Der foll mein Liebfter fein! 
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„Mein Herz wird mir fo munter, Die Ritter mußten fterben, 
„Er muß mein Liebfter fein!“ Sie konnten nicht herab; 
Da lehnt fie ſich hinunter Sie mußten all’ verderben 
Und ftürzet in den Rhein. Ohn' Priefter und ohn’ Grab. 


Wer Hat dies Lied gefungen? 
Ein Schiffer auf dem Rhein. 
Und —— geklungen: 


Lore Leyl 
Als wären es meiner drei! 


Wenden wir uns von der Sage der Wirklichkeit noch einmal zu! Zwiſchen 
den hohen Felſen ſtehet das Waſſer ruhig wie das Zünglein in der Waage, da— 
her Schiffer und Fiſcher ſo ruhiges Waſſer: Waag nennen. Es iſt kühl, denn 
die Sonne kann nur kurz es beſcheinen, daher liebt ver Salmen (Salmo iſt ver 
Fiſche König, Hecht ein Räuber ohne Maß, ſagt ein altes Gedicht) dieſe Stelle, 
wenn er aufwärts zieht, und ruht hier aus, hält ſich wenigſtens gern an der 
Stelle. Daher ſchon gegen das ſechſte Jahrhundert hier Salmenfiſcher ihre Hüt— 
ten bauten. Später mehrte ſich dieſe Salmenfängerei, und der Kaiſer erklärte 
ſie (da das Rheinland ihre Provinz beſonders war) als ein ihnen zuſtehendes 
Recht. Sie belohnten mit dem Rechte des Salmenfanges ihre Vaſallen und 
Freunde, die ihnen dann das Afterlehen an Andere gaben oder verpachteten. 
1418 ertheilte der Kaiſer Sigismund noch ein ſolches Lehen. Wenn die Anga— 
ben richtig ſind, daß oft in einem Jahre 8000 Pfunde Salmen hier gefangen 
wurden, ſo deutet das auf die ungeheure Menge dieſer Fiſche, welche den Rhein 
herauf ſtiegen. Heutzutage hat ſich die Zahl außerordentlich vermindert. Ob die 
ſtete Unruhe des Waſſers durch die wellenpeitſchenden Dampfſchiffe dieſe Vermin— 
derung des Fiſches allein verſchuldet, möchte zu bezweifeln ſein, und die Urſache 
vielmehr darin liegen, daß am Unterrheine und namentlich bei Emmerich und 
Weſel die Fiſcher ihre Netze durch die ganze Breite des Rheines ſtellen und ſo 
ganze Züge des aufwärts ſteigenden Salmen hinwegfangen. Stehen ſolche Netz— 
reihen mehrere übereinander, ſo iſt es ja kaum möglich, daß viele durchkommen 
fönnen. Jetzt verpachtet die Regierung die Salmenfängereien auf gewiſſe Zeit— 
räume, und wenn man die immer noch bedeutenden Pachtſummen ins Auge faßt, 
ſo muß der Fang noch immer lohnend ſein. Freilich hält ſich im „Waag“ über— 
haupt jede Sorte der Fiſche gerne auf. Seit langen Jahren hielt ſich, der 
Lore-Lah gegenüber, ein alter Invalide in einem Hüttlein in den Felſen auf, 
der feinem Flügelhorn Tanggezogene, volle Töne entlodte und damit jenfeits das 
Eho wach rief und dann auch einigemal feinen Karabiner losbrennen ließ, daß 
ber donnernde Wiederhall fich hören lief. Die Dampfichifffahrtsgefellfchaft gab 
ihm einen Heinen Lohn, aber auch mancher Wanderer wollte das berühmte Echo 
bören, und fo ftand er fich gut dabei. Es war feine Domaine. Eigen aber ijt 
es doch, daß ſchon im Jahre 1655 Merian ganz dasfelbe berichtet und ausprüd- 
ih: Trompeten und Schiegen nennt, womit man das Echo gelodt. 

Wer kurz vor dem Tode des Bildhauers Hopfgarten deſſen Kunftwerfitätte 
in der Burg des Biebricher Schlofgartens befuchte, konnte dort das Gypsmodell 
einer fogenannten „Lorelei“ fehen, das, in Sandſtein ausgeführt, auf dem 
äußerften VBorfprung der Lorelay feine Aufftellung finden ſollte. Man hat feit 
dem Tode des Künftlers Nichts mehr von dem Gedanken gehört, und — das 
ift gut! 

e Behft gefährlich ift die Fluß-Enge an der Lore-Lah für das Flußthal 
bis Bingen hinauf; denn hier am erjten ftellt jich das Eis, und durch den ge= 
waltigen Drud von oben her Feilt es fich feit, bäumt fi dann auf und fchlicht 
gewifjermaßen vie Pforte. So muß das Wafjer weiter oben immer höher ftei- 
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gen und große Noth der Uferbewohner hervorrufen. Es find Fälle vorgefommen, 
wo faum mit Kanonenfugeln die Eismaffe an der Yore-Pay bewältigt werben 
fonnte. 


Das Edinburger Schloß. 


Don E. Henfinger. 


Es war unter den Merkwürdigkeiten ver fchottifchen Hauptftabt die erſte, 
welche von der Kaiferin Eugenie am Tage nach ihrer Ankunft befucht wurde. Es 
möchte wohl fchwer fein, Nechenfchaft von ven Gefühlen zu geben, welche die hohe 
Frau bewegt haben, als ihr Fuß die altersgrauen Hallen betrat, die von fürfte 
liher Größe und fürftlichem Unglüc während ver legten Yahrhunderte fo oft 
Zeuge gewejen; welch tiefer Schmerz ihr Inneres erfüllt haben mag, als fich 
zulett auch die Gemächer der eben fo ſchönen als unglücklichen Königin vor ihr 
erjchloffen, deren hohe geiltige Begabung fie nicht gegen ein entjetliches Ende, 
gegen den Tod auf dem Blutgerüſte zu ſchützen vermochten. 

Hoch und frei, fo daß er von allen Seiten zu fehen, erbebt fich der düſtere 
Palaft von Holyrood. Gleich den ägyptiſchen Pyramiden mahnen feitte jchwarz- 
granen Mauern an eine lange Vergangenheit nnd die Hinfälligfeit aller Macht 
und Herrlichkeit auf Erden. Auf drei von Dften nach Welten fich dehnenden 
Hügelreihen, die durch tiefe Schluchten getrennt find, erhebt fich Edinburg, die 

auptſtadt des britifchen Nordens, im Halbfreife um ven alten Königebau. Hätte 

dinburg italienifche Luft und italienifhe Sonne, fo fünnte man es breift auch 
am Tage neben Neapel ftellen, während die Monpbeleuchtung es weit ſchöner er: 
jcheinen läßt als die Meereskönigin des Südens. 

Die Yage von Edinburg ift wirklich einzig in ihrer Art. Sie gewährt bie 
mannichfaltigiten Ausfichten auf den nahen Firth-Meerbufen von Forth und die ans 
grenzenden Geſtade; aber mur felten geftattet der meift trübe Himmel eine gin- 
jtige Beleuchtung oder einen ganz freien Ueberblid. Ich ſaß im Mauerloch einer 
Schieffcharte der den Grasmarkt beherrſchenden Bajtion und warf harmlofere 
Dinge hinaus aus der Schanze, als im Yaufe von Jahrhunderten binansgeflogen 
fein mögen, — nämlich meine Blicke auf das prächtige Panorama von Edinburg. 
Das alte Schloß warf feinen Riefenfchatten über das Meer hinaus. Die jchwar- 
zen Wolfen, das zerftreute Licht purch den ab und dann fich etwas verziehenben 
Kohlendampf, der hin und wieder fich zufammenballenne Nebel hatte Alles im 
ein Gramvadengebirge verwandelt. Nur felten ſandte das Auge Gottes, bie 
Sonne, einen feiner Blicke darauf nieder. Aber es paßten diefe Tinten zu ber 
verwaiiten Königsjtabt, die auf dem Rücken eines Felfenfammes Hingelagert ihr 
Haupt an den oberiten der Berge anlehnt, ihre Füße gegen den unterjten ſtemmt 
und da liegt im aufgefprengten Sarkophage wie eine Mumienfönigin aus ven 
Phramiden von Memphis. 

Die ungeheure Natur macht hier Wunder mit ihren Nebeln; fie jucht fich 
felbft zu überbieten, und um unfere Sinne zu täufchen, läßt fie die Berge in den 
Himmel wachſen, das Meer mit ven Bergen verbinden und bereinziehen, um da— 
er 2 wandernden chinefifchen Mauern um die Stadt der Jahrhunderte abzu- 
chliegen. 

An Edinburg fiehbt man die Gefchichte der Zeiten verkörpert. Die neue 
Zeit hat fich von der alten losgeriffen, wie die neue Stadt auf der Norbfeite, 
der Sit der reichen und vornehmen Welt, von der alten, auf der mittleren Hü- 
gelreihe und auf ven halb in Trümmern liegenden Schanzen und Bajtionen. 
Dahinter Läuft die herrliche Verbindungsſtraße über St. Leonhards Hill nad 
dem Süden. Dort wohnen unter hochfchottifchen Tartans und Plaids die Heinen 
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Univerfitätsbeamten, wie das 16. Jahrhundert und vie Zeit der erblühenpen 
Künfte und Wiffenfchaften, der erwachenden Freiheit und Humanität zwiſchen ver 
Periode der rohen Waffengewalt, der Finfternif und des frienlichen bürgerlichen 
Lebens und des Yichtes. 

Der erjte Alles überragende Gegenftand, der bei dem Weberblid der Stadt 
bas Auge mit unmiderjtehlicher Gewalt fejjelt, ift die majeftätifche alte Burg, der 
Palaft von Holyroodhoufe, und der Ereigniffe wegen, die bier jtattfanden, 
vom böchiten Intereſſe. Es ift ein Eoloffaler vierediger Steinbau und enthält 
eine lange Gallerie, die durch nahe an hundert Königsbilder geſchmückt ift. Wenn 
zu einer Zeit Kriegslärm und bachantifcher Jubel dieſe Hallen erfüllte, find fie 
zu einer anderen Zeuge von Blut und Thränen gewefen, die von Schuldigen und 
Schuldloſen hier vergoffen wurden. 

Was am häufigiten in diefem Palaft befucht wird, wo Fremden am längften 
verweilen, — find die Gemächer der unglüdlichen Königin Maria Stuart. 
Sie bejtehen aus drei hohen, geräumigen Zimmern mit daranftoßenden Kabinet- 
ten. In diefen Gemächern hat man alle Möbel aufbewahrt, von denen be: 
bauptet wird, daß es biefelben find, die fich zur Zeit der Königin dort befanden. 
Alt genug fcheinen fie zu jein, um für das Hausgeräthb der Marie gelten zu 
fönnen. Die Vorhänge von rothem Damaft Fönnen kaum mehr dem zerjtörenden 
Zahne der Zeit widerjtehen. Der Armfeffel der Königin ift noch vorhanden, mit 
erblindeten Goldquaften um die Buchjtaben M. R. an der verblichenen voth- 
ſammtnen Rüdlchne geziert. Selbſt ihre Harfe und ihre Toilette find erhalten. 
Dei dem Anblick diefer beiden Gegenftände kann man fich eines wehmüthigen 
Gefühles nicht enthalten. Wie oft mag der Klang ver jet gefprungenen Saiten 
das Ohr eines Zuhörers bezaubert, wie lieblich mögen die Züge ver fchönen 
Frau einem verjtedten Lauſcher erfchienen fein, wenn das an ihr gewohnte hin— 
reigende Yächeln vom jilbergefaßten Spiegel wiedergegeben wurde! 

Es war in einem der an das größere Zimmer anftoßenden Kabinette, wo 
fie mit der Gräfin Argyle und Rizzio zu Nacht fpeifte, und der Günftling vor 
ihren Augen von Darnleys Leuten ergriffen und in dem Schlafzimmer der Köni— 
gin ermordet wurde. Man zeigt noch die geheime Treppe, auf welchen die Meu— 
helmörder eingedrungen waren, und felbjt die Blutfleden find noch fichtbar, als 
ob der Mord noch nicht lange begangen wäre. Ob man fie nicht von Zeit zu 
Zeit auffrifcht? möge dahin geftellt bleiben. Das Andenken an die Schauerthat 
lebt fort in den Herzen der Hochländer. — 

Rizzio ift in einer kleinen gothifchen Kapelle neben dem Balafte begraben. 
Sie ift noch ziemlich wohl erhalten und wird Fremden auf Verlangen geöffnet. 
Man fieht dort ein fchönes Bild der Königin und ein anderes vom Mörder 
Darnley. Auch einen feiner Handſchuhe hat man daſelbſt aufbewahrt. Bon 
Rizzio ift Nichts mehr übrig als fein Grabjtein und einige feiner Lieder, welche 
die leidenfchaftlihe Königin fo entzücten. Sie werben noch heute vom Volke 
gejungen. 

Das Uebrige des Palaſtes ift nicht mehr wie zu Marias Zeit. Karl II. 
ließ einen Thurm aufführen und mehrere Anbauten machen. Unter viefen befin- 
den fich an der Südſeite des Schloffes Links die Gemächer, welche längere Zeit 
den aus Frankreich vertriebenen Bourbonen zum Aufenthalte dienten. * 

Die Refidenz der eimjt regierenden fchottifhen Könige veichte nicht aus, bie 
Umgebung und das Gefolge der entthronten Königsfamilie zu faffen, jo daß der 
Graf von Provence, nachher Ludwig XVIIL, als er, um von feinem langjährigen 
Wanderleben auszuruhen, port kein Unterfommen mehr finden konnte, fich nad) 
Hartwell in England wandte, wo er bis zum Jahre 1814 mit einer Umgebung 
von faft 150 Perfonen im Exile verweilte. — 

Zur Rechten von diefem Anbau erhebt fich in Form eines runden Thurmes, 
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die cafemattirte Batterie, von welcher die Fönigliche Flagge weht. Im Mittelbau 
find in neuer Zeit einige fehr gefhmadvoll, d. h. zum Ganzen paffend eingerich- 
tete Zimmer zur Wohnung für die Königin bergeftellt, wenn fie die Hauptitabt 
auf befonvdere Veranlafjung oder während der Reife nach Balmoral, ihrem Yieb- 
lingsaufenthalte, mit ihrem Beſuche erfreut. — j 

Die Königin Victoria, welche eine große Vorliebe für die in Schottland 
noch vorhandenen Denkmäler der Vorzeit hegt, bat Anordnungen getroffen, daß 
auch die Reſte berühmter alter Stammburgen im Inneren des Yandes möglichit 
erhalten werden. — — 


Die Ameiſen. 
Bor M. Badı. 


Erjter Artikel, 
a. Die hervorſtechendſten Eigenfhaften der Ameifen. 


Dbgleih man im früheren Zeiten das Studium der Infectenfunde faft ganz 
vernachläffigte, fo ijt Doch oft die Pebensweife ver Infecten jo eigenthümlicher 
Art oder einzelne Eigenfchaften verfelben fo herworftechend, daß fie unmöglich 
felbft von dem unbemerft bleiben fonnten, der fich eben um dieſe oft fo gefürch 
tete oder verabjcheute Thierchen nicht befonders befümmerte. Unter diejenigen 
Inſecten, die ſchon in frühefter Zeit die Aufmerkſamkeit der Menfchen auf fich 
gezogen haben, gehören auch die Ameifen. Schon aus der h. Schrift iſt e& Je 
dermann befannt, daß von Alters ber die Ameife dem Menfchen als ein Mufter 
des Fleißes dargeftellt wird. „Gehe zur Ameife bin, du Fauler, und fehaue ihre 
Wege und lerne Weisheit.” Sprüchw. 6, 6. Die deutſche Sprache hat jogar 
das Wort „emfig“ von ihrem Namen (Aemſe) abgeleitet. Emſig heißt demnach 
thätig fein wie eine Umeife. Der Grund davon wird Jedem, der einmal vor 
einem Ameiſenhaufen gejtanden bat, um dem Treiben ver Ameifen zuzufehen, 
Har geworden fein. Die Gefchäftigkeit, die Behendigkeit und Rührigkeit, womit 
jede das ihr obliegende Gefchäft verrichtet, ift jo im die Augen fallend, daR es 
Keinem unbemerkt bleiben kann. 

Außer der Emfigfeit, womit fie alle ihre Arbeiten ausführen, find aber noch 
einige andere Eigenfchaften leicht an ihnen wahrzunehmen, dieſe find Hartnädig- 
feit, Ausdauer und Tapferkeit. Wühlt man einen Haufen von Ameifen auf, fo 
fommen fie bald furchtlos und unerfchroden hervor, ihren Feind aufzufuchen, ver 
fie beunruhigt. Fallen fie dann auch auf jeder Seite dutzendweiſe topt zu Boden; 
fo verlaffen fie aber durchaus nicht ven Kampfplag, fondern fümpfen unermüdlich 
fort, vertheidigen fich und ihr Eigenthum mit wüthenden Biffen over Stichen, 
während andere bemüht find, die Larven und Puppen in Sicherheit zu bringen. 
Sa, wenn man in folchen Augenbliden Ameifen mitten aus einander fehneidet, fo 
ift doch die andere Hälfte noch im Stande, ſechs bis acht Puppen, eine nach ber 
andern, fortzutragen. Doc gibt e8 auch einige Arten, welche fehr furchtfam find, 
wie die gerandete Ameife und die ſchüchterne Ameife, welche eilig ver Ge 
fahr zu emtfliehen ſuchen. Merkmürdig ift es auch, daß die ungleich ftärferen, 
großlöpfigen fogenannten Solvaten, die überdies noch mit fehr ftarfen ſchneidenden 
Oberkiefern verfehen find, in der Gefahr rafch entfliehen, während die Heinen, 
verhältnigmäßig fehr zart gebauten Arbeiter derfelben Art bei eintretender Gefahr 
Stand halten und eine große Tapferkeit und Hartnädigfeit durch fortwährendes 
Beißen und Stechen an den Tag legen. 

Die Orientalen haben die Unermüplichfeit ihrer Ausdauer durch eine ſchöne 
Legende verherrlicht. Irgend ein Prinz, fo erzählen fie, im Kriege mehrmals 
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zurüdgefchlagen, lag, beinabe vwerzweifelnd, in feinem Zelte. Cine Ameife Tief 
an ber Seitenwand in bie Höhe. Er warf fie wiederholt herab, aber immer Flet- 
terte fie wieder hinauf. Neugierig, zu fehen, wie weit fie ihre Hartnädigfeit 
treiben werde, warf er fie achtzig Mal herunter, ohne fie dadurch zu entmuthigen. 
Er felbft war ermüdet, aber zugleich auch von Bewunderung erfüllt. Die Ameife 
hatte ihn überwunden. Da fagte er zu fih: „Ahmen wir ihr nach, und wir wer- 
ben fiegen.“ 

Eine der gemeinften Ameifen, vie Rafen-Ameife, zeichnet fich durch über- 
aus große Hartnädigfeit und insbefondere durch das nicht unbedeutende Stechen 
aus, und es bürften wohl wenig Menfchen in Guropa bei öfterem Yiegen im 
Örafe, in der Nähe einer folchen Golonie deren Stiche nicht empfunden haben. 
Dagegen ift es eine oft wahrgenonmmene Thatfache, daß gewifje Perfonen von 
ihnen mehr beläftiget werden als andere, wie dies auch bei den abfcheulichen Bett« 
wanzen der Fall ift. Schreiber dieſer Zeilen fonnte oft lange Zeit in den Amei- 
fenhaufen, alſo ganz in ihrer ummittelbarften Nähe arbeiten, um vie bei ihnen 
wohnenden Infecten anderer Ordnungen hervorzuholen, ohne von ihnen beläftigt 
und angegriffen zu werben, während ein Freund, der mich oft auf meinen Aus- 
flügen begleitete, wenn er auch in ehrfurchtsvoller Entfernung ftehen blieb, in der 
Regel von ihnen heimgefucht und aufs empfindlichte verwundet wurde. Gewöhn— 
lich fchwellen diefe Wunden ftarf auf und werben ſehr jchmerzhaft. 

Die früheren Schriftteller haben über die Ameifen mitunter gar wunderlich 
klingende Dinge erzählt, jo daß man bei vem Nachrzählen verjelben die größte Vor— 
fiht anzuwenden bat. Schon bei Plinius lefen wir, fie hielten bejtimmte Markt- 
tage, befragten und bejprächen fi mit großer Sorgfalt und wären außer dem 
Menfchen die einzigen Thiere, welche ihre Todten begraben. Andere erzählen 
noch lächerlihere Dinge. Oken fagt aber fehr richtig: „Wunpder gibt es 
bier allerdings; aber vie natürlichen find groß genug, daß man 
feine Fabeln dabei braucht.“ 


b. Die verfohiedenen Stände der Ameifen. 


Im Allgemeinen haben die Ameifen in ihren Einrichtungen viele Aehnlichfeit 
mit denen der Bienen. Much fie leben in großen Gefellfchaften, welche aus 
Männchen, Weibchen und Gefchlechtslofen oder Arbeitern bejtehen. Letztere aber 
find bei ihnen viel zahlreicher ; auch haben fie immer mehrere Weibchen. Bei 
einer Gattung kommt auch ein vierter Stand vor, nämlich die fogenannten Sol- 
baten. 

Die Männchen haben leicht abfallende, weit über den Peib hinausragende 
Flügel mit weniger Adern als bei den andern Aderflüglern; fie find Fleiner als 
die Weibchen und haben einen verhältnigmäßig Heineren Kopf und Fleinere Ober: 
fiefer, aber größere Augen. Ferner hat ihr un einen Abſchnitt mehr, als 
e8 bei den Weibchen und Arbeitern der Fall ift; ihre Beine find dünner und 
— auch haben ihre Fühler meiſtens ein Glied mehr als Weibchen und Ar- 
eiter. 

Die Weibchen haben eben folche Flügel wie die Männchen, fie fallen aber 
noch leichter aus. Ihr Leib ift zur Legezeit wohl viermal bider, als bei ven 
anderen Ameifen. Befiten fie noch ihre Flügel, fo unterfcheiden fie fih von den 
Männden durch die Zahl ver Fühlergliever und der Hinterleibsabfchnitte; haben 
fie aber ihre Flügel fchon verloren, fo fieht man immer noch die Spuren derſel— 
ben; außerdem unterjcheiden fie fi) von den Arbeitern durch den Thorar, d. b. 
denjenigen Theil des Peibes, der unmittelbar hinter dem Kopfe fommt. Bei den 
Weibchen und Männchen ift derfelbe mehr oder weniger fenkrecht gejtellt, wodurch 
ber vordere Rand zum unteren, und der hintere Rand zum oberen wird, während 
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er bei den Arbeitern ſchräge geitellt ift, fo daß ber vordere Rand etwas tiefer 
fteht als der hintere. 

Die Gefhlechtslofen oder Arbeiter bilden die Hanptmaffe der Bevöl— 
ferung, find ungeflügelt, Kleiner als Männchen und Weibchen und haben einen 
größeren Kopf und ftarfe Oberfiefer, weil fie damit alle Arbeiten verrichten müf- 
fen. Bei ven Männchen und Weibchen fieht man aber auf dem Kopfe deutlich 
drei Punftaugen, bei den Gejchlechtslofen aber nicht oder doch faımt. Diefe Ar; 
beiter find, wie e8 auch bei den Bienen der Fall ift, nur verkümmerte unaue- 
gebildete Weibchen; aber fie betheiligen fih an den großen Zwed der Gattungs 
ng durch Pflege der Waiſenkinder gleich barmberzigen Schweitern im Fin: 
belbaufe. 

Bei einer einzigen europäifchen Art, der blaffen Ameife, kommen vier 
verfchievene Stände vor; außer Männchen, Weibchen und Arbeiter nämlich noch 
Soldaten. Die genannte Art findet fih in den fürlichen Theilen des öfter: 
reichifehen Staates unter Steinen in der Erde, obwohl fie in Dalmatien anch in 
Häufern gefunden werden, wo fie in den Infectenfchachteln und anderwärts große 
Verwüſtungen anrichten. Es ift chen bemerkt worden, daß die Arbeiter davon 
fehr bijfig find, die Soldaten aber bei Gefahr rafh einen Jufluchtsort auffuchen. 
Man nennt fie Soldaten, weil auch der vierte Stand bei den Termiten jo ge 
nannt wird. Bei den Termiten find die Mitglieder des vierten Standes aber 
wirkliche Soldaten, da fie die Beſtimmung haben, den Staat negen jegliche Ge— 
fahr von außen zu vertheidigen, wobei fie fich recht ritterlich benehmen. Weber 
den Zwed und die Beftimmung dieſes vierten Standes bei den Ameifen hat man 
indejfen noch feinen rechten Anffchluß gefunden. Dagegen fonnnt in Merifo eine 
Ameifenart vor, die ebenfalls vier Stände hat, deren fogenannte Soldaten aber 
von den Arbeitern gefüttert werden; dafür aber fcheidet fie in ihrem umfangret- 
hen Bauche eine große Menge Honig ab, welcher von den anderen Bewohnern 
des Staates gefreffen wird; fie bilden gewiffermaßen ven Viehſtand ver Gefell- 
ſchaft. Diejes Verhältniß ift da noch auffallender, wo ganz fremdartige, mitunter 
im Bergleich zu den Ameifen riefengroße Inſekten, theils aus freiem Willen ſich 
in die Pflege derjelben begeben, theils von denjelben in ihre Wohnungen gefchleppt 
und dort auf das forgfältigfte mit allem Nothwendigen verjehen werden, wogegen 
die Ameifen deren Erevemente für ſich in Anspruch nebmen. 


e. Die Waffen der Ameifen. 


Zu ihrer eigenen Bertheidigung, fo wie zum Schutze ihrer Nachfommenfchaft 
find die Ameifen mit vortrefflihen Waffen ausgerüftet. Cie beftehen erjtens aus 
den Dberfiefern, mit welchen fie beißen, zweitens bei einigen aus einem eigen- 
thümlichen, von einigen Drüfen im Hinterleib bereiteten, jehr ſauern Safte, 
ber bei einigen Arten 3. B. bei der rothen Ameife, banptfächlich aus Ameiſen— 
fäure beftebt, bei den Übrigen Ameifenarten aber eim jehr verfchiedener ift. Der 
Geruch und Geſchmack des Saftes ift bei den vielen Arten durchaus nicht gleich, 
fondern bei einigen Arten fogar fo charafteriftifih, daß Kenner aus einer ziem- 
lichen Entfernung durch den Geruch geleitet fagen können, welche Ameiſenart in 
der Nähe ihre Wohnung bat. 

Andere Ameifenarten befigen nebſt den Dberkiefern und den Drüfen, welche 
den Saft bereiten, noch einen Stachel, womit fie in die Haut ftechen und das 
Produft ver Drüfen in die Wunde einfprigen, welche durch den Stih mancher 
Arten ziemlich empfindlich ſchmerzt. 


d. Die Eier, Larven und Puppen. 


Die Weibchen legen ihre erjten Eier im März und April, je nachdem bie 
Wärme ven Boden durchdringt. Es find ganz winzige Körnchen, welche länglich, 
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faft cylindriſch, vorn und hinten abgerumbet, felten an beiden Enden etwas zu- 
gefpitt find; ihre Farbe ift weiß, gelblich, bräunfich oder felten auch, wie bei der 
gelben Ameife, ſchwarz. Man findet fie entweder in den Neftern, wo eine grö- 
Bere Anzahl Eier in einer Kammer oder in einem Gange beiſammen liegen, oder 
man findet unter einem Steine oder andersivo eine Kleine Höhlung in der Erde, 
in der ein Weibchen fich befindet, welches eben mit dem Cierlegen befchäftigt ift 
und etwa jchon mehrere gelegt hat. Umwillfürlich erinnert man fich bei dem An— 
blick eines folchen einfieblerifchen Weibchens an die brütenden Vögel, indem fie 
fih über den Eiern ruhig verhält und dieſe auszubrüten fcheint. Die größten 
—_ bat wohl die holzverderbende Ameiſe; fie find 11/,"" fang und !/ymm 
reit. 

In wenigen Tagen, alfo ſchon im Frühjahr oder im Beginn des Sommers 
fommen aus den Eiern die Yarven, welche fchen in zehn Bis vierzehn Tagen 
volljtändig erwachjen find. Doch erzählt Gould, ein englifcher Naturforfcher, 
daß er auch Larven der jchwarzen nnd der gelben Ameife im Winter auf dem 
Grunde des Baues fand, und fügt noch die intereffante Bemerkung hinzu, daß 
diefe Yarven viel dichter behaart waren als jene, welche im Sommer gefunden 
werden. Ohne Zweifel hat biefe verftärfte Behaarung einen um fo größeren 
Schuß gegen die Kälte zum Zwed. Die Larven find mehr oder weniger chlin- 
driſch, hinten etwas dicker und abgerundet, vorn vwerichmälert, nach abwärts ge— 
bogen und zugefpist. Ihre Größe ift eine fehr verjchiedene: im Allgemeinen läßt 
fich jagen, daß die Larven ber Arbeiter vie Fleinjten, die der Männchen etwas 
größer und die der Weibchen gewöhnlich am größten find. Die Abweichung in 
der Größe ijt bei manchen Arten, wie 3. B. bei der Rafenameife, eine ſehr be— 
trächtliche. Sie find fußlos, weiß, oft etwas durchicheinend und mit abjtehenven 
Haaren bekleidet, welche bei ven Yarven der holzverderbenden Ameiſe baumförmig 
verzweigt find, indem fie entweder ſchon am Grunde oder von biefem etwas weis 
ter entfernt lange Aeſte austreiben. Der Körper der Larve bejteht aus bem 
Heinen Kopftheile und aus zwölf Ringen. Der Kopftheil ift etwas härter als 
die Ringe, fugelig, trägt zwei meift gezähnte Oberfiefer, zwifchen beiden oben eine 
iwie bei den Ameifen gebildete Oberlippe und unten die inneren weichen Mund— 
theile. Die Ringe find weich und jeder verjelben bejteht aus einem oberen, etwas 
größeren, mehr converen und einem unteren Fleineren, mehr platten Halbring; 
ber erfte Ring iſt Elein, cbenfo das Enpglied, welches Fegelförmig ift und hinten 
eine Spalte zwifchen fich faßt, welche den After bildet. Wie die Larven von 
ben Arbeitern gefüttert werden, ift bis jett noch nicht beobachtet worden. 

Sobald die Larven als folche ihr Wachsthum vollendet haben, werpuppen fie 
fich, welcher Vorgang bei den verfchiedenen Arten ein zweifacher ift; entweder 
bülfen fich die Larven in ein Gefpinnft oder fie entbehren eines folchen. In fels 
tenen Fällen gefchieht e8 ausnahmeweife, dag man Puppen folcher Arten, welche 
in der Regel ein Gefpinnft haben, ohne ein folches gefunden werben, wie dies 
bis jeßt bei ver blutrotben, der braunen, der rußbraunen und der fchwarzen Ameife 
beobachtet wurde; doch war niemals eine Urfache viefes eigenthümlichen Vorkom— 
mens aufzufinden. Das Gejpinnft hat eine weiße oder gelbe oder gelbbraune 
Farbe, ift länglich eiförmig, an einem Ende mit einem fchwarzen Punkte, der aus 
den noch vor dem wölligen Uebergange der Larve in den Puppenzujtand ausge: 
ſchiedenen Ererementen bejteht, verfeben und eine pergamentartige, aus feinen, 
dicht verfilzten Seitenäfte treibenden Fäden zufammengefegte Haut, welche bie 
Puppe über deren Bertiefungen binübergefpannt, loſe umfchließt. Zerprüdt man 
die Hülle gleich Anfangs, fo ift fie innwendig, da das Thierchen noch ganz weich 
ift, wie mit Milch gefüllt; aber die im Wachsthum ſchon vworgefchrittene Puppe 
ift fchon der Ameise fehr ähnlich gebilvet, und es läßt ſich ſodann an den Vor: 
handenſein oder Fehlen ver Flügeljcheiven entfcheiden, ob die Puppe als vollſtän— 
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dige Ameiſe ein Arbeiter oder eine geflügelte Ameiſe ſein wird. Sobald die 
Puppe ausgebildet iſt, ſo ſtreift ſie, wenn ſie geſpinnſtlos iſt, die Haut ab und 
kriecht als noch ſchwach gefärbte Ameiſe heraus, welche bald in der Luft die blei— 
bende Färbung erhält. War aber die Puppe in einem Geſpinnſt eingeſchloſſen, 
ſo wird das Sefpinnft meijt zur Zeit der Reife von den Arbeitern geöffnet, wor- 
auf die junge Ameiſe herausfchlüpft. 


e. Fortpflanzung der Ameifen und deren Züge und Wan— 
derungen. 


Die Fortpflanzung gefchieht durch die geflügelten Ameifen, welche zwifchen 
den Monaten April und September, nachdem fie aus ihren Puppenhüllen ausge: 
ichlüpft find, nur kurze Zeit bei den Colonieen verweilen, bis ihre „Flügel bie 
nöthige Ausbildung erlangt haben, und ein winbftiller, warmer und beiterer Abend 
eintritt, an welchem alle Geflügelten einer Colonie wie auf ein gegebenes Zeichen 
raſch den Bau verlaffen, Grasftengel oder andere Dinge erfteigen, fürzere ober 
längere Zeit ſchwärmen, bis fie fich endlich nach der Begattung nah allen Rich 
tungen zerftreuen, r 

An ſolchen Abenden, vorzüglich aber nach mehreren vorhergegangenen reg— 
nerifchen Tagen gefchieht es nicht felten, dag man große Maffen folcher Ameifen 
in den Yüften fieht, die fich endlich wolfenartig und im fichtbarem Taumel der 
Leidenschaft herabwirbeln und auf die Erde fallen. Es gewährt ein eigenthüm— 
liches Schaufpiel, eine ſolche Gefellfehaft, ihre heftigen Bewegungen, Drehungen, 
Stöße, das gegenfeitige Hin- und Herzerren, überhaupt ihre verfchievenen Au— 
griffe zu beobachten; man ift eher geneigt, ihr Benehmen mehr als das Bild ver 
Wuth und der Vernichtung als das der Zuneigung anzufehen. Am anderen Mor: 
gen ift von den Ameiſen Nichts mehr zu fehen; nur ausgerifjene Flügel verratben 
den Schauplag einer fo wilden Hochzeit, eines fo fieberhaft aufgeregten Lebens. 
Bei folchen Ausflügen werden viele diefer Ameifen eine Beute der Vögel oder 
fallen in das Wafjer und werden von den Fiſchen mweggefchnappt, oder fommen 
auf andere Weife um. Sind Arbeiterameifen in der Näbe, jo bemächtigen fie fich 
mit fanfter Gewalt eines Weibchens, bringen e8 an einen Ort, den fie zur An— 
legung eines neuen Baues für geeignet halten, bewachen und pflegen es. 

Die meiften Weibchen aber müfjen fich felbft einen Ort zur Ablage ihrer 
Eier fuchen, müffen überhaupt alle Arbeiten felbjt thun, bis fie fich Arbeiter er: 
zogen haben. Die Männchen, die man allenfalls noch findet, find matt und 
febensmüde ; fie haben ihren Zwed erfüllt und — jterben. 

Solche Hochzeitdzüge der Ameifen haben oft durch ihre Mafjenhaftigfeit die 
Aufmerffamfeit der Menfchen vergeftalt auf fich gezogen, daß ihrer in den Zei: 
tungen ſchon mehrmals Erwähnung geſchehen iſt. Wir tbeilen des allgemeinen 
Interefjes wegen einige derartige Beobachtungen hier mit: Am 2. Auguft 1687 
um 3 Uhr Nachmittags fchwärmte eine foldhe Menge von Ameifen über dem 
Thurme der Elifabethenkirche zu Breslau, daß das Volk fie für Rauch anſah und 
einen Brand fürchtete. Kurz darauf fah man dasfelbe um die anderen Thürme. 
Es dauerte aber faum cine Stunde, jo fielen fie auf den Boden, dag man fie 
handvoll aufraffen fonnte. Am 7. Auguft 1847 zeigten fich ungeheure Schwärme 
in Winterthur, die wie Feine Wolfen in der Sonne flimmerten. Bald darauf 
war der Boden in der Stadt und Umgebung mit diefen Thierchen ganz überjät. 
Einen Tag fpäter war eine Strede weit der Vierwaldſtädter Sce mit Ameiſen 
fait bevedt; ebenfo fand man auch auf dem Züricher See große Maffen, und 
ebenfalls an demſelben Tage wurde bei Schondorf in Würtemberg, dann in Solo: 
thurn, Freiburg, Bubendorf und Gelterfinden im Bafelland folche große Schwärme 
beobachtet, weiche fich im ſüdlicher Richtung fortbewegten. 

Diefes Schwärmen ber Ameifen zur Zeit der Paarung und Gründung neuer 
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Colonieen darf nicht verwechſelt werden mit dem Auswandern derſelben, welches 
ſie aus verſchiedenen Gründen vornehmen. Entweder wird es ihnen zu eng in 
ihrer Behauſung, oder ſie ſind zu oft feindlichen Angriffen von ihres Gleichen 
oder von anderen Thieren, vielleicht auch gar von Menſchen ausgeſetzt; die Um— 
gegend verändert ſich und iſt ihnen nicht mehr genehm, Frühlingswaſſer wird ihnen 
vielleicht unbequem, u. dgl. m. 

Neue Colonieen werden jedoch auch ohne dies in jedem Jahr angelegt. Ein 
ſtarker, ungeſtörter Haufen kann in Einem Sommer deren drei ausſenden. Dies 
geſchieht jedoch nicht leicht weiter als in einer Entfernung von zwanzig Schritten 
von den Mutterhaufen. Einige Arbeiter ziehen dann aus, die Gegend zu durch— 
ſuchen, und ſobald ſie einen günſtigen Platz gefunden haben, beginnen ſie in den 
Boden zu graben. Vielleicht geſchieht dies, um ſich zu überzeugen, ob der Boden 
ſich bequem genug ausgraben läßt, vielleicht auch, um für die andern einen vor— 
läufigen Schlupfwinkel zu haben. Iſt dies gethan, ſo kehren ſie nach dem alten 
Neſt zurück, nehmen je eine Arbeitsameiſe zwiſchen die Zähne und tragen ſie nach 
der neuen Wohnung, nur um ſie den Weg kennen zu lehren; dieſe geht dann zu— 
rück mit den andern und trägt ebenfalls einen Kameraden nach dem unbekannten 
Vaterlande. Dies dauert einige Tage, bis alle Arbeiter den Weg kennen; dann 
werden auch die Eier und Würmer hinüber gebracht, und die Männchen und 
Weibchen ſchließen ſich dem Zuge auch an; aber letztere überlaſſen das Fortbrin— 
gen der jungen Nachkommenſchaft nur den Arbeitern. Wenn nun die Arbeit des 
neuen Baues beginnt, ſo theilen ſie ſich darein; die einen beſchäftigen ſich mit 
Ausgrabung der Höhlen und Gänge und alſo mit dem eigentlichen Baue, die 
anderen aber tragen unaufhörlich die Erde heraus; denn ihre Wohnung beſteht 
aus lauter Gängen und Kammern, die alle eine Gemeinſchaft zuſammen haben. 
Die inneren Räume ſind ſehr verſchieden, weil ſich die Ameiſen jederzeit nach der 
Beſchaffenheit des Bodens richten. Iſt er feſt und zuſammenhängend, ſo gleichet 
ihre Wohnung öfters einem Badeſchwamm, und die Kammern und Gänge ſind 
ſo nahe aneinander, daß die Wände ganz dünn ſind, und man ſich über die er— 
ſtaunliche Arbeit und Geſchicklichkeit dieſer kleinen Thierchen wundern muß, wenn 
man eine ſolche Wohnung ſenkrecht durchſchneidet. Iſt hingegen der Boden locker 
und ſandig, ſo werden die Wände ſehr dick gebaut. Die in der Erde künſtlich 
ausgeführte Wohnung wird von oben entweder mit Erdkrümmchen oder einer 
Menge kleiner Dinge, wie Knospen, Fichtennadeln u. ſ. w. überwölbt. Von der 
Wohnung aus bilden ſich beſtimmte Strafen, auf denen das hinderliche Gras zum 
Theil abgebiffen wird, und welche auch oft die Bäume hinan führen. Auf diefen 
Straßen müffen ſich Gehende und Kommende unaufhörlich ausweichen; erftere find 
gewöhnlich hungrig und Taffen fich von legteren, indem fie diefelben anhalten, oft 
füttern. In eine folche Straße darf fich Feine Ameife von fremden Haufen wagen, 
ſonſt wird fie heftig angefallen und wohl gar erwürgt; außerhalb ver Straßen 
aber weichen fich fremde Ameifen friedlich aus. Nur die Heinen, ſchwarzen Erb» 
ameifen, welche in feiner großen Gefellfchaft leben, fagt Yenz in feiner Natur- 
geichichte, find den großen, in Haufen lebenden gefährlich; fie fallen nämlich vie 
jelben, wenn fie eine oder mehrere vereinzelt antreffen, an, hängen fich mit den 
ſcharfen Freßzangen an ihren Leib, reifen ihnen den Bauch auf, ermorden fie alfo, 
ihleppen fie fort und freſſen ſie auf. Diefe Heinen Kannibalen hüten fich aber 
wohl, einem ganzen Haufen großer Ameifen zu nahe zu kommen, 


f. Die Bauten der Ameifen. 


Die Ameiſen legen ihre Nefter meijtens in ber Erde an, viele auch in alten 
Baumftämmen, andere unter Baummoos oder in Mauern; manche ziehen fich 
gerne in die Häufer, wo fie in den Wänden und dem Gebälfe niften, von da aber 
in Küchen, Vorrathsfammern, Schränke dringen und bort oft recht läjtig werben, 
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Man kann fie dann dadurch vertilgen, daß man ihnen ein Gefäß mit Zuder hin- 
ftelft, worunter Pottafche gemifcht ift, oder dag man das befannte Inſektenpulver 
binftreut. — Andere machen. fih einen Haufen von ausgegrabener Erde, zufam- 
mengetragener Fleiner Körper, befonders Pflanzentheilchen, 3. B. Tamennadeln, 
Holzſtückchen, zerbiffenen Grashalmen, Moosftüdchen, Schuppen von Baumfnos- 
pen, auch Steinchen und Erdſtückchen. Solche Haufen legen fie gerne am Fuß 
bider Bäume an. Indeſſen find es nur beftimmte Arten, die ſolche Haufen auf- 
thürmen, bejonders find es die größeren, vothen Arten. Manche finden fich aus— 
Schließlich in alten Bäumen, andere mm in ber Erde, noch andere bald in Baum- 
ftämmen, bald in der Erde. Die Rafen-Ameife findet man an ben verfchiedenften 
Orten: in Erdhaufen an Wegen, auf Wiefen, in Gärten, in Wäldern, auf Aedern; 
dann unter Steinen, in alten Bäumen; ſodann auch in Mauerfpalten, in Häu— 
fern, u. f. w. Das Innere des Neſtes befteht aus einer zahliofen Menge von 
unregelmäßigen Zellen und Gängen in verfchievenen Abtheilungen über einander; 
nach außen bat e8 verfchiedene Deffnungen. Manche Arten, wie 5. B. die Walo- 
ameife, jchliegen bei Regen und zur Nachtzeit dieſe Deffnungen ihres Baues, 
ohne Zweifel um einerjeits die Wärme ihres Neftes zufammen zu halten, ander: 
feits von unliebfamen Gäjten nicht überrafcht zu werden. Oft haben verfchiedene 
Arten ihre Nejter nahe bei einander, ja felbft unter vemfelben Steine. Bei fehr 
heißer und trodener Witterung ziehen fich die Ameifen tief in ihre Neſter zurück; 
auf der Oberfläche und in den oberen Theilen erfcheinen fie befonders gern nach 
einem gelinden, warmen Negen; fie arbeiten dann auch am fleißigften, weil ver 
Regen ihren Bauten wohl Schaden zugefügt hat; aber wenn auch diefer Schaden 
Schon ausgebefjert wurde, fo bauen fie doch noch fort, und es ift wahrfcheinlich, 
daß das Waffer, welches die Erde von dem Regen erhielt, ver Grund ift, welcher 
fe > Bauen aufmuntert, indem die Erdtheilchen befjer aneinander haften 
eiben. 

Manche Ameifenarten fieht man häufig und in Menge außerhalb ihres 
Neftes, auf der Erde, an und auf Sträuchern und Bäumen, befonders aber bei 
ben an den Gewächſen fitenden Blattläufen, deren Saft fie begierig faugen; an— 
dere fieht man wenig oder gar nicht außerhalb ihres Neftes. 

Was die Frage anbelangt, ob die Ameifen auh zur Nactzeit arbei- 
ten, fo bat man beobachtet, daß Ameifen, welche in künftlihen Behältern gehal- 
ten wurden, nnd denen man des Abends ihre Bauten zerftörte, des Nachts arbei- 
ten; ließ man aber ihre Bauten unberührt, fo bemerkte man nur bei wenigen ein 
geringes Hin- und Herbewegen der Fühler, die meiften verhielten fich volllommen 
rubig. Außerdem kann man fich leicht überzeugen, wenn man die an Wegen von 
der Rafenameije aufgeworfenen Kleinen Erdhügel nah einem abendlichen Regen 
ober ſtarken Thau, wodurch diefe Heinen Hügel zerftört werden, am nächjten Mor— 
gen vor Sonnenaufgang befichtiget, daß die Ameifen oft fehon einen beträchtlichen 
Theil der zerjtörten Hügel wieder hergeftelft haben. z 

In Bezug auf ihre Bauart laffen fich die Ameifen nach diefen Mittheilungen 
in drei Abtheilungen bringen: die einen machen ihre Wohnung mit Erde, die ans 
beren bauen Haufen aus Pflanzentheilhen u. dgl., die dritten fehnigen fie in Holz 
aus. Unter den letteren ijt die rußbraune am befannteften. Sie unterfcheidet 
fih von allen übrigen durch die glänzend ſchwarze Farbe aller drei Gefchlechter 
und ift diejenige, die meistens ihr Nejt in alte Baumſtämme, beſonders Eichen, 
Wallnugbäume, Bappeln und Weiden anlegt. Sie hat einen eigenthümlichen, faft 
mofchusartigen Geruch und vertheidigt fich heftig durch ihre Biſſe und Stiche. 
Ihre Wohnung bejteht aus zahllofen Stodwerfen, deren Böden und Bühnen fünf 
bis jech® Linien auseinander und fo dünn wie Karten find, die bald von zahllofen 
fenfrechten Scheivewänven, bald von vielen Fleinen Säulen getragen werden. Das 
Innere eines folchen Neftes fieht vom ausgefloffenen Pflanzenfafte, ver ſich wiel- 
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leicht mit der Ameiſenſäure verbindet, fehwärzlich aus. Die meiften Wände die— 
fer Nefter find gleichlaufend und folgen den Holzfchichten; die Säulen find zwei 
Linien did, rundlic, in der Mitte dünner und in gerader Pinie ftehend. Sie 
bilden eine Menge Gänge mit Sälen und Löchern, welche immer größer werben, 
fo daß fih die Wände zulegt in Säulengänge verwandeln. Wenn man beventt, 
daß alles diefes bloß mit den Kiefern ausgeführt werden muß, fo ift e8 eine uns 
geheure Arbeit. 

Bei Herjtellung ihres Baues finden die rußfarbigen Amelfen den Stoff dazu 
vorrätbig, müſſen jedoch den zum Neſt auserforenen Baumſtamm ausfchnigen, 
d. h. fie müſſen fich die nöthigen Gänge, Zellen und Säle darin ausarbeiten und 
baben dann hierbei befonders Sorge zu nehmen, daß fich die große Anzahl von 
Wänden und Säulen gegenfeitig tragen. Wenn nun auch dieſe Grundſätze bei 
alfen Bauten diefelben find, fo ift doch nichts defto weniger die Ausführung bei 
jedem Baue eine andere. Kein Bau gleicht dem andern, d. b. da, wo ber eine 
Pau Gänge hat, befinden fich bei dem anderen Säle over Zellen. Ya, ihre Frei- 
beit im Bauen gebt fogar foweit, daß fie, — wenn auch nur felten — nad 
emem ganz anderen Mufter arbeiten, indem fie fih nach der BVerfchievenheit der 
Dertlichfeiten zu richten wiffen. Zuweilen finden fie nämlich an dem Orte, wo 
fie fih anbauen wollen, feinen geeigneten Stamm; dann tragen fie den Stoff zu 
ihrem Baue zufammen. Solche Nejter, nach ganz veränderten Grundſätzen her- 
neitellt, find fchon einige beobachtet worden. Im Gonverfationsblatte der Frank» 
furter Oberpoftamt&- Zeitung, Nr. 184 vom 4. Auguft 1851 wird ein folder Ban 
bejchrieben, der fich im Fleinen Tannenwalde bei Homburg vor der Höhe in einem 
Gartenhäuschen (das Brunnenhäuschen genannt) befand. Die Wände diefes Häus- 
chens find nämlich nicht maffio gebaut, fondern das Balfengerippe ift bloß mit 
einer Dielbevedung befleivet, fo daß die etwa ein Fuß diden Wände hoble Ge- 
füher von verfchienener Größe enthalten. In zwei diefer hohlen Fächer befand 
fih ein Neft der rußfarbigen Ameife aus unzähligen größeren und Heineren Zel- 
len und gewundenen Gängen beftehend, ans abgefchabten Holztheilchen mit einge- 
mifchten anderen Pflanzentheilchen und felbft Steinchen zufammengefegt. Dieſe 
feinen Theilchen waren, wie die Hülle eines Wespenneftes, aus einer fejten, aber 
dünnen Maffe zufammengefegt, durch die Ameifenfüure gefchwärzt. Ein anderes 
Neft ver Art wurde bei Förthof nächit der Stadt Stein in Unteröſterreich unter 
einem Hafelnußftranche gefunden. Die dünnen, aber fehr feften Wände vesfel- 
ben waren ebenfalls aus zufammengefitteter Erde und fehr Fleinen Steinchen 
gebildet. 


g. Das Wiedererfennen ber zufammengebörigen Ameifen 
unter ſich. 


So erftaunlich groß auch oft die Anzahl eines Haufens ift, jo Fennen fie ſich 
doch unter einander gar wohl und zwar wahrfcheinlich durch ven Geruch. Wenn 
man über eine ihrer Straßen quer mit dem Finger hinftreicht, fo ftugen die an 
die Stelle Kommenden wegen des fremdartigen Geruches und jtehen ein wenig 
ſtille. Confcience theilt in dieſer Beziehung noch eine andere Beobachtung 
mit: Nimmt man einige Ameifen aus einem Nefte und bewahrt fie während eines 
Monates oder noch länger in einer Schachtel auf, was man gut thun kann, wenn 
man fie mit reifem Obft oder vergleichen füttert, und öffnet dann die Schachtel 
nach einiger Zeit in der Nähe des Neftes, jo kennen die Ameifen ans ber Schach— 
tel den Weg nach ihrer väterlichen Wohnung nicht mehr und werben um bie 
Schachtel her irren, bis eine Ameife aus dem Nefte fommt. Diefe wird die an- 
dere aus der Schachtel mit ihren Fühlhörnern zu ftreicheln beginnen, eine derſel— 
ben aufnehmen und nach der allgemeinen Wohnung bringen. Hier gibt fie ein 
Zeihen und augenblidlich folgen ihr viele andere, von denen jede eine Ameiſe 
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aufnimmt, und auf diefe Weife werden alle alten Hausfreunde in das Neft ges 
bracht. Wirft man dagegen einige Ameifen aus dem einen Nefte in das Neft 
einer anderen Art, fo entſteht ein hitziger Kampf, in dem die Fremblinge na- 
türlich unterliegen. Dagegen nahm Lenz einmal einen ganzen Haufen, der einen 
Sad anfüllte, trug ihn etwa 2000 Schritt zu einem anderen berfelben Art 
(Waldameife), fehüttete ihn im deſſen Nähe aus, und die Fremdlinge zogen fich 
allmälig alle zu dem benachbarten Haufen, fanden freundliche Aufnahme und 
verftärkten ihn zu viner gewaltigen Macht. 


h. Die Nahrung der Ameifen. 


Eine befondere Vorliebe haben die Ameijen für die zuderhaltigen Säfte, 
bie fie theils® aus Blüthen holen, oder theils an folhen Bäumen aufleden, bei 
denen er aus Wunden ausfließt, oder theils aus den Blattläufen ausfaugen, bie 
ihn aus eigenen Röhrchen ausfcheiven. Häufig findet man dieſe Füße Ausfon- 
derung der Blattläufe, befannt unter dem Namen Honigthau, im Anfang des 
Sommers auf den Blättern vieler Bäume, die er mit einem vwerberblichen Firniß 
überzieht und außer manchen andern Inſekten auch die Ameifen anlodt. Man 
fieht dieſe dann im zahlreichen Zügen an den Bäumen auf und ablaufen und 
theils von den Blättern den Honigfaft ableden, noch öfter aber fich auf eine 
Weiſe mit den Blattläufen befchäftigen, welche man fehr treffend mit dem Melfen 
der Kühe verglichen bat. Den erwähnten Honigfaft gibt die Blattlaus aus zwei 
an ihrem Hintertheile emporgerichteten Röhrchen von Zeit zu Zeit von fich; die 
Ameifen warten jedoch nicht, bis dies gefchieht, fondern ftellen fich hinter eine 
und berühren ihren Hinterleib abwechfelnd mit ihren Fühlern jehr gejchwind, wie 
wenn man einen Triller auf dem Clavier macht. Dann gibt die Blattlaus fe- 
gleich einen Tropfen Saft von fih, den die Ameife verfchludt, ſodann zu einer 
andern gebt, um basfelbe zu thun; fo führt fie fort, bis fie gefättigt ift. 

Dieſes Melfen der Blattläufe ift ſchon mehrfach beobachtet und bejchrieben 
worden, meuerbings noch von Darwin, einem englifchen Naturforfcher. Er 
jperrte ein Dutend Blattläufe ein und bielt die Ameifen forgfältig von ihnen ab. 
Nach einigen Stunden hatte noch Feine der Gefangenen Honigfaft ausgejchwigt ; 
er Figelte fie num mit einem Haare am Bauche, wie e8 die Ameifen mit ihren 
Fühlern zu thun pflegen, aber es erfolgte auch da feine Abſonderung. Endlich 
ließ er eine einzige Ameife in ven Behälter ; dieſe lief begierig von einer Blatt: 
laus zur andern, und fobald fie mit ihren Fühlern den Bauch verfelben berührte, 
fonderte diefe einen Tropfen Honig ab, den die Ameife begierig aufledte. Das— 
felbe thaten fogar die mittlerweile gebornen noch winzig Fleinen Blattläufe. 

Den Schildläuſen gehen fie aus demfelben Grunde wie den Blattläufen nad) 
of tödten auch viele, indem fie dieſelben kneipen, damit fie ihren Saft fließen 
affen. 

Merken fie irgendwo einen fchwachen oder gar verlaffenen Bienenftod, fo 
dringen fie ein und räumen auf; an volfreihe Stöde aber wagen fie fich nicht, 
fo beherzt fie auch übrigens find. Süßes Obſt ift ihnen auch ein Lederbiffen; 
jedoch thun fie daran im Ganzen wenig Schaden, weil fie erjt darüber herfallen, 
wenn es auf irgend eine Weife ſchon verwundet, alfo durch den Regen aufgefprun- 
gen oder durch Vögel aufgehadt it, aber befonders dann, wenn e8 auf der Erbe 
liegt. Die BVerfolgungswuth der Gärtner und Yandwirthe gegen tie Ameifen ift 
daher meijtens nicht gerechtfertigt. Die Ameifen, die man zuweilen auf Bäumen 
fieht, gehen bloß ven fich dort aufbaltenden DBlattläufen nah. Oft befommen 
dann diefe Bäume ein Franfhaftes Ausfehen, fterben wohl auch manchmal ganz 
ab. In den Augen der Gärtner haben dies dann die Ameifen verfchuldet, ftatt 
daß fie ven Grund davon in ven Blattläuſen fuchen follten, die aber ihrer Klein— 
heit wegen von ihnen entweder nicht bemerkt, oder, weil fie fich ftill und ruhig 
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verhalten, nicht als die Mebelthäter angefeben werben. Nur dann fchaven bie 
Ameifen den Bäumen wirflih, wenn fie ihr Nejt an die Wurzel eines Baumes 
anlegen, indem dann meiftens die Saugwirzeln des Baumes bloß gelegt werben 
und dadurch dem Baume nicht mehr die erforderliche Nahrung zuführen fönnen. 
Der Fall fommt übrigens öfter vor, daß der Yandmann gegen einen vermeint- 
ea Feind anfämpft, während er ven eigentlichen Feind ganz umbehin- 
dert läßt. 

Auch in Vorrathskammern machen fie fih gern an Zuder, Syrup, Honig 
u. dgl. Daß fie den Weg dazu auch dann mitunter zu finden wilfen, wenn man 
Alles in Sicherheit glaubt, beweiſt unter anderen folgende Thatfadhe: Zu Phila- 
velphia hatte der berühmte Franklin zufällig ein irdenes Gefäß mit Syrup in 
einem Scranfe ftehen. Eine Menge Ameifen war hineingefchlichen und verzehrte 
biefen Syrup. Sobald er dies wahrnahm, fehüttelte er fie heraus und band den 
Zopf mit einem Faden an einen Nagel, ven er in die Dede des Zimmers fchlug, 
jo daß das Gefäß an dem Stride herunter hing. Zufällig war eine einzige Ameife 
darin zurüdgeblieben. Diefe fraß fich fatt; pa fie aber wegwollte, befand fie fich 
in einer nicht geringen Verlegenheit. Cie lief lange unten am Boden des Ge- 
fäßes und faft überall herum, allein vergebens. Endlich fand fie doch nach vielen 
Verſuchen den rechten Weg an dem Strid hinauf bis an die Dede. Nachdem fie 
dieje erreicht hatte, lief fie längs verfelben hin und fo weiter die Wand hinunter 
bis auf den Boden. Kaum war eine halbe Stunde verflojfen, fo zog ein ganzer 
Schwarm Ameifen die Dede hinauf und gerade auf die Schnur zu. An derſel— 
ben Frochen fie weiter in das Gefchirr und fingen wieder zu frejien an. Dies 
jegten fie jo lange fort, als noch Etwas vom Syrup da war. Indeſſen lief der 
eine Haufen am Stride hinauf und der andere hinunter, und bie währte ben 
ganzen Tag. Der von ber erjten Ameife betretene Weg hatte nach Syrup ge 
rohen, und jo hatten ihn die Anderen leicht verfolgen können; auch könnte man 
vieleicht annehmen, daß fie fich durch eine Art Sprache mit einander verjtän- 
digt hätten. 

Die Ameifen lieben übrigens auch thierifche Nahrung. Negenwiirmer, zer: 
tretene Käfer und mehr noch Raupen verzehren fie in großer Menge. Oft fällt 
eine ganze Schaar über ein folches Thier her und zerren jo von allen Seiten 
daran, daß fie es nicht vom Flecke bringen. Ihre Yüfternheit nach Fleiſchſpeiſen 
benugt man oft, indem man Feine noch frifche Thierchen, wie Bögelchen, in durch— 
löcherten Schachteln legt, in einen Ameifenhaufen gräbt und feletiven läßt. Un 
größere Aeſer gehen fie übrigens wenig oder gar nicht. Getreide und Ähnliche 
Sämereien frejjen fie nicht. Todte ımd ftinfende Fische find ihnen eine Peſt, und 
man fann fie damit fowie mit Peterfilie und Körbel vertreiben. 


i. Der Winterfhlaf und die vermeintlihden Magazine der 
Ameijen. 


Gegen den Winter hin ziehen fich die Ameifen fo tief auf den Grund ihrer 
Bauten zurück, daß der Froft in der Erde feine Erniedrigung der Temperatur 
unter den Gefrierpunft hervorbringen kann, und verfallen dann in den fogenannten 
BWinterfchlaf. Sie liegen dann bewegungslos und ohne Nahrung zu bedürfen, bis 
fie im Frühjahr nach dem Verſchwinden des Schnee® durch die wärmende März- 
jonne aus ihrem zeitlichen Grabe wieder hervorgelodt werden. Daß die Ameifen 
während des Sommers einen Vorrath von Nahrung in Magazinen für den Win- 
ter auffpeichern, ift demnach ein Irrthum, der jedoch in vielen unferer Schul- 
Lefebücher fort und fort durch Aufnahme der befannten Fabel, „die Grille und 
die Ameife” gelehrt wird. Außerdem enthalt diefe Fabel noch eine andere natur- 
geihichtliche Unwahrheit; denn erftens bedürfen die Ameifen zur Winterzeit gar 
einer Nahrung, indem fie fich ja in einem Zuftande völliger Erjtarrung und Be— 


wegungslofigfeit befinden. Zweitens gibt es bei uns im Winter feine Baum- oder 
Feldgrilfen, da fie nur als Ei überwintern fünnen. Anders geftaltet fich jedoch 
dieſes Verhältnig mit mehreren Ameifenarten, die fich in heißen Yändern aufhal- 
ten und daher nicht nöthig haben, der Winterfälte auszuweichen. Dieſe häufen 
wirklich Vorräthe auf, derem fie fich zu der Zeit bedienen, im der fie ſich im ihre 
Bauten ganz zurüdziehen müfjen, aber dann nicht erftarren, wie dies zur Regen 
zeit der Fall ift. 


Zweiter Artikel. 
1. Die Hausgenoffen ver Ameijen. 
a. Eintheilung derfelben. 


Waren die bisher gemachten Mittheilungen über die Ameifen ſchon geeignet, 
die Aufmerffamfeit der geneigten Leſer in Thätigfeit zu halten, jo bleibt aber doch 
unftreitig das Merkwürdigfte noch zu erwähnen. Wir meinen nämlich die eigen- 
thümlichen Verhältniſſe, unter denen verfchiedene andere Infekten als Hausgenojjen 
bei ven Ameifen leben, — eine Erfcheinung, wie feine ähnliche in der ganzen Na- 
tur bis jet gefunden worden ift. 

Man hat zwar fchon lange und zwar durch die wichtigen Beobachtungen 
Huber’s gewußt, daß zwei oder drei Arten anderer Iufekten bei den Ameifen 
wohnen, aber daß eine jo überaus große Menge verfelben und befonders Käfer 
freundlich mit den Ameifen in ihren Neftern zufammenleben, deren Leben meijtens 
an das der Ameifen geknüpft ift, und ale Hausgenofjen derfelben angefehen wer: 
den können, ift eine intereffante Entvedung der neueren und neueften Zeit. Man 
kann diefe Hausgenoffen füglich in fünf Abtheilungen bringen, und zwar gibt es 

1) folche, die nur während des Yarven- und Puppenzuftandes in den Ameifen- 
— verweilen und als vollkommenes Inſekt dieſen Aufenthaltsort ver— 
aſſen; 

2) ſolche, die als volllommenes Inſekt nicht ausſchließlich daſelbſt wohnen, 
ſondern auch anderwärts ſich finden, jedoch von den Ameiſen geduldet und 
freundſchaftlich behandelt werden; 

3) ſolche, die als volllommenes Inſeklt ausſchließlich ihren Wohnplag unter 
Ameiſen oder ganz in der Nähe derſelben aufſchlagen, und deren Leben von 
dem der Ameiſen abzuhangen ſcheint; 

4) ſolche, die von den Ameiſen der Nahrung wegen, die ſie von ihnen erhalten, 
gleichſam als milchgebende Kühe, gehalten werden; 

5) endlich ſolche, welche von den Ameiſen mit Gewalt in ihre Neſter gebracht 
werden, damit dieſelben für ſie arbeiten. Man hat ſie bisher mit dem 
Worte „Sclaven“ bezeichnet. 


b. Die Ameiſenfreunde. 


Die drei erjten Abtheilungen umfaffen folche Thiere, die um ihrer ſelbſt we- 
gen jich bei ven Ameifen aufhalten und den Ameifen feinen nachweisbaren Nutzen 
bringen, deren Ans oder Abwefenheit demnach den Ameijen gleichgültig fein Tann. 
Man hat fie Umeifenfreunde, Myrmekophilen, genannt. 

Als zur erſten Abtheilung gehörig fennt man fchon lange den Metall: 
fäfer. Er ift in ven Gärten sehr gemein, beſonders auf Rofen, von deren Blu— 
menblättern und Staubgefäßen er fich nährt. Nimmt man ihn in die Hand, fo 
gibt er eine weiße, breiartige Materie von fich, welche übel riecht; wirft man ihn 
in die Yuft, jo fliegt er fchnurrend davon. Am ficherften findet man feine Larve 
in der Tiefe der großen Ameifenhaufen der Wälder, wo fie fanles Holz und Wur— 
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zelm zur Nahrung und die nöthige Wärme findet. In derſelben Weife leben noch 
einige andere Inſelten bei ven Ameiſen. 

Die Käfer der zweiten und dritten Abtheilung fennt man größtentheils erſt 
feit 1841 durch die Entdedinngen des Cantor Märkel in St. Wehlen, ver fein 
Berfahren, diefe Ameifenfreunde in den Ameifenneftern zu fangen, befchrieb und 
dadurch es Jedermann möglich machte, in feiner Umgebung die Ameifenhaufen zu 
unterfuchen und die fich darin aufhaltenden Infekten zu fammeln und kennen zu 
lernen. Man trägt nämlich zu diefem Zwed mehrere größere und Fleinere Sand- 
fteine mit rauher Unterfläche theils auf die Ameifenhaufen und tbeils auf ven 
Rand verfelben. Wenn man dann bei einem nächiten Bejuche diefe Steine vor- 
fichtig aufhebt, fo fiten nicht nur am ber Unterfeite derfelben, ſondern auch auf 
der Stelle, die von ihnen bevedt worden waren, jene Hausgenofjen der Ameifen 
oft in großer Mehrzahl. Allerdings muß man behende zu Werfe gehen; denn bie 
meiften eilen mit der größten Schnelligkeit davon, verbergen fich unter dem wim— 
melnden Haufen, over flüchten fich in die inneren Gänge, und nur etwa die trä- 
geren Arten bleiben figen und laffen fich leicht ergreifen. An heißen Tagen, wo 
die der Sonne ausgefegten Steine einen bedeutenden Higegrad erlangt haben, ijt 
in der Regel wenig oder nichts unter benfelben zu ml An einem warmen 
Tag mit bedecktem Himmel oder wenn nach langer Trodenheit ein fanfter Regen 
gefallen ift, fo fann man fchon im Boraus überzeugt fein, daß man einen veich- 
lichen Yang thut, und man findet in der Regel feine Erwartungen durch den Er- 
folg beftätigt. Manche Arten erfcheinen oft einige Tage hinter einander in ganz 
bejonders großer Anzahl, vielleicht als Folge der eben ftattgefundenen Ent— 
widelung aus Larven, andere fommen das ganze Yahr über immer nur eins 
zeln vor. 

Auf diefe Weife find bis jett diefer Käfer ſchon nahezu an 300 Arten bloß 
innerhalb der Grenzen Dentjchlands entvedt worden, ohne der Thiere anderer 
Ordnungen, 3. B. der Fliegen, Schlupfwespen u. dgl. zu gedenken. Unter ber 
oben angegebenen Zahl find allein über 100 ausſchließliche Gefährten der 
Ameiſen. Die meiiten Gäſte finden fich bei den rothen und bei den rußbraumen 
Ameijen; von erjteren find bereit3 100 verjelben, von legteren jogar 150 Arten 
befannt. Die übrigen Ameifen haben deren bei weiten weniger oder gar Feine. 


e. Der Kenlentäfer, ein Hausgenoſſe der Ameifen. 


Zur vierten Abtheilung gehört der Keulenfäfer, der in einem wunderbaren 
und eigenthümlichen Verhältniß zu den Ameifen fteht. Der veformirte Pfarrer 
Müller, Dekan zu Odenbach in der Nheinpfalz, war ber erjte Entveder und 
Beobachter der fonderbaren Lebensweife des genannten Käfers. Da dem Schrei- 
ber tiefer Zeilen die Freude gegönnt war, diefen würdigen Mann, zwar jchon im 
hohen Alter, noch perfönlich kennen zu lernen, fo ijt er im Stande, theild aus 
den mündlichen Mittheilungen und theil® aus der Befchreibung, die Müller über 
feine Beobachtungen machte, Folgendes mitzutheilen: 

Wenn man im Anfange des Frühjahrs am Bergabhängen die Steine auf- 
bebt, fo findet man ficher bald das Neft der gelben Ameijen darunter. Sieht 
man weiter zu, fo bemerkt man ohne viele Schwierigkeit ein Eleines, kaum eine 
Linie großes, röthlichhraunes Käferchen langſam umberlaufen, das von den Amei- 
fen ebenfo gut wie ihre Larven, die fogenannten Ameiſeneier, in Sicherheit ge⸗ 
bracht wird, wenn es ſich nicht ſelbſt in einen der vielen Gänge verbirgt. Als 
Müller dieſes eigenthümliche Thierchen zum erſten Male fand, wußte man noch 
nicht, daß Käfer als Hausfreunde in den Ameifennejtern vorkommen, und ba er 
gerne Beobachtungen über das Zuſammenleben diefer fo ganz verfchievenen Thiere 
machen wollte, ſo nahm er aus dem Ameiſenneſte einige dieſer Käfer, auch einige 
Ameiſen, Etwas von der jungen Brut von verſchiedenem Alter, feine Erde aus dem 


Nefte und Heine Mooshälmchen, wie er fie im Nefte fand, that Alles zufammen 
in ein Glas und nahm es mit nach Haus. Oben band er das Glas mit Papier 
leicht zu und forgte durch feine eingeftochene Löcher, daß die Luft einbringen 
konnte. Sobald das Gläschen einige Zeit auf feinem Zifche rubig geitanden hatte, 
fingen die Ameifen auch fehen zu arbeiten an, trugen die Erbe und das wenige 
Moos zufammen und machten fich während der Nacht einige Gänge und Höhlun— 
gen, in welche fie ihre Brut zufammen trugen. Er fand fie am folgenden Mor- 
gen ebenfo ruhig, wie fie fich gewöhnlich in ihren Neftern befinden; feine lief 
ängftlich umber oder verfuchte zu entfliehen, fondern ohne ſich felbft durch das 
Aufheben des Glafes, das er vermittelft eines Vergrößerungsglafes in allen in- 
neren Theilen genau befichtigen Fonnte, ftören zu laffen, nerrichteten fie unbeforgt 
ihre gewohnten Gefchäfte; einige orbneten und bebedten bie Brut, andere befjerten 
am Neſte und trugen Erde hin und ber; andere rubten aus, indem fie ohne alle 
Bewegung ftill und gleichfam ſchlafend ftundenlang auf einer Stelle verweilten ; 
andere fuchten fich zu reinigen und zu pugen. Dies letztere Gefchäft verrichtete 
jeve Ameife an fich felbit, fo weit es ihr möglich war; dann aber ließ fie fih — 
gerade wie es von den Bienen in ihren Stöden zu gefchehen pflegt — von einer 
anderen, an denjenigen Theilen reinigen, die fie mit dem Munde oder mit ven 
Füßen felbft nicht zu erreichen und zu füubern vermochte. Die Keulenfäfer Tiefen 
indeffen entweder zutraulih und unbeforgt unter den Ameifen umber, over fie 
faßen in ven Gängen, die meiftens an der Wand des Glafes angebaut waren, 
rubig und jtill; ihr ganzes Verhalten gab zu erfennen, daß fie fich wieder ganz 
in ihren gewohnten Verhältniffen befanden. Indem Müller nun fo den Be- 
wegungen feiner Gefangenen einige Zeit hindurch unverrüdt mit den Augen ges 
folgt war, bemerfte er auf einmal zu feiner größten Verwunderung, daß, fo oft 
eine Ameife einem Keulenkäfer begegnete, fie ihn mit den Fühlern ſanft betaftete 
und liebfofete und ihn, während er dies mit feinen Fühlern erwieberte, mit fichte 
barer Begierde an dem Nüden beledte. Die Stellen, wo dies geſchah, waren 
jedesmal zuerft die am äufßerjten Hinterwinfel der Flügeldeden emporjtehenven 
gelben Haarbüfchel. Die Ameife öffnete ihre großen Frefzangen fehr weit umd 
faugte alsdann vermitteljt der Yippen und der weit hervorgeftredten Taſten ben 
ganz in den Mund genommenen Haarbüfchel mehrere Male mit großer Heftigfeit 
aus, indem fie ihn wiederholt durch ven Mund zog, beledte ſodann auch noch vie 
ganze vordere Fläche des Oberleibes, befonders die daſelbſt befindliche große Grube. 
Diefe Verrichtung wurde ungefähr alle acht bis zehn Minuten, bald von diefer, 
bald von einer anderen Ameife wiederholt, ja, oft mehrmals hinter einander an 
dem nämlichen Käfer, wenn er nämlich mehreren Ameifen nach einander begegnete; 
doch wurde er im lebten Falle nach kurzer Unterfuchung fogleich frei gelaffen. 
Jetzt wurde es dem Beobachter auf einmal klar, warum die Ameiſen viefen Käfer 
fo ungeftört unter fich wohnen laſſen. Sie erhalten nämlich von ihm eine köſt— 
liche Lederei, vie fie mit der größten Begierde auffnchen, wenn auch gerade feinen 
füßen, bonigähnlichen Saft, wie von den DBlattläufen, doch wahrfcheinlich eine an— 
bere, ihnen ſehr angenehme, vielleicht zur Fütterung der Brut dienende Feuchtig- 
keit. So intereffant dieſe unerwartete Beobachtung fein mußte, und fo viele Freude 
e8 dem Beobachter verurfachte, jest einen ber Gründe des freundfchaftlichen 
Zufammenwohnens biefer merkwürdigen Käfer mit den Ameifen entvecdt zu haben, 
fo wurde fie doch bald darauf mit einer noch viel merfwürdigeren, auch weit mehr 
überrafchenden und erfreuenden vermehrt, nämlih, daß die Keulenkäufer 
von den Ameifen und zwar im eigentliben Sinne des Wortes 
gefüttert werden. So unmwahrfcheinlic dies auch vielleicht Manchem vor: 
fommen mag, fo ift doch darum dieſe Erfcheinung, die im Gebiete ver Infekten- 
kunde wohl unter die merfwürbigften gehört, — vielleicht die einzige der Art ift, 
— und zugleich veichlichen Stoff zu Betrachtungen über das Mannichfaltige und 
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Bunderbare in der Haushaltung auch ver Feinften Thierchen barbietet, nicht min- 
der völlig richtig. Für die angenehme Feuchtigkeit, welche die Ameifen aus den 
Haarbüfcheln ihrer ihmen in jeder Hinficht jo ganz umähnlichen, zu einer ganz 
verfchiedenen Ordnung der Inſekten gehörigen Hausgenoffen faugen, geben fie 
ihnen dagegen nicht nur Aufenthalt und Schuß, jondern auch Pflege und reichen 
ihnen — aus ihrem Munde felbft die erforderliche Nahrung; eine Thatfache, von 
ver Müller fich, ohne getäufcht werden zu fünnen, unzählige Male zu überzeu- 
gen die fchönfte Gelegenheit hatte. 

Um feine eingefperrten Ameifen und Keulenfäfer nicht in wenigen Tagen 
Hungers fterben zu fehen und um fie fo lang als möglich beobachten zu fünnen, 
mußte Müller natürlicher Weife darauf denfen, ihnen irgend ein angenehmes 
Futter zu veichen. In diefer Abficht gab er feinen Gefangenen, deren er jich 
noch am nämlichen Tage aus einem anderen Nejte der nämlichen Art eine gleiche 
Anzahl (etwa ein Dutzend Käfer und ebenfo viele Ameiſen nebft einiger Brut) in 
ein zweites Fläſchchen eingefangen hatte, mit Hülfe eines SHaarpinfels einige 
Tropfen Waffer, das er an die inneren Wände des Fläfchchens, mehr an den Bo- 
den brachte oder auf einige Mooshälmchen tröpfeln ließ, ſodann einige Tropfen 
mit Waſſer vermijchten Honig, einige Körnchen weißen, zarten Zuder, Stüdchen 
von zeitigen Kirſchen u. dgl., damit fie nach Belieben das ihnen Dienlichite wäh— 
len fönnten. Er nahın hierauf eines der Fläſchchen in die Hand, um recht in 
der Nähe durch das VBergrößerungsglas beobachten zu können, ob ihnen dieſe Nah— 
rung auch behagen würde. So wie eine Umeife nach der andern in ihrem Yaufe 
an eine der befeuchteten Stellen fam, hielt fie ftill und fog begierig, und bald 
waren ihrer mehrere neben einander verfammelt. Mehrere Keulenfäfer famen zu 
eben dieſen Stellen; fie liefen aber, ohne im Geringften darauf zu achten und 
ohne jie mit dem Munde zu berühren, darüber hinweg. Jetzt brachen einige voll 
gefogene Ameifen auf und eilten fort. Auf ihrem Weg begegneten ihnen einige 
andere, die diefe Speife noch nicht gefunden hatten, fie hielten gegenfeitig till; 
die Hungrigen ließen fich füttern. Müller dachte nun fchon darauf, eine andere 
Nahrung für die Keulenfäfer zu erfinnen, weil fie die vorhandene auf Feine Weife 
berührten, als er einen derfelben einer wollgefogenen Ameife begegnen und beide 
ſtill ſtehen ſah. Er verdoppelte feine Aufmerkfamfeit, und nun bot fich feinen 
Blicken ein ebenfo feltfames als unerwartetes, auch nicht im mindeften geahntes 
Schaufpiel dar. Er nahm deutlich wahr, daß der Keulenkäfer aus dem Munde 
der Ameife gefüttert wurde. Kaum konnte er fich von der Wirklichkeit des Ge- 
jhebenen überzeugen und fing hintennach wieder an zu zweifeln, ob er auch recht 
geſehen haben möchte, als er unmittelbar darauf an drei, vier und mehreren Stel» 
len im Innern des Fläfchchens das nämliche Schaufpiel gewahr wurde. Einige 
diefer Fütterungen gefchahen ganz nahe an der inneren Wand des Glafes, wo er 
nun durch ein viel ftärferes Bergrößerungsglas den ganzen Hergang der Sache 
auf's deutlichjte beobachten konnte. Jedesmal, wenn eine gejüttigte Ameife einem 
noch hungrigen Käfer begegnete, vedte diefer, gerade ald wenn er die Speife wit: 
ternd Sutter von ihr begehrte, Kopf und Fühler aufwärts nach dem Munde jener 
bin, und nun blieben beide till ftehen. Nach vorhergegangenem gegenfeitigen Be- 
rühren und Streicheln mit den Fühlern, Kopf gegen Kopf gerichtet, öffnete der 
Käfer ven Mund, ein Gleiches that die Ameife und gab aus ihren weit hernor- 
gejtredten innern Mundtheilen dem erjteren von der joeben genofjenen Nahrung, 
welche viefer mit der Lippe und den weit geöffneten, hervorgeftredten Rinnladen- 
lappen begierig einfog. Beide reinigten alsdann ihre innere Mundtheile durch 
wiebderholtes Ausſtrecken und Einziehen derſelben und fegten dann ihren vorigen 
Weg wieder fort. Eine folche Fütterung dauerte gewöhnlich acht bis zwölf Se— 
funden, nach deren Beendigung auch die Ameife noch die Haarbüfchel des Käfers 
auf die oben befchriebene Weiſe abzuleden pflegte. Auf diefe Art wurden alle, 
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in ben beiden Fläſchchen befinpfichen Keulenfäfer jeden Tag mehrmals und fo oft 
Müller ihnen frifches Futter und Waffer gab, welches leßtere den Ameifen 
eines ber größten Bedürfniſſe ift, regelmäßig gefüttert, und nie ſah er einen Käfer 
Etwas von der im Fläfcheben befindlichen Nahrung: Honig, Zuder und Obft an: 
rühren, ausgenommen, daß fie zu Zeiten die am der innern Wand des Gläschens 
angejchlagenen Waſſerdünſte abledten. 

Zufolge feiner Beobachtungen über die Ernährung der Keulenkäfer während 
ihrer vierwöchentlichen Gefangenfchaft ſchloß Müller mit Recht auf eine völlig 
gleiche Ernährungsart derfelben im freien Zuftande und bebauptete, daß fie in 
biefer Hinficht von der Natur einzig auf gewiffe Mmeifenarten angewiefen find, 
welche fie aus innewohnendem bewunderungswürbigen Naturtrieb und weil bie 
Anwesenheit derfelben ihnen zugleich einen angenehmen Genuß barbietet, als ihre 
Pfleglinge lieben, ſchützen und füttern; daß fie folglich auch ſonſt nirgends als im 
Ameifenmeftern leben können, in benen fie allen Erfahrungen gemäß ſich auch 
allein aufhalten, fortpflanzen und fterben, ohne fie jemals verlaffen zu haben. 
Diefes legtere wurde Müller auch, befonders ſchon dadurch wahrfcheinlich, weil 
er bemerkte, daß die Keulenkäfer Feine Flügel befigen und außerdem einen ſehr 
langjamen, trägen Gang haben, woraus er mit Recht fchloß, daß fie auch ihren 
Aufenthaft nicht wechfeln und jich nicht aus einem Nefte in das andere begeben 
fönnen, 

Müller entvedte auch ſchon, daß die Keulenfäfer gar Feine Augen ha— 
ben und daher vollftändig blind find. Eine weife Natureinrichtung, 
fagte er, kann fie diefen ftets im Dunkel lebenden, das Yicht des Tages vielleicht 
nie erblidenden Gejchöpfen, deren Ernährung und Pflege überdies den Ameifen 
übertragen ift, als überflüffig verfagt und ihnen dagegen inihren auf ganz eigene 
Weife gebauten, jtarfen Fühlern einen defto gefchärfteren Geruch: und Gefühls- 
finn, der jenen des Gefichts hinlänglich bei ihnen evfegt, gegeben haben. 

So groß auch immer bie Liebe und Sorgfalt der Ameifen gegen ihre Brut 
ift, fo jcheint doch ihre Zärtlichkeit gegen die Keulenkäfer nicht minder groß zu 
fein. Es ift in der That rührend zu ſehen, wie fie die Yetteren auch dann, wenn 
feine Nahrung in ihren Haarbüfcheln vorhanden ift, öfters im Vorbeilaufen mit 
den Fühlern ftreicheln und liebkoſen, wie fie mit immer gleicher Zärtlichkeit und 
Bereitwilligfeit jeden ihmen begegnenden Hungrigen, noch ehe fie ihre Brut ver- 
forgt haben, füttern, wie fie diefelben geduldig Über fich hinlaufen laſſen, manch— 
mal fogar mit ihnen fpielen, indem fie einen ber ihnen begegnenden mit ihren 
Freßzangen auf dem Rüden, da wo die Haarbüfchel find, von beiden Seiten er- 
greifen, eine gute Strede forttragen und dann wieder fegen. Auf der andern 
Ceite ift das zutranliche Weſen der Keulenfäfer gegen die Ameifen ebenfo rüh— 
rend und bewunderungswirdig. Man glaubt nicht werfchiedene Inſektengattungen, 
fondern Glieder einer und derfelben Familie vor fich zu fehen, oder eigentlich in 
den Keulenkäfern eine Kinderfamilie zu erbliden, bie forglos und zutraulich in der 
Wohnung der Eltern lebt, von ihnen Nahrung und Pflege erhält und fie ohne 
Umftände jedesmal darum anfpricht, wen das Bedürfniß fie treibt, aber ihnen 
auch dagegen gefälfige Dienfte zu leijten jucht, wo fie e8 vermag. So ſah 
Müller 5. B., daß ein Keulenkäfer eine ftilljigende, rnhende, gleichfam ſchla— 
fende Ameife reinigte, indem er buld von der Seite her bald auf ihr fißend 
mit feinem Munde ihr den Rüden und Hinterleib abbirftete und beinah eine 
halbe PViertelftunde mit diefem Gefchäfte zubrachte. 

Eine merfwürbige, hierher gehörige Beobachtung ift auch die, daß, obgleich 
bie verfchievdenen Ameifenarten, bei welchen fich die beiden Keulenkäferarten auf- 
halten, unter fich ſelbſt in Feindſchaft leben und einander tödten, fie fih Doch 
gegen die Käfer aus den Neftern ihrer Feinde, wenn fie zufällig in das ihrige 
fommen, nicht feinpfelig beweifen. Müller hatte nämlich beim Einfangen der 
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zweiten, felteneren Keulenkäferart, des langhörnigen Keulenfäfers zufällig einmal 
die Fläſchchen verwechjelt und dasjenige ergriffen, worin er vorher fchon eine An— 
zahl des röthlihbrammen Keufenkäfers und dazu gehörige Ameifen verwahrt hatte. 
In diefes that er alfo aus Berfehen einige Stüde jener größeren Art und viel- 
leicht jech® bis acht dazıı gehörige Ameifen. Unmittelbar darauf wurde er den 
Irrthum gewahr und fand zu feiner Verwunderumg, daß die Ameifen ver Fleineren 
Art von jenen der größeren auf der Stelle angefallen und nach und nach getötet 
wirden. Die Heinen Keulenkäfer blieben aber verfchont und wurden mit der 
‚ zweiten Art gemeinfchaftlich ernährt und gefüttert. Mehrere abfichtliche Verſetzun— 
gen der beiden Arten aus einem Fläſchchen ind andere zu den ihnen fremden 
Ameifen zeigten den nämlichen Erfolg. 


d. Raubzüge einiger Ameifenarten. 


So viele Eigenthümlichfeiten wir auch bisher an den Ameifen zu bewundern 
gefunden haben, fo übertrifft doch diejenige, welche wir eben im Begriffe ftehen 
mitzutbeilen, alles Dageweſene; ja, man kann behaupten, daß in der ganzen Nas 
tur nichts Aehnliches vorkommt. Und was ebenfo wunderbar ift, diefe Be— 
obachtungen wurden von einem Manne gemacht, ver feit feinem fünfzehnten Jahre 
an blind war. Diefer Mann war der fchon erwähnte Huber. Er hat feinen 
Namen unjterblich gemacht durch Beobachtungen und Entvedungen, welche viele 
bundert Sehende zu machen außer Stand waren; er befiegte nicht allein vie 
Schwierigkeit ver Forſchung an fich, fondern auch noch den Mangel des Augen: 
lichtes ; ja, feine Entdeckungen waren fo großartig, neun und eigenthümlich, daß fie 
von Vielen feiner Zeitgenojfen gar nicht geglaubt wurden, bis fie erft fpäter von 
einigen andern Naturforjchern beftätigt wurden. Diefen großartigen Erfolg er: 
reichte er dadurch, daß er fich zuwörderft die beiten Werke über Naturwifjenfchaft 
vorlefen Tief; fein Diener Franz Burnens, in dem er bald ein entjchievenes 
Zalent und die Begabung zu einem Naturforfcher erblidte, machte dann fpäter 
unter feiner Leitung alle jene vielfältigen und oft fehwierigen DVerfuche, die das 
nöthige Licht in das Dunkel brachten, welches bis dahin das Leben und Weben 
der Ameifen und Bienen umhüllte. 

Huber entvedte nämlich zuerft einige Ameifenarten, bei denen bie Freßwerk— 
zenge eine folche Einrichtung haben, daß die Ameifen damit weder ein Nejt bauen 
noch ihre Brut füttern umd pflegen können. Auch fand er verjchiedene Arten von 
Ameifen im einem und demſelben Nejte frievlich zufammen leben. Hiermit war 
mm auch ſchon zum Theil der Schlüffel gefunden, um die Kriege zu erflären, die 
fie mit anderen Ameifenarten führen, in denen fie ihren Feinden die Puppen von 
Arbeiterameifen rauben, denen fie fpäter nicht mur alle Arbeit allein überlaſſen, 
jondern von denen fie fich auch noch fogar füttern laffen müffen. Huber nannte 
die Raubameifen Amazonen und die geraubten Arbeiter Sklaven. 

Man fieht die Amazonen-Ameife im Juni gegen Abend in einem ganzen 
Heer, acht bis zehn Fuß lang und drei bis vier Zoll breit, eilig, immer gedrängt 
durch Zäune und auf dem Raſen fortgehen, ohne den Zug abzubrechen. Sie 
tommen endlich nach einem Wege von mehr als zwanzig Schritten an einem Haus 
fen von graufchwarzen Ameifen an, wo fogleich Lärm im ganzen Nefte entjteht 
und alles vor die Thore eilt, fih aber nach einer kurzen, jedoch lebhaften Ber: 
theidigung zurüdzieht. Die Amazonen erflimmen fogleih den Gipfel des Hau: 
fens, dringen in die Zugänge, fuchen fich mit ihren Kiefern Deffnungen in die 
Seiten des Neftes zu machen und dringen endlich ein. Nach drei bis vier Mis 
nuten fommen fie wieder eilig heraus, jede mit einer geraubten Made 
oder Puppe von Arbeitern im Munde, und ziehen num wieder auf dieſelbe 
Weiſe zurüd, Aus dem Haufen haben einige Graufchwarze ihre Maden in's 
Freie geflüchtet, die fie nun wieder nach der allgemeinen Plünderung zurüdtragen. 
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Am andern Tage wiederholt fi) derfelbe Raub und um viefelbe Zeit. Diejeni- 
gen, welche etwas befommen, tragen es geraden Wegs nach Haufe; die leer aus- 
gegangenen aber juchen einen anderen Haufen auf, um Beute zu bolen. Unter: 
fucht man nun den Haufen der Amazonen, jo findet man daſelbſt eine Menge 
der Graufchwarzen befchäftigt, fie geben fogar den mit dem Raube ihrer Brut 
Zurückkehrenden zu efjen und helfen die Maven in's Neſt tragen. 

Ein anderer Augenzeuge bejchreibt den Raubzug folgendermaßen: Gewöhnlich 
laufen die Amazonen in ihrem Haufen gleichgültig umber, und die graufchwarzen 
Ameifen beforgen ganz allein ihre Gefchäfte, gegen Abend aber um fünf Uhr 
ändert fich plöglich die Scene. Die Amazonen fommen in Maffe aus dem Hau: 
fen hervor und laufen im Kreife herum, indem fie mit den Fühlhörnern und ber 
Stirn einander den Hals berühren. Jede ſetzt fich fogleich in Marſch, der in 
gerader Nichtung auf dem Raſen fortgebt, jo daß man auf dem Haufen feine 
einzige mehr fieht. Bisweilen wird Halt gemacht, damit die anderen nachkommen. 
An der Spitze fteht fein Anführer, fondern jede fucht vor die andere zu kommen, 
als wenn fie das Heer in Ordnung zu halten hätte. Etwa dreißig Schuh vom 
Nefte zerjtrenen fie fih und befühlen rings umber die Erde, wie die Hunde das 
Wild aufjpüren. Haben fie einen Haufen der Graufchwarzen entvedt, jo dringen 
fie von allen Seiten hinein und holen die Puppen ver Arbeiter. Die hinteren 
werben von den Graufchwarzen verfolgt, welche ihnen jedoch felten ven Raub wie- 
der abjagen. An ihrem Haufen angekommen, laffen fie die Puppen vor den Thü— 
ren fallen und geben oft noch einmal zurüd, um neue zu holen, während die hier 
gefangenen Graufchwarzen diefelben unter den Haufen tragen. Nun finden fie aber 
die Ameifen des beraubten Neftes zur DVertheidigung bereit; die erften Stürme 
werden zurüdgefchlagen; aber nach und nad mehrt fid) der Haufen, dringt ein 
und plündert wie vorber, aber nur Yarven und Puppen, nicht Ameifen felbit. 
Manchmal ziehen fie zum dritten Male aus; aber nun haben vie Graufchiwarzen 
ihre Thore verrammelt. Die Amazonen jchleichen eine Zeitlang um den Haufen 
herum, bis fie wieder ftarf genug find, und dann geht der Kampf an; fie fchaffen 
die Verrammelung weg und rauben wie zuvor. Bei der Heimkunft laden fie nun 
nicht vor dem Haufen ab, fondern tragen alle jelbjt hinein und begeben fich zur 
Ruhe. Das thun fie faft täglich den ganzen Sommer hindurch. Wenn fie an- 
dere Haufen antreffen, thun fie ihnen Nichts, fondern gehen weiter, bis fie die 
graufhwarzen gefunden haben, und wenn es auch fünfzig Schritte weit wäre. 

In einer Zeitfchrift von Lehrern der Bafeler Hocfchule theilt Haubart 
eine merfwürdige Schilverung von den Kriegen der Ameifen mit, wonach das 
oben Gefagte feine Beftätigung findet. In feinem Garten am rechten Rheinufer 
bei Bafel hat Haubart nämlich einer Schlacht zwifchen bräunlich-[hwarzen und 
Eleinen ſchwarzen Ameifen beigewohnt. Jene hatten zwei Haufen unter nabe- 
jtehbenden Bäumen, dieſe drei Heine dicht nebeneinander, etwa zwölf Schritt von 
jenen entfernt. Vierzig Schritt davon war ein Haufen von rothen, welche die 
gewöhnlichjten find. Um Pfingften des Yahres 1820 bemerkte er gegen zehn Uhr 
Morgens eine außerordentliche Rührigfeit in dem She der Bräunlihichwarzen. 
Sie rückten gegen die Mitte des noch unbebauten Bectes, das zwifchen ihnen und 
ben Heinen jchwarzen lag, und jtellten fich in einer langen, bie und da unter 
brochenen, jchrägen Yinie auf; auf dem linfen, weiter vorgezogenen Flügel zwei 
bejondere Häufchen von 20—30 beifammen, auf dem rechten drei vergleichen in 
einer Entfernung von zwei bis drei Schuh, je an Zahl vierzig bis fechsjig. Die 
Schlachtlinie felbjt war gegen zwei Klafter lang und bejtand nur aus einem 
Glied. Indefjen hatten fich die weit zahlreichern Schwarzen auch in eine Schlacht- 
linie, ein bis drei Dann hoch, aufgeftellt, den rechten Flügel mit einem Haufen 
von mehreren Hunderten gevedt, den linken von einem Haufen gegen taufend. 
So rüdten die Schlachtlinien gegen einander vor und als fie dicht an einander 
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waren, fo bildeten fich die Flügelbaufen in Längliche Vierede, vorn drei bie vier 
Zoll breit, ohne am Gefecht ſelbſt Theil zu nehmen; die auf der linken Seite 
marfchirten in großer Eile gegen die Wohnungen der Feinde; die auf der rechten 
blieben an der legten Wohnung der Schwarzen fteben, gleichfam als Reſerve. So 
wie die Linien an einander famen, ging der Kampf Los, eine Zeitlang in geichlof- 
jener Reihe, dann aber aufgelöft in Zweifämpfe. Die Bräunlich-fchwarzen famen 
fich nicht zu Hülfe, wohl aber die Heinen Schwarzen. Fiel eine ſolche einem Feinde 
in die Hände, fo war fie augenblidlich todt; fielen aber ihrer drei bis acht über 
eine Bräunlich-chwarze ber, fo dauerte e8 einige Minuten, bis ihr die Füße ab- 
gebiffen waren. Das gefhah alles in ver größten Wuth. So dauerte es big 
gegen zwölf Uhr. So wenig die Bräunlich-fhwarzen im Streite ſich um ihre 
Kameraden befümmerten, fo brüderlich nahmen fie fich der verwundeten und auf 
der Flucht begriffenen an. Hatte eine einige Füße verloren, jo wurde fie von 
zwei anderen fortgefchleppt und bis auf ven Tod vertheidigt, wenn fie überfallen 
wurden. Endlich war die Yinie aufgelöjt, und es kämpften nur einzelne Häufchen 
fort. Dann ging Haubart weg; als er um zwei Uhr wieder auf den Kampf— 
plat Fam, bemerkte er die zwei Haufen der bräunlich-ſchwarzen von ven Heinen 
ihwarzen Ameiſen beſetzt, ohne daß eine Spur von den alten Cigenthümern zu 
finden war; dagegen zogen die Schwarzen auf dem gerabeften Weg zwifchen den 
eroberten Haufen und ihren eigenen bin und ber, und bin und wieder ſah man 
Bräunlich-[hwarze auf der Flucht. Als von beiden Gattungen in ein Glas ge- 
iperrt wurden, wurde der Kampf noch merfwürdiger: die Fleinen machten Sprünge 
bis an den Stöpfel ver Flafche, und in Furzer Zeit hatten fie ihre Feinde ges 
tödtet. Die rothen Ameifen verhielten fich ganz ruhig, und als auch davon in 
die Flaſche geſteckt wurden, blieben fie von beiden Parteien unangefochten. Wäh— 
rend des Streites haben die Ameifen für nichts Anderes Sinn; fie laufen über 
die Hand, ohne zu beißen oder zu ftechen; kehrt man fie vom Feinde ab, jo wen- 
den fie fich fogleich wieder um. Im den Weg geftreuten Zuder rühren fie nicht 
an, wohl aber, nachdem fie die Feitung erobert haben. 

Ganz verfchieden hiervon find die Raubzüge einer anderen Ameife, ber blut- 
rothen nämlich. Huber fand Gelegenheit, einen folhen Raubzug Mitte Yuli 
Morgens um zehn Uhr zu beobachten. Die blutrothen Ameifen bauen ihre Nejter 
auf der Mittagsfeite unter Heden und berauben diefelben ſchwarzen Ameifen, die 
auch von den Bräunlich-fhwarzen zu demfelben Zwede heimgejucht werden, Hu- 
ber bemerkte, wie ein Heiner Trupp der Blutrothen haſtig gegen bie benachbar= 
ten Wohnungen der Schwarzen anrückte und fich dort zerjtreute. Die Schwarzen 
aber Famen in Menge aus ihrem Hinterhalte hervor und machten mehrere Ge- 
fangene. Die Entlommenen fchienen auf Hilfe zu warten, ſchickten Boten über 
Boten ab, und bald erfchienen anfehnliche Hilfstruppen, trogvem begann ber 
Kampf noch nicht. Die fehwarzen, oder wie fie auch genannt werden, die Neger: 
ameifen, bildeten jett in der front ihrer Burg eine Schlachtordnung, welche einen 
Raum von zwei Quadratfuß einnahm, und erwarteten den Angriff. Kleine Schar: 
mügel fielen vor, ehe ver eigentliche Kampf von den Schwarzen begonnen wurde. 
Noh Lange vorher, ehe der Ausgang derſelben fich entjchied, ſchafften fie ihre Brut 
beraus und legten fie vor der Burg auf einen Haufen, dem Feinde gegenüber. 
dest ftürzten die Blutrothen von allen Seiten auf die Schwarzen los, die Schlacht 
it mörderiſch. Diefe, fich felbft vergeffend und ihre eigene Sicherheit, verfuchen 
ihre Kinder zu retten und fie aus dem Getiimmel zu entfernen. Man verfolgt 
fie, um ihnen den Gegenjtand ihrer Liebe zu entreißen, andere dringen in 
die verlaffene Burg ein und fchleppen fort, was fie noch an Brauchbarem finden, 
jo daß bald eine ununterbrochene Reihe gefchäftiger Räuber von einem Nefte bis 
zum andern fich ausdehnt. Dabei verging ber ganze Tag und ein Theil der 
Naht. In der eingenommenen Burg war eine Befagung zurüdgelaffen worden, 
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und am folgenden Morgen fing der Transport der geraubten Kinder von Neuem 
an. Da diefe Art Ameijen die Veränderung liebt, fo gejchieht es oft, daß fie 
von jolch einer eroberten Burg Beſchlag nehmen und mit ihrer ganzen Familie 
in diejelbe überfiedeln. Die Beraubten, die nie Alles verloren und ſtets ihre 
Weibchen behielten, welche das Verlorne kald erjegen werben, richten fich nach 
den Schrednifjen des Krieges bald wieder häuslich ein, verboppeln höchitens ihre 
Wachen an den Eingängen, um fich fo bejjer vorzufehen, oder finden einen neuen 
Ort, wo fie vielleicht weniger angefeindet werden. Gewiß vergeffen ſie bald 
bie erlittene Demütbhigung und geben ihren gewohnten Bejchiftigungen nad). 

Um fich zu überzeugen, ob die Röthlich-ſchwarzen nicht ohne die Negerameifen 
beftehen fönnten, und um zu fehen, im welchem Verhältniß diefe beiden Arten zu 
einander ftehen, that Huber 30 Nöthlich-fchwarze, alfo Kriegerameifen, nebjt Bup- 
pen und Yarven ihrer eigenen Art bunt ımter einander in ein Glasfäftchen, in 
welcher fich Erde zum Bau und Honig zur Nahrung befand. Anfänglich wid— 
meten fie ihren Yarven einige Aufmerffamfeit und trugen fie bin und ber, bald 
aber vernachläffigten fie diefelben und ließen die meijten in weniger ala zwei 
Tagen verhungern. Sie felbft nahmen feine Nahrung und ftarben zum Theil, 
trogdem, daß fich Nahrung in Fülle vorfand; die noch Yebenden fehienen zum 
Sterben müde nnd erfchöpft. Da ließ Huber eine einzige Negerameife hinein, 
und bei ihrem Auftreten gewann Alles ein anderes Anſehen. Das kleine Ge 
ſchöpf machte. fogleih und ohne allen Beiſtand eine Grube in die Erde, trug die 
Larven binein, jtand den Puppen bei, welche bereit8 der Entwidelnng nahe waren, 
fütterte die gefräßigen Krieger, ordnete, glättete umd richtete Alles zweckmäßig ber. 
Huber hatte öfters ausreichende Gelegenheit, fich davon zu überzengen, daß bie 
Negerameijen alle Arbeiten ves Gemeinweſens verrichten, welche Yiebe, Sorafalt 
und Ausdauer erbeifchen: fie machen allein alle Bauten, fie nähren ihre Friege- 
riihen Herrn und pflegen die Larven, mögen es nun Krieger- oder Negerlarven 
fein; kurz, fie find die Arbeiter, die Holzbauer, die Wafferträger, die Amnen und 
„Alfes-in-Allem“ für ihre Herrn, wogegen diefe am Boden ihrer Wohnung figen 
und warten, bie ein neuer Kriegsruf fie zum Kampfe auffordert. Dagegen er: 
lauben die Negerameifen feinem ihrer Herrn, die Wohnung allein und ehe bie 
Nothwendigkeit zu einem Raubzuge vorhanden ift, zu verlajien, und wenn biefe 
bon einem Raubzuge ohne die erwartete Beute zurüdfehren, werben fie Kalt 
empfangen, und wenn bamı die Negeramteifen recht aufgebracht find, fo geftatten 
fie ihren Herrn nicht den Eintritt in die Wohnung. Wagen diefe dennoch mür- 
riſch und eigenfinnig einzubringen, jo ziehen die Kleinen Neger fie wieder hinaus. 


Dan hat die geraubten ſchwarzen Ameifen abjichtlih Neger genannt, weil 
man dabei an die Menfchenfklaven dachte: überdies haben einige Echriftiteller das 
Berhältniß, im dem die Negerameifen zu ihren Herren ftehen, vollitändig nach 
dem Mufter der Negerjklaven, mie wir fie in Amerika und anderwärts finden, 
gefchilvert. Dies beruht aber auf einer ganz irrigen Auffafjung der Sachlage. 
Allerdings werden diefe jchwarzen Ameiſen, wie wir oben erzählt haben, eigentlich 
chen vor ihrer Geburt und zwar im Larvenzuftand ans ihrer Wohnung geraubt; 
im Uebrigen aber entbehren fie Nichts von allem dem, was ihnen ihre eigentliche 
Heimath geboten hätte. Sie leiden feine Gewalt, feinen Drud; im Gegentheil 
üben fie fogar eine gewiſſe Herrfchaft über ihre Herren aus. Alle Arbeiten, bie 
fie für ihre Herren zu verrichten haben, würden fie auch in ihrer urſprünglichen 
Heimath ausgeführt haben, Sonach entbehren diefe geraubten Ameifen gar Nichts ; 
fie finden hier wie dort ihre volle Befriedigung in der Erfüllung ihrer Pflichten, 
in der Arbeit. 
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2. Ueber die Berbreitung der Ameifen und deren Zahl. 


Was die Verbreitung der Ameifenarten anlangt, fo leben fie lieber in war- 
men Thälern oder auf fonnigen Bergwiefen als auf blumigen, aber falten Alpen- 
wieſen. DBefteigt man vie Alpen bis zu einer Höhe von 5000 Fuß, bis zur 
Knieholzregion, fo werden die Ameifencolonieen fowie auch die verfchiedenen Ar- 
ten jebr fpärlich, bis endlich Feine Colonieen mehr zu finden find, und bloß felten 
unter einem Steine fitend oder auf ven Wieſen herumirrend ein einzelner Arbei- 
ter gefunden wird, welcher gewöhnlich zu irgend einer der Arten gehört, welche 
in ver darımter liegenden Waldregion bäufig vorkommen. Je böher man fteigt 
und je kälter es daber wird, deſto weniger Ameifen trifft man an. Dies läßt 
ſchon im voraus darauf fchließen, daß, je jühlicher man fommt, man deſto mehr Ar- 
ten man finden wird, und deſto größer wird die Anzahl der einzelnen Arten fein. 
Und fo verhält es fich auch in der That, nicht bloß in Bezug auf Europa, jon- 
dern auch auf der ganzen Erde. In den Tropenländern finden jich in dem Flein- 
jten Bezirfe Humderte von Arten im bunten Wirrwarr vor, während biefelben 
gegen die Pole bin jehr fpärlich werden. Manche Arten kommen in ganz Europa, 
manche mir an ſehr befchränften Dertlichfeiten, andere mr in Süd- und andere 
nur in Nord-Europa vor. Im Herzogtbum Naffan kommen ungefähr 44 ver- 
Ibiedene Arten vor, während für ganz Europa bereits 109 Arten feitgeftellt find. 


Dritter Artikel. 
Die Ameifen in den übrigen Welttheilen. 

Nachdem wir das Wiffenswürdigfte über unfre einbeimifchen Ameifen in ben 
vorhergehenden Abjchnitten mitgetheilt haben, erfcheint es uns angemefjen, auch Eis 
mges über die Ameiſen anderer Welttheile zu jagen, da fie ſich in mancher Hins 
jiht von den unjrigen unterjcheivden und dies fowohl, was ihre größere Menge 
anlangt, als auch, was ihre Lebensweiſe betrifft. 

Wenn wir die Berichte folder Neifende in den Tropenländern leſen, bie 
ihre Aufmerkſamkeit auch den Ameifen zuwenden konnten, jo weiß man im ber 
That nicht, ob man mehr über die unbegreiflih große Zahl ver Arten und ihre 
ungemein große Verbreitung, oder über die unbejchreiblichen Qualen und Beläftig« 
ungen, die die Bewohner jener Yänder von ihnen zu erdulden haben, erftaunen 
ſoll. Bloß innerhalb der Hütten, jagt Poeppig, der fih lange Zeit in Peru 
und Brafilien aufgehalten bat, und aus deſſen höchſt intereffantem Reiſewerk die 
nachfolgenden Vüttheilungen genommen find, unterfcheidet man mühelos und ohne 
alle feinere Unterfuchung fieben Arten als die läftigften Mitbewohner; es find 
Zhiere, die man jelten in Wäldern fern von den Wohnorten der Menfchen auf: 
findet, die hingegen diefe und ihre Werke ebenſo unermüdlich verfolgen und über: 
all hin begleiten wie gewiffe nicht minder feinpfelige Pflanzen — gewöhnlich 
Unfräuter genannt — die in dem mitten in der Wildniß neu angelegten Felde 
rlöglih erjcheinen und die Anpflanzungen der Menfchen verhindern, obwohl fie 
früher nie dort gejehen wurden. Ya, die Beläftigungen diefer Thiere fteigert fich 
in Brafilien am Amazonenftrom von einer Art jo weit, daß fie die Bewohner 
ganzer Ortſchaften zwingt, ihre bisherige Heimath zu verlaffen und nach einer 
anderen Gegend, die von den Ameifen mehr verfchont wird, auszuwandern. Hier: 
ans läßt ſich jchon im voraus annehmen, daß die Anzahl der Ameifen in den 
Wäldern über alle Maße groß ift, ſowohl in Rückſicht auf die einzelnen Arten, 
als auh auf die Anzahl der dazu gehörigen Mitglieder. Nicht bloß, daß jede 
Pflanzengruppe befondere Gattungen und fonjt nirgends vorkommende Arten er: 
nährt, fonvern faſt jeder Baum birgt ganz andere Arten unter feiner Rinde oder 
in hohlen Aeſten als in den Blüthenachfeln, andere in feinen Blüthenrispen oder Blü— 
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thenſcheiden u. j.f. Viele leben wieder unterirbifch oder find die Bewohner funft- 
reicher, theils erdiger, theil® papierartiger Nefter, die wiederum bald am oben, 
oft mehrere Fuß hoch ſich vorfinden, bald an den höchſten Baumäften aufgehängt 
find. Manche Arten fcheinen fich durch ihre Kleinheit dem Gefichte zu entziehen 
und machen ſich nur bisweilen durch brennende, urplöglich erhaltene Stiche be- 
merflih, wenn man gewiffe Bäume erfaßt, um das Erfteigen eines Hügels zu 
nn Man bemüht fih dann umfonft, feinen beimtüdifchen Feind zu ent 
beden. 

Nah ſolchen Veittheilungen wird der Yefer nicht erftaunen, wenn er ferner 
erfährt, daß der Schaden, den die Ameifen an ven Culturpflanzen anrichten, eben- 
falls jehr bedeutend ift. In Euba z. B. gibt es eine Ameife, — dort Viviagua ge: 
nannt — welche ungefähr drei Yinien lang und braunfchwarz ift. Sie wird dem 
Kaffee dort zum furchtbariten Feind und verurfacht aljo den Yeuten, die fich mit 
ben Anbau des Kaffees bejchäftigen, den größten Schaden. In einem Tage 
ihafft fie die Blätter eines vieläftigen SKaffeeftrauches fort. Auch vermag fie 
innerhalb weniger Stunden einen jungen fechbs Fuß bohen Orangenbaum zu ent- 
lauben. Der Bau der Biviagua befteht aus einer vier bis acht Fuß tiefen Höhle 
von bedeutendem Umfang, allein obne beftimmte Geftalt und einer Menge band 
hoher Seitenfanäle. Man unterfcheivet ibn auf dem fehr reinlich gehaltenen 
Boden der Pflanzumgen leicht durch eine flach wellenförmige, oft durch die Hige 
gejpaltene Auftreibung der Erpoberfläche, welche vermuthlich dadurch entiteht, daß 
die Trockenheit der Puft die dünne Kruſte oder Erdrinde frumm zieht. Gerade 
durch dieſe Baue find fie dem Kaffee geführlicher als dur ihre Verwüſtungen 
der Blätter, und fie fünnen fogar auf diefe Art den Verluſt eines Menfchenlebens 
herbeiführen. Cs fommt nämlich nicht felten vor, daf das Pferd eines auf den 
breiten Seitenalleeen einer Kaffeepflanzung dahin gallopirenden Neiterd mit ben 
Vorderfüßen durch die Erdrinde in einen folchen Bau einbricht, wodurch nicht 
allein ver Reiter oft weit weg gefchleudert wird, fondern das Pferd auch Gefahr 
läuft, die Vorderbeine zu zerbrechen, Da die Gänge der Ameifen ſehr unregel- 
mäßig und weit entfernt vom Mittelpunfte des Neftes umberlaufen, fo burchbei- 
ken die Ameifen alle ihnen aufjtoßenden Wurzeln des Kaffees. Der feiner Nab- 
rung beraubte Strauch ftirbt entweder fogleich ab, oder er wird von einer Krank: 
heit befallen, welche in einer Verholzung der inneren Gefüge zu beſtehen jcheint, 
indem dev erkrankte Stamm anftatt kräftiger wagrechter Aeſte nur ſchwächliche 
und abjtehende Zweige bervorbringt, an denen man fehr felten einige Blüthen, nie 
aber Früchte bemerkt. Alle falzige Theile werden fo fpröde, daß man ohne Mühe 
den ftärfjten Stamm mit den Fingern zerbricht umd nach mehrmenatlichem Sieg 
thum verborrt der Strauch. Der auf diefe Weife angerichtete Schaden ift auf 
manchen Pflanzungen außerordentlich groß und nimmt zu, je mehr der Boden 
aus dem hochrothen, eifenhaltigem Yehm befteht, der dort für Tabak- und Kaffee 
bau vorzüglich paffend erachtet wird und einen großen Theil der Inſel bevedt, wermin- 
bert fich im ſchwarzen Lande, ift aber dann unüberſehbar, wenn durch fchlechte Ver: 
waltung oder Mangel an Arbeitern jene Infecten fich in großer Menge eingeniftet 
haben. Zu ihrer Befämpfung gibt es nur ein Mittel, das fehr mühfame Auf 
graben, Anzünden und lange Erhalten von großen Feuern in ben aufgededten 
Höhlungen. Alle Verfuche durch Verbrennen von Schwefel u. f. w. in ben 
Höhlungen, um die Bertilgung mm fo fehnelfer zu bewirken, find mißlungen; denn 
unglaublich ift es, wie unempfindlich diefe und andere Inſekten Amerikas gegen 
Dinge zu fein pflegen, mit denen man in Europa fie theilweife befümpft. Die 
Drangenbäume fucht man wie andere Fruchtbäume durch Theer, den man auf 
einen Gürtel von Baumwolle ftreiht und den Stamm damit umgibt, zu fichern; 
ein wirffames Verfahren, was jedoch immer erneuert werden muß; denn ber 
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ſeiner Blätter beraubte Baum ſtirbt entweder ganz ab oder trägt im nächſten 
Jahre Feine Früchte. 

‚ Eine andere außerorbentlich Meine, rothgelbe Ameife bewohnt zu Taufenden 
die Hänfer der Menfchen und feheint befonders des Nachts thätig zu fein. Sie 
ftelt allen Süßigkeiten mit umbefchreibliher Gier nah und weiß mit größter 
Lift oder Beharrlichkeit zu ihnen zu fommen. Durch ihre Kleinheit begünftigt, 
vermag fie durch die geringften Deffnungen eines Propfes einzubringen, und man 
fiebt fich oft genöthigt, den eingedickten Zuderfchaft, der in jenem feuchten Klima 
bie Stelle des gewöhnlichen Zuckers vertritt, wegzuſchütten, weil er zum Grabe einer 
anſehnlichen Maffe von Ameifen geworden ift. Diefe Ameiſe enthält von alfen 
Verwandten die größte Menge von Ameifenfäure; denn das Niechen an einer 
Zafje mit Reften von Syrup erfüllt, in der man einige Hunderte diefer fleinen 
Räuber zerqueſcht hat, bringt Kriebeln in den Augen und Niefen hervor. Aus 
biefem Grunde geben ihr wahrfcheinlich auch die Peruaner zum medicinifchen 
Gebrauche vor anderen den Vorzug. Sie miftet in den Winkeln der Häufer, 
gemeinhin unter den hölzernen Edfpfeilern, und ift durch Feine Kunſt zu vertreiben, 
indem jene mehrere Fuß tief in den Boden eingegraben, e8 unmöglich machen, zu 
den Höhlen der Erbfeinve zu gelangen. — 

Diejenige Ameife, welche in Peru die rothe genannt wird, iſt roftfarbig und 
von geringer Größe; unter den Arten, welche die Häufer bewohnen, ift fie die 
zablreichfte; denn Fußboden, Papiere und Koffer wimmeln von ihr. Kaum ver- 
mag irgend eine Vorficht die ekbaren Dinge oder die eingefammelten Thiere ge— 
gen fie zu jchügen, und man ift oft der Verzweiflung nahe, wenn man troß ber 
größten Aufmerkfamkeit dennoch die Infekten, die man mühevoll gefammelt hat, 
ihren Angriffen nicht zu entziehen vermochte, oder einen Heinen Kolibri, ven man 
durch Umgebung mit Wafjer gefichert glaubte, am andern Morgen zerfrejjen 
findet. Manchmal ift es völlig unbegreiflich, wie fie zu einem Gegenftande ge 
langen, den man wohl verwahrt glaubte, indeffen macht ein herabfallender Stroh: 
balm, ein Zwirnfaden für fie eine Brücke, auf der die Yegionen fogleih die Schüf- 
jel mit Waffer paffiren, in deren Mitte auf einem Geftell die frifchen Vögel oder 
Infecten liegen. 

Wieder eine andere nennen die Brafilianer „die unterirdiſch Bauende.“ Sie 
ft etwa drei Linien lang, von rein ſchwarzer Farbe, mit verhältnigmäßig fehr 
langen Füßen, welche ganz beſonders die Claſſe der Arbeiter auszeichnen. Selten 
fiedelt fie fich unter denjenigen Häufern oder in ihrer unmittelbaren Nähe an, 
welhe man aus Vorſicht mit einem hartgeftampften Tennenboven umgab; wo 
Rafenboven bis an die Wände reicht, darf man fich gegen ihre ſchädlichen Nie- 
berlaffungen nie ficher achten. Sie gleicht im Aeußern ziemlich der Kaffeeameife 
Cubas, allein ihre Baue unterfcheiden fie; denn fie begnügt fich mit der Anlegung 
einer engen, aber jehr tiefen walzenförmigen Höhle, von welcher in allen Rich 
tungen Gänge, kaum von der Dide einer Rabenfeder, nach den davon getrennt 
liegenden Magazinen der Puppen führen. Sie hat die Gewohnheit, die wenigen 
Hauptzugänge ihres Baues an der Erboberfläche mit einem Fleinen trichterförmis 
gen Wall aus Fünftlich abgerundeten, aber fehr Heinen Körnern von Erde zu 
umgeben, und verräth fih fo in den Pflanzungen den fie eifrig verfolgenden Pe- 
ruanern, Im großen Zügen begibt fie fich nach irgend einem zum Opfer erſehe— 
nen Baum, wählt dazu aber nur die Tagesftunden und fügt aus den Blättern 
mittelft ſehr ftarker Freßzangen unregelmäßige Stüde, die fie fenkrecht geftellt, 
eiligft nach ihren Höhlen oft mehrere taufend Schritte weit fortträgt. Nichts ift 
ver Sonderbarfeit des Anblids eines folchen Zuges, der nur in zwei Richtungen 
laufenden Thiere vergleichbar; die unbeladen Zurückkehrenden drängen fich durch 
zwifchen ven beladen Abziehenden, und, man meint eine handbreite Colonne von 
raſch wandernden Blättern zu fehen. Ein leifes ſumſendes Geräufh, in ber 
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Stiffe der Waldung leicht hörbar, entjteht durch das eilige Laufen auf vertrockne⸗ 
ten Baumblättern und durch das gegenfeitige Anftreifen der grünen Beute, deren 
Zräger in buntem Gewimmel fich an Schnelligkeit zu übertreffen ſuchen. Merk— 
würdig it die unbezwingbare Geduld, mit der eine folche Ameife das ihr vielfach 
entriffene Blatt wieder aufnimmt, und die Unermüpdlichfeit mit der fie durch die 
Schwere der Laſt, das Gedränge over den Stab des Beobachters umgemworfen, 
fih von neuem aufrichtet und davon zu eilen ſucht. Raubt man einer fo fleiki- 
gen Arbeiterin ihr Stüd vom Baumblatt, fo läuft fie ängftlich umber nach einem 
andern und ergreift das ihr vorgebaltene fremde. Dann entjteht ein Kampf zwi- 
ſchen ihr und der urjprünglichen Eigenthümerin, der nach langem Umherzerren 
damit endigt, daß die Beraubte aus dem fremden Blatt ein Stückchen heraus— 
beigt, um mit ihm alsbald eiligit davon zu laufen. Den Menfchen find fie nicht 
gefährlich, und man begegnet in den Wäldern oft folchen Zügen, denen man wohl 
eine Vierteljtunde weit folgen muß, um au den armen und halb entlaubten Baum 
zu gelangen, der lange an ven Folgen dieſes Beſuchs und der durch ihn entjtan- 
denen Krankheit zu leiden bat, in vielen Fällen ſogar eingeht. Eigenthümlich 
ijt diefer Ameife die Gewohnheit, nicht alle Zweige eines zum Opfer erfehenen 
Baumes der Blätter zu berauben, fondern ftets einige zu verfchonen, daß fie uur 
auf gewiſſe Pflanzen ausgeht und fehr viele nie antaftet, ijt leicht erflärlih, da 
unter der Menge von Bäumen fehr giftige, barzreihe und bittere vorfommen. 
Um fih von diefer Ameife zu befreien, gräbt man in Pampayaco ihre Höhlen 
auf und zwingt fie durch eingefchütteten und ungelöfchten Kalk zur rafchen Aus— 
wanberung. — 

Die bisher befchriebenen Arten achten gewiſſermaßen noch das Hausrecht 
oder die Gaftfreundfchaft und vwerfuchen es nie, den Menjchen zu verlegen. Allein 
in den Hütten ber Peruauer ergibt fich Gelegenheit, die unangenehme Bekannt: 
fchaft mit einer noch unfreundlicheren Ameife zu machen, Sie wird dort eben- 
falld die rothe Ameife genannt und baut fich ftets neben dem großen Yeuerplage 
an, der nach dortiger Sitte die eine Ede der Hütte zum Behufe des Kochens und 
Räucherns des Wildprets einnimmt, und durchbohrt den Boden mit zahlreichen 
Deffnungen. Selten fieht man fie häufig am Tage, allein Wehe den Unvorficy- 
tigen, der vielleicht im Dunfeln vem Plage ſich nahet, um eine Kerze anzuzünden. 
Im Wugenblide find die Füße mit den Näubern überdedt, die eben nach dem 
Abfall der Speifen fuchen, und man erhält zahlreiche Biffe, die zwar ein em— 
pfindliche8, aber auch im Augenblide vergehendes Brennen hervorbringen. 

Der englifhe Naturforfcher, Hawfesworth beſchreibt in feinem Bericht von 
Eoofs erſter Reife eine Ameifenart aus Neuſüdwales folgendermaßen: 

Einige Ameifen find fo grün wie ein Blatt nnd leben auf den Bäumen, wo 
fie ihre Nejter von der Größe eines Menfchenfopfes bis zu der einer Menfchen- 
band bauen. Diefe Nejter haben einen fchönen Bau; fie werben gebildet, indem 
mehrere Blätter niedergebogen und deren Spigen zufammen geleimt werben, fo 
daß eine Art Beutel oder Sack entiteht. Der dazu gebrauchte Yeim ift ein thie— 
rifher Saft. Das Verfahren des erjten Biegens der Blätter hatten wir feine 
Gelegenheit zu beobachten, wir fahen aber Zaufende alle ihre Kraft vereinigen, 
um fie in diefer Yage zu halten, während andere Maffen bejchäftigt waren, den 
Leim anzubringen, damit fie nicht wieder in ihre frühere Stellung zurüdfehrten. 
Um uns zu überzeugen, daß die Blätter von diefen Hleineren Arbeitern berunter- 
gebogen und fejt gehalten wurden, ftörten wir diefelben. Sobald wir die Amei— 
fen fortgetrieben hatten, fprangen die Blätter mit folcher Kraft wieder empor, 
daß wir ung kaum venfen fonnten, die Ameifen hätten durch Bereinigung aller 
ihrer Stärke diefelben zu biegen vermocht. Dbgleich wir unfere Neugier auf ihre 
Koften befriebigten, blieben die Störungen nicht ungerächt; denn Tauſende von 
Ameifen fielen uns jogleih an und verurjachten uns unerträglichen Schmerz durch 
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ihren Stachel, welcher eben ſo ſchmerzhaft wie der einer Biene war, obgleich 
der Schmerz nicht länger als eine Minute anhielt. 

Die meiſten Eigenthümlichkeiten zeigt endlich die Wander- oder Viſi— 
tenameiſe. In der Incasfprache wird fie Guagua -niaguö genannt, ein Name, 
ben man „welche bie Augen weinen macht,“ mit vielem Rechte überjegt; denn iſt 
ber Biß auch nur für wenige Minuten empfindlich, fo erhält ver Unvorfichtige 
gleichzeitig zu wiele, um fie lächerlich finden zu können. Wo dieſes muthige In- 
fect ſich aufhält, ift unbekannt; denn in enblofen Zügen fommt es aus der Wild- 
niß hervor und verfchwindet auch wieder in berfelben. Meiftens nur in der Re— 
genzeit fichtbar, ift faum vworherzufagen, im welcher Richtung die wandernden Haur 
fen anfommen werben; allein man fiebt fie nicht ungern, weil fie den Pflanzun- 
gen feinen Schaden bringen, wohl aber unzählige verderbliche Injecten anderer 
Gattungen und felbft Amphibien und Heine Süugethiere vernichten. Die breiten 
Reihen bewegen fich unbefümmert nm alle Hinverniffe vorwärts, dicht gebrängt 
an einander marfchieren die Millionen des ftundenlangen Zuges, während zu bei- 
den Seiten die Krieger durch Größe und Farbe ausgezeichnet, gejchäftig hin- und 
berlaufen, bereit zur Vertheidigung, allein auch bejchäftigt mit der Auffpürung 
und der eriten Fejtbaltung der Thiere, die das Unglück haben, fich ihnen weder 
durch Gewalt noch Schnelligkeit entziehen zu können. Nahen fie fih einem Haufe, 
jo öffnet ihnen gerne der Beſitzer alle Behältniffe, Kiften und Kaſten und weicht 
ihmen aus; deun was irgend fich innerhalb des Palmendaches an jchäplichem Ge- 
würm eingenijtet haben mag, die Inſecten und Larven, die in geheimer Thätig— 
feit dem Menfchen ungeahnten Schaden zufügen, das Alles ziehen fie an das Licht 
oder zwingen es zur fchleunigen Flucht. Nicht der gebeimfte Winkel der Hütten 
entgeht ihren Nachforfchungen, und das Thier, das ihre‘ Ankunft abwartet, ift 
unfeblbar verloren. Sie bewältigen fogar große Schlangen nad) dem Berichte 
ber Eingebornen; denn rafch fchließen die Krieger einen Kreis um das fich fon- 
nende Reptil, das nach dem Erbliden feiner Feinde fich zu retten fucht. Allein 
umfonft ift die Bemühung; denn raſch haben fich ſechs und mehr Feinde ange» 
hängt, und während das gepeinigte Thier durch eine einzige Wendung fich zu be- 
freien fucht, verhumvdertfacht fich die Zahl feiner Gegner, die Heinen Geſchlechts— 
lojen oder Arbeiter des Hauptzuges ftürzen tauſendweiſe herbei, und wie die an 
unzähligen Punkten verwundete Schlange fich winde, fo wird von ihr in wenigen 
Stunden Nichts mehr als ein wohlgereinigte® Gerippe da fein. Nach dverjelben 
Beobachtung rubt des Nachts das umüberwindliche Heer aus, indem es fich in 
Kugeln, den größten Kürbifjen vergleichbar, zufammenballt. Nabet der Morgen, 
jo löfen ſich dieſe Anfammlungen anf, und in geraber Linie jet der Zug ſich 
fort. Nur die Näſſe fcheint ihnen unwilllommen; denn nach beftigem Regen findet 
man die marfchirenden Reihen halb erjtarrt umd nur einer langjamen Bewegung 
fübig, und entjpricht es fonft ihrer Richtung, jo ziehen dieſe Ameifen die von 
den Menſchen gebahnten Fußwege dem hohen feuchten Grafe vor. Dann aber 
jieht auch der Wanderer fich genöthigt, ihnen auszuweichen; denn die Faum zwei 
Fuß breiten Pfade der Wälder find eben dem Zuge breit genug, und ber wirb 
durch empfindliche Biſſe feine Kühnheit oder Unvorfichtigfeit büfen, der dennoch 
den Durchgang zu erzwingen fich vornimmt. Kaum fchallt der Tritt des Heran- 
nahenden, kaum pflanzte ſich im lodern Boden die Erfchütterungen warnend fort, jo 
eilen auch fchon die feitwärts ziehenden Krieger in der Richtung des vermutheten 
Feindes mit beforglicher Emfigfeit und mit unverfennbarer Kampfluft davon, wäh- 
rend der Hauptzug auf ſolchen Schug vertrauend fich ruhig fortgewegt. Da oft 
feine Möglichkeit da ift, den Pfad zu verlaffen, fo bleibt dem Wanderer oder 
Jäger, wie beladen er auch fei, fein anderes Mittel, als ſich in möglichft ſchnel— 
(em Laufe und weiten Sprüngen durch das Heer zu retten, deſſen Ende nicht 
immer ſchnell erreicht wird. Dennoch entlommt er nicht ohne Bijje. Allein nur 
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wenige Augenblide jtehen zu bleiben, nachdem man felbit entvedt war, würde 
Hunderte von Feinden herbeiloden., Begegnet man dieſen leicht erzürnten In- 
jeften im hohen Graſe, fo ift man ficher, im Augenblide bis zum Knie von ih- 
nen überbedt zu fein. Mit ihren großen Zangen beifen fie fich fejt, und bas 
einzige Mittel der Befreiung ift das Zerquetſchen der Angreifenden mit der flachen 
Hand. Der Bif ift fehmerzbaft in den erften Angenbliden, allein bald bleibt 
ein leichtes Brennen und Röthe der Haut zurüd, nicht zu vergleichen mit dem 
wespenartigen fchmerzenden Stich der Ameifen des Triplarisbaumes, oder bes 
großen Inſula, die der Indier mit allem Rechte fürchtet, da ihre Verwundung 
in dem empfindlicheren Menfchen vie bevenflichiten Zufälle bervorzubringen vermag. 

In manchen Gegenden freut man fich über die Anfunft diefer Ameife micht 
allein, weil fie die Hütten ver Bewohner von allem Ungeziefer reinigen, ſondern 
auch noch aus einem anderen Grunde. Wenn diefe Ameifen in den Monateu 
Auguft, September, October und November, welche dort die heifeften Monate 
find, aus ihren unterirdifchen Höhlen hervorbrechen, fo geben die Einwohner wohl 
Acht, daß ihnen ein Lederbiffen, ja ein Erwerbszweig nicht entgehe. Gewöhnlich 
brechen die Ameiſen nach einem Nachmittagsregen und einer darauf folgenven 
heiteren Nacht und warmen Morgen von zehn bis drei Uhr hervor. Nun holen 
die auflauernden Einwohner fchnell ein Faß Waffer und ftellen e8 nabe an ben 
Drt, wo die Ameifen vorbeifommen; unter diefen find mehrere von faſt zwei Zoll 
Fänge, nämlich die geflügelten Weibchen. Diefe werden von den Ameifenfänger, 
welcher in dem Faſſe mit Waffer fteht, vermittelit eines gefpaltenen Rohrſtäbchens 
gefangen; der Hinterleib, an Form und Farbe einer Heinen Dlive gleich, wird 
abgeriffen und in einen Keffel geworfen, wo man fie am Feuer röftet und fo ein 
föjtliches Gericht, Ameifenpaftete genannt, bereitet. — 

Der freundliche Leſer, ver unfern Mittheilimgen bis hierher gefolgt ift, wird 
eingeftehen müffen, daß jolche Thatfachen, wie wir fie mitgetheilt haben, für ben 
Beobachter einen hohen, unwiderſtehlichen Reiz haben müffen, und er wird es be- 
greifen und erflärlic finden, daß ein englifcher Naturforfcher, ver fich lange Zeit 
mit dergleichen Beobachtungen befchäftigte, endlich ausrufen konnte: 

D ber großen, der intereffanten Welt, die bald zu unferen Füßen liegt, 
bald fich über unfere Häupter erhebt! O der Weisheit, des Verſtandes, ber 
Macht, die fich in den verachtetiten Infekten zeigt, in Thierchen, welche von ber 
halben Welt mit Füßen getreten und ſchauderhaft zermalmt wird! Wir fennen 
fein Studium, welches das Intereſſe in höherem Grade zu feffeln vermöchte als 
das Studium der Infekten, als das Lefen ber in fo fleinen Buchjtaben in bie 
Schöpfung gezeichneten Worte der ewigen Schönheit, Macht, Yiebe und Weisheit, 
burch welche Gott die Welt erfchaffen — feines, das ein zuverläffigerer Helfer 
und Retter für diejenigen wäre, welche franfen Herzens und mühfelig und bela- 
den find, für die Lieblofen fowohl, als für die Liebenden! Das Reizendſte ber 
Inſeltenkunde aber, glauben wir, ift der Ameifenhaufen ! 
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Die Nahrungsmittel des Menſchen. *) 


2. Die Gemüfe. 
Bon Auguft Vogel. 

Unter den Speifen, welche der Menfch dem Pflanzenreich entnimmt, fpielen 
befanntlih die Gemüfe eine nicht unwichtige Rolle. Wir begreifen unter dem 
Namen Gemüfe alle ven Menfchen zur Nahrung dienenden pflanzlichen Speifen 
mit Ausnahme der Getreidearten und Obſtſorten. Am einfachiten theilt man die 








*) Siehe Bd. V. 1. Heft pag. 54. — 1. das Brod. 
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Gemüſe in drei große Klaſſen und zwar erſtens in die Hülſenfrüchte: Erbſen, 
Bohnen und Linſen, dann in die Wurzelgewächſe: Kartoffeln, Rüben u. ſ. w. und 
endlich in die Kräuter: Spinat, Kohl, Salat u. a. m. 

Was den eigentlichen Nahrungswerth der Gemüſe anbelangt, ſo beſteht in 
dieſer Beziehung unter denſelben ein ſo großer Unterſchied, daß man ſie beinahe 
nicht unter einander vergleichen kann. Während nämlich alle Fleiſchſorten doch 
einigermaßen im Nahrungswerthe übereinſtimmen oder ſich nahe ſtehen, ſo ſind 
einzelne Gemüsſorten, wie z. B. die Hülſenfrüchte nahrhafter als Fleiſch, dage— 
gen Krautgewächſe, unter andern der Salat, fo arm an Nahrungsſtoffen, daß man 
fie faum in die Klaffe der Nahrungsmittel zählen fann. Die Frage, ob der 
Menſch von Gemüfen allein leben könne, beantwortet fich demnach ganz einfach 
mit Ja, wenn wir die jo überaus nahrhaften Hülfenfrüchte mit zu den Gemüfen 
zählen, dagegen offenbar mit Nein, wenn diefe ausgejchlojfen bleiben jollen. 

Ueber den Nahrungswertb der pflanzlichen Nahrungeftoffe find von vielen 
Chemifern zahlreihe Berfuche angeftellt worden, deren Einzelnheiten natürlich 
nicht hierhergehören. Sie betreffen dreierlei Arten von Bejtandiheilen der Gemüſe 
und zwar diejenigen, welche Musfeln, Nerven, Gewebe des menfchlichen Körpers 
bilden, dann die Stärkmehl haltigen, welche zur Fettbildung und Erzeugung der 
thierifchen Wärme beitragen, umd endlich die Wjchenbeftandtheile, welche zur Bil- 
dung des Knochengerüftes verwendet werden. Faſt ausfchlieglich beziehen fich aber 
diefe Unterfuchungen auf die rohen Nahrungsjtoffe; das ijt recht gut für diejeni- 
gen Gemüfe, die wir gewöhnlich ungefocht genießen, wie z. B. Salat, Meerrettig 
und einige NRübenforten. Für die anderen Gemüje aber, welche dem Menfchen 
nur im zubereiteten Zuftande zur Nahrung dienen, jcheint uns dies nicht ganz 
ausreichend zu fein. Offenbar erleivet die Kartoffel z. B. doch eine wefentliche 
Veränderung durchs Kochen, nicht allein, daß fie weicher und dadurch verdaulicher 
wird, fondern auch in Beziehung auf ihren Nahrungswerth, indem fie ja fo gut 
wie Fleifch, welches in Waffer gekocht wird, an dieſes lösliche Stoffe, wenn auch in 
weit geringerer Menge abgibt, die alfo für die Ernährung verloren gehen. In 
neueſter Zeit hat man angefangen, diefe Lücke durch Unterfuchungen ver Gemüfe, 
wie fie auf den Tiſch fommen, auszufüllen, wobei freilich nicht zu überfehen ift, 
daß die Art der Zubereitung in der Küche oder das Talent der betreffenden 
Köchin nicht ohne Einfluß bleiben kann, indeß ijt der Unterjchied der Zubereitung 
auf den eigentlichen Nahrungswerth bezogen, doch lange nicht jo groß, als man 
benfen jollte, jedenfall® aber gibt die Nahrungsjtoffbejtimmung eines für den 
Tiſch zubereiteten Gemüfes ein deutlicheres Bild von dem Werthe der Ernährung 
al® Die des rohen Stoffes. 

Die Hülfenfrüchte übertreffen, was den Nahrungswerth anbelangt, bei weis 
tem die Gerealien und unterjcheiden fich von dieſen namentlich dadurch, dag man 
fie nicht zur Gewinnung eines brauchbaren Brodes benüten kann. Dies rührt 
baher, daß den Hülfenfrüchten ein zum Brodbaden nothiwendiger Beftandtheil, der 
Kleber, abgeht. Es iſt Fein Zweifel, wenn die Hülfenfrüchte auch Kleber enthiel- 
ten und fomit zur Herftellung eines Nahrungsmittels in jo bequemer haltbarer 
Form, wie das Brod, geeignet wären, würden bie Gerealien bei weitem nicht die 
bedeutende Stelle in der Yanbmwirthichaft und im Haushalte haben, als fie jetzt 
mit Recht einnehmen. Der Nahrungswerth der Hiülfenfrüchte ergibt fih am 
Klarjten aus einer von Molefchott zufammengeftellten UWeberficht im Vergleiche 
mit den übrigen Nahrungsmitteln. Zu dem täglichen Kojtmaß eines arbeitenden 
Mannes bedarf man 

Linſen 491 gramm, 
Schminfbohnen 576 grm. 
Grbjen 582 grm. 
Ackerbohnen 590 grm. 
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Da nun von Weizenbrod 1444 grm., von Ochſenfleiſch 614 grm. zu einem 
volljtändigen Koſtmaß erforderlich find, fo ſehen wir daraus, daß die Yinfen 
beinahe um das Dreifache das Weizenbrod an Nahrumgsftoffen übertreffen, ja ſo— 
gar das Dchfenfleifh noch hinter fich laſſen. Es wäre alfo viel vortbeilhafter 
und billiger, ſich ausjchlieglich mit Linfen und Erbfen zu ernähren; nur ift dabei 
der Grad der Verdaulichkeit der Nahrungsmittel nicht unberückſichtigt zu laffen, 
indem Brod und Fleiſch, wenn gleich fie eigentlich geringeren Nahrungswertb 
bieten, befjer und leichter verpaut werden als Hülfenfrüchte. Hierzu kömmt noch, 
daß der große Schwefelgehalt der leeren von manchen Perfonen, namentlich dann, 
wenn jie weniger förperlich anftrengende Arbeit haben, nicht gut vertragen wird. 

Will man aus Hilfenfrüchten eine nahrhafte und gefunde Speife bereiten, 
jo ift e8 vor Allem notbwendig daß fie möglicht weich gekocht genoffen werben. 
Bekanntlich werden Hülfenfrüchte, die man in bartem Waſſer Focht, auch nach 
längerer Zeit nicht weich; dies rührt von dem Gehalte an Gyps und Fohlenfaurem 
Kalk des Waffers her, welche mit einigen Beftandtheilen der Gemüfe ein fejtes 
Gerinfel bilden. Hierin liegt alfo der Grund, warum zum Kochen von Erbjen, 
Bohnen und Linfen Regenwaffer, Flußwaſſer oder weiches Quellwaffer dem harten 
Brunnenwaſſer vorzuziehen ift. 

Trügerifhe Specnlation hat den großen Nahrungsichag der Hülſenfrüchte 
zum Nachtheile Furzfichtiger Menfchen gemißbraucht und unter viel verfprechenden 
ausländiichen Namen, wie 3. B. Revalenta arabica und andere, ächt deutfches 
Linſen⸗ Bohnen und Erbjenmehl zu hohen Preifen in den Handel gebracht. Da 
nun überdies die wunderbariten Heilfräfte, welche aber ven Hülfenfrüchten natür- 
lich gar nicht zufommen, jenen geheimmißvollen Wunderpulvern angepriefen 
wurden, jo konnte es nicht fehlen, daß dieſe fogenannten Kraftmifchungen eime 
Zeit lang beim großen Publikum, welches fich ja zu allem Neuen, namentlich 
wenn es mit einem Schein des Geheimnifvollen umgeben ift, bingezogen fühlt, 
unverdienten Eingang fanden. Zum Glück ift mit Hülfe der Chemie und des 
Mifroffopes das Betrügliche diefes Handelsartifels jett gehörig aufgededt worden, 
und wir wiſſen jest wohl, daß ein Teller Erbjen: over Yinfenfuppe, welche kaum 
einige Kreuzer koſtet, ebenfo viel werth ift, als eine Schachtel Revalenta arabica 
um einen Thaler. 

Ungleich ärmer an Nabrungsftoffen als die Hülfenfrüchte find umter den 
Gemüfen die Wurzelgewächſe. Sie enthalten durchfchnittlich ungefähr mur viermal 
fo viel Nahrungsſtoffe, ald die Obftforten. Am natürlichiten theilt man die als 
Gemüfe dienenden Wurzeln in ſtärkmehlreiche, zucerreiche, Pflanzenfchleim ent- 
haltende und fettreiche ein. Wegen ihrer allgemeinen Verbreitung behaupten unter 
den Wurzelfnollen die Kartoffeln ven erſten Rang. Sie enthalten durchſchnittlich 
mebr als 3/, ihres Gewichtes Waffer, was im Bergleiche zu anderen Gemüfen 
noch nicht einmal viel ift, indem die Kohlraben, gelben und weißen Rüben über 
80 Procente, Gurfen und Radischen, — überhaupt die wafferreichiten unter alfen 
Speifen, — 96 Procente Waffer enthalten. Schon beim Brode haben wir bie 
Bedeutung der Kartoffel als Nahrungsmittel bejprochen, weßhalb hier nur noch 
erwähnt werden mag, daß das Koſtmaß eines Wrbeiters an Kartoffeln beinahe 
10 Kilogramme betragen würde, was eine mehr als dreifach zu große Zufuhr 
von Speifemaffe, welche nicht in Fleifch und Blut Übergeht, vorausfest. Wenn 
num die Wurzelgemüfe in Hinficht ihres Nahrungwerthes feinen hoben Rang 
unter den Nahrungsmitteln einnehmen, fo find fie dagegen nicht ohne Bedeutung 
für die Ernährung durch ihren Gehalt an mineralifchen Bejtandtheilen, nament- 
lich an Phosphorfänre und Schwefelfäure. Die Baftinafen umd gelben Rüben 
enthalten am meijten Kalk- und Bittererde, erjtere find unter ven Gemüfen am 
eifenreichjten. 

Was nun endlich die Kräuter, Blätter, Schöflinge u. ſ. w., welche als 


— 207 — 


Gemüſe genoffen werden, betrifft, fo ijt ſchon bemerft worden, daß fie wohl als 
paſſende Zufpeifen zu Fleiſch und Brod, nicht aber als eigentliche Nahrungsmit- 
tel betrachtet werben fünnen. Hierher gehören der Spinat, die Brunnenkreſſe, 
die Kohlarten, der Salat, die Endivie, welche bald roh bald gedämpft gegeſſen 
werden. Ein Stoff, der in allen dieſen Gemüſen vorkömmt, das Blattgrün, iſt 
wohl ohne alle Bedeutung für den menſchlichen Organismus, da er bekanntlich 
unverändert ausgeſchieden wird. Das bekannte Sauerkraut, entſtanden aus der 
Gährung des Weißkrautes, wobei ſich Milchſäure, Eſſigſäure und Butterſäure bil— 
den, wirft eben durch dieſe Säuren auf die Verdauung; fein Nahrungswerth iſt 
übrigens nach neueren Verſuchen verhältnigmäßig fehr gering. 

Der üble Geruh, den manche Gemüfe, wie 5. B. Kohl, beim Kochen ent- 
wickeln, rührt zum Theil von einer flüchtigen Schwefelverbindung ber, die mit 
dem Wafjerdampf entweicht. Diefer Geruch iſt befonders wahrnehmbar, wenn 
mit dem Wafch- oder Kochwaffer der Gemüfe die Fußböden gefchenert werben, 
weßhalb es nicht zu rathen ift, folches Waffer zur Neinigung zu verwenden. 

Ohne Zweifel ift die Zahl der als Gemüfe eßbaren Pflanzen weit größer 
ald die Zahl derer, die gegenwärtig gegeffen werden. Died erkennt man fchon 
darans, daß faſt alljährlihd der Gemüſeſchatz noch durch neue mitunter ziemlich 
abenteuerliche Entvedungen bereichert wird. Vorläufig danken wir aber für ver» 
lei Delifateffen ımd wollen ung an unfern bisher üblichen gemeinen Gemüfearten 
genügen laſſen, namentlich wein und bin und wieder ein Stüd Fleiſch oder 
Braten dazu befcheert wird. Den Koftgebern aber, welche wirklich ihre arbeiten- 
ben Dienftboten lediglich mit Gemüſen abzufüttern beabfichtigten, möchten wir mit 
Mulder den Rath geben, ihren Dienftleuten bisweilen in den Mund zu fchauen, 
wo fie dann erfennen würden, daß deren Zähne ebenfalls wie die herrfchaftlichen 
nah Fleifchfrefferart gebaut und daher auch von der Natur auf Fleiſchkoſt ange- 
wiefen find. Bon den Speifen ans dem Thierreiche aber das nächftemal. 


Dies und Das. 


Wie Kaiſer Karl der Große den Hochmuth feiner Hoflente ftrafte, und der Sucht, 
toftbare Kleider zu tragen, entgegen zu wirken fuchte, zeigt eine VBegebenheit, die uns Chroniken 
jener Tage berichten. Er hatte oft dagegen geeifert, daß * Hofleute ſich über die Maßen putzten, 
während er ſelbſt wie ſeine Franken in ein einfaches Schaffell gekleidet einherging, das aber wollte 
Nichts verfangen. Da dadıte er au ein einjchlagenderes Mittel. Als er einſt in einer Stadt des 
uördlichen Italiens weilte zur Einſetzung eines Biſchofs und eben aus der Kirche fam, überblickte er 
feine Hoflente im überſchwenglichſten Putze. Da richtetete er fic plötzlich auf und vief: Laſſet mus 
Ale auf die Jagd gehen, daß wir Etwas erbeuten, um nicht im Müfiggang der Trägheit zu verfal- 
len! Aber ein Jeglicher in dem Kleide, das er eben trägt! Es war ein falter Negentag; die Yuft 
taub, die Wege ſchmutzig, Wald und Buſch triefend von Näffe. Da war Nichts einzuwenden. Der 
Kailer gebot, und Folge zu leiften beugte fid) Jeder, wem auch insgeheim Mißmuth Alle ergriff; 
denn der Kaijer trug den weißen einfachen Schafpelz und dran das Schwert gegürtet. Die Hofleute aber 
famen eben von Padua, dahin die Benetianer alle Prachtftoffe des Miorgenlandes zu Kauf gebracht. 
Der Pub, den fie ſich gefauft um theures Geld, beftand in den Häuten pradhtvoll gefiederter Vögel, 
—— in den lebhafteſten Farben, die zu Kleidern zuſammengeſetzt waren, beſetzt mit der Hals- und 

üdenhaut und den Schwanzfedern des Pfaues, mit tyriſchem Purpur und hochgelber Seide, Ans 
dere trugen Marder- umd Hermelinfelle. So mußten fie mit dem ſchonungsloſen Kaifer durch Did 
und Dünn, durch Dornen und Geftrüppe, durch naffe Heden und unter triefenden Bäumen weg; 
mußten das erlegte Wild abftreifen umd answeiden, Felle umd Fleiſch amf ihre Pferde nehmen — umd 
kehrten danır beutereich zwar, aber zerriſſen, zerlumpt und durch und dur naß heim. Kaiſer Karl 
aber ſprach, als fie Stadt zurücigefehrt: Keiner ziehe Pelz oder Gewand aus, bis wir zum Scla- 
fen gehen, damit Alles auf unferm Yeibe trockene! — Jetzt trat erſt die Noth ein, denn alle froren 
ränlih. Sie fuchten das Feuer überall auf, um ſich zu trodnen. Bis tief in die Nacht mußten 
bei ihrem Kaiſer und Herrn weilen, und als endlich die Stunde ſchlug, da der Kaifer zu Bette 
— da zogen fie die am den Leib angetrockneten feinen Kleider aus, die mm im viele Fetzen zerriſ— 
en. — ber noch war des Kailers Strafe und Züchtigung nicht zu Ende. Am andern Morgen 
erging fein Bejehl, Jeder folle in eben dem Kleide, das er geftern getragen, wieder vor ihm erſchei— 
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nen! Das war aber ein Jammer! Sie famen in Feben und Lumpen, abſcheulich ausſehend daher 
und waren niedergeichlagen über den Berluft der hohen Summen, welche die koftbaren Kleider ge- 
koftet, und über die Schmach, in ſolchem zerfegten Aufzuge ericheinen zu müſſen. 

Der Kaifer mochte heimlich lachen, aber er blicdte finfter drein, hielt ihnen ihre Verſchwenduug 
vor und lief von feinem Leibdiener feinen Schafpelz herbeibringen, der rein und ganz uud glänzend 
war, wie er geitern geweſen, und ſprach: O ihr Thörichtiten aller Menſchen, welches Pelzwert ift nun 
foftbarer und mütlicher, meines hier, das als für ein Geringes gefauft, oder das Eure da, welches 
hohe Summen gefoftet ? — Da ſchlugen fie die Augen zur Erde, dem Keiner mochte von jeinem 
Zornblid getroffen werden. Im Jahre 808 nad) unſres Heren Geburt aber erließ der Katier ein 
Gefet, dem Kleiderauftwande zu ſteuern, das zugleid) die höchſten Preife beftimmte, welche ein Klei- 
dungsſtück foften durfte, und ſchwere Strafen auf die Uebertretung fette. 

Eine Anekdote, Zur Zeit des Wiener Monarchen- Congrefjes befand ſich der Syndicus 
Gries ald Vertreter feiner Baterjtadt, der Hanjeftadt Hamburg, bei dem Congreſſe und hatte dort 
vielen Umgang mit Friedrid Schlegel. Diefer war ſehr nediicher Natur und liebte es, feiner 
Laune in allerlei Werfe den Lauf zu io, bejonders liebte er es, durch) Buchſtaben- oder Wortver- 
ſetzungen feinem Wite Bahn zu machen. 

vies litt gerade um diefe Zeit an einem Hautausichlage, der ihm nicht nur jehr unbequem 
und läftig, jondern aud darum unangenehm war, weil er 6 auch au dem Händen zeigte, ob er 
leich mit der Krätze oder, wie fi) das Bol ausdrüdt: „den Grinde* durchaus Nichts gemein 
—* Von Seiten Schlegels mußte er indeſſen manche Neckerei hinnehmen. Eines Morgens vor 
der Sitzung — ihm Schlegel, der in der beſten Laune war. Er rief ihm ihm zu: Guten 
Morgen, mein lieber Gryndicus Sies! 

p —* bejann ſich nicht lange und erwiederte: Guten Morgen, mein lieber Hofrath Schried- 

ri egel. 

frita, deffen Inueres jett mehr und mehr für uns aus feiner räthielhaften Dunkelheit au's Licht 
tritt, ift ein Land der wunderbarften Eigenthümlichkeiten. In keinem Welttheife mochte ſich indefien 
der Menich auf einer tieferen Stufe finden als das Volk der Doko's im Innern diejes Welttheile. 
Der Milfionär Krapf erzählt von diefem Bolte: „Die Dofo’s haben feinen Häuptling, kein Geiek, 
„Leine Waffen, keine Wohnungen, keine Ehe und Familie; fie jagen nicht, fie graben und fäen nicht 
„und leben bloß von Wurzeln, Früchten, Mäufen, Schlangen, Ameifen, Honig x. Sie Hlettern auf 
„Bäumen umber wie die Affen. Beide Geichlecher gehen vollfommen unbekleidet. Sie haben dide, 
„hervorragende Lıppen, platte Najen und Heine Augen, das Haar lang und fließend. Nägel an 
„Händen und Füßen laſſen fie lang wachſen, um fie wie Krallen beim Ausgraben der Wurzeln und 
„Ameifen und zum Zerreifen von Scylangen, die fie roh verichlingen, zu gebrauchen. Feuer iſt ihnen 
„unbelaunt. Aber etwas Pu lieben fie doch: fie tragen gerne Halsbänder von Schlangenknochen 
„und Holzeinge in den Ohren u. ſ. w.“ Gott erbarme fih! Was haben da dhriftliche Mitfionäre 
für eim weites feld, aber auch weldye Arbeit! So tief jteht fein Bolt auf Erden. 

Wie die Steuerheber in Agypten verfahren, wird folgender Vorfall beweilen. Bor einigen 
Jahren fam ein Steuererheber in das Haus eines armen Bauer, welcher im Rückſtand mit feinen 
Steuern war umd in jeiner Armuth auch keine Mittel hatte, fie zu bezahlen. Dreißig Thaler betrug 
die Summe derjelben. Eine Kuh etwa im Werthe von SO Thalern war das einzige Beſitzthum des 
Armen, aber auch die Nahrungsquelle feines Weibes und feiner Kinder. Der harte Steuereinnehmer 
nahm ihm die Kuh und jetste fie zum Berkaufe, aus Die dreißig Familienväter des Dörfcens 
wurden eg aber Keiner fonnte bervogen werden, auch ur ein Angebot auf die Kuh des 
Armen zu thun. Wüthend über diefen Wiederftand befahl der Steucreinnehmer, einen Metzger herbei- 
zubolen, und zwang diejen, die Kuh zu Ichlachten, und dann zwang er jeden Familienvater, ein Stüd 
Fleiſch mit einem Thaler zu zahlen. Mitleidlos gegen den Jammer des dem Hunger preisge 
gebenen Armen entfernte er fih. Hülfe ift in hundert Fällen neun umd neunzig Mal feine übrig. 
Hier aber war für den Einen nod) einige Hoffnung. Der Gouverneur des Yandftrichs war nämlich 
ein menjchenfreundlicher Dann. Zu ihm nahm der Unglüdliche jeine Zuflucht. Er hörte ihn theil- 
nehmend an und befahl dann, den Steuereinnehmer, den Metsger und alle Bewohner des Dorfes 
vor ihn zu bringen. Dies geihah, und der Gouverneur zwang den Steuereinnehmer, die Kuh nad) 
dem vollen Werthe zu bezahlen. Der Fleiſcher befragt, warum er fich zu eimer jo unmenſchlichen 
Handlung hergegeben, entidhuldigte fi) damit, daß er der Gewalt habe nadıgeben müſſen, und daß fein 
Lohn dafür der Kopf der Kuh geweſen wäre. Uebrigens habe er num den Befehl des Vorgeſetzten erfüllt. 

=. ‚gut, erwiederte der Gomverneur, wenn ich dir einen ähnlichen Befehl gäbe, würdeſt Du ihn 
ausführen‘ i 

Der Schlächter bejahte das, und hierauf befahl ihm der Gouverneur, den Steuereinnehmer gleich 
einen Stüde Bieh abzuſchlachten und den Kopf als Bezahlung zu nehmen. — Notbgedrungen that 
der frleiicher, wie ihm befohlen wurde, nachdem alles Flehen des Unglüdlichen vergeblich geweſen war. 
Die Bewohner des Dorfes aber wurden gezwungen, je ein Stüd von dem Körper des Steuerein- 
nehmers zu kaufen und zwar für den Preis von zwei Thalern, und alles Geld empfing der Bauer. 

Der geneigte Lefer wird jagen: Behüte uns Gott in Gnaden vor foldyen hartherzigen Steuerein- 
nehmern und — ſolchen gerechten Gouverneuren und in Summa, vor ber Ägyptiichen Verwaltung 
und Rechtspflege! Der, welcher dieſe durchaus wahre Begebenheit mittheilt, jagt: Ja wohl! — 
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Burg Godesberg bei Bonn. 


Bon W. D. von Horn. 

ee; Mit einer Abbildung. 

dm Angefichte des fchönen Nebengebirges, auf deſſen VBorwacht der fagen- 
reiche Dracenfeld mit feinen Bergtrümmern  fteht; im Angefichte des Rheines, 
der mit Stolz feine Fluth worüberwälzt, die zögernd weilen möchte, da, wo es fo 
ſchön ift; im Angefichte der Burg Rolandseck und ihren Ruinen —; von Bergen 
rings in weitem Umfreife umgeben, erhebt ſich, vortretend aus der Berge Kranz, 
eine vereinzelte Höhe, auf deren Stirne die fchönen Ruinen der Berg Godesberg 
fih ausbreiten. Reich an einer entzückenden Ausficht, fejjelt fie auch weithin das 
Auge, und wer Bonns reizende Umgebung geſehen und genofjen haben will, ver 
muß non Godesberg aus das Rundgemälde gefchaut haben, wenn die Abendſonne 
ihr Gold und ihren Purpur darüber ausgegoffen bat; dann ſchwimmt dieſe herr- 
lihe LYandfchaft mit ihrem vromantifchen Schmude in einem Glanze der Ber: 
Härung, den der Beſchauer fchwerlich je wieder vergift. 

"Die Höhe, auf welcher Godesberg thront, liegt etwa 270 Fuß über ver 
mittleren Höhe des Rheines, und Trachyt und Grauwade find die Beftanptheile 
derfelben. Zur Seite der Burg und tbeilweije im Vordergrunde liegt, an das 
Gebirge. gelehut und von ihm liebevoll gegen jcharfe Winde gefchügt, das in 
neuerer Zeit herrlich fich erweiternde Dorf gleiches Namens mit dem nahen 
Mineral und Heilbrunnen, der „Draiſcher Quelle.“ 

Ein warmer, ich möchte fagen: fünlicher Hauch ruht über der Landſchaft, 
vor der gegen den Rhein bin fich die Ebene ausbreitet, und eine wöhlige, reine 
Luft athmet die Bruft mit Behagen! Ein fchöneres Fledchen Erde zum abend» 
lihen Ausruhen für einen Greis kenne ich nicht. Wohl dem, dem es be- 
fhieden! — 

Ob derNamen der Burg vom Berge hergenommen, und ob er aus heibnifch- 
deutſcher Zeit ftamme und Wodansberg oder Gobinsberg ober je nach der un- 
endlich abweichenden, mittelalterlichen Urfundenfchreibart noch anders geflungen, 
darüber haben fich die gelehrten und oft verkehrten Erflärer viel geftritten, ohne, 
wie das jedesmal der Fall ift, fich geeinigt zu haben, und der, welcher dieſe Dar- 
ftellung zu dem fchönen Titelbilde fchreibt, möchte feine Lieben Lefer durchaus 
nicht in dies Gewirre gelehrter Streitigkeiten hineinziehen, fo wenig er felbjt Luft 
trägt, zu dem großen Schutthaufen gelehrten Trödels einen neuen Beitrag zu 
liefern oder auch nur den alten umzurütteln. Gewonnen wird für ven Leſer 
Nichts, aber es ſteht Viel zu verlieren, nämlich vie foftbare Stunde, die uns 
fein Urfundenjäger zurüdgeben, wohl aber die Luft am jchönen Bilde uns ver- 
fümmern kann. So viel genügt, daß in den erften Zeiten, da chriftliche Gefittung 
bier ihren Wohnfig auffchlug, eine Feine Kapelle auf des Berges Gipfel ftand; 
obne Zweifel eins jener uralten Baptijterien oder Tauffirchlein, wie wir ihnen 
häufig am Rheine begegnen, und wo fie einjt die demüthigen Anfänge gewaltiger 
Dome und reicher Klöfter geworben find. Anführen muß ich indejfen, um ber 
Bollftändigkeit zu genügen, daß in den Urkunden früherer Jahrhunderte, als an 
die Seite oder an die Stelle der Tauffapelle eine Burg getreten war, Berg und 
Burg und Dorf: Godinsberg, Wudinsberg, Gubesberg, Gudensberg und endlich, 
abfchließend im neuerer Zeit, Godesberg geheißen haben. 

Zu der anfehnlichen Höhe, welche gegen Südoſten Reben befleiven, führen 
— von Godesberg, dem Orte nämlich, aus mehrere Pfade. Am bequemiten 
ift der ehemalige, in früheren Zeiten breitere Burgweg. Zur Seite ftehen in 
Heinen Nifchen Heiligenbilder. Sie tragen das Gepräge des Alterd und der 
Berwitterung, und wenn fie auch dem bejjern Geſchmacke unfrer Tage in ihrer 
Form nicht genügen, fo ift doch der fromme Siun der Godesberger befcheidener 
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in feinen Anfprüchen, als er eigentlich in der Mähe ver „billigen Stad Coellen,“ 
wo die bildende Kunſt ihre Stätte bat, feit ver Dom neu erjteht, fein dürfte. 

Manertrümmer deuten den Weiteren Burgring an, ben einjt die Thürme 
fhütten, die ver Epheu, der treue Freund der Ruinen, mit feinen Armen liebend 
umfchlingt, als ob er fie halten wollte vor den Stürmen der Zeit oder dem ge- 
heimen Nagen des Zahnes der Zeit, der ſchon fo Tange eifrig feine ficher zer- 
jtörende Kraft daran übt. 

Weiter durch Neben binauffchreitend tritt man endlich im den Bereich der 
ehemaligen Vorburg. Hier unter den finfenden Trümmern eines alten Bau— 
werfes ruhen die Trümmer des vergänglichen Menfchen, der im Dorfe fein Auge 
für diefe fchöne Welt ſchließt. Es ift der Gottesader ver Gemeinde, mit feinen 
umgejunfenen, umfinfenden und neuen Kreuzen auf den Hügeln, mit feinen im 
Abendwinde rafchelnden und fchon erblichenen Flittergolofronen auf den Gräbern 
der hingefunfenen einft blühenden Jugend. Cie find die lette Yiebesgabe trau— 
ernder Gefpielen, deren Manchen und Mancher wielleicht bald diefelbe leicht ver- 
gängliche Yiebesgabe aufs frühe Grab gejtellt wird. Hier fteht aber auch mitten 
im Gebiete der BVergänglichkeit das Wahrzeichen der reinjten Gottesliebe, was 
hinausragt über die Gräber der Kinder der Zeit und hinaufweift in die Welt 
eines Friedens, den nur die müden Schläfer da inter dem Hafen in feinem vol— 
len Reichthume gefunden, die Kirche, das ftilfe, heilige Haus, wo ber Friede don 
droben fehon hienieden in die gläubige, liebende, hoffende Seele fommt. Es ift 
nur ein Sirchlein, und die Zeit bat ihm ihr unverkennbares Gepräge aufgedrückt; 
ja, fein Anblid dürfte die vielfach getheilte, wielfach beftrittene Anficht recht- 
fertigen, daß es in fehr früher Zeit, wie es Die chriftliche Sitte forderte, auf 
den Grumdlagen des uralten Baptifteriums oder Tauffirchleins erbaut worden fei. 

Kurfürſt Joſeph Clemens, aus dem bayerifchen Herzogsgefchlechte, hat dies 
Kirchlein erbaut, vielleicht e8 auch nur erneuert und es zu einem Oratorium 
oder Gebetsfirchlein des Ordens des heiligen Michael beftimmt. Dafür zeugen 
pie jänmtlichen Verzierungen und auch die beiden Fahnen, die den Altar ſchmücken, 
und demen ber Reichthum der gläubigen Einbildungsfraft des Volkes ein hohes, 
jehr hohes Alter verleiht, gegen das jedenfalls fowohl der, der fie gemadt, als 
ber, welcher fie gejchenft und bier aufſteckte, einen entfchiedenen Proteft erheben 
würden, wenn — fie e8 noch fünnten. Die Fahnen follen aus den Kreuzzügen 
ftammen!! — 

Bei dem Kirchlein ftand eine Eremitenflanfe, die in früheren Tagen ftets 
bewohnt war, die aber, feit das nicht mebr iſt — und das iſt ſchon lange ber, 
in — gefallen iſt. Die Menſchen lieben jetzt mehr die Geſellſchaft als 
damals. — 

Es dürfte ein bedeutſames Zeichen des Geiſtes jener Tage ſein, da die 
Mauern und Thürme der kriegeriſchen Burg entſtanden, daß das, was dem Tief⸗ 
innerſten des Menſchen zu ſeiner Erhebung über das Irdiſche dient, tief am 
Berge ſteht, und oben drüber die Burg ſich ſtolz erhebt. — Ein ſteiler Weg 
führt von der Stätte des Todes, von der Klauſe des dem Weltdienſt ſich ent— 
ziehenden Eremiten und dem jtillen Gotteshanfe hinauf zur Burg durch das hente 
noch dauerhafte Burgthor. 

Iſt man bei dem prächtigen Hauptthurm — dem fogenannten „Frit“ der 
Burg angelangt, ver dem Befucher der Burg von diefer Seite am nächften fteht, 
fo ift man im Stande, den Umfang der Burg mit dem prüfenden Blicke zu er» 
mejjen, aber nicht fo leicht ift es, fich eine Mare Vorftellung von der inneren 
baulichen Einrichtung der Burg zu machen; denn Mauern durchkreuzen ſich über- 
all in wahrhaftigem Gewirre nnd zeigen es an, wie man jeden Fußbreit Raumes 
benugte, um das Nothwendige zu befchaffen. Hauptfächlich feffelt ven Beſucher 
biefer ſtolze Hauptthurm. Aber hat man in miühevollem Steigen feine Zinne 
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erreicht, jo vermögen alle dieſe Mauerrefte, alle diefe Räume da unten ven Geift 
nicht mehr zu feffeln. Die ganze Seele tritt in das Ange; denn ein Köftlicheres 
Rundbild mag es felten in dem Grabe überbliden. Grade vor dent Blicke 
erheben fich die bunfelgrünen, mächtigen Kegel und Kuppen des Rebengebirgs, 
bald ſpitz, bald abgeftumpft, bald nadte Felfenwände von fchwindelnder Höhe 
zeigend, bald vichte, walpbewachfene Höhen. Und man wird in der That nicht 
müde, dies malerifche Gebirge von dieſem Standpunkte anzufchauen. Und doch, 
in dies bewundernde Betrachten ber wundervollen Gebirgslandfchaft mifcht fich 
der Gedanfe an die furchtbaren unterirdiſchen Gewalten und Kräfte, die einft 
bier thätig gewefen fein müſſen, als fich diefe Höhen aufthürmten, als dieſe 
Krater noch Feuer und Aſchenſäulen ausftießen, und die feurigen Laven da ber: 
aus und herabquollen in die Vertiefungen; als die Erde in fteter zitternder Be— 
wegung bebte. Der Gedanke an die Gährungen und Zerjtörungen diefer Zeit, 
die weitab im Schooße einer Vergangenheit Liegt, von der der Menfch Nichts weiß; 
aus der feine Ueberlieferung zu uns gekommen ift als vie, welche aus dem Ge— 
fteine redet, ift wirklich fchredlich. Wie mag e8 ausgefehen haben in biefer para- 
biefifch fchönen Landfchaft, als noch diefe Vulkane arbeiteten jenfeits des Rheines 
und die zahlreicheren des nahen Eifellandes vieffeits? Man ſchaudert, wenn man 
fih das lebhaft vorſtellt. 

Grade am Vorwächter biefes wunderfamen Gebirges, das, von welcher Seite 
man e8 auch betrachtet, immer neue Schönheiten entfaltet, und in welcher Be— 
leuchtung man es fieht, immer zu neuer Ver- und Bewunderung hinreißt, grabe 
an dem Vorwächter, fage ich, grüßt von der Zadenfpite die Ruine Drachenfels, 
bie wir durch Bild und Wort dem Lefer vorgeführt; „und unten fließet ber 
Rhein,” fo ruhig und frievlih, als fei er eim filbernes Band, das ſich an bie 
wnuberfame Berggruppe fchlingen wolle, und fo befcheiden, als fei er nicht bie 
gewaltige Pulsader des Weltverfehrs, nicht der Preis, um den die Völfer ger 
rungen und blutige Kriege geführt. Da liegen die blühenden Städtchen und 
Dörfer am Ufer bin, und ftattliche Landhäuſer fchanen draus hervor, rühmend 
von ftillen Stunden reinen Naturgenuffes und von gefelligen Freuden im reife 
Befreumdeter; und an ben Bergen ranft die Rebe in faftigem Grün, und bie 
üppigften Fruchtfelder wogen in der Ebene dieſſeits. Dort, mehr zur Linken, 
blicken dunkele Berge in der Ferne hervor. Es find die Berge des Siegener 
Landes, bie den Höhen des Weſterwaldes fich nähern. Weiter zurüd fchauet 
Schloß Bensberg von feiner Höhe herüber, und im Nebel der Ferne verbirgt fich 
Köln, deſſen Dom dennoch das Auge erfennet. Und nah Bonn kehrt der Blick 
fi, nach ber freimblichen Stätte der Wiffenfchaft, die ein weiter Garten Gottes 
umgibt, in den er ein reiches Füllhorn -des Segens ausfchüttete. 

Wendet man fich mehr rechts, fo ſchwimmt dort im filbernen Strome das 
fhöne Nonnenwerth, und oben fchauet der Bogen von Rolandseck hervor, und bie 
fhöne, finnige Sage dämmert in der Seele, und der Blick flieht über die frucht- 
bare Ebene zu der ftattlichen Häuferreihe Godesbergs, die ihre Vorberfeiten dem 
Siebengebirge zuwenden. Dort hinten aber im Weften thürmen die Kuppen bes 
Ahrthales und der Eifel fih auf, und unter ihnen am höchften Landesfrone 
md Hocacht. 

Bit es ein Wunder, wenn der, der bort oben ftehet und feine Blicke fchweifen 
läßt, fih nur fchwer dazu verfteht, hinab zu fchauen in das öde zerfallene Mauer— 
getvirre der Burg? Der Thurm, auf deffen hoher Zinne der Beſchauer fteht, ift 
ein ſtolzer, fchöner Bau, der fich nady oben verjüngt unb aus zwei Abſätzen be- 
fteht, eine Form, die uns felten im Rheinlande wieder begegnet. Der Eingang 
ift, wie überall bei diefen Thürmen, welche der letzte Zufluchtsort bei Ueberfälfen 
und Belagerumgen waren, in bebeutender Höhe, während da unten, wo hinein 
fein Lichtſtrahl drang, jene grauenvollen Verließe waren, wo, wie der Dichter fagt: 
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„Molch und Unke hauften,” und an ben diden Wänden der Seufzer ver Um 
glüclichen erftarb. Vermitteljt einer Zug- und Auflagebrüde fand bie Verbindung 
mit der Burg Statt, und dis Aufzieben gegen den Thurm ifolirte ihn völlig 
und ſchloß zugleich die Deffnung des Eingangs. 

Nechts am Thore fcheint ein fehr bedeutendes Gebäude gelegen zu haben, 
das der Führer, ver überall fchnell aus dem Borne feiner Weisheit die Wahr- 
heit jchöpft, furziweg das „Bräubaus“ nennt. Wirthichaftsgebäude mögen es ge 
wejen fein, vielleicht auch ein Wohnhaus; denn eine Küche läßt fich erfennen 
und eine Gifterne oder Regenwafjerbebälter, da — der Berg fonjt feinen Brunnen 
gehabt zu haben feheint, wie viele andere auf Bergen und Felfen erbaute Ritter 
burgen auch. Die Vermutbung wird noch glaubwürdiger, weil fich an diejes ge 
räumige Gebäude die eigentliche Burgkapelle anfchloß, die dem heiligen Servatius, 
Einem der bei allen Gartenliebhabern fehr übel berüchtigten drei „Froſtheiligen“ 
geweiht war. 

Ein ſehr zerfallener Stiegen» oder Treppenthurm leitete zu dem fogenannten 
„Burgſtadel,“ dem eigentlichen Hauptbaue der Burg, dem großen Wohngebäude 
der „Herrſchaft,“ während das erjtgedachte vielleicht Beamten zur Wohnftätte 
biente oder Nebengliedern der „Burgfippe.“ Im diefem Burgftadel hielten Kölns 
Erzbifchöfe Hof, und diefe Mauern könnten Viel von üppigen, luſtigen Gelagen 
reden, und es würden Erzählungen fein, bie nicht felten nachweifen Fönnten, wo— 
bin des Erzitifts reiche Einnahmen gefommen. Der Ritter und Prunffaal von 
fehr anfehnlihem Umfange fchloß ſich unmittelbar an dieſes Gebäude an, ber 
neunzig Fuß in der Yänge und etliche und breißig in ber Breite maß. 

Auch die Lage der jonftigen Wirthichaftsgebäude, Ställe zc. ift von hier aus 
noch genau zu bezeichnen. Auffallend aber erflärlich ift es, daß gegen bie Rhein— 
feite bin alles Mauerwerk zertrümmert und zerftört if. Wer die Gefchichte 
irgend eined Bauwerks erzählen will, und es in rechtgeorpneter Weife will, ber 
müßte mit dem Grundfteine beginnen, was begreiflih in hundert Fällen un- 
möglich wäre; in Godesberg ift es möglich. Aber wie geht das zu, und wo ift 
denn dieſer Grundftein? fragen meine lieben Lefer, und ich antworte: In Godes— 
berg iſt er nicht und auch nicht im Mufeum von Bonn, wo Vieles nicht ift; 
fondern in der fernen Hauptftadt des Bayerlandes, in München, ift er zu finden. 
Er ift von fehwarzem Marmor und trägt die Infchrift, daß Erzbifchof Theodorich 
im Jahre 1210 dieſe Burg erbaut habe. So wäre denn auch gar ver feltene 
Ball, daß wir den Erbauer, die Gründungszeit fennen, in Summa, den Geburts- 
fohein der Burg vor uns haben. Als ich vor fieben Jahren längere Zeit in 
München weilte, hab’ ich nach ihm gefragt; aber die, die ich fragte, wußten Nichts 
davon, und die darum wußten, die hab ich wahrfcheinlich nicht gefragt; vielleicht 
aber weiß es, wie es fo oft geht, Niemand, und er liegt in dem Sammelfurium, 
welches man „vereinigte Sammlungen” nennt. _ 

Der ſchöne Frit fell älter fein, behaupten Manche, und wie könnte e8 feh— 
len, daß er den Römern zugefchrieben wird. Der „römifche Zopf“ hängt eben 
unfern Alterthümlern Hinten, und fie müffen herbei, wenn auch, wie bei Mar- 
quard Dreher, der alle pfälzifche Ortsnamen Tateinifch, das heißt, römifch macht, 
eitel Schund herausfommt. Mit dem römifchen Urfprung des Godesberger 
Thurmes iſt es Nichts; denn das ift durchaus nicht zu widerlegen, daß im An- 
fang des zwölften Jahrhunderts auf dem Berge ſich Nichts befand als die Ca- 
pelle des heiligen Erzengel® Michael, und daß diefe eine — wenigjtens innerliche 
Beziehung zu dem Drachenfels hatte, Liegt fo nahe, daß e8 eben nur diefer An- 
deutung bebarf, um fich ihren Urfprung zu deuten. Man hat gleichwohl römifche 
Münzen und dergleichen hier oben gefunden. Was die Münzen betrifft, fo fur- 
firten fie auch in den Händen der Deutfchen, und fie find nicht fo fichere Führer 
als die Yeitmufcheln der Geologen. Geſetzt aber, die Römer hätten hier oben 
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eine Befeftigung gehabt, was am Ende möglich Ben wäre, fo würde biefe hier 
ber Erde gleich gemacht worden fein von dem Bataver Civilis, wie er e8 ander: 
wärts gethan. 

Unter den Franken, ja noch zur Zeit der erjten fächfifchen Kaifer, wird 
wohl Godesberg eine „Pfalz“ genannt, allein es fehlen alle Beweiſe, daß bie 
„Pfalz“, das Palatium, ver Palaft, das beißt wohl mit andern Worten „der 
Königshof“, auf dem Berge geftanden, wogegen felbft der Brauch der Franken— 
faifer war — und fomit wird wohl kaum Jemand es anders vermögen, als dem 
des Baues Ehren zuzuerfennen, der in fohwargmarmorner Urkunde des Grund» 
fteins fich ſelber nennt, nämlih Erzbiſchof Theoporih von Köln. Er war ein 
Anhänger des vom Papfte in den Bann getbanen Kaifers Dtto IV., und fo 
hörte man in Köln gerne dem mahnenden Worte, auf diefer Stelle zu des Lan- 
Schuß eine Burg zu erbauen, die ftarf genug wäre zu leiften, was ihre Auf- 
gabe fei. 

Als aber Theodorih durch harte Auflagen und fchwere Zölle am Rheine 
die Koften des Burgbaues nicht aufzubringen vermochte, fo mußte ein anderes 
Streichlein helfen. Er war des Kaifers Freund, was thats da, wenn er einen 
reihen Juden in aller Freundfchaft gefangen nahm und feinem Geldfade eine fo 
anfehnliche Erleichterung zu Theile werben ließ, daß damit die Burg luſtig wuchs 
und bald fertig war? Das Gewiffen konnte er felbjt entlaften, und der Kaiſer, 
der Gott dankte, daß der Erzbifchof feine Fahne Hochhielt, machte feinen Rumor 
um einen „Kammerfnecht“, ver um fo und fo Viel leichter geworden. Daß aber 
ein Kölner Erzbifchof das alte Heiligtum ver Kapelle des heiligen Erzengels 
Michael niederrig um einer Kriegsburg willen und fie an einer andern Stelle 
wieder aufbante, das war ein Frevel, über den die Chroniffchreiber jener Tage 
fi furchtbar erzürnen. Natürlich, berichten fie, blieb das Zeichen himmliſchen 
Zornes nicht aus. Das Bild des heiligen Erzengels entfloh zürnend „und mit 
lautem Weheruf” über den Rhein hinüber nach dem Petersberge im Siebenge— 
birge, und aus diefem Gebirgsftode kam ein Heer von Naben, die frächzend Tag 
und Nacht um die „entweihte Stätte” flogen. 

Der Erzbifchof ließ dem flüchtenden Bilde des Erzengel® freien Willen und 
Freizügigkeit, er ließ den Naben auch ihre Pläfir und den im Geheimen fehrei- 
benden Chronijten ihren Geifer und — baute mit dem Raube Joraels fort, als 
hätte er dazu Fug und Necht gehabt, und fein Gewiffen ſcheint fich darüber hin- 
‚ weggefett zu haben wie überhaupt auch darüber, ob Fluch oder Segen auf feiner 
Seite ruhe. Der rächenden Hand Gottes follte er aber nicht entgehen; die Vol- 
lendung feines ftolzen Baues follte er nicht ſehen. Der Papft entjette ihn feiner 
erzbifchöflichen Würde und verbannte ihn aus Köln. 

Nun fühlte auch er, wie fein Freund Otto IV., des Bannes Paft und Drud. 
stem, Rom war jederzeit gegen Geiftliche milder als gegen Laien, die fich gegen 
den heiligen Stuhl vergangen, ſelbſt wenn Yettere des Neiches Krone getragen 

— oder vielmehr, weil fie fie getragen. Nach einigen Jahren wurde Theodorich 
begnadigt; wäre auch wieder nach Köln gefommen, wenn er nicht in Rom, wohin 
er demütbig und reuig gezogen, im Jahre 1224 geftorben wäre, ohne daß feine 
Veſte Godesberg wäre zu Ende gebaut worden. Die Burg war zur wichtig in 
ber fehdeluſtigen Zeit und für die Erzbifchöfe, die auch lieber mit dem Schwerte 
breinfchlugen als mit dem Erucifire fegneten, als daß Engelbert I., Theodorichs 
Nachfolger, nicht hätte ungeftört fortbauen, trog jener Flucht und ver „fich heifer 
Ihreienden Raben,” und jie vollenden follen. 

Godesberg wurde ven Kölner Erzbifchöfen unendlich wichtig; denn mit ben 
Kölner Bürgern war nicht zu fpaffen, und wenn fie einmal wegen etwaiger ben 
Bürgern unangenehmer Zumuthungen fie zur Stadt hinausjagten, dann bot Go— 
besberg eine überaus fejte und fichere Zuflucht. Bon bier aus Eonnten fie bie 
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Stadt fhon im Zaume halten, und in dem Verließe des Hauptthurms war ein 
Pläglein, wo felbft der härtefte Kölner Bürgerfopf fanft und miürbe zu machen 
war, zumal wenn fortbauernde Faften zu der Seele Heil angewandt wurben, was 
ja in ber Ordnung war. — Dazu wurde das Verließ von den Erzbifchöfen Kon- 
rad von Hochſtaden und Engelbert von Falkenburg benugt, indem fie bier bie ge- 
fangenen Kölner eine Schule der Demüthigung durchlaufen ließen, deren Erin- 
nerung fo leicht nicht aus dem Gedächtnifje zu verwifchen war. 

Die Burg diente aber auch mehr denn einmal dazu, ben Erzbifchöfen eine 
fihere Zuflucht zu bereiten, wenn ihre allzugroßen Anſprüche an den Gelvbeutel 
die Kölner kopfſcheu machten, daß bie geiftlichen Machthaber fliehen mußten aus 
der „hilligen” Stadt, wo fie dann freilich nicht Alaaf Köln! zu rufen Luft 
trugen. 

Aber nicht bloß bie Senfzer Gefangener, der Kriegslärm der Belagerer 
wurde in Godesberg gehört. Man hatte damals auch Sinn für die Schönheit 
ber Lage der Burg. Darum verlegten, wenn Friede im Lande herrfchte, bie Erz- 
bifchöfe ihren berbitlihen Aufenthalt hierher, um auszuruben von den fchweren 
Mühen des Dafeins nnd recht froh zu werben im Kreife der Edeln des Landes, 
die fich dan zu frohen Gelagen in Godesberg ſammelten und unterfuchten, was 
Edles vom Rheine und der Ahr in des Erzbifchofs Keller fich vorfände. 

Wie es mit allen Burgen geiftliher Herren ging, die fie nicht felbft be- 
wachen und vertheidigen Fonnten, fo auch hier. Treuen, erprobten Bafallen wurde 
Godesberg anvertraut; die Burg hatte, Gott weiß es wie, im Mittelalter den Bei- 
namen „Frei⸗Peterling;“ fo Fam es denn auch, daß die Burgmannen „Frei-Peter- 
linge“ hießen. Ob damit befondere Rechte und Pflichten verknüpft waren, ift 
völlig unbekannt. 

Die Burg galt in jener Zeit für eine der feiteften, ja für uneinnehmbar. 
Diefen Ruf begründete namentlich dies Ereigniß: Als Erzbiſchof Sifriv mit den 
Kölnern in Fehde lag, und fich der Erzbifchof in die Burg Godesberg geflüchtet 
hatte, da führte Graf Wilhelm von Cleve das ftäntifche Heer vor die Burg und 
„brangfelirte fie mächtiglich“ fünf ganzer Wochen lang. Umfonft wurde vie „un— 
nahbare Veſte“ berannt; umſonſt bot der Clever Alles auf, fie zu bezwingen. Er 
mußte abziehen, ohne ber Veſte auch nur irgend erheblichen Schaden zugefligt zu 
haben, und die Köluer nahmen eben feine Luftige Erinnerung mit. 

Hier hielt Erzbifchof Wichbold von Holte die Söhne des Grafen Revenger 
von Wied gefangen, als jie die Pflichten des Lehensverbandes freventlich und über- 
müthig verworfen und das Unglüd gehabt hatten, ihren fchwergetroffenen Lehensherren 
in bie Hände zu fallen, Ihre Freunde rüdten vafch vor die Burg und — erftiegen fie 
glücklich: „Doc jubelt nur nicht allzu früh!” Fonnte man warnend den Wiediſchen 
zurufen ; denn während fie ſich gütlich thaten, rückte der Erzbiſchof vor die Burg, 
überrumpelte die Wiebifchen, und Wenige derſelben, die laut über ihren feichten 
Sieg gejubelt, konnten das Gefchehene daheim erzählen; denn nur Wenige ent- 
rannen ber Schärfe des Schwertes. Damals hatte die Burg gelitten; aber Erz: 
bifchof Wichbold beeilte fich, fie wieder herzuftellen, ja fie noch fefter zu machen, 
als fie geweſen vor dem wiedifchen Ueberfall. 

Erzbifchef Heinrich von Virneburg lernte den Werth Godesbergs volllommen 
erfennen, als die aufrührerifchen Kölner alle feine Landburgen gebrochen hatten, 
und Godesbergs fich nicht bemächtigen fonnten. Darum erweiterte uud verftärkte 
er noch die Mauern ver Burg. Aber er ftarb, che fein Werk vollendet war und 
Erzbiſchof Walram vollendete e8, beſonders hielt er es für eine Hauptfache, ven 
hohen Thurm wieder aufzubauen, den die Wiediſchen gebrochen hatten. In den 
Gewölben diefes Thurmes verwahrte er das Archiv des Erzbistbums und das des 
Landes. Hierdurch gewann ber Thurm in dem Maß und Grade an Beveutung, 
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daß jeber folgende Erzbifchof dem Eapitel in ver Wahlfapitulation ſich werpflich- 
ten mußte, Alles aufzubieten, ihn zu erhalten. 

Vielfach war, wie fchon erwähnt, die Burg zur Zeit der Weinfefe und ver 
Yagben der Lieblingsaufenthalt der Erzbifchöfe. Feſte auf Feſte drängten fich als— 
dann, und die Nitterfchaft des Landes und die fremden Herren füllten die unge— 
beuren Räume des DBanfett- und Ritterſaales. 

Wild und unbändig war aber ver Geift jener Tage, und felbft des Kirchen- 
fürften geheiligte Nähe, felbjt der Aufenthalt auf dem „Frei⸗Peterling“ konnte 
ihn nicht in den Schranken halten. So traf e# fich einft, daß Erzbiſchof Frie— 
drich 11I., e8 war im Jahre 1347, am heiligen Chriftfefte, in Ritterfanle ver 
Eveln Biele um ſich verfammelte. Unter den Gäften befand fich ver wilde Burg: 
graf Yohann von Rheined umd der Ritter Bullmann von Sinzig, den der Burg- 
graf tödtlich hafte. Als einmal der edle Wein in die Köpfe ftieg, fehlte c8 dem 
wilden Rheinecker nicht an Beranlaffung, mit Ritter Bulfmann anzuknüpfen, ber 
auch nicht zu denen gehörte, die ven Uebermuth geduldig ertragen können. Der 
Wortwechfel wurde immer heftiger, und da Beide einander gegenüber faßen, fo 
riß Johann von Rheineck blitzſchnell und plöglich feinen langen Dolch aus ber 
Scheide, und ehe auch nur eine befremmdete Hand wehren fonnte, ſaß er bis an's 
Heft in Bullmauns Herzen, ber ohne einen Laut zufammenfanf. 

Solcher Frevel, der dem heiligen Feſte der Weihnacht, dem Frei-Peterling, 
wo man verfammelt war und dem Erzbifchofe als Priefter in eben dem Maße 
als dem Gaftrechte Hohn ſprach, konnte nicht ungeahndet bleiben. Der Erzbifchof 
ließ troß des heiligen Feſtes und anberer Rückſichten den UWebelthäter gefangen 
nehmen und ihn in das Verließ werfen. Viele dachten: der wird fchon wieder 
frei gelafjen werden! — 

Aber Ehre dem Nechtsfinne des Erzbifchofs! Als die Detave des heiligen 
Feſtes ausgeflungen hatte, fiel von Henfershand fein Haupt im Burghofe nach 
einftimmigen Spruche des Gerichtes, das ver Erzbifchof hegte. 

Eben diefer Erzbifchof befeftigte und erweiterte noch mehr die Burg, weil 
er gar häufig mit ven Kölnern in Fehde lag, bie in biefer Zeit in ihrem Ueber— 
muthe gar nicht jochbändig waren. 

Der fehr prachtliebende und verfchwenberifche Erzbifchof Dietrich II. erfor 
Godesberg zu jeinem Lieblingsaufenthalte. Ob er den Kölnern nicht trante, die 
laut murrten über bie in weten und Gelagen vergeudeten Summen? — In 
Godesberg war er ber läftigen Zeugen los, und wohl wiffend, ‘was er that, be- 
ftinnmte er den Thurm von Godesberg, wo chen die fchriftlichen Schäge des Erz 
ftifte® lagen, auch zum Aufbewahrungserte der heiligen Schätze und Kleinodien 
beffelben. Was er that, war eine Lift; denn er fah bei feinem Haushalte vie 
Zeit kommen, da er durch Berpfänbung dieſer Schäge fi in den Stand fegen 
mußte, dem leeren Sädel des Schages zu Hülfe zu kommen. Und diefe Zeit 
fam ſchnell. Der Schak war leer, nicht aber war auch feine Luſt am Banket— 
tiren erjchöpft. Der Kanzler konnte fein Geld fchaffen, ohne daß in Köln wieder 
ber wildefte Aufruhr ausgebroden wäre. Da war Erzbifhof Dietrich II. raſch 
entjchloffen: die Schäße der fülnifchen Kirche und des Erzftifts wurden um eine 
ungeheure Summe an die Juden verpfändet; ja, als auch diefe Summe beillos 
vergeudet war, da machte er Schloß und Amt Gopesberg zu einem Pfanbe, das 
er feinem Kanzler um fiebzehnhundert Gulden Darlehen überlief. Godesberg 
war das Lekte, was er verpfänden konnte; denn alle Burgen des Erzitiftd waren 
bereit3 verpfändet und verpraßt; aber auch im anderer Beziehung war ed das 
Beste. Er jtarb, ehe er darben mußte, ein unverdientes Glück für den Schlem- 
mer, ber wohlvervient Hätte das wiedererleiden ſollen. — 

Es war eine allgemeine Freude, als des Schlemmers Todeskunde von Gobes- 
berg gen Köln kam; aber nun erft zeigte fich die unendliche Schulvenloft, bie ex 
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über das Erzitift gebracht, und ein dumpfer Schreden legte fich auf die Gemüther. 
An empörendften aber war Allen das Verpfänden der Reliquienfchreine und ber 
foftbaren heiligen Gefäßen an die Juden. Laut murrte das Volf über fo un- 
würbiges, unchriftliches Gebahren eines Oberhirten, und der Zorn drohte, fich ge- 
gen die hochwürdigen Häupter des Gapitel8 zu wenden. Nur durch das baldige 
Anordnen einer neuen Wahl, nur durch die Beftimmung, welche in die Wahlfapi- 
tulation aufgenommen wurde, baf fein Erzbifhof mehr Güter des Stiftes und 
Landes verpfänden oder verkaufen könnte ohne einftimmige Billigung der Stände 
des Erzitiftes, infonberheit aber Godesbergs, das unveräußerlih und unverpfünb- 
bar fein follte, konnte ein Sturm befchworen werden, befjen Folgen kaum abzu- 
fehen waren. So beſchwichtigte man die zürnende, grollende Bürgerfchaft mit 
großer Mühe; denn fie dachte an die Auslöfung der Pfänder, an bie Yeere des 
Schatzes und — an den eigenen Sädel, an ven jedesmal appellirt werben mußte, 
wenn Unglüdsfälle oder Verſchwendung das Land und Stift in Noth gebradit. 
Damit aber waren dem Erzbifchofe die Flügel weidlich befchnitten. 

Wie man in jenen Tagen Pfanpfchaften einlöste und Schulden bezahlte, das 
beweift das Verfahren des Nachfolgers des Verſchwenders Dietrihs II., R 
rechts von ber Pfalz. Er rüdte mit Heeresmacht vor Burgen und Klöfter, welche 
Inhaber von Pfandfchaften des Erzbiſchofs Dietrich II. waren, und zwang fie, 
die Pfandfchaft auszuliefern oder — —. Dies: Ober wirkte Wunder. Die 
Pfandbriefe flogen in Ruprechts Hände und ohne Zweifel mancher Segenswunſch 
hinterbrein, aber er erreichte fein Ziel und das reichte aus, das Verfahren zu 
rechtfertigen. Das war auch eine „Logik der Thatſachen“, wie fie in unfern Ta— 
gen mitunter geltend gemacht wird; ja, es erinnert an die Art und Weife, wie 
man in ben Befig beffen zu fommen fucht, was man wünfcht. — Doch Vergleiche 
liegen nicht im Bereiche diefer Darftellung, ob e8 Einem gleich jchwer wird, fie 
— [inte Tiegen zu laffen. 

Viele Deftige Stürme brauften über das Erzftift und über feinen leßten 
pi Godesberg, bis das fechjehnte Jahrhundert ereigniffchwer ſich nahte. Bis— 
er war Godesberg ftets die Stätte berbftlichen Luftaufenthaltes geblieben; aber 
ein Treiben wie zu Zeiten des Erzbifchofs Dietrih 11. Hatte die Burg nicht 
mehr erlebt. Die Erzbifchöfe hatten ein warnend Beifpiel, wie folch jarbana- 
palifches Leben wirft, ftetS vor Augen, und ihre Wahltapitulationen waren Kapp- 
zäume, bie fie in ben Schranfen hielten. 

Wenn auch die Burg eine Einbuße ihrer Bedeutung daburch erlitt, daß man 
das Archiv, die Urfundenfammlung, genöthigt war, aus dem feuchten Gewölben 
des Hauptthurmes zu entfernen und es in Bonn zu verwahren, fo gewann fie im 
dem weiteren Gebiete der Gefchichte eine, man kann fagen, weltgefchichtliche Be— 
deutung dadurch, daß fich die Geſchicke des Erzbifchofs Gerhard 11., Truchfeß von 
Walpburg, an ihre Mauern fnüpften. Aber wie war Alles anders geworben ? 
Welch’ ein neuer Lebensathem ging durch das deutjche Volk und Land? Und 
Wittenberg im Sachſenlande war die Wiege dieſes neuen Geiftes, und ein Mönch, 
der Mönch Martin Luther, war der Urheber wunderbarer Regungen und Wand— 
lungen, und er rüttelte mächtig am alten Baue der Kirche. 

Gerhard, Truchfeß von Waldburg, diefes Namens der zweite Erzbifchof von 
Köln, blickte mit klarem Auge, mit lebhaftem Geifte, mit einem warmen Herzen 
in bie braufenden Wogen der Zeit. Ihm ging die Sonne eines neuen Yebens 
auf, und er öffnete feine Bruft dem Lebenshauche, der ihm berührt. Aber es war 
noch nicht die rechte Zeit und Stunde. Durchdrungen von der Wahrheit des 
Evangeliums, wurde Godesbergs Kapelle der Ort, wo die Predigt des Wortes 
Gottes erflang und das Sacrament nach Ehrifti Einfegung gefpendet wurde. 
Seine Vermählung mit Agnes von Mansfeld kündigte der Welt den Bruch mit 
der römifchen Kirche an. 
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In Godesberg hielt er fich auf. Da brach der Sturm über ihn herein. — 
Seiner erzbifchöflihen Würde entſetzt glaubte er die des Kurfürften des beut- 
hen Reiches retten zu fünnen; aber, wenn auch edle, treue Freunde mit ihm 
waren, feine Fahnen floh ver Sieg. Er mußte fliehen aus dem fchönen Godes— 
berg, und in Straßburg fand er eine Zuflucht. — Agnes, die treue Gattin, floh 
mit ihm; aber feine Bitten vermochten fie, bei ihren Verwandten, den Rheingra- 
fen von Grumbach, Schuß zu fuchen, und dort fand fie eine Zufluchtsftätte. Das 
Schickſal des geliebten Gatten brach ihr das Herz. Sie ftarb auf dem rhein- 
gräflihen Schloffe zu Grumbach, und ihr Leichnam wurde in dem rheingräflichen 
Erbbegräbniß diefer Pinie des uralien Stammes, in der Kirche von Grumbach, 
im jegigen reife St. Wendel des preufifchen Regierungsbezirfs Trier, beige: 
jegt, in einer Stille, vaf Niemand es erfuhr. Nur der Namen auf ihrem zin: 
nernen Sarge verrietb, welch eine vielgeprüfte Dulderin bier ruhe. Es ift eine 
unbegreiflihe Thatfache, daß erjt vor etwa dreißig Jahren, auch wohl etwas fpä- 
ter, eine Frevlerhand heimlich in diefe ftille Gruft drang, und — ihren Sarg öffnete 
und auch die lette Ruhe ihrer vermoderten Gebeine ftörte. Ob aus Raubluft? 
Wer könnte es fagen? Seltfam ift es, daß fein Sarg ber Reihe ber Rhein- 
grafen verlegt wurde — nur der ber unglüdlichen Agnes! Man bat die Be- 
hauptung ausgefprochen, fie fei an Gift geftorben. Bedurfte es deffen, um ihr 
armes Herz zu brechen? War nicht ihr Yeben und Dafein vergiftet auch ohne 
Gift? Michts wird den Schleier diefer letzten Frevelthat mehr lüften können; 
aber welcher Beweggrund konnte einen Menfchen beftimmen, grade ihren Sang 
zu verlegen, ihre Gebeine zu zerftrenen ? — 

Die Burg Godesberg hatten treue Anhänger des unglüdlichen Gerhard be— 
jegt, al8 Ernft von Bayern auf den erledigten Stuhl von Köln ſtieg. Mit der 
£ülfe feines Bruders wußte er fich in ven Beſitz der erzbifchöflichen Lande zu 
jegen. Im Jahre 1583 rüdte er mit großer Macht vor die Burg Godesberg, 
wo ber Freunde Gebharbs letzte Kraft gefammelt war. 

Bereits hatte aber die völlig veränderte Kriegsführung über ven Werth fol 
her Burgen entſchieden. Es Konnte Feiner Täufchung unterliegen, daß fie fich 
gegen bie Kanonen nicht halten konnten, und wenn fie auch noch nicht die Trag— 
weite und Kraft der Neuzeit hatten, denen ein Sebaftopol erliegen mußte. 

Auf allen umliegenden Höhen waren Batterieen errichtet, die ihre drohenden 
Mündungen ver dem Unternange geweihten Burg zufehrten. Die Aufforderung 
ber Uebergabe wurde männlich zurüdgewiefen. Jetzt regnete e8 Kugeln in bie 
Burg, die Tod und Verderben verbreiteten, aber was am Tage die Kugeln zer- 
ftörten, das ftellten mit fühner Todesverachtung die Belagerten in ber Nacht wie: 
ber ber, und das Befchiefen mußte von Neuem beginnen. Wieder bot man ihnen 
freien Wbzug; allein mit Todesmuth wiefen die Helden von Godesberg ben Antrag 
zurück. Ungebuldig und wüthend über das Abweifen ber Uebergabsanträge, be- 
ſchloſſen nun die Belagerer durch Minen die Burg in die Luft zu fprengen. Und 
was fie vorhatten, das fetten fie fo ſchlau in's Werk, daß die Belagerten es nicht 
ahnten. Gegen Friesborf hin gruben fie fich ein. Zuerſt nur bei Nacht, bis 
die Erde fie dedte, dann auch am Tage und Fuß um Fuß famen fie den Mauern 
mäber. ALS e8 die Belagerten merften, daß der Feind fich unterirdifch nahe, da 
war es zu fpät, das Merk zu verhindern. Die Mine wurde gelegt. Sie flog 
auf, und prafjelnd flog die ſchützende Mauer in die Luft; der entjegliche Schlag 
zerftörte noch andere Gebäude und Mauern, und der Gräuel der Verwüftung lag 
vor dem Auge. 

Nur der Thurm blieb unverlegt. — Namenlofes Entfegen ob des bis jet 
Unerbhörten ergriff die Herzen der tapfern Helden in der Burg. Im erjten 
ee waren fie betäubt, völlig rathlos, und das hatten die Feinde fchlau 

net. 
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Dampf, Qualm und Staub hüllten noch die Burg und ben Berg ein, ba 
ftärmten die Feinde in wilder Wuth. Nicht achtend bie Gefahr, die ihnen drohte, 
brangen fie in die Mauern ein, und nun entſpann ſich ein entfetlicher Kampf. 
Mann gegen Mann ftanden die Kämpfer, und wenn die Belagerten auch mit 
dem Muthe der Verzweiflung ftritten, bie Macht war zu groß, bie ihnen gegen- 
überftand. Diefe alle waren in ungefchwächter Kraft; fie hatte ber einreißenbe 
Mangel, die Arbeit Tag und Nacht, um den angerichteten Schaden auszubejlern, ge- 
ſchwächt. Sie mußten e8 gefchehen laffen, daß ver Theil der Burg, an dem bie 
Mine ihre Zerftörungsfraft erprobt, in des Feindes Händen blieb. Die Nacht 
endete wohl den Kampf, aber mit des Tages Grauen begann er aufs neue. 
Schritt vor Schritt mußten die Belagerer mit ihrem Blute erfaufen. — Dennod 
aber fonnte der Ausgang eines Kampfes, der mit einer fürchterlichen Erbitterung 
geführt wurde, nicht mehr zweifelhaft bleiben. Der Top wüthete entfeglich hüben 
und drüben. Bis auf zwei und fiebenzig waren die Helden Godesbergs zufam- 
mengefchmoßen. Die Leichen ihrer Brüder bildeten einen ſchauerlichen Wall vor 
ihnen, deren Kraft auf die Neige ging. 

Einem nochmaligen Sturme erlagen endlich auch diefe zwei und fiebenzig 
Helden; aber fo fehr vermag Glaubenshaß das Herz aller menfchlichen Gefühle 
zu berauben, daß fie die Ermatteten, Todtmüden mit namenlofer Wuth nieber- 
megelten und gleich vafenden, wilden Thieren ihren Haß ſelbſt noch an ben Leich— 
namen fättigten. 

Nur der fampfunfähige Befeblehaber mwurbe gerettet, und bie Fürbitte bes 
Abtes des Klofters von Heifterbach, das it einem fchönen Thale des Siebenge- 
birges verſteckt Liegt, bewirkte dies menfchlichere Verfahren. Es war eine Re 
gung ber Dankbarkeit in des Abtes Herzen; denn er war Gefangener in Gobes- 
berg gewefen, unb ber nun Begnadigte, der Einzige von allen diefen tapfern 
Männern, hatte ihm menfchlich behandelt und ihm feine Freiheit gefchenkt. 

Bei der Minenfprengung wurde auch der bereits erwähnte Grunbftein von 
Schwarzen Marmor herausgefchlendert, und Herzog Ferbinand von Wabern lieh 
ihm, nachdem er auf ber Rückſeite des Steine® eine triumphirende Inſchrift, bie 
des graufamen Sieges Errungenschaft meldete, hatte eingraben laffen, als Sie 
geszeichen nach München bringen. Die Mauern waren gebroden. Biele zer- 
riffene ftürzten bintennach ein. Mur ber fehöne Hauptthurm, wo zulegt die Tap- 
feren geftritten, war unerfchüttert geblieben, ein Zeichen feiner trefflicden Bauart. 
Er fteht heute noch und hat in feinem Mauerwerk die Bürgfchaft, daß er noch 
manchem Jahrhundert von der Tapferkeit erzählen kann, deren Zeuge er war im 
legten Kampfe, den Godesberg erlebt. 

Im breißigjährigen Kriege wurden bie Ruinen befegt, und 1673 wählten fie 
die Kaiferlichen bei der Belagerung von Bonn zu ihrem Stützpunkte. Als 1689 
bie Franzoſen Bonn belagerten, wollten fie die Ruinen von Godesberg wieber be- 
feftigen, gaben aber den Plan auf, Damit fie aber doch ihrem Grunpfage durch 
pas Rheinland hindurch treu blieben, zerftörten fie die Reſte fümmtlih, nur au 
dem Thurme zerfchellte ihre Macht. 

Als Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1817 als Kronprinz die neugewonnene 
Provinz befichtigte, da wurde die hölzerne Stiege im Thurme erbaut, um bem 
Prinzen das herrliche Rundgemälde zu zeigen. Seitvem haben Taufende ſich bes 
Anblids erfreut, aber — Niemand hat daran gebacht, bier denen, die ihr Blut 
für das Evangelium vergoffen, ein Denkmal zu ſetzen, das, abgejehen von Allem, 
was in ihrem Innerſten heiliger Beweggrund war, ihre Tapferfeit verbiente, Nie— 
mand hat daram gedacht, die Stätte, wo fo mancher Tapfere fiel, auch nur ber 
zafch fortjchreitenden Zerftörnng der Elemente zu entziehen. Was ließe ſich aus 
diefen Ruinen machen, wenn Einer der Reichen, die in Godesberg dxüben die 
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Sommertage verleben, die Nuinen im eime ſchöne Unlage ummwanbelte und jenes 
Dichterwort auch hier wahr machte: „Und neues Leben fproßt aus den Ruinen.“ 

Das aber follte Keiner vergeffen, der hierher tritt, daß ein Stüd Weltge- 
Den und micht das erfreulichfte fih an den engen Umkreis biefer Ruinen 
nüpft, 


Schill und der Edelmann. 
Nach einer mündlichen Mitteilung von Mar Bergholb. 


Denn fchon für jeden Gefchichtsfreund einzelne Züge eines in der Gefchichte 
auftretenden Mannes von Wichtigkeit fein muß, wodurch manche Seiten und Theile 
berfelben in helles Licht gebracht werden, fo muß fich natürlich das Werthvolle 
noch fteigern, wenn jene Einzelheiten einen Mann betreffen, ven wir alfe wegen 
feiner echt deutfchen Gefinnung, feines hohen Heldenmuthes und feiner Kühnheit 
und des glühenden Wunfches, das in tieffte Schmach verfunfene Vaterland aus 
ben Händen bes Thrannen erretten zu helfen, Hoch verehren. Ob das edle Be— 
ftreben auch mit Erfolg gefrönt war, das fann als von vielen ‚günftig oder un— 
ünftig zufammenmirfenden Umjtänden abhängend, bier wohl nicht in Betracht 
un Ueberhaupt möchte man es als eine Pflicht erachten bergleichen benf- 
würbigen Einzelheiten, deren noch manche im Verborgenen jchlummern mögen, an’s 
Licht zu ziehen und fie der Nachwelt zu bewahren. — Der Mann ift der befannte 
Parteigänger Ferdinand Echill, deſſen 5O-jährigen Todestag man jüngft mit Recht 
in Stralfund feierlih begangen bat. In der Vorausſetzung, daß ich ben Leſern 
diefes Blattes wirklich noch etwas Unbekanntes mittheile, laſſe ich Nachfolgendes, 
wie ich e8 aus dem Munde eines Glaubwürdigen habe, an ihnen vorübergehen. 

Schill hatte mit feiner Schaar die Wintergquartiere in Norddeutſchland be- 
zogen. Da Schill etwas Ritterliches in feinem ganzen Auftreten hatte und fonft 
manche Eigenfchaften befaß, welche ihn zu einem liebenswürbigen Gefellfchafter 
machten, Überhaupt der Offizier im Felde draußen fich manche Freiheiten erlauben 
barf, jo fchloß er bald in der Gegend Belanntfchaften auf Befanntfchaften. Und 
biefe famen ihm in der ewigen Cinförmigfeit des Dienftes trefflich zu Statten. 
Ohne fie würde er gewiß bald der tödtlichften Langeweile anheim gefallen fein. 

In der Nähe von Schill! Duartier, auf einem Gute, lebte ein Edelmann, 
ber ihm auch befannt geworben war. Derfelbige lub unfern Helden zum Deftern 
ein, und an ihm vermeinte Schill einen feiner innigften Freunde zu bejigen. Doch 
der Edelmann verbarg unter dem Mantel der Freundſchaft ein Schlangenherz, 
woson ber ehrliche Soldat nicht im Entfernteften Ahnung hatte. Das follte fich 
bald zeigen. 

Eined Tages war Schill von feinem Freunde, bem Ebelmann, wieber zu 
Gafte geboten, und diesmal follte es munter hergeben; denn es waren außer 
Schill noch andere Iuftige Gefellen geladen, welche das Mahl durch ihre fcherz- 
haften Gefpräche würzen konnten. Schill hatte natürlich zugefagt und dem jovialen 
Wirth verfprochen, zu rechter Zeit auf dem Plate zu fein. Denn Schill war 
nicht mur im Dienfte ftreng und pünktlich, fonvdern auch in Sachen des Lebens, 
bes froben, gemüthlichen Lebens, dem er fich ergab, wo es jener zuließ. Ueber: 
bie wird es, wie ja Jeder weiß, in vornehmen Häufeyn für nicht anftänbig ge 
balten, wenn der Gaft lange auf fich warten läßt, und Etwas ber Urt wollte fich 
unfer Offizier nicht zu Schulven kommen laſſen. 

Dies bevenkend, die herfümmliche Sitte des Haufes ehrend und beobachtend, 
läßt fih Schill fein Pferd vorführen, figt auf und reitet und zwar ohne Beglei- 
tung eines feiner Adjutanten, hinüber nach dem Evelhof. Ein wenig unvorfichtig, 
oder wie man's font nennen mag, war das wohl, wenn man bevenft, daß ba> 


mals die Franzofen ganz Deutfchland mit einem bichten, gefährlichen Polizeinetz 
umiponnen hatten, und Verrath in allen Eden und Enden lauerte. 

Am Ziel wohlbehalten angelangt, fteigt Schill mit gewohnter Heiterfeit vom 
Pferd, und das treue Thier einem bereititehenden bienftbaren Geifte zur Obhut 
übergebend, fchreitet über des Haufes Schwelle und fteht im Begriffe, in ben 
balbgeöffneten Salon zu treten. 

Da wird ihn die Köchin, ein allerliebites Kind mit vollen rofigen Wangen, 
gewahr, das eben aus einer Thür zur Küche beraustritt. 

„Herr Major!" ruft fie ihm leife zu, indem fie fih ihm auf brei Schritte 
näbert, „Herr Major! ich bitte Sie, bleiben Sie heute von diefem Mahle!“ 

Diefes Wort glaubte fich das treuherzige Mädchen fchon gegen Schill her- 
ausnehmen zu bürfen, da diefer eben ein wohlwollender Mann war, und bas 
Herz des Mädchens gegen alle heimliche Bosheit und Tücke einen tiefen Abfchen 
beste. 

„Und warum foll ich denn mwegbleiben, närrifches Ding?“ frug der Major. 
„Was fällt Dir denn ein?” | 

„Ih kann und darf Ihnen weiter Nichts fagen als: halten Sie Sich heute 
=. entfernt von diefem Haufe; es droht Ihnen nichts Gutes!“ warnte bie 

öchin. | 
Doch Schill kennt Feine Furt. — Ein Soldat und fich fürchten, wie 
paßt das zufammen? — und tritt hierauf in den feftlich aufgepugten Salon. 

Er findet auch gar nichts Verdächtiges in demfelben; nur daß er ber erfte 
Gaft und da ganz allein ift, fällt ihm ein wenig auf. Als er das dem eben aus 
einer Seitenthür hereintretenden Evelmanne bemerkt, fpricht diefer: „Ich bitte 
Sie, Herr Major, machen Sie Sich doch deßhalb feine Vorwürfe. Einer von 
meinen geehrten Gäſten muß doch wohl den Anfang machen.“ 

Die Wahrheit diefes volksthümlichen Spruches erfennend, entfchlägt fich 
Schill jeglicher weiteren beunrubigenden Gedanken und läßt fi, den ihm barge- 
botenen Seffel ergreifend, in einer Ede des Saales an einem Tifche nieder. 

Schill bleibt darauf mit feinem Wirthe allein im Zimmer, ftopft fich auf 
Zureden befjelben ein Pfeifchen, zündet e8 am ber vor fich ftehenden Mafchine 
an umb blies mit Wohlbehagen die blauen Dampfwolfen eines feinen Blattes in 
die Luft hinein. 

Indeh kommen ihm umvillführlich die Worte des Mädchens zu Sinne. 
„Sollte das“, fpricht er zu fich jelbft, „doch Etwas zu bedeuten, follte man denn 
doch Etwas wider dich vorhaben?” Je länger er darüber nachbenft, je mehr 

laubt er, daß die Köchin doch wohl nichts Leberflüßiges gefagt haben könne. 
8 macht ihn unruhig, was er jedoch vor feinem Freunde forgfältig zu ver- 
bergen fucht. 

Es hilft Nichts, er muß das Mädchen fprechen; ein Vorwand ift Teicht ge- 
funden. Die Pfeife geht aus. Sich von dem Evelmann beurlaubend, gebt er 
hinaus in bie Küche, um durch eine lebendige Koble vie Pfeife wieder in Gang 
zu bringen. 

Das gute treuberzige Ding ſteht am Herb und wendet ben Braten und 
bemerkt nicht, wie Schill eintritt. Seiner anfichtig werden und ihn gleich anreden 
ift eine. 

„Herr Major,” fpricht das Mädchen wieder in dem nämlichen warnenden 
Tone, „Herr Major, ich beſchwöre Sie, machen Sie, daß Sie aus diefem Haufe 
fommen! Ich darf Ihnen weiter Nichts jagen!” 

Auf die ftarf betonte wiederholte Warnung befchloß Schill, diesmal den 
Bitten des Mädchens nachzugeben und Anftalt zu treffen, fo fehnell als möglich 
aus dem Haufe zu kommen, wo es anfing, etwas unheimlich zu werden. ine 
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feere Warnung fonnte e8 doch wohl unmöglich fein, und daß es bie Köchin ehr- 
fih und redlich meinte, das wußte er gewiß. 

Wieder in den Saal getreten, der noch immer leer von Gäften war, fpricht 
Schill, fchnell im Reinen, was er zu thun babe, zu feinem Wirthe, es thue ihm 
leid, fi auf eine kurze Zeit von ibm beurlauben zu müffen; er habe daheim in 
feinem Quartier etwas Nothwendiges vergefjen zu beforgen, das feinen Auffchub 
litte; e8 beträfe den Dienft, der durchaus nicht vernachläffigt werden bürfe. 

„Hat Nichts, gar Nichts zu jagen,” erwiebert jener, „ich gebe Ihnen einen 
völlig zuverläffigen Menfchen, welcher Ihre Angelegenheiten fchon aufs bejte be- 
forgen wird. Machen Sie es fchriftlich ab, ich bitte Sie darum.” 

„Hm, hm! geht nicht, mein Thenerfter, geht in der That nicht,“ fagte ber 
Major achjelzudenn. „Muß die Sache perfönlih abmachen. Ich gebe Ihnen 
aber mein Wort, daß ich bei rechter Zeit wieder bier fein werde.“ 

Da der Edelmann nicht weiter in Schill dringen mochte, ihn von feinem 
Vorhaben abzubringen, jo fügte er fich und ließ ihn gehen. Aber es kam ihm 
ihwer an, das fonnte man ihm deutlich anfehen. Um jo mehr hatte Schill alle 
Urfache, fich zu entfernen. 

In feinem Quartier angelangt, ertheilte Schill fogleich die nöthigen Befehle 
zu feiner und feines Corps Sicherheit. Nach alledem, was er gehört und ge 
jeben, fchien ihm feine Page wirklich bevenflih vorzufommen, fo wenig er fich 
auch einen fichern Grund dazu denken konnte. Alles ſchien ihm ein Räthfel, 
deſſen Löſung in den nächjten Augenblicken bevorftand. 

Er befiehlt alfo feinen Reitern, fich gegen Abend in aller Stille bewaffnet 
zu jenem Gut binzubegeben und fich dann in der Nähe res Schlofjes, ohne daß 
e8 Verdacht erregt, aufzuhalten und fich ruhig zu verhalten. Er werde ihnen ein 
Signal durch einen Piftolenfchuß geben, und auf diefes follten fie in aller Eile 
bervorbrechen und das Haus umzingeln. Weitere Befehle wolle er ihnen dann 
an Ort und Stelle ertheilen. 

Diefer Winf war genug. Daß feine Befehle pünktlich ausgeführt wurben, 
fonnte er fich verfichert halten; er fannte feine Leute, die an ihrem Befehlähaber 
Dingen wie ein Kind an feinem Vater. 

Und fo machte er fich wieder auf den Weg zum Gut, des Dinges ruhig 
darrend, was da fommen ſollte. 

Nachdem Schill zur bejtimmten Stunde bei feinem Gaftfreunde angelangt, 
findet er das Haus bereitd mit fröhlichen Gäften angefüllt, die ihn alle hände- 
brüdend, herzlich willfommen biegen; denn fie hatten den Major alle lieb. Einige 
beuchelten vielleicht auch nur dieſe Liebe, und das war fchon Verrath genug. 

Ein köſtliches Mahl wartete ihrer alle: der Tiih, am welchem ſchon bie 
meiften Gäjte Plag genommen hatten, bog fich bereits von buftenden Gerichten, 
und immer neue wurden noch von geledten Bedienten hereingetragen; die ebeljten 
Weine funfelten im Glanz der Sonne, die durch vie hohen Fenfter fchien. Auch 
nicht das Geringfte mangelte heute an ver Tafel; denn der Evelmann ließ ſich 
bei ſolchen Gelegenheiten gern fehen. 

Man ließ ſich's herrlich munden, die Gläfer Hangen, und dazwiſchen vaufchte 
der Strom der nieverfiechenden Rede, auf welchem fchallendes Gelächter wie 
Kreuzfeuer hin- und hertanzte. Kurzum, Alles überließ fich der ungezwungenften Heis 
terfeit. Niemand unter den Anweſenden mochte fich erinnern, je jo luſtig und 
aufgeräumt geweſen zu fein. Selbjt Schill machte darin Feine Ausnahme, objchon 
manhmal fo ein trüber Gedanke durch feine Sinne fuhr, wie der Schatten einer 
Wolfe plöglich über die heitere Gegend läuft. Doch dies bemerkten die Tiſchge— 
nofjen nicht, konnten es auch nicht bemerken. . 

Der Nachtiſch wird aufgetragen, der goldene Pokal mit dem alten Familien- 
wappen, ber nur bei feltenen Gelegenheiten aus dem alten ahornenen Schrank 
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hervor and Tageslicht tritt, wird nach alter Väter Weife zum Umtrunk bergereicht. 
Man Hält fih männiglich und leert, obgleich ſchon allerfeits fchwer beladen, ven 
vollen Humpen bis auf den Grund; denn auch hierin muß man gründlich zu fein 


teben. 

Kein Wölkchen trübt den heiteren Himmel ver Gefelffchaft, und Schill fängt 
fhon an, ver Warnung der Köchin umd feiner damit zufammenhängenden getrof— 
fenen Vorfichtsmaßregeln zu lächeln. Da öffnet fich hinter Schill plöglich eine 
Thür in der Wand, die er zuvor nie bemerft batte, und heraus treten, bis an bie 
Zähne bewaffnet, 8 Franzoſen. Schill ift betroffen. Doc ehe er fich verfieht, 
fteht fchon einer der Franzofen mit den gemefjenen Worten vor ihm:, Mein Herr, 
Sie find mein Gefangener!" 

„Wohl,“ fpricht Schill, „ver Uebermacht muß ich weichen“, und überveicht 
dem Franzofen feinen Degen. „Doch,“ fügt Schill hinzu, fei es mir erlaubt, 
mein Befremden über die Art und Weife, mich zum Gefangenen zu machen, aus 
zubrüden. Unter andern Umftänden würde ich mich vertheidigt, mich wenigſtens 
ehrenvoll in Gefangenfchaft begeben haben. Bevor ich mich jedoch gänzlich in 
Ihre on gebe, fagt der Major zum Franzmann, geftatten Sie mir noch, erft 
meine Fenerwaffe abzubrennen, die ich gewohnt bin, in meinem Gürtel zu tragen.“ 
Und damit greift er nach feiner geladenen Piftole, tritt raſch an's Fenfter, welches 
er im Nn geöffnet, und drückt ab. 

In demjelben Augenblide dringen feine Getreuen mit Waffengeflirr in ben 
Saal zu Aller Erftaunen und Entfegen, heben nach kurzer Gegenwehr bie Fran- 
jofen mitfammt dem Edelmann auf, der ein heimlicher Franzoſenfreund war, 
und bringen fie, ihren braven Führer fo befreiend, in fichern Gewahrfam. 

Auf diefe Weife mußte die Belanntfchaft eines wenig beachteten, fehlichten 
Mädchens die Urfache zur Rettung eines braven, deutſchen Mannes und zugleich 
die Entdedung eines ſchändlichen Berrathe werben. 

Was aus dem ehrlichen Mädchen geworden, ift nicht bekannt, was aber das 
Schickfal Ferdinands Schill war, das wiffen wir Alle, 








Georg Albrecht I, regierender Graf zu Erbad. 
Eine hiſtoriſch⸗biographiſche Slizge von Heinrich Hensler. 


Zwiſchen dem Schwarzwalde, dem Speffart und dem Wefterivalde, von ben 
Ufern des Nedar bis an den Main erhebt fich won vielen freundlichen Thälern 
durchſchnitten ein anfehnliches Gebirge, von feinem höchften fünlichen Punkte, dem 
Katzenbuckel, (2180 Parifer Fuß hoch) in verfchievenen Armen faft wie ein ent- 
falteter Fächer nach Norden, Dften und Weften fich ausdehnend und verflachenv 
— ehemals ein Theil des großen hereiniſchen Waldes, jest ber arme, aber wirth- 
bare und traufiche Wohnfig eines anfehnlichen braven Volkes, Theile der jeßigen 
Großherzogthämer Heffen und Baden und des Königreichs Bapern, — das ift 
der Odenwald. 

Feſte Granitlagen, Zeugen des höchften Alters, tragen feine böchiten Höhen 
und fcheiden ihn längs der Bergſtraße von der Rheinebene. Das Immere des 
Landes ift jünger und zeugt in der Menge feiner Flößgebirge, in dem berühmten 
Selfenmeere bei Reichenbah und andern Orten, in den vielen Kalflagern und 
den ſich dort findenden Verjteinerungen aus ungezählten Jahren von großen Um— 
wälzungen und Aenderungen ver Natur, 

Das ganze Land ift Nichts als Berg und Thal, wenige Ebenen nur find auf 
den höchiten Anhöhen der Gebirge. Seine Berge mäßig hoch, die höchften kaum 
über 2000 Fuß von ber Meeresfläche, noch jett vielfach mit Wald bevedt, (Wald 
bedeckt faft die Hälfte des Landes) dienen hie und da zu. mageren Feldern und 
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Beiden. Seine Thäler, freundlich und dankbar und von unzähligen Föftlichen 
Quellen bewäffert, aber enge und Flein, dienen als Feld und Wiefen und er» 
freuen in ihrer Mannichfaltigfeit und Abwechfelung mit den Höhen des Landes, 
feinen Burgen und Schlöffern und dem thätigen Yeben der Dörfer und Städte 
m den fchöneren Zeiten des Jahres den Freund der Natur von nah und ferne 
mit ihren großen Reizen. 

Diele andere Annehmlichkeiten und Vorzüge anberer Gegenden find ihm 
verfagt; aber was der Menſch für feine nächften und natürlichen Bebürfniffe nicht 
entbehren kann, was ihm zum wackeren thätigen Leben frommt, das ift ihm ge- 
worden. Die Luft ift frifh und geſund, das Waffer fräftig und ftärfend, und der 
Boden gibt dem thätigen Fleiße Brod, Holz und Eifen. 

Wer vermag es zu fagen, warın der erſte Menfch diefe Gegend betrat oder 
feine erfte Hütte auf den Höhen, in den Thälern baute? 

Man hat zumeilen geglaubt, daß fie den Römern ihren erften Anbau ver- 
danfe, und manche Denkmale (Pfahlgraben, Kaftelle, Dentfteine u. ſ. w. aus den 
Zeiten des Kaifers Hadrian 117 — 138 nach Ehr.) fprechen allerdings dafür: 
Aber Fpricht nicht der Name des Landes, Odins uralte Gottesverehrung und fo 
viele Namen der Drte und Gegend, — fprechen nicht am lauteſten bie vielen, 
and den frübejten und unbenfbaren Zeiten bis zu uns erhaltenen urjprünglich 
bentfchen Sitten und Rechte vom früheften Dafein unferer Väter ? 

Das Höchfte, was der Menfch kennt, iſt feine Religion, fein Glaube an Gott 
und fein Verhältniß zu ihm, der Glaube an Recht und Tugend. 

Es iſt ein hoher Ruhm unferer Väter und ein Beweis ihres vorzüglichen 
Werthes, frühe ſchon, früher als chriftliche Eultur und Lehre zu ihnen Fam, burch 
Reinheit des Herzens und bei noch unverbildetem Geiſte über biefe wichtigften 
Verhältniffe des Menfchen fo fchön gedacht zu haben, als von. rohen jugendlichen 
Völkern und ohne das hellere Licht des Chriftenthums nur immter erwartet 
werden kann. 

Srhaben über die Anficht der meijten Völker früherer Zeiten glaubten fie am 
ein höchftes Wefen, ben großen Geift ver Welt, zu groß für alle finnfiche Vor- 
ftelfung, für menfchlihe Nachbildung und Verehrung in Tempeln von Menfchen- 
band erbaut. War es nicht der Schöpfer aller Dinge, die Duelle des re 
und der Kraft, — alles Glück der Menfchen, alles Gute fein Werf? Daher 
Gott, ver Gute, Gusdan, Wodan, Odan, Odin fein Name. Darum mir in ber 
freien Natur, in der reineren Luft der Höhen, dort, wo auch die Bruft bes 
Menfchen fich freier und reiner erhebt, in geweihten heiligen Hainen feine Ver— 


ehrung. 

ERROR verbanft unfere Gegend ihm ven Namen „Odenwald“, ben 

wir ſchon im Anfange des neunten Jahrhunderts urkundlich finden. 

itten auf diefer Gebirgsgegend liegt die Grafſchaft Erbach undHerr— 
[haft Breuberg. Sie iſt nur ein Theil des Odenwaldes, aber der innerfte, 
größte, bedeutendſte Theil, der eigentliche Kern desſelben, und in Recht und Sitte, 
Gewohnheit und Leben umgleich mehr als ihre Umgebung, wenigſtens in vielen 
Dörfern noch in ihrer urſprünglichen Reinheit erhalten, — mohl defhalb, weil 
diefer Feine Landſtrich, gefchügt von Berg und Wald, Yahrhunderte lang von 
Fremden wenig befucht wurde, während die Bewohner felbft, lebend an ber 
beimifchen Scholle und an den Sitten und Gewohnheiten der Altvorderen, da fie 
biernach feine Gelegenheit hatten, andere Yebensweife und Sitte kennen zu lernen, 
fih bei dem, was fie hatten und liebten, gerne beruhigten. 

Der fifhreide Mümlingbah durchſtrömt hier ein ſchmales Thal, welches 
jegt von einer bedeutenden Anzahl betriebfamer Einwohner in verhältnigmäßig 
vielen Städtchen, Flecken und Dörfern bewohnt wird, und treibt viele Mühlen 
und anfehnliche Eifenwerfe und Fabriken. 
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Diefes fruchtbare und fchöne „Mümlingthal“ war ſchon vor vielen hundert 
Sahren berühmt, und um fo mehr, als es inmitten ungeheuer großer, faſt un— 
burchbringlicher Wälder lag, von diefen nach allen Richtungen hin viele Stunden 
weit eingefchlofjen. 

Gelang es dem unermüdlichen Wanderer, alle Hinderniffe zu befeitigen und 
diefe Urmwälder zu durchdringen, jo wurde er reichlich durch die Ueberrafchung 
entjchädigt, die ihm zu Theil ward, wenn er dieſes freundliche, reizvolle Thal 
betrat; — eine frifche erquickende Luft wehte ihn an, vor feinen Augen lag ein 
herrlicher Wiefengrund mit unzähligen Blumen gefhmüct, gleich einem bunt ge— 
wirkten Teppiche ausgebreitet, durchfchlängelt von den zahllofen Windungen des 
Miümlingbaches, bewäffert von ungewöhnlich vielen Quellen; — darum hieß diefe 
Landjchaft fchon vor mehr als 1000 Yahren „der Blumengan“, und daher lkom— 
men wohl unbezweifelt die in dieſem Thale befannten beveutfamen Namen: 
„Rofenthal, Rofenhof, Rofenberg, Rofengarten, Rofenau, Fürftenau“ u. f. w. 

Natürlich gewährte diefe wundervolle Gegend inmitten faft undurchoringlicher 
Urmwälder zur Anfievelung gar mannichfache Reize und ſchätzbare Vortheile, be- 
fonders in jenen früheren Zeiten, da Viehzucht die vorherrſchende Befchäftigung 
und Hauptnahrungsquelle der alten Deutſchen, und demnach eine gute Weide ihr 
größtes Bedürfniß war; — und fo fam es, daß bald da bald dort fich eine: 
Familie nieverlieg und ihre Hütte baute, am Bache, an der Quelle, an einem 
Berge, an dem Walde oder mitten im Thale, wo gerade es ihnen gefiel und 
die nächfte Umgebung ihren Bedürfniſſen angemeffen erfchien, ganz zerjtreut, wie 
im Alpengebirge, wie noch jegt in fo vielen Orten des Odenwaldes; jeder Bauern- 
hof machte ein Ganzes, — um ihn weidete das Vieh, oder wo Feldbau üblich 
war, aderten Weiber und Knechte. 

Auch ein Faiferlicher Hofmeier (Verwalter) mit einigen leibeigenen Knechten 
und Mägden ließ fich bier nieder, um den größten Theil des umliegenden Landes 
für faiferlihe Rechnung zu bewirtbfchaften und Abgaben von den fich täglich 
mehrenden Anfiedlern zu erheben. 

Endlich wurde auch eine Eleine Kirche von Holz bier erbaut und dem Erz. 
engel Michael geweiht, um dem religiöfen Bedürfniſſe der Bewohner zu genügen. 

So entjtand nach und nach ein Kleiner Ort, bejtehend aus derWohnung des 
Kaiferlichen Hofmeiers, aus einer Fleinen hölzernen Kirche, ven Hütten ber leib- 
eigenen Knechte und Mägde und den Wohnungen der freien Anfiebler, und biefer 
Ort wurde „Michlinftadt”, jetzt Micheljtapt, der Hauptort des heſſiſchen Oden- 
waldes, geheißen. 

Zu Anfang des neunten Jahrhunderts war dieſes kaiſerliche Gut ſchon von 
ziemlicher Bedeutung; denn feine Ausdehnung betrug nach jeder Seite eine Meile, 
und mehr als 50 Knechte und Mägde waren dem Verwalter untergeben. 

Bon dem Dafein der Römer in dieſer Gegend zeugen — wie bereit® er- 
wähnt — noch jegt in ihrem Schutte viele Kaftelle, Waffen, Steine mit In- 
fchriften und andere Denkmale; — wann und wie fie geflommen und wieber fort 
gezogen, ift nicht befannt, felbft in den Sagen und Sitten des Volkes hiervon 
Nichts mehr erhalten. Darum ift e8 wahrfcheinlich, daß ihr Aufenthalt von für- 
jerer Dauer war und auf Sitten und Nechte des Bolfes ohne erheblichen und 
dauernden Einfluß geblieben ift. 

No weniger weiß man von dem Dafein und Einfluffe der wilden, furcht- 
baren Schwärme ver Völkerwanderung. Welchen Reiz hätten auch die rauberen 
waldigen Höhen des Odenwaldes im Vergleiche mit den fchöneren, milderen Ebe- 
nen am Rheine und Maine ihnen bieten mögen! 

Erft mit den Zeiten der Franken, ihren Eroberungen, ihrer allmähligen Ber- 
einigung aller deutſchen Stämme in einer Hand erfcheint für die Gefchichte dieſer 
Gegend ein ficherer Ruhe» oder vielmehr. Anfangspuntt. 
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Bann und wie die Franken zuerft in's Land gekommen, ift nicht mehr bes 
kannt, aber noch find die Urkunden erhalten, wornah Kaifer Ludwig der Fromme, 
Sohn Karl’s des Großen, am 11. Januar 815 Michelftant und feine Umgebung 
(damals das Eigenthum der fränkifchen Könige) und fpäterhin die ganze Wald— 
gegend zwifchen Nedar und Main an Einhard, den Auffeher der Faiferlichen 
Bauten, auch Geheimfchreiber und Freund feines Waters, zum Lohne treuer 
Dienjte gab. 

Bon diefem Einhard und feiner Gemahlin Imma, einer nahen Verwandten 
Karls des Großen, ſollen — wie nicht unmwahrfcheinlich ift — die gegenwärtigen 
Grafen von Erbach abſtammen. Damald — wie Alles beim Beginn — Hein 
und ohne irgend welche Bedeutung, fteigerte fi) das Anfehen und die Macht 
diefes alten Dipnaftengefchlechtes außerordentlich, und bald erhob es fich unter 
den zahlreichen kleineren edlen Gefchlechtern durch perfünliches Anfehen, Wohl- 
ftand, Länderbefig und Fuge Verbindungen, vereinigte durch Kauf, Taufch, Hei- 
rath, Erbihaft und Gunft der größeren benachbarten Häufer die erledigten Güter 
und Lehen der übrigen Edlen und erwarb und befeftigte die Landeshoheit ber 
Herrichaft und feit dem 15. Auguſt 1532 reich8unmittelbaren Graffchaft noch 
lange vor dem weftphälifchen Frieden. 

Schon feit dem zwölften Yahrhunderte hatte man die Schenfe von Erbach 
ftets im Gefolge und Hofdienfte der Pfalzgrafen gefehen, von denen fie das Erb- 
fchenfenamt zu Lehen trugen, und bei denen fie auch fpäterhin bie wichtigjten 
Hof: und Staatsämter befleideten. 

Viele diefes alten Gefchlechtes zierte Geift, Muth und Kraft, führte fie 
fühn im manches Turnier, Andere in's heilige Land, in ben Kampf gegen bie 
Türken, die Erbfeinde der Ehriftenheit, ja nach Zunis in Sflavenfetten, — wie— 
der Andere dagegen auf die hohen Stühle von Worms und Mainz oder als 
Feldherren in die Dienjte von Kaifer und Reich. 

Am bebeutendften war das Anfehen und die Macht des Haufes Erbach, als 
im 14. und 15. Yahrhundert noch die reiche Bidenbachifche Erbſchaft und mit 
ihr ein großer Theil der Bergjtraße, als Habizheim und andere fpäter wieder 
verlorene Befigungen am Rhein, Main und Nedar, als mehr als 70 edle Va— 
falfen ihr Land und ihren Hof vermehrten und zierten, und das DBertrauen ber 
Stände und freien Städte des Reiches fie oft und viel zu Voigten und Schir— 
mern des Landfriedens erfor! 

Diefes Anſehen verfchwand mehr und mehr durch oftmalige Zerfplitterung 
der Grafſchaft bald in zwei, drei und felbjt vier Theile, indem mehrere Grafen, 
noch ehe die Erbfolge nach dem Rechte der Erjtgeburt eingeführt wurde, um 
feinen ihrer Söhne zu benachtheiligen, Jedem verfelben einen Theil ihres Länder— 
befiges abtraten, — verſchwand ſodann durch mehrfache Verluſte einzelner Be— 
figungen, befonbers in Folge unbeilvoller Kriege, in die fie verwidelt wurben, 
endlich durch die im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts erfolgte Mediati— 
firung. Aber gerade die oben hervorgehobene Abfchliegung dieſes Landes nad) 
außen zeigte fort und fort ihre Wirkung in dem BVerhältniffe der Unterthanen zu 
ihren früheren Landesherren; jene erkannten nichts Höheres und Edleres als ihre 
Grafen und Herren, und biefe wieder fanden ihren Beruf in dem Schuge und 
dem Gebeihen ihrer Unterthanen, wodurch ein wahrhaft patriarchalifches DVerhält- 
niß entjtand, welches in vielen Gegenden noch heute bejteht, jelbft den Stürmen 
des Jahres 1848 troßend. — 





Unter den Grafen von Erbah nimmt Georg Albrecht I. eine hervor 
ragende Stelle ein, theild durch feine eigenen Lebensfchidjale theils durch den 
Einfluß feiner Zeit auf die Graffchaft, beſonders aber auch durch den Einfluß 
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feines Wirkens auf feine Unterthanen, denen er nicht nm Schu und Schirm, 
fondern auch, was damals befonvers nöthig gewefen, ein Tiebevoller, aufopfernder 
Bater war. 

Georg 11., regierender Graf zu Erbach und Herr zu Breuberg, befaß zulegt, 
da fein Obeim Georg J. in finverlofer Ehe lebte, fein Oheim Valentin 11. aber 
— welche anfänglich das Land mit ihm in Gemeinfchaft befaßen — unvermählt 
war, die ganze Graffchaft allein, welche unter ihm den größten Umfang erreichte, 
pen fie jemals hatte. Es war ein Gebiet, welches gegenwärtig, diejenigen Theile 
abgerechnet, welche von der Herrichaft Bidenbach mit Habigheim bereits davon 
abgefommen waren, eine Bevölkerung von etwa 60,000 Einwohnern zählt. Er 
war fogar nach dem Tode des erwähnten Grafen Georg J. der einzige Stamm- 
halter diefer alten Dimaftenfamilie, welche ſomit bei feinem kinderloſen Tode 
erlofchen wäre. 

Deßhalb vermählte er fich fchon im feinem 19. Jahre; — da er aber das 
Unglüd hatte, daß feine Gemahlin ſchon nach wenigen Jahren ſtarb, jo jchritt 
er nach und nach zu drei weiteren Ehen. Seine vier Weiber gebaren ihm 25 
Kinder, doch überlebten ihn nur 4 Söhne und 10 Töchter. Die Gefchichtfchreiber 
erwähnen als äußerft feltenen Fall, daß dieſe 10 Gräfinnen die Gattinnen ber 
erften und angefebenften Fürften und Grafen jener Zeit wurden, 

Die Söhne kamen nach des Baters im Jahre 1605 erfolgten Tode überein, 
die Graffchaft unter fich nicht nach Grund und Boden, fondern nur die Einfünfte 
zu theilen, „eine Nugtbeilung vorzunehmen“ und vorerft die Schulden zu bezahlen. 
Jedem Bruder wurde als Yahresgehalt bis nad vollzogener Schuldentilgung 
1500 fl. Geld, 300 Malter Korn und 13 Fuder Wein ausgefegt. Der Aelteſte 
follte der Graffchaft nach außen hin vorftehen, die Lehne empfangen und geben. 

Es waren bie Grafen Frievrih Magnus, Ludwig, Johann Caſimir und 
Georg Albrecht. Diefer war bei feines Vaters Tode — feine Mutter war 
Marie, Tochter des Grafen Albrecht von Barby, Wittwe des Grafen Joſias von 
Waldeck — erft fieben Jahre alt und wurde von feinem äfteften Bruder bevor- 
mundet und erzogen. (Er erhielt für ihn, feinen Hofmeifter und 2 Bediente ein 
wöchentliches Koftgeld von 8 ft.!) 

Diefer älteſte Bruder, Graf Friedrih Magnus ftarb ſchon im Yahre 1618 
und der britte Bruber Graf Johann Cafimir im Jahre 1627, beide ohne Nach— 
fommen, fo daß bie beiden überlebenden Brüder von da an jeber zur Hälfte bie 
Grafſchaft befaßen, 

z Graf Georg Albrecht, feined Namens der Erfte in dem erbachiſchen Haufe, 
ift am 16. Dezember 1597 in Erbach geboren und verweilte bis zu feiner Con— 
firmation an bem Hofe feines Bruders und Vormundes in Fürftenau. 

Im Herbite des Jahres 1612 wurde er mit feinem Hofmeifter Georg. Philipp 
von Helmſtädt und feinem Informator Friedrich Lift nach Straßburg gefenvet, 
wo damals junge Edelleute zu ftudiren pflegten. Da der Hofmeifter ſich mit 
dem Iuformator oder Präzeptor nicht gut vertragen konnte, fo wurde ber erftere 
bald durch Wilhelm von Neiberg erfegt, der ihn auch fpäter auf feinen verfchte- 
denen Reifen begleitete. 

In. Straßburg lag ber junge Graf mit vielem Eifer dem Stubinm ob, wie 
damals von den Söhnen des hoben Adels verlangt wurde, wobei vie f.g. freien 
Künfte und körperlichen Fertigkeiten aller Art eine befonders hervorragende Rolfe jpielten. 
Dabei fprach er fertig franzöfifch, englifh und italienifch, aber auch Tateinifch, 
welche letztere Sprache er fo in feiner Gewalt hatte, daß er noch in fpäteren 
Jahren mit feinem älteften Sohne in verfelben mit Leichtigkeit Briefe wechfelte. 

Schon im Frübjahre 1614 verließ er diefe Stadt und begab fich zu feiner 
weiteren Ausbildung ebenfalls nach der Sitte der damaligen Zeit auf Reifen, 
Er hielt fich in verfchievenen größeren Städten Frankreichs und Englands längere 
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Zeit auf, bis er ſich im Frühjahre 1617 in Marſeille nach Italien einſchiffte, wo 
er theils in Venedig, theils in Rom und zuletzt in Neapel verweilte. An allen 
Höfen, welche er beſuchte, ſo wie von allen Deutſchen, welche er da und dort 
antraf, wurde er mit zuvorkommender Höflichkeit aufgenommen und bewirthet. 
In Neapel ließ er ſich von mehreren daſelbſt angetroffenen Landsleuten be— 
reden, gemeinſchaftlich mit ihnen die Inſel Malta zu beſuchen. Vergebens ſuchte 
man ihm wegen der damaligen Unſicherheit zur See dieſen verwegenen Entſchluß 
auszureden. Beſonders gab ſich Wolf Dietrichs, Truchſeß von Wetzenhauſen, die 
—— Mühe, ihn von dieſer gefährlichen Seereiſe abzuhalten, — Einige ſeiner 
egleiter, beſonders ſein Präzeptor Friedrich Liſt und ein Herr von Quadt zu 
Wickradt, der früher pfälziſcher Amtmann zu Kaiſerslautern und Bacharach ge— 
weſen und mit ſeinem jungen Sohne Italien bereiſte, konnten ihre Luſt, die Inſel 
Malta und die Einrichtungen des dort reſidirenden Malteſer-Ordens zu ſehen, 
nicht widerſtehen, und ihnen gelang es, dem Grafen alle Bedenklichkeiten auszu— 
reden. Seine ausgezeichnete Gutmüthigkeit und ſein perſönlicher jugendlicher 
Muth veranlaßten ihn, jene auf Thatſachen gegründeten, ſo wohlgemeinten War- 
nungen nicht zu beachten und der Verführung nachzugeben. Die unglücklichen 
Folgen feiner unüberlegten Handlung waren jedoch für ihn eine mächtige Veran- 
lafjung, in feinem fpäteren Yeben, ehe er einen Entfchluß faßte, immerdar forg- 
fältig, Alles zu prüfen und den möglichen Wusgang zu bedenken. Hätte er da— 
mals ſchon dieſen richtigen Grunbfag befolgt, — wie vieles Leiden, wie großes 
... Ungemacd würde er von fich und feiner Familie ferne gehalten 
en 
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Die ganze Geſellſchaft beftieg ein Schiff, der Wind war günftig und am 3, 
Mai 1617 fam man auf Malta an. Es waren im Ganzen 15 Berfonen, näm⸗ 
lich der Graf von Erbach, fein Hofmeijter, Lehrer und Kammerbiener, ſodann ver 
oben erwähnte Herr von Wickradt und fein Sohn, Georg von Diede zu Fürften- 
ftein, Chriftian von Starfchevel und fein Bruder, Wilhelm Konrad von Meifen- 
bu, Johann von Studnitz, Hans Reinhard Fink, ein anderer Bürgerlicher 
Namens Emmerich, Yägermeifter von Kodwitz, und noch ein holländifcher 
Reijender. 

Damals war Aloys de Vigna Court Großmeifter des Johanniter⸗Ordens, 
welcher ven Grafen mit allen veffen hohem Stande gebührenden Ehren empfing 
und bemjelben jeinen Dberft-Stallmeifter de Cambrini als Ehrencavalier zur 
Seite gab. Die Ritter deutſcher Nation fowohl als die Franzofen waren 
außerordentlich zuvorfommend und unterliegen Nichts, was in ihren Kräften ftand, 
dem Grafen Georg Albrecht den Aufenthalt auf der Infel fo angenehm ale 
möglich zu machen, indem fie allerlei Fefte anftellten, Gaftereien hielten, ihm zu 
Ehren fogar das einem Fremden nur felten gewährte Vergnügen einer Jagd im 
Boschetto veranftalteten. 

Bald waren die zum Aufenthalte beftimmten zehn Tage verfloffen, und ber 
Graf wollte, nachdem er alles Merkwürdige befehen hatte, über Neapel nach 
Spanien reifen. Er ſchloß fofort mit dem Capitän Antonio von der Fregatte 
Zimon für fi und feine Begleiter einen Vertrag wegen der Ueberfahrt nach 
Neapel um 120 Ducaten ab. 

Am 13. Mat fand die Einfchiffung ftatt; — aber Faum hatten fie bie 
Anker gelichtet, als ein fo ftürmifches Wetter eintrat, daß man fich genöthigt 
fand, bei ver Gala di St. Yuliano günftigeren Wind abzuwarten. 

Der Oberft-Stallmeifter de Cambrini befuchte mit mehreren Drbensrittern, 
welche eine große Zuneigung zn dem jungen Deutfchen gefaßt hatten, benjelben 
bier, um die Reifenven zu bewegen, wieder in den Hafen einzulaufen, — allein 
auch diesmal wurde der vernünftige Rath nicht berüdkfichtigt, — taub gegen alle 
Borftellungen und gut gemeinte Warnungen lichtete man am 15. Mai abermals 


15* 


— 2283 — 


die Anker, fuhr Nachmittags 2 Uhr weiter und kam wirklich noch in derſelben 
Nacht glüdlih an Siciliens Küſte. 

Da nach eingezogenen Erfundigungen Niemand einen Corſaren gefehen haben 
wollte, jo festen fie wohlgemuth und voll froher Hoffnung die Reife fort, allein 
faum hatten fie in der hellen und heiteren Nacht das Cap Paffaro an der Fleinen 
Infel di Corenti erreicht, als ihnen unvermuthet eine türfifche Brigantine von 
13 Ruderbarken zu Geficht Fam. 

Das Zufammentreffen war jo unerwartet und fchnell, daß der feige Capitän 
glaubte, nicht die erforderliche Zeit zu baben, um die Waffen zur Hand nehmen 
und die nöthigen Vertheidigungsanftalten treffen zu fönnen. Auch glaubte er, bei 
der geringen Bemannung feines Schiffes gegenüber der bedeutenden Uebermacht 
und guten Bewaffnung des Seeräubers nicht die geringjte Ausficht auf einen 
günftigen Erfolg etwaigen Widerftandes zu haben, und beeilte fich deßhalb, einen 
Verſuch zu machen, das nicht jehr entfernte Land erreichen zu fünnen. Er ließ 
in größter Eile das Schiff wenden und fo viel —— als nur immer möglich 
war, beiſetzen, — bald aber zerriß eine feindliche Kanonenkugel einen Theil der 
Segel und zerſchmetterte einen Maſt, — dabei ſah man das Schiff des Cor— 
ſaren in jeder Minute näher kommen. 

Ohne einen zweiten Schuß des Feindes abzuwarten, befahl der Capitän mit 
ängſtlicher Stimme die Segel zu ſtreichen, aber während dem war der Graf von 
Erbach nicht unthätig geblieben, — voll feurigen Muthes und lebhafter Kampf— 
begierde erklärte er es für ſchimpflich, ſich ohne Widerſtand den Ungläubigen zu 
ergeben, und beſtand darauf, wenigſtens einen Verſuch zu machen, der ſchrecklichen 
Sclaverei, welche jedenfalls ihr Aller Loos fein würde, zu entgehen. Man hatte 
fih in aller Eile, jo gut es bei der auf dem Schiffe herrſchenden Verwirrung 
möglich war, bewaffnet, und die ganze Reifegefellfcehaft umringte den fühnen Jüng— 
ling, entfchloffen ihr Yeben oder ihre Freiheit theuer zu verkaufen. 

Die Brigantine fam endlich ganz nahe heran und legte fi dem Schiffe 
zur Seite, da diefes nicht den geringften Wiverftand zu leiften verfuchte. Die 
Enterhafen wurden geworfen, und nun ftürzten die Ungläubigen dicht gedrängt 
in großer Anzahl hinüber — fie fanden einen unerwarteten Empfang, indem bie 
Reifenden unter Anführung des Grafen in gefchloffener Reihe fich muthig zur 
Wehre festen. Die Seeräuber zogen fich ſchon auf der einen Seite mit bebeu- 
tendem Berlufte zurüd, und ohne Zweifel hätten fie den Angriff glüdlich abge- 
Schlagen, vielleicht gar den Corfaren felbft genommen, wenn fie nicht im entfchei- 
denden Augenblide durch den feigen Verrath des Schiffspatrons und feiner Mann- 
ſchaft im Stiche gelafjen worden wären. Kaum hatte nämlich der Kampf be- 
gonnen, und waren einige Leute gefallen, als der Capitän ſich mit allen feinen 
Leuten in das Meer warf und den Verfuch machte, fih durch Schwimmen nach 
der nahen Inſel zu retten. Augenblidlih drangen die Türken auf der Seite, 
welche der Gapitän mit feinen Matrofen vertbeidigen follte mit dem lauten 
Rufe: „Allah! Allah!” vor und famen ven Reiſenden in den Rüden. Der 
Hofmeifter des Grafen Wilhelm von Neiburg war gleich bei dem erjten Angriffe 
gefullen, indem er von einem Pfeile durchſchoſſen wurde, — eben fo war der 
Jägermeiſter von Kodwitz, der Neifende aus Holland und 5 Matroſen getöbtet, 
der Kammerdiener des Grafen war im Meere ertrunfen, ver jüngere Starfchevel, 
Emmerich und des Grafen Informator Fr. Lift waren ſchwer verwundet, na= 
mentlih ver leßtgenannte hatte ſechs Wunden, — von ben übrigen Kämpfenden 
waren ebenfalls ſchon mehrere verwundet, und nur fünf — umter ihnen ber 
Graf von Erbach — waren unverlegt geblieben. Von allen Seiten brangen 
bie Feinde auf diefe Wenigen ein, denen zulegt Nichts übrig blieb als Ergebung. 
Es war am Morgen des 16. Mai 1617. 

Die Gefangenen wurden mit Ketten beladen und zuerft in Das an ber See- 
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füfte gelegene Fort Gerbi gebracht, wo ber jüngere Starfchebel feinen Wunden 
erlag. Alfe Uebrigen wurden auf das unmenfchlichfte mißhandelt, indem man fte 
wieberbolt durch Schläge zwingen wollte einzugeftehen, weſſen Standes fie feien. 
Man hoffte nämlich zu entdeden, welcher von den Gefangenen etwa hohen Stans 
bes jei, um von demſelben oder feinen Angehörigen ein möglichft hohes Löfegelo 
zu erpreffen, — gerabe aus dieſem Grunde hatten aber jene verabredet, ihren 
Stand nicht zu verrathen. Da fie mın in Folge deſſen fortwährend ftanbhaft leug— 
neten, daß Jemand ımter ihnen hoher Abkunft wäre, fo wurde biefe Operation 
des Prügelns noch öfter wiederholt. Namentlich mußte der fechzigjährige Quadt 
von Widrath noch mehrmals die furchtbarften Prügelftrafen aushalten, — aber 
Keiner wurde zum Verräther. 

Bon Gerbi wurden die 10 Gefangenen nach Tunis gebracht und auf dem 
bortigen Sclavenmarkte verkauft. Bey Car Osmann faufte den Grafen Georg 
Albrecht um 700 Zechinen, vefgleichen des Grafen Lehrer Lift, Chriftian Star- 
fchedel, Georg Diede und Emmerich. Die andern Gefangenen faufte Solimann, 
der Sohn des früheren Bey. 

Dem Grafen war es gelungen, Runde feines Unfall nach Malta zu bringen, 
indem er unterm 21. Mai noch von Gerbi aus fein entfeliches Schickſal dem 
Großmeifter fchrieb. 

Diefer war fogleich bereit, alle mögliche Schritte zu unternehmen, um bie 
Gefangenen aus der Sclaverei zu befreien. Es war damals in Malta ein tür- 
fifcher Kaufmann anfäffig, den er unverzüglich als befonders dazu geeignet mit 
einem Maltefer Kaufmann nach Tunis ſchickte, um die Gefangenen Toszufaufen. 
Die beiden Abgefandten waren jedoch fo unvorfichtig, fogleih 600 Kronen für 
den Kopf zu bieten — baburch erregten fie ven Verdacht ber fchlauen Qunefen, 
welche auf's neue glaubten, e8 fei ein Fürft oder ein fonftiger vornehmer Herr 
unter ihren Gefangenen, deßhalb weigerten fie fich, Einen oder alfe Uebrigen los— 
zugeben und verlangten für alle zehn ein Löfegeld von 25,000 Soldanini oder 
türkiſche Ducaten! 

Da nun die Abgefandten dieſe übertriebene Forderung — nach dem dama— 
Ligen Werthe des Geldes freilich eine ungeheure Summe — mit Unwillen zurück— 
wiefen, fuchten die Befiter der unglücklichen Sclaven jene durch fürchterliche 
Mißhandlung verfelben zu einem höheren Gebote zu veranlaffen. Die armen 
Gefangenen wurden abermals mit Ketten beladen, zu ben bärteften Arbeiten mit 
den graufamften Beitjchenbieben und Stodfchlägen gezwungen und erhielten bie 
gemeinften Speifen zu nothoürftiger Stillung ihres Hungers, während fie in 
einen dunklen Keller gefperrt, auf der bloßen feuchten Erde liegen mußten. End— 
lich reiften die beiden Kaufleute unverrichteter Sache wieder ab. 

Am 6. Juni fehrieb der Graf an feinen Bruder und Vormund, den Grafen 

Friedrich Magnus, einen Brief, worin er feinen Zuftand als „eine Extremität 
menſchliſchen Elends“, darinnen „Leib und Gemüth angefochten werde”, befchreibt 
und ihn injtändig bittet, ihm feinen Beiſtand nicht zu verfagen und ſich Mühe 
zu geben, die erforberliche Yosfaufsfumme aufzubringen. Er nennt fich in dieſem 
Brief aus Furcht verrathen zu werden, wenn er von ben Tunefen aufgefangen 
würde, einen armen Stubenten „Georg Heidelberger”, und ift verfelbe nur mit 
den Anfangsbuchitaben feine® Namens: G. 4A. G. z. E. unterzeichnet. Das 
Siegellack zeigt noch ſtatt des Pettfchaftes die Spur des darauf gebrüdten 
Fingers. 
Um 7. Juli fchrieb derfelbe abermals und zwar jett an feine „herzliche 
Mutter, welche er mit der Hoffnung auf feine baldige Befreiung zu tröften fucht, 
und bittet er unter Anderem, man möge zu Haufe um feine Befreiung beten. 
Der Brief trägt die Unterfchrift: „Georg Heidelberger, armer Sclave in 
Barbaria”. 
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Am 28. Auguft endlich fchrieb der unglüdliche Graf an vie „Ehrwürdigen 
geftrengen St. Yohannis-Ritter dentfcher Nation in Malta“ einen fehr Häglichen 
Brief, worin er die bisher erbuldeten Schidjale in ſehr beweglicher Weife fchilvert 
und dann ben Rath ertheilt, fie lieber noch eine Weile leiden zu laffen, „bis 
unfer Patron einft gemildert oder vielmehr des Allerhöchſten Zorn über unfere 
Sünden gänzlich geftillet fei”. Diefes wollen wir mit ftarfem Gemüthe erwarten, 
mit wahrer Gebuld ausftehen und mit Freuden ernten, wofern uns Gott ge- 
fund fparet, wie wir Tag und Nacht bis auf die Thränen unferer Augen ihn 
darum bitten wollen ꝛc.“ Er ſchließt jedoch mit der Bitte: „Sie wollen zu un- 
ferer Erledigung Rath und That nad) ihrem Vermögen zu jchaffen helfen. Hier- 
auf wollen wir ung gänzlich verlaffen ꝛc.“ 

Ungemeine Frömmigkeit war ein vorherrfchender Grundzug in dem Character 
des jungen Grafen, welche fih in allen Lagen feines vielbewegten Yeben® fo 
glänzend bewährte. Es war biejes eine Erbſchaft feiner Voreltern, die immer- 
dar nicht nur in der Familie, fondern im ganzen Lande in dieſer Beziehung ale 
ein leuchtendes Mufter daftanden und allerwegen verehrt wurden, Sie fahen «8 
als eine Aufgabe ihres Lebens an, dieſe Gefinnungen auf ihre Kinder zu über: 
tragen und fie zu einem frommen, gottgefälligen Yeben anzubalten. So waren 
von Alters her und find noch auf den heutigen Tag die Erbacher Wahlfprüche 
„Herr nach deinem Willen" und „Alles mit Gott, und Nichts ohn ihn“. Der 
Legtere ift fogar dem Wappen mit ven Worten einverleibt „Omnia Cum Deo 
Et Nihil Sine Eo.“ 

Der Großvater des Grafen Georg Albrecht, der Graf Eberhard II., ver- 
orbniete in feinem Teſtamente, es follten bie Worte des Pſalm 31, 1 „Herr, auf 
Dich traue ich, Taf’ mich nimmermehr zu Schanden werben; errette mich durch 
Deine Gerechtigkeit”, auf fein Epitaphium gefchrieben werden. Seinem Sohne, 
dem Grafen Georg 1]. — Bater des Grafen Georg Albrecht — hatte er fol- 
gende „Vermahnungen“ in ein Büchlein gefchrieben: 

„Lieber Sohn! Biß (fey) gottesfürchtig, bet morgens und abends vleißig, 
Gedenk in all’ deim Thum an Gott. Geht dir's wol, fo bank ihm, gebt dire 
übel, jo Fag’s ihm. Gedenk, daß alles glüd und vnglück von Gott kommt und 
bald ein ende nimmt.“ 

„Erkenne dich vor einen armen Sünder, glaub, daß ber Sohn Gottes 
Jeſus Chriftus Hab dich mit feinem Blut erlöfet: beharre darauf, und befenne 
e8 bis an's Ende, fo wird Er bich wieder befennen vor Gott, Seinem himm- 
liſchen vater. 

„Biß nicht hoffärtig, halt aber deinen Stand ehrlich. 

„Sei wahrhafftig, halt, was du zufageft, und ob dir Leib und Gut darauf 
ging, dann wann du leugſt im ſchimpff oder ernft, fo bift bu ein Teuffelsfind, ver 
ift ein Vater der Lügen. 

„Sei auch züchtig mit worten, gebärben und werfen. 

„Schände Niemals weib oder find. 

„Sei fein Palger, aber warn man bie Fähnlein fliegen läßt, dann biß Fed 
und fliehe nicht; dann es ift beßer, ehrlich geftorben denn ſchändlich geflohen. 

„Sey nicht verthunifch, big aber auch Fein Farger filtz; zu ehren ſpare Nichts. 
Rede niemandes übell, gedenk allezeit an vich felbft, daß du auch ein armer 
Menfch bift. 

„Nicht Handle fälſchlich mit ven leuthen, handle frey und rund, das beftebet 
am Tängften, doch lerne bie leut wol erfennen, denn gegen einen Frommen mußt 
bu wieder fromm fein. Vor einem falfchen hüte dich und rede gegen ihn deſto 
langfamer. 

„Die nothoürftigen Armen laß dir befohlen fein; Schmeichler, Gottesläfterer 
und Schallsnarren laß bir nicht wohlgefalfen. 
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„Wer bich ftraft und bir wol räth, ven habe Lieb. 

„Treue Kirchen- und andere Diener habe fehr Lieb, lohn ihnen nach deinem 
Bermögen. Vntreue Diener laß mit güte von dir kommen, behalte ſy nicht. 

’ — Schand hilf decken, doch wenn du regiereſt, ſo ſtrafe das 
e 

„Biß denen, die unter dir find, ein Vatter; nicht beſchwere beine Vnder— 
thanen über die Billigfeit, dann diefelb Nahrung Hab ich oft übel ſchon gerathen. 

„Halt hart über dem Frommen, umd ob ihm fchon bisweilen eine Thorheit 
wiederfährt, fo traf, aber mit Vernunft, fo viel dir gebühret. 

„Hüte dic vor dem Zutrinfen, darauf, fpriht St. Paulus, kommt ein 
vnordentlich Leben.“ 

Das find gewiß goldne Worte, — der Sohn Tebte nach ihnen und hinter- 
ließ dieſes väterlihe Vermächtniß wieder feinem Sohne, der ſchon in früher Ju— 
gend Gelegenbeit fand, die Wahrhaftigkeit diefer Lehren und den Segen, ver in 
ihrer Befolgumg liegt, zu erproben. 

In dem niedrigen Sclavenfittel zu Tunis, belaftet mit Ketten, deren Schwere 
ihn zu Boden vrüdte und feine Schritte und die freie Bewegung feiner Arme 
hemmte, ‚aufgeftachelt durch unausgeſetzte Peitfchenhiebe, die die Haut feines Kör- 
pers aufriffen und tief in das FFleifch einprangen, Tag vor Tag zu den gemein- 
ſten und fchwerften Arbeiten gefchleift, die vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend anbielten, — kaum bei Kräften erhalten durch immer unzureichende rohe, 
fchlechte Koft, — fo lag er des Nachts zum Tode ermübdet auf dem naffen Vo: 
den bes Kellers ımd gedachte der „Vermahnungen” des Großvater und ber 
darin enthaltenen „Verheifungen“, gebent, daß alles Glück und Unglüd von Gott 
fommt und bald ein Ende nimmt! „Er betete” Morgens und Abends fleißig, „er 
Hagte dem Vater im Himmel, „daß es ihm fo gar übel erging“ — und er fand 
Zroft und Beruhigung darin. Nichts in der Welt erguict, tröftet und ftärft bie 
gebeugte und mit Kummer belaftete Seele jo, ala ein wahrhaft gläubiges, an- 
dächtiges Gebet. Wenn das tief verwunbete, gebrochene und wahrhaft zewrifjene 
u in recht innigem Gebete fih ansfpricht und ausflagt, fo wird es ohne 
‚Zweifel mit der größten Refignation und Ergebung erfüllt werden und ben 
Kelch bereitwillig leeren, welchen der himmliſche Vater bereitet hat, — es kehrt 
bei dem größten Seelenfchmerze eime wahrhaft unbefchreibliche Faffung, Ruhe und 
Kraft in unfer Inneres, ohne die es ms nicht möglich wäre, die Yeiben zu er- 
tragen, welche oft über uns verhängt werben. 

So betete der unglüdliche Graf, und es wurbe ihm nicht nur möglich, bie 
furchtbaren, fich täglich erneuernden graufamen Mifhandlungen zu ertragen, — 
er vermochte ſogar feine Unglüdsgeführten, die oft Heingläubig und muthlos 
wurden, zu tröften und aufzurichten. Nach einem frommen, aus ber Tiefe feiner 
Seele fommenden Abendgebete ſenkte oft trog der furchtbarften Schmerzen, bie 
ihn quälten, ein fanfter Schlaf fih auf feine milden Augenlieder, und wenn am 
frühen Morgen des Zuchtmeiftevs beifere Stimme und einige Peitjchenhiebe ober 
Stockſchläge ihn erwecken, fo unterließ er dennoch nicht, fich auch für diefen Tag 
durch ein furzes Gebet dem Schuße des Allmächtigen zu empfehlen! — 

Mittlerweilen hatte ſich die Nachricht von dem ſchweren Unglüdsfalle, der 
ven Grafen betroffen, mit unglaublicher Schnelligkeit von Malta aus über ganz 
Deutfchland verbreitet und machte felbft in den entfernteften Ländern Europa’s 
einen auferordentlihen Eindruck. Bon allen Seiten ee Condolenzbriefe bei 
ver tiefgebeugten Mutter ſowohl als bei ven Brüdern des Gefangenen ein, und es 
fehlte wicht au Rathichlägen aller Art, wie man wohl am ficherften und fchnellften 
die Befreiung des Grafen bewirken könne. Es wurde vorgefchlagen, die Vermit— 
telung ‚der Venetianer, auch den Hof von England und von Franfreih um Hülfe 
anzufprechen, vefgleichen den Prinzen Moritz von Dranien, Statthalter ber ver- 


— 232 — 


einigten Niederlande. Alles das gefchah, von allen Seiten famen bie beften Zu- 
fiherungen. Selbſt der deutſche Kaifer Mathias, welcher die Vermittelung des 
damals in Prag refidirenden türkifchen Gefandten anfprah — und mehrere Kur: 
fürften und Stände des Reiches intereffirten fi dafür — die Mutter und Brü- 
der des Grafen boten Alles auf, was in ihren Kräften ftand, fo viel Geld wie 
möglich zufammen zu bringen. Einen unauslöfchlichen Eindrud machte e8 auf 
den Grafen, als er erfuhr, daß auch Viele feiner Unterthanen aus allen Theilen 
feines Landes freiwillige Gaben zu dieſem Zwede beifteuerten, — ein rührender 
Beweis von der Liebe und Anhänglichkeit feiner Unterthanen. In allen Kirchen 
der Graffchaft waren öffentliche Gebete für die Befreiung des Grafen angeord- 
net, und allenthalben berrjchte die größte Beftürzung. 

Der Kurfürft von der Pfalz, der Landgraf von Heffen, der Markgraf von 
Anfpach, des Grafen Schwager, der Markgraf von Baden, die Grafen von Hohen: 
lohe, Wittgenftein und Löwenftein boten mit dem Bifchofe von Würzburg und 
vielen Andern alfe Mittel auf, dem Grafen und feinen Unglüdsgenoffen zu belfen. 
Man fendete durch Bermittelung Nürnberger Kaufleute und des Handelshaufes 
Shopper zu Benebig Geld nah Malta, wozu ber Kurfürft von der Pfalz 
20,000 Gulden vorfhoß, — aber alle dieſe Mittel waren unzureichend. 

Mittlerweile war die Befürchtung aufgetaucht, der Graf werde wegen feiner 
ausgezeichneten Körperfchönheit nach Konftantinopel gebracht werden, um bort in 
dem Harem bes Sultans als Eunuch verwendet zu werben. Doc ertheilte ver 
türfifche Gefandte auf deffallfige Verwendung bie Verficherung, daß er, wenn ber 
Graf wirklich nach Konftantinopel gebracht werben follte, er für deſſen freie und 
unverlegte Rückkehr in feine Graffchaft forgen werde. 

Aber Alles wäre fruchtlos gewefen, wenigftens würde es noch lange ge 
dauert haben, bis ein günftiges Nefultat erzielt worden wäre, wenn nicht ber 
liebe Gott fih in das Mittel gefchlagen und durch neue Leiden, womit er ben 
unglüdlihen Grafen heimfuchte, ven Weg gebahnt hätte. 

Graf Georg Albrecht fiel in Folge der erlittenen Drangfale in ein hitiges 
Sieber, und noch ehe dieſes befeitigt war, traten die Kinderblattern hinzu. Nur 
feine fräftige, unverborbene Natur ließ ihn alle diefe Leiden glüdlich überfteben, 
doch befiirchteten feine Peiniger bei längerer Dauer einen Theil ihrer Beute 
durch den Tod zu verlieren, — fie wurden deßhalb nachgiebiger, ermäßigten ihre 
Forderung bis auf 15714 Goldfronen (zu 2 fl. 30 kr.) und fchidten fogar den 
Lehrer des Grafen Friedrich Lift zu Anfang Octobers nah Malta, um das Löfe- 
geld zu bolen. 

Aber das angefommene Geld reichte nicht hin, diefe Summe zu decken, — 
da entfchloß fih der Großmeifter Vigna Court unter Mitwirkung des Ordens 
„Franzöfifcher Nation” und einiger deutfcher Ritter — als befonders thätig werben 
der Comthur von Rofenbah und der Ritter Fürft von Stromberg genannt — 
bas Fehlende vorzulegen, unter der Bedingung jedoch, daß der Graf von Erbach 
fein einziger Schulpner jei, und diefer fich mit feinen Mitgefangenen wegen ihres 
Antheils an der Losfauffumme abzufinden habe, was fich in der Folge als fehr 
befchwerlich für den Grafen erwies. 

Am 7. Oftober fegelte Pift mit dem Gelde nach Tunis und am 14. No- 
vember endlich trafen die erlöften Gefangenen wieder auf Malta ein, wo fie mit 
lautem Yubel empfangen wurden. 

So lange fie noch auf dem Schiffe waren, hielten fie fich noch nicht für ge- 
rettet, da fie immer wieber einem Corfaren zu begegnen fürchteten, Graf Georg 
Albrecht dachte aber an Nichts, ald wie er dem Vater im Himmel, ber die Her- 
zen feiner Freunde fowie vieler Belannten und nicht Belannten gerührt und zu 
feinem Beſten gelenkt hatte, feinen Danf am würdigſten varbringen Fönne. 

Unter den Pflichten, welche wir gegen Gott zu erfüllen haben, wirb Feine 


— 233 — 


häufiger verlegt al® die ber Dankbarkeit oder die freubige Anerfennung der 
Wohlthaten, die uns Gott erwiefen hat und täglich erweifet. Bei den übrigen 
Pflichten gegen den Schöpfer, bei der Anbetung, bei dem Vertrauen, bei ber 
Ehrfurcht u. ſ. w. kommt in der Regel ein gewiſſes Bebürfnig hinzu und nötbigt 
das träge Herz zu thun, was ihm obliegt; im der Noth ruft der Menfh um 
Hülfe; bei Gefahren findet er feine einzige Stärke im Vertrauen auf Gott, und 
wenn der Herr entweder fegnend oder ftrafend an den Menſchen vorübergeht, fo 
beugt fi alle Welt in Demuth. Haben wir aber Gottes Wohlthaten empfan- 
gen, fo vergefjen wir bald den Geber wie beffen Gaben und ſehen mehr auf 
dasjenige, was wir nicht haben als auf das, was wir empfangen und bejigen. 
Der Undanf wird zu den fchwärzeften Yaftern gerechnet, und ber Undank gegen 
Gott ift um fo ftrafwürdiger, als uns Gott täglich und ftündlic) mit unausge- 
jeßter Gnade und Liebe empfängt, und als Alles, was wir find und haben, Tedig- 
lih ein Geſchenk der göttlichen Barmherzigkeit ift, wenn das blöde Auge des 
Sterblichen e8 auch nicht immer einfiebt oder einfehen will. 

Das war bei dem Grafen Georg Albrecht aber nicht der Fall, — tief in 
feinem Innerſten fühlte er es, daß mur die Gnade des Herrn das Große ger 
wirft habe. „Er, ver für mich jtarb,” fo fagte der fromme Mann zu fich felbft: 
„er ift e8, der mich begnadigt hat, und ihm will ich fortan leben! Des Gemif- 
fens ernjt mahnende Stimme — als Gottes heilige Stimme will ich ſtets heilig 
fie achten und ihr ehrerbietig gehorchen. Auffchauen will ich fleißig in allen 
fchweren Stunden der Prüfung zu ihm, dem Engelreinen und Gottgeweibten, wie 
feither. Ihm gebe ich mich hin mit findlichem Vertrauen und heiliger Entjchei- 
bung, — nie fomme ein Schwanfen und Zweifeln in meine Seele, ich will fein 
bleiben immer und ewiglich!” 

Als er auf Malta kam, eilte er zu dem edlen Großmeifter, der in jo groß 
müthiger und umeigennügiger Weife fih von Anfang am gegen die Reijenden be- 
nommen batte, um auch ihm zu banken mit gerührtem Herzen, — der umarmte 
ihn und vergoß Thränen, indem er erfchraf, wie die unmenfchlichen Mißhand— 
lungen und die überftandene Krankheit bei dem fo fchönen, blühenden jungen 
Mann fo verheerende Wirkung hervorgebracht habe, — doch tröftete er ihn mit 
ber Hoffnung, daß die Ruhe und eine gute Verpflegung, die er jegt haben follte, 
bei feiner im Uebrigen ungefchwächten Sugendfraft bald wieder fein frühere Aus- 
fehen bergeftellt haben werde. 

Bald wurde aber dem Grafen die Freude über feine wievererlangte Freiheit 
dur einen Streit mit feinen bisherigen Leidensgenofjen über den Antheil eines 
Jeden an der Ablöfungsfumme ſchwer verbittert. Obgleich er fich großmüthig er- 
boten hatte, an der mit den Unfoften auf mehr ald 22,000 Goldkronen ange- 
wachfenen Summe für feinen Antheil 10,000 Golbfronen zu übernehmen, fo 
waren doch Mehrere unter ihnen fo unbillig, daß fie ihm lieber das ganze Löſe— 
geld aufgebürbet hätten, als einen ihrem Vermögen entfprechenden Antheil zu 
tragen. Nur Diede von Fürftenftein, Konrad von Meißenbuch und Hans Rein— 
hard Fink erflärten fich bereit, nach Kräften zu bezahlen. 

Der Graf fah fich deßhalb genöthigt, die Hülfe des Ordens in Anfpruch zu 
nehmen. Der Großmeijter ernannte auch fogleich ein Schiedsgericht, welches ven 
Antheil eines Jeden beftimmte, zugleich aber auch vie für den Grafen höchft 
Täftige Beftimmung hinzufügte, daß Alle folivarifch für einander zu haften hätten, 
und Keiner von Malta abreifen dürfe, bis alle Schulden bezahlt feien. 

An diefer Entjcheidung waren insbefondere die Nitter „italienifcher und 
fpanifher Nation“ Schuld, welche fchon früher gegen die Auslöfung der Ge 
fangenen gejtimmt hatten, weil fie Keger feien. Ihrem Einfluffe war es gelun- 
gen, bie oben erwähnte fo läftige Beringung an ben geleifteten Vorſchuß zu 
fnüpfen, und auch bei diefem fchiebsrichterlichen Spruche waren fie thätig. 
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Obgleich der Graf unterdeſſen ſchon mehr als den ihm zugefprochenen Ans 
theil von 9000 Goldkronen bezahlt hatte, fo mußte er doch noch fo Tange in 
Malta verweilen, bis eines Jeden Antheil besahlt war, oder fich entfchließen, 
auch für die Andern zu zahlen. Und fo finden wir ihn ven ganzen Winter, das 
folgende Frühjahr und einen Theil des Sommers bindurch noch in Malta. 

Der Grofmeifter hatte ihn anfänglih als Gaft behandelt und auf feine 
Koften mit fürftlichen Ehren unterhalten. Da es ihm jedoch ein drückendes Ge 
fühl war, fo lange auf fremde Unkoſten zu leben, fo zog er e8 am Ende doch 
vor, bei feinem Wirthe und auf eigene Koften zu fpeifen. 

Endlich fchlug die Stunde der völligen Befreiung, — die letzte Geldſendung 
fam an, er bezahlte den Reſt ver Schuld (welche am 3. Februar 1618 für ihn 
fhon 11,000 Goldkronen — 27,500 fl. — betragen hatte), und verließ in ben 
erften Tagen des Yuli 1618 auf einer Galeere des Großmeifters Malta. Am 
— er in Meffina und am 21. desfelben Monats war er wieber 
in Neapel. — 

Graf Georg Albrecht fette nun endlich feine Neife ganz nach bem früheren 
Plane fort und gab damit wohl in früher Jugend fchon eine tüchtige Probe jener 
Eharacterjtärfe, welche ihn in fpäteren Jahren fo vortheilhaft auszeichnete und 
ihm in feiner oft fo hartbebrängten Lage fehr zu ftatten fam. Er ging nad 
Spanien, bereifte viefes Land obwohl nur kurze Zeit, kehrte ſodann nad Italien 
zurüd, verweilte einige Tage in Nom und Florenz und begab fich endlich wieder 
nad Haufe. Als er am 27. September 1618 bei Fürftenau über die Brücke 
ritt, welche da über die Mömling führt, begegnete ihm ein Leichenzug; — es 
war fein wenige Tage vorher auf dem eichenberge verftorbener Bruder und 
Bormund, der Graf Friedrich Magnus, deffen irbifche Ueberrefte in die Ahnen— 
gruft nah Michelftadt übergeführt wurden, 

So fam Graf Georg Albrecht nah Haufe, nachdem er 4 Yahre lang in 
ber rende gemwefen, 6 Monate lang in harter Sclaverei zu Tunis geſchmachtet 
und darauf noch 8 Monate lang auf Malta die völlige Auszahlung des Löfe- 

eldes feiner Unglücksgenoſſen erwartet hatte. Der erft zwanzigjährige Jüngling 
—8* in dieſen 4 Jahren gar Vieles erlebt und war vor der Zeit in der Schule 
des Lebens zum Manne gereift! 

Unverfennbar machten dieſe Erfahrungen feiner frühen Jugend einen tiefen 
und bleibenden Eindruck auf Geift und Gemüth des Grafen. Eine Außerft forg- 
fame Erziehung im Haufe feines brüverlichen Vormundes, dann die Stubien auf 
ber hohen Schule zu Straßburg, denen er mit ungemeinem Eifer obgelegen, hat: 
ten feinen Geijt gebilvet und feinen Verſtand mit vielfachen Kenntniffen bereichert ; 
— jeine mehrjährigen Reifen in Deutfchland und den damals cultivirteften Län— 
dern des Auslandes, Frankreich, England, Italien und Spanien verbinden mit 
Monate langem Aufenthalte an verfchievenen Höfen verfchafften ihm eine für 
damalige Zeit ganz ungewöhnliche Erfahrung, Weltbildung, Geiftesgegemwart und 
Gewandtheit, verbunden mit einer aufßerordentlichen Feinheit und Gefchmeidigfeit 
des Benehmens, während die mannichfachen widrigen Schickſale feine Lebenser- 
fahrungen frühe gereift und ihm eine Feftigfeit in feinen Entihlüffen und eine 
Energie umd Ausdauer in deren Ausführung angeeignet hatte, die ihm eine Kraft 
und Sicherheit in feinen Handlungen verliehen, welche allein im Stande waren, 
die Schläge des Schickſals, die feiner harrten, unverzagt und ungebeugt er- 
tragen zu helfen. Dabei war jede Bitterfeit — fo oft eine traurige Folge um 
verjchufdeter Leiden — dem edlen Manne ferne geblieben, vielmehr war fein 
Herz wohl aus demjelben Grunde für die Leiden feiner Mitmenfchen ſehr em- 
pfänglich geworden, — ein nicht genug zu ſchätzendes Glück für feine Unter— 
thanen, die, wie wir fehen werden, durch die damaligen Kriegsereigniffe eine Fülle 
von Jammer und Unglüd aller Art zu erdulden hatten. 
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Mir feben hier, wie wohlthätig der Einfluß der Leiden, welche der Vater im 
Himmel über uns verhängt, auf uns fein kann und fein foll. Wie viele fummer- 
volle Stunden und Tage batte biefer junge Mann burchlebt, der wahrlich zu 
einem andern Loofe geboren und erzogen war — und wie gläubig und Gott 
vertranend war fein Verhalten! Er wurde in Tunis zivar vorübergehend Flein- 
mäthig und zaghaft, wenn die entfeglihen Mißhandlungen auf’ neue begannen, 
und ber Gedanfe an die Heimath und die Lieben, welche dort weilten und mit 
großer Sehnfucht feiner Rückkehr harrten, fein Herz mit Wehmuth und erneuer- 
ter Trauer erfüllten, — aber nur vorübergehend, nur auf Augenblicke trat dieſes 
fo menschliche Fühlen und Denken bei ihm ein, — dann dachte er wieder an 
feinen himmliſchen Vater, und er wurde ruhig und gewann es über fich, Gott zu 
danken, daß er ihm diefe Prüfung bereitet und ihn derſelben gewürdigt habe, ba 
er nicht zweiflen könne, daß fie zu feinem Beten dienen werve. Und gewiß wäre 
er nicht fo weife, fo gut und fo fromm geworben, wie fein ganzes fünftiges Leben 
uns vielfach in allen feinen Handlungen zeigt, wäre es immerdar ihm gut ges 
gangen, und hätte er nicht diefe fehwere, dornenvolle Zeit durchlebt. Sein uner- 
fchütterlich hohes Vertrauen auf den Allmächtigen hatte ihm die Bahn gezeigt, 
die himmelan führt, und ein hohes Ziel vor Augen geftellt, das man im Furzen 
Ervenleben zwar erjtreben, aber nimmer erreichen kann. Diefes Ziel allein — 
das ewige Erbe — vollendet den Frieden umferes Gemüthes, — gibt Muth zum 
Dulvden, Kraft zu edlem Wirken, Sinn für die wahren Freuden des Lebens, 
en in jedem Leiden der Erde und entjcheidenden Sieg über die Schreden des 
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Graf Georg Albrecht erfcheint jett als felbftftändiger Herr und Regent 
feines Landes, indem er damals das 20. Lebensjahr angetreten hatte. Zu dieſer 
eit hatten in Deutfchland die Unruhen begonnen, welche ven dreißigjährigen 
rieg zur Folge hatten. Zuerſt zeigten die fogenannten böhmifchen Wirren 
ihren nachtheiligen Einfluß auf die Graffchaft. 

Friedrich V., Kurfürft von der Pfalz, hatte die ihm von den böhmifchen 
Ständen im Yahre 1619 angetragene Königskrone angenommen und war am 25. 
Ditober gekrönt worden; es ging aber dieſe Krone mit dem unglüdlichen Aus— 
gange ver Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag wenige Tage darauf wieder 
verloren. Der Kurfürft Friedrich wurde am 12. Sanuar 1621 fammt allen 
feinen Bundesgenoffen von Wien aus in die Acht erflärt und deren Vollzug in 
ber Oberpfalz dem Herzoge von Bahern, in der Unterpfalz dem Generale Spinola 
u. f. w. übertragen. Friedrich hatte ven Markgrafen Georg Friedrich von Baben- 
Durlach mit einem anfehnlichen Heere nach Heilbronn entjendet, um dem Ein- 
falle des Bayernherzogs zu wehren oder wenigftens demfelben eine Diverfion zu 
machen. 

Die Grafen von Erbach waren feit Yahrhunderten mit der Pfalz auf das 
innigfte verbunden — fie durften fich jet in den Zeiten großer Gefahr und 
harter Bedrängniß ihrer Pflicht nicht entziehen, und willig folgte Graf Georg 
Albrecht dem Rufe feines Lehnsherrn. Er reihte fi) mit feinem Heerhaufen 
unter die Fahnen feines Schwagers, des Markgrafen von Baden-Durlach, als 
Eornet; doch wurde er bald zum Nittmeifter beförvert. 

In der Schlacht bei Wimpfen ven 6. Mai 1622 zeichnete er fich durch 
perfönliche Tapferkeit ungemein aus, doch wurde der Marfgraf durch den bahri— 
fchen Feldherrn Tilly gefchlagen. Die Armee wurde zerftreut, und da das Kriegs— 

lück fich fortwährend den Unternehmungen des unglüclichen Kurfürjten und feiner 
eunde ungünftig zeigte, entfchloß fich Briedrich, die Beftimmung feines Schid- 
fals von der Gnade des Kaifers zu erwarten. 


— 


Graf Georg Albrecht kehrte nach Erbach zurück und widmete ſich nächſt der 
kirchlichen Reformation in feinem Lande vorzüglich der Ordnung feiner bürger- 
lihen Verhältniſſe als der Grumblage jeglichen Gedeihens und befchloß, wenn 
es ihm möglich fein follte, an ven Kriegshändeln ferner feinen Theil zu nehmen. 

Er vermählte fih am 30. Mai 1624 mit Magdalena, Gräfin von Naffau, 
einer Tochter des Grafen Iohann von Naffau, welche ihn in dem Entjchluffe 
möglichjter Zurückgezogenheit beftärfte. 

Und wahrlid — es fehlte nicht an vielfacher Gelegenheit zur aufergemwöhn- 
lihen Thätigfeit felbjt ferne von dem blutigen Schauplage des unheilvollen 
Krieges. Wie bereits erzählt, fo hatten die vier Brüder die Graffchaft mit be- 
deutenden Schulden übernommen, welche fie nöthigten, von einem ziemlich geringen 
Yahrgehalte zu leben. Zu jenen Schulden war noch vie höchſt bedeutende Summe 
gefommen, mit welcher der Graf aus der Sclaverei losgefauft worden, enblich 
bie Koften der Ausrüftung zu dem Feldzuge gegen ben Herzog von Bahern, 
wodurch jene auf eine für bie damaligen Zeiten ganz enorme Höhe gejteigert 
waren. — 

Der Graf führte nun in allen Zweigen der Verwaltung eine ftreng ge- 
regelte weife Sparſamkeit ein, deren confequente Durchführung er um fo leichter 
überwachen Fonnte, als er in feiner Hofhaltung mit dem beiten DBeifpiele fort- 
während voranging. Nur fo it es erflärlich, daß er binnen wenig Jahren etwa 
30,000 fl. Schulden mehr bezahlt hatte als fein Bruder. 

Dies hinderte ihn jedoch nicht, folche Ausgaben, welche er als nothwendig 
oder nützlich betrachtete, mit größter Bereitwilligfeit zu beftreiten. So ließ er 
3. B. ſchon im Jahre 1624 das Innere der Kirche in Michelftadt, welches fehr 
zerfallen war, durchaus erneuern, wozu er, da die nicht umbeträchtlichen Koften 
aus den Einkünften der Pfarrei nicht beftritten werben fonnten, die Parochianen 
felbft auch nur eine fehr unbedeutende Summe beijtenerten, das Meiſte beitrug. 

Jene energifch ausgeführten Maßregeln der Sparfamfeit, verbunden mit bem 
unermübdlichen Beftreben, die Einkünfte der Graffchaft zu regeln und zu ver- 
mehren, zeigten bald ihre wohlthätigen Folgen und zwar um fo nachhaltiger und 
umfafjender, als mit dem am 4. Januar 1627 erfolgten Tode des Grafen Io- 
hann Gafimir deſſen Jahrgehalt erfpart wurde, während die Graffchaft, da jener 
finderlo® geftorben war, nunmehr zur Hälfte dem Grafen Georg Albrecht zufiel. 

Aber leider waren diefe fchönen und fo erfprießlichen Folgen feiner mübe- 
vollen Beftrebungen nur von kurzer Dauer, weil die Greigniffe des unheilvollen 
Krieges ihn wider feinen Willen zur Theilnahme drängten. 

Es zog fich nämlich das Kriegsgetümmel ganz unerwartet in die Nähe ber 
Grafſchaft. Der General Tilly wandte fich nach der Zerftörung Magdeburg 
en Mai 1631) mit feiner ganzen Macht gegen Sacfen, um den fogenannten 

eipziger Bund zu vernichten. Graf Georg Albrecht war diefem Bunde, in 
welchem auf Antrag des Nurfürften von Sachſen befchloffen worden war, fich ber 
Vollziehung des fogenannten Reftitutionsedictes (Wiederberftellung aller feit dem 
Paffauer Vertrage eingezogenen mittelbaren Stifter, Klöfter ꝛc., Befekung ber 
in proteftantifche Hände gefommenen unmittelbaren Stifter mit fatholifchen 
Biſchöfen ꝛc.) allenfalls mit gewaffneter — zu widerſetzen, beigetreten, und 
plötzlich erſchien im Juli 1631 ein von Tilly abgeſandter Obriſtlieutenant mit 
ſeinen Reitern in der Grafſchaft Erbach und nahm Beſitz von der unbewachten 
Veſte Breuberg, angeblich um dieſe Gegend vor einem Ueberfalle der Schweden 
zu ſchützen. Nach wenig Tagen verließ jedoch der ganze Heerhaufen wieder dieſe 
Gegend, mit Ausnahme weniger Reiter, welche unter dem Commando eines Ca— 
pitänlieutenants in der erwähnten Veſte zurückblieben. 

Der König Guſtav Adolph von Schweden hatte mittlerweilen nach der 
Schlacht bei Leipzig am 7. September 1631 einen offenen Weg in das Reich 
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gewonnen. Er wandte fich nach einem zu Halle gefaßten Befchluffe durch Thü— 
ringen und Franken gegen den Rhein zu, wobei nach einander Erfurt, Königs— 
bofen und Würzburg (October 1631) in feine Hände fielen. Bald war bie 
Graffchaft durch große Heeresmaffen von allen Seiten eingefchloffen, ohne daß 
die Herren des Landes offene Partei für den einen oder den anderen Theil ge- 
nommen hatten. Da erhielten fie am 8. October ein Schreiben des Königs von 
Schweden, in welchem fie aufgefordert wurden, Far und ohne Umfchweife zu 
erflären, ob fie es mit dem Kaiſer halten, oder ob fie die fich ihnen darbietende 
Gelegenheit ergreifen und „als deutfche Patrioten und gute evangelifche Ehriften 
Reichs⸗ und Neligionsfreiheit erfämpfen helfen wollen.“ Dabei verlangte der— 
jelbe, die Grafen follten fich „mit einer richtigen Fategorifchen Reſolution“ als- 
bald perfönlich bei ihm einftellen, da wir fonften und bei unverhofft ausbleiben- 
der Eurer Accommodation Euch für Feind halten und demnach gegen Euch und 
Eure Graffchaft dergeftalt comportiren müffen, wie es unfere und gemein evan« 
gelifchen Weſens Nothourft erfordert, umd wir won Gott und Gewiffens wegen 
zu thun fchuldig, — fo wir Euch zu Vermeidung Eurer obfchwebenden gänzlichen 
Ruin nicht verhalten wollen 2c.” 

Graf Ludwig, „der Nitter *)“ hatte fich bereits früher erklärt, — Graf 
Georg Albrecht als ein eifriger Anhänger der evangelifchen Religion war eben- 
falls nicht unfchlüffig, doch fuchte er lediglich aus Rückſichten für feine geliebten 
Untertbanen die abgeforberte kategorifche Erklärung jo lange wie möglich zu ver- 
zögern, da, wie oben gejagt, die Faiferlihen Tuppen nicht nur auf verfchiedenen 
Seiten die Graffchaft befegt hielten, fondern auch felbft innerhalb derſelben feſten 
Fuß gefaßt hatten, während noch in frifchem Andenken ftand, wie der gefürchtete 
Tillh in Magdeburg gehauft hatte. Es war demnach mit Necht zu befürchten, 
ed würbe nach Geftalt der Erklärung die eine der frienführenden Parteien bei 
der erjten Nachricht das arme Yand mit Feuer und Schwert verheeren und 
deſſen Bewohner entgelten Taffen, was die Herren etwa verfchulpet. 

Guſtav Adolph Tieß aber nicht nach, und da die verlangte Antwort ausblieb, 
jo erinnerte Herzog Bernbard von Sachjen-Weimar im Auftrage des Königs da— 
ran und beftand nachbrüdlich darauf, daß ber Graf fich perfünlich ftelle, um von 
bem Könige unmittelbar weitere Eröffnungen zu vernehmen. 

Der Graf reifte nun nach Würzburg und wurde Ende Dftober dem Könige 
dorgeftellt, welcher ihn ganz befonders freundlich und zuborfommend aufnahm 
und im Vereine mit dem Herzog Bernhard und dem Kanzler Ochjenftirn fich 
viele Mühe gab, ihn zum offenen Anfchluffe an die gute umd gerechte Sache zu 
bereden — doch vergebens. Der Graf verficherte wiederholt feine volle Anhäng- 
lichleit an die hochwichtige Sache, für welche der König das Schwert ergriffen 
babe, bat jedoch bringendft, ihm zu erlauben, vie feither beobachtete Neutralität 
auch fernerhin beibehalten zu bürfen, weil feine geliebten Unterthanen es im 
andern alle entgelten haben würden. 

Der König ftellte ihm jedoch vor, e8 gelte in dieſen gefährlichen Kriegs— 
zeiten der Grundjag: „Wer nicht für mich ift, der ift wider mich.” Neutralität 
fönne er nicht zugeben, das erlaubten die Zeitumftänbe nicht, da binnen kurzem 
feine Gegner ihn eben fo zwingen würden, fich zu erflären, und es ihm fehr 
unangenehm fein müſſe, einen fo tapfern Herren auf der Seite feiner Feinde zu 





! *) Graf Ludwig von Erbach, der Bruder und Mitregent des Grafen Georg Albrecht, war 
m Jahr 1608 auf Einladung des Herzogs Friedrich von Würtemberg als Obervogt in bdeffen 
Dienfte getreten und mehrfach zu Selandtioften an den Faiferlihen Hof nad Wien verwendet 
worden. Kaifer Ferdinand II. fand hohes Gefallen an dem männlichen Herren, zeichnete ihn mehr- 
fach auf das jchmeichelhaftefte aus und ertheilte ihm dem Ritterfchlag, was damals nur noch felten 
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fehen. Er ſolle bevenfen, daß gerade dieſe Zögerung feinem inmitten des Sriegs- 
fchauplages liegenden Lande den größten Nachtheil bringen fönne, da jeder Theil 
ihn als Feind anjehen werde. Hiernach folle er feine Maßregeln ergreifen, und 
thun, was er vor Gott und feinem Gewiffen verantworten Fönne, ehe es zu 
fpät jet. 

Noch ftellte der Graf vor, daß feine Befürchtungen keineswegs aus der 
Luft gegriffen oder übertrieben feien; denn er und fein Bruder Ludwig mußten 
mehr als ein Stüdlein von entjeglichen Gewaltthaten der FKaiferlichen Kriegs— 
völfer zu erzählen. 

Bon Ende des Jahres 1620 an wurde die Graffchaft nämlich durch die 
faiferlichen Völker unter Tilly, welcher damals fein Hauptquartier in Darmftabt 
batte, auf's furchtbarfte heimgefucht. Unter Anderem überfiel am 23. Juni 1621 
eine Streifpartie von Croaten die wehrlofe Vorſtadt zu Erbach, plünderte und 
mordete, was ihnen in den Weg kam. Graf Ludwig felbft, welcher mit 6 Reitern 
aus der Feftung kam, um fie zum Abzuge zu bewegen, fam in die größte Lebens— 
gefahr. Sie fegten ihm die Piftolen auf die Bruft, Andere drohten mit gezo- 
genen Säbeln, ihn niederzuhauen. Des andern Tages fehrten fie in verjtärkter 
Anzahl zurüd, fegten ihre Plünderung fort, ftedten einige Häufer in Brand 
und trieben allein der Herrſchaft 65 Stüd Rindvieh und brei Schafheerven 
weg, ohne was fie andern Yeuten weguahmen. Auch am folgenden Tage — es 
war gerade das Johannisfeſt — erjchienen fie zum brittenmale und verfuchten 
das Schloß zu ftürmen. Schon hatten fie das eine Thor mit Werten einge- 
fchlagen, — aber durch die muthige Gegenwehr der Befagung unter dem Com— 
mando des Grafen ſelbſt wurden fie zurädgetrieben *). — Wehnliche Exceſſe 
waren an vielen andern Orten der Grafjchaft verübt worden, — jo wurde das 
gräflihe Schloß in Schönberg. volljtändig ausgeraubt und, was die Unholde 
nicht mit fortfchleppen konnten, in fchändlichem Muthwillen vernichtet; bie Betten 
z. B. wurden zerfegt und die Federn zu den Fenftern binausgefchüttet, jo daß 
der eben wehende Wind ganze Wolfen davon über das eine Babe Stunde ent- 
fernte Städtchen Bensheim hinwehte. — So war es Yahrelang fortgegangen; 
im Jahre 1628 reifte Graf Ludwig felbft nach München zum Kurfürften von 
Bayern, dem Führer der Ligijten, um Crleichterung für fein Land zu juchen, 
fand aber Nichts als leere DVertröftungen. 

Das Alles ftellte Graf Georg Albrecht in fehr eindringlicher Weife dem 
Könige vor, — doch war es ihm nicht möglich, einigen Eindrud auf benfelben 
zu machen, und es blieb ihm Nichts übrig, als mit fchwerem Herzen nah Haufe 
zu reifen; — was er befürchtete erfolgte nur alfzubald; denn ſchon in ber fol» 
genden Woche kamen fchwerifche Commiffarien, fündigten eine ftarfe Einguartirung 
an, die ihmen auf dem Fuße folge, und zeigten Vollmacht vor, eine Kriegscontri» 
bution zu erheben. 

Da war die Entfcheidung nicht länger zu verzögern, und ber Graf. trat 
öffentlich auf die Seite der Schweden, worauf die kaiſerliche Befagung aus ber 
Veſte Breuberg zurüdgezogen wurde. An ihre Stelle kamen erbachiiche Leute 
unter dem Commando bed Grafen Gottfried von Erbach, einem Sohne bes 
Grafen Ludwig. 

Es war ein während feines Lebens ftets befolgter Grundſatz des Grafen 
Georg Albrecht, nie Etwas nur halb zu thun und nie auf halbem Wege ftehen 
zu bleiben. Er hatte fich jett für Schweden erklärt und nahm nun mit Leib 


*) Ein nod im Schloffe zu Erbad vorhandenes Bild —— dieſen Angriff der 
Croaten. * Erinnerung an die glückliche Abwehr der Feinde wurde in Erbach noch zu Anjang 
diefes Jahrhunderts jährlich auf Johannistag das |. g. Croatenfeſt gefeiert. 
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und Seele für deſſen Sache Partei. Er errichtete dem zufolge gemeiuſchaftlich 
‚mit dem Rheingrafen Otto Heinrich ein Negiment Fußgänger und führte es 
bem Könige von Schweden zu, der ihn alsbald zu deſſen Obriftlieutenant er 
nannte, Aber fchon im folgenden Jahre verlieh er wegen vielfacher verdrießlicher 
Händel, welche in der Grafjchaft zwifchen ihm und dem Grafen von Lömenftein 
in Bezug auf die Herrfchaft Breuberg entjtanden waren und feine Anweſenheit 
gebieterifch verlangten, die ſchwediſchen Kriegsvienfte und eilte nach Fürftenau zu 
feiner bedenklich erkrankten Gemahlin, welche auch am 31. Yuli 1633 ftarb. 
Sie hatte ihm 6 Kinder geboren, von denen nur ein Sohn und eine Tochter den 
Bater überlebten. 

In den drei vorhergehenden Jahren hatte — durch die fremben Kriege- 
völfer gebracht — die Peſt in der Graffchaft gewüthet und die Menfchen Haus 
fenweife dabingerafft, und ihr folgte eine fürmliche Hungersnoth! Da galt es 
nach allen Seiten hin zu wehren, zu vetten, zu helfen und, wo dieſes nicht mög— 
* war, wenigſtens zu tröſten, und der edle Graf ließ es an alledem nicht 
ehlen. 

Nachdem die Nördlinger Schlacht (27. Auguſt 1634) von den Schweden 
gegen die Kaiſerlichen unter Anführung des jungen Königs Ferdinand verloren 
worden, auch Kurſachſen durch den Prager Frieden (30. Mai 1635) ſich von der 
evangelifchen Union losgeſagt hatte, hielt es Graf Georg Albrecht für gerathen, 
auch für fich die Faiferliche Gnade nachzufuchen, da nach einer befonvdern Clauſel 
bes oben erwähnten Prager Friedens zwar „ſämmtlichen Kurſachſens Kriegspartei 
zugethau gewejenen Augsburger Confeffion verwandten Ständen von 1630 au 
Amneſtie verliehen fein ſoll“ mit ausprüdlicher Ausnahme jedoch aller berer, 
welche „in die böhmifchen und pfälziichen Händel verwidelt gewefen." Die von 
den Grafen von Erbach erbetene Amneſtie wurde zwar nicht verwilligt, es ge— 
ſchah aber fpäterhin der Vergangenheit feine Erwähnung mehr. 

Graf Georg Albrecht vermählte fich zum zweitenmale mit Anna Dorothea, 
des Grafen Albrecht zu Limpurg Tochter, zu Gaildorf am 23. Februar 1684 — 
doch ftarb diefe Gemahlin bereit8 am 23. Juni vejjelben Jahres, worauf ber 
Graf fih am 26. Juli des folgenden Jahres zum drittenmale vermählte und 
zwar mit Eliſabeth Dorothea, des Grafen Georg Friedrich zu Hohenlohe-Schil- 
lingsfürft Tochter, welche ihm 9 Kinder gebar. 

Die oben erwähnten fogenannten breubergifhen Händel wurben inzwifchen 
immer verwidelter. Die Herrfchaft Breuberg gehörte nämlich zur einen Hälfte 
dem Grafen von Löwenftein, zur andern Hälfte dem Grafen von Erbach. Es 
war aber die Veſte Erbach, wie oben erzählt worben, von Erbacher Truppen 
beſetzt. Graf Johann Diederich von Löwenſtein, welcher Fatholifch geworden und 
immer ein eifriger Anhänger des Kaiſers war, fuchte fi) zu Anfang des Jahres 
1637 ein Mandat des Faiferlichen Hofkriegsraths zu verfchaffen, wornach ihm 
und feinem Sohne, dem Grafen Ferdinand Karl das Commando über bie in 
dem Schloffe liegende Garnifon mit großer ausgebehnter Gewalt übertragen 
wurde. Sie machten jedoch von diefem Mandate nicht fogleich Gebrauch, weil 
fie befürchteten, die Grafen von Erbad würden nicht fo gutwillig in den Inhalt 
defjelben willigen, während ihmen doch Feine Mittel zu Gebot ftanven, fich mit 
Gewalt in den Befig zu fegen. Sie warteten deßhalb den am 25. Yuli 1638 
erfolgten Tod des bereits oben genannten Sohnes bes Grafen Ludwig, des 
Grafen Gottfried von Erbach, ab, welcher als Commandant der dortigen Beſatzung 
den Breuberg bewohnte, 

Der Graf von Löwenftein nahm nun mit dem Grafen von Erbach dahin 
Abrede, daß fie wegen der in der Nähe, namentlih in Hanau unter Romſah 
fih aufhaltenden übel berüchtigten Schweden zur Sicherheit der Grafjchaft und 
der Herrichaft Breuberg diefe Veſte gemeinfchaftlih und ftärfer als bisher bes 
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fegen wollten. Ehe es fich jedoch Graf Georg Albrecht verfah, hatte der Graf 
von Löivenftein einen Theil der Faiferlichen Truppen, welche damals in Wertheim 
in Garnifon jtanden, und eine Anzahl Töwenfteinifhe Musquetiere unter dem 
Lieutenant Kurk hineingelegt und die geringe Erbader Befagung daraus ver- 
trieben. Zugleich machte er nunmehr feinen faiferlichen Beftallungsbrief befannt 
und verlangte von Erbach Beitrag zu den Koften der Unterhaltung ver Befagung. 

Natürlich verweigerte Erbach diefes und bezog fich darauf, daf, fo wie man 
zur Zeit, als die Grafen von Erbah das Commando gehabt, von Föwenftein 
einen Beitrag zu biefen Koften nicht gefordert habe, fo auch jekt, da Letzteres 
das Commando habe, diefem der alleinige Unterhalt obliege. Ueberdies verlangte 
Graf Georg Albrecht das Original des erwähnten Faiferlichen Defretes zu fehen, 
wenn er das Commando anerkennen folle, und als dieſes nicht gefchab, fo wurde 
diefe Ernennung von Erbach fortwährend nicht anerkannt. 

Die Grafen von Erbach waren jedoch nicht müßig geblieben und hatten 
von dem Faiferlichen Reichshofrathe eine ihren Anfprücen günftige Entfcheidung 
zu erhalten gewußt, — wogegen es andererſeits den Grafen von Löwenftein 
wieder gelang, fich eine Faiferliche Verfügung zu ihren Gunften zu verfchaffen. 

Zulegt fam es fo weit, daß Graf Ferdinand Karl von Yöwenftein ben 
Grafen Georg Albrecht zum Zweikampfe herausforverte. 

Er zwang den auf dem Breuberg wohnenden erbachifchen Beamten, viefes 
am 17. November 1641 an feinen Herrn zu fohreiben, worauf Legterer bie 
Herausforderung auf eine für Yöwenftein empfindliche Weife ablehnte. 

Mittlerweile hatte die Befagung des Breuberg fich fortwährend die gröb- 
lichjten Ercefje gegen den erwähnten erbachifchen Amtmann zu Schulden fommen 
laffen, das erbachiſche Zeughaus eigenmächtig ausgeleert, alle darin vorhandene 
Waffen und Munition in das Yöwenfteinifche gebracht, fich nicht nur auch fonft 
an dem erbachiſchen Eigenthume vergriffen, ſondern felbjt förmliche Brand- und 
Raubzüge in die erbadhifchen Dorffchaften unternommen und die ohnedies durch 
die fortwährenden Einquartirungen und Truppendurchzüge ſtark heimgefuchte Ge- 
gend vollends herabgebradt. 

So machte einjt ein löwenfteinifches Commando von diefer Veſte aus dem 
Dorfe Steinbach bei Fürftenau, in Abwefenheit des Grafen Georg Albrecht, 
einen folchen Beſuch und wagte fogar den Verſuch, das Schloß felbjt in Brand 
zu fteden. Nur mehrere wohl gezielte Schüffe aus bemfelben, welche einige 
Soldaten niederjtredten und ihren Führer verwundeten, konnten fie daran ver- 
hindern. In Folge deſſelben fam die Gräfin vor Schreden zu frühe in Kindes— 
nöthen, fo daß fie dem Tode nahe war. 

Das Aergſte war jedoch eine auf Befehl und unter den Augen bes jungen 
Grafen Ferdinand Karl von Löwenftein auf dem Breuberge vollzogene Mißhand— 
fung an dem mehr genannten erbachiichen Beamten in Folge der oben erwähnten 
Ablehnung der ftattgehabten Herausforderung zum Zweikampfe. 

Wenige Tage darnach war der Graf von felbft auf den Breuberg gefommen 
und ließ am erjten Aoventfonntage des Jahres 1641 Morgens vor dem Gottes- 
bienfte den Amtmann Kiffeberty mit freundlichen Worten zu fich entbieten, war 
aber während dem aus feiner Wohnung über die Brücke nach dem Galgen ge 
gangen. Noch auf der Brüde wurde nun Kiffeberth, ein fechzigjähriger reis, 
bejjen ganzes Verbrechen darin bejtand, daß er feinem Herrn ein treuer Diener 
war, durch 3 Löwenfteinifhe Stallbevienten von Hinten mit Prügeln überfallen, 
zum Grafen Ferdinand hingetrieben, dort auf Befehl deſſelben mit ftarfen Striden 
an ven Galgen gebunden und nun in beffen Gegenwart mit dien birfenen 
Prügeln jo unbarmberzig gefchlagen, daß er endlich unter jammervollem Schreien, 
über und über blutrünftig, ohnmächtig auf dem Plage liegen blieb und in Folge 
biefer Mißhandlung tödtlich erkrankte. Mehrere Perſonen fagten bei der deßfalls 


— 1 — 


angeftellten Unterfuchung endlich aus, daß fie unten, als fie an beim Berge, wo— 
rauf bie Bejte liegt, vorbei nach Neuftadt zur Kirche gegangen, bas jammervolle 
Gefchrei des Amtmanns gehört umd die Worte unterfchieden hätten: „O Jeſu, 
fomm mir zu Hülfel D Jeſu, verlag mich nicht!“ 

Die Herren von Erbach befchwerten fich wegen biefer Gewaltthätigfeit, und 
obwohl dieje alfenthalben höchlich migbilfigt wurde, jo erhielten fie doch die ver- 
langte Genugthuung nicht. Das Reichsfammergericht nahm zwar die Klagfchrift 
an, doch war nach dem befannten fchleppenden Gange der Verhandlungen dieſes 
hohen Gerichtshofes eine baldige Entſcheidung nicht zu hoffen. Da nun über: 
dies der Graf von Erbach perjönlich kaum noch Einlaß auf dem Breuberge er- 
langen konnte, und auch in dieſer Beziehung die Beſchwerden fich fortwährend 
mehrten — bei einem Beſuche des Schloffes am 31. Yuli 1639 wurde ihm 
3. B. fein Rath Dr. Hinderhöffer von einem löwenfteinifchen Solvaten (es 
fonnte nicht ermittelt werden, ob aus Unvorfichtigfeit oder aus Abficht) an feiner 
Seite erfchoffen, — bei einem andern Befuche mußte er längere Zeit vor dem 
Thore warten, weil der Thorhüter erjt bei dem Untercommandanten Kurtz an 
fragte, ob er dem Grafen Einlaß gewähren dürfe, — fo reifte bei ihm nach und 
nach der Entſchluß, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 

Man könnte diefen Schritt wohl durch einfaches Berufen auf ven in jenen 
Kriegszeiten alfenthalben eingeführten Gebrauch genügend entfchuldigen, wenn er 
nicht vollftändig zu rechtfertigen wäre. Graf Georg Albrecht war nämlich Re— 
gent in feinem Lande und nicht nur berechtigt, ſondern fogar verpflichtet, 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Diefe Pflicht war um fo weniger zu ver- 
fäumen, als wir gefehen, welche große Nachtheile die Befagung feinen Unter- 
thanen durch die erwähnten Raub- und Brandzüge und vielfache andere Unbilden 
fortwährend zufügte. 

Durch den am 12. April 1643 erfolgten Tod des Grafen Lubwig von Er- 
bad — des Ritters — war Graf Georg Albrecht alleiniger Herr der ganzen. 
Grafſchaft geworden, da jener feine Kinder hinterlaffen hatte. Dadurch erhielt 
er freiere Hand in Beforgumg der Breuberger Händel, bei benen er nicht immer 
eined Sinnes mit feinem Bruder war. Um dieſe Zeit wurde er auch Vormund 
der jungen Grafen von Hanau und Wominiftrator dieſer Grafjchaft, welchen 
Umjtand er trefflich zu feinem Vorhaben zu benugen wußte. 

Im Jahre 1644 ftarb nämlich der Graf Johann Dieterih von Löwenſtein. 
Seine Söhne fchrieben deßhalb an den Grafen von Erbach, fie hätten ala Re— 
gierungsnachfolger fich entjchloffen, nach den bejtehenden Verträgen die Huldigung 
auf Breuberg einzunehmen; dabei ertheilten fie die VBerficherung, fie würden Alles, 
was der bejchworene Burgfrieven enthalte, vorher getreulich erfüllen und fähen 
gleiher Willfahrung von Seiten Erbachs entgegen. 

Der Graf antwortete fogleich, daß er zu Allem bereit fei, und feine Abge— 
orbneten am 31. März auf dem Breuberge anmwejend fein würden. Aber ſchon 
am 29. März (1644) fam er felbft mit einer guten Anzahl ſchwediſcher Soldaten 
von der Hanauer Befagung daſelbſt an und zwang bie dort befindliche Garnifon, 
fich nach kurzer Gegenwehr, wobei jevoch nur 1 Mann tobt blieb und drei ver- 
wundet wurben, (einer von ben eigenen Leuten) zu ergeben. 

Es fand fi nun Alles fo, wie e8 der Graf vermuthet hatte; denn unter 
der ganzen Befatung, welche angeblih aus lauter Faiferlihen Truppen bejtehen 
follte, befanden fih nur der Offizier und 3 Gemeine, die übrigen waren löwen- 
fteinifhe Leute. Die Kaiferlichen wurden fofort in Freiheit gefegt und nach 
Haufe geſchickt, die Löwenfteiner aber bis auf Weiteres zurüdgehalten. Der 
berüchtigte Untercommandant Kurk wurde eingefperrt, was diefer gewiß reichlich 
verbient hatte, indem er dem Grafen von Löwenftein nicht mur bei den von bem- 
felben ausgeführten Gewaltthätigkeiten jederzeit ein fehr williger Gehülfe war, 
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fondern auf eigene Fanft mehrere Jahre lang fortwährend das erbadifche Eigen 
thum und die erbachifchen Beamten und Unterthanen vielfach beſchädigt hatte. 

Die Grafen von Löwenftein führten hierüber alsbald heftige Beſchwerde bei 
dem Neichshofrathe. Es erfolgte ein Mandat, Alles in den vorigen Stand wieder 
einzufegen und die etwaigen Anſprüche im gewöhnlichen Rechtswege einzuflagen, 
— da aber ver Graf Georg Albrecht diefes Mandat, nicht befolgte, fonvern bie 
Gründe feiner Handlungsweife anführte, um legtere zu vechtfertigen, fo erfolgte 
unverzüglich ein ftrengeres Mandat mit Androhung alsbaldiger Neichserecution. 

Nach damaliger Yage des Neiches war jedoch eine Ausführımg der ange 
drohten Execution nicht zu beforgen, deßhalb entfchloß fich ver Graf von Erbach, 
nicht Folge zu leiften und den ergriffenen Befig vor der Hand wenigftens zu 
behalten. 

Seine hohe Rechtlichfeit zeigte er jevoch dadurch, daß er — was Pöwen- 
ftein nicht getban hatte — nicht nur ein ftrenges Regiment unter der Befagung 
des Breubergs handhabte, fondern auch alle den Grafen von Yöwenftein rechtlich 
zuftehenden Nutzungen durchaus nicht ſchmälerte und fie ungeſtört beziehen ließ. 

Erft der weitphäfifche Frieden machte diefen Streitigkeiten ein Ende, weil 
daburch die Nothwenpigfeit einer militärifchen Befegung des Breubergs binweg- 
fiel. Dem Grafen Georg Albrecht war e8 aber nicht vergönnt, die Botſchaft 
biefes Friedens, der dem dreifigjährigen Kriege ein Ende machte, bienieden noch 
zu vernehmen. 

Eine feiner letzten Negierungsbandlungen, bie wir von ihm wiffen, war bie 
Sendung feines Sehnes, des Grafen Georg Ernft, zum Friedenscongreſſe nach 
Münſter. 

Im Sommer des Jahres 1646 ſtand der Erzherzog Leopold Wilhelm mit 
einer Abtheilung kaiſerlicher Truppen in der Wetterau. Graf Georg Albrecht 
befuchte ihn in 3 auptquartiere zu Friedberg. Der Erzherzog veranftaltete 
ihm zu Ehren eine große Heerfchau, im dem Lager erhitte ſich der Graf und 
tranf fchnell ein Glas kühles Bier. Von diefer Stunde an wurde er frank und 
erhielt feine Gefundheit nicht wieder. Er ſtarb am 18. November 1647 im 
vollen Mannesalter noch nicht 50 Yahre alt, — der PVielgeprüfte, dem von 
feinem 19. Lebensjahre an nur wenig Ruhe auf Erven gegönnt war. Er nahm 
von feiner Gemahlin auf rührende Weiſe Abſchieb, ermahnte fie, ihm treu zu 
bleiben bis an ihr Ende, gleich wie er als ihr treuer Mann fterbe, und tröftete 
fie damit, daß er nur verreife, zwar nicht wieder komme, aber fie doch nach 
Berlauf einiger Zeit zu fich holen’ laſſen werde. 

In feinem vom 3. Auguft 1646 datirten Teftamente dankt er zunächft feinem 
Schöpfer nochmals für alle Gnade, die er ihm Zeitlebens bewiefen, namentlich 
durch feine Errettung aus der Sclaverei zu Tunis, ermahnt feine Söhne zu 
brüberlicher Liebe und Eintracht, fordert fie auf, das Land ihrer Väter unzer— 
trenut zur Taffen, Feine Grund», fondern nur eine Nuttheilung vorzunehmen, wie 
dieſes feit lange im erbachifchen Haufe üblich geweſen, und erinnert fie an die 
Lehren, welche einft ihr Urgroßvater Graf Eberhard feinen Sohn gegeben. (Siehe oben 
Seite 230 ffg.). Danu ermahnt er die Söhne bei dem theuren Worte Gottes und der 
unveränderten augsburgijchen Gonfeffion zu bleiben, und fich zu Feiner 
anderen Lehre verleiten zu laſſen. Ferner verordnet er feiner Wittwe, ftatt des 
ihr in dem Ehevertrage verjchriebenen Wittwenfiges in dem Schloffe zu Schön- 
berg wegen der damaligen unficheren Zeiten das Schloß Firftenau als Wohnfig, 
fegt eine anfehnliche Vormundfchaft für feine unmimdigen Kinder ein und bittet 
bie Ernannten ſchließlich, fich derjelben in Gemeinfchaft mit feinem älteften Sohne 
anzunehmen. 

Graf Georg Albrecht ließ fih im einem langen braunen Pilgerfleide einen 
Strid um ben Leib, in ber Gruft feiner Ahnen im Chore ber Kirche zu Michel- 
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ftabt beftatten. Die Beifegung erfolgte erft am 15. September 1648, die erfte 
zur Nachtzeit in dieſer Familie, 

Im Archive zu Erbach zeigt man noch feine türfifchen Bantoffeln, die er einft 
ju Tunis getragen, und feinen Pfalter, ans dem er fo oft den nöthigen Troft 
geſchöpft hatte. 

Sein Bild in Pebensgröße im Schloffe zu Erbach zeigt eine fehlanfe und 
kräftige, beinahe 8 heffifche Fuß hohe ritterliche Gejtalt, mit einem männlich 
Ihönen Angefichte. Er galt überhaupt unter feinen Zeitgenoffen für einen ber 
ſchönſten damals lebenden Männer und rechtfertigt dieſes vollfommen die, wie 
oben erwähnt, alfenthalben gehegte Befürchtung, daß er wegen feiner ausgezeich- 
neten en in das Harem des Sultans nach Konftantinopel gebracht wer- 
den folle. 








Graf Georg Albrecht I. von Erbach ift fein Name von enropäifcher Be— 
rähmtheit — am ihn knüpfen fich weder große Erinnerungen noch Thaten von 
augergewöhnlicher Tragweite oder von in die Gefchide der Pänder und Völker 
tief eingreifender Bedeutung, — und doch war er ein wahrhaft großer Mann, 
wenn auch nur in dem fleineren MWirkungsfreife, den ihm das Schickſal ange- 
piefen. Im den Stürmen der Zeit bewährt fich der Character des Mannes, 
erheben fih mächtige Seelen, deren Beifpiel wieder ein ganzes Menfchenalter 
bt. Er war ein Maumn in der vollen Bedeutung des Wortes. Seelenjtarf 
wirken, umfaffend fchaffen, fchügend erhalten, kraftvoll ſtützen — das war fein 
Beruf, Peftigkeit fein Stab, Wohlthun feine Erholung, Frömmigkeit fein Be 
bürfnig — und fo war er das Glück feiner Unterthanen. 

Als er faft erbrüdt von den ſchweren Sclavenketten, feinen von Krankheit 
jerrütteten, von ber Peitfche des Aufſehers zerfleifchten, von fchlechter unverdau— 
licher Koft und von Hunger ganz entfräfteten Körper zu der ungewohnten, harter, 
niedrigen Arbeit mühſam fchleppte, und am fpäten Abende zum Tode ermattet 
in den bumpfen feuchten Keller geftoßen wurde, wo er auf der bloßen Erbe lie- 
gend in unruhigem Schlafe weniger Stunden Kräfte für die Laften und Qualen 
des folgenden Tages fammeln follte, — da wäre der an ſolche Entbehrungen 
und Strapaten nicht gewöhnte Jüngling fchon im Furzer Zeit den fürchterlichen 
Schmerzen erlegen, wenn nicht der Hinblid auf den Erlöfer, „deſſen Zorn er fich 
durch feine Sünden zugezogen”, und die Hoffnung auf deſſen Allbarmberzigfeit 
ihn getröftet, fo wie die Nachricht, daß viele feiner Unterthanen, felbjt ärmere, 
freiwillig ihr Scherflein dazu —— um ihren geliebten Herrn aus der 
Selaverei zu erlöſen, — ihn kräftig über jene Leiden erhoben hätten. Er ge— 
lobte fich damals, die Liebe und Aufopferung ſeiner Unterthanen durch Liebe 
und Wohlthaten, ſo viel in ſeinen Kräften ſtehe, zu vergelten, — und was der 
Jüng ling im jenen ſchweren Stunden unter heißen Thränen gelobte, das hat 
ber Mann fein ganzes eben hindurch getreulich erfülft. 

Und leider fehlte ihm nie die vollfte Gelegenheit dazı. Die ganze Dauer 
feiner Regierimg fiel, wie wir gefehen haben, in die Schredenszeit des unheilvollen 
breißigjährigen Krieges; fie begann mit dem erjten Jahre und endete vor dem 
legten. Diefer fo verberbliche Krieg brachte alle erdenkliche Schreden auch über 
die unglüdliche Grafſchaft; Schwert und Raub, Mord und Todtſchlag, Flucht 
und Berwüjtung, Pet und Hunger waren in feinem Gefolge. 

Furchtbar war fehon ver erfte Stop im Yahre 1620, als Spinola mit 
einem Heere von 24,000 Manır in die Pfalz einrüdte und einzelne Abteilungen 
ringsum entfendete, um Beute zu machen und die Gegner aufzufuchen und zu 
vernichten, wobei ſchon das Städtchen Erbach und viele umliegende Dörfer zer- 
ftört wurden; — noch mehr, als mit dem unglüdlichen Ausgange der Nörplinger 
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Schlacht die Hülfe wieder ſchwand, welche Graf Georg Albrecht von den Schwe— 
den erwartet hatte. Nun wurde die Noth zum Entfegen. Niederläuder und 
Spanier, Bayern und Franzofen, Kroaten und Koſacken, Dejterreicher und Schwe- 
den — Alles durchftrömte, werbeerte mit- und durcheinander die unglüdliche Ge— 
gend. Da ward aller Vorrath des Landes, aller Wohlftand verzehrt oder mit 
Füßen getreten und muthwillig vernichtet; die Menfchen getödtet, gejchändet, ibre 
Wohnungen zu Ställen der Pferde verwandelt, und dem zertretenen Menjchen 
blieb Nichts übrig als eitler Widerſtand oder Flucht in die Wälder. Nur dort, 
in entlegenen unzugänglichen Waldhöhen war Anfangs noch einiger Schuß. 

Uber auch diefer ſchwand, als mit dem Jahre 1630 die Veit und mit ihr 
ver bleiche Hunger in das öde, vermwaijte, verwüſtete Land kam. Wüften lagen 
da, wo fonft taufend frohe, fleißige Menfchen wimmelten, wo die Natur ihren 
herrlichften Segen ergoffen und Wohlleben und Ueberfluß geberricht hatte. Die 
Felder von der fleifigen Hand des Pflüners verlaffen Tagen ungebaut und ver- 
wildert, und wo irgend noch eine junge Saat auffchoß oder eine lachenve Ernte 
winkte, da zerftörte ein einziger Durchmarjch ven Fleiß eines ganzen Jahres, bie 
legte Hoffnung des verfchmachtenden Volkes, — und in den legten Jahren vol 
lendete noch Mißwachs pas Elend. 

Nun verliefen die fremden Bölfer allmälig das Land, felbit die ſchlimmen 
Poladen, räuberiſche Nachzügler, welche noch am längſten geblieben waren, nach: 
dem ihnen förmlich und glaubhaft bezeugt worden, daß Nichts mehr vorhanden jei. 

Aber kaum hatte nach kurzer Ruhe das Yand wieder begonnen fich ein wenig 
zu erholen, jo erneuerten fich auch wieder Durchzüge und mit ihnen Raub um 
Plünderung, und was fie verfchonten, mußte an Contributiong:, Satisfactions⸗ und 
Friedensgeldern bezahlt werben. 

Das Land wurde entwölfert, ver Wohlitand vernichtet, das Feld wüſte und 
öde und ber erſchreckte gebeugte Menfch muthlos und ſcheu. Wo vorher Dörfer, 
waren num Heden und Einöden; — viele Orte waren ganz verbrannt oder zer: 
ftört und ihre Bevölkerung vernichtet, fo namentlich die Drte Rehbach, Ober: 
und Untermofjfau, Eulbah, Lauerbach, Schönnen, Ernsbach, Erbuch, Yirlenbach, 
Difen, Hohberg — in andern waren meiftens nur wenige, faum 2, 3, 4 Men: 
fhen übrig, fo in Zell, Momart, Steinbach, Aſſelbrunn, Langenbrombach, Stein- 
buch, Stodheim, Bullau, Weitengefäß, Würzberg u. f. w. Selbjt die alten Ur- 
waldungen der Gegend gingen damals faft ſämmtlich zu Grunde. 

Es ift Häglich, in welchen ſchmerzhaften Ausprüden felbft Graf Georg Al- 
brecht dieſe entfegliche Noth der unglüdlichen Gegend fchilvert, „wie er felbft ein 
ei ohne Leute in einem wüften Lande faum noch auf kurze Zeit für feinen 

und das Brob habe u. f. w.“ Graf Ludwig mußte fich entjchließen, alle Klei- 
nodien und jelbjt den Schmud feiner Gemahlin zu verfegen, und Graf Georg 
Albrecht wußte fich nicht anders zu helfen als durch ven Verkauf einiger ent- 
fernt gelegenen Dörfer, Güter, Zehuten und fonftigen Gefälle, womit er in den 
Stand geſetzt wurde, — den allerdringendſten Bedürfniſſen abzuhelfen *). 

Der raſtloſen Thätigkeit und unermüdlichen Fürſorge des Grafen gelang es 
nach unſäglichen Anſtrengungen, die unzähligen Wunden feiner geliebten Unter— 
thanen wenigftens zu lindern und deren Heilung vorzubereiten fowohl mit ‚gutem 
Rathe als mit Fräftiger That. Er wußte, was damals unmöglich fchien, theil- 





*) Kurz nad) dem Friedensſchluſſe war es die erfte Sorge der Grafen von Erbach, das ver- _ 
Ödete Land wieder mit Menſchen zu bevölfern, da nur noch der 7. Theil der früheren Bevölterung 
vorhanden war. Dan zog neue Anfiedler aus der Fremde herbei, inäbejondere Schweizer und 
Wallonen. Diefen verfaufte man die herrenlos gewordenen jBauerngüter zu geringem Preiſe oder 
gegen einen unbedeutenden Erbzins. Es ift ein Fall bekannt, wornach ein anſehnliches Bauerngut um 
5 Gulden, zahlbar in ſechsjährigen Terminen, verkauft war. Der Käufer konnte aber den Kaufpreis 
nicht erſchwingen und zog deßhalb wieder fort. Achnliche Beiſpiele find mehrfach bekannt! 
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weife durch die oben aufgezählten Verkäufe — Geld aufzutreiben, womit er in 
ber Ferne Früchte auffanfen ließ, um damit eines Theild augenblidlich den Hunger 
zu ftillen, andern Theils die Felder nach und nach wieder beftellen zu Fönnen. 
Doch war das Pebtere außerordentlich ſchwierig, da es gänzlich an Zugvich fehlte. 
Aber auch da wurde Rath gefchafft, eben fo bei der Ausbefjerung und dem Wie: 
beraufbau der zerftörten Wohnungen und Defonomiegebäube. 

Durch Auge Verordnungen und fräftige Handhabung der Polizei wurde ber 
faft überall eingeriffenen Entfittlihung und dadurch bedingten Gefährbung des 
Eigentbums — ver traurigen unvermeiblichen Folge foldher Zeiten — ein noth— 
wendiger und fefter Damm entgegengefegt und auch auf folche Weife für das 
Wohl der Untertbanen geforgt. 

Da in diefer entfeglichen Zeit namentlich auch die Kirchen und Schulen des 
Landes — wie man fich denfen fann — gänzlich in Verfall gerathen waren, fo 
lud der Graf Georg Albrecht im Jahre 1644 alle noch im Lande vorhandenen 
Geiftlihen nah Fürftenau ein, um ihre Vorſchläge zu hören, wie der furchtbar 
eingeriffenen Berwilderung des Volkes zu ftenern, die firchlichen Ordnungen wieber 
aufzurichten, und dem Uuterricht der Jugend wieder aufzuhelfen wäre. 

Da fand es fich denn, daß im ganzen Yande nur noch zehn Pfarrer vor 
handen waren, und Mancher von ihnen mußte mehrere oft fehr entfernt von ein— 
ander liegenden Pfarreien verfehen; ja die ganze Herrichaft Breuberg hatte fogar 
für ihre ſechs Pfarreien nur einen einzigen Geiftlichen. 

Der Graf war es, der dem muthlofen Geiftlichen wieder Muth einflößte, 
indem er die Vertheilung der verwaiften Pfarreien und Schulen zur eintweiligen 
Berwaltung unter die wenigen vorhandenen Geiftlichen vermittelte und ihnen 
Aushülfe verſprach, fo bald es mur immer möglich fei. Dabei befchwor er fie 
auf das imftänbigfte, nicht nachzulaffen in ihrem Eifer und dem fo fehwer heim— 
gefuchten Volke den beften Troft — ben Troft des göttlichen Wortes, ohne Unter- 
laß zu fpenven. 

Allerwärts waren die Schulen eingegangen, und das Wolf war fo verwils 
dert, daß auch da, wo die Geiftlichen fich erboten, den Unterricht zu extheilen, 
die Eltern ihre Kinder nicht fchidten. 

Und fo war es im jeder Beziehung. An den meiften Orten wurde fein Ge- 
richt gehalten. Im Michelftabt fand einmal vier Jahre lang Fein Gentgericht 
ftatt, und fo alfenthalben. Aus diefer Zeit fchreibt fich denn auch vornehmlich 
der völlige Verfall der uralten deutſchen Gerichtöverfaffung her. Die alte Be- 
völferung war theils vernichtet, theils verwildert; — es hielt ſchwer, wieder tüch- 
tige Eentfchöffen zufammen zu bringen. Die alten Haingerichte in den einzelnen 
Orten gingen ein und wurden in die Gentorte verlegt, und von da am ging bie 
Gerichtsbarkeit allmälig lediglich in die Hände der Beamten über. 

Veider fonnte der edle Graf die Früchte feiner Ausfaat nicht mehr ernten, 
indem der Tod ihn mitten in feiner Thätigkeit binwegraffte, che ihm noch ver— 
gönnt war, das angefangene Werf zu vollenden. 

Seine Unterthanen verloren in ihm einen gütigen Herrn und forgfamen Bas 
ter — fie ftrömten aus allen Theilen des Landes zufammen, um Thränen bes 
Danfes und der Verehrung an dem Sarge des frühe Vollendeten zu weinen, 

Fragen wir aber: welche Kraft wirkte in viefem Manıte, daß er jo Großes 
vollbringen konnte mit faft übermenfchlicher Ausdauer und Unermüdlichkeit, auf 
daß jein Andenfen ein gefegnetes. blieb, und wie die Mitwelt nahe und ferne ihn 
liebte und hoch ehrte, auch jett noch nach zwei Jahrhunderten die danfbare Nach- 
welt feine Wohlthaten nicht vergeffen hat und ihm immer noch eine ungefchwächte 
Berehrung zollt; — fo haben wir nur eine Antwort darauf zu geben: es ift bie 
bohe göttliche Kraft wahrer ächter Neligiofität, der Zauber, einer zwar Findlichen 
aber glaubensftarfen Frömmigkeit, die auf allen Wegen und unter allen BVerhält- 
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niffen des Lebens ihm nicht verließ, bie fein beftänbiger Troſt, fein feiter Stab 
war und ihm die Kraft der Ausdauer und eine ſtaunenswerthe Feſtigkeit in allen 
Widerwärtigfeiten, die ihm in feinem funzen Yeben fo reichlich zugemefjen waren, 
verlieh. Das iſt es, was uns mit fo hoher Bewunderung erfüllt und zur Nach- 
eiferung anjpornen muß. 

„Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werbe”, ruft uns ber geiftvolle 
Paulus entgegen; — wohl dem, der nach Feſtigkeit des Characterd und na 
Tugendkraft ftrebt. \ 

Des Grafen Georg Albredt Streben während feines ganzen Lebens war, 
immer vollfommener zu werden in feiner Demuth, in feinem Glauben um 
in feiner Yiebe, und dazu half ihm fein unabläffiger Hinblid auf den, der der 
Wer, die Wahrheit und das Leben ift, und den er ganz in fich aufgenommen 
hatte; denn nicht uns felbft follen wir leben, fondern Jeſus Ehriftus ſoll in ung 
leben, er foll alle unfere Gedanken und Gefinuungen durchdringen, leiten und 
regieren. 

e „Ich befenne Iefum Chriftum den wahren Gottesfohn für meinen Gott und 
Herrn, meinen einigen Erlöfer und Seligmacher. Auf fol’ Befenntniß will ich, 
ob Gott will, jterben, gewiffer und unzweifelhafter Zuverficht zu Gott dem All 
mächtigen, er werbe mich bei diefer Erfenntniß erhalten bis an’d Ende; denn in 
Gott meinem Herrn hoffe ich, um feines Sohnes Jeſu Chrijti willen werde er 
mir gnädig fein. Ich weiß, er wird mich nicht Laffen zu Schanden werben.“ 

So jagte des Grafen Großvater, der jchon einigemal erwähnte Graf Eber- 
hard, in feinem legten Willen, indem er feinen Nachlommen dringend and Herz 
legte, auch ihrerfeits „diefem befeligenden Glauben zu leben und zu ſterben“, über- 
haupt „in die alten erpachifchen Fußtapfen zu treten, und was finbliche Treu, 
brüderliche Lieb zur Erhaltung guten Gerichts dem Haus und Namen Erpach zu 
Gutem gereichen möge, an ihnen auch Nichts erwinden (fehlen) zu laſſen.“ 

Wir haben gefehen, wie Graf Georg Albrecht dieſe großväterlihen Lehren 
und „Vermahnungen“ fich zur unverbrüchlichen Richtſchnur feines ganzen Lebens 
machte, und nur allein, weil er erfannte und empfand, daß eigene Kraft und ei- 
gene Verdienſte Nichts vermögen, war e8 ihm möglich geworben, auf der betre- 
tenen Bahn auszuharren und ein gottgefälliges Leben zu führen, denn er war ein 
edler, tugendhafter und in feinem Wirkungskreife wahrhaft großer Mann. 

Wenn wir aber gut und bei vorzüglicheren Kräften groß find, jo find wir's 
überall, auf dem Throne, im Palafte, in der Hütte, nur durch eine Tugend. 
Der Unterfhied an Ausbreitung, an Wirkung, an Glanz und Herrlichkeit ift 
unendlih, — aber im Grunde und im Wefen ift e8 die nämliche Kraft, womit 
eine Lampe ihren engen Raum, umb womit eine Sonne die Welt erleuchtet! — 


Dad Kupfer‘ 


Bou Dr. Geo. Hartwig. 
Uralter Gebrand; des Kupfers. — Die Fahluner Kupfergrube. — Die Roraaſer Kupfergrube bei 
Drontgeim. — Kupfermine am Alten Fjord. — Das nördlihfte Bergmwerf der Welt. — 
Kupferfhäte am Oberen See. — Merkwürdiger vorhiſtoriſcher Bergbau. — Auftraliiche Kupfergru« 
ben. — Wichtigfeit des englischen Kupferbetriebes. — Mertwärdige Glüdsfüle, — Ein Berg- 
werf unter dem Meer. — Der Rammelsberg. — Der Mansfelder Bergbau. — Die Krumm- 
hölzerarbeit. — Die Kupferhütten von Swanſea. 

Die Gefchichte lehrt, daß das Zeitalter des Kupfers dem des Eifens vor— 
berging. Zubalfain, einer der kunjtfertigen Nachkommen Kains, wird als der 
Erjte genannt, welcher allerlei Werkzeuge aus Kupfer hämmerte, umd die ägypti— 
ſchen Pharaonen Mir bedeutende Einkünfte aus den Kupferminen von Nubien 
und Aethiopien weit früher, als der Gebrauch des Eifens in Afrika befannt war. 


*) Aus einem demmnächft zu ericheinenden Werke: „Die Unterwelt mit ihren Schäten und Wundern.“ 





ee 


Die Griechen und bie Etrusfer lernten das Kupfer vor dem Eifen fennen, und 
die alten celtifchen Bölfer zogen in ben Krieg mit Schwertern von Erz unb 
fällten die Baumſtämme zu ihren rohen Hütten mit ehernen Aexten. 

Da in manchen Gegenden das Kupfer an ber Oberflähe der Erbe in grö— 
Beren Maffen oder Klumpen gefunden wirb, 309 es natürlich die Aufmerkfamteit 
ber wilden Stämme des Alterthums jchon frühzeitig auf fich, und fo wie der Zur 
fall oder eim glücklicher Verfuch gelebrt hatte, daß das durch bie Hitze erweichte 
Metall fich leicht in alle mögliche bequeme Formen hämmern ließ, erlangte es 
ſchon im grauen Alterthum einen bedeutenden Werth. Außerorbeutlich dehnbar, 
von einer großen Dauerbaftigfeit im Vergleich zum Eifen und faft fo zähe, doch 
nicht jo hart, mit Zinn und Zink die höchſt wichtigen Legierungen Erz und Mef- 
fing bildend, wird es vermöge aller diefer Eigenſchaften zu den mannichfaltigften 
BZweden verwendet, und fein Verbrauch nimmt bejtändig mit ben Fortjchritten ber 
Cultur und ber Ausdehnung des Handels zu. Man findet es an vielen verfchie- 
denen Orten in Lagern, Gängen und Stöden, entweder gebiegen ober unter 
der Form verfehiedenartiger Erze, die fich gewöhnlich durch helle grüne oder blaue 
Farben auszeichnen. Der koſtbare Malachit zum Beifpiel, ver gefchliffen und 
polirt au Glanz den fchönften grünen Atlas übertrifft, ift ein Kupfererz, welches 
vorzüglich in Sibirien gefunden und zu den prachtvollften Vaſen, Tiſchplatten und 
andern Zierrathen der königlichen Paläfte verarbeitet wird. 

In Schweden ift die Fahluner Kupfergrube in Dalecarlien, vierzig Stunden 
mordweſtlich von Stodholm, nicht minder merkwürdig, als bie berühmte Eiſenmine 
von Danemora. Kine größere Tagesöffnung oder Pinge wird man felten 
antreffen. „Ihr Anblid,“ jagt Hausmann, „macht einen ſchauerlichen Eindrud; 
benn fie iſt das größte und ſchrecklichſte Bild einer durch Unordnung und DVer- 
ſchwendung berbeigeführten Zerrüttung. Bei einer Yänge von etwa 1200 und 
einer Breite von 600 Fuß läßt fie in eine Tiefe von mehr denn 180 Fuß hinab» 
fchauen, ſo daß man am Rande eines gewaltigen Kraterd zu jtehen glaubt. Die 
ſchwarzbraunen Seitenwände gehen Anfangs größten Theild fenfrecht nieder, dank 
verflachen fie fich aber gegen bie mittlere Tiefe durch ungeheure Schutt- und 
Trümmerhalden. Im diejen und an den Seitemwänden blidt hin und wieder bie 
Zimmerung alter Schächte hervor, wovon bedeutende Stüde fich noch vollftänbig 
erhalten haben, indem fie aus ftarfen, dicht auf einander gelegten und an deu 
Eden an einander gefügten Stämmen nach Art des gewöhnlichen Blodhäuferbaues 
aufgeführt find. 

Diefe entjegliche Pinge entjtaud im fiebenzehnten Jahrhundert durch meh— 
rere auf einander folgende Einbrüche benachbarter Gruben, die unvorfichtig aus— 
geweitet wurben, und deren Bergveften man nicht hinlänglich gefchont hatte. Die 
jetzige Gejtalt erhielt fie durch den ftärfften Cinjturz, der im Jahr 1687 erfolgte. 
Das was die Tagesöffnung davon zeigt, it nur ein Theil der dadurch bewirkten 
ſchrecklichen Zerrüttung, die an manchen Stellen bis zu einer Zeufe von 130 
Klaftern binabreicht. Es ift aljo eine großartige Ruine, die man vor fich fiebt. 

An der nördliden Wand ver Grubenöffnung zieht fich eine breite und bes 
queme mit einem doppelten Geländer verfehene hölzerne Treppe hinab, die nicht 
allein die Menfchen, ſondern fogar auch Pferde, welche bei unterirdiſchen Mafchi- 
nen angewandt werben, ficher in die Grube führt, Vom Grunde der Pinge 
windet jich die Treppe mit geringer Dönlage unterirdiſch bis zu einer Teufe von 
177 SKlafter in die Grube binab, und nur in die tiefjten Gefente, die bis etwa 
190 Kafter niedergehen, führen hölzerne oder eiferne Fahrten. Nur Schachte 
dienen zur Waffergewältigung und zur Förderung. 

Wie weiftentdeile in Schweden bejigen die Fahluner Erzitieverlagen die we— 
fentlichen Eigenfchaften ftodförmiger Lager. Die Hauptmaſſe ift eine ungeheure 
Niere, deren Dimenjionen oben am Ausgehenden zu Tage 120 Fuß in ber 
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Länge und 600 Fuß in ber Breite betragen, und bie mit ftets abnehmendem 
Durchmeſſer in einer Tiefe von 188 Klaftern zu Ende geht. In der Nähe die— 
fes riefigen Erzftods befinden fich einige Heinere Nieren, deren Dimenfionen aber 
ebenfalls noch ſehr beträchtlich find. 

Diefe Art des Vorkommens der Erze macht den Fahluner Grubenbau ſchwie— 
rig und iſt die natürliche Urfache der Unregelmäßigkeit desſelben, wiewohl er 
gewiß ein orbentlicheres Anfehen haben würde, wenn ihn die Vorfahren mit größe- 
rer Sorgfalt und Kunftkenntniß betrieben hätten. 

Die meiften brauchbaren Erze befinden fich in den Schalen und in ven 
angrenzenden Theilen ber von ihnen eingefchloffenen Nieren, und da jene von dem 
verjchiedenjten Streichen und Fallen find, fo darf man fich über die Krümmungen 
und Windungen und die fehr verfchievdene Weite der auf ihnen getriebenen Derter 
nicht wundern. Diefe jtellen wahre Yabyrinthe dar und nehmen fich auf den 
Kiffen etwa fo aus wie bie Gänge, welche die Larven der Borkenkäfer in dem 
Splinte unter der Borke der Fichtenftämme graben. 

Bon den auf den Schalen getriebenen Dertern laufen andere aus, bie fich 
mehr und weniger wie Duerfchläge verhalten und theils in die Maffe ver Erz- 
nieren, theil® in bie des angränzenden Duarzes zur Auffuchung oder Verfolgung 
von Erjmitteln getrieben. find. 

Zur Sichernng der Grubengebäude dienen Bergreften und Pfeiler, die man 
ftehen läßt, hin und wieder auh Mauern. Durch diefen eigenthümlichen Bau 
erflären fich die Einftürze, wodurch die gewaltige Pinge entftanven ift. 

Die Fahluner Gruben gehören zu den älteften in Schweven, da ihr erfter 
Anfang fi in die Zeit der dämmernden Sage verliert. Das ältefte Document, 
welches fich bis jett erhalten hat und im Original bei ven Gruben aufbewahrt 
wird, enthält die Privilegien des Könige Magnus Smek vom Jahre 1347. Er- 
mwähnt werben noch ältere Privilegien und andere Documente, unter denen ein 
alter Kaufbrief von 1200 fein foll, woraus man fehließen kann, daß bie Gruben 
ſchon längere Zeit zuvor im Betriebe gewefen find. Früher wurde der Grubenban 
zum Theil für Rechnung der Krone betrieben, doch ſchon im Jahre 1616 ward 
er zum Eigenthum einer jegt noch beftehenden großen Gewerkſchaft, die fich in 
1200 Xctien theilt. Der Bergbau wird auf Koften diefes Vereins vom Staate 
geführt und geleitet, der früher ben dritten Theil der gewonnenen Erze als Frohne 
abzog, gegenwärtig aber bei ven fehr berabgefommenen Ausbeuteverhältniffen 
mit dem fiebenten Theile fich begnügt. 

Es werten jährlich in den Fahluner Gruben etwa 10,000 Gentner Kupfer 
gewonnen nebſt etwas Blei und Silber, faum den zehnten Theil des Ertrags, 
ben fie zur Zeit ihrer höchiten Blüthe lieferten. 

Obgleich Drontheim fchon in uralter Zeit der Sik vieler normännifchen Kö— 
nige und Herrfcher gewefen, jo fieht diefe hochnordiſche Stadt doch aus, als ob fie 
erſt geftern geboren fei, da wiederholte Feuersbrünfte ihre hölzernen Häufer häufig 
in Aſche gelegt haben. Nur das Thor des alten chrwürdigen Doms, des erha- 
benjten Denkmals, welches die Erde in fo hoher Breite aufzuweifen hatte, ſteht 
noch als Zeuge ihres hohen Alterthums da. Das jegige Drontbeim ift überaus 
nett und gefällig gebaut, und der bunte Anftrich der, Häufer bildet einen angeneb- 
men Gegenfag zum ernften Charakter des Nordens. So trägt die Stadt ſchon von 
außen ben bedeutenden Wohlftand ihrer Bewohner zur Schau, den diefe theils dem 
Fiſchhandel, theils den Kupferbergwerfen zu Röraas und andern benachbarten Or- 
ten verbanfen. In der ganzen Umgegend fteigen die hohen Schornfteine von 
Kupferhütten, Walzwerfen und andern auf dem Mineralreichthum der Gegend fich 
gründenden Fabriken empor und zeigen, daß auch bier ver erwerbeluftige Geift 
der Gegenwart in voller Thätigfeit waltet. 
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Die Kupfererze, die im Jahre 1644 entdeckt wurden, kommen in dem 
Röraaſer Gebirge auf zum Theil großen Lagern vor. 

Durch eine Tagesöffnung, „ſagt Hausmann,“ dem Eingange zu einer Höhle 
ähnlich, gelangt man, ſanft abſteigend in die Grube. Die Oeffnung iſt ſo weit, 
daß von Pferden gezogene Erzkarren ein- und ausfahren können. Lange Eiszap— 
fen hingen von der Firſte des hinter mächtigen Schneewällen verborgenen Ein— 
gangs herab, und hohe Eisſtalaktiten hielten die Sohle desſelben beſetzt. Das 
Geleucht einer bedeutenden Mannfchaft, die vor und aufzog, erzeugte die fchönften 
Regenbogenfarben in den Frpftallhellen Zapfen und erbellte ſodann die großen 
von ſtarken Pfeilern geftügten Weitungen, durch welche wir langfam und feierlich 
ftill vorjchritten. Immer weiter dehnte fich vor uns und zu ben Seiten das Gru— 
bengebäude aus, und hinter dem von den Pfeilern zurücdgeworfenen Schein des 
Geleuchtes verbarg fih die ſchwarze Ferne der labyrinthifhen Gänge. Wir 
machten Halt, und yplöglich verwandelte fich auf ein gegebenes Zeichen die glän- 
zende Erleuchtung in die jchwärzefte Finfternif. Todtenſtille herrfchte um uns 
ber in der fchauerlichen Gruft. Plötzlich aber erhellte ein Blitz das Erzgewölbe, 
und ein entfeglich Frachender Donner folgte unmittelbar ibm nach, und Schlag 
auf Schlag wiederholten fih nun die Echüffe vieler in den benachbarten Gängen 
befegter Löcher. Nach dem legten Schuffe wurde das Geleucht wieder angezündet, 
und nachdem wir einander ein fröhliches „Glück auf!” zugerufen‘, fetten wir 
unfere Befahrung weiter fort. — ch vermag es nicht auszudrüden, wie fehr 
mich diefe herzliche bergmännifche Bewillfommmung, die ich dort im hoben rau— 
ben Norden von Männern empfing, denen ich erft vor wenigen Tagen befannt 
geworden war, erfrente. Sie erneuerten bei mir bie fchon fo oft gemachte Er- 
fahrung, daß nicht leicht ein Stand fchneller und inniger eine freumdfchaftliche 
Annäherung umter entfernten und einander fremden Menfchen bewirft wie ber 
bes Bergmannes.“ 

Unter dem 70° nörblicher Breite am Alten Fjord in Norwegen liegt nicht 
mr die nörblichite Kupfermine, fondern überhaupt das nörblichfte Bergwerk 
der Welt. Schon vor zwei Jahrhunderten war das Vorkommen von Kupfer- 
erzen im biefer Gegend ber dänifchen Regierung bekannt, ohne daß man fie je- 
mald ausgebeutet hätte. Da fand im Jahre 1825 eine Lappländerin einen 
großen Erzflumpen, der in die Hände des Herrn Crowe, eines englifchen Kauf: 
manns in Hammerfeft gerietd. Herr Crowe bewarb fich fogleih um das Privi- 
(egium der Bearbeitung, und fo wie er damit im Neinen war, reifte er nach Eng- 
land, wo er eine Actiengefellichaft mit einem Capital von 75,000 Pfd. St. zu- 
ſammenbrachte. — Schon vor 15 Jahren waren bereitd über 1000 Arbeiter 
und Bergleute am Alten Fjord befchäftigt, und nicht ſelten ſah man auf ber 
Rhede von Kaafjord zehn englifche Schiffe zugleich, welche Steinfohlen zum Schmel- 
zen ber gewonnenen Erze abluben. 

Noch immer ift das Bergwerk im fchwunghaften Betriebe. 

Die unmwirthbaren Urwälder des nördlichen Michigan und Wisconfin würden 
noh für viele Jahre ausfchließliches Eigenthum des rothen Mannes geblieben 
fein, hätte nicht die freigebige Natur dort Schäge aufgehäuft, die zu Eoftbar find, 
um längere Zeit der Habgier der weißen Race fich entziehen zu können. Schon 
bald nach den erjten Anfievelungen der Franzofen in Canada drangen zwar fühne 
Abenteurer nach den weit entlegenen Gewäffern des Oberfees vor und brachten 
wunderbare Berichte über ven mineralogifchen Reichtum jemer Gegenden zurüd, 
allein die unficheren und langjamen Verbindungsmittel jener Zeiten und die Ab— 
wejenheit der edlen Metalle und Steine, welche man vergebens dort aufgefucht 


hatte, verzögerten die Ausbeute des wunderbaren Kupferreichtfums, melden man 
erft in den legten Yahren dort recht hat erkennen lernen. 

Die Chippeways, die fchon Jahrhunderte vor der Entvedung bes Sees ringe 
um feine Küjten lebten und fo wie alle anderen nordamerifanifchen Indianerſtämme 
fih mit Jagd nnd Fischfang begnügten, hatten feine Kenntniß des dort vorfom- 
menden Kupfers. Cie funden zwar häufig am Geftade des Sees Gerölle dieſes 
Metalles und brachten folche als Seltenheiten den Belzbändlern, mit denen fie 
im Verkehr ftanden, waren aber zu fehr in der Eivilifation zurüd, um daran zu 
denken, in den benachbarten Gebirgen nach den Yagerftätten des Metalls zu for- 
fhen. Ihre Traditionen geben keinen Auffchluß über die Zeit ihrer Niederlaf 
jungen oder über die Himmelsgegend, von welcher fie hergekommen find, fie hiel- 
ten fich für Ureinwohner. 

Es erregte daher fein geringes Erftaunen, al$ man bei der geologijchen Durd- 
fuchung jener Gegenden die beveutenden Ueberreſte eines vorhiſtoriſchen Bergbaues 
fand, und es ijt eins der intereffanteften Räthfel im der Urgefchichte Amerikas, 
warn wohl das unbefannte Bolf, welches jene Arbeiten ausführte, geblüht haben 
mag und durch welches Schickſal es verging. Man findet ſolche alte Gruben auf 
den Gebirgstrümmern der Isle Royale ſowohl als auch des Feitlandes und fann 
fie im Ontonegon -Diftricte zum Beifpiel meilenweit auf den Gängen verfolgen. 
Wohl fünfhundert Fahre alte Bäume wachen jegt über ven Aushöhlungen, die 
jene alten Bergleute mühſam mit fteinernen und Eupfernen Werkzeugen in den bar 
ten Fels gearbeitet haben. Zwanzig, dreißig Fuß tiefe Schadhte im härteften 
Grünftein find nach Füllung der Bäume und Wegräumung des Gerölles und ber 
Dammerde, die fich darin durch die Lünge der Zeit angefammelt hatte, emtbedt 
worven. In vielen berfelben findet man die alten Werkzeuge, mit denen jene Ur 
beiten ausgeführt wurden. Es find theils fteinerne Hämmer verſchiedener Größe, 
theils Meifel von künftlich gebärtetem Kupfer. Auf dem Hügel hinter der Mir 
nenot- Grube fand man in einer diefer Höhlungen eine Kupfermafje von mehreren 
Tonnen, losgebrochen vom Gang und auf hölzerne Walzen gelegt, die durch Alter 
zu Pulver verfault waren, aber den Beweis liefern, daß jenes Volk bedeutende 
mechaniſche Kenntuiffe befaß, ohne die e8 ihm unmöglich gewejen jein würde, 
ſolche ſchwere Maffen zu bewältigen. Im andern diefer Stollen fand man Kup- 
fermafjen, von denen Stüde losgemeifelt waren, und die ganzen Arbeiten ver- 
riethen eine Kenntniß der Natur der Gänge und einen andauernden Fleiß in 
der Bearbeitung, ganz fremd dem trägen und wilden Jägervolk, welches, jo weit 
die Erinnerung reicht, diefe weit entlegenen Gegenden beſaß. 

Man fragt, ob hier die Urfige der Tolteken und Aztefen waren, welche ſpä— 
ter nach Süden wandernd das merikanifche Reich gründeten, oder ob hier einft 
ein civilifirtes Urvolf lebte, abgejchlojjfen von der übrigen Welt und über einen 
weiten Raum verbreitet, dad bier Minen bearbeitete, am oberen Miffifippi 
aber Feldbau trieb und Dort zu feiner Befchügung jene fonderbaren und fo richtig 
ausgeführten Erpbefeftigungen aufwarf, deren Rejte den Neifenden mit Erftaunen 
erfüllen, und über deren Urfprung ebenfalls Nichts befannt it? Wurde dieſes 
Bolk in langfamen und granfamen Kriegen mit den rohen nordweſtlichen Volls— 
ftänımen der Chippewaps, Sioux, Ottomas befiegt und durchaus vertilgt, in Folge 
welcher Kriege diefe Völker felbft in ven hoffnungslos barbarifchen Zaſtand ver- 
fielen, in dem wir fie jet antceffen? Dieſes find Fragen, deren Yöfung bie 
jegt in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt ift, und es feheint nur wenig Hoff 
nung, biejelben jemals genügend zu beantworten ! 

Doc überlaffen wir den Altertbumsforfchern die Ergründung bes interefjan- 
ten Geheimuifjes und richten wir lieber unfern Blick auf die Gegemwart und bie 
viel verfprechende Zufunft. 

Obgleih ſchon durch die Expeditionen des General Caß im Jahre 1819 


und des Major Long im Jahr 1823 die Öffentliche Aufmerkſamkeit nach dem 
Kupferreichthum am Lake Superior gerichtet war, fo wurde er doch erft im Jahre 
1843 nah Zurüddrängung der feindlichen Indianerftämme zum Gegenftande berg- 
männiſcher Speculationen, die fofort mit fieberhafter Eile begonnen wurden. 

Zahlreiche GCompagnien bildeten ſich und eröffneten den Betrieb an vielen 
hundert Orten zugleih. Einer fo großen Aufregung mußte jedoch natürlich bald 
eine allgemeine Abjpannung folgen. Die zu hoch gefpannten Erwartungen wurden 
nur tbeilweife, an manchen Plägen auch wohl gar nicht erfüllt, man verlor alles 
Zutrauen, und jo fam es, daß bis zum Jahr 1847 bie meiften Gruben fchon wie— 
der eingejtellt und jene Gegenden faft ganz wieder verlaffen waren. Nur wenige 
Compagnien jegten ihre Dperationen mit Energie fort und führten zu fo außer: 
orbentlih günftigen Nefultaten, daß der fo fehr gefunfene Bergbau in fehr kurzer 
Zeit wieder bedeutenden Aufſchwung nahm. 

Die hauptfüchlichften Gruben find die Minnefota und die Eliff am Cagle 
Fluß, deren jede mehrere hundert Arbeiter befchäftigt, doch aufßerbein find noch 
eine Menge Eleinever im Betrieb, deren Gefammtbetrag fehr bedeutend iſt, und 
von welchen einige fehr ergiebig zu werben verfprechen. Die ganze Bevölkerung 
in ber Kupfergegend belief fich fchon im Jahre 1850 auf 5000 Seelen, welche 
alle mehr oder weniger vom Bergbau abhängen. 

Wenn man bedenkt, daß diefe Gruben erſt feit ungefähr vierzehn Jahren eri- 
ftiren, und daß die regelmäßige Bearbeitung noch von viel neuerem Datum ift, 
jo muß man erjtaunen über die Maſſe von Kupfer, die jet ſchon dert geförbert 
wird. Bereits im Jahr 1855 wurden 6000 Tonnen verjchifft. 

Das Kupfer findet fich meijtens in regelmäßigen Gängen, aber auch wohl in 
einzelnen Maffen in einer aus Grünftein gebildeten Hügelreihe, vie fich von 
dem weſtlichen Ende des Oberſees bis anf deſſen norböftliches Ufer verlängert. 
Es it immer gediegen, und man bat noch nirgends erhebliche Duantitäten 
von Rupferfies oder anderen Kupfererzen vorgefunden. 

Wahrfcheinlich wurden die Gänge urfprünglich durch wäfferige Infiltrationen 
von den Seiten her ausgefüllt und dann fpäter das als Chlorfupfer im Salz 
wafjer aufgelöfte Metall durch electrifche Strömungen metalliſch niedergefchlagen. 


Auch Süpd-Auftralien ift durch feinen Kupferreichtyum berühmt. Die Burra- 
Burra-Mine, etwa 15 Meilen nörblich von Adelaide, die erjt in Jahre 1845 er- 
öffnet wurde, dürfte vielleicht in der ganzen Welt an Neichhaltigfeit ihres Glei- 
chen fuchen. Bereits im Jahre 1850 lieferte fie 20,000 Zonnen Erze, welde 
im Durcfchnitt 40 bis 50 Procent Metall enthielten, jo daß ihr Ertrag faft der 
halben greßbritannifchen Production gleich fam. 

Chili und Cuba find ebenfalls mit den herrlichjten Kupfererzen gefegnet, die 
zu den werthvolfften Ausfuhrartifeln jener Yande gehören. 

Nächſt dem Eifen ijt das Kupfer das wichtigite und werthvollſte der im 
Großbritannien vorfommenden Metalle. Das Meifte wird in Cormwall, bem 
Lande des Zinne, gewonnen, doch während letzteres wegen feiner mehr oberfläch- 
lichen Fundorte fchon feit den urälteften Zeiten Gegenftand des bergmänniſchen 
Betriebs war und durch DVermittelung der Plönicier über die ganze damalige 
ciwilifirte Welt fich verbreitete, werden die tiefer liegenden Kupfererze erft feit 
etiwa zwei Jahrhunderten mit immer wachjendem Erfolge ausgebentet. Die haupt: 
ſächlichſten Gänge befinden fich in der Nähe von Redruth und Gwennap und find 
durch ihre Ausdehnung bemerfenswerth, denn der große Gang United and Con- 
solidated Mines ift vier englifche Meilen weit in horizontaler Richtung verfolgt 
worden. 

Der gegenwärtige Aupferertrag von Cornwall und dem benachbarten De⸗ 
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vonshire beläuft fi auf 15000 Tonnen jährlih, mehr als das ganze übrige 
Europa erzeugt. Die Erze find meiftens arm, indem fie durchfchnittlich nicht mehr 
als 7!/, Procent reines Metall enthalten, doch erfegen fie diefen geringen Gehalt 
durch ihre Quantität fowie durch die Keichtigkeit bes Transports nach den Schmelz 
hütten, und während fie am Lake Superior oder in Ehili fehwerlich die Gewin- 
nungsfoften deden würden, befchäftigen fie in Cornwall und Devonshire über 
7000 Grubenarbeiter, und beläuft fich der jährliche Werth ihres Ertrags auf 
nicht weniger als eine Million Pfund Sterling. 

Die Gefchichte der englifchen Rupferminen liefert uns faum minder merk: 
—— Beiſpiele von erſtaunlichen Glücksfällen als die der mexikaniſchen Silber- 
gruben. 

Die Trefavean Copper-Mine in der Nähe von Redruth war als ein erfolg 
lojes Unternehmen von ihren früheren Befigern aufgegeben worden. Hierauf fiel 
fie in die Hände einer Gefellichaft, die mit der geringen Auslage von etwa 1000 
Pfund ihre verborgenen Schäte entdedte und mach und nach Dividenden zum Be— 
lauf von 800,000 Pfund auf ein ausgezahltes Capital von weniger al® 2000 
Pfund ımter die glücklichen Actieninhaber vertheilte. Won 1838 bis 1843 belief 
ſich der durchfchnittliche Nuten auf 30,000 Pfund, und im Jahre 1833 wurden 
60,480 Pfund auf die 96 Actien a 20 Pfund vertheilt, welche das Stammcapi- 
tal der Gefellfchaft ausmachten und alfo in einem einzigen Jahre das Dreißig- 
fache ihres urſprünglichen Werthes eintrugen. 

Nachdem die Old Crinnis Copper-Mine bei Saint Auftell als völlig werth— 
los verlajjen worden war, fegte ein Herr Rowe von Torpoint mit noch einigen 
andern die Nachgrabungen fort, da aber die Grube noch immer arm blieb, 309 
fih einer feiner Genoffen nach dem andern zurüd, bis er endlich allein noch übrig 
blieb. Er wagte es, noch einige hundert Pfund auf die Wage zu legen, und feine 
Bebarrlichfeit ward endlich durch die Entdedung einer reichen Erzmaffe belobnt. 
Nun meldeten fich die früheren Gefährten, doch Herr Rowe wiberfette fich ihrer 
Anſprüche und gewann den Procef. In weniger als fünf Jahren gewährte ihm 
bie Grube einen reinen Nuten von 168,000 Pfund, worauf fie ſchnell werarmte 
und einging. 

Noch bedeutender war das Glüd der Devon Great Consols Mines, die im 
Jahr 1844 eröffnet wurden. Das gefellfchaftliche Capital beftand ans 1024 Ucs 
tien zu 20 Pfund, auf die man jedech nur ein Pfund auszahlte. Noch in dem— 
felben Jahre traf man auf eine reiche Ader, deren Ertrag zur Dedung der Betriebe- 
foften hinreichte, fo daß die Actieninhaber weiter feine Vorſchüſſe zu machen brauchten. 
Die aufgefchloffenen Erze wurden nun fo ergiebig, daß von 1844 bis 1850 
207,000 Pfund Dividenden ausbezahlt wurden, mehr als 200 Pfund auf bie 
Actie, die nur ein Pfund gefoftet hatte und alfo einen Nuten von 3500 Brocent 
eintrug. Wie man fich denken fann, trieb ein folches Ergebniß die Actien gemal- 
tig in die Höhe, und daß der Ertrag der Devon Great Conſols noch immer ein 
ſehr bedeutender ift, geht aus dem Umſtand hervor, daß die Actien noch gegen- 
wärtig in London mit 450 Pfund bezahlt werden. 

Solche Glücksfälle gehören jedoch zu den Seltenheiten, weit häufiger ift der 
Minenbetrieb in Cornwall wic überall, wo es Bergwerfe gibt, mit Enttäu- 
ſchung und Berluften verbunden und für jeden Speculanten, der ein glückliches 
2008 zieht, müffen fih Hunderte mit Nieten begnügen. Auch bei anfcheinend großem 
Ertrage wird der Nuten oft durch noch größere Koften verfchlungen; es erſchöp— 
fen fich ergiebige Adern, wodurch Vortheil in Verluft umgewandelt wird, und ein 
Sinfen in den Metallpreifen, wie e8 bei den ewigen Schwankungen des Marktes 
fo häufig ftattfindet, reicht manchmal ſchon bin, ärmere Gruben oft für- lange 
Zeit völlig zu entwertben. 

Doch die Hoffnung, plöglih durch einen glüclichen Zufall reich zu werben, 
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das Unbeſtimmte, Unberechenbare, Wechſelnde, Launenhafte, Wechſelnde des Berg- 
baubetriebes haben etwas zauberhaft Anziehendes, und trotz ſo vieler Beiſpiele von 
Verluſten wird es ſchwerlich je an Speculanten fehlen, die ihr Vermögen jenem 
unfiheren„Boden anvertrauen, 

Die Kupfermine von Botalind in Cornwall gehört unftreitig zu den merk: 
würdigſten Erzgruben der Welt; denn tief unter dem Meere werden bier die Me- 
talladern vom Bergmann verfolgt. Vergebens verftedten fie fich ımter der wo— 
genden Brandung, vergebens thürmten ſich faft fenkrechte Klippen empor, um ih— 
ren Zugang zu erfcehweren, vergebens hofften fie, daß man fie in ihrer fo abge- 
ſchiedenen Lage am äußerjten Weftpunfte Englands nie und nimmer ftören würde 
— alle Hinderniffe mußten fchwinden, fo wie es fich einmal herausgeftellt hatte, 
dag bier Schäge verborgen lagen, die reichlich für alle darauf verwandten Koften, 
Mühen und Gefahren lohnen würden. 

Vom Meere aus betrachtet, gewährt die faft ſenkrechte Felswand einen 
wahrhaft großartigen Anblid; denn die Wunder der Kunſt vereinigen fich hier aufs 
feltfamjte mit den Wundern der Natur. Die einzelnen Stüde einer ungeheuren 
Dampfmafchine mußten an die zweihundert Fuß tief vom Felfenrande herabgelaf- 
jen werden, und eine Eifenbahn, auf welcher die Laften emporgezogen werben, er- 
Himmt die fait unzugänglich fcheinende Steinmauer. Hohe Schornfteine wirbeln 
ihre Schwarzen Nauchwolfen in die Lüfte, und der Bergmann hat feine Hütte er- 
richtet, wo früher die Seevögel nifteten. Alle diefe Bauwerke foheinen der Wuth 
des erjten Sturmes ausgefegt, und, von unten betrachtet, follte man meinen, daß 
fie fogleih ins Meer herabjtürzen müßten. An einer Seite der Klippe erfteigt 
man bie Felswand auf hohen Leitern, deren Sprofjen häufig vom Gifcht der to- 
benven Brandung benegt werben, und an andern Stellen traben Maulthiere mit 
ihren Reitern auf den engen Felspfaden auf und nieder, die der fremde Wan- 
derer kaum zu betreten wagt. Eine jeltfame, raſtloſe Thätigkeit herrſcht überall 
an diefem Abgrunde, den die Natur auf ewig mm zum Tummelplatz ver wilden 
Elemente bejtimmt zu haben fchien. 

Nachdem man glüdlich den Eingang des Schachtes erreicht hat und non Lei— 
ter zu Leiter und Stollen zu Stollen immer tiefer und weiter in die Grube ein- 
gedrungen ift, gelangt man endlich zu einer Stelle, wo man ſenkrecht 120 Fuß 
tief unter den Meeresboden und in horizontaler Richtung 480 Fuß weit vom 
Ufer bei der niedrigften Ebbe fteht, während in noch größeren Tiefen der emfige 
Dergmann in den Eingeweiden der Erde wühlt. Welch’ ein merkwürdiger Stand- 
pımft! Ueber Einem der rollende Dcean, unter Einem Gänge und Höhlen, und 
rings herum Felsmauern von unbekannter Dide! Das Seewaſſer ſchwitzt burch 
das geäberte Gewölbe, und das Geräufch der entfernten Wogen lispelt geheimniß- 
volle Sagen. 

In der Nachbarfchaft gibt e8 noch andere unterfeeifche Minen — unter an- 
dern Little Bounds und Wheal Cod, wo die Bergleute tollfühn genug gewefen 
find, die Erzabern bis hinauf zum Meere zu verfolgen. Da jedoch die Oeffnun— 
gen nur Kein waren und ber Fels eine große Härte befitt, genügte im erjten 
Ball eine Dede von Holz und Cement und im zweiten ein Eleiner Bflod, um bem 
einftürzenden Waffer den Zugang zu verwehren und die Arbeiter vor den ver- 
derblichen Folgen ihres Leichtſinns zu fohügen. „In allen diefen Bergwerken,“ 
fagt Herr Henwood (Transactions of the Royal Society of Cornwall )“ 
fo wie auh in Wheal Edward habe ich bei ruhigem Wetter das Stürzen 
ber Brandung und das Reiben des Gerölls gehört. Einmal war ich in Wheal 
Cock während eines Sturmes. Am äußerften Ende des Stollens, etwa fünf bis 
fechshundert Fuß vom Ufer entfernt, hörte man nur wenig von feiner Wuth, außer 
wenn eine vorzüglich mächtige Welle beim Zurückprallen das loſe Geftein weit- 


ber über ven Felsboden rolite, doch dem Strande näher, wo ein nir nem Fuß 
dickes Gewölbe zwifchen ung und dem empörten Dcean lag, war das Toben der 
Gewäffer zu furchtbar, als daß ich jemals den Eindruck diefer Scene vergeffen 
könnte. Mehr als einmal fehien es, als ob das Gewölbe unter diefen furchtbaren 
Stößen der entfeglichen darüber hin und ber wogenden Brandung zufammenbrecen 
müßte, fo daß wir erfchredt davon eilten.“ 

Es fcheint, daß zur Zeit der ftärfften Stürme fogar die Bergleute, die Jahre 
lang an dieſe unterfeeifchen Höhlungen gewohnt find, vor dem gewaltigen Brillen 
bes Oceans erbeben. Sie befchreiben das Geräufh, als ob Berg gegen Berg 
gewälzt würde, oder als ob alle Flotten Englands zugleich ihr ſchweres Geſchütz 
über ihrem Kopfe abfeuerten. Doch das Felsgewölbe, fo dünn e8 auch am eimigen 
Stellen fein mag, bat fie bis jett getreulich gegen bie Wuth des vafenden Meeres 
geſchützt und wird fie auch wohl ferner als ein undurchbringlicher Schild gegen 
beffen ververblichen Einbruch bewahren. 

Nah den Eindrücden diefer wunderbaren unterirbifchen Grüfte, diefer tiefen 
Fahrt in die Schredniffe der nächtlichen unterweltlichen Finfternig — erglänt 
die prachtuolle Scenerie der Oberwelt mit verdoppelter Schönheit. Noch nie 
wehte einen die Seebrije erquidender an! noch nie vergeldete die finfende Sonne 
den Meeresfpiegel mit herrlicheren Karben! Wie malerifch find die Formen die— 
fer kühn hervorfpringenden Felsmaffen! Wie grenzenlos das Meer, und fogar 
das Himmelsgewölbe fcheint unermeflicher als jonft, nachdem man jenen niebri- 
gen, unbeimlichen Tiefen entjtiegen. Wahrlich eim Beſuch der Botallad Mine 
muß lohnenver fein und einen tieferen Eindrud zurüdlaffen als der jo mander 
hochgeprieſenen Tempel und Paläfte! 

Nah England liefert Deutfchland am meiſten Kupfer von allen europätfchen 
Ländern. Der Rammelsberg bei Goslar, ſchon feit dem Jahre 968 in Betrieb, 
ift das älteſte Bergwerk in Europa. 

Höchſt bemerkenswerth iſt ferner der alte berühmte Mannsfelder Bergbau, 
ber einen der fchlagenditen Beweiſe gibt, welche Erfolge Ausdauer und weile 
Deconomie felbjt bei einer Außerft armen Erzführung erringen können. 

Die geringe Mächtigfeit des faft horizontal gelagerten Kupferflöges in Ber- 
bindung mit einem brüchigen Ganggeftein befchränft die Dimenfionen des Abbaues, 
feiner Streden und Zechen zwifchen Hangend und Piegend auf die äußerſten min 
deften Grenzen, innerhalb welcher der Menfch, obwohl in einer unnatärlichen lie 
genden Stellung, fich noch bewegen und arbeiten kann. 

Die fogenannte im ganzen Mannsfelvifchen üblihe KRrummhölgerarbeit, 
biefe-befannte bergmännifche Zortur, ift hierdurch entftanden, und nur ihr, bem 
ununterbrochen ftetigen Vorfommen des Erzes, wenn e8 auch im Ganzen fehr 
arm ift, dem Silbergehalte der Erze und der durchbachteften Berg- und Hütten 
dconomie fonnte ed möglich werden, biefen wunderbaren Grubenbau nicht nur 
über Jahrhunderte auszubehnen, fondern ihn fo zu heben, daß 3.8. noch im Jahr 
1839 ein reiner Ertrag von 180,000 Thlr erzielt wurde. 

Die Hauptförderftreden der Gruben find hinlänglich hoch und geräumig, 
nicht jo die Abbauſtrecken und Verhaue felbft, welche höchftens nur eine Höbe 
von 20 Zollen, oft auch nur von 14 Zollen haben. Die bekannte Krummbölzer 
arbeit iſt daher bei allen Erzgewinnungsarbeiten allgemein eingeführt. Die För— 
berjungen rutſchen liegend auf den angefchnallten Krummbölzern mit einer bewun— 
bernswerthen Behenbigfeit auf dem Grunde bin, indem fie mittelft einer Schlinge 
an dem einen Fuße dem oft bis mit fünf Gentnern beladenen Hund hinter fi 
berfchleppen ; und die Hauer ihrerfeits find ebenfalls Tiegend mit der Keilhane 
befchäftigt, das erzführende Gefteim zu löfen. Auf dieſe Weiſe verdienen ſie ſich 
durch ſieben Stunden anhaltende Arbeit 10 Silbergroſchen, während die Förder—⸗ 
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jungen ungefähr die Hälfte beziehen. Auffallend iſt bei dieſem geringen Lohne 
und bei der über jede Vorſtellung harten Arbeit, verbunden mit der unnatürlichen 
ſo viele Stunden andauernden Körperlage, das vortreffliche friſche Ausſehen der 
Leute. Man erkennt auch hier wieder die erſtaunliche Macht der Gewohnheit. 


Von dem unermeßlichen Handelsverkehr, der auf den Beſitz gutgelegener Stein— 
kohlenlager ſich gründet, dort, wo der Menſch ſo trefflich wie in England ſie zu 
benutzen weiß, davon gibt uns Süd-Wales in den Kupferhütten von Swanſea 
eines der merkwürdigſten Beiſpiele. In dieſem Orte, jetzt eine Stadt von wenig— 
ſtens 20,000 Einwohnern, vor fünfzig Jahren ein namenloſes Fiſcherdorf, findet 
ſich in der That auch alles vereinigt, was zum lebhaften Betriebe der großar— 
tigſten Unternehmungen gehört. Kohlen im Ueberfluß und auf eine unabſehbare 
Zeit, Kraftwaſſer und Gefälle für Maſchinen; vortreffliche Landſtraßen; Eiſen— 
bahnen überall, wo nur der Vortheil es erheiſcht; die Nähe des Meeres, Kanäle, 
die ſogar Schiffen von bedeutender Größe geſtatten, unmittelbar an den Hütten 
und Erzplätzen ein- und auszuladen, ſo daß neben koloſſalen Schornſteinen die 
hohen Maſten emporragen und die Segel in den Rauchwolken fchwellen, . 
biejes find die Vortheile, denen Swanfen es verdankt, ein riefiges Welthitten- 
werk zu fein, das nicht nur die großbritannifchen Erze verarbeitet, ſondern auch 
nob an den entferntejten Küften fein Material auffucht und das gewonnene Pro- 
buct fogar Tauſende von Meilen weit fojtenlohnend nach den urfprünglichen Ge: 
winnungsorten zurüdfendet. So fieht man in Swanfea die Kupfererze von Val— 
paraifo und Auftralien, von Norwegen und Italien zufammenfliegen und deren 
foftbaren Kern dann fpäter von hieraus nach allen Häfen der Erde ins Innere 
aller Continente feinen Weg finden. ine fo gigantifche, weit greifende Induſtrie 
jchweift faft aus dem dürren Gebiet der Statiftif in das Reich der Poeſie hin- 
über und ift geeignet, nicht nur die Aufmerkfamfeit des Staatsmannes zu fefjeln, 
fondern jogar die Phantafie des Dichters zu begeiftern. 

Die Vivian Kupferhütte, die bedeutendſte von allen, die größte der Erbe, 
welche allein über eine halbe Million Centner Kupfererze aus den verfchiedenften 
Theilen der alten und der neuen Welt verfchmilzt, Tiegt in einem Thale eine 
Meile von Swanfea entfernt. Mitten durch das Thal zieht fich vom Meere 
berein ein Canal, auf dem Briggs zur Fluthzeit bis an die Hüttengebäube fah- 
ren, von welchen ein zweiter Canal zu den Koblengruben ftreicht, auf welchem 
die Kohlenfchiffe mittelft Schleufen den Berg hinan und herabfahren. Nuffegger 
(Reifen in Europa) befchreibt ven Anblid von hier oben als wirklich zauberbaft. 
Ein Wald von Echornfteinen hüllt das Ganze zeitweife in eine dichte Nauchwolke, 
welche man bereits in einer Entfernung von 20 bis 30 Seemeilen an den Küften 
von Cornwall fieht; man glaubt am Rande eines dampfenden Kraters zu ftehen. 

Uebrigens bieten die Hüttengebäude felbjt durchaus nichts architectonifch 
Schönes dar, aber alles ijt nothwendig, zwedmäßig, praftifch, und die Großartig- 
feit der Anlagen erjegt, wad dem Einzelnen an wohlgefälligen Formen abgeht. 

Der ganze Swanfeaer Kupferprocei wird in Flammenöfen durchgeführt. 
Zuerſt werden die Erze in mindeftens 16 aus feuerfejten Badfteinen erbauten 
Flammenöfen geröjtet, deren jeder einen Einjag von 40 Gentnern faßt und feine 
Dienſte in 6 Stunven vollbringt. 

Der Rauch fänmlicher Roftöfen fammelt fih in eirrem eigenen ange, einem 
gut gemauerten gefchloffenen Gang, der nach einer Strede von ungefähr 100 Klaf— 
tern auf einer Anhöhe mit einem riefenhaften wohl an 200 Fuß hohen, alle übrigen 
Schornfteine weit überragenden Kamine endet. 

ierauf werben die geröſteten Erze mit Flußſpath bejchiet, und 20 Flam— 
menöfen zum Rohſchmelzen übergeben. Man fegt jevesmal eine Tonne oder 20 
Gentner ein und ſchmilzt in 24 Stunden in einem folchen Dfen 7 Tonnen, 


> 


— 25656 — 


Die einzelnen Details würden mich zu weit ins techniſche Gebiet führen, ich 
bemerfe daher nur mit kurzen Worten, daß das Kupfer noch viermal durch ver- 
ſchiedenartig conjtruirte Flammenöfen wandern muß, ehe es volljtändig für ben 
Bedarf gereinigt, in Platten für die Walzwerfe gegofjen over in Körnern an bie 
Meffinghütten abgeliefert werden fann. Das Granuliren gejchieht, indem man das 
gefehmolzene Kupfer in mit Waffer gefüllte Gruben tröpfeln läßt — und wie 
man fich leicht vorftellen kann, ftellt fih das Zufammentreffen zweier flüffiger 
Körper von jo fehr verſchiedener Temperatur und in folchen Mengen — das 
laute Ziſchen und die aufjteigenden Dampfwolfen — als eins der großartigften 
hüttenmännifchen Schaufpiele dar, die man irgendwo mur ſehen fanı. 

Das Vivian» Kupferwerk braucht wöchentlich 1500 Tonnen Kohlen oder jähr- 
lich 1,560,000 Gentner, kann vermöge feiner Einrichtungen des Jahres 52,000 
Zonnen Erze verjchmelzen und erzeugt in Minimo 4660 Tonnen, oder 93,200 
Gentner Kupfer, etwa 3 Millionen Thaler im Werth. 

Außer der Vivianshütte gibt es noch zehn andere riefige Unternehmungen 
biefer Art, fo daß jährlich mindeftens 300,000 Tonnen Erze bei Swanſea ver- 
fhmolzen werden, welche einen Metallwerth von etwa fünfzehn Millionen Thaler 
liefern. Möge der betriebfame Ort noch lange der lebhafteften Thätigfeit fich 
erfreuen, denn eine mit folder Kraft, Energie und Zwedmäßigfeit betriebene In— 
duftrie verdient, dag alle Gutgefinnten ihr das bejte Geveihen wünfchen ! 





Dies und Das. 


Die Acelimatifirung von Pflanzen und Thieren nutbringender Art — oder daß es deutlicher 
werde, die Gewöhnung ausländifcher nützlicher Gewächſe und Fiere an unfere europäiſchen Witte 
rungsverhältniffe, ift ein Unternehmen von einer ungehenern Tragweite, — wenn es glüdt, und 
Frankreich umd Belgien verdienen fi damit unſern Dank, Frantreid) bejonders. 

Wir wiffen, daß das Lama, ein Alpenthier Amerifa’s, von der Größe eines Hirjches, dort ge- 
zähmt wird und große Dienfte als Laftthier verrichtet, und daß fein Fleiſch kräftig und wohlichmedend 
ft. Es gibt dort, wo das Thier zu Haufe ift, mehrere Arten, 3. B. das große, eben bezeichnete ; 
das Vicunna von der Größe eines Scyafes; die Paca’s, fälſchlich Alpaca genannt, welche aus einer 
Kreuzung des Lama und Vieunna entfteht. Die Guanaco’s find die wilden Yama’s. Nur das Lama 
hat Wolle und muß geichoren werden, die anderen ziweie haben Haare, das Vieunna die feinften. 
Gelänge die Einbürgerung des Lama in nördlichen Ländern Europa's, jo wäre viel gewonnen. Aber 
die Sache, wie windbeutelig fie auch von Frankreich aus als vollendete Thatlache ıft auspoſaunt 
worden, hat doch noch ihre Muden, und dieje liegen — im futter. Das Yama findet in den Höhen 
der Anden ein ihm eiguendes Gewächs zum Futter, das Europa nicht hat. Es ift die Sicee, bie 
in dichten Büſcheln wächft, die getrennt ftchen. Sie treibt lange fajerige Wurzeln und Halme wie 
unfer Getreide, nur daß fie flach find und von Rillen durchzogen, am Fuße grün und gelb im der 
Höhe. Sie wählt nur in einer Meereshöhe von 3500 Meter. Ob dieje ſich wird heimisch in Eu— 
ropa machen lafien, das ift die Frage, zumal die Pflanzen befanntlih mehr von der Gefteinart ab- 
hängen, auf der fie wachien, als man ohnehin glaubt. Dan ichwindelt auch das Lama als Mild- 
thier zu verwenden, aber dabei vergikt man, —9— das Thier heftig und zornig iſt, ſchlägt und beißt, 
wenn es gereizt iſt, und dann auf feinen Feind feinen Speichel ausſprützt, dev, mit allerlei feinen 
Reften wiedergefäuter Nahrungsmittel vermiſcht, ſehr gefährlich ift. Trifft er die Augen, und der Ge 
troffene hat nicht auf der Stelle reines Wafler zum Auswaſchen bei der Hand, fo erblindet er. Solche 
Eigenschaften empfehlen das fonft nützliche Thier nicht eben jehr. 

In den Pampas von Südamerifa wähft eine Diftel, welche ftachlig, weitäftig und 12—14 
gu hoc) , aljo ein wahrer Baum, aufſchießt. Sie freut eine foldhe Menge Samen aus, daß ihre 

erbreitung ebenjo fabelhaft ſchnell und in dem begünftigenden Klima noch ſchneller als die unfrer 
Diftel ift. Der Schaden aber, den fie anrichtet, müſſen wir bei ihrer Größe und ihrem Umfange unge: 
mein hoch anſchlagen. Da nun fehr Häufig der Pampero (der Sturm, der über die Pampas 
in die breite Mulde ſtrömt, welche die Mündung des La Plata bildet, wird fo genannt) gegen 
Buenos Ayres brauft, jo kann es nicht fehlen, daß der Samen der Nielendiftel von ihm fortgetra- 
gen und abgefegt wird. Man hat das im frühern Zeiten wenig beachtet, daß die Rieſendiſtel 
der Pampas immer weiter vorrüdte, bis das einen Maßſtab angenommen, der diefe ungeheure 
Pflanze ſchon zu einer unerträglichen — macht. Früher dachte man, ſich die Indianer durch 
fie vom Leibe zu halten; num aber iſt der Beſchützer, wenn nicht ein ſchlimmerer, doch ein ebenſo 
Ihlimmer Feind geworden als die Indianer, und es that ein Bertilgungsfrieg Noth, wie ihn der 
Dictator Rofas gegen die Indianer geführt, wer nicht alle Bodenerzeugnifie vernichtet werden follten. 
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Der Segen eines guten Herzens. 


Novelle von Paul Stein, 


„Du mußt Dich jett entfchließen, Eliſabeth,“ mahnte die Beamtenwittiwe 
Mühling ihre Schweiter, „mußt zufagen oder ein Nein Heren Armſtrang brins 
gen; Du darfft ihn nicht länger warten laffen; denn Du weißt ja, daß er im 
nächſten Yahre Karl in die Lehre nehmen fol, und im Ganzen wirft Du aud 
nicht leicht eine befjere Stelle finden.“ 

„Sage vielmehr, eine einträglichere; denn eime gute ift e8 keineswegs,“ er 
wieverte Elifabeth etwas niedergefchlagen. „Nun es ijt vieleicht boch jo ſchlimm 
nicht, ald die Yente meinen und es das Anfehen hat,“ fagte die Wittwe und fuhr 
entſchuldigend fort: „Herr Armftrang tft ein reicher Mann, ber reichite im Städt⸗ 
lein drinnen und, reiche Leute haben ihre Yaunen — das ift nicht anders, ba 
fügt man fich eben; freilich was den Albert betrifft, das ift eine ſchwere Aufgabe, 
die zu Löfen noch Niemand verftanden hat; vielleicht gelingt Dir’s, wenn Du fo 
recht bevenfft, daß es eben doch eim umglücliches Kind ift, melches zu frühzeitig 
feine Mutter verloren bat.“ 

„Der Unfall mit Albert ereignete fich erjt nach ihrem Tode,“ fagte Elifa- 
beth halb fragend. 

„Ein Jahr nachher erit; dem wilden, Heinen ungen war feit der Zeit 
Alles geftattet. Die väterliche Yiebe artete in völlige Willenslofigkeit dem einzis 
gen Kinde gegenüber aus, fo daß, als Albert am Scharlachfieber erkrankte, vie 
ärztlichen Vorſchriften an dem Eigenfinne des Knaben fcheiterten, und die Krank— 
beit dadurch den fehlimmen Verlauf nahm, deſſen Folgen wohl zeitlebens an ihm 
werden haften bleiben.” 

„Es follen ſich aber doch zuweilen recht deutlih Symptome geiftiger Fähig- 
feiten bei ihm zeigen,“ bemerkte Elifabeth. 

„Ja, aber da ſoll er gerade am boshafteften fein ‚und am fchwerjten zır 
bändigen. Ihn beftmöglichit zu Teiten und zu Ienfen ift die fchwere Aufgabe, der 
fih noch Feine Haushälterin bei Herrn Armſtrang länger als ein Vierteljahr un— 
terzogen bat; doch meine ich, es müßte am Ende mit dem fchwachfinnigen Buben 
fe zu werben fein, und Deiner Sanftmuth und Herzensgüte könnte es ſchon 
gelingen." 

„So will ich's denn in Gottesnamen verfuchen, will's bauptfüchlih um Dei- 
netwillen thun, Louife, die Du feit dem Tode Deines Mannes mit fo fchweren 
Sorgen zu kämpfen haft. Ich glaubte, Deine Lage wefentlich zu erleichtern durch 
meine" Anweſenheit, meine Hülfe, aber ver Verdienſt mit weiblichen Arbeiten iſt 
ein gar geringer; rechne ich ab, was ich ſelbſt brauche, bleibt wenig für Dich und 
Deine Kinder übrig." 

„Sage das nicht,” fiel die Wittwe lebhaft ein, und eine Thräne ſchimmerte 
in ihrem Auge; „ohne Dich wäre ich in meinem Jammer zu Grunde gegangen, als 
ih mit den fünf unmündigen Kindern am der Leiche meines Mannes ſtand. — 
Ich felbft war krank, Anna lag noch am meiner Bruft, die drei älteren Kinder 
verlangten Brod und Obdach — und mir blieb Nichts als die Heine Penfion 
einer niederen DBeamtenwittwe. Du fchaffteft Rath, Du forgteft mit ven größten 
Seldftopfern, daß ich mein Unglüd weniger ſchwer empfand und mich nach und 
nach bineinfügen lernte. Bier Yahre find es nun — Dur dachteft nur an ung, 
und auch jegt benfjt Dir am nichts Anderes bei deiner beabfichtigten Trennung 
von uns; ich weiß das wohl, gute Eliſabeth, und möchte Dich halten — aber, 
wenn Du einmal fagft, fo iſt's befjer, bringt Dich Niemand davon ab; da dachte 
Perg bei Herrn Armjtrang bleibjt Du in unferer Nähe und — ber gute 
ehalt —“ 
„Sa, ben finde ich freilich anderswo nicht Leicht wieder” fiel Clifabeth ein, 
Maje, V. Jahrgang. 17 
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„und ich kann Euch zuweilen ſehen, das, ja das iſt's.“ Sie ſtreichelte bei dieſen 
Worten zärtlich über den blonden Lockenkopf eines kleinen Mädchens hin, das 
lächelnd zu ihr aufſah und bat: 

BBleib' bei mir, bleib’ bei mir, Tante Liſabeth.“ Dennoch ſchien es Eliſa— 
beth fchwer zu werden, als fie fagte: 

„In Gottes Namen denn, Schweiter, ich will® wagen! Heute noch geh ich ins 
Städtlein und fage zu.“ Dann wie um fich zu ermutbigen,. fuhr fie fort, wäh- 
rend fie das Kind auf ihren Arm bob: „Hundbertzwanzig Gulden ift ein hübſcher 
Gehalt, und an einigen Geſchenken wird’8 auch nicht fehlen, wenn Herr Armftrang 
mit mir zufrieden if. Dann iſt's ein Geld, zu dem man*jeder Zeit wird grei- 
fen fönnen, wenn's Noth thut; und wenn ich's bei Albert aushalten kann, nimmt 
der reihe Kaufmann wohl dafür den Karl in die Yehre und ſchenkt ihm noch 
obenprein ein Jahr. So laß uns denn das Beſte hoffen, liebe Schweiter !“ 

Die arme Wittwe warf einen innigen Blid danfbarer Liebe Elifabeth zu, 
die einige Jahre älter als fie, von frühefter Kinpheit an ihr in allen Verhält- 
niffen die liebevolljte Schwefter gewejen war; die, felbft wenig mit äußerem Weiz 
begabt, freudig fie Schön heranblühen fab und ihr Verbältnig zu dem geliebten 
Manne begünftigte, während fie felbft fein Herz fand, das bei ihr in der äußern 
unanfprechenden Hülfe nach dem vortrefflichen Kerne gefucht hätte. Die jüngere 
und fchönere Schweiter wurde eine glüdliche Braut, verbeiratbete fich noch bei 
Lebzeiten der Eltern; fie dagegen blieb eine einfame Jungfrau zu Haufe, dazu 
beſtimmt, ven bald nacheinander fterbenden Eltern die brechenden Augen zuzubrüden. 
— Die fleine Hinterlafjenfhaft überließ fie ver Schweiter, deren Che feine for- 
genlofe blieb. Der Heine Gehalt wollte bei dem ſchnell fich mebrenden Hausjtand 
nicht ausreichen, und fie brauchte für fich nur wenig. Sie zog ſich in ein kleines 
Stübchen zurüd und ernährte fich mit feinen Handarbeiten. Da ftarb ihr Schwa— 
ger plöglich, und fie eilte zu der unglüdlichen Schweiter, die eben erft das Wo- 
chenbett verlafjen hatte. Sie wurde ihr Troft, ihre Stüße; allein im Yauf der 
Zeit erſchien es ihr doch räthlicher, eine Stelle zu fuchen, deren Gehalt fie dann 
der Schweiter anzuweifen dachte. Die ältefte Tochter derjelben war in ihr 
fünfzehntes Jahr getreten, fie konnte theilweife nun ihre Stelle erfegen, dann fab 
fie auch ein, daß, fo lange fie im Haufe blieb, ihre Schweiter nicht ganz von 
ihrem Schmerze genefen werde, da diefe, in fo vielen Beziehungen von ihr ge- 
ftügt, vemfelben mehr nachhing, als fich mit ihren Mutterpflichten vertrug, und 
dabei immer fchwächlicher werde. War fie nicht mehr da, dann waren bie Kinder 
allein auf die Mutter angewiefen, und das mußte nothivendig den Gedanken verjel- 
ben wieder eine Fräftigere Richtung geben. So hoffte ed wenigjtens Eliſabeth, 
und fie hoffte auch durch diefe Veränderung auf pekuniäre Vortheile für ihre 
Schweſter. — Allein eine pafjende Stelle war nicht fo leicht zu finden, als fie 
gehofft, wohl waren ihr fchon mehrere angeboten worben, boch Feine mit entjpre- 
hendem Gehalt. Da ließ der reihe Kaufmann Armftrang fie fragen, ob fie 
nicht die Stelle einer Haushälterin bei ihm übernehmen wolle. Sie bat fich 
einige Tage Bedenkzeit aus und hätte gerne gleich nein zu diefem Antrag gejagt, 
wenn nicht die pefuniäre Seite wie die Nähe ihrer Schweiter fie zur Ueber: 
legung gejtimmt hätten. Herr Armjtrang wohnte in dem Lanpftäbtchen, in dem 
ihr Schwager angejftellt gewefen; ihre Schwejter war nach feinem Tode hier ge- 
blieben und nur der Billigfeit halber in eine entlegene Wohnung vor dem Thore 
gezogen. — Dann war Herr Armftrang ein reiher Mann, bot ihr einen hüb- 
[hen Gehalt, und in Hintergrund lag noch die Ausficht, den älteften Sohn ihrer 
Schweſter in die Lehre zu ibm zu bringen. — Das Urmftrang’sche Geſchäft 
war das beveutendfte Handelsgefchäft im Städtchen, das felbit eigene Fabrifate 
insg Ausland ſandte. So vereinten fich viele Vortheile bei diefer Stelle, allein 
fie hatte den einen höchſt miglichen Umſtand, daß feit dem Tod ver Frau Arm- 
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ftrang feine Dienerin mehr im Haufe bleiben wollte, befonders die Haushälterin 
nicht, welche nebjt der Aufjicht über das Hausweſen den fhwachfinnigen Sohn 
bes Kaufmanns unter ihre fpecielle Fürforge befam. Eben hatte eine fehr gut 
renommirte Wittfrau die Stelle wieder verlaffen, und das ganze Stäptlein war 
voll davon: welche Dualen jede ordentliche Perfon in dieſem reichen Haufe und 
bei einem Kinde wie Albert auszuftehen habe. Daß an diefen Gerüchten viel 
Wahres fein mußte, bezweifelte auch der mildefte Sinn nicht, und weder Elifa- 
betb, noch ihre Schwefter glaubten e8 anders. Drum auch Eliſabeths Schwanfen 
und Zagen, bis endlich das Wagen die Oberhand gewann, das von der Ausficht 
auf: die, Vortheile des Gelingens unterftügt fo manche erwünfchte Ausficht bot. 

Die ſonſt fo ruhige Elifabeth fühlte ein äÄngftliches Herzklopfen, als fie dem 
Haufe des Kaufmanns ſich nahte. Es fah fo ftattlih aus, dieſes Haus, und 
dennoch wollte Niemand drinnen heimisch werden. Das bewegte fie aufs 
neue wieder, und ein „Nein“ wollte ſich abermals geltend machen. Cie blieb 
einige Augenblide jtehen, doch wie ihrer Unfchlüfjigkeit fich plötzlich ſchämend fchritt 
fie jegt vafch der Thür zu und fragte mit fejter Stimme, ob Herr Armjtrang 
zu fprechen ſei. 

Man wies fie in das erjte Stodwerf, wo fie ihn in einem reich, doch nicht 
geſchmackvoll eingerichteten Zimmer fand. 

Es war ein anfehnlicher Herr in noch guten Jahren, deſſen Gefichtszüige an- 
genehm gewejen wären, wenn fich in ihnen nicht jene Arroganz, den wir den Hoch: 
muth des Reichthbums nennen wollen, ausgefprochen hätte. 

Er begrüßte zwar freundlich, doch mit einer gewilfen Herablaffung die Ein- 
getretene und nahm ihre Zuftimmung, als Haushälterin bei ihm einzutreten, in 
einer Weife auf, wie der Vornehme die Dienjtanerbietungen eines Untergebenen. 
Elifabeth fühlte fich verlett dadurch, allein einmal zu einem Entfchluffe gekom— 
men, wollte fie venjelben auch confequent durchzuführen fuchen und unterdrückte 
fogleich jede empfindliche Wallung, verfprach ſchon am nächiten Tage einzutreten 
und wollte fich eben wieder entfernen, als die Thür fich öffnete und ein hoch— 
aufgefchofjener Knabe von etwa zehn Jahren fchreiend hereinftürzte, indem er eine 
Dienerin nach fich zerrte. 

„Käthe mich gefchlagen” — fchrie er, und fein Auge funfelte in erjchreden- 
der Wuth. 

Herr Armitrang fuhr von feinem Site auf, eine drohende Geberde gegen 
die Dienerin machend. 

„Er hat mich gefchimpft und getreten,“ entſchuldigte Käthe weinend. 

„Deßhalb darfjt Du Deine Hand doch nicht gegen meinen Sohn erheben" — 
donnerte der DBater, indem er den böfen Knaben zärtlich ftreichelte. 

Ich gehe heute noch aus dem Dienft,” fchluchzte das Mädchen. „Bei Ih 
nen kann's Niemand aushalten, und bald werden Sie feine Magd mehr finden, 
die auch für den größten Lohn dieſes Haus noch betritt." 

sr „Gib Dich zufrieden, Käthe,” mifchte fich jet Elifabeth ein. „Ich bin eben 
als Haushälterin in die Dienjte des Herrn Armſtrang getreten. Verſuchs noch 
eine Weile bei mir.” Und zu dem Kaufınann gewendet fuhr fie in ſanftem, doch 
bejtimmtem Zone fort: | 

Ich denke, Herr Armftrang, Sie fünftig allen Sorgen und Mühen um das 

wefen zu überheben. Sie haben, wie ich gehört, viel Unangenehmes jchon 
feit dem Tode Ihrer Gattin deßhalb gehabt. Geftatten Sie mir nur ein wenig 
freies Spiel, follen Sie bald gänzlich der Plage darum überhoben fein.“ 

Der Kaufmann fah etwas erjtaunt auf Elifabeth; ihre Art gefiel ihm nicht 
zecht, doch widerfprach er ihr nicht. Sein Sohn aber grinzte fie höhniſch an 
und jagte: 

„Was will denn die da?“ 

17* 
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„Es iſt die neue Haushälterin, Albert”, erörterte Armſtrang; und ber 
Knabe ſchien ſich wie auf Etwas zu beſinnen, dann lachte er auf und rief: 

„Der machen wie Frau Müller.“ 

„Wie haſt Du's denn der Frau Müller gemacht?“ fragte Eliſabeth ruhig, 
indem ſie dem Jungen näher trat und ihn freundlich anſah. 

Albert wich etwas ſcheu vor ihrem Blicke zurück, dann aber ſprang er wie 
ein junger Tiger auf ſie zu und packte ſie an den Schultern. 

„Lieber Albert“ — wehrte der Vater verlegen. 

„So macht er's“, miſchte ſich die Magd ein und eilte Eliſabeth zu Hülfe, 
doch dieſe half ſich ſchon ſelbſt; dem wilden, halb blödſinnigen Kind feſt in's un— 
ſtete Auge ſehend, ſagte ſie befehlend: 

„Laß mich los, Albert!” dann aber ſetzte fie ſogleich milder Kim: „Sei 
gut mit mir, ich will Dich lieb haben, will fpielen mit Dir und will thun, was 
Du begehrſt; aber fo wild darfft Du nicht fein.“ 

„Sch will Dich fürchten machen, Dich fchlagen und Fragen“, beharrte der 
Blöpfinnige, doch feine Hand loderte fi) und wie bezwungen durch bie rnbige 
Haltung und den feſten Blick Eliſabeths ließ er fie lo8 und rannte davon. 

„Wenn fie ihn fanfter machen könnten“, — fprach jet der Kaufmann freund» 
licher als feither zu ihr; „ich würde Ihnen fehr dankbar fein. Das arme Kind 
ift ftets fo aufgeregt, es ſchadet feiner Gefundheit und verſetzt auch mich in häu— 
fige Alterationen. — Doch was fteht Sie noch da!“ fuhr er Käthe an, bie 
er immer unfchlüffig an ber Thür ftand; „packe Sie Sih hinaus, unnütze 

irne.“ 

Käthe wollte entgegnen, doch Eliſabeth fiel ihr in die Rede und ſagte: 

„Geh jetzt und bleibe bis morgen, da wollen wir dann die Sache miteinan— 
der ausmachen.“ 

— „Die wird auch nicht lange bleiben“, brummte die Magd und verließ die 
Stube. 

Eliſabeth empfahl ſich jetzt auch, und der Kaufmann empfand einigen Re— 
fpeft vor der neuen Haushälterin, die ihm theilweiſe zuſagte, doch auch etwas 
unbequem vorkam. 

Seit feine Frau geſtorben, oder vielmehr ſeit Albert aus der ſchweren Kranf- 
heit mit wefentlich gefchwächten Geiftesfräften wieder erftanden war und fich, 
von des Vaters Nachjicht begünftigt, zum Thyrannen des Haufes aufgeworfen 
hatte, führte der Kaufmann ein wenig behagliches Leben darin. Umfonft ver— 
fuchte er, die böfen Launen feines Sohnes mit Gold aufzuwiegen: je Fräftiger fich 
Albert förperlich entwicelte, defto unbändiger wurde er, und Niemand war vor 
feinen Mißhandlungen ficher. Wer fich dagegen auflehnte, wurde unmöglich im 
Haufe; denn der fchwachfinnige Albert regierte unbedingt das Scepter in feines 
Baterd Hand, umd hiebei zeinte der Junge einen fo fcharfen Inftinft, daß man 
oft verfucht war, an feinem Blödſinn zu zweifeln; aber dann gab es freilich wie— 
ber gar viele Dinge, die ein geiftiges Erlofchenfein befundeten, und bes reichen 
Mannes einziges Kind wurde im Städtchen mir der blöpfinnige werrüdte Albert 
genannt. Man rieth Armftrang, ven Knaben in eine Anftalt zu thun, Doch dazu 
konnte fich der zärtliche Vater nicht entfchließen, der feit dem Tode feines Weibes 
bie ganze Liebe feines Herzens an das einzige Kind verfchwendete. Der Haus— 
arzt tröftete mit einer noch möglichen fpätern Beſſerung des unfeligen Zuſtandes, 
doch es wurde wenig bafür gethan, ja die ganze Erziehungs, oder vielmehr Nicht- 
erziehungsiweife ging darauf aus, die fchlimmen Naturanlagen des Blöpfinnigen 
in erſchreckender Weife auszubilden. Dem gefhwächten Geijte wurde die Mög- 
lichfeit inftinftartig Mar, in feinen ſchlimmſten Auswüchfen fich bie meifte Geltung 
zu verfchaffen, und er empfand ein wildes, häufig felbit boshaftes Vergnügen 
darüber. Armjtrang, von Natur gutmüthig, doch ohne viel Charakterftärke, litt an 
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bem eingepflanzten Hochmuth eines ererbten Reichthums und warb dadurch gegen 
Andere abſprechend, anmaßend, und als das Mißgeſchick ihn in ſeinem Weibe und 
dann noch tiefer in ſeinem Sohne getroffen, auch hart und rauh, beſonders 
en ſeine Untergebenen, die er ſeine innere Verſtimmung in ebenſo ſcharfer 
Weile empfinden ließ, als es feinem Sohne geftattet war, die ſchrillen Töne fei- 
mes Erankhaften Geiſtes in allen möglichen Variationen an ihnen zu erproben. 
Daß dadurch in dem Haushalt des Kaufmanns jede wohlthuende Harmonie 
fehlte, war ınicht anders möglich, ihre Mißtöne erſtreckten ſich felbft mitunter bis 
in das Gefchäft, welches jedoch zum Glück ein Mann führte, der treu und red— 
lich und Armftrang fehr anhänglich war. Von deſſen Bater als ein armer :Sunge 
einft iin die Lehre genommen, blieb er mit dem Gefchäfte eng verwachfen und fein 
Führer, fo daß ‚der Herr defjelben es mehr nur zu repräfentiven, als zu 
en hatte; daburch aber hatte Armſtrang viel freie Zeit und viel Lange- 
weile. Der Gedanke, fich wieder zu verheirathen, lag ihm oft nahe, allein Albert, 
ber fchwachfinnige Knabe, an dem fein ganzes Herz hing, ftellte fich ftets war- 
nend zwifchen dieſen Wunfch und deſſen Ausführung. — Er mufte fih trotz all 
blinden Baterliebe dennoch eingefteben, daß eine junge Frau — und ber 
eigenwillige Knabe fich nimmermehr in Frieden nebeneinander vertragen würden, 
und Albert zu entfernen erfchien ihm unbarmherzig, ihn, ven das Geſchick fo hart 
hatte: Ganz insgeheim mochte er fich vielleicht auch den Vorwurf 
machen, daß feine Schwäche des Sohnes Unglücd herbeigeführt; aber es war nun 
einmal gefchehen, und er fuchte dafür jede Entjchädigung feinem Liebling zu bie- 
ten, bebachte aber nicht, daß gerade die Entichädigung, die feine blinde Zärtlich- 
feit ihm bot, fein Unglüd nur vergrößere. — 
GEliſabeths fanftes und doch fo beftimmtes Wefen machte ihn befangen. Es 
war ihm, mit diefer Dienerin dürfe er doch nicht jo verfahren, wie es feine feit- 
herige Manier gewefen. Sie gab fich gleich fo, wie fie war, nicht erft unterthä- 
‚ mit freundlichen Redensarten fchmeichelnd und dann dem Knaben gegenüber 
s täglich, ftündfich ihn mit Klagen über feinen Liebling beſtürmend, denſelben 
d und zuletzt ihn ſelbſt anflagend, die ganze Wirtbfchaft verwünſchend, 
bis das Berhältnig mit irgend einem unangenehmen Auftritt fein frühes Ende 
nahm. So war's ſchon Jahre her gegangen, der Kaufmann, immer mißmutbiger 
dabımch, wurde auch immer berrifcher und unfremmdlicher, was die unerquickliche 
Situation in feinem Haufe fteigerte. 
= Seit mm Clifabeth eingezogen war, jchien es anders werden zu wollen, ob— 
gleich es auch ihr im Anfang faft kaum erträglich vorfam. Es war nicht nur 
ſehr ſchwer, das richtige Verhalten Armjtrang gegenüber zu finden, es war au 
fait unmöglich, ven jchwachfinnigen Knaben zu bändigen , deſſen urfprünglich Eräf- 
tige und vielleicht auch gute Natur bis zu thierifcher Wildheit ausgeartet war. 
Die blinde Nachficht eines Vaters, die in umvernünftiger Weife dem unglück— 
lichen Kinde Alles geitattete, was deſſen heftiges Naturell verlangte, mußte bei 
fräftiger förperlicher Entwidelung defjelben einen Zuftand bis zu böfer Wildheit 
fteigern, der, von richtiger Einficht und Milde beierrfcht, wohl nie jo ſchlimm ge— 
worden wäre. 


Albert gewohnt, ftets feinen Willen oder vielmehr fein Verlangen unbedingt 
erfüllt zw ſehen, erteug keinen Widerfpruch mehr; gejchah nicht, was er begehrte, 
er Gewalt oder rief des Vaters Machtfpruh auf. Zur Liſt nahm er 

felten feine Zuflucht, und dadurch unterfchied er fich von ven meiſten Schwachfin- 
„bier nicht ſelten eine merkwürdige Fiftige Klugheit zur Erreichung ihrer 

ifche anwenden. Was er wollte, verlangte er gewaltthätig, und da er für fein 
Alter ſtarle Muskeln hatte, litten häufig die Dienerinnen des Hanfes unter fei- 
men Mißhandlungen, und welche won ihnen es je wagte fich zu widerſetzen, 
wurde fofortientlafjen. Er war der Kobold des Hauſes, unter deſſen Tyrannei 
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auch ber Herr besfelben feufzte, aber dennoch Fein Mittel anwendete, dieſe auch 
nur erträglicher zu machen. 

Elifabetb fand die fchlimmen Gerüchte nur zu ſehr beftätigt, die fie abhalten 
wollten, eine Stelle in dem Haufe des reichen Kaufmanns anzunehmen. Doch 
einmal dort eingezogen, that fie auch Alles, um auszuhalten. Hatten auch baupt- 
fächlich die äußern Vortheile, die fih an dieſe Etelle Fnüpften, fie urſprimglich 
zu dem Entfchluß der Annahme beftimmt, trat doch, fobald es gefcheben, Pflicht- 
gefühl und Ehre bei ihr in den Vordergrund, und ihre Herzensgüte überwand 
fonleich jedes Borurtheil gegen das böfe Kind, indem fie in ihm ein unglückliches 
erkannte, das Gott ihr zur Pflege und Warte anvertraut habe. Diefer Zug ei 
nes tief religiöfen Gemüthes, der alle ihre Handlungen leitete, war es wohl auch 
bauptfächlih, was ihr nach furzer Zeit einen fichtlichen Einfluß auf Vater und 
Sohn verfchaffte. Nachdem fie die erfte fchwere Zeit mit Ruhe und Sanftmuth 
überwunden, entjtand in dem durchaus nicht böfen Herzen des reichen Mannes 
ein Gefühl der Dankbarkeit gegen fie. Er empfand, daß nicht nur eine ordnende, 
fondern auch eine gute, ja felbjt liebevolle Hand die Zügel des Hauswefens 
führe. Seit dem Tod feiner Gattin hatte er fich nicht mehr fo behaglich gefun- 
den. Albert war minder ungeberdig, die mmangenehmen Auftritte wiederholten 
fich feltener, ein ftetigerer Gang fam in Alles, — er konnte, mit einem Worte, 
freier athmen, und dabei blieb der ärgfte Plagegeijt, die Yangemeile, ihm ferne. 
Glifabetb machte ihn auf dieſes und jenes Nothwendige aufmerffam, was dem 
Haufe und Garten fehlte, und mußte ihn fo geſchickt dafür zu interefjiren, daß er 
die Sache in die Hand nahm und Befchäftigung und Zerſtreuung barin fand. 
Auch für Albert wußte fie Spielereien zu finden, die den wilden Sinn bes gei- 
ftesfranfen Knaben oft auf Stunden, ja Tage bändigten. Hatte fie ihn nur 
einmal fo weit, daß ihm Kinderumgang wohlthuend war, dann alaubte fie gewon- 
nenes Spiel zu haben. Bis jet war der Verſuch noch nicht möglich geweſen; 
denn die Kinder feines Alters, und die jüngeren nun gar, floben alle vor dem 
böjfen Knaben, ver fie mißhandelte, jobald es ihm einfiel, und Kleines wollte fich 
dazu verftehen, in das ſchöne Haus und den noch ſchöneren Garten des Kauf- 
manns zu fommen, um mit Albert zu fpielen. Glifabetb dachte an die Kinder 
ihrer Scwefter, beſonders an vie Heine, wunderliebliche Anna, die mit ihren 
heilen Augen jo Har und freundlich ausfchaute. Sie hätte gerne erprobt, in wie 
weit ein folches Kinvderleben bezwingend auf den böfen Schwacfinnigen eimwirke, 
aber eines Theils fürchtete fie für ihr Herzensfind Anna einen jchlimmen Ein- 
druck von dem Verſuch, andern Theils mochte fie fich nicht gerne den Anfchein 
geben, als wolle fie die armen Verwandten jo nach und nach in das reiche Haus 
zieben, und dies jet um jo weniger, da Armjtrang ihren älteften Neffen jeit Fur: 
zem als Lehrling in jein Gejchäft genommen hatte. So blieb vorerjt, wie es 
feither gewefen, Albert ohne eigentlichen Kinderumgang, von dem ein guter Ein- 
fluß auf ihn zu hoffen gewefen wäre. Einige derbe Nachbarsbuben kamen wohl 
auf Verlangen in des reichen Kaufmanns Haus herüber, aber fie nedten und 
reizten nur den Schwacdhlinnigen und liefen dann davon. - 

Eliſabeths Ausdauer und Geduld wie ihrer Feſtigkeit und dabei wahrhaft 
mütterlicher Sorge gelang e8 immer mehr, den Knaben ſich geneigt zn machen. 
Eine Empfindung, von Furcht und Liebe gemifcht, jchien für fie in ibm zu er 
wachen. Hatte er einen fchlimmen Streich aufgeführt, flüchtete er fich wohl zu 
feinem Bater, doch ohne fie anzuflagen, auch wenn fie ihn gezanft, und bald kam 
es dahin, daß ihre unzufrievene Miene ihn genirte, bald auch dazu, daß er dann 
allerlei verfuchte, fie wieder mit fich zu verjöhnen. Der kindliche Inſtinct, ver fo 
zu fagen die Liebe wittert — iſt gerade oft bei ven Schwachſinnigen am jchärf- 
ften ausgeprägt, und Albert empfand mit biefen Fühlhörnern der Seele den herzlichen 
Antheil, ven Elifabetd an ihm nahm, wie er früher bamit den nur. gemachten, 
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bezahlten gefunden hatte, und ohne fich Mar darüber zu fein, weßhalb, bis jett 
Alle haßte, weldye die Etclle einer Mutter bei ibm erfegen follten. Bei Elifabeth 
mußte es anders fommen, ihr gutes Gemüth liebte den Unglüdlichen, und ihr 
verftändiges Herz fand die richtige Behandlung für ihn, drum mußte er auch fie 
umvillführlich lieb gewinnen, und damit wurde ihr Einfluß auf fein geiftig un— 
mindiges Wefen ein unberechenbarer. Die Macht der Yiebe, der wahren umd 
verftändigen Liebe ift zu groß, daß fie nicht felten ans Wunderbare grenzt. Iſt 
fie doch der Urquell alles Pebendigen, des Himmels erjtes und bejtes Gefchenf, 
Gottes Hauch, der Alles befeelt,. und des Menfchen höchfter Schag in Freude und 
Leid. — 

Glifabeth gelang es, das Gefühl der’ Liebe in dem Herzen bes unglüdlichen 
Knaben zu weden, ver einem fo ſchlimmen Geſchick verfallen war. Erwachte es 
auh nur allmälig zu ber Kraft, die als bezwingende Macht fich zeigt, fo wa— 
ven doch die erjten Symptome davon fchon ein glücverheißendes Zeichen, def: 
— Spur Eliſabeth mit dem Eifer der Liebe verfolgte, drum auch nicht wieder 
verlor. 

Je länger ſie im Hauſe des Kaufmanns verweilte, deſto fühlbarer wurde 
der Segen Gottes, der mit ihr eingezogen war. Und ſo groß iſt die Macht 
eines ſo verſtändigen als guten Herzens, daß auch des Kaufmanns Hochmuth auf 
ſein Geld und Gut ſich davor beugte. Die Haushälterin, die er Anfangs nur 
widerſtrebend bei Tiſche neben ſich ſitzen ſah, wurde ſeine Freundin, die Vertraute 
aller ſeiner Angelegenheiten wie ſeine beſte und angenehmſte Unterhaltung. Jede 
freie Stunde, welche der Haushalt und Albert Eliſabeth gönnten, nahm er für 
ſich in Anſpruch. Sie mußte ihm erzählen von ihrem früheren Leben, von ihren 
Verhältniſſen im Elternhauſe und ihrem Aufenthalt bei der Schweſter. So 
leicht fie num auch über die Yage der armen Wittive binmwegging, begriff doch ver 
reihe Mann, wo es ba fehle, und er bot Elifabeth Unterftügung für ihre Ver: 
wandten an, doch bier trat das Selbjtgefühl des Reichthums wieder ftärfer mar: 
firt bei ihm bervor, und Elifabeth lehnte, zwar nicht gefränft, doch ganz entſchie— 
den diefes Anerbieten ab. Es hätte fie beengt dem Herrn gegenüber, der fich 
jedenfall® viel darauf zu gut gethban, auch erforderte ja die Noth es nicht. Was 
fie verdiente, gab fie freudig hin, es reichte aus für das Nothwendige, und Karl 
war ja jest im guter Lehre, der Buchhalter hatte feine Freude an dem braven 
Jungen und verfprah ihm Tüchtiges von feiner Zukunft. Marie, die ältefte 
Tochter, ftand der Mutter treulich bei im Haushalt umd verdiente auch manches 
hübſche Stück Geld mit Nähen und Stiden. Freilich wuchfen noch drei jüngere 
Gefchwifter ihr nach, doch zwei davon befuchten ſchon feit mehreren Jahren die 
Schule, und auch das jüngfte Kind, ihr Liebes Annchen wurde ſchon bald feche 
Jahre alt. So hatte nach ihrer Anficht ihre Schweiter das Schwerfte überwun- 
den; zu was alfo jett noch den ſchweren Dank für ſolche Wohlthaten fich auf: 
bürden. — Herr Armftrang, etwas beleidigt durch ihre Weigerung — der Stolz 
der Armen behagte ihm nicht recht — war einige Zeit wieder zurüdhaltender ge— 
gen die Haushälterin, die Fein Geld für arme Verwandte von ihm annehmen 
wollte. Es reute ihn faft, ihr fo große Rechte eingeräumt zu haben; doch dieſe 
Derftimmung feines Gemüthes mußte ſich unter Elifabeths ſanftem Walten bald 
wieder legen. Albert, der inftinktartig Etwas davon empfand, zeigte in dieſer 
Zeit wie noch nie zuvor feine Anhänglichkeit an Elifabeth. 

Ohne Wiverfpruch befolgte er ihre Unterweifungen, dagegen war er mürrifch 
gegen feinen Vater, was fich jedoch mit deſſen Unfreundlichkeit gegen die Haus- 
bälterin auch wieder minderte. 

Noh war kein Verſuch gemacht worden, Albert zu unterrichten. Eliſabeth 
fand e8 an der Zeit, daran zu mahnen, ftieß aber auf Widerfpruch von Seiten 
der zu Rath gezogenen Lehrer, und der Erfolg war, daß für hohes Salair ein 
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Unterricht in den erften Elementarfenntniffen mit dem Schwachjinnigen begommen, 
jedoch, da er Fein erfreuliches Reſultat lieferte, bald wieder after mue —* 
Albert verſtand ſich nur in Eliſabeths Gegenwart zu einiger ‚ne ft 

ich da immer mur eine kurze Frift. Diefe Sade, fjobald wieder au 

achte Elifabeth um des Knaben Zukunft bange, und fie Wr on 
nes Geijtes wo möglich duch Naturerſcheimmgen etwas zu lichten. Es war 
unverkennbar, wenigftens kam es ibr fo vor, daß; zuweilen ein heilerer * 
Alberts Auge Leuchte, und dann war auch feine Gedankenverbindung eine. beſtit 
tere. Zwar waren es nur schnell vorübergehende Momente, allein ſie kamen mit 
dem Nelterwerden häufiger und meiſtens, wenn Albert längere Zeit mit ihr allein 
zuſammen war. Freilich folgten dann “aud wieder Stunden, ‚ja Tage, — ſelbſt 
ganze Zeiträume, in denen die thierifche Natur allein fich geltend machte, * 
meiſt ſelbſt Eliſabeths liebreichſte Mahnungen ganz erfolglos blieben. u 

Der Hausarzt, mit dem fie über den traurigen Zuftand ‚des Knaben 
fen Rückſprache nah, meinte, daß fpäter bei der Uebergangsperiode vom 
zum Süngling noch eine günftigere Wendung eintreten könne. Cie * 
ans dieſer Anficht wohl heraus, daß fie eben ein ſchwacher Troſt fei, der wenig 
Hoffnung zulaffe. — Da beſchloß fie denn, ‚eben einmal ganz den Eing 
ihres Herzens zu folgen, die, wie es fich bei ihr von ſelbſt fand, ſtets von ver⸗ 
ſtändiger Einſicht überwacht wurden. „äh 

Bis jest hatte fie e8 vermieden, allein mit Albert ius Freie zu — 
beißt, weitere Spaziergänge zu machen; fie beſchränkte fich meiſtens ea 
frifche Yuft mit ihm in dem großen Garten, dev dicht am Haufe lag, 8 
Draußen vor dem Thore, wo der Knabe io weit hin in die Kerne f 
fam er gewöhnlich in eine große Aufregung, die oft in Wilpheit bie a zum 
ſchrecken ausartete. Einigemale war er ſelbſt davon gelaufen ‚und nur ſchwer wie: 
der zurädzubringen gewejen. Dennoch bejchloß fie, jest. öfter „weitere Spazier- 
gänge mit ihm zu machen, um zu ſehen, ob nicht Berjtändniß mit der denen 
der Natur in ibm zu erweden jei. 

An einem ſchönen Frühlingstage, wo er recht ungewöhnlich —— war, 
fragte fie ihn, ob er nicht mit ihr vor das Thor gehen wolfe. 

Weit hinaus ?“ fragte er. Po 

„Weit, recht weit, folange Du an meinen Arme Di führſt!“ * 
derte ſie. 

Da lachte er, und ein hellerer Blitz zuckte in ſeinem Auge, als er ſagte: 

„So komm. gejchwind 1 

Uud er bing fich in ihren Arm, und fie gingen eine enge Gaſſe der alten 
Stadtmauer entlang, durch das baufälfige Thor, hinaus ins Freie. Vor ihnen 
lagen Wiefen und Feld — felfige Berge und bläuliche Kernen und zur Seite ein 
Feines Thal, aus dem ein Bach hervorraufchte, der von Gejtein zu Geftein in 
muntern Sprüngen weiter büpfte. Es grünte, blühte und duftete rings umber, 
wie es der Mai mit fich bringt; Alles zeugte von Yeben und Freude. 

Albert ging ruhig eine Weile neben Elifabeth der. Sie machte ihn auf das 
ſchöne Blau des Himmels aufmerkfam und fnüpfte veligiöfe Begriffe in Findlicher 
Form daran. Der Schwachfinnige laufchte wie auf Etwas, das er in feiner Er- 
innerung wiederfinde, und nidte zuweilen zuftunmend. Det jtanden fie an bem 
plätfchernden Bache. — Albert ſchaute eine Weile hinein und erblidte fein 
eigen Bild in fchwanfenden Umrifjen darin; da fchrie er plöglich eutjegt anf: 

„Das ift der verrüdte Albert — fort, fort von ihm!“ 

Und mit einem Sage war er über dem breiten Bache drüben und lief wie 
wahnfinnig im Kreife umher, immer rufend: 

„Der verrücdte Albert! Der verrüdte Albert! fort, fort, fort von ihm!“ 

Elifabeth, in namenlofer Angjt, wußte nicht, was beginnen. “Der Steg, wel- 
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cher über das Waſſer küte, lag weit entfernt; bi® fie ihn erreicht, konnte der 

Unglückliche wieder herübergefprumgen oder weit fortgelaufen: fein. So: lange fie 
ihm im Auge behielt, konnte fie fich nicht entſchließen, fich zu entfernen. Sie rief 
ihm zu, fie fuchte mit freimdlichen und drohenden Worten ihn zurückzubringen. 
Umfenjt, er ſchien fie gar nicht zu hören. 

Da auf einmal ftand er ftill, wie von einer nenen verworrenen Idee er⸗ 
faßt, und langſam jchritt er wieder dem Bache zu, ſah grüßend wieder hinein, 
und als er fich abermals in dem Flaren Waſſer erblidte, ballte er vrohetib bie 
ar und rief mit wilder Freude: 

ch mach' ihn todt, ich mach’ ihn tobt!” 

Und er fprang in ben Bach und tauchte ſich unter und haſchte anf ben 
fpigen Steinen herum. Das Waffer hatte hier einen ziemlich ftarken Fall; etwas 
weiter unten befand fich eine feine ganze Breite durchfchneidende Schleufe. Al 
bert, in blinder Wuth, feinen Doppelgänger zu erreichen, kam raſch vorwärts, in⸗ 
ri ‘er an den jpigen Steinen ſich blutig rif. — 

Elifabeth rief nach Hülfe, doch der Feierabend war ſchon gitgebrodhen, bie 
Arbeiter alle nach Haufe gegangen; nirgends zeigte fich ein helfender Arm.) Dem 
Knaben drohte Gefahr, wenn die Strömung der Schleufe ihn ergriff. "Schön 

war er ihr nahe. Elifabeth in Berzweiflung, fprang in das Waffen, ihr zur bal- 
en doch als fie ihn mit großer Anftrengung erreichte, machte er eine kecke Be⸗ 
wegung much vorwärts, indem er fie zurückſtieß — und gerieth ſo in die Strö— 
mung hinein, die ihn unaufhaltfam mit fich fortnahm und die Schleufe hinabtrieb 
Das Waffer ftürzte über ihm her; Eliſabeth, das Ufer wieder gewinnend, ſtieß 
einen Schredensruf aus und ſank wie gelähmt zu Boden. "Weiter unten trieb ein 
Mmächtiges Rad eine Mühle — er war verloren dort, das fiel ihr jetzt ein, und 
fie raffte fih auf, Albert nach, fortwährend nach Hülfe rufend. — Uber Schon 
hatte jein Engel ihn gevettet — und bei dem jühen Sturz über dien Schleufe, 
zwanzig Schritte weiter unten ein Weidengebüſch abwärts geneigt, das er mit bem 
Inſtinkt nach Rettung ergriffen, dann, wie aus einer Betäubung erwachend, fein 
triefendes Haupt jchüttelte, an das Ufer fich fchwang und zum Ausruhen dort ſich 
nieberjesste. Allein er ſaß am jenfeitigen Ufer, und Eliſabeth kam zu fpät, um 
feine Rettung zu gewahren. Das verderbendringende Rad der Mühle jtand, eine 
Schredigejtalt, wor ihr, die fie unanfhaltfam vorwärts trieb. Athemlos, vollkom—⸗ 
men erſchöpft von Angſt und Unftrengung, kam fie dort an, und da fie Albert 
nicht mehr im Bache gefehen, glaubte fie das Schredlichite zu’ hörem Sie rief 
die Leute aus der Mühle zufammen, doch Niemand wußte von dem Knaben Etwas. 
Man lief am Ufer auf und ab, doch Albert wurde nicht gefunden, 

Er war nach kurzer Raft wieder in die Wiefen hinein gelanfen, deren blühende 
Bäume ihn werbargen. Nicht weit von hier entfernt, an einem Bergabbang, ftand 
das Heine Häuschen, in dem Eliſabeths Schweiter wohnte. Sie ging dorthin, fich 
etwas zu erholen; denn dag Albert im Bache nicht verunglückt war, fehien gewiß, 
und die Thatjache, daß er das Ufer gewonnen und weiter gegangen: sein mußte, 
lag habe. Sie fandte Leute aus der Mühle nach ihm ans nnd wollte ſelbſt 
wieder nach ihm fuchen, fobald fie ihre nafjen Kleider gewechſelt und ein wenig 
geruht hatte. 

Es war ein heller Abend, der volle Mond "zog ſchon beranf, fo daß der 
Knabe Teicht zu finden war. 

Eliſabeth fürchtete jett hauptjächlich nur noch für feine Gefundheit, da er 
ganz durchnäßt ſein mußte. Sie dachte auch daran, daß er vielleicht nach Hauſe 
gelaufen ſei, und ba eben Karl heimkam, ſandte fie ihm ſogleich zu feinem Prin⸗ 
zipal zuräd, ihm den Vorfall zu melden und ihn zu veromiaffen, den ‘Knecht nach 
Albert auszufchiden. 

Eben wollte auch fie fich wieder auf ven Weg machen, um nach dem Lua⸗ 
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ben zu fuchen, als ſchon Armftrang von Karl begleitet in ängftlicher Sorge her 
beieilte, um von ihr felbft den Vorfall zu hören und in Gemeinfchaft mit ihr 
alles Mögliche zu thun, den armen Jungen bald wieder zu haben. Auch Marie, 
bie zu einem blühenden Mädchen herangewachſen war, fchloß ſich ihnen an, und 
fie gingen dem Orte zu, wo Elifabeth Albert zulegt geſehen, doch noch ehe fie 
ihn erreichten, erblidten fie den Vermißten in einiger Entfernung, an ber Hand 
eines Heinen Mädchens, dem er willig zu folgen ſchien. Der Mond beleuchtete 
die Beiden fo helle, daß man fie deutlich erkennen Fonnte. Es war die kleine 
Anna, die Albert ihrer Behaufung zuführte. Sie blidte mit ihren großen Augen 
beberzt zu ihm auf, fo beherzt, daß fie die Nahenden nicht gewahrte. Ihre 
blonden Locken flatterten ihm Winde, und ihre Heinen Füßchen fchritten fo Leicht 
über den Rafen hin, daß fie einem Engel gli, der einen Berirrten auf ven 
rechten Weg leitet. 

Armftrang wollte feinem. Sohne zurufen, doch Elifabeth erftidte dieſen 
Ruf mit der Mahnung, ihn nicht zu erfchreden, er könnte fonft leicht wieder dar 
vonlaufen. Weder er noch Anna hatten ein Augenmerk für fie, und Elifabeth 
bat, fie nicht zu ftören. Ihr folgend, ftellten fie fich unter den Schuß eines 
Baumes. Albert an Annas Hand ging dicht an ihnen vorüber. Sie fprachen 
Nichts: miteinander. — Es war ein rührendes Bild, wie der fchwer zu bänbigende 
Schwachfinnige ſanft wie ein Lamm an der Seite bes Feinen Mäpchens babin- 
ſchritt. Armſtrang mit Elifabetb und ihrer Nichte folgten ihnen langſam nad 
in das Eleine Haus, wo fie bereits Frau Mühlig in eifriger Sorge fanden, dem 
Durchnäßten trodene Kleider umd ein erwärmenbes Getränk zu verſchaffen. Marie 
beforgte das Yettere, während ihre Mutter mit Armftrangs Hülfe den Knaben 
umfleidete. Er ließ Alles ohne Widerftrebeun mit fich gefcheben, legte fich auch 
auf Eliſabeth's Wunfh auf ein Kanape nieder und wehrte fich nicht, als fie 
eine warme Dede um ihn widelte. Marie brachte jegt Thee, und Ana Tief 
es fich nicht nehmen, venfelben Albert zu reichen. 

Sie hatte ihn beim Blumenfuchen auf der Wiefe draußen gefunden, als er 
fhauernd an einem Baume lehnte. 

„Du bift in's Waffer gefallen, armer Junge!” rief ihm die Kleine gleich 
mitleidig zu; dann feine Hand faſſend, fagte fie zu ihm: „Komm fchnell zu mei- 
ner Mutter, die gibt Dir trodene Kleider und wärmt Dich.“ Und dabei hatte 
fie ihn mit ihrem belfften Blicke angefhaut, und diefem Strahle folgte er wie 
einem erwärmenden Sonnenfchein. 

Sie zog ihn rafch mit fih fort. Ein Engel erfchien ihm das Kind, vo 
denen Einer, wo ihm vorher Elifabeth erzählt. 5 

„Biſt Du vom Himmel herabgefommen ?” — fragte er fie. 

’ — mich der Engel der Mutter gebracht hat, ja,“ erwiederte ernfthaft 
bie Kleine. 

Das gefiel ihm, und Gedanken reihten fich ihm daran, wie er noch feine 
gehabt; aber es waren boch noch Feine Flare Gedanken, die er in Worte hätte 
faffen können; dann ſchwieg er, und auch Anna fprach Nichts mehr. Sie hatte 
bafür zu große Eile, den verunglüdten Knaben zu ihrer Mutter zu bringen. 

Daß es Albert fei, Tante Eliſabeths Albert, wußte fie nicht. Sie hatte 
die Zante noch nie im Haufe des reichen Kaufmanns befucht und Albert 
war noch nie zu ihnen gekommen. Sie hörte nur ſchon von ihm und bejchäf- 
tigte fih in Gedanken manche Stunde mit ihm, hatte fich wohl auch chen 
vor dem böjen Knaben gefürchtet, aber doch immer Mitleid mit ihm empfunden. 
Sagte doch die Tante, er fei Fein bösartiges, nur ein unglückliches Kind, das zu 

die Mutter verloren, und Mutterliebe erjege alles Gold in der Welt nicht, 
Das nun lag ihrem Findlihen Sinne fehr nahe; denn nicht um die ganze Welt 
hätte fie die Mutter hergegeben. Wie viel reicher war fie doch als Albert, der 
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in einem ‚großen Haufe wohnte und eine Menge fchöner Sachen befaf. Was fie 
von feiner ‚Geiftesfchwäche hörte, begriff fie weniger, dafür fehlte ihr noch jedes 
Berftändniß, und wenn fie darüber nachdachte, erfchien ihr der Kaufmannsfohn 
unter ben allerwiderlichiten Geftalten, oft recht fchredhaften Geftalten, aber ven. 
noch bätte fie ihn gar zu gerne gefehen. 

Da plöglich erfuhr fie, daß ihr Schübling Albert fei. — Albert? 

Wie ganz anders hatte fie denfelben fich doch vorgeftellt; ihre kindliche Phan- 
tafie erftaunte vor der Wirklichkeit, die ihr weit weniger fchredhaft vorfam als 
ihre wunderlichen Gebilde. Albert war ein Junge, ganz ihrem älteren Bruder 
ähnlich, und viel fanfter als dieſer. Wie fonnte man ihn nur wild und 
böfe nennen ? 

Als Albert ſich erholt hatte und nun mit feinem Vater und Elifabeth nach 
Haufe gehen ſollte, drängte fich Anna zu ihm beran nnd fagte: 

„Komm manchmal heraus zu uns, dann fpiel ich mit Dir.“ 

Da leuchtete ein Frendenftrahl aus feinem Auge, und e8 war ein fo heller, 
bag Elifabeth faft davor, erfchraf; denn gleich darauf fchauderte Albert wieder 
heftig zufammen, und man hatte Mühe, ihn nad; Haufe zu bringen. 

Noch: in derfelben Nacht brach ein heftiges Fieber bei ihm aus, dem eine 
lebensgefährliche Krankheit nachfolgte. lifabeth verließ Tag und Nacht fein 
Lager nicht. Obgleich fie keine Schuld an jenem Unfall trug, glaubte fie doch 
dadurch unmittelbar zu diefer Krankheit Beranlafjung gegeben zu haben, wenn 
auch von dem beften Wilten für den Unglüdlichen geleitet. Auch fein Vater, 
wenn er fhon Nichts darüber äußerte, maß bei der Gefahr des Sohnes einen 
Theil der Schuld Elifabeth bei, und all ihre Aufopferung am Kranfenlager ver- 
mochte es nicht ganz in feinem Herzen auszugleichen. Als aber Albert unter 
ihrer Pflege wieder genas, entfchwand ihm der Vorwurf wieder, ben er ihr gemacht, 
und er wußte nicht, wie er ber treuen Wärterin lohnen follte. Seine natürliche 
Gutmütbigkeit fiegte über die ungerechte Beſchuldigung, und fie fiegte auch bei 
immer richtigerem Erkennen von Elifabeth’s Vortrefflichkeit, nach und nach vol- 
lends gänzlich über den anerzogenen Hochmuth des Neichen dem Wermeren ge— 
genüber. Das Bemwuftfein drang fi ihm auf, daß der innere Werth des Men— 
jhen no am Ende höher jtehe als Geld und Gut. Er befuchte von dieſer 
Zeit an auch zuweilen Eliſabeths Schweiter und lernte in dem Fleinen Haushalt 
der Wittwe arme Verhältmiffe ſchätzen. Marias Thätigkeit verbunden mit ihrem 
befcheivenen Weſen und ihrer blühenden Jugend machten einen tiefen Eindrud 
auf fein Herz, und zum eritenmale fühlte er fich verlegen bei einem perfönlichen 
Wunſche. Hier galt fein Reichthum Nichts, bier mußte fein eigener Werth in bie 
Bagichale fallen — das fagte er fich, und zaudernd hielt er die Frage zurüd, 
berem Bejahung fein Yeben noch einmal und, wie er glaubte, in erböhterem 
Grade einem Glücde zuführen follte, das er furze Zeit an der Seite feiner ver- 
ftorbenen Gattin genofjen. Er war noch ein Mann im guten Jahren und ein 
recht ftattlicher Mann, das gejtand er ſich — aber Marie war noch fo jung, 
war jo jchön und fo überaus gut. Konnte er ihr denn gefallen, war er ihrer 
wertb? Der reihe Mann jtand zaghaft vor dem armen Mädchen, das Nichts 
zur Mitgift hatte als ihre Schönheit und ihre Tugend; und der fonjt fo hoch: 
müthige Mann, der Erfte im Städtchen, bengte fich demüthig vor dem unfchuls 
digen Herzen, in deſſen Heiligthum die Entfcheidung über das Glück feiner Zu- 
funft lag. Der ſchwachſinnige Sohn jtand hier nicht ftörend zwifchen ihn und 
feinen Wünfchen. Schon längft war er ja durch Elijabeths Einfluß beſſer ge- 
worden, und die Kataſtrophe der letzten Zeit hatte ihn janft umd fügjam wie ein 
feines Kind gemacht. War nur Anna an feinem Lager und fpielte mit ihm, fo 
war er zufrieden; in ihrer Nähe zeigten fich feine Spuren mehr ver früheren 
Wildheit, ja es ſchien fogar, als bejtrebe fein getrübter Geift zu ihrem kindlichen 
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hellen ſich zu paſſen. Armſtrang meinte, er könne Mariens Schweſter ganz zu 
ſich ins Haus nehmen und die beiden Kinder Eliſabeths Obhut überlaſſen. Er 
hätte ja dann wieder eine Hausfrau, eine gute, liebe ſchöne Hausfrau, und Glück 
und Freude kehrten in vollem Maße wieder bei ihm ein. Dann erft erbielt fein 
Reichthum den rechten Werth: er war glücklich, und konnte beglüden. — Konnte 
er aber das Lebtere nicht? Das war noch die umentfchiedene Frage, deren Ant- 
wort er fich immer und immer wieder nicht getraute, bei Marie einzuholen. So 
ging eine längere Zeit hin in Zweifelund Hoffnung und lieben Wünfchen, die den 
reihen Mann felbit immer liebenswerther machten. Albert genas langfam und 
zeigte fih in allen Dingen wie ein Eeines Kind. Anna machte fcherzend und 
altflug zugleich feine Wärterin, reichte ihm Speife und Trank und fpielte mit 
ihm, wie ältere Gefchwifter mit den Fleineren zu fpielen pflegen. Dann erzählte 
fie ihm allerlei, Alles, was fchon Play in ihrem Kleinen Kopfe gefunden hatte, 
und immer aufmerffamer hörte er ihr zu. Als er endlich mit ihr in ben Garten 
ben fonnte, da war fie fo recht in ihrem Elemente, da wußte fie von ben 
fumen, den Vögeln und befonders dem Himmel über ihnen fo Vieles zu plau— 
bern, daß ihr Feines Mäulchen gar nicht ftill ftand. Er hörte nur zu, fie nur 
hin und wider mit einer kindlichen Frage unterbrechen; es war, als fei er durch 
bie fchwere Krankheit in die Zeit zurüdverfegt worben, bie feinem Blödſinn vor—⸗ 
ausging, und als habe er, was dazwiſchen Tag, faft gänzlich vergeffen. Zuweilen 
— er Eliſabeth Mutter — Anna rief er mit ihrem Namen, doch öfter noch: 
Engel. 

; Der Arzt rieth zu einer Badekur und dann zu einer größeren Reife, um 
neue Eindrüde auf die gefchwächte Seele einwirken zu laffen, und Armſtrang 
wollte, Elifabeth folle mit ihrem Pfleglinge reifen. 

„Und Sie wollen nicht mit ?” fragte fie ihn erftannt. 

Er wurde verlegen und entdeckte ihr emblich feine Wünfche und fragte, ob 
fie wohl glaube, daß Marie feine Hand annehmen werde. 

„Sie wollen doch wohl ihre Hand nicht ohne ihr Herz?“ fragte Elifabeth 
bagegen. 

i Armftrang zauderte mit der Antwort, der Beſitz des ſchönen Mädchens er- 
ſchien ihm fo lodend, daß er im Begriff ftand, feinen Reichththum in bie Wag- 
Schale zu werfen. 

Elifabeth fah ihn prüfend an. — Eine Baufe trat ein, die fie mit den Wor- 
ten unterbrach: 

„Wollen Ste nur ihre Hand, müffen Sie bei der Mutter zuerft werben‘, fie 
wird der Tochter zureden, eime ſo gute Partie micht auszufchlagen, und? Marie 
ift eine qute und gehorfame Tochter. Berlangt es Sie aber nicht nur nach dem 
Befik des Mädchens, wollen Sie Mariens Liebe, ihr ganzes Her; — dann fra 
gen fie zuerft bei ihr an. Marie ift wahr, fie wird Ihnen offen fagen, wie es 
in der Heinen Welt da drinnen bei ihr ausfieht, und ob fie ein freudiges Jawort 
Ihnen geben kann.“ 

Urmftrang ging unruhig im Zimmer umber, dann trat er zu Elifabeth, faßte 
ihre Hand und ſprach: 

„Ich werde Marie fragen, und nur wenn ihr Herz Ya fagt, will ich bei der 
Mutter um fie werben. 

„So ift’8 recht!" Tächelte Elifabeth zufrieden. 

Sie ſah den Hochmuth des reihen Mannes überwunden und glaubte an ein 
fhönes Glück für ihre Nichte, fobald ihr Herz für diefe Verbindung fprach. 

Glifabeth führte jedoch Feine Gelegenheit zu einer ungeftörten Unterrebung 
zwifchen Armftrang uud Marie herbei. Sie Überlich es dem Zufall oder, wie fie 
fi) fagte, der Fügung des Himmels. Und dieſe führte denn auch das junge 
Mädchen eines Tages in den Garten des Kaufınams, als Elifabety gerade mit 


Albert ausgegangen war. Sie wollte eilends wieder heimfehren, aber Armftrang, 
der ihr Kommen bemerkt, trat ihr entgenen, leitete fie bittend in die Jasminlaube 
zurüd, entbedte ihr feine Liebe, feine Wünfche, und als Elifabet nad Haufe 
fam, fand fie ein glücdliches Paar. 

„Wie bin ich glücklich!“ flüjterte Marie erröthend der Tante zu und 

„Ach fühle mich wie neugeboren!“ rief Armftrang freudig aus. 

„Aber nun ſchnell zur Mutter!” drängte Marie. „Ihr Segen fehlt ums 


„Er wird Euch werben“, meinte Elifabeth ımter hervorbrechenden Thränen. 

Wie war auf einmal Alles gelichtet: die Sorgen ver armen Wittwe, bie trü- 
ben Wolken in dem reichen Haufe, — denn auch Albert war ein anderes Find 
geworden ; dort nahte er an Annas Hand, wohl bleih und ſchwach noch, 
doch mit ganz anderem Ausdruck in feinen Zügen. Das Auge blidte ruhiger und 
beller, e8 Tag Seele darin: eine Seele, die nad dem Erwachen ringt. Seine 
Körperkräfte zu ftärfen und zugleich die möglichfte geiftige Entwiclung anzubahnen, 
war jetzt das Nothwendigſte, und fobald Armjtrang mit Marie vermählt war, 
ging Elifabeth mit Albert in ein nervenftärfendes Bad. Bon dort aus follte fie 
die fchönen Monate nach * * * reifen und ihn dann in eine Anſtalt in ver 
Schweiz bringen, welche die meifte Hoffnung auf Wiederherftellung bot. — Die 
Trennung von Anna war der fehwierigfte Punkt, doch er mußte überwunden wer— 
den, da Elifabeth es für nöthig fand, das Kind zurüdzulajfen. — Albert mußte 
fih ja auch fpäter von ihr trennen; denn es war durchaus nothmwendig, jeden mög— 
lichen Berfuch auch zu feiner geiftigen Herftellung zu machen. Jene Anftalt, von 
dem Arzte empfohlen, hatte fchon manches erfreuliche Reſultat in Betreff foldher 
Kranken geliefert, und fie heffte für Albert das Befte und erflehte täglich des 
Himmel! Segen dafür. — Der Knäbe war jegt in fein fechzehntes Jahr getres 
ten, e8 war Nichts mehr zu verfänmen. 

Der Abſchied von den Lieben allen that ihr leid; allein, waren fie denn 
nicht glücklich? — Glüdlich durch fie, wie fie Alle fagten, und wie ihre Beſchei— 
denheit es gar nicht glauben wollte. — Was fie getban, meinte fie, habe fich ja 
ganz von felbft verftanden, dabei wäre gar nichts Beſonderes gewejen, fie babe 
nur ihre Pflicht erfüllt, gar Fein Opfer gebracht, und daß Alles jo gut ausgefal- 
fen, follten fie Gott danken, nicht ihr. Sie felbft dankte dem Schöpfer täglich 
bafür und hatte jegt nur noch das eine fehnliche Verlangen, Alberts trübes Ge- 
fit erfreulich zu lichten. — Sie widmete fih ihm nur ganz allein und mit all 
der Sorgfalt und Liebe, deren ihr richtiger Verſtand wie ihr gutes Herz fühig 
waren. Im ihrer fo ganz ausfchließenden Pflege vermißte er Anna weniger als 
fie gefürchtet; — er fragte wohl Anfangs oft nach ihr, verlangte manchmal zu 
ihr, Tieß fich aber leicht wieder zufrieden ftellen. 

Das Neue, was er fah, verbunden mit ber ftärfenden Eur erfrifchten ibm 
Körper und Seele. 

Täglich entdeckte Eliſabeth Fortſchritte ſeines Geiſtes, und eine heilige Freude 
erfüllte ſie. Wie reich belohnt ſah ſie ſich für alle gehabten Mühen. Die Be— 
ſcheidene, die nie Etwas für ſich wünſchte und immer nur für Andere gelebt hatte, 
belohnte der Himmel dadurch, indem er all ihr Thun ſegnete. 

Von der Heimath kamen die erfreulichſten Nachrichten. Armſtrang, glücklich 
im Beſitze Mariens, fand die ganze natürliche Gutmüthigkeit feines Herzens wie 
der, und durch das geliebte Weib, verbunden mit der Anmuth und Beſcheidenheit, 
wırde fein Neichthum von da an ihm eine Gabe des Himmels, die er in würs 
diger Weife genoß. Mariens Mutter erhielt das Feine Haus, worin fie fo trübe 
Jahre verlebt, als Eigenthbum, und es wurde ganz neu hergerichtet und mit einem 
biumenreihen Garten umgeben. Armftrang brachte mit feiner jungen Frau mei» 
ftens die fchönen Sommerabende da zu, und Nichts fehlte ihnen zu ihrem Glück 
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als Ekifabeth und Albert. An die Beiden mahnte Anna am- lebhafteften, fie mar 
vom Heimweb nach ihnen erfüllt; Alles, was fie that und dachte, verband ſich mit 
ihnen. — Es trafen möglichſt günftige Nachrichten über Albert Zuftand ein; 
auf eine gänzliche Herjtellung hoffte man ja nicht, nur auf Befjerung, und bieje 
verfprach Elifabeth in jenem Briefe. 

Als der Winter nabte, reifte fie mit Albert nach der Schweiz, um ihm bort 
ber empfohlenen Anftalt zu übergeben. Sie lag einfam, auf einer eine weite ern 
ficht beherrſchenden Anhöhe und in der reinften Luft. — Ihre Einrichtung, über: 
wacht von tüchtiger Yeitung, war einfach und zwedmäßig, und gleich auf den erjten 
Blick fo vertrauenerwedend, daß Elifabeth mit leichterem Herzen an eine balvige 
Trennung von ihrem Pflegling dachte. Allein dies war eine Sache, die bald als 
unmöglich ſich berausitellte, jollte Albert bleiben, mußte auch fie es thun; denn 
jede nur annähernde Einleitung dazu wies er auf eine Weife zurüd, daß fie es 
nicht wagen durfte, fich zu entfernen. — Sie fchrieb es an Armftrang, und biejer 
* ſie in Gemeinſchaft mit Marie, zu bleiben, auch dieſes Opfer noch Albert zu 

ringen. 

Es iſt kein Opfer, ſagte ſie ſich — aber leiſe ſprach es in ihr: doch, doch 
— das größte, das du bringen kannſt. — So ſehr ſie auch Albert liebte, mußte 
es ihr ſchwer werden, ſo lange den Lieben allen in der Heimath ferne zu bleiben. 
Bon Kindheit an daran gewohnt, bei geliebten Angehörigen zu fein, wenigſtens 
ihnen zu jeder Stunde erreichbar, empfand fie ein Heimweh nach ihmen bei dem 
Gedanken, auf unbeftimmte Zeit von ihnen getrennt zu fein. Doc bald über 
wand fie auch diefes, und fie ſchrieb zurüd, daß es fie fein Opfer fofte, bei U: 
bert zu bleiben. Auch fühlte fie bald eine große Beruhigung in fich, ihm nahe 
zu fein, obgleich die Behandlung in der Anjtalt Nichts zu wünſchen übrig ließ. 
Der BVorfteher, ein tüchtiger Arzt, war auch ein ganz vortreffliher Mann, mit 
dem fie fich bald befreunvete. Der lange Winter, der ins Haus bannte, führte 
fie jchneller einander nahe, als es vielleicht jonft der Fall geweien wäre, und 
Eliſabeth lebte fich nach und nach ganz in das Eigenthümliche eines folchen Hau 
ſes hinein, das ihr durch feine Beftrebungen ein wahres Haus Gottes erſchien. 
Welcher hohe Beruf war es doch — Franke Seelen zu gefunden, ſchwache zu ftür- 
fen, und da, wo nur ein Funke Geift, wenn auch noch fo tief verborgen, ſchlum— 
merte, ihn zu erweden, ihn einem Fichtftrahle von oben zugänglich zu machen. Oft 
meinte fie, fie möchte immer bier bleiben, hier für die Menfchheit wirken, bier 
dem Himmel dienen. 

o gingen einige Jahre hin; da kam eines Tages der Vorſteher zu ihr und 
meinte, Albert fei num fo weit, daß man feine Geifteefräfte mehr anftrengen und 
den begonnenen Unterricht vielfeitiger mit ihm fortfegen dürfe. Das glücklichſte 
Refultat ftünde bei ihm zu erwarten, und nach drei bis vier Jahren Fönne er 
vielleicht thätig in das Leben eintreten. 

Thränen der Freude füllten Elifabeth8 gutes Auge, und dem würdigen Mamt 
die Hand drüdend, jagte fie zu ihm: 

„Welchen Dank find die Eltern Alberts und bin auch ich Ihnen fchuldig, 
befter Doktor. Jetzt erjt wird die volljte Freude einfehren, wenn ich zurüdkomme 
nnd jo fchöne Hoffnung — ja Gewißheit mitbringe; denn was Cie verjprecen, 
geht auch in Erfüllung.“ - 

„Das wollen wir zu Gott hoffen. — Doc, beabfichtigen Sie denn, und zu 
verlafjen ?“ erwiederte der Doktor. 

„So ſchwer es mir auch in einer Beziehung fein wird“, fagte Elifabeth, 
„denke ich doch, es fei an der Zeit, daß ich zu meiner Familie zurüdfehre, Al 
bert bedarf meiner nicht mehr, er ift fo weit hergeftellt, daß er leicht fafjen wird, 
es fei num bejjer, wenn ich heimwärts ziehe. Iſt er doch bei Ihnen jo wohl ge 
borgen; ich feheide mit dem volljten Vertrauen, daß in Ihrer Hand fein Wohl 
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er geborgen ijt als in jeder andern. Es find nun ſchon über drei Jahre, 
ich mit Albert bier weile. Er ift herangewachfen, ift körperlich ‚gefund ‚amd 
auch fein Geiſt hat fich erholt, wie kaum zu erwarten ftand. Er wird mich jet 
nicht mehr ientbehren, denn er liebt Sie ebenfo fehr wie mid; — ich bimüber- 
Kaffee. und das bin ich nicht gerne. Zu Haufe find meine Dienfte jegt nötbiger! 
Meine Nichte ift etwas leidend und hat zwei Kleine Kinder. ‚Sie werben alle froh 
ſein, —* die Tante wiederkommt.“ 
—AX dennoch möchte ich Sie hier zurückhalten, recht lange und recht feft", 
fagte der Doktor bedeutungsvoll. u ent: 
„Wie“, —— —— halb erſchrocken, „Sie fürchten doch nicht irgend etwas 


„Nein, gewiß * er iſt auf dem beſten Wege, — aber mir fehlt Etwas; 
ich nr —D bedarf Ihrer recht ſehr.“ 

Sie, Herr Doltor! ah Sie ſcherzen wohl, was könnte Ihnen schen; dem 
ich abzubelfen verftände ?“ 

„Sie, ja Sie ganz allein, gute Elifabeth. Laffen Sie mich kurz fein; wir 
find Beide in dem Alter, wo man fo Etwas furz und bündig beenden muß. Schon 
lange verlangt e8 mich nach einer guten und verjtändigen Hausfrau, die mit! mil 
dem Sinne und liebevollem Herzen den fchönen, aber fchweren Beruf meines Le 
bens mir erleichtere und dafür meine ganze Achtung und all die Yiebe, bie 
meine Zöglinge- mir noch in einem gebeimen Winkelchen meines Herzens übrig 
gelaffen, dafür hinnehme. Sie, Elifabeth, find das einzige weibliche Wejen, das 
dafür ſich eignete, das ich nur ſchwer nach dem ganzen Erkennen feines Werthes 
wieder entbehren möchte. — Wollen Sie meine Hand annehmen, machen © Site mich 

lüdlich, Tiebe Elijabeth — und, bevenfen Sie auch, wie viel meiner armen Zög- 
* gewinnen würden in einer ſo vortrefflichen Mutter.“ 

„Mein Gott, Herr Doktor, Sie überraſchen mich im einer Weiſe, die ich nie 
für möglich gehalten“, — erwiederte Eliſabeth mit bebender Stimme und fuhr 
leife fort: „Seit meinen früheften Iugendtagen dachte ich nie mehr daran, daß 
ich einen Mann beglücen könne, ih, von Natur fo ftiefmütterlic mit äußerem 
Reiz begabt, wie hätte ich je daran denken follen, einem Manne zu gefallen, und 
gar jetzt noch, wo ich ſchon an den BVierzigen ftehe —“ 

„Und ich am den Fünfzigen —“ fiel der Doftor ein, „bas paßt ſich ganz 
gut zuſammen; meinen Sie nicht auch? Und ſelbſt, wenn es anders wäre, ©ie 
f ſtatt vierzig zählten, — in meinen Augen hätten Sie ganz denjelben Werth. 

"meine Hand darauf. Schlagen Sie ein, e8 foll Sie nicht gereuen!“ 

Eliſabeth reichte ihre Hand dem Doftor hin und fagte tief bewegt: 

„OD guter Gott, fo fol ſich doch noch der geheimfte, der jeligite Traum 
— Herzens crfuilen; ich ſoll, ich ſelbſt, einen eigenen häuslichen Herd finden: 
von einem Manne mir geboten, den ich fo hoch achte und — liebe.“ — 

„Und der Sie wahrhaft, recht wahrhaftig liebt!“ vwerficherte freudig der Dof- 
Pa und — ber Bund war gejchlojfen. Noch hielten fie ihre Hände feſt ineinan⸗ 
der geſchlungen, als Albert eintrat. 

Er war groß und auch hübſch geworden, zwar lag noch immer jenes Etwas 
im feinem Gefichte, das erkennen lich, fein Geiſt fei noch nicht völlig erſtarkt; 
alfein gerade dies gab feiner Erfcheinung etwas ungemein Rührendes, das zumeilen 
wunderbar gehoben wurde durch ein Aufleuchten feines Auges, welches ‚Kraft und 
auch Intelligenz befundete. 

„Sötterfunfen” nannte der Doltor dieſes Augenleuchten und Enhpfte bie 

‚Hoffnungen daran. 
= Die mrfprüngliche, tlichtige Kraft in Alberts Natur rang fiegveich mit bem 
Une, das fie getroffen. 
Der Kampf, der ſchon frühzeitig mit der ausbrechenden Wildheit — 
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wurde burch Efifabeths Einfluß und dann jene Kataftrophe, welder bie ſchwere 
Krankheit nachfolgte, in ein anderes Stadium hinübergeführt, das Elifabeth eben 
fo richtig auffaßte wie das frühere Weſen des Unglücklichen und es wie jenes 
zum Beſten zu lenken verſtand. Zwar wäre ihr wohl nie eine fo günftige Löſung 
des ſchweren Räthſels möglich geworden als dem erfahrenen Dianne, der in edlem 
Drang fein Leben dem hoben, aber fchweren Berufe gewidmet, eim Arzt verfom- 
mener, gedrückter oder irregeleiteter Geiftesfräfte zu fein. 

Albert trat zu den im Liebe und hoher Verehrung Verbundenen heran und 
legte feine beiden Hände auf die ihren und fagte mit dem hellſten Leuchten fei- 
nes. Auges: 

„Ihr gebört zufammen, und Albert gehört zu Euch, und ein Engel des Him- 
meld gebört noch zu ung.” 

„Anna!” rief Elifabeth tief ergriffen. 

Albert hatte ihren Namen fchon jeit langer, langer Zeit nicht mehr ausge 
fprochen. 

„Anna, ja Ama, o ruft fie doch endlich wieder zu Albert!” 

„Sch bringe fie Dir“, fprady Elifabetd, ven Arm um ihn legend. „Ich gebe, 
und bole fie.“ 

„sm Himmel?“ fragte er. 

„Nein, nicht im Himmel, in unfrer Heimath, Albert, bei dem Vater und 
der Mutter.“ | 

„Du bift meine Mutter”, fiel er rafch ein, dann fubr er nachſinnend fort: 
„der Himmel ift unfre Heimath, Anna wohnt darin — im Himmel — in der 
Heimath, — fie ift ein Engel — kannſt Du dern einen Engel zu mir bringen ?“ 

„Morgen, Albert, fehre ich in unſre Heimath zurüd, dann bringe ich Anna 
mit, und wir bleiben für immer beifammen.“ — 

„So geh und fomme bald wieder“, bat er, und dann weinte er heftig, man 
wußte nicht recht, aus Freude oder Schmerz. 

Der Doktor bätte gerne Elifabeth zu den Ihren begleitet, allein er war zu 
gewiffenbaft, um auch nur für furze Zeit feine Zöglinge zu verlaffen. 

Elifabeth wollte in Begleitung Armftrangs und Mariens wiederfehren, dann 
follte ihre Vermählung im nächiten Dorfe in aller Stille vollzogen werden. Doch 
der Doftor fand es befjer, wenn fie Niemand mitbrächte ald Anna; es war ibm 
wegen. Albert, er konnte nicht vorausfehen, welchen Eindrud fein Vater und die 
junge Diutter auf ihn machen würden, und er wollte Nichts bei ihm riefiven. Sein 
Zuftand war noch nicht jo Kar, als er gerne Elifabeth glauben machte, und aroße 
Borficht ſchien ihm noch immer ſehr nöthig bei einem Geijte, der noch in Ban— 
ben lag und erjt noch erftarfen mußte, um für völlig gejund erflärt zu werben. 
—— war ihm ſelbſt auf Annas Erſcheinen bange, obgleich er Günſtiges davon 

offte. — 

Eliſabeth fchied und blieb ER Zeit in der Heimath, wo fie Alles recht 
freundlich fund. 

Armjtrang, im Beſitze der jungen fhönen Frau und zweier Kinder, ihr ähn⸗ 
ich, hatte feine Sorge um Albert zwar nicht vergeffen, doch ziemlich überwunden. 
Es war fajt, als gehöre dieſer jetzt ausfchliegend nur Elifabetd an, und fie war 
zufrieden damit. Den wärmften Antheil an dem Fernen nahm Anna; fie wurde 
nicht müde, nach ihm zu fragen, und als fie hörte, fie folle die Tante zu ihrer 
Hochzeit begleiten, weinte ſie vor Freude, ſo glücklich machte ſie der Gedauke, 
ihren Geſpielen wiederzuſehen. 

Armſtrang überraſchte Eliſabeth mit einer ſchönen Ausſteuer ſammt einem 
Heinen Heirathsgut; fie gab ihm auf's neue die Beruhigung, wie ſeither, ſo auch 
ferner über ſeines Sohnes Leben zu wachen. Er hätte fie gerne in die Schweiz 
begleitet, um Albert einmal wieverzufehen und auch den Mann fennen zu lernen, 
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ber Elifabeth liebte; allein das ärztliche Verbot vefjelben hielt ihn davon zurüd, 
und jo reijte, nachdem Alles georonet war, Elifabeth und Anna allein nach dem 
Orte, wo die Trauung ftattfinden follte. 

Sie kamen erjt fpät am Abend an, Alles war zur Trauung für den folgen 
den Morgen vorbereitet, wo fie den Doktor mit Albert erwarteten. 

‚Schon war Elifabeth gefhmüct zum Kirchgange, und auch Ana hatte be= 
reits das weiße, fejtliche Kleid angetban und ſteckte eben noch eine Roſe in das 
blonde Haar, als der Doftor mit Albert eintrat. Clifabeth eilte dem geliebten 
Manne entgegen, der mit feiner Liebe, feiner Hand fo überreichen Lohn ihr bot 
für alle Mühen ihres Lebens, 

Boll Danf und Freude umfing fie ihn und vergaß jelbit Albert und Anna 
eine Weile darüber. 

Albert ſah diefe erft jtaunend an — der kleine Engel war ein großer ges 
worden, und ach, einnoch viel fchönerer — dann aber faßteer ihre beiden Hände, 
und fein Auge hing fich an das ihre, als wolle, als könne es von dort erſt das 
rechte Yeben empfahen. — 

„Anna — Engel —“ ftanmelte er. 

„Lieber, lieber Albert”, fprach fie, und Thränen einer heiligen Freude und 
— füllten ihre Augen; und das roſige Geſicht zu ihm erhebend, lächelte ſie 

n an. 

Da erzitterte feine ganze Geftalt, und er fanf wor ihr nieder und umfaßte 
Ihluchzend ihre Kniee, und fie beugte fich zu ihm herab, und ein Kuß berührte 
feine Stirne, Thränen benegten fein Haupt, und wie ein Ton aus himmliſchen 
Höhen rief es freudetrunfen über ihm: „Guter Gott! er ift ja geſundet!“ 

F Da ſprang er auf und rief, während ſein Auge in außergewöhnlichem Glanze 
aute: 

„Sie entweicht, die Nacht — o, es wird Licht — helle um mich her — ich 
ſehe in den Himmel, überall Engel, Unna, — Du — überall —“ dann ſtürzte 
er zufammen, ein Blutjtrom entquoll feinem Munde. — 

„Er jtirbt!” fchrie Anna verzweiflungsvoll auf, Elifabeth und der Doktor, 
zum Zod erjchroden, eilten herbei. — Die ſchnellſte Hülfe war nöthig. — Doc, 
fie war ja ſchon da, und der Himmel hatte befchlofjen, Alberts Leben nicht nur 
zu erhalten, fondern es in neuer und befjerer Kraft wieder erftehen zu laffen. Er 
genag, gepflegt von Anna und Elifabeth, die durch feinen Unfall einige Tage fpä- 
ter erjt mit dem Doktor getraut worden war und jet als feine Frau in feinem 
Haufe waltete. 

Der Drud, der auf Alberts Geift gelegen, ſchien gänzlich entjchwunden. 
Zwar zeigten fich noch zuweilen einige Eigenheiten und Schwächen, doch Annas 
Lächeln und ihre lieben Worte bannten fie alfobald wieder. 

Allein fchmerzlihe Stunden famen ihm im Gefolge des reifer werbenben Be- 
rg Er dachte über die Vergangenheit nach und richtete Fragen an vie 

nft. 

Das führte denn zu dem Befchluffe, daß er in Begleitung eines Mannes, den 
der Doftor dafür auswählte, einige Jahre auf Reifen gehen follte. — Das ges 
ſchah denn auch. — Unna blieb noch einige Zeit, dann kehrte fie zu ihrer Mut- 
ter zurück; doch nicht mehr als das heitere Kind von früher. — Ihr Blick rich 
tete ſich ängftlich fragend an die Zufunft, an Alberts Geſchick, mit dem fie das 
ihrige unauflöslich verbunden fühlte. Sie liebte ihn, mit dem von Kindheit an 
ihre Gedanken fich befchäftigt hatten. Glücklich konnte fie nur werden, wenn er 
gefund zurüdkehrte. — War dies nicht der Fall, wollte fie dennoch ihr Leben ihm 
widmen, eine treue Schweiter ihm fein, ihn leiten und führen bis ans Grab. — 
Sie erhielt zuweilen durch Tante Elifabeth oder feinem Vater Nachricht von ihn; 
im Lauf der Jahre wurde das felten, dann hörte fie lange gar Nichts mehr. Sie 
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fragte — nicht, fie wollte ſchweigend ſeiner harren und hoffen bis zum letzten 
ugenblid. — 

Sie war nicht traurig, nur wehmüthig war ihr Lächeln und ihr Auge um— 
flort von einem fanften Schmelze. 

Man fah fie felten wo anders noch als im Haufe ihres Schwagers ımb in 
ber Kirche. Hier fehlte fie nie, und andächtiger betete Niemand als fie. In jedes 
ihrer Gebete fchloß fie Albert ein. 

So gingen Jahre hin. 

Da kam eines Tags ein Brief non Clifabeth. Die Tante rief Anna zu fich, 
fie hatte fo viele Gefchäfte und bedurfte ihrer Hülfe; und da die Mutter feine 
Einwendungen machte, reifte fie ſchon am andern Tage ab. 

Wie zog es fie dorthin. Gewiß hörte fie jet wieder von ihm, aber man 
erzählte ihr Nichts. — Dachte man denn gar nicht mehr feiner? Oder war ein 
Unglüd gefchehen, das man ihr nicht fagen wollte? — Doc fie waren ja alle 
fo heiter, Elifabeth fo fichtlich glücklich. Und hätte fie denn das fein Fönnen, 
wenn es ſchlimm um ihn ftand ? — Sie tröftete fich wieder, fie hoffte, und, als 
hoffe fie nicht vergeblich, z0g eine befeligende Ahnung durch ihr Herz. Er mußte 
bald fommen, e8 war ihr, fie empfinde feine Nähe, feine beglüdende Nähe. — 

Da hieß e8 an einem fchönen Morgen: Heute gehen wir in das reizende 
. bort drüben über dem See; man muß dem lieben Gaft ein Vergnügen 
machen. 

* Erzähltet ihr mir von ihm, dachte Anna, das erfreute mich mehr. — 

Wie ſchön aber war doch die Fahrt über den klaren Wafferfpiegel, den fanfte 
Anhöhen umgaben, über denen wieder Berge fih erhoben, von Eisfuppen ums 
grenzt. Wie blüthenreih und fonnig fah es rund umher am Ufer aus, und jene 
Bergeinfchnitte, welch Tiebliche Thäler verhießen fie! Im eines derſelben lenkten 
fie ein. Im feiner grünen Tiefe ftand ein niedliches Haus von einem Fleinen, 
reihen Garten umfaßt. An den Bergen weideten Feine Heerden; vie Sennen- 
Inaben bliefen Schalmeien, und dralle Mägde und flinfe Knechte zeigten fich ge— 
ſchäftig da und dort. 
fi „Welch friedlich fchöner Sit!" — fagte Anna. Hier muß gut wohnen 
ein," j 

„So denke ich auch”, erwieberte Elifabeth und ging dem Haufe zır. 

„Kehren wir hier ein?” fragte Anna. ' 

„2a, freilich”, fiel der Doktor ein, „der Herr des Haufes erwartet uns.“ 

Sie traten in den Garten. Wie ſchön blühten hier die Blumen, und wie 
füß dufteten fiel — 

Elifabety — kaum noch fähig, die Thränen zurücdzuhalten, umfchlang Anna, 
und fie raſch nach einer Laube ziehend — trat fie wieder zurück und eilte mit 
ihrem Manne ins Haus. 

In der Laube aber erwartete Albert die glüdliche Anna und flehte zu ihr: 

„Sei Du meine Stüge fortan, bleibe, mein Engel, bleibe bei mir, verlaffe 
mid nimmer, dann bin ich gerettet, bin glüdlih und ewig Dein! —“ 

„Ewig mein”, fprach fie leife und feierlich und umfaßte ihn. 

Eine Stunde unbefchreiblicher Freude ging ihnen wie ein Augenblid dahin. 
Doch jegt nahten Schritte — eine ganze Gefellihaft Fam. — Was war denn 
dies? — 

„Komm nur, komm, ihnen entgegen”, fagte Albert. — Da jubelte fie voll 
froher Ueberrafhung : 

„Ach, fie find es ja! Alle, Alle?" — 

Sie hing an ihrer Mutter Hals, fie füßte ihre Gefchwifter, ſie brüdte ihrem 
Schwager die Hand; dann umarmte fie wieder Elifabeth und fragte: 

„Iſt denn Alles, Alles wahr? Kein Traum, aus dem ich erwachen muß?” 
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„Nein, kein Traum“, ſprach Albert neben ihr. „Nur Deiner bedarf ich 
noch, dann wird Alles gut. Hier dieſes Haus, dieſer Garten und Alles rund 
umher iſt mein Eigenthum. Das Erbe meiner Mutter reichte dafür hin. Wir 
wollen es nun zuſammen verwalten und an dieſem friedlichen Orte fortan leben.“ 

„Du und ich!“ ſagte ſie, dieſe Wonne kaum faſſend. 

„Ja, er und Du“, — fiel der Doktor ein: „Ich habe ihn für Dich kurirt, 
kleiner Engel, jetzt ſorge nur, daß er geſund bleibt.“ 

Da hing ſie ſich an ſeinen Arm und wollte ihn nicht mehr los laſſen; doch 
ihre Schweſter Marie entführte ſie ihm fort ins Haus. Da lag der bräutliche 
Staat ausgebreitet, ſchneeweiß, der grüne Myrthenkranz dabei, und ſie ſchmückte 
Anna damit und führte ſie dann in ein ſchönes Gemach, wo ein kleiner Altar 
errichtet war. 

"Was ſoll, was ſoll das denn?“ fragte bie noch immer nicht recht Be— 
greifende. 

„Ci Kind, ahnft Du denn nicht, warum wir Alle bier verfammelt find?” 
fagte lächelnd Marie. „Wir find ja zu Deiner Hochzeit gefommen.“ 

„Ob, id —“ ftammelte Anna. — „Jetzt, — heute ſchon?“ — 

„Willſt Du ihm denn wieder verlaffen? — Er bevarf ja Deiner zu fehr“, 
erwiederte Marie. 

„Nein, nein, nein! Ich will bei ihm Bleiben, immer — ewig!" — 


* 

Alberts geiftige Kraft erftarfte mehr und mehr an der Seite feines Liebenden 
Weibes. — Sie führten ein einfaches und thätiges Leben und verließen nur fel- 
ten ihre Befitung. 

Der Doktor und fein edles verftändiges Weib hatten Alles fo eingeleitet und 
mit Armftrang abgemacht, ver feinem Glück durch die Herftellung feines Sohnes 
die Krone aufgefett jah und nur zuweilen mit einigem Schamgefühl der Zeit ge— 
dachte, wo er ein fo ganz anderer gewefen als jet an Mariens Seite und im 
Kreife blühender Kinder. 

„Glifabeth iſt doch die Stifterin all unferes Glückes?“ fagte er dann zu 
feinem Weibe, die freudig damit einftimmte; doch Niemand fchägte ihren Werth 
fo hoch als ihr Gatte, dem fein fchwerer Beruf, feit er fie befaß, kaum halb fo 
ſchwer mehr vorfam, und noch viel fegensreicher fein Wirken als je zuvor. 

Albert und Anna blieben ihre Kinder, und von ihrem forgfamen Elternauge 
überwacht warb ihr Leben ein fchönes und felten getrübtes. 

Das Wagniß der Liebe, das immer noch in Annas Hingabe an Albert Tag, 
belohnte der Himmel mit feinem beften Segen, mit häuslichem Frieden und häus— 
lichen Freuden, denen das Weh der Erde nur fo weit nahe fam, als es eben in 
ben Berhältniffen des menfchlichen Lebens nicht anders möglich ift. 


Der Untergang in der Natur. 
Bon Dr. Theod. Meyer-Merian. 
L 
(Pflanzenwelt). 

Der Sommer mit den langen Tagen und lauen Abenden ift vorüber; feine 
Gluth, welche die Früchte und Samen des Feldes gezeitigt und das bunte Kleid 
ber Blumen, ven Schmud des Grafes verfengt, hat fich abgekühlt in den wach 
fenden Nächten, dem kühlern Hauche der Luft. Anhaltende Regenſchauer und 
feuchte Nebel haben fchon die durftige Erde getränft und von neuen buntes Leben 
auf ihr Angeficht gezaubert, Wie fanft blaut der Himmel über dem fich ver 
ziehenden Nebel! Wie glücklich fcheint die ganze Natur fich zu fühlen in ber 
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milden Wärme der Herbftfonne! Neichlicher und lauter murmelnd riefelt ver 
Duell dur das Thal, wieder muthwillig geworden nach den Tagen der Dürre 
und des Mangele. In frifhem Grün breiten fi die Matten über Thal und 
Hügel, und die Sonnenftrahlen fchütten ihr Gold darauf, ohne die faftigen Halme 
mehr damit zu erbrüden. Mücden, Fliegen, Bienen fummen in aller Sorglofig- 
feit wieder um die legten Blüthen und wärmen fich die in der Herbitnacht fteif 
geworbenen Glieder. Da und dort mur liegt ein bläulicher fühler Schatten am 
Fuße eines Hügels, unter der Krone eines Baumes, als wollte er die Greatur 
noch danfbarer ftimmen für die behagliche Wärme ringsum Auf den Rand ver 
Wieſe hinaus tritt vom Berge herunter der Wald, ein Wald voll lauter Blumen, 
wie ihn Fein Mährchen bunter hinzumalen vermöchte. Nur die ernjten Tannen 
drinn haben dem Zauber widerftanden, der die andern Bäume alle verwandelt, 
und ihr fchwarzes Kleid fticht finfter aus dem hundertfältigen Grün und Roth und 
Gelb von Buchen und Eichen, Bappeln und Weiden. Dort fteigt die Weite hinan! 
Neben der Wölbung, wo der Himmel felber auf ven ſchwellenden Raſen ſich nie 
bergelaffen, blickt durch die Senfung der Wellenlinie träumerifch die Ferne herein 
aus herbftlichem Dufte: der entlegne Gebirgszug mit feinen Felszaden. Aber bie 
ſchweren Bergmaffen find durchfichtig, das harte Urgeftein ijt weich geworben, 
Ueber Alles in der Natur ift VBerföhnung und Milde gegoffen; eine Leife, tiefe 
Ahnung fcheint durch das verborgene Herz zu zittern und das fräftige zu ftillem, 
beiterm Frieden zu ſtimmen. 

Es find dies die legten jchönen Augenblide des Jahreslebens, Das zum Tode 
fih noch einmal gefhmüdt. Ein paar regnerifche, Falte Tage, in denen der raybe 
Norpweit über die Fluren brauft, und die ganze reiche Herrlichkeit Tiegt abge 
ftreift und abgefchüttelt auf dem fchwarzen Erdboden: mit einem Schlage ijt ber 
Herbitzauber verfhwunden. Das lachende Mattengrün fcheint zu frieren, ber 
weiche Sammt des Grafes hart und rauh geworden, das flatternde Inſelt hat 
ſich ängftlih in die Scholle, unter Wurzel und Stein verkrochen oder liegt als 
ftarre Hülle todt unter dem vom Frofte niedergetretenen Yaub und Grafe. Die 
meiften der Vögel find fchon lange vorher weggezogen unter einen beiteren, fon 
nigen Himmel, der bunte Wald ftredt ſchutzlos die nadten Zweige und Aeſte in 
die feuchtfalte Luft, in welcher tief herab zerrijjene trübe Wolfen hängen, jeden 
Augenbli bereit, mit eifigem Regen oder winterlichem Schnee die Erde zu über: 
fhütten. Da tritt denn das Bild des Todes nadt und ungeſchmückt überall her- - 
vor und fcheint feine Hand zu ftreden nach Allem, was Leben beißt, es unter 
feine Herrfchaft zu zwingen. 

Aber fcheuen wir nicht vor der unfreundlichen Miene, ſondern blicken ruhig 
in dies Reich des Unterganges hinein; vielleicht daß fich dabei dem muthigen 
Auge das Schredbild zum weifen wohlmeinenden Erhalter umgeftaliet, und wir in 
dem öden Grabe den Schooß des fpätern Lebens unterfcheiden und in heitrer 
Beruhigung geftehen müffen, daß der Untergang auch in der Natur die Duelle, 
die Bedingung ihrer ſchönen Zufunft fei! 

Um in der unendlichen Maſſe und Mannigfaltigkeit des Gefchaffenen und 
feines natürlichen Endes den Blick nicht zu verwirren, betrachten wir zunächſt nur 
ein Einzelnes, Einfaches, — das Blatt’des Baumes. Denn was mit biefem 
vorgeht, das ift das Loos nicht nur all des Laubes von ben bunberttaufend 
Kronen eines Waldes, fondern im Wefentlichen von allem Pflanzenleben über- 
haupt, ob e8 nun im Halme endloſe Flächen überziehe oder in Kraut und Blume 
tiefe Gründe und hohe Berge befleide. 

Der heiße Odem des Sommers wie ber Falte Hauch bes Herbftes haben bie 
Farbe des Blattes verändert, lange ſchon, bevor des Froftes harte Hand es vom 
Zweige gebrochen und der Wind es auf die Erde gefchüttel. Im WBorgefühle 
des umerbittlihen Winters haben fich die Säfte des Baumes mehr und mehr 
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von der äußerſten Grenze, den Blättern, in die geſchützten Theile der Aeſte, des 
Stammes und der Wurzel zurückgezogen. Die Lebensthätigkeit in dem Blatte iſt 
vermindert, die Ausſcheidung von Sauerſtoff, von Kohlenſäure und Waſſer *) 
ftodt: diefe Stoffe bleiben in ber Pflanze und verbinden fich mit ihren organifchen 
Beitandtheilen. Dies giebt fih am augenfälligiten im ver Umwandlung des Blatt- 
grünes zu erfennen, bejfen Farbe erit die Yebhaftigfeit verliert und ins Bläuliche, 
Gelbliche fpielt. Später treten da und dort zwifchen den Wlattrippen entſchied— 
ner gelbe unregelmäßige Fleden auf, die allmälig ſich ausbreiten und in einander 
verfließen, bis endlich "das Blatt völlig umgefärbt erfcheint, roth oder gelb. Die 
Berfärbung geht auch meift von der dem Sonnenlichte zugefehrten Blattoberfläche 
aus durch die Mittelfchicht nach der untern Blattjeite. Sie erfolgt ferner in 
einer beftimmten Stufenfolge, die jener des Negenbogens (Prisma) entfpricht, 
alfo von Grün zu Gelb, Drange, Roth. Im erjten Stabium (gelb) fällt das 
Dlatt ſchon ab; 3. B. bei der Pappel, der Linde; im zweiten (orange) bei ber 
Platane, Kaftanie, dem Ahorn; erſt im letzten dagegen, alfo roth gefärbt, bei der 
Brombeerftaude, dem Schneeball, der wilden Rebe. Diefem natürlichen Lebensende 
fann indeß vorgegriffen werden burch einen plößlich eintretenden Froft, der das 
noch grüne Blatt überfällt und fein Leben durch gewaltfamen Tod vorzeitig ver- 
nichtet, oder durch den Sturm, der e8 feinem Zweige entreißt. 

Wird das abgefallene gelbe oder rothe Blatt vor den Einflüffen der Witte 
rung gefchütt, dann behält e8 biefe feine Farbe fo unverändert bei wie ein grün 
gebrochenes, das forgfältig getrodnet wird. Im Großen und Ganzen ift dies 
num freilich nicht das Schickſal des abgefallenen Laubes, fondern dieſes bleibt 
umter der Einwirkung von Thau, Regen und Schnee, von Somnenfchein und Luft 
am Boden liegen, wo e8 allmälig in feine eigentliche Todtenfarbe fich kleidet, d. 
b. fchwarz wird — verweſt. Mit dem Erlöfchen feines Lebens Löfen fich auch 
bie bisherigen organifchen Verbindungen des Blattes und es bilden fich neue, 
chemiſche. Wie bei einem gefchlagenen Heere, deffen Anführer gefallen, das Zu— 
fammenmwirfen aufhört, die Einzelnen auseinanderftieben, der Eine dahin enteilt, 
einen neuen Herrn, neue Genoffen zu finden, der Andre dort ein ferneres 
Unterfommen fucht, fo entfliehen bei der Auflöfung des Pflanzenorganismus die ein- 
zelnen Bejtandtheile ihrem’ bisherigen Zufammenbange, und der Wafferftoff verbindet 
ſich mit dem Sauerftoffe der Luft zu Waffer, das verdunftet oder in die Erde fidert, 
Sauerftoff mit einem Theile des Kohlenftoffes entweicht gasartig als Koblenfäure, 
woburd in dem lleberrefte des Blattes Kohlenſtoff überwiegt und durch Hellbraun, 
Dunfelbraun enplich zu der fhwarzen, miürben Materie fich ummandelt, die man 
unter dem Namen Humıs begreift. Verſchiedene Einflüffe befchleunigen die Verwe— 
fung, indem fie fchnelfere Aufnahme von Sauerjtoff bewirken; andere dagegen ver- 
zögern fie.- Förderlich ift z.B. die Berührung mit fonftigen verwefenden Stoffen, bie 
Anweſenheit von Altalien, Ammoniat (von Thierercerementen) im Boden, eine 
erböhte Temperatur; hinderlich: eine trodne Atmofphäre, Beimifchung von Harzen 
(Tannen), Gerbeftoff (Eiche). 

Während des erjten Winters macht die Verwefung im gefallenen Laube nur 
geringe Fortfchritte, aber im folgenden Herbfte fchon möchten nur wenige Blätter 
zu finden fein, deren Umriffe noch ganz erhalten find, Nafcher als die vom 

erbjte gebrochenen Blätter verwefen die grünen, im wollen Safte jtehenven. 
en alljährlichen Paubertrag, der freilich nach Holzart, Boden und Alter ver- 
ſchieden, mag durchfchnittlich zu 50 Pfd. von taufend Duadratfuß Wald berechnet 
werben; fommt aber ein neuer Laubfall dazu, jo wird der frühere faum noch bie 
Ifte betragen. Wie tief darum ber Fuß in den bürren Blättern des Waldes 
pätjahrs verfinfen mag, mit der Zeit fällt die Maffe immer mehr zufammen, 
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und wenn nur erft bie Berwefung vollendet, fo bleibt von der ganzen rauſchenden 
Herrlichkeit wenig mehr übrig; eine dünne Yage, bie erſt nach vielen Yahrzehen- 
ten, ja Jahrhunderten, während denen jeber Herbit feinen neuen Beitrag brauf 
gefchüttet, merklich ald Zuwachs des Bodens, als Dammfchicht in Betracht fällt. 
In welche läugſt vergangene Zeiten führen ba bie zehn Fuß mächtigen Humus- 
decken eines Urwaldes zurück! 

Blicken wir einmal in einen ſolchen hinein und betrachten hier das Bild der 
Zerſtörung im Großen. Zunächſt ein nordiſches aus dem ſchwediſchen Kiölen- 
gebirge im Jämtland: 

„Rieſenhafte Tannen, wie ein Speerwald, ſtehen an den Bergabhängen, aber 
die Verweſung iſt unter den gigantiſchen Schößlingen der Natur mächtiger als 
das Leben. Die ſtolzeſten, ſchlank gewachſenen Maſten, umſpannbar kaum von 
zwei ausgewachſenen Männern, liegen vermodernd auf dem Grunde. Wo man 
hintritt, wankt das Erdreich unter dem Fuße; denn Alles iſt Moder und Splitter, 
überwachſen von Moos, aber noch von feiner Wucht zur Dammerbe feftgeftampft. 
Die Stämme, ſchon vermodert oder noch mit Lebenskraft in ihren Rieſenleibern, 
fiegen fo dicht aneinander, daß eigentlich jeder Fußboden aufhört. Wan Hettert 
über glatte, zadige. Blöde, um fich in einer ungewiffen Tiefe zu verfenfen, wobei 
die Arme mehr arbeiten als die Füße. Haben biefe feften Stand gewonnen, jo 
gilt e8, wieder einen neuen Holzwall zu erklimmen.“ 

Wie im Süden bie Begetation üppiger und mannigfacher, fo ift auch bie 
Berwefung eine rafchere und Eolojjalere unter dem begünftigenden Ginfluffe ber 
größeren Wärme, der faftigern Pflanzenwelt, ber reichlicheren Niederfchläge von 
Dünften, der dumpfen Luft, wo in den undurchdringlichen Waldungen fein Wind 
bauch die Wipfel der Bäume bewegt, Zodesjtille herrſcht, während draußen ber 
Sturmwind wüthet. In Chiloe verfuchte ver Engländer Darwin, vie höchite Spite 
ber Inſel San Pedro zu erfteigen. Er erzählt: „Der Wald war fo undurch— 
dringlich, daß Niemand eine mehr verwidelte Maſſe von todten und abjterbenven 
Binmen fi denken kann. Die Füße der Wanderer berührten oft zehn Minuten 
fang nicht den Boden und waren häufig 10 bis 15 Fuß darüber. Zum 
Scherz riefen die begleitenden Matrofen die Tiefe des Senkbleis aus. Ein 
andermal Frochen fie, Einer nach dem Andern, auf Händen und Knieen unter ven 
faulenden Stämmen durch. Auf dem niedrigen Theile des Berges waren berr- 
liche Bäume, eine Lorbeerart mit wohlriechenden Blättern nebſt anderen, deren 
Namen mir nicht bekannt find, mit einem kriechenden Bambus oder Rohr zufam- 
men verflochten. Hier waren die Reiſenden mehr wie Fifche, die in einem Nee 
um fich jchlagen, um dem Tode zu entgehen. Sn Berzweiflung mußte das Vor: 
haben aufgegeben werben.“ 

Ungeftört fchreitet da die Verwefung durch Jahrhunderte und Jahrtauſende 
langfamen, aber ficheren Ganges fort, und über ihr und aus ihr fteigt ununter— 
‚brochen neues üppiges Peben hervor, feine Nahrung ziehend aus dem Friedhofe 
unzähliger vorangegangener Gejchlechter, deren Ueberreſte mit der Bodenjchichte 
ſich gemengt. 

Die Verwefung aber ift felten eine vollfommene, meift find nur theilweife 
vermoderte Pflanzentheile, Wurzelfafern vor Allem, der Dammerde beigemiſcht, 
neben Salzen und erdigen Stoffen, die entweder erft bei ver Zerfegung der Or 
gane fich gebildet oder durch diefelbe von den DVegetabilien ausgeſchieden wurden. 
Die Wurzeln der ſpäteren Pflanzengenerationen faugen bie verfchievenen Beſtand— 
theile des Humus, die ein ftarfer Regen oft tief in den unfruchtbaren Untergrund 
binabführt, als ihre hauptfächlichite und namentlich für Blüthe- und Fruchtbildung 
unerläßlihe Nahrung begierig auf. Dies ift der Sinn der Düngung 3.8. eines 
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"ber noch urſprünglichen Galler an in allen Uebergängen bis zum Moder und der 
Zorftohle. Ueber die Ausbildung, das Wachfen des Torfes und feine Natur 
war ſchon an anderem Orte ausführlicher die Rede *), hier genügt e8, auf die ums 
endliche Ausdehnung feiner Lager, — ber Torfmoore, — binzuweifen als eben 
0 großartiger Speicher der VBerwefung, die darin ihre Opfer von vielen Jahr-⸗ 
underten aufhäuft und zum Theile erhält, In diefen weiten Gräbern finden 
fich nicht nur die Ueberrefte von Moofen, ſchwanken Niedgräfern und niedrigen 
eidefräutern, nicht allein diefe und jene Bruchitüde von Käfern, Schneden oder 
chte von Eichen, Kiefern, Hafelftauden und Erlen, fondern in einer Tiefe von 
2 bis 3 Klafter 90 und noch mehr Fuß lange Stämme von Eichen und Tannen, 
bie in dem fich entwidelnden Moore allmälig verfunfen find oder, vom Sturme 
niedergeworfen, durch ihren Fall vielleicht ſelber den erften Anſtoß gegeben zu der 
ftehenden Waſſeranſammlung, der Vorbedingung aller Torfbildung. Wie da in 
den Urzeiten ſchon die Zerjtörung durch die Schöpfung gefchritten, das machen 
und die Fußftapfen anfchaulich, die fie in ganz gleicher Weife noch heute vor 
unfern Augen zurücdläßt. 

Begeben wir uns, um mur einen Blick in dieſe Werfftätte des Todes zu 
thun, auf eine Höhe des Schwarzwaldes nach einer der verfumpfenden Waldſtellen 
und zwar gleich zum Wilpfee, der mitten im Moore fi angefegt. Zwiſchen 
Großen; und Eynach führt der Weg des Gebirges Hinan, in einer Seehöhe von 
2600 Fuß ſüdlich wird das Joch erreicht, auf welchen die ſchönſten Holzbejtände 
mit allen Graden der Verfumpfung und Verſäuerung des Bodens wechjeln. Un— 
weit der Grimmhütten beginnt der mit Forlen gemengte Weißtannenbejtand zu 
kümmern, die Stämme werden immer Fürzer und Fegelförmiger, die Rinde vauber 
und mit Zebermoofen bevedt, die Aeſte mit langem · Bartmooſe behangen. Die 
Mabeln bleichen, fallen ab, der Gipfel der älteften Bäume erftirht, immer tiefer 
binunter bis gegen die Mitte des Stammes. Während man Unfangs auf Heide, 
Moosbeer- und Heidelbeerftauden mit abwechſelndem laugem Baummooſe janft 
aufgetreten, finkt der Fuß allmälig immer ftärker ein und wird durch bie Dichte 
umd Tiefe des Filzes fo gehemmt, dag er faum mehr Grumd findet. Bei jedem 
Tritt ftellt ſich Feuchte ein. Nach einer ftarken Viertelſtunde wird der Beſtand 
ftets kümmerlicher, Lichter und abfterbender. Einige halb vegetirende Stimme 
von großer Stärke, eine Zahl alter Stöde deuten den früheren Waldbeſtand wie 


*) Bom Torfe. Maje 1858, Seite 106 — 


— 280 — 


bie früheren Bodenverhältniſſe noch an, aber auf einmal liegt eine unüberſehbare 
Dede da, nur bin und wieder mit einer Legföhre bewachſen, fonft Alles ftilf 
und tobt: das Moos des Wildenſees. Noch eine halbe Bierteljtunde weit durch— 
wadet man, bis über's Knie einfinfend, ein dichtes Gewirre von Heide, Heidel— 
und Preußel-, Moos: und NRaufchbeeren, Sumpf: und Zorfmoos, Flechten, I% 
ländifhmoos, Wollgras und andern Sumpf: und Torfpflanzen, fo daß man auf 
eingebrochenen Yegföhren oft ausruhen muß. Nur auf der einen (badifchen) Seite 
ftehen noch einzelne ftarfe Forlenftämme tief im Moore, ein Beweis feines fort- 
währenden Wachfens. Bon dieſem „Moos“ fteigt der Boden merklich an gegen ben 
See, der gegen 30 Morgen Fläche einnimmt und in der Mitte nicht über 25 
Fuß Tiefe hat. Sein Waffer ift laugenartig bräunlich und nährt weder Froſch 
noch Fifh. Die Höhe des Wafferfpiegels wechfelt in trodner und naffer Jahres— 
zeit um 4 bis 5 Fuß, da ihn Feine Quellen, fondern mir bie atmofphärifchen 
Nieverfchläge nähren *). 

Solder Stellen, größere und Fleinere, Tiefen fih im Schwarzwalde wie an- 
dersmo noch gar manche auffinden, deren erfte Veranlaffung vielleicht nur ausge— 
riffene Stämme gegeben. Feuchtigkeit und Nebel, die von dem anfänglich gebildeten 
Theile des Moores unausgefegt in die Luft ftiegen, befonders aber das Schmelzen 
des Schnees haben das Umfichgreifen nicht wenig geförbert, bis etliche folder 
endlich zufammengefloffen find und ein eigentliche Torflager gebiltet 

aben. 

Wie aber das Pflanzenleben des Waldes oder Gebirges mit feinen Eichen 
und Tannen im Torfmoor zufammenbricht und verfinkt, fo auch das der fandigen 
Heideflächen, die in der Nähe des Meeres endlos fich hinziehen, und nicht minder 
die Vegetation der Gewäſſer mit ihren Wafferpflanzen, den Gonferven, Najaden, 
Myriophyhllen, die alljährlich erftrebend, in die Tiefe unterfinfen und im ihrer 
vollftändigen Verwefung zu dem fchwarzen Torfe, dem Schlammtorfe, fi an 
fammeln. 

Wenn wir täglich noch vor unfern Augen Torflager ſich ausvehnen (machfen) 
oder neubilden fehen, fo reicht wieder das Alter anderer bis in die vorgefchicht- 
liche Zeit hinauf. Diefe haben befonders in den letzten Jahren als natürliche 
Altertbumsfammern durch die Ueberrefte, welche fie der Gegenwart treulich auf 
bewahrt, eine Berühmtheit erlangt. Wir meinen die Entvedung und Unterfuchung 
ver f. g. Pfahlbauten. Daß römische Straßen und andere Baudenkmäler in Torf 
mooren aufgefunden wurden, Geräthe aus der Römerzeit, ift längſt befannt; neu 
hingegen das Vorhandenſein einer mehr als taufend Fahre zuvor ſchon unterge- 
gangenen Welt in der Tiefe des Torflagers oder des Seeufers und zwar in 
einer Bolljtändigfeit, daß das heutige Gefchlecht dadurch im jenen Urzeiten zu 
lefen vermag, von denen feine Schrift fonft Kunde gibt. Wie tief der Schacht 
der Zeit, in den wir fteigen müffen, fo auf der Oberfläche der Erde Tiegt das 
Grab, welches die Ueberrefte jener längft entfchwundenen Welt uns aufbehalten; 
werfen wir an ber Hand kundiger Führer einen Blick hinein: 

Es gilt feine Reife im die Nähe eines Vulkans, deſſen Ajche blühende 
Städte einft Tebendig begraben; wir müffen nicht tiefe Erdſchichten wegfchaufeln, 
um eine jener alten verfunfenen Niefenbauten wieder ans Tageslicht zu fördern. 
Die Schweizerfeeen find unfer Ziel, ein paar Fuß tief Torfboden oder gar nur 
Waffer der leichte Grabesvedel den wir zu heben haben. Ein Ausflug nad 
Dften an ven Bodenfee, den Zürcherfee, oder weftlih an ben Bieler-, Nenen- 
burger:, Genferfee bis nach Savohen hinein, und wenn wir die Reife noch weiter 
ausdehnen wollten, ein Wbftecher über die Alpen nad ben italiänifchen Seeen 
führt uns überall an foldhe Fundgruben der Vorzeit. 


*) Bühler: Die Berfumpfung der Wälder. Tübingen, 
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‚Die Stellen, wo bie Ueberrefte diefer alten Bauten und Anftebelungen 
efunden worden, zeigen überall ein allmälig abfallendes, nirgends fteiles oder 
er lfiges Ufer mit Kies- oder Yehmboren. Bei rubigem See und klarem, babei 
niedrigem Waffer ift das Pfahlwerk fichtbar, und der Forfcher fürbert Gefäße 
von Thon, Erz und Holz, Waffen und Gerätbe nebft riefigen Hirfchgeweihen und 
anderen Thierreften aus der Tiefe zu Tage. Solcher Stätten wurden am Boden⸗ 
fee 3. B. umd am Neuenburgerfee ungefähr 30, am Genferfee bei 20, am Bieler- 
und Zürcherfee 10 bis 12 entvedt u. f. w. Im mancher Beziehung aber noch) 
ergiebiger find die zahlreichen Pandfeeen, die darch Abzüge künftlich troden gelegt, 
ihren früheren Umfang verloren und zu Möfern, Heinern Riedfeeen und Sümpfen 
eingefchrumpft find, fo daß jegt mur noch der Name von den früheren Seeen 
geblieben ift, das Auge aber Nichts zu erbliden vermag als ein ausgedehntes 
ſchwarzes Torfmoor. Wird hier der Torf abgegraben, fo tritt das alte Pfahl- 
werf, das einft auch im Waffer geftanven, zu Tage und mit ihm die aufbewahrten 
Alterthümer. Wie ärmlich und einfach bie gefundenen Weberrefte nım auch auf 
ben erſten Blick erfcheinen, Naturforfcher, Öefchichtsforfcher und Alterthumskun⸗ 
dige haben daraus gleichwohl eine Welt zufammengeftellt, oder richtiger drei bis 
vier Welten, die eine nach der andern umtergegangen und ihre Trümmer als 
Zeugnif ihres Dafeins für die fpäte Nachwelt niedergelegt. 

Die frühefte Generation hinterließ als ihren Beitrag nur Knochen, Hirfch- 
geweihe, rohe Zöpferarbeit fowie zahlreiche Waffen und Werkzeuge, die aber alle 
aus hartem Geftein, vorzüglich Fenerftein beftehen, — von Metallen noch feine 
Spur. Diefe älteften Refte finden fich bei Wangen am Bodenſee, bei Moosfee- 
dorf, Wauwyl (im Luzernergebiet) und am Inkwylerſee bei Solothurn. 

Auf diefe Zeit, die fogenannte „Steinperiode“, folgt aber eine zweite, bie 
bes Erzes (Bronze), einer Verbindung von Kupfer und Zinn, und da find es 
namentlich die Sceen der Weftfchweiz, welche Waffen, Geräthe und Schmud von 
diefem Metalle aufweifen. Erſt eine dritte Periode hinterließ Gegenftände von 
Eiſen, die jenen in den alten feltifchen Gräbern gefundenen entjprechen. Die 
Pfahlbauten im Bieler- und im Nenenburgerfee beſonders vertreten dieſe vorge— 
ſchrittnere Culturepoche und reichen am weiteſten in die geſchichtliche Periode 
herein, vielleicht ſelbſt bis in die Zeit der römifchen Botmäßigfeit. 

Aber bauen wir ums aus den Trümmern zunächft folch ein Pfahldorf wieder 
auf: Dreißig, vierzig Schritte vom niedrigen waldigen Ufer werden vier bis zehn 
Zoll ſtarke Pfähle von Eichen, Buchen, Tannen oder Birken, die mit dem Stein— 
beil oder durch die Hülfe des Feuers gefällt und zugeſpitzt worden, in einem 
Abſtande von einem oder mehreren Fuß in den lehmigen Seeboden eingerammt. 
Nun befeſtigen Holznägel, etwa einen Fuß über dem Waſſerſpiegel, an die Köpfe 
dieſer Pfähle 10 bis 12 Fuß lange Stämme, die an ihren Enden durchbohrt; 
ebenſo mit dem Balkenlager 5 bis 6 Fuß lange geſpaltene Nadelholzbretter, die 
etwas lückenhaft aneinanderſchließen, trotz dem ſie der Boden des künftigen Wohn- 
gebäudes ſind. An dieſer Unterlage aufgerichtete Stangen werden nun durch 
Weidengeflecht in gehörige Höhe hinauf verbunden, innen und außen eine Lehm— 
fhicht von ein paar Zolfen angeworfen und damit bie Wände ber Hütte fo ziem⸗ 
fih vollendet, feien fie num rund oder edig. Rinde, Binfen oder Stroh beveden 
fchlieglih das Gebäude ald Dach, eine große Sanpfteinpfatte dient innwendig 
zum Herde, und der Pfahlpalaft ijt fertig und bewohnbar. 

Solder Wohnungen ftehen mehr oder weniger beifammen, neue fommen ge— 
Tegentlich noch dazu; in Wangen am Bodenfee 3.8. nimmt das gefammte Pfahl- 
werf eine Länge von 70 und eine Breite von 120 Schritten ein, die Zahl ver 
Pfähle beträgt 30 bis 40,000, Kanäle oder Gaffen theilen das hölzerne Venedig 
in Quartiere und erleichtern die Verbindung, welche nach dem Lande hin durch 
einen Steeg vermittelt ift. Auf dieſer Brüde zieht der Jäger in den Urwald 
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auf bie Jagd; der Hirte nach der umzäunten grafigen Lichtung am Ufer, wo feine 
Heinen Kühe mit ben vorgebogenen Hörnern, feine Ziegen und feine Schafe wei- 
den; der Bauer geht drüber auf feinen Ader, den er mit dem gefpitten Frummen 
Alte umbriht, um ihm ven Weizen, Spelz und feine Gerjte anzuvertrauen. 
Der Fiſcher dagegen durchfurdt im ausgehöhlten Baumftamme den See und 
fucht den riefenhaften Hecht, den Karpfen zu erhafchen, während die Frauen 
daheim dem Hausweſen obliegen, die eier und Künftler aber ber Fer— 
tigung der gebräuchlichen einfachen Geräthe und Waffen. Im Walde drüben 
fehlt'8 nicht an Wild aller Art: In den Wipfeln der Eichen und Buchen hüpft 
von Zweig zu Zweig fpielend das Eichhorn, der Dach drunten gräbt jich feinen 
Bau, der Fuchs erliftet feine Beute, das Wiefel fucht fih Mäufe, während der 
Marder den Baum erflettert, das Neft ver Walptaube zu überrafchen, Lüftern 
nach den Giern drin; aber aus dem Dunfel des Yaubes funfeln ihm abjchredend 
bie Augen der Wildfage entgegen, die ihm bereits zuvorgelommen. Als Herr 
des Waldes trottet der braune Bär durch die Wildniß, hungrig beult in ber 
Ferne der ftruppige Wolf, das Reh liebt ſcheu vor feinem Todfeinde, und auch 
das Elenthier und der Rieſenhirſch vertrauen mehr ihren fehnellen Schenkeln als 
dem mächtigen Geweihe. Nur der braunmmäbnige Wifent zögert trogig und fchießt 
aus dem fumpfigen Dicicht wilde glühende Blicke, feiner heftigen Kraft fich be- 
wußt, während der mammutbaroße Urochſe mit feinen langen Hörnern und dem 
ftarfen Naden ſchwer und entichloffen der Gefahr entgegen fchreitet und den Wald 
widerhallen macht von feinem Gebrülle und der Wucht der Tritte. Aus dem 
fhlammigen Yager im Sumpfe jpringt da zornig der Keiler auf und wegt an 
ber nächjten Eiche Fampfluftig die gewaltigen Hauer, indeß fein Verwandter, das 
waffenlofe Torfjchwein, in dem bovenlofen Moore feine Sicherheit ſucht. Wer 
gedenft da nicht an die Nibelungen und des Helden Siegfrieds verhängnißvoller 
Jagd: mit ir scharpfen geren 

si wolden jagen swin 

beren und wisende; 

was kunde küeners gesin? — 

Am Ufer aber mordet die blutgierige Otter, baut der Funftfertige Biber 
feine eignen» Pfahlbauten, wobei ihm der melancholifche Reiher unbeweglich zu— 
ſieht und gelegentlich nach einem Fiſche fchnappt. Die wilde Ente flattert 
aus dem Nöhricht empor, deſſen Schlamm fie durchwühlt, während die Schild— 
fröte fchwerfällig und mühfam über ven Sand binkriecht. 

Elen, Rieſenhirſch, Urochfe und Schweine, deren Ueberrefte die Torflager 
und aufbewahrt, find fchon lange ausgeftorben, und der Wifent verdankt allein 
noch der Jagdluſt der ruffifchen Garen fein Dafein fern im Bialowizerwalbe; 
zur Zeit der Pfahlbauten aber waren dieſe Thiere theild der Schreden, theil® bie 
lockende Beute des damaligen Gefchlechtes, deſſen Steinpfeilfpigen die Gewaltigen 
freilih weniger zu überwinden vermochten als die menjchliche Lift, die ihnen 
Gruben mit Reifig und Laub übervedte, fie darin zu fangen und mit Stein- 
würfen gefahrlos zu tödten; war doch auch der treue Jagdgefährte des Menfchen, 
— ad dur die Schwächlichkeit feiner Kaffe wenig geeignet zum offenen 

ngriffe. 

Doch nicht einzig diefe blutige Beute lieferte der Wald dem Pfahlbewohner: 
im Geftrüppe reifte die fehwarze Schlehe, e8 fchlangen ſich die dornigen Ranfen 
bes Brombeer- und Himbeerftrauches mit ihren Früchten durch das Dickicht; an 
Büfchen und Bäumen boten fich den genügfamen Bewohnern Hafelnüffe und Buch- 
edern; Holzäpfel und Holzbirnen eigneten fich gebörrt zu einem leidlichen Winter 
vorrathe, und im See ſchwamm als Lederbiffen die Waffernuß. An offenen, auss 
gerodeten Stellen aber, in der Nühe bes Ufers und der Wohnungen, gediehen 
bie föftlichften Schäge der Pfahllente: ihre Saaten und ihre Herde. Der Wei 
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zen und die zwei- und breizeilige Gerfte, die ihnen da reiften, waren nicht ger 
ringer als die, welche wir jett pflanzen, wenn fchon das daraus Gebadene unfern 
Gaumen etwas minder ſchmackhaft vorfommen möchte. Denn in einem mühjam 
ausgehöhlten Steine, in deſſen Höhlung ein anderer rundlicher Stein genau pahte, 
ward das geröftete Getreide gemahlen und dann mit Wafjer als Teig auf heißen 
Steinen zu Brodfuchen gebaden oder zu einem Brei bereitet: Weberbleibfel auch 
dieſes ledern Gerichtes, freilich etwas angebrannt, wurden in thönernen Töpfen 
als Proben jener frühejten Kochkunst unferem Jahrhundert aufbewahrt. 

Neben dem Ader verforgte aber noch das Vieh der Weide die Feine Co— 
fonie mit ihrem Ertrage. Rinder, Schafe, Ziegen, auch Efel und Pferde, die im 
Lande nicht heimifch wuren, mochten den Anfieplern einſt aus dem urſprünglichen 
Baterlande, dem Orient, auf dem langen Wege nach der fremden Wildniß gefolgt 
fein, gehütet und zufammengehalten von dem treuen Hunde, und nun hatten auch 
fie fich eingebürgert und die Gefchide ihrer Herren getheilt. Nicht nur die Milch 
umd gelegentlich das Fleiſch boten die Hausthiere den Befigern, dieſe verjtanden 
es auch, ans der fühen Milch in fiebartig durchbohrten Thongefäßen Käfe und 
Bieger zu bereiten und im Rauchfange aufzubewahren. Aus den Häuten es 
geichlachteten Viches aber wie aus den Fellen des erlegten Wildes wurden die 
Kleider gefertigt, welche gegen die Unbill des rauhen Klimas Schug zu bieten 
atten 


Die Geräthe zum Bau der Wohnungen ſowie zur Jagd, zur Vertheidigung, 
zur Viehzucht und all den Bedürfniſſen des Hauſes waren eben ſo einfach als 
die Lebensweiſe ſelber und doch verräth ſich ſchon in ihnen der menſchliche Geiſt 
in ſeinem Erfindungsvermögen und ſeinem raſtlos unermüdlichen Drange zur 
Entwicklung und Fortbildung deutlich genug mitten in der durch die niedrige Cul— 
turſtufe aufgedrungenen Beſchränkung. Die Inſtrumente, welche eine ſpätere Zeit 
aus Eiſen ſich gebildet, haben die früheſten Pfahlbewohner meiſt aus Feuerſtein 
hergerichtet, davon ſie mühſam und ſorgfältig Splitter losſprengten und dieſe 
zu zwei bis drei Zoll langen Sägen, zu Dolchen, Meſſern und Pfeilſpitzen aus— 
ſchärften. Die ſo bereitete Säge diente dann wieder als Werkzeug, um aus 
weicherem Geſteine, namentlich Serpentin, anderes Geräthe zu ſchaffen, Steinbeile 
vor allen, Meiſel und Hämmer, oder aus Knochen Lanzen- und Pfeilſpitzen, 
Angeln zum Fiſchen, nebſt den friedlichen Hauswerkzeugen, der Ahle und der 
Nadel. Dieſe wurden in Hefte und Griffe von Holz, Knochen oder beſonders 
range gefaßt und daran auch mittelft Erdpech befeftigt. Die urfprüngliche 

öpferei ihrerjeit® war roh genug: an den Thon, von bloßer Hand ohne Dreh— 
fcheibe geformt und mit Kiefel- und Granitfand feuerfeft gemacht und im offenen 
Feuer hartgebrannt, ftellte nur das Bedürfniß, nimmer aber die Kunft Anfors 
derungen. Einige Zichzadlinien, rohes Blätterwerk find die erjten Zeichen eines 
aufbämmernden Gejchmades; aber erjt allmälig, mit dem NWuftreten der Bronze, 
nimmt diefes Thongeräthe wirklich auch zierlichere und reichere Formen an. Dide 
thönerne Scheiben, in der Mitte durchbohrt, mochten als Spinngeräthe gedient 
haben für ven felbjtgezogenen Flache, aus dem der Pfahlbauer fih Schnüre und 
mattenartige Geflechte, ſpäter wohl gar Gewebe zu bereiten. verftand. 

Doch unter den aufgefundenen Ueberreften trifft man auch auf Glasforallen 
und verarbeiteten Bernftein, als Schmudgegenftände, neben den Wolfs- und Bären- 
zähmen, die, durchbohrt, zur Zierde wie als Amulette getragen wurden. Dieſe 
waren fein heimifches Product; wo mochten fie num herftammen? Als Erklärung 
ihres Vorkommens wie auch für dasjenige des fogenannten Beiljteins, der nicht 
im Lande, ja nicht in Europa zu Haufe ift, fondern nur in Afien und Aegypten, 
muß angenommen werben, daß Tauſch, Handel, ber draußen Welttheil mit Welt- 
theil verband, feinen Weg auch in diefe entlegene Wildniß auf irgend eine Weiſe 
gefunden habe, wenn das Eine und Andre vielleicht nicht ſchon aus ber fernen Heimat 


war mitgebracht worden. Die Beile, Meifel, Dolce, Wurffpieße, die Pfriemen, 
ämmer, Bohrer, Feilen und Drähte aus Bronze, die fih auf dem Grunde ber 
fahlbauten vorfinden, führen dann ſchon in eine nähere, worgefchrittenere Zeit, 
bis eine noch fpätere auch dieſe Bronze durch das allgemeinere und bilpbarere 
Eifen verbrängte. Unter den aufgefundenen Gegenftänden verdient ein eigent- 
liches Gußmodell für Bronzebeile noch befondrer Erwähnung. *) 

Dies Leben mit all feinen Kundgebungen Tiegt nun Tängft unter Torf und 
Waſſer begraben umd zeigt uns nur noch in Trümmern fein fpärliche® Dafein 
gleih den Rieſenbauwerken, ven vollenbetiten Kunftdenfmälern und Herrlichkeiten 
der auf höchſter Bildumgsjtufe ftehenden Vorzeit, davon uns bie Geſchichte in 
ihren berrlichften Blättern die Kunde gibt. Fragen wir bei dem Anlaffe nach 
dem Alter biefer Pfahlbauepoche, fo läßt fich über ihren Anfang nur im Wllge- 
meinen fagen, daß er in die Zeit fällt, wo die Metalle in der Umgegend noch 
unbefannt waren. Genauer lautet die Antwort auf die Frage nach ber Dauer 
diefer Beriode: der Boden der Pfahlbauten felbit gibt fie und. Es laſſen fich 
an biefem drei Schichten unterfcheiden, eine oberfte und eine unterfte, die aus 
reinem fandigen Letten beftehen, wie ihn das Waffer in ruhigen Buchten abzu- 
lagern pflegt. Sie bezeichnen die Zeit vor und nach der Pfahlbauepoche. Zwifchen 
beiden innen befindet fich nun eine britte Yage aus fandigem Yetten, ber durch 
die darin erfolgte Verwefung vieler organischer Stoffe ſchwarz gefärbt erfcheint 
und fi als beſonders reih an Alterthümern einer früheften Cultur erweift. 
Diefe mittlere Schicht bat fich während der Zeit der Bewohnung jener Seebörfer 
abgefegt. An den Torffchichten läßt fih nun das Alter einigermaßen abfchäßen : 
Sind zur Bildung eines fußtiefen Torflagers hundert Fahre erforderlich, und drei 
Fuß unter dem Torfe (3.3. des Pfeffiferfees) finden fich die erjten Gegenftände von 
Menfchenhand vor, vier Fuß tiefer aber liegt eine Schicht weißen zugeführten Kiefes, 
der dem Aufwachfen des ZTorfes Einhalt thun follte, und ſechs Fuß unter der 
Oberfläche wieder ift die Hauptmaffe der Scherben, Knochen und Geräthe ange 
fammelt; fo läßt fich wohl fchliefen, daß der Beftand ver Pfahlfolonie mindeftens 
ein breihundertjähriger gewefen fei. Wann und wie die Anfiedelungen aber 
untergegangen? das freilich wird auch in Dunfel verhülft bleiben, wenn ſchon es 
faum zweifelhaft ift, daß die endliche Zerftörumg durch euer erfolgt, wie bie 
meiften Ueberbleibſel ſelbſt zu vwerfünden fcheinen: die verfoblten Pfähle, der 
hartgebrannte Lehm an den Hüttenwänden, die angefohlten Aepfel, Körner, Lum— 
pen, ſelbſt Brod und Brei in Töpfen, vor Allem aber die große Menge der vor« 
gefundenen Kohlen überhaupt. Ob jedoch Feindeshand oder die Bewohner felber, 
wie unter Orgetorir die Helvetier, den Brand in ihre Wohnungen geworfen, ob 
bas euer des Himmels, Zufälle die Flammen entfacht, — darüber können nur 
fo viele Muthmaßungen als Möglichkeiten aufgeftellt werden; denn das einzig Feft- 
ftehende bleibt nur der Untergang. 

An Humderten und Taufenden von Grabesftätten der Natur find wir ſtumm 
vorübergegangen und haben nur flüchtig da und doghin einen Bli fallen Taffen, 
und doch, welcher Summe von Verwefung und Untergang find wir ſchon begegnet, 
wenn wir bloß den Abfall eines Jahres . betrachtet oder das verfallende Leben 
des Urwaldes, den Moder des Torfmoores, daran Yahrtaufende Jahr um Yahr 
ihren Tribut entrichtet auf viel Hunderten von Meilen Ausdehnung. Das Auge 
das die Streden, der Gedanke, der die Maffen erfaffen will, verliert fich in ber 
Unabfehbarfeit, und doch, wenn wir erit die ganze Schöpfung und ihre Dauer be- 
trachten, auf welch ein Feines Fleckchen und Häufchen ſchwindet da diefe Unermeß- 
lichkeit wieder zufammen! Wir befanden und nur an einem engen Pförtchen, in 
einer Fleinen Vorhalle des großen Friedhofes des Schöpfungstempels. Wäre es 


*) Bergl. die Mittheilungen der ſchweiz. antiquar. Geſellſchaft in Zürich, 
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durch bie bisherigen Andeutungen gelungen, auch jenes Pförtchen zu öffnen und dur 

die Borhalle zu fchreiten, ift e8 dann nicht ein zu vermefjenes Wagnif, ven Fu 

über die Schwelle zu fegen und im die Unendlichkeit hinauszutreten, darin Tod 
und Leben nicht mehr als Feinde fich befümpfen, fondern als Brüder zum dauern- 
den Bunde ſich die Hand reichen? Und in der That, fein Durchwandern des an 
Raum und Zeit gleich unerfaßlichen Gebietes foll auch nur werfucht werben, fon- 
dern einzig einen Blick wollen wir nach den verfchiedenen Richtungen ausjchiden, 
wie der Schiffer auf dem Weltmeer ja auch nach den unerreichbaren Sternen 
Hinblidt, und von hohen Bergesrüden das Auge wohl hier dem Yaufe eines Stro— 
mes folgt, dort an dem Gebirgszuge Hinfchweift, ohne daß der Fuß in den Duft 
der Ferne ihm nachfolge. 

Wir ftehen wieder an den Zorflagern, wie fie im deutſchen Norden, in Hol: 
fand fi) in weiten Streden ausdehnen, in Irland und Nordamerika eine Länge 
von vierzig und eine Breite von fünf und zwanzig Meilen einnehmen und babei 
in eine Tiefe von 270 bis 300 Fuß greifen. Bilden fich viele diefer Moore 
noch immerfort vor unferen Augen, fo reichen andere felbjt über die graue Vor— 
" zeit des Menfchengefchlechtes hinaus in jene Urzeit, die Feine Jahre zählen und 
darin die großen Umwälzungen vor fich gegangen, die dem Groball feine heutige 
Gejtalt gegeben. Während aljo die Oberfläche in die Gegenwart ragt, gründet , 
der Fuß in der Vorwelt, wie denn auch der Torf auf dem tiefen Grunde bereits 
fteinigt, fein vegetabilifcher Charakter dem mineralifchen (anorganifchen) ange- 
nähert erjcheint. 

Wenn Pflanzenüberrefte, — beftehen fie nun aus folchen Zorflagern oder 
aus zufammengebrochenen Wäldern (Treibholz) — mit angefchwenmter Erde 
überdedt und burchfchichtet werden, und ihrYeben erjtict unter gewaltigem Drude, 
ihre Feuchtigkeit wird durch das Abrinnen des Wafferd gemindert, aus dem Innern 
der Erbe wirft noch eine höhere Temperatur auf diefe Ablagerungen ein, jo wer: 
den fie unter Erlöfchen der eigenen Yebensthätigfeit zur Braunkohle umgewan- 
delt. Im dieſer Braunkohle find wie im Torfe noch deutlich erhaltenes Holz, 
ja Stämme, Blätter nnd Früchte erfennbar, oder aber fie beftehen mehr aus 
zerfegten gleichartigen Theilen, erdigen, die der Torfmaterie ähnlich, oder pech- 
artigen, wo fie von Humus, faulem Holze und Holzfäften (Harzen) ihren Ur— 
fprung haben. Nah dem Vorwalten diefer verfchievdenen Beſtandtheile unter: 
fcheidet man denn auch die Braunkohle als bituminöjfes Holz, eigentliche Braun- 
fohle, Moorfohle, Erdkohle, Papierfohle u. ſ. w. 

Gleich diefen Braunfohlen verdanken nun ebenfall® die vor ihnen gebildeten 
Steinfohlen ihre Subftanz dem vorweltlichen Pflanzenreiche, nur ift bier die 
Anfammlung von vegetabilifchen Ueberreften eine viel mächtigere, die Verfohlung 
eine weit vollftändigere gewefen. Vor ihrer Entjtehung deckte eine üppige Pflanzen» 
bede, deren Wachsthum fi nur mit dem des tropifchen Urwaldes vergleichen 
läßt, die Erdoberfläche, und dann erjt brachen die gewaltigen Umwälzungen herein, 
welche diefe ummwandelten, indem fie die jüngeren Gebirgsfchichten über den maſ— 
fenhaft angehäuften Bflangenreften, ven eingebrochenen Wäldern, dem angefchwenms 
ten Zreibholze und dem vorfündfluthlichen Torfmoore ablagerten, wo dann unter 
ihrem Drude die Verkohlung Statt fand, begünftigt durch die Nähe des glühen- 
ben Gefteins, das in und aus dem Innern des Erbballs kochte. Wie beim ges 
-wöhnlichen Brennen der Holzkohle entwidelten ſich auch in diefen NRiefenmeilern 
der Natur Gafe, Verbindungen von Kohle und Sauerftoff und (bei Pflanzen unter 
Waffer) von Kohle und Wafjerftoff (Bitumen). Diefe Dämpfe entwichen nun, 
entweder in bie überliegenden Schichten, von welchen fie, abgekühlt, als Flüffig- 
feit niedergefchlagen und aufgenommen wurden, oder aber auch die Gafe blieben 
bei ftärferem Widerftande von außen und unter einwirfender Abkühlung in der 
verfohlten Subjtanz felber zurüd. Demgemäß erfcheint in den großen Stein- 
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Fohlenlagern die unterfte Kohle, wo der Herb des Verfohlungsprozeffes, ganz 
fhwarz gebrannt und frei von Bitumen (Kohle und Wafferftoffgas, die entwichen), 
während höher hinauf die Maffen pechartiger und immer reicher an Bitumen 
werben, bis die Kohle ihre Feftigfeit und ſchwarze Farbe verliert, braun wir, 
furz den Uebergang der Steinkohle in die Braunfohle varjtellt. Die unterfte, 
von Bitumen freie Kohle ift der unverbrennliche Graphit, reine Kohle; auf fie 
folgt die ſchwer entzündbare, bitumenarme Glanzkohle, Antbracit (im Grunde ber 
unter ftarfem Drude gebildete Eoafe); darauf die eigentliche Steinfohle, in welche 
das aus den unteren Schichten auffteigende Gas gedrungen und fich darin ver— 
dichtet, fei e8 zu Erdharz, Bitumen oder Schwefel. Auch die Braunkohle ift in 
ihren unteren Schichten dichter, dunfel- bis fchwarzbraun und bricht in große um- 
regelmäßige Stüde, während fie nach oben hin Loderer, heller wird, ja in ihrem 
leichten erdigen Gefüge dem Torfe zum Verwechſeln ähnlich fieht. Die verſchie— 
denen Abweichungen in ben, Steinfohlen wie in den Braunfohlen find bedingt, 
außer durch die verſchiedene Befchaffenheit ver Pflanzentheile, durch den verfchie 
ben ftarfen Drud, bie verjchieden hohe Temperatur, fowie durch die längere oder 
kürzere Dauer, während der dieſe Einflüffe bei der Kohlenbildung einwirkten. 

Das ungleiche Alter der Brann- und Steinkohle bezeugen auch die Pflan- 
zen, aus benen fie gebildet find: die ver Braunfohle gehören einer fpäteren 
Zeit an; denn es walten (neben ven Torfpflanzen) die Laubhölzer vor, Buchen, 
Erlen, Pappeln, Weiden, Ahorn, Kaftanien u. f. w., die durch Süßwaſſerſtröme 
in muldenförmige Vertiefungen geführt, von den geologifchen Producten der jüng- 
ften Formation, von Sand und Thon, durchfchichtet, überdedt wırden und in 
* Zuſtande ihre unvollkommene Verkohlung in die bitumenreiche Braunkohle 

eſtanden. 

Im Gegenſatz hierzu ſind die in der zweitälteſten Formation (vor den nep— 
tuniſchen Gebirgen) gebildeten Steinkohlen aus Sumpfgewächſen, zumeiſt aus 
Farren und Schafthalmen und den nun ausgeſtorbenen (Sigillarien und Lepido- 
dendren) Baummoofen zufammengefegt, welche die Ervoberfläche diefer Epoche 
mafjenhaft überwuchert. Die noch frühere Vegetation der leicht zerftörbaren Al 
gen und Flechten tritt nur ganz verfohlt und fein zerrieben als fürbende Materie 
in den Schiefergebirgen auf. Statt der wenigen Farren, die wir heute kennen, 
ftanden in jener Zeit der Steinfohlenbildung über fechzig Fuß hohe Stämme 
gleich unfern Palmen, Riefenfarren neben Eoloffalen Schachtelhälmen in weitge- 
behnten Wäldern beifammen, die in der nebligen Luft üppig zehrten von bem 
fetten Sumpfboven. Man hat bei 500 verfchievene Farrenarten nur an ben 
Ueberrejten unterfchieden, und auch von der damaligen Vegetationskraft erhalten 
wir durch die aufbeiwahrten Trümmer noch den richtigften Begriff: man findet aus- 
gebreitete Steinfohlenlager von fünfzig Fuß Mächtigkeit, die nur aus gefchichteten 
Farren beftehen. Sechzig Fuß lange Stämme -ftehen mit ihren Wurzeln aufrecht, 
und von biefen an bis über die Enden der abgebrochenen Aefte hinauf ift Alles 
fefte Kohle, feſte Kohle, die aus Nichts befteht als aus zufammengepreßten Blät- 
tern, Rohr und Scilf. 

Diefe Wälder mit ihren Abfällen müffen entweder durch Senfungen ber Erbe 
untergegangen und mit Erbfchichten überdedt worben fein, oder Naturgewalten, wie 
fie der Urzeit eigen, gewaltige Ueberſchwemmungen, riefige ungedämmte Ströme 
führten die Pflanzenmaffen fort und zufammen, wie noch jest die großen amerifa- 
niſchen Ströme ihre Treibholzmaffen, von deren zugeſchwemmten Stämmen ber 
ferne Grönländer fich feine Hütte baut. 

Die Steinfohlen finden fich in mehreren Schichten, oft in mehr als hunder⸗ 
ten über einander gelagert, durch Thon und Sanpftein getrennt, welche die Flu— 
then jedesmal wieder über fie hingeſchwemmt, und während ihre Dide (Mächtig- 
keit) hier bloß einige Zoll beträgt, erreicht fie dort hundert und zweihundert Fuß. 
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Welche Fülle von organiſchem Untergang und welcher Zeitraum zu feiner An- 
ſammlung erforderlich war, läßt ung die Berechnung ahnen, daß unfre Buchen- 
wälder mit ihrem Abfalle in hundert Jahren etwa eine Steinfohlenfchichte von 
fieben Linien liefern würden. 

Braunkohle und Steinkohle find über die ganze Erboberfläche verbreitet. Die 
hauptſächlichſten Braunkohlenlager Mitteleuropas ziehen fich durch die Schweiz, 
Schwaben, Franken, Kurheſſen, Hannover, Rheinpreußen, Braunfchweig, Sachfen 
nach Polen, Böhmen und längs der Küfte der Oftfee; aber nirgend in ausgedehn- 
ten engem oder zufammenhängend, fondern in vereinzelnten Neftern von hundert 
Fuß bis eine BViertelftunde Ausdehnung umd in einer Tiefe von zehn bis zwanzig 
Fuß. Die Steinfohlen dagegen find mit ven älteren Gebirgsformationen in aus— 
gebehnten regelmäßigen Lagern abgefegt und fteigen in eine Erdtiefe hinunter, wo 
fie die Braunfohlen weit hinter fich laffen. Die Ebenen, die fie bebeden, find 

aliger, flacher Meeresgrund (Binnennteere), die Vertiefungen, bie fie aus— 

lien, Seebeden, im Gegenfat zu den Tofaleren Ablagerungen der Braunfohle 
Süßwafferfümpfen und an Flußufern zur Zeit der tertiiren Epoche. 

So liegt denn eine Niefenkette vor ums, die der Tod durch die organifche 
hen ichlingt. Ein Glied derfelben reiht fi an das andere: dem jüngjten, 
der Moorbildung, entjpricht das ältefte, die Steinkohlenformation, geſchmiedet unter 
dem Feuer und imter dem Drude unzähliger Iabrtaufende; das Mittelglied ift 
die Braunfohle, welche die beiden Enden verbindet. Diefelbe fchwarze Kette fin- 
ben wir im einer Höhe von 4500 Meter auf dem Rüden ver Corbilleren und 
wieder unten in der Tiefe von mehr ald 6000 Meter unter der Meeresfläche ; 
fie Teitet uns ebenfo auch in die entlegenfte Vergangenheit, die fie mit dem letzten 
Augenblide in Verbindung fest. Das unermeßliche aber, welches fie auf 
dem Erdballe umschließt, es ift doch immer nur ein Theil des imtergegangenen 

anzenlebens der Borwelt wie der Gegenwart, Trümmer einer Trümmerwelt, 

denen ſchon feit Jahrtauſenden eine neue Welt aufgebaut worden und junges 

friſches Leben täglich emporſchießt und täglich wieder untergeht, um feinen Tribut 
an ben Herrn dieſes Reiches zu bezahlen. — 


1. 
.  (Zhierwelt). 

Die Pflanze entwickelt ſich, fie wächſt, pflanzt fich fort und vergeht. So 
auch das Thier; doch kommen diefem neben folchen organifchen Eigenfchaften 
überdies noch befondere animalifche zu, wie namentlich das durch ein Nerven: 
foftem vermittelte Empfindungsvermögen und die freitwillige Bewegung. Sein 
Leben wird dadurch ein um fo reicheres, höheres, das von der anorganifchen Welt 
fih noch einen Schritt weiter entfernt als das Pflanzenleben. Um fo fehärfer 
ausgefprochen werben aber auch die Veränderungen fein, welche fich einftellen, 
wenn feine organischen Funktionen aufhören und die chemifche Thätigkeit in ihre 
Rechte tritt, d. h. beim Eintritt des Todes oder beim Erlöfchen jener Kraft, 
welche die organifche Verbindung erzeugte und erhielt. Dem entfprechend ift unter 
dem Einflufje von Luft, Waffer und Wärme die Zerfegung, Fäulniß der weicheren 
Thiermaterie eine weit volfftändigere und rafchere als die der rigiveren Pflanzen: 
fubftanz. Sind ja ſchon während des Pebens diefe Beftandtheile vergänglich und 
müſſen unter beftändigem Stoffwechjel ausgeftoßen und durch neue organifche er- 
fegt werden. Die Produfte der thierifchen Fäulniß aber find Eohlenfaures Gas, 
Waſſerſtoff-⸗, Schwefelwafferftoff: und Phosphorwafjerftoffgas, Stidgas und Am— 
moniaf. Diefe Gafe entweichen, es bleibt der Moder, der fich langſam zerfetst, 
and außer ihm als freie Bejtandtheile, Erden, Drive und Salze, die mit dem 
Moder den Humus bilden. 
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Der Tod, der auf dieſe Weife duch Auflöfung den einzelnen Thierförper 
wieder zur allgemeinen Natur zurüdführt, tritt naturgemäß mit dem Alter ein, 
ohne ftürmifche Erfcheinungen oder ſchmerzhafte Gefühle, fei die gejegte Friſt 
num bei den verfchievdenen Thieren eine längere oder kürzere. Das höhere Thier 
baucht fein Leben meiſt fchnell mit einem legten Atheinzuge aus, während das 
Ende des tiefer jtehenden langfam und unmerflicher eintritt. Wie viele Infekten und 
andere niedere Thiere befchließen fo ihren Yebenslauf im Herbjte mit der erjter- 
benden Pflanzenwelt! ihre Leichen werben unter dem fallenden Yaube begraben 
oder mengen ihren Moder mit dem des welfen Grajes. 

Neben diefem naturgemäßen Erlöfchen fegen aber auch häufig Krankheiten 
und äußere gewälttbätige Einwirkungen zahllofen Thierleben ihr vorzeitiges Ziel, 
wo dann ein Kampf dem Untergange vorangeht. Zahllofe Exriftenzen fallen einem 
Feinde, der mit der Beute fein eigenes Dafein frijtet; Hungersnot wie Naturs 
gewalten aller Art richten oft große Verheerungen an: heftige Fröfte und über: 
mäßige Hige, ungünftige Witterungsverhältniffe, Seuchen, Ueberſchwemmungen 
zählen ihre Dpfer in der ZThierwelt nach Taufenden. Wie viele Vögel begräbt 
auf ihren jährlichen Wanderzügen der Sturm in der Meerestiefe! Wie viele In: 
fetten weht der Wind in's Waffer oder entführt fie in die Eisregion, dort auf 
dem Gletjcherfelve fie erftarren und erfterben zu lafjen! Gin grimmiger Winter, 
ein naſſer Frühling, ein vorzeitiger rauher Herbit greifen in nördlicheren Klimaten 
verheerend in die Thierwelt ein, während in jüplichen Yändern die Hige mit ihrer 
Tochter, der Trodne, fich nicht minder feindlich erweilt. In den weiten Ebenen 
(Bampas) Gentralamerifas fiel zwifchen den Jahren 1827 und 1830 fehr wenig 
Regen, jo daß alle Pflanzen, fogar die Difteln ausblieben. Die Bäche waren 
vertrodnet, das ganze Yand glich einer ftaubigen Yandjtraße, beſonders in dem 
nördlichen Theile von Buenosayres. ine große Menge von Vögeln, wilden 
Thieren, Rindvieh und Pferden jtarben aus Mangel an Futter und Waffer. Die 
Hirſche, jo ſcheu fonft, famen in eine Farm an den Brunnen, daſelbſt ihren Durft 
zu löfchen; die Rebhühner vwermochten kaum wegzufliegen, wenn fie verfolgt wur— 
den. Nur in der einzigen Provinz Buenosayres wurde der Verluſt an Rind» 
vieh auf mindeftens eine Million angefchlagen; einem Eigenthümer in San Pedro, 
der 20,000 Stüd bejefjen, blieb zulegt nicht eins übrig. Heerdenweiſe ftürzten 
Kühe und Ochſen in die Parana, aber von Hunger erfchöpft, konnten fie die 
morajtigen Ufer nicht wieder erjteigen und ertranfen. Der Arm dieſes Fluſſes, 
der an San Pedro vorbeifließt, war fo voll von den faulenden Thierleichen, daß 
die Schiffe dieſen Weg nicht mehr paffiren fonnten. Hunderttaufende von todten 
Körpern ſchwammen den Strom hinunter und wurden im Beden des Plata ab» 
gelagert. Diefe Dürren find in den trodenen Klimaten periodisch, befonders auch 
in Auftralien. Wüthend ftürzen fich die wilden Pferde zur heißen Jahreszeit in 
bie Sümpfe, über einander weg, die legten über die erften, welche fie zerjtampfen. 
An der afrikanischen Weſtküſte kam einft bei großer Trodne eine Heerde Elephan- 
ten in eine Stabt von 3000 Einwohnern, um die Quellen verfelben in Befig zu 
nehmen, da nirgend im Lande Waffer war, und es entjpann fich zwifchen ihnen 
und den Bewohnern ein heißer Kampf. | 

So hat der Tod überall in Süd und Nord genug bereitwillige Diener, bie 
mit Eifer für die Fortdauer und Mehrung feines dunfeln Reiches werben, und 
dennoch findet man verhältnigfmäßig fo jelten todte Thiere. Der Urfachen bier: 
von gibt es mehrere: das Thier, das feinem Tode fih nahe fühlt, fei diefer nun 
ber natürliche des Alters oder ein vorzeitiger, pflegt fich zu verkriechen, um in 
verborgener Einfamfeit die legten Augenblide zu verbringen, als könnte es fich 
flüchten vor dem unerbittlichjten aller feiner Feinde. Das Infekt, das Gewürm 
verfriecht rd in die Scholle, unter die Wurzel des Baumes, des Grafes, unter 
den Schirm des gefallenen Blattes; das Säugethier, der Vogel fucht das dichte 
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Gebüſche auf, der angefchoffene Waffernogel ftrebt das Ufer zu gewinnen; bie 
verwundeten Guanakos (Yamas) am St. Erur in Südamerifa liefen fümmtlich nach 
dem Fluffe. Darwin fand die Ufer defjelben an gewiffen Stellen ganz weiß von 
Knochen, die unverfehrt waren, alſo von Raubthieren nicht hingefchleppt worden: 
fterbend müffen die Thiere in das Gebüfch gefrochen fein. Auf einer der Chin- 
hasinfeln an der peruanifchen Küfte findet fich eine Grotte, in welche die um 
die Inſel häufigen Seelöwen fich verfteden follen, wenn fie ihr Lebensende nahe 
fühlen ; — eine große Anzahl Gerippe beftätigen die Angabe. Daß. Hirfche, 
Elephanten an bejtimmte abgelegene Stelfen, als ihren Todesader, fich im Gefühle 
des Todes begeben, iſt befannt. 

Ein anderer Grund der Seltenheit von Thierleichen ift aber auch das Auf- 
freffen derfelben durch andere Thiere; durch folche namentlich, die auf diefe Nah— 
rung eigentlich angewiefen find, die Aasfreffer, vom Geier des Drientd und 
der Hyäne herumter bis zur Fleinen Schmeißfliege. Und die Geſetze felber, denen 
die thierifche Subftanz unterworfen iſt vor jener der Pflanzen, bedingen dieſes 
befchränfte Vorkommen ihrer UWeberrefte, indem fie eine jchnelle vwölligere Ver— 
wejung, Auflöfung bedingen, der Eingeweide zumeift, doch auch die Erhaltung der 
weichen äußeren heile unmöglich machen. Wie fchnell zerfegen fich die Waffer- 
tbiere, ſchon die Fiſche und Schneden, noch mehr aber die gallertartigen Meduſen, 
Salpen und Zoophyten, die unmerflich in (leuchtenden) Schleim zerfließen, ver 
fi mit der Meereswelle mifcht! 

Nur einzelnen thierifchen Theilen ift eine längere Ueberdauerung bes Lebens 
ihres Individuums vergönnt und zwar den Theilen, welche ihrer Zuſammenſetzung 
und Beſchaffenheit nach der organischen Subftanz am fernften ftehen. Die Knochen 
der Wirbelthiere, Zähne und Schuppen, das Geweih des Hirjches, die Schale der 
Mufchel, das Gehäuſe ver Schnee und der Stamm der Koralle bis zum kieſe— 
ligen Banzer des Infufionsthieres theilen mit ihren vorwaltend erbigen (Kalf- ) 
Beitandtheilen auch das Vorrecht der anorganifhen Materie: fie verwefen nicht, 
oder num fchwer und äußerſt langſam und bleiben fo in ihrer organifchen Geftalt 
Jahrhunderte, ja Jahrtauſende lang erhalten. 

Haft nur als Ausnahmen dagegen find volljtändig aufbewahrte Thierförper 
zu betrachten, wie das ſogar vorweltlihe Mammuth, das Rhinoceros u. ſ. w. im 
gefrorenen Sande der Yena unter 660 N. Breite, oder folche in Harzen, wie bie im 
Bernftein eingefchlofjenen Inſekten; ausgetrodnete Mumien und theilweife Ueber- 
refte im Torfe, eine Weile gefchügt und erhalten von der füulnigwidrigen Torf- 
fäure. In diefen Fällen allen fehen wir den Körper dem Einfluffe entweder der 
Wärme und des Waffers, oder der Luft und des Waſſers, — den Grundbeding— 
ungen der Fäulniß, entzogen. 

Wie forgfältig wir darum im diefer Weife fuchen mögen nach größeren ober 
kleineren untergegangenen Thieren, wir werden immer nur ein fehr Fleines Häuf- 
hen von Trümmern zuſammen bringen im Verhältniſſe zu den Ueberreften, welche 
die Pflanzenwelt uns binterlaffen. Und wenn wir die Gefteine der Urwelt zer- 
fprengen und die Gerippe des Palaeontherium und Dinotherium, der gigantifchen 
Eidechſen und Schilofröten hervor holen, aus den. alten Höhlen die Knochen— 
anfammlungen des Rieſenhirſches und des Höhlenbären, des Urochſen an's Licht 
ziehen, der Haufe wächit nicht fonderlich; denn namentlich Die Kolojje der vor- 
weltlichen Epoche ftellen ſich überall nur dürftig ein und find in ihrem Einfluffe 
auf unfere Erde nur von Eleinem Belange. Und was wären doch dieje ftolzen 
Gebirgszüge, die vor ums fich thürmen, dieſe Felsmaffen, die halbe Erptheile 
und Meere durchziehen, für würdige Leichenhügel folcher Giganten! Sie find es 
nicht, die Mächtigen gingen unter, und allein den Niedrigften, den Kleinfter wurde 
ein bleibendes Grabmal zu Theil in eben viefen Gebirgen, dieſen Felfen. 

‚Sehen wir näher zu, indem wir bie Bergmaſſen ſelbſt genauer prüfen: 
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Hier, dieſe mit üppigem Laubwald überſchattete Bergfette, — betrachten wir bie 
großen und Heinen Steintrümmer auf ihrer Oberfläche, oder fteigen wir in ihre 
Klüfte hinunter und graben uns Schächte in ihre unterfte Tiefe, überall tritt ung 
bafjelbe Zeugnig entgegen, das Zeugniß, daß diefe Gebirgsmaffe von der Sohle 
zum Scheitel durch fait unfichtbar Heine Thierchen aufgebaut worden, Thierchen, 
wie wir fie millionenweife in dem grünen Schaume ver trüben Bäche noch heute 
leben und fich regen jehen, auch da eifrig im Dienfte der fchöpferifchen Weisheit. 
Dort jene fruchtbaren Infeln des Stillen Oceans, die viele hundert Duabratmeilen 
fih hinziehenden Riffe, fie hatten verwandte Baumeifter. Linfen- und erbjengroße 
Scnedlein ſchufen nicht nur die ägpptifchen Pyramiden, fondern verliehen au 
ber Erde das jegige Ausfehen, damit, daß fie ihre Schalen ald Material zur 
Aufführung mächtiger Gebirgszüge bergaben (Lentieulitenkalt). Solche finden wir 
auch aufgefchichtet aus lauter (verfteinerten), Ammoniten oder Kammerjchneden, 
von der Größe eines Mohnkorns bis zu der eines Heinen Wagenrades. Yet 
noch fommen die meiften diefer winzigen Weltbaumeifter lebend vor, wenn auch 
andere, wie die Ammoniten, in ihren einft zahlreichen Arten größtentheils ausge 
ftorben find. Die Gefchlechter erhielten fich von den früheiten Zeiten der eriten 
ZThierfchöpfung an bis auf unfere Tage: fie fahen die Mächtigen und Großen 
der Borwelt entjtehen, flohen zum Theil vor ihnen als ihren furchtbaren Feinden, 
aber erlebten es auch, wie ihre Tyrannen hilflos untergingen und ihr Geſchlecht 
vertilgt wurde durch die Erdumwälzungen, während fie in ihrer Kleinheit durch 
Feuer und Waſſer fiegreich in die Zufunft fich retteten. Und noch heute Fünnen 
wir ihr Leben, ihre Thätigfeit belaufchen, und das Wunder erneut fich noch täg— 
lih vor unferen Augen, das vor fo viel Jahrtauſenden aus ihren Ueberreſten 
jene Berge, jene Infeln und Felfenriffe gefchaffen! 

Der fleine emfige Polyp, der die Koralle bildet, ob nicht größer als ein 
Stecknadelkopf, ijt vor Allem ein gewaltiger Frefjer, der dreißig und vierzigmal 
mehr Nahrung, als fein eigenes Gewicht beträgt, des Tages zu fich nimmt mit. 
tel& feiner Arme oder Fangwerkzeuge. Diefe Nahrung find Kleine, mit kalkigen 
Schalen verfehene Thierchen, und auch das Meerwaſſer, das er zu der Mahlzeit 
—— — dem Hunger entfpricht der Durſt, — zeigt ſich reich an Kohlen 
faurem Kalfe. Diefen feheidet nun der Polyp aus feinem Körper, und zwar nicht 
aus dem Munde, fondern aus dem Gewebe des Sades, daraus das Thier be 
ſteht. Der aber fo abgefonderte Kalf bilvet erſt ein Kleines Knöpflein, auf deſſen 
Spite der Polyp fitt, es wächit, wie bei Wirbelthieren die Knochen, indem es 
organische (gallertartige) Subftanz enthält, und entwidelt fich zu einem Zweige, 
einem Stämmen. Aus dem Mutterthiere nun wie aus diefen Zweigen bilven 
fih nun, als Knofpen hervortretend, neue Thiere, die, ebenfalls fich nährend, 
wieder Kalk ausfcheiven und dadurch neue Zweige veranlaffen, den Stamm ver 
ftärfen. Diefer Stamm ift vermalen keineswegs eine Ieblofe Kalkmaſſe, ſondern 
er hat Leben fo gut wie bie jüngften Zweige und Spitzen des Korallenftodes. 
So kann der untere Theil (Sohle) einer Polypencolonie wachfen und fich ew 
. heben, zehn und mehr Fuß hoch, und ift immer mit den oberen weichen heilen, 
> — umd dem Magen in organiſcher Beziehung durch unzählige 

anäle. 

Indeß die Korallenftöcde wachfen fo wenig in den Himmel als andere Bäume: 
e8 gibt eine Grenze, und je weiter die Fortfegungen und Polypenanfäge von ihrem 
Urfprunge fich entfernen, um fo fchwieriger wird die Communication: die Röhr— 
chen verengen fich, die Saftbewegung wird langfamer in den älteren Theilen, die 
Deffnungen verjtopfen fich zulegt, und bie Koralle wird todt, indem die organiſche 
Mafje zum Steine ſich verwandelt, der am Leben des Bolppenftoces feinen 
weiteren Untheil nimmt. Ueber der erjtorbenen Maſſe aber bauen bie jungen 
Polypen unbeirrt weiter bis zur Oberfläche des Meeres, wo ihnen dann Halt 
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geboten wird; denn wenn ihnen auch die Sonne nicht ſchnellen Tob bringen 
würde, jo vermöchten fie doch nicht außer Waffer zu leben. Am beften gebeihen 
fie in offener, ftet3 bewegter See, deren hin und ber wogende Fluthen ihnen im- 
mer neue Nahrımg zutreiben. Sie fommen darum auch nicht tiefer vor als da, 
wo die Wellenbewegung der oberen Meeresfchichte fich noch hinerftredt., Es finden 
fih zwar auch in einer Tiefe von über zweihundert Fuß noch Korallen vor; in 
biejen Fällen aber ift als ziemlich ficher ein Sinten des Meeresbodens und mit 
ihm des Korallenſtockes anzunehmen. 

So baut fi raftlos und taufendfältig Polyp an Polyp, Maſſe an Maffe, 
und aus dem Korallenftamme wird ein Korallenfels, ein Riff, eine Inſel, ein 
Selfendamm von hundert Quadratmeilen, ein Gebirge wie der Jura, der ja auch 
meift aus Korallen bejteht und in der Zeit, da die Ebenen Europas ein Meer 
überfluthete, und an ven Stellen, wo jest Hamburg, Warfchau, Bremen, Berlin, 
Paris, Wien, Bafel, Zürich uw f. w. ftehen, nur Seethiere ihr Wefen trieben, 
Korallenriffe und Bänfe bildete, eine Formation, die ſich in der Schweiz, in 
Schwaben und Franfen über einen Raum von hundertfünfzig Meilen ausdehnt, 
entjprechend dem zweihundert Meilen langen Korallendanmmriffe Neuhollands (das 
große auftraliiche Riff) unferer Tage. 

Um einen Begriff zu gewinnen, welche Bedeutung diefen Heinen Thieren für 
unfere Erde zufommt, und welche, jede Vorſtellung überjteigende Fruchtbarkeit an 
Leben dem Meeresfchooße innewohnt, mögen nur beiläufig die wichtigern Korallen— 
bifdungen Erwähnung finden: Die Bermudainfeln, gegenüber ven Vereinigten 
Staaten Amerikas, haben ihre Rorallenbänfe, ausgedehnte liegen auch im den weft: 
indifchen Gewäfjern, doch ift ihr Hauptfit das Atlantifche Meer. Die Spigen 
der Halbinfeln Florida und Nucatan enden in eime förmliche Verbrämung von 
folchen Ablagerungen, während im Weftindifchen wie im Atlantifchen Meere die 
amerifanijche Feſtlandsküſte frei davon ift, und nur Brafilien einzelne Stellen auf: 
rk bat. An der Oſtſeite der alten Welt finden wir ausgebreitete und man— 
nigfaltige Korallenbildungen, zumächft im Aothen Meer, an der Oſtküſte Afrikas, 
ber. Weft- und Dftküfte Miadagascars, — am nördlichen Theile bilden die Korallen 
einen zufammenhängenvden Saum von über hundert deutfchen Meilen. Bon ver 
auftralifchen DOftküfte war bereits die Rede; Neuguinea wird faft um die Hälfte 
feiner Ausdehnung durch ein breites Riff verlängert, Neucaledonia von einem 
Korallengurt, größer als die anfehnliche Infel felber, umfaßt. Der Große Ocean 
zwifchen diefen zwei Ländern und dem norböftlichen Neuholland heißt geradezu bie 
„Korallenfee” ; wie denn überhaupt im Stillen Meere wenig größere Infeln liegen, 
die nicht von Koralfengebilden umfchloffen find. *) 

Wenn die unendliche thierifche Thätigfeit in's höchfte Staunen fett, welche 
alle diefe Ablagerungen ſchuf, fo möchten wir nochmals auf bie Frage zurückkom— 
men, wo bie kleinen Baumeifter all das unerjchöpflichreiche Baumaterial herges 
nommen? Es war num fchon won der Nahrung der Polypen die Rebe, möge 
darum nur noch ein Wort über das Meerwaffer nachträglich geftattet fein: Wie 
rein dieſes auch fcheinen mag, da wo bie Polypen allein drin gedeihen, es enthält 
doch in 10,000 Pfund ein Pfund kohlenſauren Kalk, was in der ganzen Waffer- 
mafje ver Meere eine ganz anfehnliche Menge ausmacht. Mit der Zeit — und 
an ber fehlt e8 bei diefen Korallenbildungen nun allerdings nicht, — würde fich 
aber auch der reichte Kalkſchatz wenigſtens einigermaßen vermindern, wenn ber 
von den Seethieren entzogene Beftandtheil nicht immer wieder von anderer Seite 
erfegt würde, indem er dem Meere mit ben Flüſſen ununterbrochen zuſtrömt. 
Nicht Leicht wird ein Fluß oder Quell zu finden fein, in dem nicht eine Spur 
von tlohlenſaurem Kalke ſich fände; ver Rhein bei Bafel z. B. enthält 1'/, mal 
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foviel davon al das Meer. So wird denn auch bier durch den Lauf umb bie 
Ordnung der Natur das große Gleichgewicht immer weislich erhalten, 

Wir fahen num wohl den Korallenftod fich bilden, ausdehnen und immer 
mächtiger werden; aber wie wird er zur Inſel? wie erhebt er fich über bie 
Meeresfläche? woher kommt der nadten Kalkmaſſe ihre endliche Fruchtbarkeit, 
die fie erft recht ganz zu einem lebendigen Zuwachs, einem integrivenden heile 
unferes Erbballes macht ? 

Die Korallen werden zwar nicht über den Spiegel des Meeres hinausgebaut, 
aber die Brandung reißt größere und kleinere Stüde von dem Korallengerüfte 
108, zuweilen Blöde vou ſechs Fuß Dide, und dieſe wälzt fie auf das Riff 
hinauf. Zerftüdelte und zerriebene Mufchelfchalen, Fiſchknochen, Seethierge: 
bäufe und erdige Subftanzen werden hinzugefchwenmt, in die Zwijchenräume 
ber Korallenftöce hineingefpült und damit umter der brennendheißen Sonne zu 
einer Breccie verfittet. Auch Baumftämme, Früchte, Samen mancher Art fübrt 
das Meer herein; die letzteren feimen, und die entjtandenen Pflanzen liefern beim 
Abfterben Dammerve für eine neue, Fräftigere Vegetation. Dazu kommen See 
vögel und verirrte Landvögel, die meiften düngen das dürre Land, bis ein Frucht 
barer Boden daraus wird .und der Menfch darauf fich anfiedelt und fich Herr 
und Befiger dieſer Welt nennt. *) Selten auch ragen die Korallenbänfe zur 
Fluthzeit mehr als fechs bis zwölf Fuß über das Meer; wo dies doch der Fall 
ift, namentlich aber bei ganzen Gebirgsbildungen, da ift in Veränderung ber 
Bopvenverhältniffe durch Hebungen oder Senfungen, wie fie auch anders umnzweifel- 
haft fich ergibt, ver Grund zu fuchen. j 

Aber trog der bisherigen weiten Reifen, zu welchen uns die Korallen zwan— 
gen, bleiben und noch gar manche Gebiete für die begonnenen Forſchungen zu 
durchwandern übrig. Millionen von Quadratmeilen find auf der Erde von noch 
viel Heineren Thieren gebaut worden, die in ihrer Gejtalt die größte Mannich— 
faltigfeit zeigen. Denn fo vereinzelt auch die Unterfuchungen vorerjt noch find, 
es überfteigt doch jett jchon die Menge der befannten Formen die Zahl 1500. 
Da erheben fich vor unferen Bliden Kreidefelfen, dehnen ſich Mergellager aus, 
die zu ihrer Erforfchung einladen, wo nach den Reſten ver thierifchen Vorwelt 
gefragt wird. Denn ob fie jegt hundert Meilen vom Meere entfernt liegen und 
fich vierzehntaufend Fuß über defjen Spiegel erheben; einjt waren dieſe jtolzen 
Scheitel doch von den fjalzigen Wellen überjpühlt, und jie find Erzeugnifje des 
Meeres, aufgeftappelt aus den Schalen und Mufcheln einer unnennbaren Zahl 
von Fleinen Seethieren. Gewaltige Vorgänge im Innern der Erde hoben fie mit 
ihrer Grundlage, dem Meeresboden, aus ber tiefen Fluth empor zu der Höhe, 
an die jegt nur der Blick hinanzuklettern wagt. Ob die Kreide dem bloßen 
Auge bloß als ein formlofer weißer Stoff erjcheint, das DVergrößerungsglas ent- 
bedt in ihr eine Zufammenfegung von Mufcheln (Foraminiferen und Poly 
thalamien), deren viele Millionen auf ein einziges Pfund gehen, und wovon, neben 
einander gejtellt, 3600 Stüd erjt die Länge eines Zolles einnehmen. Wer berech- 
net nun die Zahl der einzelnen Thiereriftenzen, welche die Kreidefelfen und Kreide— 
lager oft von mehreren taufend Fuß Mächtigfeit nur in England, Belgien und 
auf der Inſel Rügen bilveten? Diefelben Kleinen Mufcheln kommen tobt wie 
lebendig unter allen Himmelsgegenden vor, todt und verfteinert in den Gebirgen, 
lebend in ben Meeren, im Polarmeer wie in der Südſee und in Norbitalien, 
Sranfreih, der Schweiz, Deutjchland, England, Schweden, fur; wo man Unter- 
fuhungen angeftellt, da finden fich auch die Yoraminiferen und bilden ganze Ge— 
birgsftreden. Im Bariferfalt fommen auf einen Kubifzoll ihrer 50,000 Stüd, 
wie manches Thier mag nun die ganze Stadt Paris zählen, welche beinahe 
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ausſchließlich aus den Schalen diefer Gefchöpfe erbaut ift? Aber auch frei im Sande 
bes Meeres und der Dünen finden fie fich in faum geringerer Menge, nament- 
lich in dem der füblichen Gewäffer; jo berechnete man auf eine Unze Sand von den 
Antillen 3,840,000 Schalen. 

Wenn nun das Alles faft wie. ein orientalifches Märchen oder eine Mythe 
bes Koran klingt, das Wunderbarfte ift ung noch nicht aufgededt, ſo lange wir 
. nicht auch die Kiefeltbierhen (Diatomeen) kennen gelernt, die alle anderen 
organischen Weſen übertreffen. Schon ihre Befchaffenheit unterfcheidet fie von 
biefen, indem ihre Schalen aus Kiefelfubftanz beftehen und nicht, wie fonjt überall 
bie Thiergehäufe, aus Kalf. Diefer Grundunterfchied ift auch die Haupturfache 
bes Streites, der ſich über die Natur der zierlichen Heinen Gebilde erhoben, ob 
fie nämlich wirklich der Thierwelt und nicht eher der Pflanzenwelt beizuzählen 
feien? Wer weiß nicht von ber Lüneburger Heide, wenigftens dem Sprichworte 
nah? Diefe Sanpfteppe, einft Meeresboden, befteht in ihrem Untergrunde in 
einem Umfange von mehreren hundert Quadratmeilen und in einer Mächtigfeit 
von dreißig bis jechzig Fuß aus einem Lager folcher Kiefelthierchen. Die branden- 
burgifche Mark enthält davon eine Schicht von 120 bis 140 Fuß Tiefe. Was 
ferner als Bergmehl, als Polirfchiefer, Trippel vorfommt, das Alles ift Nichts 
als Maſſe Kiefelfchalen milrosfopifcher Individuen, die mit anorganifchen zer- 
malmtem Gefteine mehr oder weniger gemifcht erfcheinen. Keine Zone und feine 
Zeit ftellten diefen Organismen einen Damm entgegen: in China und Japan, in 
der Dftfee, in Lappland und Neuholland , in Afien und Afrika, Europa und 
Amerika, in der Nähe des Norbpols finden fie ſich und in ven Gefteinfchichten hohen 
Alters fowohl al8 in dem Meere der Gegenwart. Das Wunderbarfte aber ift 
ihre Bermehrung. Wie bei Pflanzen durch Ableger, fo gefchieht diefe hier durch 
Theilung. Aus einem Körperchen werben zwei, aus einem jeden der Zwei bald 
wieder zwei, alfo vier u. f. w. Unter dem Mikroskope, vor dem Auge wachfend, 
geht diefe Fortpflanzung fo raſch wor fich, daß möglicher Weife ein Kiefelthierchen 
in 48 Stunden zu einer Million fich könnte vervielfältigt haben. Der im Hafen 
von Pillau bei Königsberg abgefegte Schlamm befteht etwa zur Hälfte aus folchen 
mifrosfopifchen Organismen. Die Schlammmenge, die in einem Jahre abgeſetzt 
wird, läßt fih auf 14,000 Kubikmeter veranfchlager; ließe man bie Gefchöpfe 
ungejtört gewähren, jo würde in Furzer Zeit der Hafen unzugänglich werden. Nach 
dem Abfterben verfchtwindet in diefen Diatomeen bald alle organifche Materie, und 
es bleibt ganz Nichts als ihr Kiefelpanzer zurück. Wie viele ihrer finden fich 
nun in einem Lager von dreißig Fuß Mächtigfeit und ein paar hundert Morgen 
Ausdehnung? zwei Kubiffuß Biliner » Polirfchiefer (in Böhmen) enthalten 150 
Billionen Diatomeen! Aus ihnen zur einen Hälfte und zur anderen aus ben 
Falfigen Foraminiferen beftehen mächtige Mergellager, fie fliegen in ganzen Wol- 
fen aus dem Krater der Vulkane durch die ben des unterirdiſchen Feuers nur 
wenig verändert; ja, als hätte der Tod, der Mit Fein Gefchaffenes vergißt, hier 
doch durch die Unzahl und ihre Fruchtbarkeit fich entmuthigen laffen, fo finden 
wir in den Tiefen der Torflager Arten folcher Diatomeen, die an ber Oberfläche 
der Erde lebend nicht mehr vorfommen, fondern nur als Reſte untergegangener 
Geſchöpfe einer früheren Epoche noch gefunden werben. 

Aber halten wir felber inne! denn fchrumpfen dieſe Maffen auch beinahe 
zufammen vor der Fruchtbarfeit, die fie mit der Hülfe, wer weiß wie vieler 
Yahrtaufende erzeugte, die menfchliche Vorftellungsfraft vermag gleichwohl nicht 
mehr Schritt zu halten mit dem Thatbeftand, der mit der Unermeßlichkeit in 
einen Beariff zufammenfältt. 

Die Berge der Erde ftehen vor uns da als Grabfteine untergegangener 
lebender Welten, deren Geſchichte nicht nur auf die Oberfläche jener Denfmäler, 
fondern bis in ihre verborgenfte Tiefe hinein verzeichnet ift, und feine Hand fälfcht 
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und feine Zeit löſcht dieſe Schrift ans, die ber ſchöpferiſche Griffel ſelber in er- 
babenjtem und wahrhaftigſtem Yapivarftile gefchrieben. Zu den Füßen dieſer Ge- 
birge wogen die Meere und fchauen auf zu den erhabenen Zeugen ber Bergangen- 
beit, wollziehend in ewig junger Thätigfeit die uralten Gefege zur Erhaltung ver 
Welt. Denn es ift feine feheidende Kluft befeftigt zwifchen der Vorwelt und ber 
Getstwelt, e8 gibt genug Uebergänge, welche bezeugen, daß ber Untergang ‚und bas 
darauf gegründete neue Leben eine ununterbrochene Kette bilden, ob ihre, Enden. 
auch unzählige Yahrtaufende aus einander liegen. Am gleichen Werke, bas vor 
undenflicher Zeit begonnen, arbeitet die Gegenwart ohne Unterbrechung, nach 
gleichem Plane fort, und unter dem dunfeln Mantel der Zerftörung bereitet und 
entwicelt fich das neue junge Leben ver Zufunft. Wir haben es gefeben: Diefe 
Kalkfelfen fteigen noch immer in nenen Bildungen aus dem Meere, fo lange Thiere 
darin ihre Korallenjtöde bauen und untergehende zabllofe Seegeſchöpfe ihre Kalk- 
oder Kiefelichalen auf dem Meeresboden zurüd laſſen. Die Korallenriffe und 
Inſeln, welche jett noch im Meeresgrunde verborgen liegen oder nur wenige Fuß 
über die Wafferfläche hervorragen, fie mögen einjt auch durch ähnliche unterirbifche 
Kräfte zum Landgebirge emporgehoben werden, welche die ihnen verwandte Jura⸗ 
fette empor bob, als das Meer noch den größeren Theil Europas überfluthete, 
und die fpäte Nachwelt wird vor ihnen ftehen, wie wir jett vor denſelben Ge- 
bilven unferer Vorwelt. So fehen wir denn auch in der Natur durch die ewige 
Weisheit das Kleinfte zum Größten verberrlicht und, was dem furzen Blide ver- 
loren jcheint, forglich aufgehoben zu einem höheren Zwecke. 

Der fcheinbare Untergang ift zur Neubilvdung, zur Grundlage der fortfchrei- 
tenden Schöpfung umgebogen, und die beiden Pole Yeben und Tod find in ber 
Hand der jchöpferifchen Allmacht verföhnt einander genähert und gefchloffen zum 
Ringe, dem Symbole der Gwigfeit. 

Das Eijen. *) 

Bon Dr. Geo. Hartwig. 
Wichtigkeit ımd allgemeine Verbreitung des Eiſens. — Die Grube von Dannemora. — Der Mag- 
netberg Wiffatoja Gora. — Der Reichthum der Familie Demidoff. — Der Cerro del Mercado. — 
Eifenglanzlager in Elba und am Oberen See. — Der Erzberg in Steyermart, — Eiſenerzt und 
Bordernberg. — Tie großbritanniichen Eiſengruben. — Unermeßliche Eifeuproduchon Englands. — 
Die Eiſenhüttenwerle von Merthyr Tydvil in Wales-Gartsherrie. — Eifenprodnction in Krantreit, 

Belgien und Deutichland. 

Für technifche Zwede und als Werkzeug der Givilifation ift das Eifen das 
werthvollſte, das ımentbehrlichite aller Metalle. 

Hart und elaftifch, auspehnbar und zähe, mit der herrlichen Cigenfchaft be 
gabt, fich in der Weitglühhite zufammenfchweißen und durch den Hammer in alle 
möglichen Formen bringen zu laffen, kommt fein anderes Product des Mineral: 
reichs an Mannigfaltigfeit und tigkeit der Anwendung ihm gleich. Es be 
leidet Banzerfregatten mit einem Modurchoringlichen Harnifch und fett die feinften 
Uhren in Bewegung: der Pflug und das Schwert, der Compaß und die Eifen: 
babnfchiene, die Dampfmafchine und die Kanone, die Nähnadel und der Blitzab— 
leiter werden aus ihm verfertigt, e8 dient allen Zwecken ber Zeritörung und ber 
Erhaltung, allen Bebürfniffen der MWiffenfchaft und des Erwerbes, es ift die ver- 
förperte Macht, das Symbol des Fortfchritts, der Hebel, der die moderne Welt 
in Bewegung fett. 

Die allgütige Natur, die dem Menfchen diefen herrlichen Stoff verlieh, ohnr 
welchen er fich nie zu einer höheren Cultur hätte entfalten Fönnen, bat auch füe 
deſſen allgemeine Verbreitung geforgt und ihn in größerem Ueberfluß als irgend 





Br *) Aus einem demnãchſt zu ericheinenden Werke: „Die Unterwelt mit ihren Schäben und 
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ein anderes der brauchbaren Metalle erzeugt. Es gibt nur wenige Mineralförper 
oder Gefteine, die fein Eifen enthielten, faft feine Duelle, die nicht wenigftens 
Etwas davon aufgelöft hätte, wohl fein Thier oder feine Pflanze, in deſſen Säften 
es nicht Freifte. Hier bildet e8 mächtige Stöde, dort erjtredt es ſich in umab- 
—— Lagern, aber nur höchſt felten fommt es im gediegenen Zuſtande vor, 
ondern faft immer mit Sauerftoff (Magneteifenftein, Blutftein 2c.) Kohlenfänre 
(Sphärofiderit), Kiefelerve, Thon und noch vielen anderen Stoffen verbunden, fo 
daß es oft einer fehr vervollfommten Technif bedarf, che das rebellifhe Metall 
fi dem Dienfte des Menfchen fügt. 

Unter allen Eifenerzen zeichnet fi der Magneteifenftein (Eiſenoxyduloxyd 
mit 72 Proc. Eifen) durch Gehalt und Reinheit aus. 

Im Norwegen und Schweden fommt dieſes treffliche Erz in mächtigen zu 
Tage ausgehenden Stöden vor, die zwar manchmal wegen des Mangels an Brenn» 
material und der - Schwierigfeit des Transportes unbenutzt bleiben, zum Theil 
aber ſchon feit Yahrhunderten im fchwunghaften Betriebe find und ein Eifen von 
unvergleichlicher Güte liefern. 

Wer hätte nicht von ber folofjalen Grube zu Dannemora gehört, und wel- 
er Fremde, der jemals Upfala befuchte, verfäumte wohl nach jenem berühm⸗ 
teften Eifenbergwerf der ganzen Erde zu pilgern? 

Eine ſchöne Straße führt von Upfala nach Altupfala, alt im wahren Sinne 
bed Wortes; denn die dortige Kirche foll noch aus der Heidenzeit herſtammen, 
und in ber Nähe erheben fich drei Tumuli, die der Sage nach nichts weniger 
in ihrem Innern beherbergen als die Reſte Odin's, Thor's und der göttlichen 
Freya. 

Weiter gegen Nordoſt, ſechs geographiſche Meilen von Upſala entfernt liegt 
das Eiſenwerk Oeſterby, ausgezeichnet durch feine ſchöne Lage zwiſchen parkähn— 
lichen Partieen von Wald und Seeen, und ungefähr eine halbe Stunde ſüdweſt— 
lich von diefem Orte gelangt man in der Ebene zur weltberühmten Cifengrube, 
" Der Weg führt durch einen hin und wieder brüchigen Nadelwald; Alles ift flach, 
feine Anhöhe, feine Halde, die einen fo großartigen Bergbau in der Nähe ver- 
mutben lafjen. 

Der Wald öffnet fich, und man erblict einige zerſtreute Hütten, dazwiſchen 
eine Menge von Pferdegöpeln, und fteht dann plößlich am Rande einer furcht- 
baren, mit fchwarzen, jenfrechten Wänden abftürzenden Deffnung, zu deren Um— 
gehung eine DViertelftunde faum hinreicht. - Blidt man hinab in den fchauerlichen, 
nur bin und wieder von Schneemaffen aufgebellten 450 Fuß tiefen Abgrund, fo 
erfennt man bier und dort an den Seitenwänden der fchwarzen Gruft die noch 
fhwärzeren Eingänge zu labyrinthiſchen Höhlen, bewacht von langen, fpigen Eis— 
zapfen, an Farbe und Durchfichtigfeit dem Aquamirin ähnlich. Aus einigen 
biefer Höhlungen lodert die Flamme des Kienholzes hervor, fih Frümmend und 
windend an dem harten Geftein, zu deſſen Erweichung fie angezündet wurde. Die 
Tiefe ift belebt von Menſchen, welche an fcheinbarer Größe und an Fleiß Amei- 
fen ähnlich dort in jenem Abfinfen, hier etwas höher herauf an dieſen Stroßen 
von überhängenden Felfenmaffen bedroht mit ſaurem Schweiße Eifen in Eifen 
treiben. Rings um einem ber am Rande des Abgrundes Fnarren die Roßfünfte, 
ächzen die langen Feldgeſtänge, und dazwifchen ertönt aus ferner Tiefe das felt- 
fam ſchwache Geräufh der Hunderte von Hämmern, welches das Gepide einer 
großen Anzahl von Uhren in einer Uhrmacherwerfjtatt täufchend nachahmt. 
Durh die mannigfaltigften, und merfwürbigften Erfcheinungen angezogen, 
ruht der Blick bald auf dieſem Gegenftande, bald auf jenem, bald auf ven um- 
zähligen Pferdewinven, welche den ganzen Schlund umgebend Tonnen in ihn ver 
fenfen oder mit fchwerem Erz gefüllt wieder aus ihm empor ziehen, bald auf 
dem gefchäftigen Treiben in ber Tiefe, und eilig verfchwindet die Zeit im ſtaunen⸗ 
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den Anfchauen und in ber ftillen Berwunderung des ungeheuren Schates, den bie 
Natur bier niedergelegt, und der mächtigen, fühnen und erfinderifchen Kunſt des 
Menſchen, ver ibn hebt und zu Tage fördert. 

Doch plötzlich fchlägt eine Glode und eben fo plöglich verändert fich bie 
Scene. Es ift Mittag — und die vielen Tonnen, die zuwor mit Erz gefüllt. aus 
der Tiefe zurücfehrten, tragen jett eine lebendige Laft — Männer, Weiber und 
Kinder — lajjen ſich, je drei auf dem fchmalen Rande der Tonne jtehend und 
mit einer Hand an der Kette fich baltend, welche die Tonne mit dem Seile verbin- 
det, munter an ben fenfrechten Wänden in die Höhe treiben, ohne die Gefahr 
zu ſcheuen, in der fie fchweben. 

Bald erfolgt eine Todtenftille in der Gruft, welche beinahe eine Biertelftunde 
anhält und unangenehm abjticht gegen das rege Leben, welches fie zuvor erfüllte, 
Jetzt fchlänt die Thurmglocke zwölf, und gleich darauf ertönt aus der Tiefe ein 
bumpfes Gefchrei, welches jedem lebenden Wefen, das etwa noch in der Grube 
fi befinden fönnte, die nahe bevorſtehende Erplofion der nımmehr völlig zuge: 
rüfteten Batterie warnend anfündigt. Es erfolgt noch einmal eine gänzliche Stille. 
— dann aber bricht plößlich der fürchterlichite lange wiederhalfende Donner aus 
der Tiefe hervor. Mehrere Minuten lang wird die ganze Umgebung bes weiten 
Sclundes wie durch ein Erpbeben unaufhörlich erfchüttert. Aus den fchwarzen 
Dampfwolfen fliegen Erzitüde auf, die zum Theil bedeutend über den Rand ver 
Grube gefchleudert werden, und ven mehrjten Schlägen folgt ein frachendes Ge 
räuſch von den einftürzenden Felfenmaffen nach. 


Nuffegger (Reife in Norwegen und Schweden ) der ums fagt, daß man in 
vielen Büchern nicht weniger Yügen über Dammemora als über Wieliczfa zu Tefen 
befommt, und der fich alfo vor jeder Lebertreibung gehütet haben wird, fchilvert 
mit lebhaften. Farben den impofanten Anblid der Niefengrube. 


Er trat mit einem Fremde auf eine Göpelbühne, die von weit über ven 
Abgrund hervorragenden Rüſtbäumen getragen wurde wor und fchaute in die 
dämmernde Tiefe hinab. Kin dünner, blänlicher Dunft, der Neft des Pulver: 
dampfes der letten Sprenafchüffe, jchwebte am Boden und erböhete noch mehr 
ben Eindrud der Tiefe. Unten fab er Knappen arbeiten, fie fehienen Hein wie 
Mäufe. Cine Tonne wırde am Drabtfeile eines Göpels eingebängt, in welche 
Ruffegger mit feinem Freunde einftieg. ALS Bergmann ergögte ihn die Höllen— 
fahrt, doch fand er c8 begreiflich, daß fein Begleiter ganz ernjt geftimmt wurde, 
als zurück hinauf blidend das nicht einen halben Zoll ftarfe Drahtfeil dünner 
und binner zu werden und emdlich ganz verfchwunden zu fein fchien, fo daß es 
dag Anfehen hatte, ald baumelten fie hülflos in der Yuft. 


Dicke Eismaffen, ein ewiger Gletfcher, beveden ven Grund der Grube, und 
als ver Donner der Sprengfchüffe in dem unendlich großartigen Raume verhallte, 
bie Kühnheit verberrlichend, mit der der Menfch in die Tiefe dringt, — da war 
er ftolz darauf, ein Bergmann zu fein. 

Das. Erz, welches die Natur in mächtigen, in eine noch unbefannte Teufe 
niederfegenden Stöden zu Dannemora abgelagert bat, wird wegen feiner ganz 
eigentbümlichen, ausgezeichneten Befchaffenheit vorzüglich auf Stahl benust. 

Schon feit Jahrhunderten ift hier einer weiten Umgegend das föftlichite 
Material für einen einträglichen Erwerb dargeboten worden, und noch immer 
fördert Dannemora jährlich 400,000 Gentner zu Tage, ohne daß auf eine ferne 
Zukunft die Erfchöpfung der Erzlager zu befürchten wäre. An die 300 Arbeiter 
fahren täglih in die Hauptgrube, und noch eitte bei weitem größere Anzahl iſt 
in den umbherliegenden Eifenhütten befchäftigt. 

Zu den merkwürbdigiten Eifenerzablagerungen der Erbe gehört ferner ber 
berühmte Magnetberg Wiffofaja Gora bei Nifhne Tagilsk, den Peter der Große 
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1702 dem Waffenſchmied Nikita Demidoff nebſt dem umliegenden etwa 8000 
Quadratwerſte großen Diftricte fchentte. 

Der Magnetberg erhebt fich mitten aus einer Ebene und ftellt einen breiten, 
flachen von Nord nad Süd laufenden Rüden dar. Seine größte Länge beträgt . 

Hermann 300 Yachter, feine größte Breite 250 Lachter und feine größte 
Höhe über der benachbarten Fläche 41 Lachter. 

Er bejteht dem größten Theile nach aus reinem Magneteifenerz, nur nach 
ben: Seiten und gegen die Dberfläche zu mengt fich demfelben Brauneifenerz bei, 
das zulegt ganz rein erjcheint. 

Der Abbau der ungeheuren Erzmaffe, die im einem weißen, gelben und 
brammen Thone eingebettet Liegt, geſchieht fteinbruchsweife von Tage aus: wegen 
ber Feftigfeit des Erzes muß e& aber größtentbeil® mit Pulver gefprengt werben. 
Man bat davon noch einen unerfchöpflichen Vorrath, obgleich ſchon jeit 1721, 
wo man den Magnetberg zu bearbeiten angefangen hat, viele Millionen Pud Erz 
gefördert find und die Menge des jett jührlich daraus gewonnenen Roheiſens 
350,000 Bub‘ (35 2) beträgt, die tbeils in Niſhne Tagilsk theils in den davon 
abhängigen Werfen verfrifcht und zu Stabeifen, Anfern, Blechen, Kefjeln, Senfen, 
Nägeln, Drähten u. ſ. w. verarbeitet werbeit. Die Güte des dargeftellten Eifens 
wird ſehr gerühmt, und feine große Dehnbarfeit macht e8 möglich, e8 zu ben’ 
bünnften Blechen zu verarbeiten, die in Rußland beſonders gefucht find, weil 
man fie dort jehr häufig zum Deden der Häufer verwendet. Die Bleche werben 
aber im Nifchne Tagilsf zum Theil noch weiter zu allerhand ladirten Waaren ver- 
arbeitet, die wegen ihres vortrefflichen Yades ebenfalls im ganzen europäifchen 
und afiatifchen Rußland einen großen Auf erlangt haben. Die in Nifchne Tagilst 
und den übrigen Werfen dargejtellten Producte werden größtentheil® über ben 
Uralrüden zu Lande nach dem nur 60 Werfte entfernten Wiſſimo Schaitanfh ge 
bracht, wo fie eingefchifft werden und durch die Utfa, Tſchaſſowaja und Kama 
zur Wolga gelangen: ein Theil wird auch gleich in Nifchne Tagilsk auf dem bier 
ſchon fchiffbaren Tagil nach dem öftlichen Sibirien, befonders nach dem Handels- 
orte Irbit an der Tura verjchifft. 

Schon die wohlbenügten. Eifenfchäge des Magnetberges hätten bingereicht, 
deſſen Befisern einen großen Reichthum zu verfchaffen; diefer nahm aber noch 
bedeutend zu, als man im Jahre 1812 in der Nähe des mächtigen Eifenftods 
die ſchönſten Kupfererze entdeckte, und wuchs ins Rieſige, als in noch neuerer 
Zeit in den nächjten Umgebungen auch noch die reichiten Gold: und Platinfeifen 
aufgefunden wurden. 

Die jährliche Production des Kupfers beträgt über 60,000 Bud; an Gold 
werben über 30 Bud, an Platina iiber 100 Bud gewonnen. Es gibt daher wohl 
faum einen Drt in der Welt, der in feinen nächiten Umgebungen einen ſolchen 
Reichthum an Erzen umfchlöffe wie Nifchne Tagilst, und wohl faum eine Fa— 
milie, deren Glanz auf einem feiteren, gediegeneren Grundbeſitz beruhte als ber 
der Demidoffs. 

Eine noch mächtigere, aber bis jett noch wenig bemutte Magneteifenftein- 
fagerjtätte findet fich in Mexiko. Sie bildet einen 633 Fuß hoben Hügel — 
ben Gerro del Mercado, — der infelartig in grotesfen Formen im Thale von 
Durango fich erhebt. Fabelhafte Gerüchte, daß er aus Gold und Silber beftehe, 
zogen die habjüchtigen Spanier jchon im der erjten Zeit nach ber Eroberung 

exilos in die entlegene Gegend, doch in ihren fantaftifchen Erwartungen ge- 
täufcht, Tiefen fie faft dreihundert Jahre lang den wunderbaren Magnetberg völlig 
unbenußt, zu träge oder zu unwiſſend, um die ungleich werthvolleren Schäße zu 
heben, die er in fo verfehwenderifcher Fülle enthält. Die ungeheure Maffe, die 
bier liegt, hat einen Inhalt von 3244 Millionen Kubiffußg und ein Gewicht von 
9084 Niionen Gentner, jo daß bei einer Ausbeute von 60 Procent diefer Berg 


allein 5908 Millionen Eentner Eifen liefern könnte, fünfzigmal mehr als gegen- 
wärtig bie ganze Erbe in einem Jahre verbraucht. Der Werth diefer Eifenmaffe 
wird auf 15000 Millionen Thaler gefchätt, fo daß bier einem fleißigeren Ge- 
fchlechte ein faft unbegrenztes Feld der Thätigfeit und des Wohlftandes fich er- 
öffnen würde. Erſt feit dreißig Jahren ift ein unbebeutender Anfang gemacht mwor- 
den, den Cerro del Mercado auszubeuten, doch die troftlofe Berfommenheit des Yan- 
bes befchränft noch immer den Betrieb auf eine einzige Hütte, und der elende Mteri- 
faner, im Befite eines unermeßlichen Lagers des bejten Eifens, bezieht faft feinen 
ganzen Bedarf aus ber Fremde. 

Der Eifenglanz (Eifenoryd mit 70 Proc. Eifen) gibt gleichfalls ein vortreff- 
liches Eifen, wenn eben die Erze nicht mit Schwefel und Phosphor verunreinigt 
find. Die beveutendfte Eifenglanzlagerftätte in Europa wird auf der Infel Elba 
angetroffen, die wie ſeit Yahrtaufenden auch Heute noch ſämmtliche Küftenländer 
von Genua bis Neapel mit Erzen verforgt, während auf Elba felbjt Fein Eifen 
bereitet wird, weil e8 an Brennmaterial fehlt. Dagegen wird ber Transport 
ber Erze durch bie geringe Entfernung vom Einfchiffungsplage ſehr erleichtert. 

Die altberühmten Gruben von Rio liegen ungefähr in der Mitte einer ftei- 
len ins Meer fich ſenkenden Bergwand. Die mächtige Erzmaffe ift durch BHori- 
zontale Terraffen in fünf Stockwerke abgetheilt worden, jedes zehn bis fünfzehn 
Ellen hoch und dreißig bis fechzig Ellen lang. Die fenkrechten Wände biefer 
Stodwerke find alsdann ausgehöhlt worden, wo die Erze am reichjten erfchienen, 
und in kleinere bequemere Stufen ausgehanen. Sämmtliche Stockwerke find aber 
durch fohräge Wege verbunden, auf welchen Karren die Erze nach dem lifer be 
fördern. 

Die Ausfuhr belief fih vor 20 Jahren auf 380,000 Gentner und ift feit- 
bem noch bedeutend geftiegen. 

Sp mächtig die Erzlager auf Elba auch find, fo ftehen fie doch weit zurüd 
gegen bie erjt neuerdings am Yale Superior entdedten Eifenglanzablagerungen, 
die fich über eine Yänge von 25 und eine Breite von 1 bis 6 Meilen erjtreden 
und allein binreichten, ven Eiſenbedarf der ganzen Erde auf mehrere Jahrhunderte 
zu decken. Den Mittelpunkt des erft feit 1849 entftandenen Betriebes bildet das 
wohlhabende Dorf Marguette, jetzt freilich nur erft mit fünfhundert Einwohnern, 
aber reih an Keimen fünftiger Größe. Früher war die Gegend eine völlige 
Wildnif, wo der rohe Indianer den Thieren des Waldes nachfpürte, nicht ahnend, 
daß die im. Boden feiner Heimath verborgenen Schäge noch dazu dienen würden, 
ihn aus den Jagdgründen feiner Väter zu vertreiben. 

Der dem Eifenglanz fich nähernde Rotheifenftein liefert einen großen Theil 
des deutfchen Eifens und wird namentlih an der Yahn in bedeutenden Maſſen 
gewormen; das vorzüglichite Eifenerz Dentfchlands ift jedoch der Spatheifen- oder 
Stahlitein, (kohlenfaures Eiſenoxydul mit 48 Procent Eifen) der wie fein Name 
andeutet, fich befonbers zur Stahlbereitung eignet und den berühmten wejtphäli- 
fchen, fiegenfchen und fteyerfhen Stahl Liefert. 

In einem Paß der fteyerifchen Alpen zwifchen dem oberen Murr und dem 
oberen Ennäthale liegt eine der intereffanteften Spatheifenjteinablagerungen der 
Welt, der berühmte, beinahe 3000 Fuß hohe Erzberg, deſſen Kuppe und Ab— 
hänge faft überall ein dichter Eifenmantel einfchließt und tief in deſſen Kern ge 
waltige Gänge des reichhaltigen Erzes fich verfenfen. 

Die Bebauung diefes Berges reicht über taufend Jahre hinaus, es ift ſogar 
wahrfcheinlich, daß die Römer ihn fchon fannten, da überall in den dortigen Alpen- 
thälern ihre Colonien verftreut waren, und das Eifen bier nicht im Innern ber 
Erde verborgen liegt, fondern zu Tage ausgeht und zwar in der Nähe eines Ge- 
birgspaſſes, den fie ohne allen Zweifel benugten, 

Das auf biefe Weife, man fünnte fagen am Wege aufgeftapelte Eifen läßt 
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fih auf eine fehr einfache Weife durch Wegbrechen wie bei eimem Steitibruche 
gewinnen. Dadurch find große Höhlen oder mächtige weitläufige Grotten ent- 
jtanden, die man Tagbaue nennt, und deren es über fünfzig an dem Berge 
gibt. Da, wo das Erz in müchtigen Gängen in den Kern des Berges 
hinein feist, hat man es auch hie und da mit Stollenausgrabungen verfolgt. 


Die größeren und älteren unter ven Tagbauen, in denen fchon feit Yahr- 
hunderten ausgebrochen wird, gewähren einen ſehr intereffanten Anblick. Im der 
el jehen fie aus wie große ımregelmäßige, ans rothem Spatheifenftein gebaute 
n oder Rotunden, deren Boden und Wände fehr uneben find. Denn natlir- 
ch find viele Heine und große Blöcke Liegen geblieben, entweder weil man fie 
minder reichhaltig fand, oder weil man fich noch nicht an ihre Bearbeitung machte. 
eifer, Bögen, VBorfprünge und Abſätze aus Eifenftein fieht man im jeder biefer 
herumliegen, zwiſchendurch kleine Fußwege und hie und da zwifchen beit 

er an den Wänden der Rotunde die hämmernden Arbeiter Flebenv. 


Bon einem Gifenbruche zum andern führen Wege, und bie und ba liegen 
neben ihnen die Heinen Häuschen der Bergleute, in denen fie zu 10 bis 20 bie 
Nächte zubringen, fo Lange ihre Arbeitswoche dauert; denn ihre Wohnhäufer haben 
tn? unten in den tiefer unten liegenden Thälern. Oben auf der. höchften 

bpe des Berges steht ein Foloffales Erucifir von Gußeifen, welches der Erz 
berzog Johann errichten lieh, und bei welchem jährlich ein Dankfeſt für den 
reihen Erzjegen gefeiert wird. 

Der ganze Berg ift in zwei Hälften getheilt, von denen die obere den an 
feinem füdlichen Abhange wohnendenBordernbergern gehört, die untere von 
den am nördlichen Fuße hauſenden Eifenerztern ausgebeutet wird. Jene find eine 
Geſellſchaft von Privatleuten, dieſe Faiferlihe Beamte, In den Gruben’ felbft, 
an der äußeren Seite und im Innern des Berges ift die Grenze überall durch 
eiferne Kreuze und andere Grenzzeichen angegeben. 

Wenn die Gewinnung des Erzes leicht ift, jo bedarf es dagegen ſehr ſchwie— 
riger Beranjtaltungen, um e8 von dem Gruben zu den Hochöfen *) von Vordern⸗ 
berg und Eiſenerzt zu jchaffen. 


*) Die zum Schmelzen der Eifenerze dienfichen Oefen haben nach und nach eine gewaltige Höhe 
bis zu 60 Fuß angenommen, weßhalb fie and den Namen „Hochöfen“ führen. Im diefen Defen 
werden abwechielnd Lagen von Brennmaterial und Erz mit den nöthigen erdigen Zuſchlägen zur 
Förderung des Fluſſes aufgeihhichtet, und in dem Grade, als durch die Berbrennung und Schmelzung 
im unteren Theile des Dfens die oberen Erze und Koblenichichten niederfinfen, wird von oben nach— 
N. &o währt das Schmelzen oft Jahre lang umunterbrocdhen fort, bis der Ofen der Reparation 

darf ; denn feine fortwährende Thätigkeit eripart natürlich bedeutende Koften. Der Zug im Ofen 
wird fortwährend durch ein fünftliches Gebläfe unterhalten. Das im unteren Raum fich verfam- 
melnde geichmolzene Metall wird alle 12 oder 24 Stunden abgelafjen, die Schladen dagegen fliehen 
fortwährend durch höher an den Seiten angebrachten Oeffnungen ab. Ein folcher Hochofen, der 
wohl 10,000 Thaler und darüber koftet, ve natürlich mit dem feuerfefteften Geftein gefüttert wer« 
den, umd zwiſchen dielem fogenannten Kerufchicht und dem Mantel bleibt ein Zwiſchenraum, der 
mit ſchlechten Wärmeleitern angefüllt wird (Sand, Ziegelftüden, Schladen), um die Wärme im In- 
nern zulammenzuhalten. 

8 würde mich natürlich zu weit führen, wenn ich die chemiſchen Vorgänge, welche im Hochofen 
beim Ausbringen des Eifens vor ſich gehen, ausführlicher beichreiben wollte: ich begnüge mich mit 
ber Bemerkung, daß die in der Gluthhitse fich erzeugenden Kohlenorrd- und Kohlenwaſſerſtoffgaſe 
Ag ihren Sauerftofigehalt entziehen, wodurch das Eiſen im metalliichen Zuftande abgejchieden 
wir — 


Es verfteht fi von ſelbſt, daß die Behandlung des Hocdofens große Umficht und Erfahrung 
verlangt, wenn er feinen Zwech, der in der möglichit großen Erzeugung eines möglichſt guten und 
billigen Roheifens befteht, gehörig erfüllen fol. Faſt jedes Erz verlangt befondere Manipulationen 
und Beimengungen (kalfige, thonige, Kiefelige), um das gewünjchte zur Schladenbildung erforderliche 
Berhältnig der Erden zu erzielen. Nur Vehr wenige der reinften Eiſenerze find fchon im natür- 
—* Zufande der Art mit erdigen Beimengungen vermiſcht, daß fie ſofort verſchmolzen werden 

nuen. 
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Aus einigen tiefer liegenden Gruben wird es gehoben, indem auf einer 
ſteilen hölzernen Bahn ein Eimer mit Erz auf der einen Seite durch einen an- 
deren Eimer, der auf der anderen Seite mit Wafjer füllt, heraufgezogen wird. 

Am gewöhnlichiten läßt man es auf langen Brettgejtellen von einer Stufe 
des Berges zur andern binabgleiten, oder wo ein ſolcher Abjturz nicht zu ge 
winnen war, hat man fenfrechte Schachte eine Strede in den Berg hinunter ge 
arbeitet, in welchen man das Erz hinabjtürzt. Ein horizontaler Stollen führt 
ed dann wieder zum Berge hinaus zu dem Abhange eines andern Sturzes oder 
Schachtes. Zır gleicher Zeit fördern an den Seiten her horizontale um ben Berg 
berumlaufende Wege das Erz aus den andern Bauen herbei. Die Schacdhte wer: 
den nach unten daher größer und weiter, und endlich fließen am Fuße ded Berges 
dieſe mit Erzftufen gefüllten Kanäle und Adern alle in eine. Sie vereinigen fich 
in einem einzigen Schacdhte oder Brunnen, von dem aus dann bie Stufen durch 
einen mit einem fchönen Thore mündenden Stollen hinausgeführt werben. 

Die Schadhte find in der Regel unten ourch hölzerne Thüren oder Schleufen 
gefchloffen. Oben find fie aber mit einem Bretterbach bevedt, und man füllt be 
ftändig das Erz in fie hinein, fo daß fie in der Regel halb oder auch ganz voll 
find. Erſt wenn fie unten in den Hochöfen Bedürfniß nah Erz fühlen, werben 
die Schleufen der Schachte geöffnet, und dann poltern die Fleinen rothen Stufen 
ihre bunten Wege hinab. Zu ihrer Weiterbeförderung nach den großen Magazinen 
oder Halden, in denen fie für den Bedarf der Vordernberger Hochöfen aufgehört 
werben, dient eine Eifenbahn, die fich zuerft an den Bergen, welche die eine Seite 
des Paßthores bilden, hinfchlängelt, und dann durch einen Tunnel auf die andere 
Seite des Berges hinaustritt. 

Diefer ift rund umher mit den befchriebenen Vorrichtungen, Mafchinen, 
Bruchttellen, Sammelplägen des Erzes, horizontalen und fenfrechten Wegen, Stol- 
len, Thoren und Schachtöffnungen verſehen und ftellt gewifjermaßen ein nad 
außen gekehrtes Bergwerk dar, deſſen Betrachtung um fo interefjanter ift, da es 
fidy überall fehr bequem überfchauen läßt. 

Die ganze große Oberfläche des Berges hat man bearbeiten und gewiffer- 
maßen Fünftlich zu den angegebenen Zweden zurichten müjfen. Hier und ba bat 
man 3. B. auch große Mauerwerfe zur Befeftigung des Berges aufführen und 
bedeutende Sprengungen zur Applanirung vornehmen müſſen. Da nicht wie in 
ben unterirdifchen Gruben ſchmutzige, feuchte und gefährliche Treppen, fondern 
anmutbige und bequeme, von der Sonne befchienene und mit Bäumen befetste 
Fußpfade durch diefes Bergwerfslabyrinth hinführen, jo wandert man auf fehr 
vergnügliche Weife von Werk zu Werf, von Stollen zu Stollen und von 
Grube zu Grube umd erfreut fich dabei der herrlichjten ſtets wechjelnden Aus- 
fichten in die großartigfte Alpennatur. ' 

Jeder der drei Hochöfen von Eifenerzt liefert jährlicd 60,000 bis 64,000 
Gentner Roheifen; während in den 14 Vorderberger Hocöfen jährlich etwa 
300,000 Gentner gewonnen werden. Das jchönjte Erz liefert 70 Procent, ber 
burchfchnittliche Ertrag beläuft fich indefjen nur auf 50 bis 60 Procent. Man 


Durch Schmelzen im Pudvdelofen oder im Frifchherde und durch Hämmern werden die Un— 
reinigfeiten des Noheifens ausgetrieben und dafjelbe in Stabeifen oder Schmiedeeifen verwandelt. 

früher wurde der Stahl (eine Verbindung von Eiſen und Kohleuftoff) nur aus dem reinften 
Stabeifen durch Glühen mit Holztohlen im Gementirofen erzeugt, jetst wird er auch aus Roheiſen im 
Stahlpuddelöfen verfertigt, die zuerft im Weftphalen im Jahr 1853 in Betrieb kamen. Der auf 
diefe Weife gewonnene Stahl ift zwar nicht von befonderer Güte, zeichnet ſich aber durch feine Wohl- 
feilheit aus und genügt —— Zweden. 

An der Spike der Gußſtahlfabrikation fteht belfauntlich das ze Krupp’iche Etablifjement 
—— welches unter andern die hochgeprieſenen gußſtählernen Kanonen der preußiſchen Artillerie 

ert. 
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— bie Revenue eines Vordernberger Hochofens im Durchſchnitt zu 30,000 
ulden an. 

Bedenkt man ben uralten Betrieb des Eiſenberges, und daß trotz einer jähr- 
fihen Gewinnung von mindeftens einer Million Centner Erz doch immer nur 
der Heinere Theil des Mantels abgelöft ift, fo daß noch viele Generationen fich 
des umerfchöpflichen Segens werben erfreuen fönnen, dann muß man über bie 
Größe des Schages ftaunen, ven die allgütige Natur bier niedergelegt hat, und 
der um fo werthvoller ift, da deſſen Gewinnung alle Kräfte des Menfchen zur 
Thätigkeit anfpornt. 

Durch die Einwirkung der Luft verwittert der Spatheifenftein, verliert feine 
Koblenfäure und verwandelt fih in Braun oder Gelbeifenftein (Eifenoryd mit 
einem verfchiedenen Waſſergehalt). Der Brammeifenftein ift in Deutjchland fehr 
verbreitet: nirgends jedoch fommt er fo maffenweife vor als in der Appalachen- 
fette, in ben. Karolinen, Tenneſſee und Georgien, wo fich zugleich in ben uner- 
meßlichen Buchenwaldungen, welche jenes Gebirgsland beveden, das zu feiner 
Berarbeitung nothwendige Material in verfchwenderifcher Fülle darbietet. Auch 
andere Staaten, namentlich Pennfylvanien und New-York find mit den verjchies 
benartigften und reichften Eifenerzen gefegnet, aber obgleich die Production in dem 
legten Jahren fich bedeutend gefteigert hat und gegenwärtig wohl faum unter 
zwanzig Millionen Centner beträgt, jo reicht fie doch bei Weitem noch nicht hin, 
um bie ungeheure Confumtion des Landes zu beden. 

Die Eifengruben Großbritanniens zeichnen fich weder durch malerische Schön- 
heit, wie der fteyerifche Erzberg, noch durch wilde Großartigfeit, wie die Rieſen— 
grube von Dannemora, noch durch den auf Feinem Raum zufammengedrängten 
Reichthum des Demidoff'ſchen Magnetberges oder der altberühmten. Minen von 
Rio auf Elba aus, auch Tiefern fie größtentheild® unreine Erze von geringerem 
Gehalt — Kohlen: und Thoneifenftein —, woraus nur Eifen von geringer Güte 
erzielt werden kann — doch alle diefe Schattenfeiten werden burch jo viele glän- 
zende Bortheile anfgewogen — daß Großbritannien nicht nur an der Spige ver 
Eifenproduction fteht, fondern allein weit mehr Eifen erzeugt, als die ganze übrige 
Erde zufammengenommen. 

E8 liegen nämlich die Erze in Gegenden (Süd-Wales, Süd-Stafforbfhire, 
Weft-Schottland ), die zugleich auch einen großen Steinkohlenreichthum befigen, 
oft fogar werden beide Mineralien aus demſelben Schachte zu Tage gefördert. 

Die Nähe des Meeres, Flüffe, Kanäle, Eifenbahnen fichern ven wohlfeiljten 
Transport nach allen Weltgegenvden bin, und alle zur Erzeugung des Roheiſens 
und zu feiner ferneren Verarbeitung nothwendigen Anftalten und Werfe find auf 
das großartigfte und vollfommenfte angelegt. Daher kommt es, daß England 
und Schottland, wenn auch bei weitem nicht das befte doch das wohlfeilfte 
Eifen liefern, und faft alle andere eifenproducirenden Länder Europas nur durch 
hohe Schutzölfe fich auf dem eigenen Markte gegen jene übermächtige Concurrenz 
behaupten Fönnen. 

Trotz ihres jegigen riefigen Aufſchwungs hat jedoch die englifche Eifenfab- 
rication den Grab der Ausdehnung, durch welchen fie zu einem ber wichtigften 
Theile der Nationalinduftrie geworben ift, erft in neuerer Zeit erlangt, ja man 
darf fie ein Kind unferes Jahrhunderts nennen, da noch 1788 England und 
Wales nicht über 61,300 Tonnen Roheifen erzeugten, von denen noch ein großer 
Theil bei Holzfohlen erblafen wurde und alfo ſehr theuer zu ftehen Fam. 

Um dieſe Zeit etwa bemüheten fich die Gifenhüttenbefiger Großbritanniens 
von Watt’8 wichtiger Entdedung Nuten zu ziehen, indem die Dampfmafchinen 
die Betriebsfräfte ihrer Hüttenanlagen fchnell und in ungemefjenem Umfange 
erweiterten. 

Im Yahre 1830, wo bereits an die 700,000 Tonnen probucirt wurben, 


—— 


gab die von Herrn Neilſon in Glasgow eingeführte Anwendung der erhitzten 
Gebläſeluft der Eiſenerzeugung einen neuen mächtigen Impuls. Auf den 
Clyde Eiſenhütten, wo Herr N. zuerſt ſeine Verſuche anſtellte, waren früher bei 
Anwendung der Gebläſeluft von gewöhnlicher Temperatur mehr als acht Tonnen 
Koaks erforderlich, um eine Tonne Roheiſen darzuſtellen. Ward der Wind aber 
vorher bis zu 300 Grad Fahrenheit erhigt, jo betrug die Verwendung auf eine 
Tonne Roheifen nur 5 Tonnen 3'/, Eentner Koaks. Weil jedoch zur Erbigung 
des Windes bis zu dem angegebenen Temperaturgrade 8 Gentner Steintohlen 
verwendet werden mußten, fo betrug die Erjparung bei Anwendung von erbigter 
Luft 2'/, Tonnen Steinfoblen für jede Tonne Roheiſen. 

Diefer günftige Erfolg ermunterte zu ferneren Verſuchen. Durd die Er- 
hitzung des Windes bis zu 600% F. verminderte fich ver Verbrauh an Brenn- 
material noch mehr, aber man machte zugleich die noch wichtigere Erfahrung, daß 
ed bei einer jolchen Lufttemperatur nicht nöthig fei, die Steinfohlen vorher zu 
verfoafen. 

Außerdem konnten mit verfelben Kraft des Gebläjes mehr Hocöfen mit 
erhitter als mit nicht erbitter Yuft betrieben werden umd zwar im Verhältniß 
von 4 zu 3. Als Hauptrefultat ergab fich durch diefe Verbefjerung eine Er- 
fparung an Brennmaterial von 71 Procent. 

Aber noch ein anderes Ereigniß hat zur Vergrößerung der Robeifenproduction 
Großbritanniens wefentlich beigetragen. 

Schon im Jahr 1801 entvedte Dr. Mufhet in ver Parochie Old Monkland 
einen jehr reinen, durch mechanifch beigemengte Kohle gefärbten Sphärofiverit, 
den er nach feinem äußeren fchwarzgeftreiften Anfeben blad-band (Schwarz: 
band) nannte. Im den deutjchen Steinfohlenablagerungen haben fich leider bis 
jegt nur einzelne Spuren biejes Eifenfteins gefunden, in welchem durch eine un- 
befannte Kraft der Natur das fohlenjaure Eiſenoxydul vollfommener oder reiner 
concentrirt ift als in dem gewöhnlichen Sphärofiverit oder Thoneifenjtein: Schott- 
land dagegen befigt im großen Steinfohlenpiftrict von Yanark zwei Flöge von 
biefem Gifenftein, der auch in Süd Wales gefunden wird. 

Obgleich der Blad-band weit leichter reducirbar als der gewöhnliche Thon— 
‚eifenftein ift und auch weniger Brennmaterial erfordert, wurde er doch lange 
Jahre nur auf dem Galvereifenhüttenwerf bei Glasgow verſchmolzen. Erit 1825 
machte auch die Monkland Eijenhüttengefellfchaft von dieſem Eifenftein Gebraud, 
und der äußerſt günftige Erfolg veranlaßte ſodann eine allgemeine Anwendung 
und Erweiterungen der vorhandenen Anlagen. 

Diefe beiden Umftände näher zu erläutern war nothwendig, um fich von 
den Urfachen der außerordentlihen und fchnellen Vergrößerung der Robeijen- 
—— in England, beſonders aber in Schottland Rechenſchaft geben zu 

unen. 

In 1836 hatte die Eiſenproduction Großbritanniens bereits eine Höhe von 
1,248,781 Tonnen erreicht und 1840 war fie auf 1,396,400 geſtiegen, zu deren 
Erzeugung 4,877,000 Tonnen Steinfohlen verbraucht wurden; während außerdem 
noch für die Stabeifenfabrifation 2,000,000 Tonnen Steinlohlen verwendet wer⸗ 
den mußten, 

Diefe enorme Production bezeichnet aber noch bei weitem nicht den Höhe, 
punkt der Eifeninduftrie; denn 1848 wurden nicht weniger- als 2,093,736 Tonnen 
und 1857 fogar 3,636,377 Tonnen Roheiſen erzeugt, deren Werth zum Durc- 
fohnittspreife von 4 Pfund die Tonne fi auf 14'1/, Millionen Pfund oder 100 
Millionen Thaler belief! 

Die Beichreibung einiger der beveutenpften Hüttenwerfe, welche dieſe erſtaun⸗ 
liche Eifenmafjen liefern, wird gewiß nicht ohne Intereſſe fein, denn fie geben 
uns ein lebhaftes Bild von der Grofßartigfeit der engliſchen Induſtrie. 
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Mitten in der Steinfohlenformation von Sün- Wales Tiegen die berühmten 
Eifenhüttenwerfe von Mertbyr Tydvil, die beveutenpften ver Welt. Kohlen und 
Eifenerze brechen zufammen in ein und vemfelben Gebirge und werben häufig 
aus ein und denfelben Schächten gefördert. Ein großer Kanal und eine Eifen- 
bahn verbinden Merthyr mit der Seeſtadt Cardiff, die gleichfall® nur ver 
Eifeninpuftrie ihren rafchen Aufſchwung verdankt und noch zu Anfang des Yahr- 
bunderts ein elendes Dorf, jet ſchon über 12000 Einwohner zählt, In ver 
unmittelbaren Nähe der Hochöfen, deren das Auge auf dem Bergrüden über ver 
Stabt im Heinen Thale der Taff 44 zählt, beginnen die zahllofen Kohlen und 
Eifengruben. Es ijt ein Rieſenwerk jo großartig, daß man einige Zeit braucht, 
um des Totaleindrucks Herr zu werden und ihn als ein gefchloffenes Ganze in 
fih aufzunehmen. Zunächſt um Merthyr Thydvil find es vorzüglich die Eifen- 
büttenwerfe Plymouth mit 8, Dowlais mit 18, Cyfartha mit 11 und Penn-y⸗ 
barran mit 7 Hochöfen, welche durch die enorme Größe ihres Betriebes und ihrer 
Anlage das höchite Interefje erregen. Dowlais allein erzeugte im Jahre 1841 
mit feinen 18 Feuerkoloſſen, welchen Yocomotiven die Maffen von Materialien 
zuführen, bie fie verbrauchen, über 1 Million Centner Robheifen, und fünf Fahre 
fpäter war ber Ertrag noch um die Hälfte geitiegen. Alle 4 Eiſenwerke zu— 
fammen verarbeiteten um das Jahr 1840 jährlih über 8 Millionen Gentner 
Eifenerze und erzeugten bei 120;000 Tonnen Roheiſen, eine Gefammtproduction, 
die im Jahre 1848 bis zu 3,504,800 Gentner Roheiſen herangewachjen war. 

Für diefe enorme Metallgewinnung waren nicht weniger ald 600,000 Ton: 
nen Steinfohlen erforderlich, die troß des geringen  Preifes doch über 800,000 
Thaler Eojteten. 

Alle Theile eines Hüttenwerfes unter fich und fo auch mit den Eiſenſtein— 
und Kohlengruben find durch ein Ne von Eifenbahnen verbunden. Von ven 
über der Thalfohle liegenden Grubengebäuden werben Sohlen und Erze mitteljt 
fhiefer Ebenen das Gehänge herabgeförvert, jo daß ber herabgehende belavene 
Wagen jedesmal den [leeren hinaufzieht. Auf die möglichjte Defonomie des 
Transports wird ſcharf gefehen; denn jeder auf diefe Weife erjparte Thaler ift 
reiner Verdienſt und macht auf die Maſſe fchon ein Bedeutendes aus. 

Diefe Eoloffalen Werke gehören nicht dem Staat, der ohnehin in England 
fih mit feiner andern Inbuftrie als dem Bau feiner Kriegsfchiffe und der Fabri— 
fation feiner Armftrong-Kanonen und Enfield-Büchfen befchäftigt, ſondern einfachen 
Privatleuten, gewöhnlich ohne Titel und ohne Band im Knopfloch, aber von 
fürftlihem Vermögen und Anfehen — Jron-lords — Eifenlorde — im wah— 
ren Sinne des Worts. 

So gehört Domwlais, die größte Eifenhütte der Welt, ver Wittwe des Grün— 
ders Lady Charlotte Gueft, welche das Ganze in fo fern birigirt, daß es ihrer 
eigenen fpeciellen Genehmigung bei allen wichtigen Angelegenheiten bedarf. Sie 
befucht wöchentlich mehrmals jeden Theil des Werkes felbft, und einige Mal im 
Jahre auch alle Punkte der ausgedehnten Koblengruben. 

In den Werfen von Dowlais werben iiber 5200 Menfchen befchäftigt, beren 
Wohnhäufer rings herum eine Heine Stadt bilden und deren wöchentliche Löhnung 
gegen 4000 Pfund Sterling betragen fol. 

Wenden wir unfere Blicke nah Schottland, fo treffen wir auf nicht min 
ber großartige Werke. 

Gartöherrie mit fechszehn 48 Fuß hohen Hochöfen, die in zwei Reihen, die Ar- 
beitsfeite nach innen, jtehen, und zwifchen welchen ein Kanal zur BVerfchiffung der 
Producte fich befindet, wurde im Jahre 1830 von den Befigern Herrn Baird & 
Comp. in Betrieb gefegt und lieferte im Jahre 1850 112,000 Tonnen Roheifen, 
die meiftentheils ins Ausland verfendet wurden, 

Dieſes großartigfte ver Hochofenwerfe Schottlands ernährt, wenn man bie 
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zum Hausftande da befchäftigten Arbeiter mitrechnet, 10,000 Seelen mit Ein- 
fhluß der Berge und Fuhrleute, von denen circa 2000 dicht beim Werke in 
Familtenhäufern wohnen. Dede Wohnung in dieſen maffiv gebauten Häufern 
befteht aus einer Wohnftube mit zwei Betträumen und gemeinfchaftlichem Waſch— 
zimmer. Dafür bezahlt der Bewohner wöchentlich 15 Silbergr. Miethe, während 
‚der geringfte Tagelohn eines Mannes circa 28 Silbergr. täglicy beträgt. Ein 
bedeutendes Faufmännifches Gefchäft, verbunden mit Fleiſcherei und Bäckerei, wozu 
demfelben Befiger gehörige große Yandbejitungen und Meiereien das Material 
liefern, jorgt für alle Bedürfniffe der Arbeitec zu bejtimmten mäßigen Verkaufs— 
preifen in möglich bejter Befchaffenheit, ohne daß durch dies Gefchäft von dem 
Unternehmer ein pecuniärer Vortheil bezwedt würde, 

Sp stellt fi uns Gartsherrie als eine wahre Mufteranjtalt dar, wo bie 
Borforge unferer neuen induftriellen Ariftofratie für das Wohl ihrer Untergebenen 
aufs vortheilhaftefte gegen die rohe Brutalität abjticht, mit welcher der feudale 
Adel, wo er noch im Beſitz feiner ungerechten und barbariſchen VBorrechte ſteht, 
feine elenden Frobnarbeiter zu behandeln pflegt. 

Obgleich nicht fo riefig wie in England, find doch die neueren Fortſchritte 
der Gifeninduftrie in Deutfchland von der erfreulichjten Art. Preußen, welches 
1826 nur 1,052,550 Gentner Roheiſen lieferte, erzeugte im Jahre 1859 7,937,844 
Gentner, fo daß die Eifenproduction diejes Yandes in einem Zeitraum von 38 
Jahren fich faft werachtfacht hat. 

Zwar belief fich die Eifenproduction Frankreichs in 1859 auf 17,243,040 
Gentner, doch bei einer mehr als doppelt fo großen Bevölkerung war fie werhält- 
nigmäßig nicht bedeutender als die preußische, die namentlih in Weſtphalen ſich 
zuſehends entwidelt. 

Im Vergleich zu feiner Größe hat jedoch fein Land in Europa fo erftaun- 
liche Fortſchritte in der Eifeninpuftrie gemacht als Belgien, wo fie von 1,200,000 
Gentner in 1840 auf 6,044,220 Gentner in 1859 gejtiegen iſt und alſo in 
weniger als zwanzig Jahren fich mehr als verfünffacht hat. 





Dies und Das 


Die groß der Kleideraufwand in früheren Zeiten gewejen, ergibt fi) daraus, daß im 
Jahre 1495 der Reichstag zu Freiburg im Breisgau e8 als eine unabweisbare Nothwendigkeit er- 
tannte, eine Kleiderordnung für alle Stände im deutichen Reiche feftzuiegen. Leider hing dabei gar 
zu Biel vom guten Willen der einzelnen Landesherrichaften und Fürften ab, und das Geſetz von 
Kaifer und Reid blieb meift erfolglos. Da nahm der Reichstag von Augsburg im Jahre 1500 
diefe Sache wieder auf. Nun wurde den Kurfürften, Fürften und anderen Obrigkeiten, wei Stau— 
des und Würden fie feien, bei Vermeidung kaiſerlicher Ungnade und Strafe aufgegeben, daß fie die 
Reichstagsbeſchlüſſe in Betreff der Weberflüffigteit der Kleider in ihren Yanden in Ausführung zu 
bringen hätten uad zwar bis zum Sonntag Yätare des Jahres 1501. Eine churpfälziſche Berord- 
nung aus diefer Zeit befagt: „daß Knechte und Mägde mit fullen giüldene noch filberne Spangen 
tragen noch Kleider aus Sammer und Side”. Das gibt den Beleg dazu, wie nothwendig jene Ber- 
ordnungen waren, die aber leider meift erfolglos blieben, weil das Uebel zu allgemein war und die 
Dbrigteiten am Ende jelbft einfahen, daß es unmöglich war, Alle zu ftrafen, weil das ganze Boll 
dem Uebel anheimgefallen war und nicht bloß einzelne Stände. 


Eine Anekdote. Wie unerſchrocken, ja tolltühn oft Friedrich der Große war, zeigte folgende 
Thatjache: Nach der Schlacht bei Yeuthen ritt er mit wenigen Begleitern nad) Liſſa und trat im 
das dortige Schlof, das voll öfterreichiicher Offiziere war. Diefe famen ihm mit Lichtern entgegen, 
als er die Treppe rüftig heraufftieg. Sie hätten ihm nach feinem ſchönſten Siege in aller Rube 
und Gemüthlichkeit gefangen nehmen können. Verblüfft ftanden die Offiziere da, als fie ihn ertannten. 

Guten Abend, meine Herren, fagte er ganz unbefangen; Sie haben mich wohl hier nicht ver- 
muthet? Wie Bildfäulen ftanden die Defterreicher da. — Kurz darauf erichien indefjen eine Schwadron 
preußiicher Hufaren und nahm die Defterreicher gefangen, die nun erjt erlannten, daß der König 
völlig in ihrer Gewalt gewejen war. Es war indefjen zu fpät. 


Die Erzã lung zu dem dieſem Heft beigegebenen Stahlſtich — Die Traner: 
kunde — nt fodter. ARTE SONO —. 


— is 
Nicolaus Federmann's Zug in's Goldland Amerika. 


(Nach einer wahren Begebenheit.) 
Bon W. Hofmann. 


Es war im Jahre des Heild 1529. Durch die runden Fenfterfcheiben eines 
großen, hochgiebeltgen Haufes der freien Reichsſtadt Augsburg fielen die Teten 
Strahlen der Abendſonne in ein Zimmer mit reicher Holztäfelung und hochleh— 
nigen Seffeln. Der matte Schimmer des finfenden Tagesgeftirnes genügte in- 
deſſen noch einem ältlichen Manne in venezianifhem Sammetmantel und breitem 
Kragen von DOtterfell, um einen fehr zerfnitterten Brief zu entziffern, den er mit 
angeftrengter Aufmerffamfeit mehrmals von vornen, anfing. Der Mann im 
Mantel war der reiche Kaufherr Markus Welfer, der Rothſchild feiner Zeit. 

Gewiß würde er das Yefen von Neuem wiederholt haben, wenn nicht in 
biefem Augenblid die Thür geöffnet und fein Blick auf zwei junge Männer 
gerichtet worden wäre, die ziemlich geräuſchvoll eintraten. 

„Herr Oheim,“ fagte der Eine in zierlihem Anzug mit Schnabelfchuhen, 
engen jeidenen Beinfleidern und feinem, gefchligtem Tuchwamms, das Tchwarze 
Barett in der Hand drehend, „hier ift Nikolaus Federmann!“ 

Die feinen, lebendigen Augen des alten Patriziers flogen über die Geftalt 
des Dezeichneten; von dem flüchtigen Eramen befriedigt, trat er aus der Fenfter- 
vertiefung heraus, den Ankömmlingen einige Schritte entgegen. 

Nifolaus Federmann verneigte fich fteif und militärifch, wodurch übrigens 
feine Fräftige, beinahe martialifche Geftalt Nichts einbüßte, | 

Nachdem er fich wieder im gerade Linie gebracht, die Füße mit ſchweren 
Stulpftiefeln zufammengefchoben und feinen Schnurr- und Spigbart geftrichen, 
führ er mit der Hand unter feinen levernen Wamms und langte ein verfiegeltes 
Schreiben hervor. 

Der Kaufherr durchflog es nur oberflächlich und legte e8 dann beifeite. 

„Ihr feid mir genügend durch meinen Neffen empfohlen, Herr Nikolaus 
Federmann, bemerkte er dem ihn fragend Anfchauenden, „und es hätte nicht noch 
des befonderen Gertificats unferes Herrn Vetters Föhlinger beburft. Ihr fcheint 
mir ber rechte Mann zu fein, ber feinem Güde nicht aus eitler Furcht vor 
Strapagen aus dem Wege geht. Warum aber habt Ihr den Dienft des ehren- 
feften Rathes ver Stadt Ulm verlaffen ?“ 

„„Es find das befondere Dinge, Herr! Ich machte zur Unzeit der Yungfer 
Lerchenzung, der Tochter des Nathefchreibers, einen Heivathsantrag, und ba mich 
der Alte dabei unfreumdlich anfah, fo habe ich ihm mit einer Handbewegung bie 
Hörner ein wenig geſtellt!““ 

„So, fo," lachte Welfer, „und biefe Hanbbewegung hat leider Eure Haupt- 
mannſchaft in Stüde gefchlagen! Nun, tröftet Euch, aus dem Hauptmanne ber 
Ulmer Hakenfchügen will 7 den Kommandanten eines Königreich8 machen; mit 
Gold beladen werdet Ihr einft wieder vor den erzürnten Vater treten und aus 
feiner Hand dann, ohne Zweifel mit freundlichem Gefichte, Eure Braut empfan- 
gen. — Mein Neffe hat Euch die Bedingungen mitgetheilt, die ich zur Ueber» 
nahme der neuen Stelle feitgefett. Seid Ihr damit zufrieden ?“ 

„„Ich nehme fie an!““ 

„Wann könnt Ihr reifen?“ 

„„Zu jeder Zeit!““ 

„Das iſt mir lieb; ich gebe Euch übrigens noch drei Tage. Ihr werdet 
dann Reiſegeld und Papiere bei mir in Empfang nehmen und ſeid ſo von heute 
mein wohlbeſtallter Hauptmann des Landes Venezuela, unter allergnädigſtem Schutz 
und Schirm ſeiner apoſtoliſchen Majeſtät, des Kaiſers Karolus. Gott befohlen, 
Herr Hauptmann Nikolaus Federmann!“ 
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Der Kaufherr ſprach dies mit Schwung und Würde, Daurch das game 
heil’ge deutſche Reich und noch Über deſſen Grenzen hinaus hatte der Name ver 
Welfer einen wohlbefannten goldenen Klang. Schon damals brauchten vie 
Fürften viel Geld und hatten fehr häufig wenig; da waren denn bie Augsburger 
Kaufleute und Baukiers, die jteinreichen Fugger und Welfer, die Helfer im ber 
Noth. Um nur einen Heinen Begriff vondem Reichthum dieſer Familien zu geben, fo 
fei bier bemerkt, daß fie fich getrauten, dem König Franz I. von Frankreich 
12 Zonnen Goldes vorzufcießen. Kaifer Karl felbft nahm bekanntlich mehr: 
mals den Beutel und die Gaftfreundfchaft diefer mächtigen Bürger iu Anfpruc, 
wurde von ihnen ebenfo glänzend und ehrerbietig aufgenommen, ebenfo fehr ge- 
zwickt und überwortheilt, wie e8 heut zu Tage noch gefchieht. 

Im Jahre 1527 mun hatte Kaifer Karl den Reichthum der Familie Welfer 
abermals benutt, um feine langwierigen Kriege mit dem franzöfifchen Könige 
fortzufegen und dafür feinen Gläubigern einen bedeutenden Landftrich an ber 
Nordküſte Südamerika's abgetreten. Gewiß mag die Berlegenheit des Kaiſers 
groß geweſen fein, daß er auf diefe Weife eine bürgerliche Familie zur erblichen 
Herrfcherin eines Landes machte, beträchtlicher als das größte deutſche Königreich. 
Nimmt man die Charte zur Hand und zieht eine Linie von Cap Bela bis Mara- 
capana, fo hat man die nörbliche Grenze diefer Beſitzung der Augsburger Patri- 
zier. Heut zu Tage liegen dort die blühenden Städte: Coro, Balenzia, Varinas, 
Carrakas, Barzellona, Cumana und viele andere. Als die Welfer die Herrſchaft 
übernahmen, bejtanden indefjen nur Cumana und Coro *), Die Bedingungen aber, 
unter welchen der Vertrag zu Stande gefommen, waren folgende: 

1) Man trat den Welfern alle Länder vom Cap Bela bis Maracapana mit dem 

Rechte ab, Eroberungen zu machen und ihre Befigungen gegen Süden zu erweitern. 

2) Die Welfer machten ſich anbeifchig, in Zeit von drei Jahren zwei Städte 
und drei Feſtungen anzulegen. 
3) Der Kaifer gab den Titel Adelantado oder Statthalter demjenigen, den bie 

Welfer zur Regierung des Landes ernennen würden. 

4) Der faiferliche Freibrief erlaubte den Welfern, die Indianer, die nicht ihre 

Bafallen werden wollten, zu Sklaven zu machen. 

Im Jahre 1528 Tangte der erjte Statthalter der Welfer, Ambroſius Dal 
finger, mit feinem Stellvertreter Sailfer in Coro an. Vierhundert Abenteurer, 
Deutfhe und Spanier, hatten fich von ibm anmwerben laſſen und bildeten feine 
Kriegsmacht. „Gold, Gold!" hieß das Looſungswort eines Jeden, ber ben Fuß 
zum erftenmal auf amerifanifhen Boden fegte, „Gold, Gold!“ wear ver biufige 
Ruf, der den armen, wehrlofen Indios entpegentönte! Leiver kannten bie Wel- 
ſeriſchen Amtleute Fein anderes Streben, als auf dem in herrfichiter Fruchtbarleit 
ftrahlenden Boden das umglücliche Metall zu fuchen, und ihre Herren, bie Mil: 
fionäre, liegen Taufende von Menſchen zu Grunde geben um ein Goldkorn. 

Peru wurde erjt zwei Jahre fpäter entvedt; fein Ruf von wunderbaren Neid 
thihmern hatte den zauberhaften Begriff des Eldorado herborgerufen, eines Para 
biefes, in dem bie Datäfte in Gold und Eveljteinen funfeln und die Bewohner 
in glänzenden Gewändern, geziert mit den herrlichften Koftbarkeiten, einhergehen. 
Und wahrlich, ein Yand, wo ber Inka feinen Unterbrüdern ein Zimmer, 22° 
lang und 16° hoch, mit Gold füllte, muß ein wirfliches Goldland gemefen fein! 

Ueberall, auch in Deutfchland, regte fich eine zitternde Begierde nach biefen 
Schätzen; überall erflang die Mähre von Kämpfen und Helventhaten im biefem 
Lande der Wunder und ſchreckte ab und zog an, je nachdem die Menfchen gena- 
tnret waren. Diele kehrten mit ungeheuern NReichthümern zurüd, aber der Fluch 
ruhte auf diefem Golde; der Segen ruhte nur im fruchtbaren Boden Amerika’ 


*) Dauxion Lavaysse, voyage en Venezuela. Paris 1818. 
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und iſt ſeildem auch herrlich emporgewachfen. Die Haupteroberer und Schlächter 
der Indianer, fie ftarben elend und mit Undank belohnt; felbjt der Beherrſcher 
all diefer neuen Reiche, der Kaifer Karl, war immer geldarm. | 
Anmbroſius Dalfinger, objchon einen deutjchen Namen tragend, befaß die aus— 
geſucht graufame Natur der Spanier. Ihm lag Nichts an dem Aufblühen der 
Colonie; wehl aber trachtete er mit alfer Gier nach Reichtum. Kaum hatte er 
bie Regierung angetreten, fo erfundigte er fich nach Gold⸗ und Silberbergwerken; 
als er fich aber überzeugte, daß es Feine im Lande gebe, und daß man fich nicht 
fo ſchnell — könne, wie man ihm in Europa weiß gemacht hatte, zog er 
an der Spite einer Abtheilung feiner Solvaten in ber Colonie umher und Tief 
Sailler als Befehlshaber zu Coro. Auf die Indianer machte er Jagd wie auf 
Rothwild und folterte nnd ermordete alle diejenigen, welche ihm an beftimmten 
Tagen nicht fo und fo viel Unzen Goldkörner brachten. 

Auch die Coloniften aus Bermifchung der fpanifchen und indianischen Raffe 
wurden von Dalfinger auf diefelbe Weife gepeinigt; er überfiel ihre Pflanzungen, 
mordete die Bewohner umd plünderte bie Häufer. Mit den gefangenen India- 
nern trieb er Handel wie mit Yajtthieren und verödete fo das Yand. Zum Glück 
für diefes wurde er 1531 in einem Thale won den Indianern ermordet, das noch 
beute den Namen: Thal des Herrn Ambrofio führt. 

Das ungemohnte Klima, die Strapaten und ewigen Kämpfe mit ven In— 
dianern rafften natürlich eine Menge Leute dahin; darum warben die Weljer von 
Zeit zu Zeit Rekruten und ſchickten fie unter erprobten Führern nach Venezuela; 
Einer diefer Führer war Nikolaus Federmann aus Ulm. 


Zwei Abende fpäter, als die obenerwähnten Verhandlungen im Welfer’fchen 
— ſtattgefunden, war die Herberge zum Hühnerſteig in einer ziemlich engen 
aſſe Augsburgs merkwürdig ſtark beſucht. Die Gäſte fanden nicht alle Platz 
auf den ſchweren hölzernen Baͤnken und tranken zum Theil ſtehend ihre Kanne 
Dünnbier. 

Oben am Tiſche ſaß als Gegenſtand der allgemeinen Neugier der Haupt⸗ 

mann Nikolaus Federmann und an feiner Seite eine große, hagere, jchwarzbär- 
tige Geftalt mit vielen funfelnden Ringen an den Fingern und afferlei goldenen 
Bierathen am Wams. Was aber das Merkwürdigfte war: biefer Mann zog aus 
einem eigenthümlich geformten Geräth den Rauch breimenden, wohlduftenden Krauts 
und blies ihn in mächtigen Wolfen durch die Nafe wieder von ſich. Alt und 
Yung gt mit einer Art Schreden diefen dampfenden Menfchen an, und wirf- 
lich, DB ganze Ausfehen, die tiefliegenden, bligenden Augen, ſchwarz wie Kohle, 
die große, gebogene Nafe nnd darunter der merkwürdig lange Spigbart gaben 
der Berfon etwas Abfchredendes, Teufliſches. Mancher gute Bürger befreuzte 
fich wenn und zog fich fo leife wie möglich in den fernften Winkel der Schenke 
jurüd. 
Der rauchende Fremde mar ein Welferifcher Dienftmann. Aus Amerika 
zurückgekehrt, hatte er feinem Herrn Nachrichten von dem Stande der Colonie in 
Benezuela gebracht und zugleich um weitere Mannfchaften gebeten im Namen des 
bochweifen Adelantado Ambrofius Dalfinger. 

Es fonnte nicht leicht fein, zur Leitung eines folchen Unternehmens den rech— 
ten Mann zu finden. Nicht allein Muth und ein vobufter Körper, ſondern auch 
eine gewiſſe — des Charakters, oder deutlicher geſagt, ein wenig Unmenſch— 
lichke it und Graufamkeit mußte dem eigen fein, welcher als Bekämpfer eines Vol— 
fes ohne Waffen und Kleidung auszog. 

Nikolaus Federmann, der entlaffene Hauptmann ber Ulmer Hafenjchügen, 
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hatte den Welferifchen Plänen entjprochen umb war mit ber Würde eines An 
führers diefer Verftärfung befleidet worden. 

Noch fehlten Einige zur Vollzahl; aber e8 boten fich fo Viele an, daß man 
mit Leichtigkeit die Werbung hätte ſchließen können, wenn Jeder tauglich geweſen 
wäre. Der Spanier an Federmann's Geite diente ſchon vermöge feiner Figur 
dazu, Furchtſame abzufchreden. Sobald fih ein unbrauchbarer Rekrut vor ihn 
poftirte, ſah er ihn mit feinen glühenden Augen an, blies ihm eine Dampfwolle 
in's Geſicht und fagte: „Earraho! Das ein Ding fein wie ein Nichts,, aber 
gut für die Haififch und die Krofodil!" Den fo AUngerebeten flog ein geheimes 
Grauſen durch's Haar, und fie verliefen fich fchnell unter den Andern, 

Schon ftanden die beiden Werber in der Kammer, welche Federmann inne 
hatte, und befprachen noch dies und das, als leife an die Thür gepocht wurde. 
Ein junger Mann, kaum dem Yünglingsalter entwachfen, trat ein. Um feinen 
hübfchen Kopf hingen lange Yoden von gutem beutfchen Blond, und um Lippen 
und Kinn legte fich ein beinahe noch flaumiger Bart. 

Der Spanier betrachtete ihn mit einer gewiſſen Neugierde, und Herr Nikolaus 
Federmann blinzelte vergnügt zu ihm hin. 

„Das gut fein“, flüfterte der rauchende Werber feinem Hauptmanne zu! 

Diefer rüdte einen vor ihm liegenden Bogen Papier zurecht, ſchob feinen 
langen Stoßdegen aus den Füßen und wandte fich zu dem Angefonmenen, ver 
halb verlegen feine Mütze in den Händen brüdte. 

„Ihr wollt Euch anwerben laſſen?“ 

BEER lag 

„Auf wie Lange?“ 

„„Auf drei Jahre höchſtens!““ 

„Das iſt nicht lange, mein Junge; denn wir brauchen ein gutes Vierteljahr, 
um hinzukommen; ver Zug zu Lande durch Frankreich und Hispania nach Cadir 
dauert mehr als einen Monat. Ich dächte, wir verboppeln die drei Jahre!“ 

„„Nein, nein, brei Jahre““, erwieberte ber junge Mann mit einiger Hef- 
tigfeit ! 

„Nun, in Gottes Namen”, fagte Nikolaus Federmann! „Was für ein Ge- 
ichäft habt Ihr, und wie ift Euer Name?“ 

„„Ich heiße Yalob Renz und bin meines Zeichens ein Bildſchnitzer aus bie- 
er Stabt."" 

„Wie ſteht's aber mit der edeln Kunft des Fechtens ?“ 

„„Ich weiß mein Rappier zu führen und werfe ben Ger mit der Tartjche 
rn fo gut als ohne dieſelbe!““ x 

„Wenn dem fo ift, fo feiv Ihr ein brauchbarer Bilpfchniger, Tab Renz, 
und ich denke, mit fothanen Inſtrumenten werdet Ihr tapfer meifeln, wenn’s Noth 
thut. — Hier ift Euer Handgeld; nun gebt mir den Handſchlag!“ 

Der neue Rekrut Tegte feine Hand in bie des Hauptmanns, empfing einen 
Goldgulden und war angeworben. Federmann trug den Namen in feine Lifte ein 
und blidte auf, um noch ein Wort an ben frifchen Welferifchen Kämpen zu rich- 
ten; doch biefer war fehon wieder verſchwunden. e 


Jakob Renz eilte mit Haft hinaus. Ein Gefühl der Erleichterung bemäch- 
tigte fich feiner, al® er die fühle Luft ver Straße einathmete. Indeſſen entjtieg 
boch ein tiefer Seufzer der Bruft des jungen Mannes, wohl ein Zeichen von ge- 
heimem Kummer. 

Am nördlichen Ende der Stadtmauer ſtand ein niebriges hölzernes Häuschen 
in die Maffe von größeren Gebäuden eingeflemmt. Dur die Dunfelheit ſchim— 
merte ein trübes Licht aus den ſchmalen Fenftern; drinnen faßen zwei ſchon be— 
jahrte Frauen und ließen fleißig ihre Kunfeln tanzen. Etwas näher an der Lampe 
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bengte fich eine ſchlanke Mäpchengeftalt über eine Näharbeit und fah nur dann 
auf, wenn in bie flinfgeführte Nadel ein neuer Faden einzuftedlen war. 

Jakob Renz blieb vor einem dieſer Kleinen Fenfter jtehen und blickte mit 
Bellemmung auf die weiblihe Gruppe. Aus feinen Augen ftahl fi Etwas wie 
eine Thräne, die er aber nicht zu bemerken jchien, denn fie fiel im Lichtſchimmer 
bligend zur Erde. Endlich hob er die jchwere Klinke an der Hausthür auf und 
trat ein. 

Gut, daß Du endlich da biſt“, fagte feine Mutter zu ihm. „Urſula thut 
Nichts als weinen, und weder ich noch ihre Mutter können fie beruhigen; fo fprich 
Du mit ihr! Ich war doch auch einmal jung, aber in die Nothwendigfeit habe 
ich mich immer gefügt. Dein feliger Vater ftedte mir den Brautring an ben 
Finger und z0g dann von Neuem in die Fremde. Alles will einmal angefangen 
fein, auch unfer Anfang war fchwer; aber zwei Jahre tüchtiger Arbeit und Ent: 
behrung, und es war gethan!“ j 

„Gräme Dich nicht fo, liebe Urfula”, fprach er, des Mädchens Hanb er- 
greifend und ihm in die verweinten Augen blidend, „vie wenigen Jahre werben 
— ich kehre dann zurück mit genügenden Mitteln, und Du wirſt meine 

au “ 

Es mochte wohl ein geringer Troft liegen in biefen mit ungemeiner Traurig» 
feit gefprochenen Worten. 

„Ach, Jakob“, erwiederte fie, „ich weine und gräme mich nicht, weil Du 
fortgebjt; aber ich habe eine fhwere Ahnung, daß Du unglüdlih biſt, daß Du 
nicht wiederfehrft. Die Welt ift jet voller Krieg und Noth, und überall wirft 
Du von Gefahren umgeben fein. Ach, wenn Du nur bier bleiben könnteſt!“ 

Lautes Schluchzen erftidte ihre Stimme, fo daß alles Tröſten vergeblich 
war. Man überließ fie darum ihrem Schmerz, bis fie ſich von felbft beruhigte. 
Den armen Jungen aber padte es mit einer Art von Berzweiflung. Mangel 
an Entfchloffenheit Fonnte man ihm gerade nicht worwerfen; doch im Kreife dieſer 
Frauen folgte er gar zu leicht dem Zuge feines Herzens. 

Jakob Renz war ein ganz geſchickter Bildfchniger umd hatte diefe Kunft von 
feinem verftorbenen Vater erlernt. So lange derfelbe am Leben blieb, fehlte es 
der Familie an Nichts; leider aber ftarb er fo früh, daß er weder des Sohnes 
wirflih ausgezeichnete Anlagen gehörig hatte ausbilden, noch fein Haus vor Noth 
und Mangel fchügen können. Nur mit Anftrengung und Entbehrungen aller Art 
brachte die Wittwe fich mit dem Knaben durch; diefer aber fuchte fich auf eigene 
Fauft in dem Hanbwerfe weiter zu vervollkommnen. Jeder Sachkenner mußte 
geftehen, daß Jakob Renz Etwas verftand; das damalige außerordentlich ſtrenge 
Zunftweſen aber erforderte eine Lehrzeit in aller Form, darnach eine mehrjährige 
Manderfchaft und dann endlich Meifterftüd und Meifterbrief. Der junge Mann 
batte aljo in feinem Berufe die fchlechtefte Ausficht für die Zufunft. In der 
Baterftabt, ja im ganzen Baterlande fam er trotz Gefchielichkeit und Fleiß 
zu Nichts. ” 

Oefters fhon war darum im Familienrathe die Anficht aufgetaucht, in einem 
andern Lande könne für die edle Kunft des Yünglings ein beſſeres Loos er- 
blühen. Befonders hatte der Hof des Könige Franz I. von Franfreih einen 
guten Ruf. Benvenuto Gelfini, der berühmtefte Bildhauer feiner Zeit, ſchmückte 
die Föniglichen Paläfte und Gärten zu Paris mit vielen noch heute bewunderten 
Statuen und fette gleichzeitig manche andere Künftler in Nahrung. Dorthin 
follte Jakob wandern, follte arbeiten und ringen und fo entweder in der Fremde 
feinen Herd gründen oder, mit Ruhm und guten Utteften heimfehrend, den harten 
Sinn der Zunftgenofjen in der Vaterſtadt brechen. 

Das Alles Hang in dem Munde Tiebender Frauen fo angenehm, fo gefällig, 
war aber bei reiferer Ueberlegung fo ſchwer, daß der junge Mann dieſe Projekte 
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mehr wie Luftfchlöffer anfehen mußte. Eine ftille Traurigfeit, ja zeitweife ein 
verbiffener Grimm, ein — mit dem Schickſal bemächtigte ſich ſeiner; als 
plötzlich die Welſeriſche Werbung ſeinen Ideeen eine neue Richtung gab. Er 
glaubte auf einmal einen Ausweg gefunden zu haben und ſah dieſes Ereigniß 
beinahe wie einen Fingerzeig der Vorjehung an. Bon dem Augenblide, als vie 
Sache allgemeines Tagesgefpräch wurde, ftand fein Entſchluß feft, mit in’s Golb- 
land zu ziehen. Aber wie war es möglich, feine Mutter und feine Braut dafür 
zu bejtimmen? Die gute Frau kannte Amerifa nur als ein Land voll großer 
Schätze, wo e8 aber auch von Dracen und Pindwürmern winmele, die won”hun- 
dert Menfchen gewiß neun und neunzig verfchlängen. Nie hätte fie ihre Einwil— 
ligung zu den Plänen ihres Sohnes gegeben; darum blieb dem entjchlojjenen 
jungen Manne nichts Anderes übrig, als zur Täuſchung feine Zuflucht zu nehmen, 

Schon feit einiger Zeit hatte man Anorbnungen zur Reife nach Paris ge 
troffen; Alles war bereit; der Fürgliche Zehrpfennig und bie nöthige Kleidung 
fteten in dem ledernen Reiſeſack des Vaters; der Stoßdegen, die Yieblinge- 
waffe Jakob's, Tag darauf, und fo fonnte er morgen in Gottes Namen abziehen, 


Im Monate Dftober des Jahres 1529 ftand auf dem Hafenbamm ver 
Stabt St. Yucar de Barameda, an der Mündung des Quadalquivir, eine große 
Menfchenmenge. Theils neugierig, theild ernjt flogen ihre Blicke binüber auf 
ein ftattliches Schiff, welches vollftändig ausgerüftet fih im Hafengewäffer ſchau— 
felte. Eben begann die Einfchiffung der gutbewaffneten, wenn auch fonft bunt: 
fchedigen Mannſchaft. Hauptfächlih waren es ächt fpanifche Gefichter aus den 
verfchiedenen Landestheilen, wie e8 vie Mannichfaltigfeit der verſchiedenen Dia— 
fefte bewies, die durch das weiche Andalufifch der AZufchauer hindurchklangen. 
Aber auch blonde Köpfe tauchten in einer befonderen Gruppe dieſer Sriegsleute 
hervor; fie rebeten eine andere Sprache; doch dieſe Yaute würden heimathlich 
an unfer Ohr geflungen haben in biefem entfernten Winkel eines fremden Yan 
bes; wir würben auf fie zugegangen fein, um dieſe ernften, beforgnißvollen Män— 
ner zu begrüßen; denn es waren Deutfche. 

Dornen an einer breiten Steintreppe bält ein Fleineres Fahrzeug und em— 
pfüngt Mann für Mann mit deſſen Gepäd; oben auf der Kante des Dammes 
aber fteht eine wohlbefannte Geftalt, wenn auch in etwas anderem Koftüm mit 
niedrigem, fchmalrandigem Filzhut und wallender jeder. Ueber die rechte Schul: 
ter hängt eine blutrothe feivene Schärpe, Lederwamms und Stulpftiefel find im 
deſſen viefelben geblieben. Der Mann ift der Welferifche Anführer Nikolaus 
Federmann. An feiner Seite gewahren wir Antonio Djeda, den fpanifchen Wer: 
ber aus der Schenfe in Augsburg, diesmal weniger geſchmückt, aber ebenfo law 
ernd, ebenfo widerwärtig und abſtoßend. 

Da trat aus dem Gewühle Herr Ulrih Ehinger, Faktor der Welfer in St. 
Pucar, dem die Schiffsausrüftung anvertraut war, und näherte ſich der Gruppe 
feiner Landsleute, die halbverlafjen und befümmert über die weite, unruhige Waf- 
ferfläche fchauten. 

„Nun, mein Zunge”, fagte er gutmüthig, einen hübfchen, fchlanfen Dann 
auf die Schulter klopfend, „baft Du Dich befonnen? Es iſt die höchite Zeit; 
ich wiederhole Dir alfo zum letzten Male: bleibe bei mir! Mich dauert Dein 
junges Blut; Du fommft mir vor wie eine Wachtel unter diefen Habichten! 
Meiner Sir, e8 wird Dir unter den Heiden auch nicht anders ergehen als einer 
Wachtel; fie werden Dich auffrefjen mit — und Haar; traun gerade ſo haben 
ſie's meinem Neffen gemacht. Er wurde gebraten und verfpeift, der arme Schelm, 
und es ift doch ein gar umnchriftliches Grab, fo ein vermalebeiter Magen eines 
alten Heiden! Bleibe hier, ſag' ih Dir!” 


— 8311 — 


„Es geht nicht mehr, Herr Ulrich Ehinger“, erwiederte Jakob Renz traurig, 
aber mit GEntjchloffenheit. „Mein Wort ift verpfändet, meine Pläne find ges 
macht, und was ich bis jett hörte, war nicht geeignet, mich umzuftimmen. Ich 
wage Alles, um Alles zu gewinnen. Ihr kennt meine Berhältniffe, Herr Ehinger; 
es läßt fich leider Nichts ändern. Empfanget meinen Dank fir Eure Theilnahme 
und laßt mich mit Gottes Schub ziehen!“ 

Er ftredte dem braven Landsmanne die Hand entgegen, bie biefer herzlich 
drückte, nahte fih dann der Treppe und ftieg mit feinen Kameraden in's Boot, 
Noch einen legten Blid warf er über dieſes Gewoge theilnehmenver und theil- 
nahmlofer Menfchen und entwand fi damit allen ferneren VBerfuchungen des 
freundlichen Faftors. 

Der lebte Mann ijt eingefchifft. Herr Nikolaus Federmann fteht auf dem 
Ded und muftert mit ftolzen Blicken feine in zwei Linien aufgeftellte Truppe von 
147 Solvaten, darunter 24 Deutfche, lauter abgehärtete, Fräftige Naturen. Ins 
deſſen grinfte auch manches Galgengefiht aus der Reihe heraus, und es ließ ſich 
annehmen, daß unter Umjtänden bie Befehlshaberftelle eines jo zuſammengewür— 
felten Corps gerade nicht die leichtefte fein möchte. — Die ſchwere Aukerwinde 
Inarrt; die Segel breiten fich aus, und dahin zieht das Schiff in’s offene Meer, 
Leife Seufzer, die ſich aus der Bruft eines Scheidenden ftehlen, verhallen unter 
dem lauten Ranfchen ver falzigen Wogen. Es fchwinbet das Land; nor ihnen 
glänzt im Geifte das golpreiche Amerika. 

Wie beflommen e8 Jedem um’s Herz fein muß, welcher, gewohnt immer 
fejten Boden unter den Füßen zu haben, num auf eimmal über dem beweglichen 
Elemente des Ozeans binzieht, läßt fich Leicht ermeffen. Die Mannfchaft hatte 
ſchon bei ruhiger See alle die Liebel zu erbulden, denen die „Landratten“ auss 
geſetzt find; felbit des Hauptmanns Fräftige Körperbefchaffenheit vermochte ihnen 
nicht zu wiberjtehen. Aber der klare Himmel verfinfterte fich bald, und es erhob 
fih, um mit Federmann's eigenen Worten zu reden, ein großes ungeſtümes Wet- 
ter. Dreiundzwanzig Tage brauchten fie, um die verhältnigmäßig geringe Strede 
nach den Kanarifchen Infeln zu durchfahren; das Waſſer fing am zu mangeln; fo 
bejchloß denn der Hauptmann, an der Infel Lanzerote anzulegen und feine Vor— 
räthe zu ergänzen. 

Die ganze Gruppe der Kanarien gehörte damals fo wie heute ber Krone 
Spanien; auf Lanzerote befand fich aber nur ein einziger von Chriſten bewohnter 
Ort; der ganze übrige Theil war an die Mauren verpachtet, welche 17 Meilen 
öftlich die afrifanifche Küfte bewohnten. So wild und plünderungsfüchtig wie 
jest. waren fie auch damals. Raub und Gemwaltthätigfeit gegen jeden, der in 
ihre Hände fiel, galt als Loofungswort. Hier auf Yanzerote hatten fie die fetten, 
wafferreichen ZTriften von den Spaniern in Pacht genommen und unterhielten 
zabfreiche Heerben von Rinbvieh und Kameelen. 

Nikolaus Federmann erfah den erjten günftigen Landungsplatz und ftieg mit 
10 Mann an’s Ufer; ihm begleitete außer 3 Deutfchen auch Jakob Renz. Bor 
ihnen lag ein jchmaler Sandftrich, von dem graue, nadte Felſen beinahe fenfrecht 
emporſtiegen; weiter links aber winfte ein einladendes Gehölz; dort mußte Waffer 
zu finden fein. So zogen fie denn, Nichts ahnend, dahim über die glatten Kiefel. 
Plötzlich aber ertönte von den Gipfeln herab, hinter und vor ihnen, ein gräuliches 
Geſchrei; Steine flogen bagelvicht auf ihre Köpfe nieder und ließen nicht Einen 
unverwundet. Das Häuflein eilte darum einer Anhöhe zu, welche mehr Sicher: 
beit gegen die Angreifer bot. Doch von allen Seiten ftrömten num die wilden, 
halbſchwarzen Mauren herzu und umgaben den Hügel vollftändig. Mit Steinen, 
Pfeilen und langen Speeren erneuerten fie ihren Angriff; zwei Deutfche und ein 
Spanier wurben dicht vor dem Hauptmanne erftochen. Diefer wehrte fi wie 
ein Verzweifelter, ſtieß mit Fräftigem Arm die Speere zur Seite und bearbeitete 
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mit feinem Rappier höchſt geſchickt die dunkle Haut ver Feinde. Jetzt aber traf 
ein Steinwurf feinen Kopf; er fiel, und fogleich richteten fich bie Waffen nach 
feiner Bruft. Schon ſah er fich im Geifte den gefallenen Soldaten nachgeſchickt, 
machte fich in Eile ein Stofgebetlein zurecht und empfahl feine Seele dem Herrn 
— da ftieß eine blutige Gejtalt die funfelnden Spieße mit beftigem Ruck zur 
Seite und warf fich über ihn hin; e8 war der junge Augsburger Bildfchniger, 
ber bier feine erfte Heldenthat vollführte, indem er willig fein Zeben fin das des. 
Hauptmanns zu opfern fuchte. * 
Während dieſe Scene die Aufmerkſamkeit der dichtgedrängten Feinde auf ſich 
lenkte, entrannen die übrigen Schwerbedrängten dieſer Noth und kamen glücklich 
zu ihrem Fahrzeug. Federmann aber mit Jakob Renz wurde geknebelt, arg miß- 
handelt und in eine nahe Höhle gebradt. Die Mauren bielten Rath, und ob» 
ſchon die beiden Gefangenen das heftige Hin- und Herreden nicht verftanben, war 
es ihnen doch Far, daß es fich um ihre Perfonen handele. Endlich drängte fich 
ein alter, mit fchmutigem Burnus befleiveter Maure aus dem Haufen und rannte 
mit gejenktem Spieß gerade auf Jakob Renz los; kaum vermochte biefer dem 
plöglichen Stöße auszuweichen. Federmann trat auf den Alten zu, mit ben Fin— 
gern das Zeichen des Geldzählens machend, und man verftänbigte fich durch ein- 
zelne fpanifche Worte fo weit, um ben Frieden aufrecht zu erhalten. Die Maus 
ren gejtatteten ben Gefangenen, einen Brief auf's Schiff zu fenden, der einen ber 
Sprache fundigen fpanifchen Soldaten nebſt einem Bader in bie Höhle entbot;z 
fo wurden fie endlich genügend verbunden. Indeſſen hatte die Noth damit noch 
keineswegs ihr Ende erreicht; denn die Feinde verlangten ein Löſegeld von 200 
Dufaten, eine für den Hauptmann unerfchwinglide Summe. Traurig fahen bie 
beiven Gefangenen ihr Verhängniß, als Sklaven dieſer Barbaren hinüber nad 
dem Feſtlande geführt zu werben, herannahen und fchmachteten zwei Tage lang 
unter jeglicher Entbehrung und Mifhandlung in dem Felſenloch. ALS endlich 
zum britten Male die Morgenröthe emporftieg, zeigte fich eine eigenthümliche Un- 
ruhe unter den Mauren; eine zahlreiche Truppe zu Kameel erjchien in der Nähe, 
an ihrer Spite der Kommandant der Infel, Don Sancho de Herera, und be 
freite die Armen aus den Händen der Quäler, führte fie mit fich in fein Haus, 
erquidte fie nach den überftandenen Mübfeligfeiten und Leiden auf's freigebigite 
und brachte fie endlich, wie Federmann gefteht, höchft freundlich zum Schiffe, in- 
dem er ihnen noch eine Summe Geldes einhänbigte, wahrfcheinlih, um durch 
den Welferifchen Anführer fein ungünftiges Urtheil über fich verbreiten zu laſſen. 
Diefes Abenteuer war ein kleiner Vorgefhmad von den Gefahren in Amerika. 
Auf den Hauptmann Fevermann machte e8 eimen ziemlich niederfchlagenden Ein- 
druck, und fo lange er die Bandagen und Pflafter an feinem Gefichte behalten 
mußte, ließ er fich nicht bliden; dann aber erfchien er wieder auf dem Ded, 
refpeftvoll begrüßt von feinem ganzen Heer; man fürchtete ven Mann, der ohne 
lange Procedur Jeglichen vom Yeben zum Tode bringen lafjen Fonnte, gewalt feis 
nes Rechtes als alleiniger Kommandant. Jeder Andere als er würde gewiß 
jeinem Lebensretter ein Wort des Danfes und der Anerkennung gezollt haben; 
Jakob Renz aber fand weder in den Reden noch in der Behandlung feines Vor— 
gefegten die leiſeſte Andeutung davon. Anfänglich fränfte es ihn tief, dann aber 
dachte er, e8 jei wohl nichts mehr und nichts weniger als feine Schulvigfeit ges 
weien, was er für den Hauptmann auf Lanzerote gethan.. Bei feinen Kameraden 
indefjen galt er Etwas feit diefer aufopfernden Handlung; alle liebten den ftillen 
jungen Mann, ver gegen Jeden bienftfertig und dabei fo anfpruchslos und ums 
eigennüßig war. 
Dreizehnhimdert Meilen fteuerte man mit ziemlich günftigem Wetter in bas 
Meer hinein und landete endlich im Hafen von St. Domingo auf der Infel Hijpa- 
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niola, die heut zu Tage Haitt heißt, wie fie auch von den Ureinwohnern genannt 
wurbe. 

Eine neue, merfwürbige Natur tauchte vor den Blicken der erftaunten Aben- 
teurer auf. Wie fehr auch ihr ganzes geiftiges Wefen von dem Durft nach 
Reichtum gefangen gehalten wurde, fie fonnten ein Gefühl der Bewunderung 
nicht unterdrüden. Schlanfe, lebendige Säulen ftiegen zu einer ungeheuren Höhe 
empor, an ber Spige einen breitblätterigen Yaubbüfchel tragend, ver fich gleich 
einen? Fliegenwedel ausbreitete; daran glänzten bald hellgelbe bald bunfelgrüne 
Früchte, untermifcht mit lachenden Blüthen und aufbrechenden Knospen. Breite, 
faftgrüne Blätter von zehn und mehr Fuß Länge und entjprechender Breite wieg- 
ten fich leicht in den warmen Füften, und an dem Stamm herauf ranften fchmieg- 
fame, vielfach gewundene Schlingpflanzen mit buftreichen Blumen. Goldglän- 
zende, winzig kleine Vöglein fchwirrten darüber und darunter bin, bligend und 
funfelnd wie lebendiges Edelgeſtein. Wahrlich, eine folche Ueppigfeit der Pflan- 
zenwelt, jo wunderbare, zauberhafte Gejftalten, die überall erfchienen, waren wohl 
darnach angethan, die hochfliegenden Erwartungen der neuen Ankömmlinge bis 
zum Wenßerjten zu fteigern und ihnen den Gedanken beizubringen, als brauchten 
fie nur die Hand auszuftreden, und fie würde mit Schäßen gefüllt fein! 

St. Domingo war eine ber erften von Europäern angelegten Städte in 
Amerika und gedieh bald zu einer beveutenden Handelsftation, was fie noch heute 
ift. Auf Federmann machten diefe europäifchen Wohnungen, umgeben von dem 
ganz neuen, tropifchen Pflanzenwuchs, einen überrafchenden Eindrud, fo daß er 
ſelbſt fchreibt: „Das ift eine ſchöne Stadt, hat zierlihe Gaffen, fehöne Häufer 
und einen feinen Hafen, rundherum aber viel feines, fonderliches Gewächs und 
Flecken, von Chriften bewohnt; die Eingebornen aber dienen den Chriften.” 


Man verweilte 15 Tage in St. Domingo, verproviantirte das Schiff von 
Neuem, nahm 10 Pferde ein und fegelte endlich gradezu nach Venezuela. Als 
die Spanier im Jahr 1499 hier zum erftenmal ankamen, fanden fie ein India— 
nerborf, volljtändig auf Pfählen im Wafjer ftehend, gleich der Lagunenſtadt . Ve 
nedig; fie nannten darum ben ganzen Strich Klein-VBenebig oder Venezuela. 

Nach langen Kämpfen mit widrigen Winden und Meeresftrömungen glänzte 
in ber Ferne die Bucht von Coro. So konnten denn unfere Abenteurer endlich 
den Fuß auf den eigentlichen Schauplat ihrer Thaten jegen. Hier in biefer noch) 
im Entftehen begriffenen Stadt umgaben fie ſchon die armfeligen Gejtalten der 
zu. Sklaven herabgefunfenen indianifchen Bewohner, aber auch die ganze herrliche 
Natur einer jungfräulihen Schöpfung. Die fchönften Sahreszeiten waren hier in 
eine einzige zufammengebrängt; überall winften die würzigiten Früchte reif und 
faftig unter Blüthen und Knospen an demfelben Aſt. Nach der langen,‘ gefahr: 
vollen Reife von 16 Monaten (die man heute in zwei Monaten macht), war 
übrigens auch ein folcher Eindruck nothwendig, um die Nievergefhlagenheit und 
Abfpannung zu verdrängen, welche einen Jeden mehr oder weniger beherrfchte. 

Nikolaus Federmann fanmelte nun in Coro noch neue Truppen, meift ver- 
wegene Subjefte aus aller Herren Länder, und als der Statthalter Dalfinger 
umkam, wurde er felbjt „als Gubernator und Generalcapitän binterlaffen, von 
allem Bolf dafür angenommen und ihm gefchworen.“ 

So fah er fich denn endlich am Ziele feiner Wünſche: unabhängiger Be— 
berrfcher eines Landes ohne weitere gefetliche Ordnung als die, welche ihm. be- 
liebte, unumfchränfter Gebieter über Leben und Tod aller Soldaten und Unter: 
thanen, bewegt von Anfchauungen, wornach ihm jede Graufamkeit und Gewaltthä- 
tigfeit gegen die Indianer erlaubt war ‚ohne daß das Mitgefühl feiner euro- 
päifchen Genoffen fonderlich angeregt wurde, Im ihren Augen galten biefelben 
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am Pla war als gegen die Haustbiere. 
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An einem freundlichen Tage des Monats September bewegte fi aus ben 
Berfchanzungen der Stadt Coro ein fiir europäifche Augen merkwürdiger Zug. 
Wohl an 400 Mann mochten es fein, die in wohlgeordneten Reihen auf ber faum 
im Entftehen begriffenen Straße vaherfamen; voran einige rothhäntige Indianer 
in kurzen Röden von feinem Baft, auf dem Kopfe die langen wallenden Federn 
des bunten Aras. Wenn man die wuchtige Art in ihrer Hand, die fchöngefchnig- 
ten Bogen und die mit Pfeilen wohlgefüllten Köcher betrachtete, mußte man ges 
ftehen, daß fie eim gerade beflagenswerthes Loos den hinter ihnen folgenden Eu— 
ropäern gegenüber hatten. Es waren die Dolmetfcher und Wegweifer. Leichten, 
efaftifchen Schrittes eilten fie vor ver Abtheilung Reiter ber, welche fich dicht auf 
ihren Ferfen hielt, dann Fam ein Trupp Fußvolk mit ſchweren Musketen, das 
Radſchloß vorfichtig im Tücher gehüllt, um es vor der Feuchtigkeit zu ſchützen. 
Ihre langen, wohl fünf Fuß hohen, hölzernen Schilde hingen quev über ben 
Rüden und gaben dem Ausfehen ver Leute etwas höchft Senderbares. Hinter 
biefen wohlbewaffneten Kriegern wandelte das Elend und die Sklaverei in ftillem, 
traurigem Gang; 200 Indianer zu Sechſen mit Ketten an Stangen gefchmiebet, 
trugen auf dem Rücken fchwere Laften: Zelte, Körbe mit Vorräthen, Fäſſer und 
das ganze Gepäd der Soldaten. Der Gubernater Federmann, hoch zu Rof, br 
ſchloß mit dem Reſte des Fleinen Heeres ben Zug. 


Freubig ging's voran; denn nun glänzte in nächfter Nähe das goldene Ziel, 
num winften bie kaum beachteten hundertjährigen Schäge aus ben Hütten ber 
Indios! Diefer Gedanke belebte ven Marfch der Abentenrer wie eim elektriicher 
Strom. Die gräulichen Bilder von Gefahren und Elend, welche nen zurüdge 
fehrten Kameraden in Coro verbreitet worden, fie galten nur als müßige Erfin— 
dungen, als Ausflüffe ver Mißgunſt. So ftieg man denn muthig die fteilen Ge 
birge binan, glitt auf ımgebahnten Wegen in weite Thäler hinab, fegte über 
reißende Ströme und vertiefte ſich in die feuchten, unheimlichen Schatten des Ur: 
walds, ohne Murren, ohne Müdigkeit, ohne Raſt. Wenn auch die armen, ange 
ſchmiedeten Sklaven unter ihrer Laſt feuchten, wenn fie mit wunden Füßen todes- 
matt zufammenfanfen: das Alles Fonnte den Zug nicht aufhalten. Man überlieh 
bie Elenden ihrem Schidfal: dem Hunger und den wilden Thieren; fie ware, 
ja nur Heiden! 


As nah vielen Tagen des angeitrengteften Marfches das Corps einen 
neuen Gebirgszug erjtiegen hatte, glänzte vor ihnen eine weite, Iachende Eben. 
— von Palmen und Piſang umgeben, blickten aus der grünen Fläche hervor; 

ewegliche Menſchengruppen belebten das herrliche Bild. Das war endlich ein 
längſt erſehntes Ereigniß. 

Der Anführer, wohl einſehend, daß er dieſe erſte Grenze des feindlichen Ge— 
bietes mit dem Heiligenſchein der Milde und Freundſchaft betreten müſſe, wenn 
er noch tiefer ins Yand eindringen wolle, fchidte einen Dolmetfcher am die Jr 
dianer ab, um ſich mit ihnen zu verftänbigen. Durch glatte Reden voller Mit 
gefühl pries er fich am als ven Ueberbringer des Glückes, als unüberwindlicen 
Verbündeten und fand fo micht den geringften Widerftand. Tauſende von Be 
wohnern der frievlichen Dörfer ftrömten herzu, voller Staumen über dieſe bärtigen, 
weißhäutigen Männer mit feltfamen Kleidern und Waffen, über dieſe Geftalten 
auf furchtbaren Thieren mit wallenden Mähnen und weitfchallendem Gewieber. 
Wohl mochten fie ſchon von anderen Völferfchaften vernommen haben, daß bieje 
Fremdlinge nah Gold und Koftbarkeiten ein unbändiges Verlangen trügen; fie 
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brachten darum außer füßduftenden Früchten auch allerlei Zierathen in Gold und 
legten fie gleichfam als hungerftilfendes Mittel neben die Menge der Speifen. - 

Zagelang zogen die Ankömmlinge durch die fruchtbaren Auen dieſes Volles, 
überall ehrfurchtsvoll begrüßt und mit allen Schätzen, welche nur aufzubringen 
waren, opferwillig begabt. Federmann merkte aber bald, daß in diefem Lande 
nicht das Eldorado zu fuchen fei, und ging darum unaufhaltfam vorwärts, geführt 
von ben Indianern, gepflegt, geſpeiſt und getränkt im Ueberfluß. Bald nabte 
man ji der Grenze und betrat das Gebiet eines biefem erjten feindlichen Stam⸗ 
mes. Weite, wüjte Streden oder Felsgegenden und tiefe Schluchten voll Urwald 
trennten dieſe Stämme von einander; das erite Dorf zeigte ſich aͤls Heiner, arm- 
feliger Wohnplag eines höchfi ſchwächlichen Menſchenſchlags. Die forglofen Wil- 
dem lagerten vor. ihren Hütten, als plöglih aus dem Didicht hervor die fremden 
Feinde ftürzten, Zitternp, unfähig zu fliehen, ergaben fie fich den Anftürmenden 
umb erwarteten wohl nichts Befjeres, als dem Tode geweiht und augenbliclich 
bingefchlachtet zu werden. Wie mochten fie aber ftaunen, als man ihnen merk: 

e, nie ebene Dinge zum Gefchenke machte, fie der Freundſchaft und Ge . 

wog der erte und fie auf diefe Art vollitändig berubigte! Die gefeflelten 
mit den ſchweren Lasten fchienen von ihnen ganz überfehen zu werden, 
Freudig wie Kinder, riefen fie alle Ummwohner zufammen und führten dann biefe 
L Krieger weiter ins Land hinein, Obſchon die Indianer Alles her- 
brachten, was in den Augen Febermanns mır Werth haben fonnte, fo mehrten 
ch bie Schätze doch nicht derart, daß eine ergiebige Ernte zu hoffen war. Der 
ed Zug follte indeffen bald ein Ende finden. Federmann gelangte nach 
einem en Marſch endlich zu einer zahlreichen Nation. Taufende von bewaff- 
neten Männern umftanden ihre Hütten, von Weibern und Rindern aber war feine 
Spur zu entveden. Diefe friegerifchen Anzeigen ließen feine Täuſchung zu; der 

f mußte beginnen, Im Vertrauen auf feine Macht ſcheute ſich der Haupt» 
mann nicht im Geringften vor einem Angriff; ja, es war ihm fogar lieb, num 

ich feinen Namen auch furchtbar machen zu Fönnen. Gr vief: vorwärts, und 
wie Tiger ftrzten ſich die heißbintigen Spanier, die breiten Schilde vor ber 
—5— in bie dichte Maſſe der Feinde. Die Büchſen krachten mit ſchwerem 

durch das Kriegsgeſchrei der Wilden, und wie Spreu toben alle ausein- 
amber vor biefem fürchterlichen Donner, Nicht der Tod fchredte die Indianer; 
dem fie waren an derartige Meteleien gewöhnt, wegen der vielen Stammes: 
fehben, wohl aber das Neue und Umerwartete bes Kampfes und befonders ber 
Knall der Gewehre. 

Dinter den Fliehenden her jagten die Reiter und ſchlachteten und mähten, 
was die Klinge zu erreichen vermochte, Hunderte von Leichen bevedten das zer- 
tretene Gras; Hunderte von Verwundeten barrten bfutend ihres Endes durch ber 
Umüberwindlichen Hand! Ganze Trupps von Gefangenen wurden wie Schafe zu- 
jammengetrieben; dann aber ergoffen fi die Spanier über den weiten Plan und 
töbteten noch vollends, was ihnen unbrauchbare Waare fchien, 

Unter dem breitblätterigen Dach einer Mufa liegt ein junger Indianer; 
halb erhoben lehnten feine Schultern wider den Stamm des Baumes; die rechte 
Hand dedt eine Wunde in feiner Seite, aus der das Blut in diden Tropfen 
durch jeine Finger quillt; die Linfe ftütt er matt auf den Boden. Vor ihm 
b eben das Schwert eines Fräftigen Spaniers, um dem Opfer den Garans 
zu machen; aber ein blondhaariger Jüngling hält ihm deu hochgefchtwungenen Arm. 

„Zödte ihn nicht, Fernando, Du fiebit ja, er ftirbt fo ſchon!“ 

„Ah, bah, was follen wir viel Federleſens machen mit biefem Heiden! 
Er fahre zu feinen vothen Gefellen in ven Pfuhl der Hölle!““ 

rn biſt ein Tiger, Fernando, und alle Deine Landsleute ſind's! Wenn 
Du dieſen töbteft, jo bift Du mein Freund gewejen für alle Zeiten. Laß ihm; 
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ftirbt er, fo ift’8 gut; bleibt er am Leben, fo foll er mein fein. Ach, fieh, er 
ift noch fo jung; feine Glieder, fein Wuchs find fo herrlich, daß der große Meifter 
Benvenuto Eellini voll Verwunderung bier ftehen würde! Du ſollſt leben, armer 
Heide; ich will Deine Wunde unterfuchen, vielleicht läßt ſich noch helfen.“ 

„„Nun, in Satand Namen, Jacobo, fo mag er von ſelbſt zu Grunde geben; 
aber das bedinge ich mir aus: Du darfſt diefes fchwarze Heidenblut nicht ftillen; 
das wäre eine Todfünde. So eine vermaledeite Beftie muß von Gottes Erd— 
boben vertilgt werben, 's ift Ehriftenpflicht. Wie Du cine Hand regt, ihm zu 
helfen, fo fitt meine Klinge in feiner Bruſt!““ 

Der Spanier machte bei diefen Worten das Schwert zum Stofe bereit. Im 
feinem irregeleiteten Chriftentbum, feinem religiöfen Fanatismus bielt er es wir; 
lich für ein unverzeihliches Vergehen, den armen Indianer am Leben zu laſſen. 
Wahrfcheinlicd wäre der Streit der Beiden noch nicht zu Ende gewejen, wenn 
das Schickſal nicht eingegriffen hätte; der Verwundete fanf, von Schmerz und 
Blutverluft erjchöpft, leblos dahin. 

„Da haft Du's, Jacobo; fiehft Du nicht, daß unfer Herrgott felbft Deinem 
antichriftlichen Vorhaben entgegentritt? Er ift tobt!“ 

„„So laß den Zodten in Rube bier liegen. Geh’ zu den Umfrigen, bie ſich 
bort um den Hauptmann verfammeln; ich will derweil noch einmal dieſe präch⸗ 
tigen formen betrachten; das wäre ein rares Modell! Geh’; ich ſchnitze Dir de 
für eine Madonna, wenn wir glüdlich aus biefem Lande des Unheils zurüd find; 
bie fannft Du dann in der Kapelle Deines Geburtsorts zum ewigen Angebenten 
aufitellen !“ 

„Meinetwegen thue, was Du willft, mit diefer elenden Rothhaut; nur Eins 
bebinge ich mir aus: mache fie nicht wieder lebendig!“ 

Mit diefen Worten eilte der Solvat davon und ließ den andern im Befige 
bes ftreitigen Körpers. Kaum fah fich diefer allein, fo lief er zu einem naben 
Bache, holte in feiner Blechhaube Waffer und goß es dem Todten über das Ge 
ficht. Leifes Zuden, dann tiefes Auffeufzen ließen den guten Jüngling feine Be 
mühungen verdoppeln, und endlich jchlug der Indianer die Augen auf. Jacobo 
hielt ihm den Helm an ven Mund, und in langen Zügen fchlürfte der Verwun— 
dete den fühlen Trunk hinunter, Mit kaltem Waffer und breiten Blättern wurde 
die Blutung geftillt: der Heide war wieder lebendig. Vertrauend fehaute ber 
Wilde in das mitleidvolfe Geficht feines Netter, welches von einer inneren Be 
friedigung glänzte. Hier konnte übrigens der Verwundete nicht liegen bleiben; 
denn bie fpähenden Augen der Spanier würden ihn bald entdeckt haben. Jacobo 
fuchte ihn darım empor zu richten und brachte ihn mit Mühe in das nahe Gebüſch. 

Hier erft wurde es dem menfchenfreundlichen Helfer Har, daß er feinen 
Schütling fich felber überlaffen müfje, eine höchſt bevenfliche Sache für den Zu 
ftand der Schwäche und Ohnmacht, welche ven Indianer zu jeder Bewegung um 
fähig machte. Aber was war zu thun? Jacobo zog aus feiner Tafche einige 
Früchte und ein Stüd Maisbrod, legte beides neben den Hilflofen und eilte dann 
zum Bache, um ihn mit einem legten Trunk zu erguiden. Wer befchreibt fein 
Erftaunen, als er ihn bei der Zurückkunft nicht mehr allein fand! Ueber ihn ge 
beugt fniete an feiner Seite ein fchlankes, junges Weib und erneuerte ben in 
aller Eile gemachten Verband, indem es Blaͤtter zwifchen dem Fingern zerbrüdte 
und behutfam auf die Wunde legte. Ohne fich umzubliden, vollendete es feine 
Arbeit, erhob ſich dann und betrachtete mit den fehwarzen, weichen Augen den 
Fremdling, der verdugt da ftand, den Helm mit Waffer haltend. 

Gleich einer Bronzeftatue in leichtem, fremdartigem Gewand, regte fid 
fetundenlang an dem biegjamen Körper der Indianerin nicht eine Muskel, dann 
aber begann fie, auf ven Verwundeten deutend, den weißen Krieger mit einer ge 
wiffen eierlichkeit anzureden. Doch aus all den unverſtändlichen Sägen flug 
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nur ein einziges Wort mit befonderem Wohllaute an beffen Ohr, das Wort 

„Tonamaha“, *) auf welches fie ein eigenes Gewicht legte. —— nahm ſie 

ein Halsband von glänzenden Seemuſcheln ab, zog die mittelſte, mit allerlei 

are und goldenen Blechftücten verzierte Mufchel heraus und überreichte fie dem 
embling. 

Jacobo freute fih der Pflege, die feinem Schügling durch die Frau ober 
Schwefter vesjelben zu Theil wurde, nahm feine Mufchel und entfernte fich, noch 
* letzten Blick auf dieſe durch ſeine Gefährten unglücklich gemachten Indios 
werfend. 

Als er ſich dem Lager der Europäer näherte, kam ihm ſchon Fernando ent— 
gegen und führte ihn zu einer Gruppe von drei Wilden, einem Greiſe, einem 
kräftigen Manne in mittlerem Alter und einem ſchlanken, hübſchen Mädchen von 
vielleicht ſechzehn Jahren, das ſich mit auffallender Beſorgniß und Zärtlichkeit an 
den Alten, wahrſcheinlich ihren Vater, anſchloß. 

„Hier, Jacobo,“ rief der Spanier, „iſt eine Portion Heidenvolk, welche Dir 
durch's Loos zugefallen iſt. Der Alte iſt nicht einen halben Peſo werth; aber 
die beiden andern ſind ſo gut als irgend ein Stück der ganzen Heerde; beſonders 
das ſchwarzäugige Hühnchen da iſt nicht übel; wenn Du es glücklich nach Coro 
bringſt, zahlt man Dir ein feines Stück Geld dafür, ſolche Waare iſt geſucht!“ 

Die armen Indianer beobachteten mit wirren Blicken die Vorgänge um ſie 
her, ſahen hier und da einen Greis unter Mißhandlungen zuſammenſtürzen, die 
Frauen mit Brutalität behandeln und die kräftigſten Männer mit Ketten zu— 
ſammenſchließen. Welche Qualen ihrer warteten, konnten fie zwar nicht voraus⸗ 
ſehen, daß man aber mit ihrem Leben fpielte wie das Kind mit einem Kiefel, 
mußte ihnen far geworben fein. Gewiß wären viele der Gefangenen einem 
augenblidlihen Tode mit weniger Angſt entgegengegangen, als biefer Zukunft 
voller unbekannter Schreden. 

Mit Abſcheu betrachtete Jacobo diefe Scenen und voll Mitleid fein neues 
menfchliches Eigenthum. Wie gerne hätte er es den freien Wäldern überlafjen! 
Aber er war gebunden durch den Geijt, ver feine Gefährten leitete; e8 galt als 
Verbrechen und als verabſcheuungswürdige Feigheit, die Indianer anders anzu⸗ 
jehen als Thiere. Er mußte fie darum behalten; fein Gewiffen rief ihm 
indeffen die Verantwortlichleit wah, Herr über das Yeben anderer Menfchen 
zu fein. 

Jacobo ftellte feine Sklaven zu denen feines Freundes Fernando, ber fie 
mit alfer Entfchievenheit zu fehügen verfprad. Von nun an war er für ben 
Unterhalt derfelben fo bemüht wie fir feine eigenen; die Spanier tabelten ihn 
feinesiwegs, weil fie darin ein Mittel zur befjeren Erhaltung der Waare erblidten. 

Man verließ den Drt des Blutbades und vertiefte fich immer mehr in das 
Land. Scenen, wie bie eben gefchilverte, wiederholten fich nur zu häufig; kamen 
auch nicht die erwarteten Mengen Golves zufammen, jo vermehrte fich doch bie 
Anzahl der Sklaven derart, dag man eine Heine Provinz damit hätte bevölfern 
lönnen. 

Häufig zeigte ſich tagelang kein menſchlicher Wohnplatz. Die Nahrung wurde 
dann knapp; natürlich waren. die Gefangenen die legten, an welche man unter 
folhen Umftänden dachte; fie ftarben barum wie die Mücken; nur die Fräftigften 
blieben am Leben. Jacobo verftand indeſſen für fein Eigenthum zu forgen. Hatte 
man Speifen in Ueberfluß, jo belud er vorfichtig die Sklaven mit Vorräthen und 
vertheilte dann die Nationen zu ganz gleichen Theilen. Fernando machte ihm 
wohl Vorwürfe über dieſe Gleichmacherei, ſchwieg aber endlich, als Jacobo ſich 
nicht im Geringften beirren ließ. Die Folge davon war ein gewiffer Grad von 
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Bertranen und Zuneigung bei ven Indianern. Sie trugen mit Vergnügen fehle 
ſchwere Tartſche und auch wohl feinen Blechhelm, wenn die glühenden Strahlen 
der Sonne nicht durch dichtes Blätterwerk abgehalten wurden. 

Der Gubernator, befürchtend, auf feinem Zuge nach Süden fich zu wett han 
Coro zu entfernen, faßte den Entſchluß, feine mehr öftlihe Richtung einzufchlagen, 
befonders, da das mitunter höchſt feuchte Klima feinen europäifchen Soldaten 
ſehr zufegte. Zwanzig bis dreißig Mann mußten mitunter auf Bahren fortge 
Schafft werden, und Federmann gab fie für große Herren aus, um bei den Wil- 
den den Glauben, als feien die Europäer vor Krankheit und Tod gefichert, nicht 
zu zerftören. Starb Einer, fo begrub man ihn in aller Stille unter dem Schutze 
des dichten Gebüfches tief in den Schooß der fremden Erde. Mancher fand jo 
ftatt Gold und Perlen Nichts als ein einfames Grab, 

Steile Gebirge thürmten fih vor den Abenteurern auf, und wenn fie 
glaubten, nun endlich von ben Gipfeln herab ein ebenes Land zu erbliden, fo 
ftiegen von Neuem die kahlen Felfen empor, unbewohnt und unwirthlich, ale 
drohende Mahnmworte an die gefühllofen Fremdlinge. Die fpärlich zerftreuten 
Dörfer der Indianer waren verlaffen; denn der Auf der Ankömmlinge hatte ſich 
ſchneller verbreitet, als fie vorzudringen vermochten. Die Nahrungsmittel nahmen 
auf fchredenerregende Weije ab, und mitunter mangelte es fogar tagelang an 
Waſſer. Matt und aefvenitig bewegte ſich der armfelige Zug der Indianer 
zwifchen ihren ebenfo ſchwer bebrängten Unterbrüdern. Stürzte Ciner nieber, je 
ftarb er ohne Klagen; man löfte ihn von ber Kette und fohleppte fich weiter, 
In diefer Noth ſchätzten die Spanier fogar das Fleiſch des amerifanifchen Tigers 
und werfchlangen es roh. 

In einer Nacht Hatte fich das Heine Heer nach eimem Furzen, aber ange 
ftrengten Marfche in einer Schlucht gelagert. Die wenigen Wachen fahen oben 
auf den Felfen bei den Feuern, welche nur fpärlich die unheimliche Finfterniß er- 
hellten. Traurig und ftumm lagen die Soldaten in Gruppen beifanmen, bie 
eingefallenen ftieren Augen nach dem Zelte des Hauptmanns gerichtet. Feder 
mann ahnte wohl nicht, daß ſchon längere Zeit ein heimliches Murren durch die 
Reihen fgrer Krieger fchlih. Der Zunder des Aufruhrs glimmte immer heftiger 
und ſchlug zulegt in heilen Flammen auf. * 

Antonio Ojeda, der ſonſt fo fügſame Unteranführer, lehnte Halb aufgerichtet 
am Stamme einer Araukaria und blickte mit feinen glühenden Augen mißtrauiſch 
* lauernd zur den Deutſchen Hin, welche ſich meiſtens abgeſondert zufammen- 

aarten. 

„Warum ſollen wie uns länger von dieſen Fremden umherſchleppen laſſen,“ 
ſprach er halb flüſternd zu den ihn umlagernden Landsleuten. „Spanier haben 
dieſes Land entdeckt und erobert; dann erſt kamen jene Deutſche und ſchlichen ſich 
hinterliſtig in den Beſitz, welchen wir mit unſerm Blute erworben. Die Indi⸗ 
aner, das Gold, die Schätze dieſes Landes gehören unſerer Nation; warum ſollen 
wir ſie mit den Fremden theilen; warum ſollen wir uns aufopfern für ſolche, die 
uns den Rahm vom Topfe wegnehmen und nur die wäſſerige Milch drin laſſen! 
Ja, verſtünde noch dieſer Unſinnige, Leute wie Ihr zu führen, Leute, mit denen 
man all die goldreichen Länder der Kaziken erobern könnte, wie Kortez das Reich 
des Montezuma eroberte! So aber ſterbt Ihr dahin ohne Genuß von Euerm 
wenigen Gut, ohne Erſatz für Eure Strapatzen. Wohlan, Kameraden, ſucht eine 
Veranlaſſung, das Joch diefer Barbaren abzuſchütteln; ich werde Euch führen; ich 
werde Euch in's Eldorado bringen, und Euer Muth wird endlich den verdienten 
Triumph feiern!“ 

Die Augen der Spanier fimfelten unheimlich durch das Dunkel, gleich denen 
eines zum Sprung bereiten Raubthieres. Noth und Täufchungen aller Art hatten 
fie um fo empfänglicher gemacht für bie vwerführerifchen Reden Ojeda's. „Nun 
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derm, vorm," riefen fie mit verhaltener Heftigleit; „ftellet Euch an unfere Spige ! 
Boran; Tod den Deutſchen!“ 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß gerade bie größten Schreier am erften wer 
der That zurücfchreden, die fie herbeiführen wollen, Antonio Ojeda war zivar 
fein Feigling; aber wahrſcheinlich mochte ihn die Klugheit, ein Hauptzug feines 
berechnenden Charakters, abhalten, öffentlich der Yeiter der Empörung zu werden; 
er ee. darım die Aufgeregten, fie auf bie erfte günftige Gelegenheit ver- 
teöftend. 

Während die Nacht mit ihrem Dunkel diefe Scene des Verrathes zubedkte, 
begünftigte fie gleichzeitig einen deutſchen Söldner, um ungefehen ans der Mitte 
feiner Kameraden zu entweichen und ſich nach dem mehr — Ruheplatz 
der gefeſſelten Indianer zu begeben. Leiſe glitt ev an einzelnen Gruppen vorbei, 
bis er ſich endlich am äußerſten Rande bes Lagers neben drei Perſonen nieder 
Tieß. — Es war Jakobo " 

Lange betrachtete er die abgemagerten, matten Geftalten, die feldft dem Hart 
berzigften Mitleid Hätten einflößen müfjen. In dem biüfteren Licht der Nacht 
wurde ber Einbrud diefes Elendes um fo mächtiger anf den jungen Mann. Die 
ganze Menge ver bereits hingemorbeten Wilden fehien fich vor feiner Einbildungs- 
fraft wieber zu beleben; fie ftredten bie fraftlofen Arme nah ihm aus, und all 
bie leifen Bewegungen und Seufzer mm ihn her Fangen ihm in’ Ohr wie ebenfo 
viele Verwünfchungen und Drohungen gegen die Europäer, Ach, wie viel Jam— 
mer hatte er gefehen, ſeitdem ihn das Schiefal aus den friedlichen Gauen feines 
deutfchen Vaterlandes hierher in diefe Wildniß getrieben; wie viel Jammer Hatte 
er ſelbſt erduldet, da er mit feinem gefühlvollen Herzen biefe Thaten der Un— 
menfchlichkeit mit anfehen, ja felbit mit vollziehen helfen mußte! Die bebauerns- 
würdigen Wefen, deren Zuftand ver Schleier ver Nacht verdeckte, hatten Herzen, 
für jede Art von Liebe, fir ven Schmerz ebenfo offen als das ſeinige. Es über- 
fam ihn eine Furcht vor fich ſelbſt; er verglich die verwurfsfreie Vergangenheit 
mit der Gegemvart voll finfterer Frevel, nnd er fehnte fich hinweg von biefen 
Unmenfhen, weit hinweg in eim ftilles Hänschen, two eine zärtliche Matter ihr 
tröften, eine liebende Braut feine Sorgen mit einem einzigen Blicke verſcheuchen 
lonnte. 

Schwere Thränen der Verzweiflung rannen über feine gebräunten Wangen 
er würde wohl noch länger in diefem Zuftande der Zerknirſchung vor fich hinge— 
ftiert haben, wenn nicht ein eigenthümlicher Laut dicht an feinem Ohre ihn wieber 
zu Fich ſelbſt gebracht hätte; er erhob ven Kopf und blidte in das dunkele Ange 
fettes alten Indianers. Der reis hatte unftveitig die Abſicht, ihm Etwas zu 
fagen; doch was half auch das freundlichjte Wort in einer unbekannten Sprache! 
Safobo fprang plötzlich enipor, ergriff den Dolch in feinen Gürtel und fehritt Die 
Banden der Gefangenen durch, bevemtete ihnen mit einer Handbewegung, ſich nach 
der bezeichneten Richtung zum entfernen, und verſchwand dann eben jo geräuſchlos, 
wie er gefommen war. 

Nur eine Secunde des Erftaumend, dann glitten die Indianer unhörbar in 
die Büfche; Fein Laut drang zu der entfernteren, achtlofen Schilowache; nur die 
n — Nähe befindlichen Gefangenen hatten das Alles theilnahmlos mit an— 
gejehen. 

Zum erften Male feit langer Zeit fchlief Jakobo ruhig und ſanft; fehon 
vergolvete die Sonne die Spigen der Berge, und noch immer wollte er nicht 
erwachen. 

„Oeffne die Augen, Schläfer“, jchrie ihm Fernando in's Ohr, „Du wirft 
ein fchönes Geficht zu der Nachricht machen, welche ih Dir mitzutheilen habe: 
alte Deine Wilden find zum Teufel!“ 

„„Was fagjt Du?““ rief Jakobo, ven Erſtaunten fpielend, 
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„Dein ganzes Eigenthum ift verfchwunden, armer Junge! Wahrfcheinlich 
bat Dir Einer meiner Landsleute den Streich gefpielt; denn ohne fremde Hilfe 
fonnten die Schelme nicht losfommen. Ich habe das ganze Lager alarmirt; aber 
was hilft's! Es iſt zu fpät; die Flüchtlinge werden ſchon weit weg fein ober 
ſich in eins der verſteckten Löcher diefer miferablen Gegend verfrochen haben, wo 
fie fein Auge eines Weißen zu fuchen wagt. Soll mich Diefer und Jener, 
wenn ich nicht ven Schurken vor die Klinge forderte, der dir dies angethan!“ 

nn Mäßige Dich, mein guter Fernando; find fie fort, fo brauche ich nicht 
mehr für fie zu forgen in dieſer jämmerlichen Zeit, wo man felbft den ſchwarzen 
Hunger leidet; fie wären doch zu Grunde gegangen.“ 

„Das find feine Grundfäge, Jakobo; wenn man zu Etwas fommen will, muß 
man feine Sache zu Rath halten. Geht's jo fort, dann bift Du bei Deiner An- 
funft in Coro fo arm wie eine Kirchenmaus.“ 

„Arm an Gut, aber reih an Erfahrungen, mein Freund. Ich fage Dir 
hiermit offen, ich mache mir Nichts daraus und bin demjenigen noch dankbar, der 
mich von diefer Laſt befreite. Sprechen wir nicht mehr davon.“ 

„So nimm die Hälfte der meinigen!“ 

nn Ich danfe Dir, Fernando; Du bift eine treue Seele, aber Dein Aner- 
bieten nehme ich nur unter der Bedingung an, daß ich fie auch laufen Lafjen 
darf; ich will einmal feine Menfchen mehr als Eigenthum haben!“ 

„Wem nicht zu rathen ift, dem ift auch nicht zu helfen,“ brummte Fernando 
vor fih hin und verließ den Unverbefferlichen, ver jo fchlecht für feinen Vortheil 
zu forgen wußte. 

Bald ſetzte fich der Zug wieder in Bewegung. Die Gegend wurbe weniger 
unfreundlich, und endlich tauchte in der Ferne faftiger, dunkler Baumfchlag in 
langgebehnter Linie auf, Wafjer und Speifen verfündend. Mit frohen Hoffnum- 
gen eilte man darauf los, und wirklich, vor den ermatteten Abenteurern glänzte 
ber breite Spiegel eines fchnellfließenden Stromes. 

Der Gubernator beorderte einige Spanier voraus, um zu unterfuchen, ob 
man ohne Gefahr das neue Gebiet betreten und vielleicht den Strom überfegen 
fönne; fie wurden geführt von Antonio Ojeda. Es dauerte lange, bis das Streif- 
corps zurückkam; allein die guten Nachrichten, welche es mitbrachte, verfühnten 
Federmann mit dem langen Ausbleiben. So marſchirte er denn guten Muths 
mit einigen Deutfchen, worunter auch Jakobo, an der Spike feines Heeres und 
näherte fich immer mehr dem Fluſſe. Antonio Ojeda aber verlor fich unter jei- 
nen Landsleuten und mochte venfelben wohl allerlei wichtige Mittheilungen 
— denn auf ihren Geſichtern glänzte mehr als das Gefühl der Befrie— 
igung. 

Vor dem Zuge floſſen die Wogen des Stromes. Das Thal ſelbſt war 
flach und wohl eine Meile breit; hin und wieder erhoben ſich in der Ebene ein- 
zelne Baumgruppen, fonft war Alles eine lachende Wiefenfläche, eine Prärie von 
vorzüglicher Fruchtbarkeit. 

Der Hauptmann Ienfte fein Roß bis an den Bug in das Mare Gewäſſer 
und fpähte mit größter Aufmerffamfeit in das Buſchwerk des jenfeitigen Ufers. 
Nicht der leiſeſte Laut verrieth eine Gefahr, und jo vervolfftändigte er denn bie 
Unterfuchung der Flußtiefe. Hindurchwaten Fonnte man nicht: man baute brum 
aus Baumftämmen große Flöße, bevedte fie mit ven Tartſchen der Mannfchaft 
und ftieß ab. Boran fchwamm der Gubernator mit einer Abtheilung. Mochten 
nun feine Ruderer Fräftiger arbeiten over die Spanier abfichtlich zurückbleiben: 
er nahte fich ſchon dem jenfeitigen Ufer, während ber größte Theil feiner Leute 
faum einige Mannslängen vom Lande entfernt war. 

Da plöglich fehwirrten wie Blige zahllofe Pfeile um die Ankommenden und 
bohrten fich tief in ihre fchuglofen Leiber. Tauſende von nadten Geftalten fpran- 
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gen mit fürchterlichem Geheul auf fie ein und riffen das Floß in Trümmer, 
worauf mancher werwundete Deutjche gleich einem Spartaner auf feinen Schild 
niebergefunfen war. 

Biele ſtürzten fich während dieſes gräulichen Durcheinanders in's Waffer 
und hielten fich an den Stämmen auf der Oberfläche. Die Spanier fchoffen von 
ber andern Seite in den Knäuel von Menfchen, ohne zu beachten, daß fie ebenfo 
gut ihren Hauptmann wie auch die Wilden treffen Fonnten. Der Donner ver 
Schußwaffen jchredte übrigens wie immer die Indianer, und fie zogen fich eilig 
in's Gebüſche zurüd, Einige der Weifen gefangen mit fich fchleppend. Die an- 
deren Europäer aber wurden, wenn auch nicht mit befonderem Eifer, doch endlich 
unter einem Pfeilvegen der Wilden gerettet. 


Die Sonne ſank ſchon im fernen Weften in die purpurnen Fluthen des 
merifanifchen Golfs; ein warmer, buftiger Abend waltete unter den rubigen Kro- 
sen der taujendjührigen Bäume, und über die Prärie hin zogen gaufelnde viel— 
farbige Schmetterlinge. Die unheimlichen Stimmen des Urwaldes erivachten, eine 
nach der andern; in das tiefe Gebrüll der Affen mifchte fich fchon das heifere 
Gefchrei des Jaguars. 

Verne von den bufchigen Ufern des Stromes lagerte eine Wbtheilung india- 
nifcher Krieger; über ihnen wölbte fih das Yaubdach einer mächtigen Pebenseiche, 
und weiter zurüd brannten viele Feuer, genährt mit den trodenen Reſten abge- 
jtorbener Yianen. Am Stamme des Riefenbaumes felbjt faßen, an Händen und 
Füßen gefejjelt, zwei weiße Männer. Traurig und matt flogen ihre Blicke über 
die vor ihnen fauernden Feinde, welche voll Rachſucht und doch auch wieder voll 
Furcht auf ihre Opfer hinfchauten. An einem entfernteren Baume war aufrecht 
ein Indianer angebunden, jo feit, daß feine Hände und Füße über den Striden 
dick angejchwollene Ränder zeigten. Obſchon diefer Gefangene bedeutende Schmer- 
zen leiden mußte, verrieth fein Auge doch nicht im Geringften den Ausdruck feiner 
Qualen. Ä 
Die abgemagerten Gefichter der Weißen trugen mehr den Stempel langer 
Entbehrung als der Furdt. Ein Zug chriftlicher Ergebung in das traurige 
Schidfal hätte bei Anderen als den Wilden gewiß Theilnahme und Mitgefühl er- 
regt; fo aber lagen fie ohne Speife und Trank feit dem Morgen auf biefer 
Stelle; die Argusaugen ihrer Ueberwinder beobachteten jede Bewegung mit Mif- 
trauen. 

„Armer Jacobo,“ fagte der Eine traurig zu feinem Gefährten, „mit uns 
wird’8 num bald zu Ende gehen! Dort fehe ich eine neue Abtheilung der rothen 
Gejpenfter heranfommen; es follte mich wundern, wenn's nun nicht bald an's 
Abſchlachten ginge. Madre de Dios! Ich wollte gerne zweimal fterben, hätte ich 
nur die Gewißheit, daß fie mein chriftliches Fleiſch nicht verzehrten; aber dieſe 
Teufel frejjen unfereinen mit demfelben Appetit wie einen gebratenen Truthahn!“ 

Jacobo gab feine Antwort auf diefe Rede. Er ſchaute durch die gerötheten 
Wipfel des Baumes hinauf, und ohne daß er's wollte, rannen zwei Thränen über 
feine eingefallenen Wangen. Wohl dachte er an Anderes als den baltigen Tod, 
In dieſer Beziehung hatte er mit fich abgefchloffen: das Verhängniß, welches 
über ihm fchwebte, ſchien ihm eine gerechte Strafe feiner Vergangenheit, und fo 
ſchied er mit voller Zufriedenheit über die Nathichlüffe eines Höhern, der nun 
einmal bier fein Ziel gefegt hatte. Er ftand im Geifte vor der bekümmerten 
Mutter und Braut; er ftreete ihnen zum legten Male feine Hände entgegen zum 
ewigen Abſchied. Ach, wenn nur ein einziger Blick diefer geliebten Augen ver 
zeihend auf ihn gefallen, nur ein einziger Laut der Vergebung ibm entgegen: 
geflungen wäre! So aber ftarb er ferne auf fremden Boden, unbeweint 
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von — bie um ihn her wohnten und lebten, einen ſchmählichen, verbien- 
ten Tod. 

Mit der Ankunft des neuen Zuges fam eine eigene Bewegung unter bie In- 
bianer. Theils neugierig, theils unterwürfig betrachteten fie mehrere rothe Män- 
ner, bie in bem leichten, gefälligen Echmude nach der Gewohnheit diefes Landes 
einherſchritten. Auf dem Haupte trugen fie eine wallende Krone von den Federn 
des Aras und des Nandu; der Hals war geſchmückt mit Ketten von weißen und 
rothen Muſcheln, zwifchen denen in Meinen Plättchen das verhängnißgvollite Er— 
zeugniß diefer Gegenden, das Gold hervorblinfte. Yeichte Köcher, umhüllt mit 
der Haut der Anafonda, hingen wohlgefüllt auf ihrem Nücden; die langen, ſchön— 
gefchnigten Bogen aus einer elaftifchen Wurzel hielten fie in der Hand. 

Der Aelteſte von ihnen, jchon ein Greis mit noch gerader Haltung und fanf- 
ten, aber lebendigen Augen, ließ den gefangenen Indianer vom Baume binden 
und richtete einige Fragen an ihn, die diefer Leicht verftand und beantwortete, ob- 
ſchon e8 nicht die Sprache feined Stammes war. Die Häuptlinge fchienen ficht- 
lich erfreut; denn fie bofften auf diefe Art eine Unterredung mit den weißen Krie— 
gern beginnen zu können. Die ganze Menge der Indianer brängte ſich um ven 
Baum; der Kazife aber wandte ſich an feine Gefangenen, indem er mit rubiger, 
würbevoller Haltung ſprach: 

„Sch lege meine Zunge in den Mund diefes Sklaven, e8 mögen bie blafjen 
Männer hören !“ 
ſuh * Europäer blickten zu dem Kaziken hin, ohne zu antworten, und dieſer 

rt fort: 

„Der große Geift gab dem Condor die Gipfel der Berge, dem Cab und 
dem Mirikina den Schatten der Wälder, dem Alligator das füße Gewäfjer, den 
Kindern der Sonne aber gab er das Lanb auf biefer Seite des falzigen Waffers; 
was wollen die weißen Wölfe in den Fluren der Kinder der Sonne?“ 

Jacobo ſchwieg; fein Gefährte indeffen ſchien dieſe Anrede, welche ber 
re in fein beftes Spanifch überfett hatte, nicht ohne Antwort anhören 
zu wollen. 

„Gott hat den Ehriften alle Länder ber Heiden geſchenkt,“ erwieberte er; 
„wollt ihr Chriften werden, jo könnt ihr frievlih hier wohnen als Unterthanen 
des großen Kaifers Karl!" 

„„Will der Gott der blaffen Krieger auch der Gott der rothen Männer wer- 
ben, warum vertilgt ihr uns von der Erbe? Das Guanaco fann man nicht mehr 
zähmen, wenn es der Jaguar verfchlungen hat. Deine Zunge redet anders als 
Dein Herz. Der Gott der Weißen verzehrt die rothen Nationen.” 

Jacobo hörte mit gefpannter Aufmerffamfeit zu. So viel verftanb er von 
biefen kurzen Sägen, um zu bemerfen, daß die Theologie feines fpanifchen Freum- 
des vor dem einfachen Urtheil des Indianers nicht Stich hielt. Es that ihm 
aber auch unendlich wehe, feinen Gott auf diefe Weife verfannt zu fehen; wie 
leicht müßte e8 geweſen fein, den Indianern bie gemüthvolle und natürliche Auf- 
faffung von der alles Liebenden Gottheit beizubringen, wenn man ſich in ein an- 
deres, freundlicheres Verhältniß zu ihnen gefett hätte. 

„Unfer Gott iſt fein folches Wefen, wie Ihr glaubt”, erwieberte er; „er iſt 
der Bater aller Menſchen, liebt fie alle wie feine Kinder und verlangt, daß wir 
uns unter einander wieder lieben!‘ 
vach * Kazike horchte auf; ſein Geſicht aber verzog ſich zu einem höhniſchen 
ächeln. 

„Der Alligator liebt das Pekari, welches er verſchlingt, aber das Pelari 
liebt nicht den Alligator. Die Liebe der Weißen ift ein Alligator, ihre Speife 
ift das Blut der rothen Nationen; bie rothen Nationen aber werden den Aliga- 
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tor befämpfen, bis Fein weißer Mann mehr über das falzige Waffer ſchwim— 
men mag.“ 

Damit wandte ſich der Kazike und verließ mit feinen Begleitern den Ort 
der Unterredung. Neu binzugefommene Indianer aber näherten fich neugierig 
den Europäern, um fie als niegefehene Merkwürdigkeiten anzuftaunen, fie aber 
auch zugleih mit Ausfällen des Hohnes, der Verachtung und des Hafjes zu 
überfcbütten. Die beiven Gefangenen verjtanden übrigens von all dem Gerede 
fein Wort, fondern lafen nur in den funfelnden Augen der Wilden, daß diefe es 
gerade nicht freundlich mit ihnen meinten. 

Die Nacht ſank allmählig hernieder; aber mit der zumehmenden Dumnfelheit 
wurden auch die Feuer umher vermehrt und warfen über die ganze Scene ein 
geifterhaftes Licht. Die zahlreich ab- und zugehenden Indianer mit ihrer felt- 
famen Kleidung und Bewaffnung, ver bald hölfifche Lärm, wechjelnd mit der tief- 
ften Stille: Alles das mußte auf die Welferifchen Soldaten eine aufregende Wir- 
fung ausüben. 

Die Anführer der Indianer hatten fich zu einer Berathung verfammelt und 
erhoben ſich nun von ihren Siken. Der ganze Strom der rothen Krieger um— 
wogte von Neuem die Gefangenen, deren Geſchick fih nun endlich entfcheiven 
follte. Abermals band man ven Dolmetfcher an den Baum, entfleivete ihn voll 
ftändig und ftellte helllodernde Fadeln zu beiden Seiten. Dann erweiterte fich 
ber Kreis; aus der im Halbdunkel ftehenden lebendigen Maſſe hervor fchwirrte 
eine Sehne, und ein Pfeil ſaß dem Unglüclichen tief eingebohrt im rechten Ober: 
arıne; eim zweiter zijchte durch die Luft umd fenfte fich genau in derſelben Höhe 
in ben linken. Allgemeines Rufen der Anerkennung begleitete dieſe gefchicten 
Schüſſe. So fette fih das Scaufpiel fort, bis das Opfer an allen Theilen 
feines Körpers mit Pfeilen bevedt war, und noch immer flog Feiner in fein Herz, 
noch immer ſtand der Indianer aufrecht und lebend am Stamme; fein Laut fam 
über feine Lippen, fein Seufzer entwand fich feiner mit Blut übergofjenen Bruft, 
fein Auge bligte noch ebenjo lebendig zu feinen Peinigern hin. 

„Hof der Satan die rothen Schufte”, rief Fernando mit Ingrimm. „Sie . 
sermeiden abfichtlich den rechten Fled, um ven armen Kerl noch recht lange lei— 
den zu laſſen. Wenn's an mich kommt, will ich nicht verfprechen, daß ich fo 
ohne allen Parm abfahre, wie dieſe brave Rothhaut. Könnte ich nur aus den 
Banden heraus; ich würde mich auf fie ftürzen und jo lange vertheidigen, bis 
mein letter Tropfen Herzblut hin wäre!" 

So fprechend zerrte er mit Gewalt an den Baftftriden, aber fie wider- 
ftanden allen feinen Anftrengungen. Matt fiel er zurüd und athmete tief auf. 

„Jacobo, ich kann Dich nicht fo fterben ſehen“, ächzte er; „ich werde biefe 
Schurken bitten, daß fie mich zuerjt an die Reihe nehmen! — Ha, fiehe; endlich 
fit der Rechte!” 

Die Europäer blieten beive nach dem Indianer. Ein Pfeil faß in feinem 
Herzen, und zudend und röchelnd fanf er in fich zufammen; er war tobt. 

Die Menge drängte fi um die Weißen. Aufgeregt von Blutdurft und 
Rache, ergriff man Jacobo, riß ihm die Kleider vom Leibe, richtete ihn empor 
und band ihn ebenfo an den Baum wie den getöbteten Indianer. Mit der Sach» 
fenntnig eines Schlächters ftredte man feine Arme fo aus, daß fie die größtmög- 
liche Fläche von Muskeln darboten. Der Kreis erweiterte fich, die Bogen beug— 
ten fih unter ben angezogenen Sehnen. — 

Da trat der alte Kazife näher auf das Opfer zu. Die Fadeln flammten 
bfutig voth über den weißen, nadten Körper des Gefeſſelten; mir eine einzelne 
Mufchel, mit golvenen Plättchen geziert, hing ihm noch an einem bünnen Bande 
über die hochaufwogende Bruft. 

Mit funfelnden Augen beugte fich der Greis nach diefem geringfügigen Ges 
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genſtande, dann legte er ſeine Linke leicht auf Jacobo's Schulter und deutete mit 
außerordentlicher Aufregung fragend auf die Muſchel. 

Jacobo, der die Abſicht des Indianers wohl errieth, vermochte nicht, ſich 
verſtändlich zu machen; plötzlich aber beſann er ſich und rief mit aller Kraft jei- 
ner matten Stimme: „Tonamaha!“ 

„Tonamaha!“ wiederholte die unruhige Menge der rothen Krieger und 
ftürmte zugleich heran, um den Gefangenen zu betrachten. Der alte Kazife aber 
riß das jteinerne Beil aus feinem Gürtel und trennte mit der Behenbigfeit der 
Jugend die Stride Jacobo's, fo daß diefer frei und laut aufathmend daſtand. 
Dann nahm er ihn bei der Hand, richtete fich ftraff empor und hielt eine feier- 
liche Rede an feine vothen Zuhörer, Die Stille wurde nur zeitweife durch einen 
Ausruf der Zuftimmung unterbrochen; als er aber geendigt, tanzten Hunderte von 
Kriegern um den erftaunten Deutfchen, ihm von allen Seiten Zeichen der Freund— 
Schaft machend. Yange ſah Jakobo jtumm und verwirrt in dies tolle Treiben um 
ihn ber; der Uebergang von der höchſten Noth zu feiner Errettung war fo plöß- 
lich gefommen, daß er auf furze Zeit feines armen, gebundenen Freundes vergaß. 
Nun aber wandte er fich zu dem in ſtummem Ernfte an feiner Seite ſtehenden 
reife, wies auf Fernando und machte durch Zeichen bemerflih, daß man aud 
ihn der Feſſeln entledige. 

Der Kazike trat zu dem Spanier, betrachtete ihn eine Zeit lange, berührte 
das pechſchwarze Haar desfelben und, auf die blonden Loden Jakobo's deuten, 
machte er eine Geberde der Weigerung. Der junge Weiße fchien fich übrigens 
damit nicht zu befriedigen; er rieß einem Indianer die Art aus dem Gürtel, ftand 
in wenigen Sägen neben Fernando und hatte deſſen Bande gelöst, ehe man ihn 
hindern konnte. 

„Wir leben, Fernando, wir leben”, rief er, fich im höchfter Aufregung an 
bes Freundes Bruft werfend! „Siehft Du nun, daß es einen Gott gibt, der 
heute noh Wunder thut!“ 

„„Ja, wahrhaftig, ein Wunder“, erwieberte Fernando, der zu ber ganzen 
Begebenheit feinen Schlüffel hatte! „„Alle Heiligen feien gelobt, daß Du davon 
kommſt; aber fage mir, wie in aller Welt hängt die Sache zuſammen?““ 

„Später, lieber Fernando, fpäter; jett laß uns fo recht von Herzen das 
Glück genießen, frei zu fein! Es ift doch ein erbärmliches Loos, fo jung, fo 
kräftig einem martervollen Tode entgegen zu gehen. Alle Frömmigkeit, aller Muth 
verjcheuchen nicht die fchredliche Angſt!“ 

„„Halt, mein Junge; wenn Du mich mitmeinft, indem Du von Freiheit 
fprichft, fo irrſt Du Di; ich habe den Galgenftriden angefehen, daß fie mir 
ganz und gar nicht freumdlich gefinnt find.” 

„Wir leben oder wir jterben miteinander, Fernando! Ich werde Dich fen 
aus ihren Krallen reifen, wenn fie über Dich berfallen wollen!” 

Indem die Beiden noch miteinander fprachen, brachte ein Indianer auf einem 
großen Blatte wohlichmedende Bananen und die fühduftigen Früchte der Manga, 
eine wahre Herzitärfung für die Hungernden. Ein anderer hielt Jakobo einen 
vollſtändigen Indianeranzug hin, den diefer mit Lächeln anzog, weil feine ganze 
Kleidung in Fegen umberlag. Obſchon man nur ihm allein dieſe Gaben reichte, 
fo wehrte man ihm doch nicht, als er won den erquidenden Speifen feinem Ge 
führten zuerft anbot und Alles redlich mit ihm theilte. 

Der alte Kazife hatte von Neuem eine große Berathung mit den Kriegern 
feines Bolfes und trat num berzu, begleitet von einer großen Anzahl der Häupt- 
linge. Mit erhobener Hand redete er den vor ihm ftehenden Jakobo an. Ge 
wig mußten dem ernten Geficht des Greifes zufolge feine Worte inhaltsjchwer 
fein; leider verftand der junge Mann nicht eine Silbe davon, um fo Elarer aber 
wurden ihm bie Geremonien, welche man mit ihm vornahm. Man reichte ihm 
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einen fehöngefchnigten Bogen, einen blinfenden Köcher, mit Pfeilen gefüllt, zuletzt 
eine fteinerne Art, und jo ausgerüftet ftellte ihn ver Kazike vor die Yeute feiner 
Nation. Dann nahm er das eigene Mufchelband ab und hing es dem weißen 
Indianer um den Hals; Alfe brachen in ein hölliſches Schreien aus, das fich zu— 
legt in einem wilden Tanz auflöfte. Jakobo war Mitglied eines vothhäutigen 
Stammes geworben, 

So fehr ihn diefer Gedanke Anfangs beläftigte und feinen Gefühlen wider: 
ftrebte, fo dachte er doch, e8 würde das Befte fein, fich zu fügen, um für feinen 
immer noch bedrohten Freund Etwas thun zu können. Er redete darum feinerfeits 
in gutem Augsburger Deutjch zu feinen neuen Brüdern, ihnen erflärend , wie er 
vor allen Dingen feinen Gefährten frei und für fich haben wolle. Ruhig hörte 
bie ganze Berfammlung zu, machte dann und wann eine Geberde der Zuftimmung 
und rief mitunter zum Zeichen der Bewunderung nach ihrer Gewohnheit laut aus, 
Zwar ftugten fie, als Jakobo feinen Freund bei der Hand nahm und ihm zum 
beveutungsvollen Symbole feine Art überreichte; fie verftändigten fich übrigens 
bald und machten auch ihm Bogen, Pfeile und eine Art zum Gefchenfe. Fer 
nanbo war gerettet. 


err Nikolaus Federmann batte an diefem Strome zum erften Male einen 
wohldurchdachten Widerftand der Indianer gefunden. Die zerftreuten Stämme, 
welche ſich einzeln wie ein Volt Rebhühner flüchteten oder niederwerfen ließen, 
waren zu einem einzigen Sriegsheere zufammengeflojfen, das mit feiner Menge 
die in der Kriegsfunft und Bewaffnung fo überlegenen Europäer zu erbrüden 
drohte. Dies und der offenkundige Verrath ber Spanier beftimmte ihn, umzu— 
fehren und in Coro von den Strapaten ded Zuges auszuruhen. Zwar war bie 
gefuchte Beute gering an Gold, aber um fo reicher an Sklaven, mit den in ven 
immer zahlreicher entftehenven Colonien ein recht gutes Gefchäft gemacht werben 
fonnte. Der Gubernator befahl alfo ven Rüdmarfh. Willig trat ihn das ganze 
Corps an; nun aber, wo Milde und Freundlichkeit gegen die Wilden feinen Werth 
mehr hatten, kehrte fich auch fo recht die graufame Seite der Weißen heraus, 
Blut und Tod bezeichneten ihren Weg allenthalben, und Federmann ſelbſt ließ 
einft ben gutmütbhig herbeigeeilten Kazifen eines Stammes bloß deßwegen er: 
jtechen, weil fich der arme Indianer fürdhtete. Kein Mittel hielt nun die Wil 
den mehr zurüd, diefen Tod zu rächen. Mit der heldenmüthigſten Todesver— 
achtung ftürzten fie fi auf die Europäer und rangen nadt und unbewaffnet mit 
den gebarnifchten und fchwerbewaffneten Männern, bis fie unter deren Yanzen 
und Schwerbtern den letten Seufzer aushauchten. Im dieſem Gefechte wurde 
Federmann von einem riefigen Indianer angelaufen, feines Schildes beraubt und 
mit einem fürchterlichen Schlag auf das wohlgefhüßte Haupt zu Boden gefchmet: 
tert. Lange lag er da wie todt; erft als feine fiegreichen Truppen von dem Ge- 
metzel ausruhten und bie Gefallenen unterfuchten, vafften fie ihn auf und brachten 
ihn wieder zu fich, 

Diefe Pehre genügte, um ihm das abentheuerliche Umherziehen gänzlich zu 
verleiden. Im geradem Marfche z0g er auf Coro zu und kam in elendem Zus 
ftande mit einem Drittel der Weißen wieder in feiner Refivenz an. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete fich die Nachricht hiervon in den nahen und ferneren Sta- 
tionen der Spanier. Sie eilten herbei, um fich mit frifchen Sflaven zu verfehen 
und zu gleicher Zeit Nachricht über die neuentvecten Länder zu erhalten. Welche 
Mähren, welche haarjträubende Abenteuer von ben Zurücgefehrten zum Beften 

egeben wurden, läßt fich denken, Redet ja doch Federmann ſelbſt in feiner Reife 
Befchreibung von einer Nation der Zwerge, bie er unter erfchredlichen Gefahren 
befämpft habe. Die Hauptfache für ihn felbft, fowie auch für feine Soldaten 
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war unftreitig ber Erwerb. Die armen, gefangenen Indianer wanberten wie 
Heerden von Zugtbieren nach den fpanifchen Eolonieen, um bort ber ungewohnten 
harten Arbeit, ven Mißhandlungen und dem Heimweh zu erliegen. Biele gaben 
fich jelbjt ven Tod oder entflohen in die unbewohnte Wildniß und gingen durch 
wilde Thiere, durch Hunger oder durch bie fie verfolgenden Herren zu Grunde, 
welche mit eigens abgerichteten Hunden Jagd auf fie machten und fie ebenfo falt: 
blütig tödteten wie einen Hirſch. 
— — — — — — — 

Monate waren indeß vergangen; andere Europäer hatten die Gefallenen 
reichlich erſetzt, ſo daß die Colonie der Welſer immer volkreicher wurde; zugleich 
traf aber auch mit einem neuen Schiffe aus der Heimath der Befehl an Herrn 
Nikolaus Federmann ein, zurückzukehren und Rechenſchaft von feiner Statthalter— 
Schaft abzulegen. Ob dies jchwer für ihn war, wiſſen wir nicht; er machte übri- 
gens alle Anftalten zu feiner Abreife, verkaufte feine Sklaven und feine entbehr- 
liche Habe, ließ das Schiff zurichten, wie es einem Adelantado ziemte, und harrte 
des günftigen Wetters, um nach Cuba hinüber zu fegeln. 

Um diefe Zeit trat eines Morgens aus den bewaldeten Bergen, bie Gero 
in weiten Bogen umgeben, ein Zug bewaffneter Indianer. Mit Neugier und 
Ingrimm zugleich fchauten fie hinab auf die Städte und Weiler, welche, in blauen 
Duft gehüllt, zu ihren Füßen lagen. Tief aus bem Innern bes Landes kom— 
mend, fahen fie bier zum erjten Male die feften Wohnpläge ihrer europäiſchen 
Untervrüder. So gering auch noch beren Zahl fein mochte, immerhin war fie 
chen zu bedeutend für ben ſchwachen Widerftand der Indios. Das fühlten fie 
auch, und ein Haud von Trauer Lagerte ſich über das ausprudsvelle Antlig Des 
jungen Anführere. Stumm ftand er da; bie fteinerne Art zitterte leicht in feiner 
Rechten; dann ergriff er die Hand des Nachbars, der mit feinen heilen Locken 
und feinem blonden, gefräufelten Barte einen fonderbaren Gegenfag zu den ſchwarz— 
a — bildete, deutete auf die ferne ſchimmernden Häuſer Coro's 
und ſprach: 

„Dort brennen die Feuer der Blaßgeſichter, und dahinter ziehen die Wo— 
gen des ſalzigen Waſſers. Tonamaha nimmt hier Abſchied von ſeinen weißen 
Brüdern!“ 

„„Wir werben nie bie Gaſtfreundſchaft Tonamaya's vergeſſen““, erwiederte 
ber Angeredete; „„Euern Stamm hätten wir nie verlaſſen, wenn nicht der Ruf 
meiner armen alten Mutter zu mächtig in mein Herz gedrungen wäre. Ich banfe 
Dir, Kazife, für alles Gute, das wir bei euch genoffen.“ 

„Mein Bruder nimmt meine Seele mit,” fagte weich der junge Krieger; „Te 
war fein von dem Tage an, als er mich unter den Schatten der Gebüfche trug 
und meine Wunden verband. Mein Bruder ziehe in Frieden; ber leuchtende 
Gott führe ihn glücklich in die Hütte feiner Mutter!” 

Er winfte, und vor den erftaunten Blicken der zwei vorgetretenen Weißen 
bäuften fich goldene Schäge wie in einem Mährchen aus taufend und einer Nacht. 
Feder der Indio's brachte feinen Tribut an Golpbleh und Armringen. Bei 
nahe betäubt ftarrten bie jungen Männer auf diefen ungeahnten Reichthum. 

„Meine Brüder mögen diefe glänzenden Blutstropfen mit in ihre Heimat 
nehmen“, fagte der Kazife; „vie Weißen leben davon; doch den rothen Bölfern 
ift es der Tod. Was den blaffen Gefichtern Wonne gibt wie der auffteigenve 
Glanz des Morgens, das gießt Nacht und Trauer in den Geift der rothen 
Krieger. Meine Brüder mögen ed darum nehmen; cs ift meiner Nation 
Nichts.” 

Dann trat er noch einmal auf die Europäer zu, reichte jedem bie Hand, 
und leife verfchwand der ganze Zug, geheimnißvoll und unbemerkt, wie er auf 
wenige Augenblide aus den Tiefen des Urwaldes hervorgetreten war. 


—— 


Nicht lange nach dieſer Scene erſchienen an dem Pfahlwerk der Stadt Coro 
zwei vollſtändig ausgerüſtete Indianer und verlangten in gutem Spauiſch Einlaß. 
Die Schildwache war von dieſem plötzlichen Auftreten und noch mehr von der 
Anrede ſo verblüfft, daß ſie die Aukömmlinge eine Zeit lange anſtierte, ehe ſie 
den Poſten alarmirte. Alles, was in der Nähe war, eilte herzu; zuletzt wurde 
ſogar der Gubernator gerufen, der ebenſo betroffen, wie die Andern, dieſe ſpaniſch 
redenden Rothhäute anftaunte, 

„Was iſt euer Begehr,“ fragte er? 

„„Zwei Söhne des Urwaldes wünſchen in die Reihen der weißen Kämpfer 
einzutreten,““ erwiederte der Cine in gutem Deutſch. 

Die Berwunderung fteigerte fih noch mehr bei biefer neuen Entdeckung, 
or Nikolaus Federmann trat näher auf fie zu, um fie genauer in's Auge zu 
affen. 

„Jakob Renz,“ rief er im Tone der Ueberrafchung! „Meiner Treu, er ift’s! 
Dann bift Du ohne Zweifel Fernando Omara“ fagte er zu dem andern! „Wie, 
um’s Himmels willen, entrannet ihr den Krallen der Wilden ?“ 

„„Wenn uns der Herr Gubernator eine Stunde Gehör ſchenken will, fo kön— 
nen wir ihm die Sache mittheilen!““ 

Nikolaus Fevermann führte die beiden längft für tobt Gehaltenen in feine 
Wohnung und ließ fich ihre Abenteuer bei den Indianern erzählen. Sie waren 
von dem Stamme, welcher fie aufgenommen, mit Hochachtung und Yiebe behandelt 
worden, bis endlich die Sehnfucht nach der Heimath in Jakob Renz fo ftark er: 
wachte, daß er unter jeder Bedingung fort wollte. Die gutmüthigen Wilden, 
welche jelbjt Fernando eine ganz andere Meinung von ihrem Wefen beigebracht, 
geleiteten fie Wochen lang durch den gefahrvollen Urwald, und fo fanden fie fich 
zulegt im Angeficht von Coro. 

Jalob Renz verhehlte felbjt nicht, daß fie dem Edelmuthe der Wilden bie 
reichen Schäge zu verdanken hätten, die fie vor den gierigen Augen Federmann's 
ausbreiteten. Diefer aber, eingedenk der Dankbarkeit, welche er dem jungen 
Deutjchen fchuldete, wollte durchaus feinen Anfpruch darauf machen, und fo blieben 
benn die Beiden im Befite ihres Glückes. 

Hocerfreut vernahm Jakob vie baldige Abfahrt des Schiffes und hoffte, daß 
er nach feinem Contracte in der Schenke zu Augsburg nun wohl zurüdfehren dürfe. 
Der Gubernator fagte es willig zu. 








Am 2. Julius des Jahres 1533 faßen zu Augsburg in einem Fleinen Haufe, 
das wir fennen, drei Frauen beifammen und unterhielten fich wie gewöhnlich von 
einem Abwefenden, ver nun ſchon feit vier Jahren in die weite Welt hinausge— 
wandert war. Nachrichten hatte man wohl von Herren Ludwig Ehinger, dem 
Faktor in St. Yucar, daß er nach Amerika gegangen, aber das war eine Wander: 
fchaft in den gewijfen Tod. Da nun der junge Mann verfprochen hatte, inner: 
halb dreier Jahre zurüczufehren, fo fonnte man an feinem Untergange nicht mehr 
zweifeln. Manche ftille Thräne wurde ihm geweint, und wenn man bem An— 
fcheine nach urtheilen durfte, fo war das Mutterherz wohl nicht dasjenige, welches 
um den Dabingefchiedenen das herbfte Yeid trug. Die treue Urfula verzehrte ſich 
in innerem Gram und Fonnte durch die Troftivorte der zwei alten Frauen nicht 
mehr in’s vechte Geleife gebracht werden; dennoch hoffte fie. Welches Herz gibt 
die Hoffnung auf? 

Schon neigte fi der Abend auf die hoben Giebel der Häufer, und ein 
dünner Rauch umzog die Thürmchen und gothifchen Spigen, die Ted über bie 
Dächer hinausragten. Im hölzernen Käfige ſchlug die gefangene Amſel mit heller 
Stimme ihr Abendlied Fräftig und fröhlid in die dämmernde Nacht hinein. 
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„Höre, wie des Nachbars Bogel heut jo munter ift, Urſula,“ fagte Frau 
Renz; „nie kommt es vor, als ob er lange nicht fo ſchön gefungen habe.“ 

„Er ift ein armes, gefangenes Wefen, liebe Mutter, und fehnt ſich hinaus 
in Gottes freie Welt. Ach, vielleicht fchinachtet Jalob auch hinter dem fejten 
Gitter eines Kerfers und verlangt hinaus und ruft nad uns vergeblih. Es geht 
ihm wie der Amfel; wäre fie mein, ich ließe fie heute noch fliegen !"* 

„Barum nicht gar,” rief des Nachbars Baßſtimme am offenen Fenfter! Ich 
glaube wirklich, das Mädchen wäre im Stande, die Yene entwifchen zu lafjen, 
und doch hat fie heute ein jo wunberfchönes Yicd gefungen, daß Dir das Herz 
im Leibe lachte, Urfula, wenu ich Dir's verdolmetſchte!“ 

un Was iſt es, Nachbar Birkenreis, ich bitte recht ſchön?““ 

„Sie hat gefungen ein Liedlein von der Auferftehung der Todten.“ 

„„Ja, am jüngjten Tage!“ 

Nicht allein dann, fondern auch ein wenig früher, wenn's gefällig iſt!“ — 
„Nun, nun,“ fuhr der redfelige Nachbar fort, als er die große Aufregung feiner 
weiblichen Zuhörer bemerkte, „nur nicht fo eilig; ich fehe, ihr nehmt die Sade 
genau und bleibt drum nicht mehr rubig auf Euern Stühlen!” 

„„Ihr wißt Etwas, Nachbar, Ihr wißt Etwas von unferm Jalob!“ 

„Ob ih Etwas von Jalob weiß, wollen wir dahingeftellt fein lajjen, aber 
das iſt fiher, daß der Hauptmann Nikolaus Federmann heute oder morgen mit 
ſchwerer Mannschaft hier einrüdt oder auch ſchon da iſt; wielleicht iſt er dabei; 
wer kann's fügen!” 

„„Er ift dabei, er ift dabei,““ riefen die Drei aus einem Munde! „Wo 
fönnen wir ihn finden, Nachbar?“ 

„Wartet ein wenig, wollen feben, ob er den Pfiff verſteht!“ 

Der muntere Nachbar Birfenreis ahmte auf etwas jümmerliche Weife den 
Schlag feiner Amſel nach; aber nichts defto weniger ftürzte auf dieſes Signal ein 
junger Mann der Hausthür zu, drang in die offene Stube und warf fich in bie 
Arme feiner Lieben. Es war Yalob Renz. An allen Gliedern zitternd betrach 
teten fie den Wiedergefundenen und weinten Thränen der Freude, Er war ein 
vollftändiger Mann geworden; feine Wangen hatte die heiße amerifanifche Sonne 
tief gebräunt, und über Lippen und Kinn legte ſich ein dichter blonder Bart; nur 
feine treuen Augen, fein weiches Herz waren dieſelben geblieben. 

Wenige Tage fpäter fingen Zimmerleute und Maurer au, das fleine Häus— 
chen der Frau Renz vom Giebel, der nicht weit oben war, bis zum runde ab- 
zutragen und es cben fo hoch binaufzubauen, als die Nachbarshäufer; „denn,“ 
jagte die alte Frau, „mein Sohn ijt reicher, als Einer in der ganzen Gaffe und 
würde gleich noch ein Nachbarshaus dazu nehmen, wenn eines zu verkaufen ſtünde.“ 
Im Herbfte aber führte Jakob Renz aus der Kirche zu St. Ulrich feine Urfula 
als Frau in biefes Haus und trat von diefer Zeit in die Reihe der bedeutenderen 
Klafje ver Augsburger Bürgerfchaft. 

Herr Nikolaus Federmann war nicht fo glücklich. Obſchon feine Reichthümer 
ihm ein böchjt behagliches Yeben gejtatteten, blieb doch fein Haus leer. Die chr- 
fame Jungfer Yerchenzung hatte fich unterbejfen anderweitig umgethan und war 
ſchon lange Zeit verheirathet. Da warf fich der Ergubernator auf's Schriftjtellern 
und verfaßte feine 

„Indianiſche Hiſtoria.“ 

„Eine ſchöne, kurzweilige Hiſtorie Nikolaus Federmanns des Jüngeren von 
Vlm erſter raiſe, ſo er von Hispania vnd Andoloſia auß in Indias des Oceani— 
ſchen Mörs gethan hat, vnd was ihm allda iſt begegnet bis auff fein wieder— 
kunfft inn Hispaniam auff's kurtzeſt beſchriben, ganz luſtig zu leſen. MDLVII. 


— 


— 
Die Lipariſchen Inſeln. 


Von E. Heuſinger. 


Die alten Aeoliſchen Inſeln, eilf an der Zahl, von denen Lipari, Strombolo, 
Volcano, Salini, Lisca Bianca und Baſiluppo die bedeutendſten ſind, gewähren 
aus der Ferne geſehen das ſtarre, todte Auſehen, welches mehr oder minder faſt 
alle Eilande vulkaniſchen Urſprunges darbieten. Mehr in der Nähe bieten be— 
ſonders Lipari, ſpäter Baſiluppo und Lisca Bianca, weniger Salini, am Fuße 
der Berge einen freundlich grünen Anblick dar. In Lipari ſieht man auf kleinem 
Raume eine faſt tropiſche Vegetation. Jeder Felſenſpalt iſt von eigenthümlichen 
Blumen und duftenden Geſträuchen umrankt; die Veranden der Häuſer haben 
Wände von Oleander, Myrthen und Granatbäumen, während das Dach aus 
Weinranken gebildet iſt, deren ſchwere, wie Gold ſchimmernde Trauben überall 
durchſchimmern. Die Stadt Lipari, wenn auch ihr Inneres nicht ſonderliche An— 
ſprüche auf Glanz und Schönheit machen kann, gleicht von außen geſehen einem 
großen Treib- und Gewächshauſe, in dem alle Früchte des Südens, zur Schau 
und zum Verkauf ausgelegt, dem nordiſchen Reiſenden zum Genuß einladen, ſo— 
bald er das kleine Eiland zum erſten Male betritt. 

Die beiden Häfen, in deren ſüdlichen das Schiffchen einlief, welches mich 
von Meſſina herübergeführt hatte, find faſt immer mit Fahrzeugen angefüllt, um 
Drangen, bauptjächlich leicht getrodnete Weintrauben und Malvafier zu laden, 
Per — jährlich an 300 Barili ausgeführt werden, deßgleichen Bimsſtein und 

chwefel. 

Zur Zeit, als Murat König von Neapel war, wurden die Lipariſchen Inſeln 
immer mit begehrenden Blicken von ihm betrachtet; indeſſen ſcheiterten die zu 
wiederholten Malen von der calabreſiſchen Küſte zu ihrer Ueberrumpelung ausge— 
ſandten Expeditionen an der Wachſamkeit der Engländer, welche dort von Sieci— 
lien aus eine Station unterhielten. Auch ein Verſuch, die englifche Flottille zur 
Nachtzeit durch einen Brander zu zerjtören, nahm einen Fläglichen Ausgang. Der 
das Brandſchiff befehligende neapolitanifche Capitän fam dabei mit feiner Dann 
ſchaft ums Xeben. 

Während mein Begleiter, ein Arzt aus Meffina, mit feiner jungen Gattin 
Befuche bei Verwandten in dem Städtchen machte, benußte ich meine Zeit zu 
einem Streifzuge burch die Infel, konnte es jedoch nicht weiter als in bie Nähe 
des Campo Bianco bringen, weil die zunehmende Tageshige mir bejjen Erjteigen 
unmöglich machte. Es ijt dies ein wunberlich geformier Berg in Geſtalt eines 
glänzenden Zucerhutes, der mehre taufend Fuß hoch nur aus Lagen vom Bims— 
ftein gebilvet ift. An der öftlichen Seite bemerft man noch deutlich die Spuren 
eine® vor noch nicht vielen Jahren eingeftürzten Kraters. 

Der Bimsftein gewährt einen fehr bedeutenden Handelsartifel, der, fo lange 
als die Inſel befteht, nicht ausgehen wird; — faft ganz Europa wird mit dem 
vielbegehrten, befonders zum Abfchleifen feiner Möbelhölzer vor Aufjegen ber 
Bolitur gebrauchten Artikels verfehen. 

Nachdem ich mich im Schatten einer der fchönen, grünen, zwifchen bie un- 
teren Felſen eingeflemmten Buchten bei einem Ziegenhirten, ver mit feiner Heerde 
eben Sieſta hielt, durch frifhe Milch und einen Imbiß von dem berühmten 
grünen Käfe mit Maisbrod zur Rückkehr geftärkt hatte, fam ich noch früh genug 
in Lipari an, um mit meinen munteren Reifegefährten den Tag in einer Ter— 
tullia (Abendgeſellſchaft) zu befchliegen, welche der Onfel der hübjchen jungen 
Doctorsfrau, ein würdiger Notar, eben fo fteif und Fomplimentenreih, wie bie 
Bühne uns dergleichen alte Rechtsgelehrte mitunter vorführt, feinen Verwandten 
zu Ehren veranftaltet hatte. 

Die erften Berfonen des Stäbtchens waren von Frau und Kindern begleitet 
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verfammelt, wie es einft auch Sitte war im alten patriarchafifchen Dentfchland, 
Der in der Gefellfchaft vorherrfchende Ton war der des Kleinftädterlebens; aber 
berzlicher und weniger durch vorgefchriebene Formen wie in Meffina befchräntt, 
fühlte man fich wohl nuter den guten Leuten, unter denen es manche ran, man 
en ehrbaren Hausvater gab, die das nicht ferne Meffina nur dem Namen nad 
faunten, weil e8 zu den Haupttugenden dieſes Völfchens gehörte, das eigene Haus 
höher als die Welt draußen zu fchägen. 

Früh am folgenden Morgen ſchiffte ich mich anf einem Trabaculo —— 
Schnellſegler mit zwei hohen, ſpitzen Segeln, die, im Mittelmeere viel gebräuch— 
lich, lateiniſche genannt werden) nach Strombola ein, um ben nie raſtenden Vul— 
can in der Nähe zu beobachten und ſpäter die Höhlen von Salini zu beſuchen. 
Obgleich dieſe viel großartiger find als manche ähnliche, aber über Verdienſt ge 
priefene europäifche Naturerfcheinungen, find die prächtigen Höhlen bisher nur noch 
von wenigen Neifenden in verdienter Weife gewürdigt. 

Das ganze Eiland Strombolo fcheint früher nur ein einziger ober mehre 
zufammenhängende Bulfane gewefen zu fein. Während das rätbfelhafte Gluth— 
leben in den einzelnen Theilen erjtorben fcheint, hat es fich um fo ftärfer im 
Hauptfchlunde entwicelt, ver zu feiner Zeit aufhört, feine Fenergarben gen Him- 
mel zu fprühen. Bis zur Hälfte von beffen Hauptgipfel ift bie Heine Infel ſorg— 
fältig angebant. Der zu jeder Jahreszeit gleichförmig erwärmte Boden ift zu 
ergiebig, und die Vegetation in ihrem fortwährendem Hervorbringen zu veich und 
üppig, als daß die des unaufhörlichen Bligens und Donnerns um fie herum ge 
wohnte Bewohner fich Leicht entjchließen fönnen, ihr Tiebgewonnenes Paradies zu 
verlafien. Auch bat die lange Reihe von Jahren, in welchem em nie andere 
Eruption als auf dem gegenwärtigen Wege ftattfand, fie mit der Zuperficht er- 
füllt, daß die gewaltigen umterirdifchen Mächte ihr uraltes Reich fernerhin an 
feinem anderen Drte auffchlagen werben, als wo die ewige Efje ihr Dafein jetzt 
verfündigt. Mögen fie fich nicht getäufcht haben, dieſe in ihrem Vertramen ftarfen 
und deßhalb fleißigen, glücklichen Menfchen! 

Der von mir längs des füdöftlichen Randes des ohne jegliche Unterbrechung 
dem Meere zu wallenden Yavaftromes eingefchlagene Weg führt bis zum Fuße 
des eigentlichen Kegels, durch Heine Wäldchen, die mit Weingärten nnd Melonen 
feldern, mit Myrthen- und Granatgehägen wechfeln, wo einft ver Rieſencactus 
(fieus) in langen, unüberfteiglihen Stachelheden bie Grenze eines Landgüthens 
bezeichnet, aus deſſen Mitte des blendendweiße Häuschen lauſchig herworragt. 

Nicht eine volle Vierteljtunde vom Gipfel hören die Wohnumgen auf, wäh 
rend Cultur und Natur indefjen noch fortfahren, hier oder dort in einem verwit⸗ 
terten Lavabette fortzufpinnen, an deffen äußerften Rande ein nicht fchwieriger 
Stieg zu einem ausgebrannten hoben Krater führt, zwifchen deſſen Zaden hin— 
durch man bequem ben ftets in Thätigfeit begriffenen Schlund arbeiten fehen kann. 

An ftillen Tagen erfcheint die Fenerfäule wie die glühende Lohe eines Hod- 
ofens, bald fchwächer, bald ftärfer, gerade fo, als würde fie mie diefe durch ein 
unterirdifches Gebläſe angefacht, fenkrecht in die Höhe getrieben; auch Tann man 
deutlich ein Geräufch wahrnehmen, welches mit dem Keuchen des Triebwerfes in 
den Hochöfen einige Uehnlichkeit bat. 

Mächtige Steine und vulfanifche Producte werden hoch über die Feuergarbe 
bimmweggefchleudert, und man verninmmt deutlich das Praffeln, wenn die ſchwereren 
Maffen in den Schlund zurüd oder über den Rand des Kraters binabrolen. 
Hoch über der Flamme fehwebt fortwährend eine leichte, blaugraue Wolfe, eben 
fo wie e8 bei den Schmelzöfen der Fall if. Nur zur Zeit des Alles nieder- 
drückenden Sirocco wird auch fie niedergebrüdt; dann ift der Kegel wie von einem 
Mantel umwallt, während vie glühende Spike wie eine Königslrone darüber 
emporſchimmert. 
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Sobald man ſich etwas an das unterirdifche Nollen gewöhnt hat, das fich 
am beften mit dem Zittern des Bodens in einer Malzmühle vergleichen Täft, 
fieht man umbeirrt dem prachtvollen Naturfchaufpiele zu, das fich zur Nachtzeit in 
feiner ganzen majeftätifchen, ſchwer zu befchreibenden Erhabenheit entfaltet. Es 
fliegt weder die Ajche bis zu dem bezeichneten Standpunkte, noch ift ver Boden 
fo heiß wie auf dem Aetna, deſſen Fuß hoch mit glühenden Stoffen bebedt ift. — 
Allerdings ift die Ausficht vom 12000 Fuß hohen Aetna umfafjender; ich möchte 
behaupten, daß es feine fchönere giebt auf der Welt, während man von dem er- 
babenen Standpunkte nicht allein völlig deutlich das Feſtland von Afrifa und 
Europa, fondern alle Infeln im Mittelmeere bis zn den griechifchen überfieht, die 
wie in Silber und Gold gefafte Juwelen im blanten Tyrrheniſchen Meere zu 
fhwimmen fcheinen, aber die eigentliche jo räthſelhafte vulfanifche Arbeit felbft 
fieht man nirgends bequemer, ald am Strombolo. 

Die Lava ergießt fich in zwei Strömen, von denen der gegen Dften abflie- 
gende der bedeutendſte ift, oft hoch auffprigend, wo er ein eben ausgeworfenes 
Feleftüd berührt. Auf der Stelle, wo die Vermifchung ber feindfeligen Elemente, 
des Feuers mit dem Meerwafler, ftattfindet, gewahrt man ein immerwährendes 
Eieden nnd Braufen, wie es vom brodelnden Keffel einer ungeheuren Dampf: 
maſchine verurfacht wird. Daß es zumächjt dieſes Theiles ber Infel feine Fiſche 
gibt, ijt wohl natürlich, dafür ift die entgegengefegte Seite der rechte Aufenthalt 
der im Süden fo fehr beliebten Sarbini. 

Bon Steombolo wandte ich mich nach Salini. Ohne Säumen machte ich 
mich mit dem von meinen Iuftigen Schiffsleuten bald aufgetriebenen Führer nach 
den großen Höhlen auf ven Weg. Es find ihrer zwei neben einander, von benen 
mir die größte als die berühmtejte zu befahren in Lipari war empfohlen worden. 
Nachdem wir auf zwei Leitern 36—38 Sprofjen abwärts gefahren waren, faßten 
wir Fuß auf einer ebenen weit vorfpringenden Felfenplatte, um die mitgernomme- 
nen Fackeln anzuzünden und etwas Bekanntschaft mit der Finfternig zu machen, 
die uns ringsum einhüllte, wie in einem weiten Grabe. Kaum waren wir bann 
einige Schritte vorwärts gegangen, als fich mir ein Anblid darbot, von dem ich 
um fo mehr überrajcht wurde, als ich das Große in folder Nähe noch nicht ge= 
ıhnt hatte. Ich glaubte mich plöglich in einen unermeßlichen Dom verfekt, def: 
fen hohe Gewölbe von Säulen aus glänzendem Metall getragen wurden, die wie 
nad den Regeln ver Baufunft cifelirt waren. Die Kuppel felbjt erfchien oder 
war fo hoch, al8 dag man fie mit hochgebobenen Fadeln, wovon ber Führer wohl 
ein Dutend an ben geeigneten Orten angezündet hatte, deutlich zu erfennen ver- 
mocht hätte. Aber die Flammenftrahlen, welche in einzelnen Zwifchenräumen bei 
unferen bald nach oben, bald nach der Seite gemachten Bewegungen, bald längs 
der Säulen wiederjtrahlend hin und her fchoffen; das feierliche Verhallen der 
Stimme, wenn Tomafo, der ein ganz fundiger Bergmann war, belehrend einzelne 
per prächtigen Kryſtallformationen beleuchtete, das Echo erfüllte mein Gemüth 
mit fo heiligen Schauern, daß ich es begreiflich fand, weßhalb die Gefchichtfchreis 
ber der Römer und Griechen mit fo befonderer Verehrung diefen Gegenden des 
Meittelmeeres Erwähnung thun. 

Dei dem Anblid fo großartiger Naturwunder erfennt man bie irbifche Hin- 
fälfigfeit felbjt der allergrößten von Menfchenhänden erbaueten Prachtwerke. Wie 
flein erfchienen mir alle die bisher gefehenen Bafilifen und Qempel mit ihren 
Bronzen, marmornen Säulen und Bildwerken, die ich bislang fir das Höchfte 
der Pracht und Kunft gehalten hatte, gegenüber der unbefchreiblichen Erhabenheit, 
wie fie aus der eigentlichen Werfjtatt des allmächtigen Schöpfers im tiefen Schooße 
der Erde hervorgegangen ift! Einen Augenblid konnte ich mich fogar des Ge- 
danfens nicht erwehren, daß manche Tempel der Alten, ſelbſt manche chriftliche 
Bauwerke nur eine Wieberfpiegelung der göttlichen Allmacht find, 
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Dei dem weiteren Vorbringen in biefe unterirbiichen Halfen traten bie Sei— 
tenwänbe der ungeheuren Grotte allmälig enger aneinander, fo daß fie zulett 
einen Säulengang bildeten, in welchem wir nicht mehr neben, fondern hinter ein- 
ander gehen mußten. Hier, wo man ein wunderbares Braufen aus ber Tiefe 
vernahm, Tag zulett ein fchmaler Steg über einem im Boden fich öffnenden Abs 
grund. Ich warf ein Stüdchen Salzftein hinab, und es dauerte mehre Secun— 
ben, ehe e8 vom Fels zu Fels fpringend mit einen bumpfen Geräufch ein in ver 
Tiefe fließendes Waffer erreichte. 

Nach Angabe des Führers fpült das Meerwaffer bis ımter den Boden, auf 
welchem wir ftanden. Als jett ein fcharfer, aus ver Tiefe heraufwehenver Luft- 
from faft die Fadeln zu erlöfchen vrobete, deren Tomafo aus BVBorficht zwei trug 
in jeber Hand, fand ich e8 für jene Zeit wohl faßlich, daß bie Alten den Sitz 
aller unheimlichen Gottheiten, die Werfftatt des Vulkans und die Grotte des 
Windgottes (des Aeolus) auf diefe Infelgruppe verlegten, die an Naturwundern 
fo rei und doch von Einzelnen von uns durch und durch gekannt ift. 

Dbgleich der gefällige Tomafo mich jegt durch eine Handbewegung einlud, 
ben fchauerlichen Steg zu überjchreiten, indem er verficherte, daß mich jenfeits 
der Anblid eines zweiten, werm auch nicht ganz fo großen Wnnberwerfes erwarte, 
fo hielt ich e& der rafch verlaufenen Zeit wegen für beffer, die Schritte rüdwärts 
zu wenden, um fo mehr, da wir bereit8 über 350 Schritte vom Cingange ber 
großen Höhle entfernt waren. 

Der Uebergang aus ver finftern Nacht im die Sonnenhelle de8 Tages war 
fo grell daß, ich langſamen Schritte® aus der Unterwelt zurückkehrend, einige 
Schritte vom Nusgange entfernt Halt machen mußte, um mic) erft allmälig wies 
ber an die bewältigenvde Licht- und Luftitrömung der Yiparifchen Infeln zu ge 
wöhnen. Ich erreichte mit meinem Scampa via — Schnellfegler — den Kay 
von Lipari, zur Zeit, als auch meine Neifegefährten laut getroffener Verabredung 
bald nachher eintrafen, um nach einer im Cafe Manfredoin eingenommenen Er: 
friſchung, deren ich allerdings nach der anftrengenden Fahrt über und unter ber 
Erde wohl bevurfte, am Bord der ficilianifhen Velucke unfere gemeinfchaftliche 
Rücreife nach Meffina anzutreten. 

Die beiden legten Tage hatten mir höheren Genuß verfchafft als die finn® 
beraufchenden Genüffe, wie fie das lebensvolle Mefjina während der lebten Mo- 
nate gewährte. Das Große und Schöne, was ich gefehen, hatte meine alte Reife 
Iuft neuerdings gewedt. Mein Sinn ftand nah Syracuſa. Was ich dort im 
berühmten Ohre des Tyrannen erlebte und weiter darüber hinaus, foll mein 
nächſter Bericht „über pie Infeln des Mittelmeeres“ enthalten, 
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Die Meteorſteine (Aerolithen), Feuerkugeln und Sternſchuuppen. 


Von Dr. Geo. Hartwig. 


Auch Steine regnen vom Himmel! Zu allen Zeiten, in allen Ländern, von 
den verſchiedenſten Größen! ja es vergeht kein Tag, daß nicht an irgend einem 
Orte der Erde ein feſter Körper aus den ätheriſchen Himmelsräumen auf uu— 
jeren Planeten herabjtürzt ! 

Zahlreiche Beifpiele diefer fo böchft merkwürdigen Erfcheinung werben in den 
Geſchichtswerken der Chinefen, der Griechen und Römer erwähnt: die Annaliften 
des Mittelalters erzählen mit ftaunender Bewunderung, wie große Steinmaffen 
aus der Luft zur Erde fielen, und je näher man der Gegenwart fommt, befto 
mehr häufen fich die Beobachtungen bei der fteigenden Aufmerkſamkeit auf alle 
Phänomene der Natur und der zumehmenden Bildung ver Völker. 

Der römifche Gefchichtfchreiber Livius erzählt, daß unter der Regierung bes 
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Tullus Hoftiltus, 654 Yahre vor Chrifti Geburt, zahlreiche Aerolithen auf ben 
Albaner Berg fielen. Als der Senat davon benachrichtigt wurbe, daß es Steine 
vom Himmel geregnet habe, zweifelten die ehrwürdigen Väter an der Wahrheit 
der Thatfache und ſchickten eine Commifjion an Ort und Stelle, um nähere Er» 
fundigungen einzuziehen. Es ftellte fich heraus, daß ein Steinregen wirklich ftatt- 
gefunden habe, nicht anders, als wenn der Wind dichte Hagelfchauer zufammen- 
treibt. Von der Zeit an blieb es Sitte, ähnliche wunderbare Naturereigniffe 
durch neuntägige Feſte zu feiern. 

Im Jahr 465 vor Chrijti fiel der in dem ganzen Alterthum jo berühmte 
Meteorftein von Aegos Potamoi in Thracien. Er war von der Größe zweier 
Müpffteine und dem Gewicht einer vollen Wagenlaft. Noch zu Plinius Zeiten 
wurde er gezeigt und troß der vergeblich angewandten Bemühungen des afrifa- 
nischen Reifenden Brown hatte Humboldt nicht die Hoffnung aufgegeben, man 
werde einft diefe fo ſchwer zerftörbare thracifche Meteormafje in einer den Euro- 
—* jetzt ſehr zugänglichen Gegend nach mehr als 23 Jahrhunderten wieder 
auffinden. 

Schon an dieſem Falle ſieht man, daß die Meteorſteine mitunter einen be— 
deutenden Umfang erreichen, und ähnliche Beiſpiele ließen ſich in großer Menge 
anführen. Der im Anfang des zehnten Jahrhunderts in den Fluß bei Narni ge— 
fallene ungeheure, noch nicht wieder aufgefundene Aerolith ragte eine volle Elle 
hoch über dem Waſſer hervor, und die braſilianiſche Meteormaſſe von Bahia ſo 
wie die von Otumpa im Chaco haben 7 bis 7'/, Fuß Länge. 

Zu Santa Rofa zwiihen Pamplona und Bogota in Neu-Öranada, bebiente 
fih der Grobſchmidt einer meteorifhen Eifenmafje von 15 Centnern ftatt eines 
Amboßes, und Roſe erzählt, dag in Grönland Eskimos mit gleichem practifchen 
Sinn ihre Meſſer aus einer ähnlichen „Gabe von oben” fehmiedeten. 

Aber auch diefe bedeutenden Meteoriten find verjchwindend Flein, wenn man 
fie mit den enormen Maffen vergleicht, die auf dem Gute Wolfsmühle bei Thorn 
in unbefannter Zeit auf die Erde gefallen find. 

Faft auf dem ganzen Areal des 700 Morgen großen Gebietes kommt das 
Erz in einzelnen 2—3 Fuß langen, 3—6 Zoll breiten und 2, 3 und mehr Zoll 
diden Schollen unter der Erddecke vor, befonders in einer Schlucht, die von einem 
Mühlbach gebildet wird. In diefer Schlucht find die dicht neben und über ein— 
nander gefchobenen Scholfen, welche in folcher Art eine zufammenhängende Ab— 
lagerung bilden, auf eine Längenerftredung von 160 Fuß zu beiden Seiten des 
Baches verfolgt worden. Die Mächtigfeit der über einander gejchobenen Scol- 
len beträgt zufammen 2—3 Fuß, an einer Stelle iſt fogar eine Mächtig- 
feit von 6 Fuß beobachtet worden. Die Ausdehnung der Ablagerung zu beiden 
Seiten des Baches läßt fich nur für die eine Uferfeite angeben und beträgt 20, 
jtellenweife auch nur 15 Fuß. 

Auf der andern Seite des Ufers, wo die Mächtigfeit der Erzablagerung zu— 
zunehmen fcheint, iſt bie Breitenausdehnung nicht zu beftimmen, weil das Erz 
bald mit einer fo ſtarken Sanddecke bevedt wird, daß erjt eine Bohr- oder Schurf- 
arbeit vorgenommen werben müßte. 

Legt man die Fleinjten von ben angegebenen Dimenfionen bei einer Berech— 
nung des Eubifchen Inhalts zum Grunde, fo beträgt verfelbe für die eine Hälfte 
ber in der Schlucht abgelagerten Mafje 4800 Kubiffuß, deren Gewicht auf min- 
deſtens 7200 Gentner gefchägt werden muß. Einer fpäteren Unterfuchung bleibt 
es vorbehalten, die Ausdehnung des Areals zu beftimmen, über welchem die Nie- 
berfälfe ftattgefunden haben, und mit Wahrfcheinlichkeit das Gewicht der nieber- 
gefallenen Maſſen zu ermitteln, welches nach den jet vorliegenden Mittheilungen 
nicht unter 20,000 Gentner betragen Fan! 

Hat fich ein fo riefenhafter Meteormaffenfall in der ſchon gefchichtlichen Zeit 
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ereignet, fo folite man glauben, daß von einem fo großen und furditbaren Natur- 
ereigniß irgend eine Kunde aufbewahrt geblieben wäre. Zu der Zeit, als fid 
jener Niederfall ereignete, wird Wolfsmühle vielleicht eine vichtbewaldete und um- 
bewohnte Gegend gewejen fein, und das Ereigniß konnte noch -im einer nicht zu 
entfernten Vergangenheit ftattgefunden haben, ohne daß es Verminderung erregen 
bürfte, daffelbe in den Gefchichtsbüchern von Thorn nicht aufgezeichnet zu finden. 

Vielleicht trifft jener merkwürdige Meteormafjenfall mit einem Creigniß zur 
fammen, von welchem in Sebaftian Münſter's Kosmographie Nachricht gegeben 
wird: Am 9. Januar 1572, Abends 9 Uhr, foll in Thorn ein heftiges Ungewitter 
gewüthet haben, verbunden mit einem „chredlichen” Erbbeben, wobei es zehn- 
pfündige Steine gehagelt, die „viele Yeute zu todt geſchlagen“. 

Das Nievderfallen einer Meteormafje von vielleicht mehr als 20,000 Eent- 
nern — einem wahren Eifen-, Stein» und Schladenregen vergleihbar — auf 
einen verbältnigmäßig Eleinen Raum ijt Fein alleinftcehendes Ereigniß. Chladei 
theilt in feiner Schrift über Feuermeteore mehrere Niederfälle mit, deren Gewicht 
hunderte von Centnern betragen haben muß. Kapitän Alerander fand anı öftlichen 
Ufer des großen Fifchfluffes (Nord-Amerika) eine fo große Menge von Gediegen- 
Eifen auf der Oberfläche eines beträchtlichen Landſtrichs verbreitet, daß ihm die 
meteorifche Abkunft deſſelben nur deßhalb verdächtig fchien, weil man fich die 
Möglichkeit des Herabfallens fo großer Eifenmaffen nicht vorjtellen kann. Die 
nähere Unterfuchung einer nach England mitgebrachten Probe hat jedoch die wahre 
Natur derjelben ganz anfer Zweifel gefekt. 

Bei der Häufigkeit der Meteorfälle ift e8 nicht zu verwundern, daß biswei— 
fen Menfchen von ihnen erfehlagen worden find. Auf diefe feltfame Weife kam 
ein Mönch zu Bremen am 4. September 1511 ums Leben, ein anderer in Mai- 
land im Jahr 1650. Beim großen Steinfall zu Barbotan bei Roquefort, fiel 
eine Mafje auf eine Hitte und töbtete eine Kuh und einen Hirten. Zwei ſchwe— 
biiche Matrofen wurden auf einem Schiffe 1674 in ber Nähe ver Orkaden vom 
einem Meteorjtein nievergefchmettert und 1810 erjchlug bei Shahabad in Indien 
eine ähnliche Maſſe mehrere Männer und Frauen. 

Fragen wir nach der Natur der Aerolithen, nah dem Weſen ber Er 
ſcheinung, fo finden wir fie mit den Sternfhnuppen und Feuerfugeln 
nahe verwandt. Alle diefe Meteore find mit großer Wahrfcheinlichfeit als Feine 
mit planetarifher Gefhwindigfeit fi bewegende Maffen zu be 
trachten, bie im Weltraum nach den Gefeten ver allgemeinen 
Bewegung gleih der Erbe und ben größeren Planeten um die 
Sonne freifen. 

Wenn diefe Maffen in ihrem Laufe der Erde begegnen, fo ftürzen fie, ver 
Anziehungskraft derfelben gehorchend, auf fie nieder und ziehen dabei leuchtende 
Furchen durch die Atmosphäre, den fie mit der wunderſamen Schnelligkeit von 
4'/, bis 9 Meilen in der Secunde zertheilen. 

Die Verwandtichaft diefer Erfcheinungen geht übrigens aus folgenden That- 
fachen hervor. Die Phänomene der Feuerkugeln und der Sternſchnuppen find nicht 
bloß gleichzeitig und gemifcht, fie gehen auch im einander über, man möge bie 
Größe der Scyeiben oder das Funfenfprühen oder die Gefchwindigfeit der Be— 
wegung mit einander vergleichen. Während die plagenden, Rauch ausftoßenden, 
felbft in der Tropenhelle des Tages Alles erleuchtenden Fenerkugeln bisweilen ben 
ſcheinbaren Durchmefjer des Mondes übertreffen, find dagegen auch Sternſchnup⸗ 
pen in zabllofer Menge von folcher Kleinbeit gefehen worden, daß fie in ber 
Form fortfchreitender Punkte fih nur wie phosphorifche Yinien fichtbar machten. 

Der Zuſammenhang der Meteorjteine mit dem größeren und glänzenberen 
Phänomen der Feuerfugeln ift durch viele Beifpiele erwiefen. So ſah ver bes 
zühmte Gaffendi am 27. November 1637 um 10 Uhr Morgens bei. völlig hei- 
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terem Himmel einen flammenben Stein von dem fcheinbaren Durchmeſſer von 4 
Fuß auf den Mont Baifion, eine Arhöhe zwifchen ven Heinen Städten Perne und 
Guillaumes in der Provence, niederfallen. Der Stein, welcher 59 Pfund wog, 
war von einem leuchtenden, faft vegenbogenartigen Kreife umgeben, und ven Fall 
begleitete ein donnerndes Geräufch. 

Am Abend des 24. Yuli 1790, bei dent bereits erwähnten Steinfall zu 
Barbotan in der Pyrenäen, erjchien plöglich im Zenith eine große Feuerkugel, 
deren Glanz den des Mondes, der damals faft voll war, verbunfelte. Sie hatte 
einen Schwanz, der fünf oder ſechs mal länger als ihr eigener Durchmeffer zu 
fein ſchien und allmälig in eine dunkelrothe Spige auslief, während das übrige 
Meteor hellweiß war. Der leuchtende Körper ſchoß mit großer Schnelligkeit von 
Süd nah Nord und platte nach zwei Secunden in mehrere Stüde wie die Frag. 
mente einer berftenden Bombe. Man fand fie fpäter über einen freisrunden 
Fleck faft eine halbe deutſche Meile im Durchmeffer vertheilt. Einige wogen 
18—20 — ja fogar 50 Pfund. 

Andere Erfcheinungen der Steinfälle find die, wo die Maffen aus einent fich 
bei heiterem Himmel plöglich bildenden Heinen, fehr dunkeln Gewölfe unter einem 
Getöfe, das einzelnen Kanonenſchlägen gleicht, herabgefchleudert werden. Ganze 
Yanbesitreden finden fich bisweilen durch ein folche® fortgehenvdes Gewölk mit 
uns von Fragmenten fehr ungleicher Größe, aber gleicher Befchaffenheit 

deckt. 


Die Sternſchnuppen, die meiſtens wohl nur als ein höherauchartiger Me— 
teorſtaub niederfallen, erſcheinen entweder vereinzelt oder in periodiſchen, zu be— 
ſtimmten Zeiten wiederkehrenden Schwärmen oder Strömen von vielen Tauſenden, 
een bie phantafiereichen arabifchen Schriftfteller mit Hewfchredenfchaaren ver 
gleichen. 

Unter letzteren find die befannteften das fogenannte Novemberphänomen 
(12—14 November) und das bes Feſtes des heiligen Laurentius (10. Auguft) 
beffen „feuriger Thränen“ in England fchon längſt in einem Kirchenkalender wie 
in - Traditionen als einer wiederkehrenden meteorologifchen Begebenheit ge 
dacht wird. 

Die erften Männer der Wiſſenſchaft — Humboldt, Arago, — nehmen an, 
baß biefe periodifchen, und fichtbar werdenden Ströme von gefchloffenen Zonen 
oder Ringen herrühren, die, aus Myriaden Heiner Weltförper zufammengefett, 
planetenartig um bie Sonne freifen und zu beftimmten Zeiten (11. 13. Novem- 
ber — 10. Auguft) die Bahn unferer Erde durchfchneiden, welche alsbanı ihre 
Anziehungskraft geltend macht. „So offenbart fich uns“, jagt Arago, „eine neue 
planetarifche Welt“, von der die Alten feinen Begriff hatten, fo tauchen immer 
neue Naturwunder vor dem beobachtenden Geifte auf! 

Daß die Erfcheinung nicht immer in gleichem Grade ftattfindet und ſolche 
glänzende Phänomene, wie die im November 1799 und 1833, wo die Gtern- 
fchnuppen wie Schneefloden zujammengedrängt zu vielen Taufenden vom Himmel 
fielen, geht unzweifelhaft daraus hervor, daß die Körperchen in den Ringen fehr 
ungleich vertheilt find, daß es nur wenige dicht gebrängte Gruppen darin gibt. 

Daher erklärt es fih auch, daß der Afteroiven-Strom bisweilen nur in einem 
fchmalen Erbraume fichtbar wird. So zeigte fich im November 1837 in Eng- 
land ein prachtvoller Sternfchnuppenfall, während in Preußen in derſelben Nacht 
nur einige wenige fporadifch fallende Sternfchnuppen gefehen wurden. 

Der berühmte Ajtronom Befjel fchloß daraus, „daß eine wenig ausgedehnte 
Gruppe des großen, mit jenen Körpern gefüllten Ringes in England bis zur Erde 
gelangt ift, während deß eine öftlich gelegene Läuderſtrecke durch eine verhältniß- 
mäßig leere Region des Meteorringes ging.” 

Es ift nicht zu verwundern, daß in Gegenden, bie einer beſonders Klaren, 
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dunftfreien Atmofphäre fich erfreuen, das Phänomen der Sternſchnuppen öfters 
und mit größerem Glanze fichtbar wird, ohne daß fie dort deßhalb häufiger 
allen. 

Wenn gleich nach feiner Rückkehr aus der Aequinoctialzone Humboldt von 
dem Eindrucke befangen war, als fei ihm unter den Tropen, in ben heißeſten 
Ebenen wie auf Höhen von zwölf oder fünfzehntaufend Fuß der Fall von Stern- 
ſchnuppen häufiger, farbiger nud mehr von langen, glänzenden Lichtbahnen begleitet 
erfchienen als in den gemäßigten und falten Zonen, fo lag der Grund biefes 
Eindrudes wohl nur in der herrlichen Durchfichtigfeit der Tropenatmofphäre jelbit. 
Man fieht dort tiefer in den Dunftfreis hinein. 

Auch Sir Alerander Burnes rühmt in Bokhara als Folge der Reinheit des 
Himmels „das entzüdende, immer wiederfehrende Schaufpiel der glänzenden Me: 
teore, die wie Nafeten durch die Luft fchießen, und von denen oft 10—12 in der 
Stunde von allen Farben gefehen werden : feurigrotb, blau, weiß und blaß.“ Es 
ift ein herrliches Yand für die aftronomifche Wiffenfchaft”, fügt er hinzu, „und 
groß waren die Vorzüge, deren bie berühmte Sternwarte zu Samarfand genof.“ 

Der uneble Ausprud Sternfhnuppe, der wahrjcheinlich dem rohen Volke 
begriff, als ſchneuzten und pußten ſich die Himmelslichter, feine Entjtehung ver- 
danft, verdiente wohl in ver gebilveteren Sprache durch die ebenfalls ächt beut- 
jhen Wörter Sternfhuf oder Sternfall erfegt zu werden. Wie poetifch 
dagegen ift der Litthauifche Mythus von dem Wefen und der Bedeutung der 
Sternfchnuppen. Die Spinnerinn beginnt den Schickſalsfaden des neugeborenen 
Kindes am Himmel zu fpinnen, und jeder biefer Fäden endet in einem Stern. 
Naht nun der Tod des Menfchen, fo reißt fein Baden, und der Stern fällt er 
bleichend zur Erbe nieder. 

Die Meteorfteine beftehen entweder faft ganz aus Eifen oder hauptſächlich 
aus Kiefelerde, Thon und Kalf. In den Meteoreifenmafjen ift das ifen fait 
immer mit Nidel, Kobalt und Chrom vermifcht, und fowohl bier als in ben 
eigentlichen Meeteorjteinen finden fich Kryſtalle von Olivin, Augit und Labrador 
eingemengt. Schon diefer Umstand beweilt, daß die Meteormafjen nicht erft wäh 
rend bes kurzen Zeitraums, in welchem fie durch die Atmofphäre hinftreichen, aus 
dem bunftförmigen Zuftande zu einem feften Kerne zufammengeronnen fein können, 
wie man irrthümlich glaubte, fondern fertig geballt ihre Kreife um die Sonne 
ziehen, bevor fie in die Anziehungsfphäre unferes Planeten gerathen. 

Wo der gemeine Sinn im jchwarzen Stein, der aus der Frachenden Wolle 
oder ber glänzenden Feuerkugel herabitürzt, nur das rohe Product einer wilden 
Naturfraft ſieht — da erblickt der denkende Menſch mit tiefem Intereſſe ven ge 
beimnißvolfen Senpboten einer andern Welt. Mit der ganzen Natur jenfeits 
unferer Atmofphäre jtehen wir fonft nur durch das Licht, die Wärme, die An 
ziehungsfraft im Verkehr — hier haben wir aber den materiellen Beweis. 
daß ein Theil wenigftens der Stoffe, welche unferen Erpförper zufammenfegen, 
auch außerhalb vefjelben vorkommt. Wir wiegen, wir betaften, wir zerſetzen bie 
— ihre nahe Verwandtſchaft mit der unſrigen wird unſerem Gefühlsſinn 
offenbart. 

Ja noch mehr [ehren uns die Meteorfteine; denn unfer großer Chemiker 
Wöhler hat fogar Spuren organifcher Subftanzen darin aufgefimden. 

Sie liefern uns alfo auch noch den Beweis, daß die wunderbare Erfcheimmg 
des Yebens nicht auf unferen Erdkörper befchränft ift, ſondern höchſt wahrfcein- 
lich auf allen andern Planeten, die mit uns um die Sonne Freifen, in einer un 
endlichen Menge von Formen fich entfaltet. 

So erhebt ſich bei der Betrachtung eines Meteorfteins unſer Geift in höhere 
Regionen und verfenkt fich ftaunend in die Größe der Schöpfung ! 
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Die Schwimmvögel. 


Von F. H. Snell. 
Mit einer Abbildung. 


Die dem gegenwärtigen Hefte der „Maje“ beigegebene Abbildung führt dem 
Leſer in einer kleinen Menagerie die Schwimmvögel vor. Das Waſſer, ſowohl 
das ſüße, als das Salzwaſſer, iſt das Element dieſer Ordnung der Vögel. Das: 
ſelbe dient ihnen zum Schwimmen, Tauchen und ſelbſt oft zum Ruhen und ſogar 
zum Niſten. Danach iſt denn ihr ganzer Körperbau eingerichtet. Ihre Füße ſind 
bei vielen nicht ſowohl Füße als viel mehr Ruder; ſie ſtehen deßhalb weit nach 
hinten, und die Zehen ſind durch eine Schwimmhaut verbunden oder haben 
Schwimmlappen, weßhalb viele nur ſchlecht oder gar nicht gehen können und nur 
mit großer Mühe auf den Ständern nach ihren Neſtern hinrutſchen. Aehnlich 
verhält ſichs bei manchen derſelben mit den Flügeln; fie können nur ſchlecht oder 
gar nicht fliegen und bedienen fich der Flügel als Ruder beim Tauchen. 

Wie wunderbar und manmigfaltig find die Formen und Gejtaltungen ber 
Schöpfung! Vögel, die Beine haben und nicht gehen, Flügel und nicht fliegen 
fönnen! Uber freilich mancher Menfch bat auch Obren zu hören und hört doch 
nicht, und Augen zu ſehen und fiebt doch nicht die Wunder der Schöpfung! — 
Daneben gibts aber auch wieder Gattungen von Schwimmvögelt, welche unge 
beure Flügel haben und Tage lang fliegen können, ſodaß fie ſich hunderte von 
Meilen in bie offene See wagen. Cs ift dies eine andere Abtheilung biefer 
Ordnung und zeigt uns eben wieder die Mannigfaltigfeit in der Einheit. 

Das Federkleid dieſer Vögel ift ganz für ihr Element eingerichtet, — es 
iſt wafjerdicht nnd äußerſt warm. Schon das ummittelbar die Haut bevedende 
Dimen- oder Pflaumfleid ift jo dicht, daß es eim fchönes Pelzwerk gibt. Ueber 
diefem liegt ein zweites Kleid, welches aus fehr dichten, feſten, elaftifchen und 
fetten Federn befteht. Die Fettdrüfe, aus welcher die Federn eingeölt werden, 
ift daher jehr groß. Man denke nur an die „Anpreasgänfe” d. h. die gebratenen, 
deren Fettdrüſe für fettliebende Gaumen ein Lederbiffen ift. Wegen biefer Ber 
Ihaffenheit des Gefteverd der Schwimmwögel werben auch vorzugsweife die Federn 
biefer zu Betten benutzt. 

Außerdem haben viefe Vögel eine hervorftechende Anlage zum Fettwerden, 
ihr Körper ift, wie bei den Schweinen, mit einer Lage von Sped überzogen; 
denn auch das Fett hält warm. Die Zufammbaltung der Körperwärme ijt ihnen 
aber nicht allein deßhalb nothwendig, weil fie viel im Waſſer zubringen, ſondern 
auch, weil fie vorzugsweife Bewohner der Falten Zone find. Unfere Abbildung 
zeigt ung viele dieſer nordiſchen Schwimmvögel und rechts im Hintergrunde einen 
ann Bogelberg mit feinen Felfenlöchern, in welchen viefelben zu Millionen 

ften. 


Wir faſſen jeboch bei unferer Betrachtung der Schwimmvögel vorzugsweife 
die einheimifchen ins Auge, da für den Freund der Natım, dem es nicht 
bloß um Befriedigung eitler Neugierde zu thun tft, das Nächſtliegende und Hei— 
mifche immer das Wichtigite fein muß, weil er nur dies zu beobachten und voll- 
ftändiger zu begreifen vermag, und wir ziehen das Fremdländiſche nur heran, 
infofern dadurch ein neues Licht (3. B. durch Bergleichung) auf die heimathliche 
Natur geworfen wird. 

Wir haben gefagt, die Schwimmwögel feiern vorzugsweife der Falten Zone 
zugetbeilt: der Grund, weßhalb, ift leicht einzufehen. Der hohe Norden (und 
Süden) hat Nichts als Schnee, Eis, nadte Felfen und Meer. Auf Schnee und 
Eis und nadten Klippen kann aber fein Vogel fich ernähren; es bleibt alfo Nichts 
übrig als das Wafler des Meeres mit feinen zabllofen Fiſchen und niederen 
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Waſſerthieren. Soll alſo die kälteſte Zone nicht leblos oder doch vogellos ſein, 
ſo müſſen ihre Bewohner Seevögel ſein, die dann ihrerſeits wieder den mit ihnen 
zuſammenwohnenden Raubvögeln, jenen herrlichen hochnordiſchen Falken, das Leben 
ermöglichen, indem fie denſelben zur Nahrung dienen. 

Auf der anderen Seite gibt e8 aber auch viele Arten diefer Vögel, welche 
nur die heiße Zone bewohnen und auf den nadten Felſen ver Meere in fo um 
geheurer Menge haufen, daß ihr Mift im den Vertiefungen ver Feljen oft wiele 
Eliten Hoch angehäuft ift und in ganzen Schiffsladungen als Guano zu uns ge 
bracht wird, um auf unfern Feldern in Weizen verwandelt zu werben. 

In Deutjchland wohnen verbältnigmäßig nur wenige Schwimmwögel, vie 
meiften an dem Mleeresgeftade. Norddeutſchland hat überhaupt, auch was bie 
Süfwafjerbewohner betrifft, mehr Arten als Mittel- und Süddeutſchland. An 
Süßwaſſervögeln haben wir als einheimifch in unferem Baterlande: eine Gans, 
die Graugans (Anser cinereus), die Stammmutter unferer zahmen Gänfe, 
wohl zu unterfcheiden von der Schneegans (Anser segetum), die im hohen Row 
den brütet und nur im Winter zu uns fommt; — den Höderfhwan (Cygnus 
olor), auch häufig gezähmt; — etwa zehn Entenarten, befonders die Wild- ober 
Stodente (Anas boschas), von welcher die zahmen abſtammen; — ven 
Gänfefäger (Mergus Merganser) und langfchnäbeligen Säger (M. serrator) 
— fünf Arten von Steißfüßen (Tauchern, Podiceps); — vier Seefhwal- 
ben (Sterna); — eine Möve, die Lachmöve (Larus ridibundus), 

In meinem engeren DBaterlande Naffau brüten regelmäßig nur folgende 
Schwimmvögel: die Stodente *), vier Steißfüße (Podiceps cristatus, rubricol- 
lis, auritus und minor), bie ſchwarze und bie rothfüßige Seefchwalbe (Sterna 
nigra und hirundo) und die Lachmöve, — alfo 8 Arten. 

Es gebt daraus hervor, daß die Schwimmvögel in Deutfchland wenig ver 
treten find, wozu noch ber weitere Umftand hinzulommt, daß auch viele von den⸗ 
jenigen, welche als einheimifche Brutvögel aufgeführt werben, nur fehr vereinzelt 
bier und da einmal brüten, wie dies 3. B. bei vielen Entenarten, die doch eigent- 
lich vem höheren Norden angehören, der Fall ift. 

Die Stodente ift in Deutfchland die gemeinjte Ente, wiewohl doch am: häu—⸗ 
figften in Norddeutſchland. Männchen und Weibchen find fehr verfchieben: in 
ihrer Farbe. Das erftere, der Enterih (Antrach, Crpel) trägt überbied im wil- 
den Auftande ein befondere®s Sommer- und (davon. fehr verfchiedenes) Winter: 
Heid, und es ift höchft merfwürbig, daß bei: vem zahmen. Enterich diefer Wech- 
fel nicht ftatt findet, indem berfelbe fein Winterfleid auch im. Sommer faſt um 
verändert beibehält. Diefe Ente niftet, wie erwähnt, fehr häufig. in: Naffau, und 
zwar nicht allein an Rhein, Main und Lahn umd den großen Weihern des MWefter- 
waldes, ſondern auch an feinen Zeichen und Walbbächen So ereignete ſichs 
einmal in meinem früheren Wohnorte Langendbah, Amts Weilburg, daß eine 
Ente mit ihren Jungen an einem kleinen Wiefenbächlein an dem Dorfe vorbei 
berabgewandert fam, um fich nach dem größeren Bache (der Weil) zu begeben, 
was ihr freilich, da die Kinder fogleich hinter den jungen Entchen herivaren, nicht 
gelang. Dieſe Ente hatte auf. einem Waldbaum in einem alten Nabennefte ge- 
brütet und die Yungen im Schnabel und auf dem Rüden auf ven Boden ger 
tragen. Denn dies ijt die Art und Weife, wie fie bei diefer Operation verfah- 
ren, wenn nicht die Jungen fich ein Herz fallen und felbjt herabfpringen, was 
auch ſchon beobachtet worden ift. Denn die meijten einheimifchen Schwimmvögel 
find fogenannte „Nejtflüchter”, d. h. die Jungen find fogleich jo ftarf und: ſelbſt— 
jtändig, daß fie das Neft verlaffen und ihre Nahrung felbft mit dem Schnabel 
aufnehmen. 





*) Die Meine Kriel- und Knädente (Anas querquedula und creeca) nur bisweilen, 
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Die Steißfüße, welche in Naſſau einheimiſch find, verdanken wir zumeiſt 
den großen ſtillen Weihern des Weſterwaldes (bei Seeburg), wo der gehaubte, 
der rothhalſige und der geöhrte Steißfuß allein brüten. (Der kleine Steißfuß 
ſkleines Taucherchen] iſt weiter en 

Diefe Schönen und feltenen Vögel find, was Naſſau betrifft, zuerft erforfcht 
worden von bem fürftlichen Naturforfcher, Prinzen Mar zu Wied *), welcher 
von Neuwied aus die Seeburger Weiher mit ihren zahlreichen Schwimm- und 
Sumpfoögeln oft beſucht hat. Die Steiffüße haben fonderbare Feververzierungen 
am Kopfe — Hanben, Ohren, Kraufen und Badenbärte — und ein merfwür- 
diges zerfchliffenes And wie Atlad glänzendes Gefieder, welches einem Haarfleive 
ähnelt, weßhalb auch der Feine Steiffuß in vielen Gegenden das „Wiefelföpfchen‘ 
genannt wird. Ihre Beine ftehen hinten am Steiff (daher ver Name), ſodaß fie 
aufrecht ftehen, aber nicht geben fünnen. Der Schwanz fehlt. Die Flügel 
find furz, und fie vermögen nicht vom Lande, fondern nur vom Waffer aufzu— 
fliegen, was jie aber ımgern thun, indem fie bei Gefahr fich lieber tanchend unter 
dem Waffer aus dem Staube machen oder fich, wenn alle Stride reißen, in ben 
Wafferpflanzen verfteefen und nur den Schnabel aus dem Waſſer hervorſtrecken. 
Sie fchlafen fogar auf dem Waffer. Ebenſo ſchwimmt ihr Nejt auf dem Waffer, 
ift aber an ag befejtigt. 

Die Eier im Neſte find oft von Waffer umgeben und geben doch aus, Die 
ungen gehen fogleich ins Waffer und tauchen vortrefflih. Bei großer Gefahr 
nimmt fie die Mutter auf den Rüden unter die Flügel und entflieht mit ihnen 
fchwimmend und tauchen. 

Die Steiffüße haben fonft noch viel Merkfwürdiges in ihrer Pebensiweife, 
Sie haben z. B. die Gewohnheit, fich häufig, befonders zur Brutzeit, Federn aus: 
zurupfen und diefelben zu verfchluden. Diefelben dienen ihnen wahrfcheinlich, 
mie andern Vögeln die Kiefelfteinchen, zur Beförderung der Verdauung. Ihre 
Nahrung beſteht hauptſächlich aus Wafferinfeften, wobei einige Arten auch noch 
Fleine Fifchchen freſſen. Ihr Fleifch ijt ungeniegbar. 

Die fehwarze und die rothfüßige Seefchwalbe ſowie die Lachmöve wohnen 
in Naſſau bloß am Rheinftrom. Sie gehören zu der anderen Abtheilung der 
Schwimmvögel, welche diejenigen mit langen großen Flügeln und einer entjpre- 
chenden Flugfertigfeit in fich begreift. Es find Stoßtaucher, d. h. fie ſtoßen aus 
der Luft herab in das Waffer, um ihre Nahrung, die in Fiſchen, Wafferinfeften 
und Weichthieren befteht, zu ergreifen. Die Lachmöve befucht auch die frifchge- 
pflügten Felder, um das ausgepflügte Ungeziefer zu fuchen. Sie nijten im Sand 
oder Graſe des Rheinufers und befonders der Rheinauen; ihre Nejter werden 
bei Ueberſchwemmungen oft zerftört. 

Wenn der Naturfreund die geringe Zahl der in Naffan und ebenfo in vieler 
anderen dentfchen Länderftrichen einheimischen Schwimmvögel betrachtet (und mit 
den Sumpf: oder Stelzuögeln verhält fichs ebenfo), und dabei erwägt, wie fehr 
diefelben, ohnehin meift mitlich oder wenigſtens unfchädlich, zur Belebung und 
Verſchönerung einer Gegend beitragen: fo wird er gewiß zu dem Wunſche bewegt, 
es möchten dieſelben häufiger fein. Dies war auch in früheren Zeiten wirklich 
der Fall. Denn damals hatte man überall wegen der Fiſche als Faſtenſpeiſe 
große Teiche. Diefelben find jett meift eingegangen, — theilweiſe zwar wirklich 
„teoden gelegt” und zu Wiefenland benutt, theilweife aber auch nur in Sümpfe 
verwandelt, die mit Ried, Schilf, Binfen zc. bewachfen find und nicht den min— 
deſten Nuten bringen, fondern durch ihre Auspünftungen nur die Luft verderben 
und, wenn fie nahe bei den menschlichen Wohnungen find, Fieber erzeugen. Diefe 


*) S, Verhandlungen des naturhiftoriichen Vereins der preufiichen Aheinlande und Weftphalens, 
10. Jahrgang (1853). Heft I. 
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letzteren, bei welchen das wirkliche Trockenlegen meiſt ſehr koſtſpielig ſein würde, 
(und ihre Zahl iſt ſehr groß) ſollte man überall wieder unter Waſſer ſetzen und 
mit Fiſchen bevölkern; die Waſſervögel würden ſich dann von ſelbſt einfinden 
oder könnten auch, wie z. B. Stockenten, dahin verpflanzt werden. 

Ich habe beobachtet, daß ſogar jetzt ſchon bisweilen Wildenten an ſolchen 
mit Röhricht bewachſenen Pfützen ſich anſiedeln und ihre Jungen auf dieſolben 
führen, wo ſie denn meiſt den Füchſen zur Beute werden. Daß man aber wilde 
Enten auf Teichen anſiedeln kann, das beweiſt der Kurſaalweiher zu Wiesbaden. 
Die dort wohnenden Enten ſind ſo zahm und zutraulich, daß ſie ſich durch die 
Kurmuſik und das Menſchengewühle des Sommers nicht im Mindeſten ſtören 
laſſen. Sobald aber im Winter der Weiher zufriert, fliegen ſie über alle Berge 
davon, um auf den Flüſſen offenes Waſſer zu ſuchen, und ſind dort ſo ſcheu und 
vorſichtig wie jede andere wilde Ente. Im Frühling aber kehren ſie — freilich 
von den Entenjägern decimirt — regelmäßig zu ihrem Brutorte zurück. 

Große freie Waſſerſpiegel haben aber auch außerdem ihren Nutzen durch 
Erhöhung der Luftfeuchtigkeit zu Zeiten der Dürre. Doch dieſes Kapitel würde 
uns hier zu weit führen. 

Die Weiher und Seeen ſind neben den Flüſſen aber auch die Sammelplätze 
der nordiſchen Waſſervögel, welche im Spätherbſt und Winter bei uns einwandern 
und dem Naturfreund in dieſer ſonſt ſo armen Jahreszeit neue Gegenſtände der 
Beobachtung und neue Genüſſe bieten. In den Jahren, welche ich an der Lahn 
und am Main verlebte, bereitete mir die Beobachtung der Waſſervögel immer 
ein beſonderes Wintervergnügen. Bald waren es die wilden Gänſe, deren ſich 
öfters Heerden an dieſen Flüſſen umhertrieben und die Kornäcker abweideten, die 
ich zu beſchleichen ſuchte, was aber bei ihrer Wachſamkeit ſchwer gelingt; bald 
überraſchte ich eine Schaar kleiner Steißfüße, die ſorglos im Waſſer ihre Nah— 
rung ſuchten und bei meinem plötzlichen Erſcheinen eilends untertauchten und nach 
allen Seiten hin unter dem Waſſer davon ſchwammen, in großer Entfernung 
wieder hervorkamen, um ſogleich wieder zu verſchwinden, und ſo bald nicht mehr 
zu ſehen waren, daun aber bei meiner Entfernung durch leiſe flötende Locktöne 
ſich wieder ſammelten, (ſie gerathen bei ihren „unterſeeiſchen“ Reiſen bisweilen in 
die Fiſchernetze und werden gefangen); bald vergnügte mich das Sauſen, Pfeifen 
und Schellen der Entenzüge, die an mir vorüberflogen, (dieſe verſchiedenen Töne 
werden theils durch die Flügel theils durch die Stimme der verſchiedenen Enten— 
arten hervorgebracht; die Schellente [Anas clangula] z. B. bringt Töne hervor, 
die dem Geflingel eines Schellenfchlittens gleichen). 

Doch das jchönjte Schaufpiel, welches ich während jener Jahre erlebte, boten 
mir bie Singjchwäne (Cygnus musicus) dar, welche ich damals zum erjtenmale 
ſah. Welcher Lefer hat nicht ſchon von dem fprichwörtlich gewordenen „Schwanen- 
geſang“ gehört, welchen dieſer majeftätiiche Vogel vor feinem Tode, 3. B. wenn 
er tödtlich verwundet ift, anjtimmen fol? Nun es iſt eben ver hochnordifche 
Singſchwan, welchem diefe wunderbare Eigenheit zugefchrieben wird. In das 
Innere Deutjchlands kommt diefer Schwan nur in ftrengen Wintern, wenn weiter 
nördlich alle Gewäſſer zugeben, wie der Winter 1837/,, ein folder war, indem 
bie Kälte zu Diez an der Lahn, meinem damaligen Aufenthaltsorte, bis zu 20 
Grad ftieg und bei tiefem Schnee fehr anhaltend war. Anfangs Februar fand 
fih eine Schaar von Singjchwänen an der Yahn ein. Am 7. des genannten 
Monats ſah ich deren fünf umd zwanzig ziemlich nahe an mir vworüberfliegen. 
Sie flogen in einer Reihe, ven Hals wagrecht nach vorn und die ſchwarzen Füße 
nach hinten ftredend, und ftimmten ihren wunderbaren Gefang an, der, wenn 
man jo jagen darf, aus Meolltönen befteht, und wie fernes Glockengeläute klingt. 
Diejes majeftätiihe Schaufpiel wird mir immer unvergeflich fein. — An 
einem der folgenden Tage befchlich ich einen einzelnen diefer Vögel, welcher hin— 
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ter einem hoben Ufer in ber Lahn feine Nahrung fuchte. Im feiner Gefellichaft 
waren einige Enten, da die großen Wafjernögel gewöhnlich und an ihnen unbe— 
fannten Orten zu ihrer Sicherung einige Fleinere vorgehen und das Terrain fon- 
biren laffen, ehe fie fich hinwagen. Als mich ver Schwan plöglich dicht vor fich 
fab, erhob er fih, mit gewaltigem Flügelfchlage das Waſſer peitjchend, in bie 
Luft. 


Es wurden damals bei Diez einige dieſer nordifchen Gäfte gefchoffen und 
mir zum VBorzeigen in der Inſtitutsſchule, wo ich den naturgefchichtlichen Unter: 
richt hatte, gebracht. Kein Schütze aber hat von einem der gefchoffenen einen 
— — vernommen. Die Schützen müſſen alſo alle ſehr gut getrof— 
fen haben! 

Der Singſchwan unterſcheidet ſich von dem Höckerſchwan (Cygnus olor), 
welcher letztere den Vordergrund unſerer Abbildung einnimmt, durch den kürzeren, 
nicht ſtark gebogenen Hals, den ſchwarzen mit gelber Wachshaut verſehenen 
Schnabel und die in die Bruſthöhle hineingebogene Luftröhre, mit welcher er 
eben ſeinen „Schwanengeſang“ hervorbringt. 

Ich bemerke hierbei, daß man neuerlich noch mehrere noch nicht genau er— 
forſchte, aber dem Singſchwan ähnliche ſeltene Arten von Schwänen entdecdt hat. 
Mögen Jäger und Naturfreunde in ſtrengen Wintern darauf achten und der 
Wiſſenſchaft und der naturhiſtoriſchen Muſeen gedenken! — Der häufig gezähmte 
Höckerſchwan erſcheint, obgleich ſchon im nordöſtlichen Deutſchland brütend, doch 
ſehr ſelten im mittleren Deutſchland, iſt aber auch ſchon in Naſſau (auf den See— 
burger Seen) erlegt worden. 

Es erſcheinen aber auch bisweilen, verirrt oder durch Stürme verſchlagen, 
im Innern Deutſchlands die ſeltenſten nordiſchen Seevögel. So wurde der Cor» 
moran (Carbo cormoranus) fchon öfters am Rhein und felbjt am Bodenſee be» 
ebachtet oder gefchoffen. Noch viel feltener zeigt fich der prachtvolle weiße Tölpel 
(Pelekan, Sula alba), welcher faft die Größe eines Schwans erreicht und mit ge— 
waltigen Flügeln ausgerüftet if. Es find ſchon Schaaren dieſer Bögel in unferm 
Herzogthum erfchienen. Die erjte Nachricht, die ich Über deſſen Vorkommen er- 
halten Habe, iſt folgende: An einem Sonntagmorgen im Anfang der fünfziger 
Jahre ging ein naffanifcher Bauer in das Feld, um fich ein Brätchen zu fehiegen. 
Plöglih erblidt er eine Heerde großer, ihm ganz unbekannter Vögel. Es gelingt 
ihm einen berfelben zu erlegen. Aber anftatt zu entfliehen, fliegen ihm die andern 
mit furchtbarem Gefchrei um den Kopf herum, (dies thut nämlich der Tölpel, 
wie er fich denn auch bei feinem Nefte mit den Händen ergreifen läßt, woher 
fein Name). Unſer Sonntagsſchütze ſchießt einen zweiten, dritten bis fünften 
oder fechiten ver Vögel herunter. Doch das „wilde Heer“ läßt nicht ab, fondern 
umfauft immer wilder den immer wirrer werbenden Kopf unferes Bäuerleing, 
bis dasfelbe, vermuthlich in der Meinung, e8 gebe bier nicht mit vechten Dingen 
zu, und feine Jagbbeute im Stiche laffend, die Flucht ergreift. Arme Leute hols 
ten fich nachher die gefchofjfenen Vögel, um fie zu verfpeifen. Ein Naturfundiger, 
ber nach mehreren Tagen von der Gefchichte hörte und fchnell an den Schauplak 
ber Begebenheit eilte, konnte nur noch einige Schwungfedern der Bögel auftreiben, 
an welchen er ben weißen Zölpel erfannte. Für unfer Mufeum aber waren 
dieſe äußerst feltenen Vögel, die früher noch nicht in Naſſau beobachtet worden 
waren, verloren. 

Derjelbe Naturbeobachter, ver alle Vögel nicht bloß im Naturalienfabinet, 
fondern im Freien fo genau fennt, daß ein Irrthum bei ihm nicht Teicht anzu 
nehmen ift, theilte mir übrigens mit, daß er fpäter nach einem heftigen Sturme 
abermals eine Schaar von Vögeln durch die Luft habe ziehen jehen, die er eben— 
falls für Feine andern, als Tölpel habe halten Fünnen. 

Doch wir fönnen hier nicht alle Schwimmvögel, welche fich im Winter bei uns 
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einfinden, einzeln aufführen. Nur noch einige allgemeine Bemerkungen. Manche 
diefer Vögel legen ihre Wanderungen [hwimmend zurüd, wie die Steißfüße, 
welche im Herbjte z. B. von den Seeburger Seeen die Wiedbach hinunter in den 
Rhein ſchwimmen. Biele ziehen erjt bei Veränderung der Witterung. Wenn 
alfo nach einem warmen Spätberbjte plößlich Kälte eintritt, daun muß ber Natur 
beobachter auf feinem Poften fein. Ich will ein Beifpiel anführen. 

In den legten Tagen des Novembers 1853 trat plößlich Froft ein, welcher 
die Waſſerſpiegel mit Eis belegte. Obgleich ich damals nicht an einem größeren 
Wafjer wohnte (zu Langenbach an der Weil), jo bemerkte ich doch, welde Wir: 
fung dieſe plögliche Kälte auf die Vögel hatte. Am 28. November nämlich, dem 
eriten falten Tage, fchien die ganze Welt der Waffernögel in Bewegung zu fein, 
Ih zählte von Morgens 9 bis 11 Uhr gegen zehn Heerden von Enten, welche 
ſüdwärts zogen. in Heiner Steiffuß fand ſich ſogar vor meinen Fenſtern auf 
einem Fleinen Fijchteich meines Gartens ein, welcher warmes Duellwaffer bat 
und nicht leicht ganz zufriert, und hätte ums Haar eine ganze Schagr Enten 
dahin gelockt, wenn nicht ein vorübergehender Bauer fie verfcheucht hätte. 

Die Schwäne, Gänfe und Enten fliegen auf dem Zuge in einer Reihe oder 
einem Winkel. Diele überwintern in Deutfchland, viele gehen bis nah Afrika, 
Es wird denfelben wegen ihres Fleiſches fehr nachgeftellt. An günftig gelegenen 
Drten bat man befondere Entenfünge, wo diefelben in Menge gefangen werben. 
In ihrem nordiſchen Vaterlande benupt man bie Zeit ihrer Daufer, um ſich 
ihrer zu bemächtigen, Da nämlich ihre Schwungfedern nicht, wie bei den übrigen 
Vögeln, eine nach der andern, fondern alle zu gleicher Zeit ausfallen, fo können 
fie eine Zeit lang nicht fliegen. In Sibirien werden fie dann in folhen Mafjen 
gejchoffen und todt gefchlagen, dag man fih von benfelben ordentliche Winter 
vorräthe einjalzt. 

Wegen ihres Fleiſches, ihrer Eier und ihrer Federn hat der Menſch Enten, 
Gänſe und Schwäne jhon frühe gezähmt. Der Schwan und zwar ber fehönfte, 
der Höderfchwan, wird mehr nur zur Zierde gehalten; denn er ijt einer ber herr; 
fichjten aller Vögel. Die Gänſe können, da fie nicht viel Waffer bevürfen, fon 
dern ihre Nahrung, die meift aus grünen Pflanzen und Pflanzenfaamen befteht, 
bauptfächlih auf dem Lande fuchen, überall gehalten werden, — mit Vortheil 
aber nur, wenn jie von einem befonderen Hirten gehütet werben, weil fie font 
bejtindig auf Diebereien ausgehen und in Gärten und Feldern unendlichen Scha— 
den anrichten. Nächſt den Tauben fönnen fie am beften dazu gebraucht werben, 
um bie bei der Ernte verloren gegangenen Fruchtlörner, (befanntlich eine fehr 
bedeutende Quantität) zu verwerthen, — nicht aber die Hühner, für welche über: 
Fuge Stubenöfonomen eine Art von transportablem Pferch vorgefchlagen haben. 

Die Enten verlangen fließendes oder jtehendes Waſſer. Wo es ihnen daran 
nicht fehlt, da verföftigen fie fich während des Sommers faft ganz felbjt, indem 
fie unermüdlich die Fleinen Wafferthiere — freilich auch bisweilen Fiſchchen — 
aufjuchen und verzehren. Es kommt Alles darauf an, daß man fie gut gewöhnt, 
damit fie nicht über Nacht ausbleiben und die Eier verfchleppen. An. meinem 
früheren Wohnorte, wo ich mich mit der Entenzucht bejchäftigte, wurden meine 
Enten des Viorgens um 7 oder 5 Uhr, wo fie ihre Eier gelegt hatten, aus dem 
Stalle gelafien, erhielten ein paar Hände voll Hafer und zogen dann in Einer 
Reihe, der Enterich voran, (gerade wie die wilden fliegen) durch den Garten nach 
dem vorbeifliegenden Bache, auf welchem fie fehr weit hinabgingen, um ihre Nah— 
rung zu fuchen. Des Abends kehrten fie regelmäßig und auf demfelben Wege 
zurüd, um ihren Abendhafer zu fordern, und wurden dann eingefperrt. Bei fals 
tem Schneewetter legten fie die Strede bis zum offenen Wafjer fliegend zurüd, 
weil ihre empfindlichen Füße bie Kälte des Schnees nicht leiden können. 

Daß die Enten ſchlecht brüten follen und man befhalb die Eier einer Henne 
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unterlegen müffe, ift eine Fabel. Ich habe fie immer von ber alten Ente, bie 
aber abgejondert gefegt werden muß, unb immer mit bem beften Erfolg aus- 
braten lajfen. Man büte ſich aber die jungen Entchen auf einen Xeich mit 
großen Hechten zu laffen; denn biefe Naubfifche ergreifen jene bisweilen bei den 
Füßen, ziehen fie unter das Waſſer und verfchlingen fie. Manche Entriche haben 
die Unart, daß fie die jungen Eutchen beißen. Man muß ihnen dies baburch, 
daß man fie mit einer Ruthe tüchtig haut, abgewöhnen. Dies gelingt aber (mie 
bei allen Thieren) nur, wenn man fie erjtlich auf frifcher That Bejtraft, zwei- 
tens ihnen wirklichen Schmerz zufügt und brittens mit einer folchen Energie 
babei verführt, als wolle man fie tödten, ſodaß fie in der größten Angſt über 
Zäune und Mauern davonfliegen. Deßhalb bringen dies auch weibliche Hände, 
welchen gewöhnlich die Wartung des Federviehs obliegt, in der Regel ebenfo 
wenig fertig, als die Erziehung ver Knaben. Denn ein Thier lernt, ebenfo wie 
ein Knabe, ſehr bald umnterfcheiden, wo ihm eine foldhe Energie und Konfequenz, 
gegen die aller Widerjtand vergeblich it, entgegentritt, und wo nicht. 

Die Enten aber, und die Schwimmvögel überhaupt, ftehen durchaus nicht 
auf einer fo tiefen Stufe der Intelligenz (ver Seelenvermögen), wie man gewöhns- 
lich — vermutbhlich wegen ihres plumpen Ausſehens und ihres ſchwerfälligen 
watſchelnden Ganges — zit glauben geneigt ift. Ihre Vorficht und Wachſamkeit 
ift außerorbentlich und wirb durch ein äußert ſcharfes Gehör unterjtügt. Bei 
ben Enten 3. B. babe ich mich oft davon überzeugt. Im dem mehr erwähnten 
falten Winter 1838 trieben fich ſtets Heerden derfelben auf ber Yahn umher, wel- 
den von ben Jägern viel nachgeftellt wurde. Wenn fie daher gefättigt waren 
und ſchlafen wollten, fo begaben fie fi von ver Lahn auf das freie Feld und 
fegten fid an einer Stelle, wo man ich von feiner Seite gedeckt nahen konnte, 
auf den Schnee. Da faßen fie, die Füße gegen bie Kälte in bie Bauchfedern 
eingezogen und den Kopf unter dem Flügel, dem Anfchein nach in tiefem Schlafe. 
Aber fo oft und fo Leife ich mich ihnen auch zu nähern fuchte, fie flogen jtets 
auf ein bon dem Wächter gegebenes leifes Zeichen ſchon in weiter Ferne davon 
umd Liegen mir nur das Vergnügen, an den durch ihre Körperwärme in ven 
Schnee hineingefihmolzenen Dellen oder an den Häuflein ihres Kothes, der hinter 
einer jeden Vertiefung lag, die Stärke der Heerde zu zählen. 

Doh wer Fennet nicht die berühmten Kapitoliumsretter, jene wachfamen 
Gänſe der alten Römer, welche die Gallier, die bei nächtlicher Weile das Kapi— 
tolium (die Burg) in Rom erftiegen, zuerft vermerften und burch ihr lautes Ge- 
[hrei anzeigten und jo das Kapitolium, die legte Zuflucht der Römer und fomit 
ben römischen Staat vor dem Untergange retteten, während die Hunde fchliefen, 
weßhalb in Rom die Gänfe immer danfbar verehrt, die Hunde aber gefcholten 
wurden! An der Burg des Kapitoliums müſſen fie freilich abjonderlich fchlechte 
Hunde gehabt haben: ver meinige z. B. würde alle Gallier uud vergleichen Yeute, 
bie fih meiner „Burg“ *) etwa näberten, bald vermerken! Aber foviel ijt ge— 
wig: die Gänfe und alle Schwimmwögel find fehr wachſam und halb nächtliche 
Thiere, die mehr bei Tage ala bei Nacht fchlafen und fogar des Nachts oft 
Nahrumg fuchen. — 

Geſang ift den Schwimmvögeln (mit Ausnahme des bereits erwähnten 
„Schiwanengefangs“) nicht gegeben; fie haben vielmehr eine ſehr laute und übel 
Hingende Stimme, wiewohl wir als Knaben auf den Gurgeln der gefchlachteten 
Gänfe oft Eoncerte machten, die aber freilich zum Obrenzerreißen waren, uns 
aber doch ebenfo wohlgefielen, wie ven Türken ihre Janitſcharenmuſik! 

Dagegen find 3. B. die Gänfe einer großen Anhänglichfeit an die Menfchen 
fähig, wovon Lenz in feiner „gemeinnützigen Naturgefchichte” merkwürdige DBei- 


*) „Mein Haus ift meine Burg“, jagt befanmtlich der Engländer, 
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fpiele erzählt. Ebenſo haben die Ehegatten (da die Schwimmpögel im wilben 
Zuftande in Einweibigkeit leben) eine große Yiebe zu einander. Ein rührender 
Fall wird von T. Fitza u in der „Naumannia” berichtet, welchen wir, da folche 
Fachzeitichriften vom größeren Publikum nicht gelefen werden, hierher ſetzen: *) 

„Am 28. Februar dieſes Jahres (1857) zogen 5 Stüd Anser segetum 
(Schneegänſe) über mich bin. Ich ſchoß beide Röhre darauf ab und bemerfte, 
daß zwei von den Gänfen fich allmälig fenften und auf einem Aderjtüde nieder- 
ließen. Ich eilte nach und fah, daß die Gans flügellahm, ver Gänferich aber 
gefund war. Diefer ließ mich bis auf circa 60 Schritt herankommen und flog 
dann ängftlih auf. Ich wollte nun die Gans ergreifen. Da fam aber ber 
Gänferih unter Häglichem Gefchrei bis auf fünf Schritt heran, um feine Gattin 
zu vertheidigen. Es war, als ob er mich mit den Flügeln fchlagen wollte. Ich 
batte feine Munition mehr bei mir, und es verging geraume Zeit, bis ich folche 
geholt hatte. Die Gans war unterdeß auf einem Graben weit weggefchwommen. 
Nach einiger Mühe griff ich die fortwährend tauchende; da kam der Gatte wieder 
herbei und verfolgte mich außer Schußweite bis in den Hof. Auch am zweiten 
und dritten Tage noch durchzog der Treue klagend die Gegend, wo er fein Weib 
verloren hatte.“ 

Der Lefer wolle bemerken, daß dies nicht zur Brut-, fondern zur Zugzeit 
fid ereignete, wo zwar bie einzelnen Paare treu zufammenhalten, aber ſich doch 
mit andern zu Heerden zufammenfchlagen. Anders iſt dies zur Hedzeit; denn ba 
find die Gänferiche fehr feinpfelig gegen einander, wie man dies noch an ben 
zahmen Gänfen wahrnehmen kann. Ich erinnere mich lebhaft ans meiner Kind» 
beit, wie wir Knaben, wenn wir unfere Gänfe mit ihren Heinen Jungen auf die 
Wiefe trieben, um fie das erſte hervorfproffende Frühlingsgrün abweiden zu laſ— 
fen, beftändig wachen mußten, daß die Gänferiche nicht an einander gerietben, 
welche in diefem Falle mit ven Flügeln auf einander losfchlagend und ſich mit 
den Hälfen umjfchlingend, verzweifelt kämpften, — ein Schaufpiel, das uns zwar 
Dergnügen machte, aber doch niemals lange ohne Intervention geduldet wurde, 
aus Furcht, es möchte eine unferer Gänfe Schaden leiden. Ueberhaupt find vie 
Gänferiche, befonders zur Hedzeit, ſehr boshaft, und man muß Heine Kinder vor 
ihnen hüten. 

Aus Vorftehendem gebt hervor, daß es auch den Schwimmpögeln nicht an 
Begabung fehlt, und daß befonders die Gans an Intelligenz und Character nicht 
fo tief fteht, wie man gewöhnlich meint. Das Volfsfprichwert vedet zwar von 
„albernen Gänschen“ und fagt von einem ungelehrigen Burfchen: 

„Man jchiet "nen Gäuſ'rich übern Rhein, 

„Es fommt ein Giggak wieder beim ;“ 
aber e8 urtheilt dabei zu fehr blos nad dem äußeren Anfeben, wie dies über- 
haupt in der Welt jo gefchieht. 
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Zuuftunruhen in Speier. 
Von H. W. Stoll. 


In den freien Städten des deutſchen Reiches war während der erſten Hälfte 
des Mittelalters die Regierung des Gemeinweſens allein in den Händen der rit— 
terlichen und altfreien patriziſchen Familien, der ſogenannten Geſchlechter. Dieſe 
lieferten aus ihrer Mitte die Rathsherrn und Bürgermeiſter, beſetzten die Gerichte 
und alle Aemter, verwalteten alle Gefälle, Einnahmen und Ausgaben der Stadt, 
während die Handwerker und Kaufleute, Anfangs ſogar im Zuſtande der Uufrei- 


*) Ed. Baldamus, Naumannia, Journal f. Ormithologie. Tr Jahrgang 1857, ©, 87, 
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beit, völlig von ver Verwaltung ausgefchloffen waren. Als dieſe aber, bem 
brüdenden Looſe der Unfreiheit enthoben, allmälig fich zu größerem Wohlftande 
berausarbeiteten, als fie, wehrhaft gemacht und in die Genofjenfchaften der Zünfte 
zufanmengefchloffen, im Innern fowohl in der Ausübung ihrer Gewerbe als in 
der Berwaltung ihrer eigenen Zunftangelegenheiten ein reges Leben entfalteten 
und in den äußeren Fehden erfannten, daß der Beitand der Stabt vorzugsweife 
auf ber Kraft ihrer Arme berubte, da erwachte ihr Selbftgefühl dem herrfchenden 
Stande gegenüber und damit die Puft, nicht bloß ihre Rechte durch Vertretung 
im Rathe gejchütt zu fehen, fonvern auch felbft einen Theil der Negierungsgemwalt 
den Händen der übermüthigen Gefchlechter zu entwinden. So entjtanden denn, 
ba die bevorzugten Gejchlechter natürlich nicht gutwillig von ihren Rechten ab» 
ftehen mochten, in dem 14. Jahrhundert nicht lange nach der Regierung Rudolphs 
von Habsburg in den meisten Städten Bewegungen und Unruhen von zum Theil 
jehr leidenfchaftlichem und blutigem Character, die faft durchgängig mit dem Siege 
der Bolfspartei endigten. 

In Speier, früher einer ber größten und volfreichiten Städte Deutfch- 
lands, — fie zählte in ihrer Blüthe gegen 60,000 Einwohner — welche durch 
bie befondere Liebe und Fürſorge der fräntifchen und auch ver hobenftaufifchen 
Kaifer fich vieler ſchönen Privilegien erfreute, hatte biß zum Jahr 1304 bie Ge 
fchlechter oder, wie fie in Speier hießen, die „Hausgenoffen” *) allein das Ruder 
in den Hänven gehabt. In biefem Jahre aber entjchloß fich der aus 12 Mit« 
gliedern beftehende alte Rath, weniger wohl aus Billigfeitsrüdfichten als aus 
Furcht und kluger Berechnung, da fie in diefen Zeiten mit ihren Bifchöfen und 
dem ummwohnenden Adel manchen Strauß zu beftehen hatten, das Regiment mit 
den Zünften, mit den Kaufleuten und Handwerkern zu theilen. Die Zünfte traten 
nämlich damals mit der Forderung auf, daß eine Anzahl von Stellen des Rathes 
aus ihrer Mitte befegt würden: „fie wollten zu den Alten in den Rath, daß fie 
auch wüßten, wie bie mit der Stadt Gut umgingen;“ und der Rath willigte nad) 
einigem Widerjtreben ein, daß jede der 13 Zünfte (Tuchweber, Rheinkaufleute, 
Schiffer, Schneider, Metger, Bäder, Schufter, Kürfchner, Krämer, Linnwetter⸗ 
Schneider, Gürtler und Mütter) einen Ausschuß von je 6 Mann erwählte, wel 
cher mit ihm über die Form des neuen Negiments verhandeln follte. Das Er- 
gebniß diefer Verhandlung war, daß der Rath in Zukunft aus 11 Hausgenofjen 
und 13 AZunftgenoffen, im Ganzen alfo aus 24 Mitglievern bejtehen und bie 
beiden Birgermeifter aus ber Mitte beider Stände gewählt werben jollten. 
Der Vertrag über die neue Verfaſſung wurde auf dem Hofe zwifchen dem Ret— 
cher (dem Rathhaus) und der St. Lorenzkapelle von der gefammten Bürgerjchaft 
bejchworen. 

Ein großer Theil der Hausgenofjen fcheint indeß mit der neuen Einrichtung 
fchlecht zufrieden gewefen zu fein. Als die Alten aus dem Rathe der Hausge— 
nofjen, die den Vertrag aufgerichtet, des Todes verfahren und Andere in ihre 
Stellen eingerüdt waren, fo ertrugen dieſe e8 übel, daß fie zu jeder Zeit von 
ihren Collegen aus den Zünften überftimmtwerden konnten, und fuchten ihr altes 
Recht, das fie an 200 Jahre beſeſſen, wieder berzuftellen. Sie nahmen aus 
ihrer Mitte noch Einige über die ihnen gefetlich zuftehende Zahl in ven Rath 
anf umd gewannen Einzelne aus den Handwerkern, daß fie fich aus demſelben 


Die Hausgenofien bezeichneten urſprünglich in Speier die fogenannte bifchöfliche Familie, 
die Dienftmannen des Biſchofs. Später hiefen jo die Münzer der Stadt, eine priviligirte Corpo— 
ration, in welche vorzugsweife die reichften und angefehenften Altbürger genommen wurden. Da fi 
an diefe die übrigen patriiichen Familien anſchloſſen und feit dem 13. Jahrhundert zu einer einzigen 
Altbürgergilde zufammenthaten, jo hießen ſeitdem diefe fogenannten Geſchlechter oder der Adel der 
Stadt Hausgenoffen. 
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zurückzogen. Run kehrten fie ſich nicht weiter an ben eingegangenen Vertrag und 
zogen bie Regierung wieder gam an fih. Das Regiment, welches fie geführt, 
fcheint ein recht übermüthines und hartes gewefen zu fein. Es wirb außer bem 
Bertragebruche geklagt über eine fchlechte und eigenmügige Verwendung des jtäde 
tifchen Bermögens, über Aufhebung bisher bejtandener Rechte und Freiheiten ver 
Zünfte, über Auflage neuer Befchwerden, während die Hausgenoſſen fich felbit 
allen Dienften, Beſchwerden und Leiftungen zum allgemeinen Nugen der Stadt 
entzogen. 

Namentlih war man auch unzufrieden über die Handhabung des Gerictk 
weiens. Die Hausgenoſſen erfchienen nicht, wenn fie vor dem gewöhnlichen Ge 
richte oder dem Rathe belangt wurben, und zwangen bie Bürger, fie vor einem 
Gerichte zu verklagen, das fie aus Leuten ihres Standes zufammengefett, wo 
denn diejenigen, „die alle Unbilfigfeit verbauet ımb dazu Dank gefagt, am beiten 
baran waren; benn dem Kläger ward felten und fchwer Recht und Billigkeit, 
und ein Bürger wurde von ihnen nicht anders als ein Knecht ımb Sclave ge 
haften.” Auch erkannten die Hausgenoffen feinen Andern als Einen ihres Stan 
bes als Zeugen gegen fih an. In ben Streitigkeiten der Aumftgenoffen umtet 
fih vor Rath und Gericht erhielt derjenige Recht, dem man wohlwollte, und ber 
ſichs ein gut Stüd Geld bei den Nichtern hatte koften lafjen. Hatte ein Hank 
genofje oder Freund eines Hausgenoffen einen Handiverfer oder gemeinen Bürger 
befchäbigt oder umgebracht und flüchtete in die Münze oder in das Haus eines 
Münzere, fo war er frei von aller Verfolgung, „wodurch die Bosheit und aller 
Muthwille gehegt und gepflanzt wurbe.“ 

Die Hausgenoffen fuchten dadurch ihre Partei zu verftärfen unb fich in ber 
angemaßten Gewalt zu befeftigen, daß fie diejenigen Kaufleute und Handwerker, 
welche ſich durch Reichthum und Anfehen auszeichneten, aus der Genofjenfchaft 
der Zünfte ausfchieven und am fich heranzogen, ihnen und ihren Kindern vielerlei 
Freiheiten zutheilten. Zuletzt aber ermannte fich doch die Bürgerfchaft und ſchüt⸗ 
telte das verhaßte Boch wieder ab. Die nächite Veranlaffung ſoll eine neue 
fhwere Auflage gegeben haben, welche die Regierenden den Kaufleuten auferleg- 
ten. Im Jahre 1327 fchloffen die Zünfte ſammt und fonders eine Eidgenofjen> 
Ihaft unter fi, daß fie einander bei ihren vertragsmäßigen Rechten fchügen und 
ſchirmen und die angemafte Gewalt der Hausgenofjen brechen wollten. Gegen 
die einträchtig verbündete Bürgerfchaft hatten die Hausgenoffen feine ausreichende 
Macht; um böfen Zwang und Unheil zu vermeiden, fügten fie fich klüglich und 
reichten die Hand zu einem neuen DVertrage, vemgemäß hiufort der Rath aus 15 
Hausgenofjen und 16 Zunftgenoifen befteben follte. 

Die Hausgenoffen waren mit diefer neuen Ordnung in ihren Herzen nicht 
einverftanden, und viele gedachten jchon bei Beſchwörung derfelben, fie ſobald als 
möglich wieder zu nichte zu machen. Da aber die Gemeinde eiferfüchtig anf Er 
haltung ihrer Nechte bevacht war, fo fuchten fie bie Herrichaft mit Gewalt wieder 
. zu erringen. Sie gingen dabei ſehr behutfam und vorfichtig zu Werfe und nab- 
men in Geberven, Worten und Wandel ven Schein an, als wären fie ganz mit 
dem jetigen Zuftande zufrieden, im Geheimen aber arbeiteten fie um fo eifriger 
an einer Aenderung. Um ihre Verfchwörung gegen Verrath zu fichern, wählten 
fie aus ihrer Mitte einen Ausſchuß von 5 Perfonen, unter ihnen der Bürger 
meifter Berthold Fuchs, denen fie Vollmacht gaben, die Sache unter fich zu be 
rathen und nach Gutdünken ins Werk zu fegen. Dieſe adligen Bürger begannen 
num mit dem umwohnenden Adel auf beiden Seiten des Rheins, der zum großen 
Theil der Stadt gram war, Unterhanplungen anzufnüpfen und brachten durch 
Berfprehungen und Klagen über die Herrfchaft des Pöbels die Meiften dahin, 
baf fie bereit waren, mit bewaffneter Hand zum Umfturze der verhaften Volke 
herrſchaft mitzuwirken. Man warb in aller Stille bewaffnetes Volk und beſtimmte, 
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als der Anfchlag reif fehien, die Nacht vom 22. auf ben 23. October des Jahres 
1330 zum Ueberfall der Stadt. Alles dies war mit folder Heimlichkeit ges 
fchehen, daß der Rath der Stadt durchaus feinen Argwohn fchöpfte und felbjt ver 
größte Theil der Hausgenoffen nicht wußte, was vorging. 

Etlihe Tage vor der feftgefegten Nacht fammelte fich allmälig das gewor- 
bene Kriegsvolf in den umliegenden Ortfchaften, und die 5 Männer des Aus- 
ſchuſſes jowie mehrere andere vornehme Bürger gingen aus der Stadt auf ihre 
benachbarten Güter. Jedoch das Ab- und Zureiten der Keifigen, die zum Theil 
ſogar durch die Stadt zogen, ihre Einlagerung in den nahen Dörfern jowie 
manche andere verbächtigen Anzeichen machten den Rath aufmerkfam und erregten 
den Bürgern den Verdacht, daß irgend ein Anfchlag gegen die Stadt im Werte 
fein möchte. Man befchloß daher am 22. October, etliche Zünfte in Bereitfchaft 
und Rüftung zu halten und allenthalben ftarfe Wachpoften auf den Mauern aufs 
zuftellen, und jchloß am Abend zeitig die inmeren und äußeren Thore, damit Nie- 
mand aus und einfönne. Mean erzählt, ein Bürger von Straßburg, ber auf 
feinem Wege zufällig desfelben Tages an der zufammengezogenen Mannfchaft bes 
Adels vorbeifam und merkte, daß ein Ueberfall von Speier beabfichtigt werde, fei 
in der größten Eile nach Speier gefommen und habe bie Stabt von ber brohen- 
ven Gefahr benachrichtigt. Der Mann hatte fich über feine Kräfte amgeftrengt, 
daß er in eine fchwere Krankheit verfiel. Die Speierer verpflegten ihn mit ber 
größten Sorgfalt und entließen den Genefenen mit fchönen Gefchenfen. Nach 
einer anderen Nachricht wäre der Bote, fobald er feine Meldung nad Speier 
gebracht, durch die übergroße Anftrengung todt zu Boden gefallen, 

Die Feinde der Bürgerfchaft hatten ein Heer von 1500 Mann aufgebracht, 
das nach Einbruch der Nacht in der Nähe der Stadt zuſammenkam und nach 
Mitternacht, wo Alles in der Stadt zu fohlafen ſchien, durch die Vorftabt Hafen» 
pfuhl fi an die Stadtmauer beranfchlich, da wo bie fogenannte Lauerpforte war, 
Ihre Freunde in der Stabt follten ihnen hier die Pforte öffnen. Aber fobald 
fie an die Stadt heranfamen, tönte ihnen plöglih an der Mauer der Ruf und 
das Gejchrei der Wächter entgegen, im Innern der Stadt erfchollen die Kriegs 
hörner und die Sturmgloden, und die auf die Mauer geeilte Bürgerfchaft em⸗ 
pfing fie mit dem Gefhüg der großen Bogen, mit Feuer- und Steinwerfen. Sie 
verjuchten wohl einen Angriff und thaten durch Feuerwerfen und Geſchütz ber 
Stadt einigen Schaden; da fie jedoch bald inne wurden, daß ihr Unternehmen 
mißglüdt war, fo wandten fie fich zum Rückzug und ſteckten noch auf ver Flucht 
einen großen Bretterhaufen fowie einige Häufer ber Vorftabt in Brand, Am 
näcjten Morgen hatte ſich das ganze Heer wieder zerjtreut. 

An dem Morgen desſelben Tages, nachdem die Bürger fich zur Ruhe wieder 
in ihre Häufer vertheilt hatten, befchloß der Rath mit einer Anzahl weifer Mäns 
ner, bie er noch zu der Sitzung hinzugezogen, einen Ausſchuß von 6 Männern 
zu erwählen, welche alles Nöthige zur Erhaltung der Sicherheit und Ordnung 
nah bejtem Ermeſſen verfügen follten, und ließ darauf die zufammenberufene 
Bürgerfchaft ſchwören, daß fie alle einander getreu und hold fein und einander 
rathen und belfen wollten mit Leib und Gut, der Stadt zu Frieden und Schirm; 
dem Ausſchuß der Sechs aber wollten fie gehorfamen in allen Dingen. Wer 
nicht binnen drei Tagen den Eid leiſte, folle mit feinen Kindern und Kindes- 
findern aus der Stadt verbannt werden; würde man einige Bürger an bem 
— mitſchuldig finden, ſo wolle der Rath nach Recht über ſie Urtheil 
prechen. 

Rath und Bürgerſchaft waren damals über den Character und eigentlichen 
Zuſammenhang des Anſchlages noch im Unklaren, zumal die patrizifchen Mit- 
glieder des Rathes, 10 an der Zahl, auch dem geforderten Eid gefchiworen hatten ; 
man hatte fogar zwei Hausgenojfen mit in ben Sechferansfchuß gewählt. Als 
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aber in den folgenden Tagen viele von ben Hansgenoffen, die ans Furcht bie 
Stadt verlaffen hatten, zurückkehrten und den Eid nicht leifteten, vielmehr bie 
patrizifchen Rathsherrn, die den Eid geſchworen, vermochten, mit ihnen wieder 
binauszuziehen, da endlich erkannte die Bürgerfchaft, daß der Anfchlag nicht von 
der benachbarten Ritterfchaft, jondern von ihrem eigenen Adel ausgegangen war. 
Nun brach der Zorn des Volkes tumultuarifch los; man fiel in die Häufer 
der ausgewichenen Patrizier ein, plünderte und zerjtörte ihre Habe und mißhan- 
belte die zurücgelaffenen Frauen und Kinder; alle Patrizier, die noch in der 
Stadt waren, und deren man in der Gemarkung habhaft werden konnte, wurben 
gefangen genommen. Die Ausgewichenen übten, unterjtügt von ihren früheren 

elfern, foweit fie fonnten, Vergeltung; fie ftreiften auf dem Lande nad ber 

ürgerfchaft, und wer ihnen in bie Hände fiel, ward feftgenommen, doch wer- 
fuhren fie glimpflich mit ihren Gefangenen, da fie für ihre in ver Stadt zurüd- 
gebliebenen Familien zu fürchten hatten. Da fie aber der Stadt großen Schaden 
zufügten und alle Wege und Straßen zu Waffer und zu Land ımficher madten, 
fo en die Zünfte einen Eid, daß fie ihnen niemals die Rückkehr geftatten 
wollten. 

Um einem folchen Kriegszuftande, der der Stabt Speier große Zerrüttung 
und Beſchwerde verurfachte, ein Ende zu machen, boten bie befreundeten Nach- 
barftädte Worms, Mainz, Oppenheim, Frankfurt und Straßburg, ihre Vermitte- 
fung an zwifchen dem alten und dem neuen Rath, den Zünften und ben Haus— 
genoffen. Der Rath von Speier nahm das Anerbieten an und trug die Sache 
der Gemeinde vor. Die genannten Städte wurben gebeten, auf einen bejtimmten 
Tag ihre Abgeordneten als Schiedsrichter nach Speier zu fenden, und erhielten 
das Verfprechen, daß der Rath und die Bürgerfchaft den Spruch, welden die 
Schiedsrichter auf ihren gefchworenen Eid thun würden, als beftändige Beachtung 
und Ausföhnung annehmen wolle; inmittelft aber follten die beiderfeitigen Ge— 
fangenen in ihren Orten gefangen bleiben und die aus der Stadt Gewichernen 
nicht eher zurückkehren, als bis die Sache gänzlich ausgetragen und erörtert fei. 

Vierzehn Natheleute der genannten Städte famen nah Speier und hörten 
und erwogen 4 Wochen lang die Befchwerden und Klagen der Bevollmächtigten 
des Raths fowohl wie der Hausgenofjen. Obgleich die Schiedsrichter faft fümmt- 
lich Patrizier waren, fo fiel ibr Spruch, der am 27. December 1330 gefältt 
wurde, doch zu Gunften der Zünfte aus. Die Hauptpimfte desfelben waren: Es 
foll hinfort zwifchen beiden Theilen, ihren Helfern und Dienern, ein beftändiger 
befchworener Friede fein. Die Ausgewichenen follen außerhalb der Stadt umd 
beren Bannzäunen bleiben, bis fie erwirft, daß der von der Bürgerfchaft gegen 
fie gefchworene Eid, wonach fie mit ihren Kindern und Kindeskindern nie mehr 
in die Stabt zurücdfehren follten, von dem Parfte oder einem andern Bifchof 
aufgeboben werde; wenn Solches gefchehen, jo follten die, welche bei dem Angriff 
auf die Stadt nicht geholfen, wieder zu ihrem Bürgerrechte fommen, die Schuld— 
baften aber follten bei dem Rathe Gnade und leinlicher Strafe gewärtig fein. 
Wenn dagegen der Kath wider Verhoffen zu ftreng gegen fie verfahre, fo hätten 
die Unterhändler gegen fie das Necht der Begnadigung. Die Ausgewichenen 
folfen dem Rath und den Bürgern allen Schaden, fo ihnen bei dem Ueberfalf 
gefchehen, erjtatten, und andererſeits follen die Bürger der Ausgewichenen ihren 
entwältigten Hausrath, Kleider, Harnifch und Rüſtzeug zurücliefern. Zu jedem 
Stabtthore und jeder Pforte follen ungleiche Schlüfjel fein, von denen den einen 
ein Rathsherr aus dem Adel, den andern ein folcher aus den Zünften in Ver: 
wahrung hat. Alle Gefangenen werden auf geleiftete Urfehde freigegeben. Wer 
gegen biefe Punkte in Worten oder Werfen handelt, foll als meineidig und ehr- 
los von dem Rathe gerichtet werden. Der Rath aber foll in Zufunft aus den 
beiden Ständen zu gleichen Theilen befett fein, fo daß 14 aus den Hausgenoffen 
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und 14 aus ben Zünften gewählt werben, und zwar nicht wie früher auf 
Lebenszeit, fondern auf die Dauer eines Jahres, Aus den Mitgliedern bes 
Rathes werben die beiden Bürgermeifter genommen, ein patrizifcher und einer 
von den Zünften. 

Am 31. December 1330 erfolgte ein neuer Spruch, der den Hausgenoffen 
einen Theil ihrer Innungsprivilegien entzog: das Necht, ausfchließlich Wechfel zu 
treiben, wurde bejchränft, die Oberaufficht über die Zünfte und die früher er- 
wähnten Ausnahmsvechte in Betreff der Gerichte wurden aufgehoben. Die neue 
Ordnung wurde von der Gemeinde unter dem Geläute der Gloden befchworen. 
Seitdem war die Macht des Adels im der Bürgerfchaft von Speier gebrochen, 
bie Zünfte führten thatfächlich das Regiment allein. 

Der 23. Detober, an welchem die Stadt Speier von großer Gefahr gerettet 
worden war und ber Grund gelegt warb zu der Volfsherrichaft, wurde auf Ver— 
fügen des Rathes für alle Zeiten zu einem Fefttage geweiht. Man beging jähr- 
(ih den Tag zum Gedächtniß des Gefchehenen im Beiſein des gefammten Rathes 
in dem Dom und in allen Klöjtern unter großer Weierlichkeit, und des Morgens 
ward in allen Straßen von Dienern der Stadt ausgerufen: 

„Heut ift der Abend, morgen ift der Tag, 
Da die Stadt Speier verrathen ward. 
Gott woll uns hinfort länger bewahre, 
Daß wir nicht fommen in foldhe Gefahr.” 

Die Ausgewiefenen fparten feine Mühe, um ihre Rückkehr in die Stadt zu 
erwirfen, und vermochten endlich den Pönitenziarius des Papſtes Johann XXL. 
zu Avignon, daß er die Bürgerfchaft von Speier ihres Eides gegen fie entband. 
Da e8 aber augenfcheinlich war, daß die Ausgewiefenen dein Papfte ihre Sache 
nicht wahrbeitsgetreu vorgejtellt hatten, fo wieſen die Speierer das päpftliche 
Schreiben zurüd und verweigerten den Gebannten die Aufnahme. Sie find auch 
nie wieder in bie Stadt zurüdgefommen. Das Wort des Papftes zu Avignon, 
der ganz in der Gewalt des franzöfifchen Königs ftand, hatte bei den Bürgern 
von Speier wenig Geltung, wie denn überhaupt in der bamaligen Zeit faft alle 
bedeutenderen Städte des Reichs in feindlicher Stimmung gegen den Papft waren, 
der in feinem Streite mit dem Kaiſer Ludwig dem Bayern in Deutfchland nur- 
Zwietracht und Verwirrung zu ftiften bedacht war. Da Geiftlichfeit und Adel 
unter einander verbündet den Intereſſen der Nation zumiver auf Seiten des 
franzöfifchen Papftes ftanden und dadurch die üble Stimmung des Volkes gegen 
fih nur noch jteigerten, fo hat der Bapft Johann durch fein Treiben den damals 
faft allgemeinen Sturz des Adels in den deutfchen Städten, ohne es zu wollen, 
vielfach veranlaßt und unterftüt. 

Bald nach dem Jahr 1332 wurde der Adel in Speier nod mehr verkürzt 
durch Karpffelmann. „Der war, fo erzählt ein Münzer der Stadt Speier, ein 
Goldfhmidt und war von der Gemeinde und gieng uff und ward gewaltig, und 
der trieb großen Lebermuth und Gewalt in dem Rath an der Stadt und fonder: 
ih an den Hausgenoffen. Da fprach er einesmals: die Hausgenofjen, die haben 
und bejigen einen halben Rath, und wenn fie einen oder zween unter uns haben, 
jo haben fie ven Mehrertheil. Und ward zu Natb und fprach zu den Hausges 
noffen: die vierzehn, die ihr zu dem Rathe geben follt, ver follt ihr nit mehr 
dargeben denn zwölf, und folft zween von der Gemeind ausfiefen, die von euret- 
wegen bei den Zwölfen figen follen. Das war ben Hausgenofjen leid und jchwer, 
dag an ihnen alfo die ewige gefchworne Sühne gebrochen ward, und das mußten 
fie leiden und halten; denn fein und der Gemeinde Gewalt war zu groß, und 
waren fie zu Frank und unmächtig, fich barwider zu ftellen.“ Später ließ fich 
Karpffelmann von den Hausgenofjen bejtechen, daß er anf ihre Seite trat und 
bie Macht der Zünfte zu brechen ſuchte. 
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Sobald dies jedoch dem Rath befanmt wurde, og man ihm Au Gericht, amt 
da es fich erwies, daß er Gaben und Gefchenfe genommen, wider ven Rath, bie 
Stadt und Bürgerfhaft gehandelt und den Sühnebrief gebrochen, fo ward er 
1346 durch einen Rathsbeſchluß als meineidig und ehrlos für immer aus ber 
Stadt verwiejen. 

Da die Zünfte einmal das Regiment in Händen hatten, fo rubten fie nicht 
eher, als bis jie die patrizifehen Familien aller Vorrechte beraubt Hatten. Dies 
gefchah mit dem Jahr 1349. „Damals hatte, fo erzählt ver vorhin erwähnte 
Münzer, die Stadt Münzen gefchlagen, und giengen die weißen Heller, das eine 
gute Münze und auch eine gute Währung war. Und die Münze warb anderswo 
fofehr gefälfcht, daß großer Sammer und Klage ward in dem Yand und in ber 
Stadt von der Währung wegen, daß Niemand die Andern gewähren konnt oder 
möcht, wann die Leute, die es nit erfannten, verloren das Gute mit dem Böfen. 
Da gingen die Gewaltigen von der Gemeinde zufammen und wurden zu Rath, 
wie fie die Hausgenoffen und fonderlich die an dem Wechfel faßen, wollten zeihen, 
daß fie das bös Geld hätten hergebracht.“ Man berevete die Münzer, aus ben 
reichiten Familien unter den Hausgenoffen, daß fie fich, um dem Haffe des Volkes 
zu entgehen, in das Gefängnif auf die Thürme begeben folften, bis ihre Unſchuld 
durch die Unterfuchung dargethan fei. Als aber die Münzer im Gefängnig jagen, 
erflärte die Gemeinde, bie Gefangenen müßten alle fterben, oder die rare la 
müßten ihren Antheil am Rath und ihre Freiheiten aufgeben. Die Nachbarſtädte 
ſchickten Abgeordnete, um zu vermitteln; doch alle Verſuche fcheiterten an ber er- 
bitterten. Hartnädigkeit der Gemeinde. Man lud die Hausgenoffen in die St. 
Lorenzfapelle und befette alle Thore und Pforten der Stadt, damit Niemand 
entrinnen könnte, und erflärte dann, daß man auf einen Vergleich nicht eingehen 
werde, und alle Hansgenoffen feien des Todes, wenn fie nicht von ihren Bor- 
rechten abftünden. Da gaben viefe aus Furcht nad. Am 10. November 1349 
jtellten fie einen Brief aus, worin fie erflärten, daß fie williglich und gerne auf 
alle Privilegien und Vorrechte verzichteten. Sie follten hinfort nur eine gewöhn- 
liche Zunft Bilden und den übrigen Zünften gleich ftehen, an ver Eidgenoſſenſchaft 
von 1327 Theil nehmen, nur fo viel Rathleute als jeve andere Zunft wählen, 
alle Auszüge, Wachten und Dienfte mit übernehmen, feine weitere Freiheit als 
den Wechfel an der Münze und das Münzgericht genießen, auch niemals in eine 
andere Zunft einfommen, es fei denn, daß Einer die Hausgenoffenzunft verlaffen 
und mit der Hand der neuen Zunft Handwerk treiben wollte Es wurde ein 
völlige® Zunftregiment eingeführt, und die hiernach eingerichtete Verfaffung hatte 
endlich dauernden Beſtand. 

&o hatten nach den Worten Lehmanns in der Chronica ber freien Reichs— 
ſtadt Speier vom Yahr 1662 die Zunftjtreitigfeiten in Speier das Erempel 
gegeben, „daß, wenns dazu fommt, daß die Obrigkeit und Bürger einander an— 
feinden, fich fpalten und rottiren, fein Aufhören ift, bis ein Theil unten, ver 
andere oben liegt, und wer bas Letzte gewinnt, der wird des Andern Meijter, 
dabei der Sculdige und Unfchuldige, Weib und Kind, Yung und Alt müſſen 
herhalten, Hab und Gut, Leib und Leben oftmals darüber verlieren.“ 


Dies und Das, 


wei Dritte Philipp’d des Großmüthigen, Pandgrafen von Heſſen. Die zwei nachfolgen- 
den Briefe des Landgrafen von Hefien befinden ſich im dem Archive zu Kaflel und find merfwürdige 
Zeugniffe dafür, wie e8 die Fürften jener Tage nicht unter ihrer Würde hielten, fi) um das Ein- 
zelne ihrer Hofhaltung zu bekünnnern. 


1. 
Bon Rheinfels, dem Schloffe, Ipäter Freftung über Sanct Goar am Rheine, jchreibt der Laud— 
graf unter dem 4. Februar 1572 diejen Brief an Einen feiner Beamten (wahrſcheinlich in Pfalzfeld): 


—— 


„Lieber, Getreuer! Es wird Dir Jemand von unfretwegen 200 Goldfl. Tiefern, ge pe 
„von ihme empfangen und fie darauf im umferm Namen der Gebühr mach quittiven. ſo bald 
es Div möglich ſeijn wird, jo wollteſt bei unſern Unterthanen für folch Geld 200 S mel 
„mit der Wollen kaufen oder durch einen verftändigen Mann, wanı Du felbft wicht dazu fommen 
„tannft, daufen uud einziehen laflen, damit wir diefelbigen alsbald, wenn man die Hämmel nicht 
„leiter, füttern darf, in unſern Pferch zu Rheinfels bringen und die Länderei damit pferchen laflen 
„ann. Wolleſt auch über ſolche 200 noch ein Hundert ſchlachtbare Hämmel bei den Unterthauen 
„auszeichnen, daß wir alfo 300 Hämmel im den Pferch bringen mögen; fol dasfelbige Hundert 
Hammel um Oſtern oder inlängft vier Wochen darnad) bezahlt werden. Wolleft in diefeu Ding 
„törderlic, fortfahren, damit die arımeun Unterthanen an ihrem Nuten nicht verhindert werden. 

„Rheinfels, deu 4. Februar 1572. „Philipps, Yandgraf v. Heſſen.“ 

Bejonders aber bitte ich die Lejer der Maje den Schluß des Briefes zu beachten, der des 
edlen Fürften Geſinnung zeigt. 

2. 

Ein anderes Mal erwartete Philipp den Beſuch der Pfalzgrafen, denen er etwas Beſonderes 
vorjegen wollte. Bei Hofe aber hatten fie feine Wäljchen. So wandte ſich der Fürſt eigenhändig 
am. einen Privatmaun, der einen wäljchen Hahn. hatte. Er ſchrieb: 

„Philipps, von Gottes Guaden, 
. „Unſer Lieber, Getreuer! 

„Bir kommen in geroiffe Erfahrung, daß Du der großen Wälfchen oder Indianiſchen Hahnen 
„haben ſolleſt. Weil wir denu auf zulfommenden Ofter-Abend Unſern lieben Bettern, Herzogen 
— Philipps, Ludwig und Friederich, alle Pfalzgrafen bei Rhein, gewärtig, damit wir nun 
„dieſelben der Gebür nach wohl Factiren mögen, fo iſt an Dich Unſer gnädiges Begehren, Du 
„wolleſt ums bei Briefzeiger um Unſere gute Bezahlung obbenannter Wälichen Hahnen ein oder 
„zrorie zufommen laſſen und bei Briefzeiger alsbald überſchicken nnd Uns mit denſelbigen, angeſehen 
„dieſer Unſerer Nothdurft, nicht laſſen. Was fie koſten werden, wollen Wir Die durch Uniern 
Cammerſchreiber gütlich entrichten laffen. Das verjehen Wir Uns gewißlich und jeyud Dir ſouſt 


„mit Gnaden gan; wohl gewogen.“ 
„Rheinfels, den 3. Mär, 1574. „Philipps, &. G. zu Heſſen.“ 


Der Haro-Ruf anf der Inſel Gnernſey und den übrigen Iuſeln Englands im Kanale fa 
Manche ift ein fo merkwürdiges Nechtsverfahren, daß, wen Rechtsalterthümer am und für fich eine 
got: i wecken, dieſes gewiß fie in Anſpruch nimmt Zuerſt eine Thatfache: Wilhelm der 

zoberer hatte eine entferute Blutsverwandte geheirathet, ohne fid) um die Dispenfation des Papftes 
befiimnern. Zur Sühne diejes. Bergeheus —— der Papft, daß er eine Kirche baue. Zur Bau⸗ 
—* dieſer Kirche wählte Wilhelm. ein Feldſtück, welches ein Bauer Namens Aſſelin urbar gemacht, 
mit Bäumen: bepflanzt umd eine Wohnung fich darauf errichtet hatte. Willkührlich lieh Wilhelm Hütte 
und Bäume nieberiwerjen und den Bauern uud. ſeine Familie vertreiben. Die Kirche war die von 
Sanct Etienne, — As Wilhelm ftarb, verordnete er, daß er in der Kirche begraben: werde, Der 
glängende Leichenzug nahte ſich dem Portale; zwölf der edelften Ritter trugen dei ki Der Leichen · 
gottesdienſt begaun. Das Grab vor dem Altar ſtand offen, die Leiche auf dem Katafalle. Setzt 
nahte der. Yugenblid, roo die Gebeine des mächtigen Herrichers in die Gruft follten geſenkt werben 
— da trat aus der Menge, welche die Kirche erfüllte, ein ſchlichter, ärmlich gekleideter Bauersmasın 
hervor umd. rief mit ftarler Stimme: Haro! Haro! Haro! Ich rufe den Namen Rollo's an. Diefer 
Grund und Boden find mein: Hier hat die Wiege meiner Kindheit geftanden, mit Gewalt bin ich 
aus meinem väterlichen Erbe vertrieben: worden. Sch verbiete die Beerdigung bes Fürften, bie mie 
mein Recht geichehen ift! Die Begräbniffeier wurde augenblicklich unterbrochen, und erft dann wur⸗ 
den: bie Gebet Wilhelm. des Eroberers in das. Grab gelegt, als: dem Bauer die vom ihm beanfprudjte 
Entihädigung bewilligt worden war. 
ieſe Begebeuheit ift gefchichtlich erwielen, und mehrere andere, felbft in neueſter Zeit.vorgelommene, 
erweilen die Madıt des Harorufe. Woher der Ruf und ſeine Bedeutung und der Gehorfam, den 
ihn Jeder augenblictich leiftet? Woher feine Erſcheinung grade nur da, wo Cigenthumsbeichädig- 
ung, Rechtolränkung, Unterdrüdung ftattfindet, und nur auf den Canal-Inſeln, während weder in 
der Normandie noch drüben in England man Etwas davon weiß? Der Haro-Ruf ift, ein retten- 
des, ſchützendes Heiligthum des Volles, ein Schild gegen jegliches Unreht. Man kann fich denken, 
daß die Alterthumsforicher darnach fuchen und grübeln, einen fo bedeutfamen und wichtigen Meft 
alter Zeit zu erflären. Im Grunde beftcht die Sache darin, daß der Haro-Ruf im Namen des Königs 
Berwahrung anlegt. Iſt dies geſchiehen, fo begibt fid) der Haro-Rufer zum Beamten und zeigt die» 
ſem an, daß er von dem Haro-Rufe Gebraud gemacht. Der Beamte verordnet darauf eine Orts» 
befihtigung und mündliches Zeugenverhör und enticheidet nad Erbringung des Beweiſes kurzer Hand 
an Ort und Stelle. Im Volle nimmt man an, der Ruf ſei ein Anrufen des gerechten Herzogs Rollo 
weichen Namen man abgetürzt: Rou, nun heiße es: Ha! Rou! — Ha! Rollo! — und aus biefem: 
Ha! Rou! ſei Haro geworden. Andere jagen, diefer Ruf habe in feinem Klange, Brauche und im 
feiner Rechtsbedeutung ſchon Jahrhunderte vor dem Herzog Rollo beftanden: es komme vielmehr 
Haro von dem altem Haran fchreien, rufen, alſo überhaupt ein Anrufen des Hechtes gegen Unrecht. 
Andre meinen wieder, Haro heiße im Altfranzöfiichen ein Gelärme, Geſchrei, wie denn auch in dem 
Bretagniſchen Mauche den Grund fuchen, worin ar-ro& foviel heißt, als am den König; aljo den 
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König perfönlich anrufen, wie e8 denn auch bei dem Haro-Aufe Brauch war, daß ſich der Rufende 
dem Herrſcher ummittelbar mit diefem Rufe in den Weg warf. 

Blutegel, das weiß alle Welt, find im vielen Kraukheiten unentbehrlich, aber wir haben lange 
Zeit in Europa deren nicht genug gehabt und mußten fie von Maraſch, Adana und Aleppo zur See 
fonmen laffen, ja ich habe Urfache anzunehmen, daß das heute noch geihieht. Daß mich der Blut- 

el aber darauf bringt, auf die wunderbaren Wege aufmerkam zu machen, die der Herr mit den 
enjchen geht, das wird ſich erft aus Nacjfolgenden ergeben können. 

Drei Brüder mit Namen Artons, Frauzoſen von Geburt, trieben fi) des Handels wegen in 
dem Pafchalit Adana umher und machten einft im höchften Sommer mit Andern einen Jagdaus- 

ug nach Maraſch, wo in den mweitausgedehnten Sümpfen eine köſtliche Jagd ift für Enten, Schnep- 
km und anderes Sumpf- und Waflergeflügel. Niemand wußte Etwas davon, daf in diefen Sümp- 
en Milliarden von Blutegeln haufen, Blutegel der beſten Sorte, bei deren Anblid der Doctor 
Vampyr jauchzt. Grade in der he.fieften Tageszeit ftand der Aeltefte der drei Brüder Artous im 
diefem Sumpie, das Gewehr in der Haud, den Hahn geipannt, gewärtig der Beute, — ale er — 
von einem Sonnenſtiche getroffen, bervußtlos umfinft. Wäre es an einer andere Stelle geweſen, mo 
er tieferes Waſſer gehabt, er wäre jedenfalls ertrunfen; denn die Begleiter auf der Jagd hatten ſich 
erftreut, und Keiner achtete auf den Adern, bis es fnallte. Kaum war Artous in das bradige Wai- 
ber geſunken, das indefjen feinen Kopf nicht einfinken lich, da zogen die biutgierigen Thiere heran 
und hingen fih an Hals, Geficht, Hände — kurz, wo fie an und einjchlüpfen fonnten, und jogen 
einmal wader darauf los. Daß Artous aus feiner Ohnmacht erwachte, daran waren die Bintegel 
allein Schuld; ja fie waren ficherlic) durch das Blutausjaugen die Netter feines Lebens. Obwohl 
aufs höchſte geſchwächt durch den Blutverluft, vermochte er doch nod) foviel, daß er aus dem Sumpf 
herauskriechen und ſich retten konnte. Als er die gierigen Blutausfauger ſich bejah, fand er, daß 
es die ächte, rechte Sorte der Blutegel war, die er bier im einer in's Unendliche gehenden Zahl vor 
fi) hatte, und erkannte zugleich darın eine Duelle des Reichthums fir fich und feine Brüder. Er 
überlegte num mit diefen, und reifte, fobald er fich vollends erholt hatte, nadı Marjeille umd leitete 
Alles ein; darauf eilte er wach Konftantinopel und pachtete die Sümpfe von Maraſch zum Bilutegel- 
fang, und feitdem find durch die Gebrüder Artous Milliarden Blutegel zur See nad) Frankreich ge 
gangen und — ben Franzoſen ift ein hübiches Maß des heißen Bluts abgezapft worden. — Item, 
e8 gibt Leute, die brauchen feine — zu dieſem Geſchäfte und bringens erfolgreicher, raſcher und 
in größerem Maßſtabe fertig! — St.!! 

Bon Wilfon, dem Wohlthäter von Bandiemensland durch die Einführung der Honigbiene, bat 
ein Blättlein geredet in „Dies und Das“. Nun will dies von einem Andern berichten, der auch 
Etwas aus der Heimath einführte. Ob der and) ſolch ein Wohlthäter wurde, mag der geneigte Yeier 
enticheiden. Unter den Anfiedlern von VBandiemensland befand ſich auch ein Schottländer. Nun 
fpielt im Wappen von Schottland und in feinen Bolksliedern wie im Lande ſelbſt die Diftel eime 

auptrolle. Was Wunder, daß der ehrliche Schotte, der die Diftel hoch chrte, unter den marcherlei 

ämereien auch ein Bader Diftelfamen mitzunchmen für gut fand, auf daß fi jein Auge und Her 
an der Blume feiner heimathlichen Berge erquide! Kaum war er in VBandiemensland angefiedelt, als 
er den Sameu feiner lieben Diftel fäte, das theure Wahrzeichen feines Heimathlandes. Ste gedich 
in wundervollen Pracht und in einer Größe, wie fie Schottlands rauhe Berge nicht hervorbringen. 
Die Freude aller Schotten war groß, und Biele weinten vor Freude, als fie dieje liebe Erinnerung 
an’s theure Baterlaud fahen. ne nahmen fi Samen mit und ftreuten ihm auch. Aber fie 
ahnten nicht die Folgen ihrer Thorheit. Bald trug der Wind den befiederten Diftelfamen hierhin 
und dorthin. Die Wielen, die Felder wurden von Difteln bedeckt. Es währte nur wenige Jahre, 
und ein maßlojer Jammer wurde laut. Die Diftel erftichte die Widen für das Vieh, fie überwuch— 
erte ganz Vandiemensland. Die Diftel ift der Fluch) von Bandiemensland geworden. Die Sorgfal 
der ohner kann fie nicht mehr vertilgen. Auch ein Wohlthäter ? 


Gegenfäse der ſchauerlichſten Art bietet und die Geſchichte! Als der erfte Sohn des Un— 
glüctichften der Könige Frankreichs, Ludwig des XVI., — war, lag die Leiche auf eier ver⸗ 
er. Baradebette, umgeben von einem Glanze, der fabelhaft genannt werden Lönnte. in könig 
icher Kammerherr mußte jedem Eintvetenden alle Titel und Würden nennen, welche der verftorbene 
Kronprinz beieffen. Wie anders war e8 bei dem Tode des zweiten Sohnes, der ja auch Kronprim 
von Frankreich war. Die Leiche defielben wurde von der hölzernen Bettftelle, darauf der Prim ſei— 
nen letzten Seufzer ausgehaucht, in einen Sarg oder richtiger in einen Kaften von ungehobelten Fich⸗ 
tenbrettern gelegt uud ftill nad dem Kirchhofe von Sainte Marguerite gebracht und — dort einge 
fentt! Da ift Stoff zum Nachdenken für den Menfchengeift, und — das Herz — wenn e8 das rechte 
ift — geht auch nicht leer aus! — 

Die Ruthe küſſen ift ein belannter fprüchwortlicher Ausdrud. Es bedürfte, zur mäherer Be 
zeichnung nur eines Ausipruchs, den der berühmte Geiler von Kaifersberg (1445), Prediger von 
Schaffhauſen in einer feiner Schriften thut. Er fagt: 4 


u 


„Wenn man ein Kind houwt, (hauet) jo muſſ (muß) es dam die ruoten (Nuthe) küſſen und 


ſprechen: ner — 
„„liebe ruot, trute (traute) ruot, wereſtu nicht, ich thet nimmer guot! 
„Sie luſſent die ruot und ſpringen darüber, jo ſie hupfen daruber!“ 


N, 


Schwarzenfein. 
Eine Ritter-, Räuber» und Geiftergefhichte. Bon €. H. Otto. 


1. Die Höllenfahrt des Doctor Pir. 


In einem Städtchen des Franfenwaldes — — — 

Doc halt, reden wir erft ein Wörtlein im Bertrauen, lieber Lefer! Offen 
gejagt, ed würde mir leid thun, wenn Du nach tem obigen Titel meiner Erzäh- 
lung eine Reihe wunderbarer, fchredflicher und unerhörter Begebenheiten in der: 
jelben zu finden hoffteft. Zwar weiß ich, daß foldhe Gefchichten von Vielen gar 
begierig gelefen werden, obgleich fie öfters das wüſteſte, unfinnigjte, verlogenfte 
Zeug enthalten; doch bin ich viel zu gewifjenhaft, irgend Etwas zu erzählen, was 
nicht auf der ftrengiten Wahrheit beruht, auch traue ich Dir einen befferen Ge- 
ſchmack zu, als diejenigen befigen, welche fich an ven albernften Gefchichten er- 
gößen, wenn dieſelben nur recht jeltiame und fchredliche Dinge berichten. Solche 
Erzählungen haft Du bis jest in der „Maje“ vergebens gefucht; wirſt's auch 
ferner. Was Du da liefeft, ift fchlicht, wahr, zum Herzen gehend und das Herz 
bilvend, den Geift lichtend, die Seele erhebend zu ftiller Freude. Die Maje will 
aber auch, daß ihre Lefer einmal lachen — und nun lies weiter. 

Der Franfenwald, eine Fortfegung des Thüringer Waldes, ift ein niebriges 
Gebirge, von Reifenden faft gar nicht befucht, deſſen rauhe, dichtbewaldete, fpär- 
lich bewohnte Höhen dennoch manchen fchönen Punkt im fich fchließen, der des 
Sehens werth ift. In dem Heinen Städtchen, welches wir oben erwähnt haben, 
langte eines Tages ein Fremder an, erfundigte fich nach dem beften Gafthofe und 
wurde von einem Herrn mit großer Brille und Batermörbern nach dem „golde— 
nen Lamme“ gewiejen, deſſen Wirth eben in Hempärmeln, die Hände über dem 
weiten Bauche gefaltet, breit im Thorwege ftand, wo ein Fühler Luftzug bie Stirne 
des BVielgeplagten angenehm füchelte. 

Der Fremde hatte einen Mann bei fich, ber feine Sachen trug; der Wirth 
führte Beide in das Gaftzimmer, nachdem er fie höflich begrüßt und fich mit einer 
Geſchwindigkeit in Bewegung geſetzt hatte, die ihm alle Ehre machte. Der Fremde 
fieß fi in das Canapee nieder, bejtellte Mittageffen, zog dann eine Schreibtafel 
hervor, fing an zu fchreiben und befünmerte fich um Nichts weiter. Nach dem 
Ejjen lohnte er feinen Boten ab und wendete ſich an ven Wirth, fein voriges 
Schweigen brechend. Er wünfchte einen anderen Boten bis zur nächiten Stadt; 
nach kurzer Verhandlung war die Sache erledigt, und der Fremde fchien fich wie— 
der in fein Stillſchweigen zurüdziehen zu wollen, womit aber ver Wirth Feines- 
wegs einverftanden war. Diejer machte mehrere Verjuche, fich über die Perſön— 
lichkeit ‚feines Gaftes Aufklärung zu verfchaffen; das „Woher? Wohin? Was für 
ein Landsmann?“ wurde freundlich, aber kurz beantwortet, bei den weiteren Fra— 
gen zog der Fremde abermals feine Schreibtafel, notirte, murmelte Etwas oder 
ſah den Wirth mit einem ftummen Kopfniden an, ohne zu beachten, was jener 
von ihm wollte. 

Als der beitellte Bote Fam, übergab ihm ber Fremde eine Reifetafche, Regen: 
ſchirm und ein Kleines Kiftchen. Er ſelbſt zog aus dem Reiſeſacke eine leverne 
Taſche, ein buntes wollenes Tuch, welches man einen Plaid nennt, fchnallte dann 
einen ledernen Gurt um, in welchem einige Hämmer ftedten, und machte fich fo 
reifefertig. 

Sie follten aber doch, mein Herr, — begann ver Wirth mit einer böflichen 
Berbeugung, einen Heinen Umweg nicht fcheuen und einen ber fchönften Punkte 
unferer Nachbarfchaft nicht unbefucht laſſen ... 

Welcher ift das? 

Das Höllenthal... 

Maje, V. Jahrgang. 23 


So — hm, fagte der Frembe gleichgültig. 

Es ift in der That, fuhr der Wirth fort, ſchade, daß dieſes Thal nicht 
mehr befucht wird. Bumellen fommen Babegäfte aus dem nahen Badeorte; id 
habe mit foldhen gefprochen, die ganz entzüdt waren von der Schönheit dieſer 
Bergſchlucht und verficherten, daß manche vielbefuchte Gegend Nichts dergleichen 
aufzumeifen habe. Gleich am Eingange des Thales mündet ver Königeftollen — 

Der Fremde borchte auf, blätterte im feiner Schreibtafel und muterbrad den 
Wirth: den Königsftollen babe ich mir vorgenommen zu befuchen. 

Das trifft ſich ja ausgezeichnet, fiel der Wirth lebhaft ein. Sie find dann 
unmittelbar am Beginn des Thales; Sie gehen dasfelbe aufwärts, lommen an 
den Sauerbrunnen und von ba in fünf Minuten in die Hölle... 

Der fremde lächelte. Was ift das für eine Hölle? fragte er. 

Es find vier oder fünf Häufer, die dieſen Namen führen, darunter ein 
Wirthshaus; Sie fünnen dort einfehren, wenn fie Durjt haben. 

Es ſoll mir nicht darauf ankommen, erwiederte der Fremde feherzbaft, ge: 
legentlich einen Bli in die „Hölle“ zu thun. 

Sie ift in ihrer Art merkwürdig, entgegnete der Wirth. 

D gewiß, verjegte der Fremde, — zumal da man im diefer Hölfe nicht Durſt 
zu leiden braucht. 

Nein, man findet da ein gutes Seiblein Baprifches, fagte der Wirth lachend. 
Uebrigens, fuhr er fort, it diefe Hölle noch in anderer Beziehung denkwürdig. 

Wie fo? — 

— hat einmal der Papſt den Teufel barbirt und ein Engel das Licht 
gehalten... 

Was foll das heißen? fragte ver Fremde. 

Der Wirth machte eine Paufe und rieb fich fehmunzelub die Hände, indem 
er feinen Gaſt ſchalkhaft anblinzelte. Sehen Sie, fagte er, wir hatten einmal 
einen Pfarrer Namens ZTeuffel, der faß dort eines Abends im Wirthshaus und 
ließ fich rafiren, ver Bartjcheerer aber hieß Pabft, und der Wirth Namens Engel 
hielt das Licht. So hat wirklich der Papit den Teuffel in der Hölle barbirt und 
ein Engel das Licht gehalten. 

Der gute Mann wollte fich ausfchätten vor Lachen über biefe Gefchichte, bie 
ein alter, befannter Vollswitz war; der Fremde hörte fie mit einem ruhigen 
Lächeln aut. 

Ih will, entgegnete er nach einigem Nachdenken, meinen Boten vorand- 
ſchicken und ven Weg allein machen. 

Das gebt ganz wohl, erwiederte der Wirth. Bon der Hölle aus haben Sie 
noch ein halbes Stündchen, dann fommen Sie wieder auf die Laudſtraße. Allein... 
Der Wirth hielt zögernd inne. Was haben Sie? fragte der Fremde. 

Mein Herr, fuhr der Wirth bevenklich fort, wenn Sie Sich nicht fürchten ? 

Fürchten, weßhalb? 

Es ift nor einigen Wochen ein gefährlicher Sträfling aus dem Zuchthaus 
entfprungen, und man fagt, er treibe fich hier in ven Wäldern herum. 

Der Fremde fann einen Augenblid nah. Meinetwegen, fagte er dann, ich 
gehe allein — dabei griff er nach feinem Reiſeſack, zog ein paar niebliche Ter- 
zerole heraus und ftedte fie zu fich. 

Noch eine Bitte — fagte der Wirth und brachte ein großes Buch fowie 
Feder und Zinte herbei und legte e8 dem Fremden vor. 

Diefer ergriff vie Fever, fuhr mit derfelben vafch über das Papier, wandte 
fih dann um und reichte dem Wirthe die Hand. Diefer begleitete den Gaft bis 
an das Thor, empfahl ihm mehrmals. die nöthige Vorficht und bat, wie gewöhn- 
lich, um den Befuch des Fremden, wenn dieſer einmal wieder in die Gegend 
komme. Schließlich kehrte er fich noch einmal um, nachdem Jener ſchon halb vie 


Straße hinab war. Glückliche Hölfenfahrt, mein Here} rief er ihm mach, glüds 
= ölfenfahrt! — zog fein Kaͤppchen, ſchwenkte es und ſtrich ſich behaglich das 
volle Kinn. 

In die Stube zurückgekehrt, ergriff der Wirth mit ſichtlicher Begierde das 
Fremdenbuch, um endlich zu erfahren, wer denn fein Gaſt geweſen. Die Schrift» 
züge waren kaum trocken, aber es war eine Kunſt, dieſes Wirrwarr von Strichen, 

alen und Häkchen zu entziffern. Nach einer Biertelſtunde hatte ber ehrliche 
ann mit vieler Mühe im Schweiße feines Angefichtes endlich folgende Worte 
balb und halb errathen: 

Dr. Pir, Privatgelehrter aus Berlin. 

Sa, ja, murmelte ev bei fich, docti male pingunt. Soviel Latein hatte er 
nod) aus den Zeiten der Bürgerfchule her behalten. 


2. Das Schloß im Walde. 


Ein hoher Haufen röthlich braunen Schuttes, der fich wohl dreißig Schritte 
fang ausdehnte, zeigte an, daß ein Bergwerk in der Nähe, und daß biefes ziemlich 
beventend war. 

Der Keifende, ven wir vorhin kennen gelernt haben, betrachtete genau die 
Steine, hob eine Menge verjelben auf, zerichlug fie mit feinem Hammer und 
warf fie wieder weg; andere widelte er forgfältig in Papier und ſteckte fie in 
feine Yevertafche, worauf er feine Schreibtafel nahm und fich Bemerkungen machte. 
Er ftieg die Halde hinan, fuchte auch da und begann ein Gefpräh mit einigen 
Bergleuten, als diefe einen Wagen voll Steine ausgefchüttet hatten. 

Mit diefen fuhr er dann in ven Stollen, deſſen fchwarzgähnenne Mündung 
fih am Fuße des Berges öffnete, und war in wenig Augenblicken verſchwunden. 
Biertelftunde um Biertelftunde verging, Doctor Pir erfchien nicht wieder. Finken 
und Rothkehlchen fangen draußen im Gebüfch ihr fröhliches Lied, munter vanfchte 
das Bächlein vorüber, deſſen filberglänzende Wellen über graue Steine, an be— 
mooſten Felſen vorüber zur binmigen Wiefe hinabjchlüpften. Die Sonne neigte 
fich und warf bereits Tängere Schatten in den engen Thalgrund, 

Wohl zwei Stunden mochten vergangen fein, und Herr Pir war immer noch 
nicht zurüd. Wahrfcheinlich war er bis an das Ende des Stollens vorgebrungen, 
der, wie bie Bergleute verficherten, fich bereits Über eine Stunde Länge ausdehnte. 
Endlich — da fommt eine dunkle Gejtalt zum Borfchein, fie tritt aus dem fin- 
fteren Gange an's Tageslicht, fie fieht fich verwundert um. Es ift Doctor Pir. 
Aber wie hatte der gute Mann fi) verändert! Auf feinem grauen Filzhute zeig- 
ten füch röthlich branne Flecken, die Kleider waren voll Erde, Schmutz und Waf- 
fer, felbft fein Geficht ſah bleich und theilweiſe geſchwärzt. Was war da zu thun? 
— Doctor Bir betrachtete feinen Anzug, jchüttelte den Kopf, trat an ven Bach, 
nahm eine Hand voll Haren Waſſers, reinigte Geficht und Hänbe, ſchwenkte ben 
Hut ein paar Male durch die Luft, rief ein Imutes „Glück auf!” zum Abſchied 
und wanderte mit vergnügter Miene weiter, 

Bald fam er an eine Mühle, die halb verſteckt unter hohen Erlen und Pin- 
den lag, und deren Rad fich luſtig drehte; dann wurben bie Berge jo eng, daß 
ber Fleine Fluß kaum Raum hatte, fich hindurch zu zwängen. Zackige Felſen 
ſtreckten ihre Spiten hinauf in die blaue Luft, und dunkler Fichten: und Tannen- 
wald zog fich herab bis au das Ufer des Fluffes. Ya auf den Felfen, bie in 
feinem Bette lagen, ftaud bie und ba eine einzelne Tanne oder Erle; fchäumend 
ſchoß das Wafjer über das Geftein, wie Funken gligerten die Tropfen durch das 
Gezweig, zerfprühten zu Schaum und hingen fich wie Perlen an die moofigen 
Steine und die Gräfer des Uferrandes. Immer wilder und einfamer geftaltete 
fih das Thal. Kein Laut war. hörbar als das Brauſen und Plätfchern des 
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Waffers, Fein Vogelſang, fein Sonnenftrahl drang in die düſtere Wildniß. Sie 
hatte wirflih etwas Schauerliches, Erhabenee, und unfer einfamer Wanderer 
fühlte fih von der großartigen Stille und Dede tief ergriffen. Er kam fich vor 
wie Einer, der an einer Stätte wandelt, die noch nie der Fuß eines Menfchen 
betreten, von ber das Lebendige geflohen ift, als fühle es fich von ver Nähe bes 
Todes umfangen. 

Und fo ging e8 fort. Immer neue Biegungen des Thale, und doch bie 
felbe Enge und Wildheit; diefelben Felſen, wenn auch anders gejtaltet, bie 
jelben wie von furchtbarer Hand über einander gejtürzten Trümmer, bier beu 
Bergabhang bevedend, zwifchen die Tannen und Fichten hineingeſchleudert, hier 
am ſchmalen Pfade fich aufthürmenb, dort in wilder Unordnung im fchäumenden 
Flußbette zerjtreut. Nirgends die Spur von Menfchendafein, von der Thätigkeit 
einer Menfchenhand. Wie verloren fchritt der einfame Wanderer durch diefe Dede, 
fein Ansgang jchien fich zu öffnen, als müffe der, ber einmal bier eingetreten, 
wandern fort und fort ohne Hoffnung ber Rücktehr zum Yeben. 

Still, finnend ging Doctor Pir, ruhig ftedte der Hammer im Gurt. Er 
blieb wohl jtehen, aber er fchlug an feinen Fels, um ihn zu unterfuchen; er bob 
feinen Stein auf, pflücte Feine Blume. Endlich wurden die Berge etiwas nie 
driger, die wilden Felſen traten zurüd, Doctor Pir ftand an der Duelle des 
Säuerlings. Die Steine ringeum waren ſchön roth gefärbt, er fuchte und fand 
die Stelle, wo das heilige Waſſer beraufgquoll, von Zeit zu Zeit fprudelnd und 
weiße Bläschen aufwerfend. Er fette fih auf einen Stein, ſchlanke Fichten gaben 
ihm Schatten; er zog feinen ledernen Trinkbecher und ſchöpfte. Das Waſſer 
ſchmeckte föftlih, Anfangs etwas herb fäuerlich, aber das war bald überwunden. 
Träumend fchaute er hinein in die plätfchernven Fluthen des vorüberraufchenden 
Fluſſes, deſſen Waffer fich mit dem der unmittelbar daranliegenden Sauerquelle 
mifchten. Der Wind z0g fänfelnd durch die Zweige der Tannen, der Himmel 
war jo blau, die Ruhe erquidend; wie befreit athmete die Seele’ auf. 

Nach einer DViertelftunde hatte Doctor Pir die einzelnen Häufer erreicht, 
welche ihm von dem Wirth bezeichnet worden waren, aber er hatte keine Luft, in 
ber „Hölle“ einzufehren, deren Aeußeres auch wenig einladend war. Ueberdies 
hatte der Doctor mit VBerwunderung bemerft, daß die Sonne fehr tief ftand, und 
daß ihm gar feine Zeit übrig blieb, wenn er auf die Lanpftrafe und vor Ein- 
bruch der Nacht in die nächte Stadt gelangen wollte. Er fchritt daher rüjtig 
weiter, nachdem er fich von einem Landmann genau den Weg hatte bezeichnen 
lafjen. Diefer führte zunächft in einen Wald, durch ben fich auch die Land— 
ftraße 309. 

Merfwürbig! diefe hätte Doctor Pir nach feiner Berechnung nunmehr längſt 
erreicht haben müſſen. Es fing, namentlich unter ven hohen Bäumen raſch an 
zu dunkeln, mehrere Wege freuzten fich, und unfer Wanderer wußte nicht mehr, 
ſollte er fich rechts oder finks halten, Er griff nach feiner Bruſttaſche, — bie 
beiven Zerzerole ſteckten noch richtig darin, er faßte den Stod feiter und fchritt 
vorwärts, indem er bei fich dachte, irgendwohin mußt du doch fommen. 

Aber er kam nicht aus dem Walde heraus. Diefer ſchien unendlich; zeigte 
fih auch einmal eine Lichtung, jo war diefe doch wieder rings vom Walde um- 
ſchloſſen. Zulegt fpürte der Doctor weiches Moos unter den Füßen, bald ftieß 
er an eine Wurzel, einen Stod, bald trat er in einen Sumpf; überall ftanden 
ihm Bäume entgegen, und wie er fich auch wenden mochte, e8 wurde nicht befjer. 
Er hatte — den Weg verloren! jeden Weg, jede Richtung, er wußte nicht, wo er 
war, wohin er feinen Fuß lenken follte. Es begann dem Doctor einigermaßen 
unheimlich zu werben. 

Er fuhr leife zufammen, wenn er ein Geränſch vernahm; ſeine eigenen 
Schritte hallten ſeltſam wieder. Bald glaubte er eine dunkle Geſtalt durch die 
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Bäume fchleichen zu fehen, bald war es ihm, als blickten ihm plößlich ans ver 
Dunkelheit zwei glühende Augen an. Er zog feine Zerzerole, fpannte die Hähne 
und nahm in jede Hand eines, während er den Stod feit unter den Arm prefite. 
Da raufhte Etwas hinter ihm, und im felben Augenblik wurde ibm der Hut 
vom Kopfe geriffen. Den Doctor überlief es eisfalt — er drehte fih um, und 
ein Schuß Frachte. Er hatte in das Dunkel hinein gefeuert, ohne Etwas zu fehen, 
ohne fich zur befinmen, ohne zu zielen. Laut hallte ver Schuß durch den nächt— 
lichen Wald, vielfach jtärfer und ſchwächer zurücktönend. Ringsum begann es 
zn jchwirren, zu bufchen, zu ächzen, zu krächzen, zu flattern, zu jchreien; der Doc: 
tor hatte durch feinen Schuß ein unheimliches Yeben gewedt; erjchroden legte ex 
den Finger an den Hahn des andern Terzerols. Nach und nach wurde es wieder 
rubig, und da fich nichts Verdächtiges zeigte, jo fing er an, ſich feiner Aufregung 
zu ſchämen. Alberne Furcht, murmelte er bei fich, während er umbertaftete, um 
feinen Hut zu fuchen, — hätte mir der Menfch, der Wirth, nicht von dem ent: 
fprungenen Sträfling gefafelt und ein fo bedenkliches Geficht dazu gemacht, fo 
würde ich fo ruhig durch dieſen Wald geben, als machte ich einen Spaziergang 
im Thiergarten zu Berlin. Dabei nahm der Doctor eine entjchlojfene Miene an, 
die freilich Niemand in ver Dunkelheit jehen konnte, brüdte den glüdlich wieder: 
gefundenen Hut feft auf den Kopf und fchritt muthig weiter. 

Es ging bergauf, bergab, aber der Wald nahm Fein Ende. Da zu bes 
Doctors unausfprechlicher Freude fehimmerte Etwas burd die Bäume wie ein 
fernes Licht. Ja, e8 war Licht! — er blieb ftehen, er ftrengte alle Sehfraft an; 
ber Schimmer blieb fich gleich, vwerrüdte fich nicht. Dort war eime menfchliche 
Wohnung, eine bewohnte Stätte, eine Herberge für die Nacht! 

Doctor Pir wußte nun, wohin er feinen Schritt lenken follte; aber e8 war 
dennoch ein befchwerlicher Weg, den er antreten mußte. Zu jenem Lichte Fonnte 
er nur gelangen, indem er einen fteilen Berghang hinabfletterte, über Gerölle, 
bas unter feinen Füßen wegglitt, über Felſenſpitzen und abjchüffige, glatte, mit 
Fichtennadeln bededte Stellen. Die Zweige peitfchten ihm in's Geficht, und einen 
ziemlichen Theil feines Weges legte er nicht gehend, fondern fahrend zurüd, wozu 
er merkwürdiger Weife feines anderen Fahrzeuges bedurfte als feiner Hinterbein- 
Heide. Doc, was hatte das auf fih! — es war ja Nacht, und Niemand fah 
die arge Verwüſtung, welche dem Anzuge des Privatgelehrten wiederfuhr. 

Diefer danfte Gott, als er endlich unten angelangt war. Aber, o Himmel! 
— hatte fich denn heute Alles gegen ihm verfchworen! Jetzt Fonnte er fich das 
feltfame Rauſchen erklären, welches er ſchon mehrmals vernommen hatte; jett 
war es ganz in feiner Nähe, er ſtand an dem Ufer eines ziemlich breiten Fluffes 
— drüben glänzte das Licht und winfte einladend herüber. 

Rathlos ftand Herr Pir da; nirgends eine Brüde, ein Steg, ein Fahrzeug. 
Er fchritt das Ufer entlang aufwärts, abwärts, er wollte fich endlich in das 
Waſſer ftürzen und den Fluß durchichwimmen. Allein — — Nein, das war 
wirklich zu arg! Warum hatte er fich denn verleiten lafjen, von feinem geraden 
Wege abzugeben? Hätte ver Wirth nicht befjer das Maul halten und den Frem— 
ben feines Weges ziehen laſſen follen, ftatt ihn durch fein Gefchwät zu einem fo 
mißlichen Unternehmen zu bereden? — Herr Pir rief, jo laut er konnte, er hörte 
nur den Wiederhall feiner eigenen Stimme; nirgends zeigte fich ein lebendes 
Weſen, das ihm hülfreich beigejtanden hätte. Was num thun? — 

In höchſt verbrieflicher Stimmung befchloß er auf Geradewohl dem Ufer 
des Fluſſes nachzugehen, bis er vielleicht irgendwo eine menfchliche Wohnung er: 
reichte. Gedacht, gethan. Nach ungefähr zehn Minuten bei einer Biegung bes 
Thales gewahrte Herr Pir ganz nahe ein Haus, aus deſſen Fenſtern ein trübes 
Licht herüber fchimmerte, herüber — denn unglüdlicher Weife lag das Haus 
jenfeit8 des Flufjes; abermals trennte ihn diefer von dem erfehnten Ziele. Doc, 
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es war möglich, die Bewohner der Hütte drüben durch Rufen aufmerkſam zu 
machen. Und ſiehe, das gelang! Ein Mann erſchien mit einer Laterne, fette 
ein Floß in Bewegung, umd nad wenig Minuten ftand Doctor Pir am jenfeitigen 
Ufer. 

Kann ich irgendwo in der Nähe ein Unterfommen finden? fragte er ben 
Fährmanın, 

Diefer bob feine Laterne etwas, betrachtete den Fremden forfchend wie einen 
verbächtigen Menſchen, Tächelte eigenthümlich, als er den Plaid bemerkte, in ben 
ſich Herr Pir gehüllt hatte, und antwortete mürriſch umb Eopfjchüttelnd: weiß 
ni 

Herr Pir hatte unterdeß ſeine ftarfgefüllte Börfe gezogen und dem Führ- 
man ein blanfes Silberftüd in die Hand gebrüdt, indem er fagte: das müßt 
Ihr aber wiffen.... . 

Es ift ringsumher fein Gafthaus, erwiederte der Fährmann etwas freund. 
licher; wir leben da oben im Walbe. 

Ih habe mich verirrt, fuhr Herr Pir fort, und fah vorhin ein Licht broben 
anf dem Berge, von dem mich aber ber Fluß trennte. 

Das ift das Schloß Schwarzenftein, entgegnete der Fahrmann. 

Wolltet Ihr mir wohl den Weg bahin zeigen? 

Gehen Sie nur diefen Weg ba hinauf, fagte der Fährmann, da können Sie 
nicht fehlen; er führt gerade in's Schloß. 

Herr Bir fchlug einen fehmalen Fahrweg ein, ber ziemlich fteil den Berg 
binaufging, und auf bem es fehr dunkel war, da auf beiden Seiten Wald ftand, 
Diefer Tichtete fich jet, und in einiger Entfernung lagen vor dem Wanderer bie 
Umriffe eines großen, alterthiimlichen, weitläufigen Gebäudes. Am Hanptbau 
ragte ein Thurm im den dunkeln —— und dort zeigte ſich das einzige Licht, 
daſſelbe, durch deſſen erftes Erbliden Herr Bir in fo freubige Stimmung verfegt 
worben war, und welches er endlich nach fo viel Umweg und Mühe glücklich er 
reichen follte. — Erreicht hatte er es aber noch nicht! 


3. Die Räuber. 


Herr Pir ſchritt weiter und kam in eine Allee, die von hohen, dicht belanbten Bäumen 
gebildet wurde. Die Allee führte nah dem Schloffe und zwar zunächft am eim 
großes Thor, durch welches die Einfahrt in ven Schloßhof ging, der rings von 
Wirthichaftsgebäuden umgeben war. Herr Pir verfuchte das Thor zu öffnen, 
biefes aber wich und wankte nicht; es war bereits gejchlojfen und zwar fo fell, 
als fei e8 das Thor einer Feſtung. 

Da ftand unfer armer Freund. Er pochte, aber feine Stimme verballte 
wirkungslos; Niemand hörte ihn, Nichts regte fich, nicht einmal ein Hund fehlug 
an. Doctor Pir jehritt an dem Thore auf und ab wie eine Schildwache; fchen 
hatte er einmal den Gedanken, feinen Hammer aus dem Gurte zu nehmen und 
bamit auf das Thor loszuarbeiten, aber er beſann fich, daß das einen unfchid- 
lihen Lärm verurſachen und bie Bewohner des Schloſſes vielleicht erfchreden 
würde. Während er num fo gedankenvoll auf und abging, prang ein Ton an fein 
Ohr, der ihm fonderbar Fang und feine Aufmerkſamkeit erregte. Er Lanfchte, 
er fpannte — ja, jetzt lieh es fich wieder hören. Was war das? Herr Bir 
fonnte ſich unmöglich erklären, wie und won was biefer Ton hervorgebracht wurde 

fam von der Allee her und Fang bald wie ein Scharren, bald wie ein 
Stampfen ober Kragen oder Trappeln. Sehen konnte man Nichts; der Tom 
fam nicht näher, er entfernte fich nicht. Herr Pir würde ber auffalfenden Er 
ſcheinung weiter nadhgeforfcht haben, wenn er jegt nicht Anderes zu thun gehabt 
hätte. Er konnte unmöglich bie Nacht über vor dem Thorwege bleiben, und 
da es nicht unmwahrfcheinlich war, daß fich irgendwo noch ein anderer Eingaug 
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in * Schloß befand, ſo machte er ſich auf und begann nach dieſem Eingange 
zu ſuchen. 

Doctor Pix wandte ſich zunächſt rechts; er entdeckte auch bald einen Fuß— 
pfad. Der Himmel war bewölkt, aber zuweilen leuchtete fernher ein Blitz, und 
bei dem matten Scheine deſſelben war es ihm möglich, den ſchmalen Pfad zu 
verfolgen, den er betreten. Dieſer Pfad führte immer längs einer hohen Mauer 
hin und war nicht ohne Gefahr; denn während rechts die Mauer emporſtieg, 
gähnte links tiefer Abgrund. Drunten rauſchte es ganz vernehmlich, ein dumpfes, 
ſchwüles Brauſen; über Felszacken und die Wipfel der Bäume hinab ſah man 
zuweilen einen fahlen Schein, den Waſſerſpiegel des unten hinrauſchenden 
Stromes. Ein Fehltritt, und der Untergang war unvermeidlich. Herr Pir dachte 
ſchon daran, ob es nicht beffer fei, umzufehren, als er beim Aufleuchten eines 
a Etwas entvedte, das ihm einen gelinden Schauder durch die Glieder 

gte. 

Es war nur ein Augenblid — aber er hatte Alles deutlich erkannt! Unge— 
fähr zwanzig Schritte von ihm ftanden an der Mauer zwei Perſonen. Die eine, 
in einem grauen Mantel gehüllt und einen fpigen Hut auf dem Kopfe, kehrte ihm 
ben Rüden zu, die andere mit Rod und Müte befleivet, war eben im Begriff, 
eine Leiter an die Mauer zu lehnen. Nach dem Aufleuchten des Blitzes herrſchte 
völlige Dunkelheit, umd fo fehr Herr Pir fein Auge anftrengte, fo vermochte ex 
doch nicht das Mindefte zu erkennen. Vorſichtig trat er hinter einen Felsvor—⸗ 
fprung, der ihn völlig verdedte, während er umgehindert das Thun jener Beiden 
beobachten fonmte. Alles war till, doch glaubte Herr Pir deutlich zu vernehmen, 
wie die beiden Männer mit gebämpfter Stimme ſprachen, und e8 war ihm, als 
Hörte er den Einen fagen: „Wir find ſicher — Alles gut —“, worauf ber 
Andere emviederte: „Ganz ficher; Niemand ahnt Etwas“. — „Vorwärts“, 
rief ver Erſtere. „Sie ift mein! — rühre Dich nicht von der Stelle!" — 

Kein Zweifel, dachte Herr Pir, es find Räuber, die in das Schloß ein- 
brechen wollen; fie fühlen fich ficher, fie geben mit Zuverficht an die Ausführung 
ihres Verbrechens, Liegt denn Alles im Schloffe ſchon in Schlaf? — es iſt ja 
doch höchitens zehn Uhr, und dort im Thurme fehe ich noch Licht! — Herr Bir 
fchüttelte ven Kopf. Da zudte wieder ein Blig — der Mann im Mantel jtand 
oben auf der Leiter und fprang von da über die Mauer hinab; unter feinem 
Mantel funkelte Etwas wie eine belle Waffe. Solfte denn der Wirth recht haben? 
ſprach Herr Pir bei fih, — it das jener geführliche Sträfling, der aus dem 
Zuchthauſe entjprungen ift und fich bier im ben Wäldern herumtreibt? Das 
einfame, abgelegene Schloß wäre gerade ber paffende Ort, um ein Verbrechen 
auszuführen; und fühn war der Menfch, fühn! das fah man an feinem entjchlofs 
fenen, vafchen Weſen . . . 

Es war dem reifenden Privatgelehrten peinlich, der ftumme und umthätige 
Zuſchauer diefer Vorgänge fein zu müſſen; aber was follte, was konute er thun? 
— Zwar griff er nach den Terzerolen in der Brufttafche, nur das eine war 
geladen. Sollte er mit tiefem auf den Kerl losftürzen, ihn niederjchießen oder 
wenigſtens in die Luft feuern, um die Bewohner des Schloßes zu alarmiren ? 
Allein — Herr Pir hatte fich noch nie in einem ähnlichen Kampf verſucht; gewiß 
war jener Menfch ebenfalls bewaffnet, und hätte er ihn dennoch überwunden und 
unſchädlich gemacht, wer jtand dafür, daß diefe Schurfen nicht ihre Helfershelfer 
Hatten? daß nicht hier und dort Einer lauerte? daß man ihm den Weg abjchnitt, 
ihn todtftach oder von dem fchmalen Pfade in den Abgrund hinabjtürzte, wo er 
unrettbar verloren war? Das Alles überlegte Herr Pir, zog die Hand von 
feinem Terzerole zurüd und ließ den Fuß finken, den er ſchon erhoben hatte, um 
anf den Räuber dort an der Leiter loszugehen. 

Mimite um Minute verging; auch jetzt vegte fich Nichte im Schloffe. Dunkel 
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lag es ba mit feinen grauen Mauern, feinen hoben, ſpitzen Dächern, ven ımregel- 
mäßigen, nirgends erbellten Fenſtern, dem alten, runden Thurm, Alles kaum 
erkennbar und nur zuweilen einen vöthlichen Schimmer eines Bliges auftauchenn, 
um im nächſten Augenblide wieder in’s Dunkel zu verfinfen. 

Während Herr Pir fo binüberftarrte auf das alte Schloß, verfegte er fid 
in Gedanken in das Innere dejjelben, indem er fich vergegenwärtigte, was jetzt 
dort vorgehen mochte. Er ſah den Räuber, wie er um das Gebäude herumfchlic, 
endlich eine Thür öffnete oder ein Fenfter, durch dafjelbe verfchwand, wie er 
dann an ven Wänden tappte, die dunfle Treppe hinaufſtieg und geräufchlos ein 
Zimmer öffnete. Dort lag ein Greis fanft fchlummernd auf feinem Lager, eine 
Lampe erhellte matt das hohe Gemach. Der Räuber warf einen forfchenben 
Blick auf den Schlafenden, dann öffnete er einen Sekretär, durchwühlte denfelben, 
endlich fand er das Gefuchte, gierig ftredte feine Hand ſich aus — da börte er 
ein Geräufch, er wendet fich rafch um. Der Greis ift erwacht, hebt das Haupt. 
Aber fchon hat der Räuber die bligende Waffe erfaht, und der falte Stahl pringt 
in die Bruft des unglüdlichen Greifes; mit einem erjtidten Schrei finft er auf 
fein Lager zurüd! Der Mörder ergreift mit blutiger Hand den Raub und 
ftürzt fort. 

err Pir war in ber That aufgeregt; fein Athem ging ſchwer und ſtockend, 
er fuhr mehrmals mit der Hand über die Stirne, wie um die Gedanken und 
Bilder zu verfcheuchen, die feine erbigte Einkildungefraft befchäftigten. Es ift ja 
möglich, fagte er zu fich, daß ber Herr des Schloffes ruhig fortfchlummert, daß 
diefer gar nicht bis in jenes Zimmer fommt, daß man aufmerkfam wird, ibn 
entdeckt und fejtwimmt umd fo fein Verbrechen vereitelt. 

Während Herr Pir noch mit diefen Gedanfen befchäftigt war, hörte er ein 
Geräuſch wie von fich nähernden Fußtritten. Er laufchte, ein Blig funfelte — 
und wer befchreibt fein Erjtaunen! Auf der Leiter ftand der Räuber, fein Arm 
bielt ein junges Mädchen umfchlungen, welches das Geficht verhüllt hatte und zu 
weinen fchien. Ihr weißes Kleid fchimmerte durch das Dunkel und zeichnete in 
leichten Umriſſen ihre zarte Gejtalt. Sie jchien ungern, gezwungen zu folgen; 
man börte ihr Seufzen, ihr Schluchzen. 

Jetzt mochten die Herabjteigenden den Boden erreicht haben ; ihre Schritte näherten 
fih. „Ad, welh ein Weg!“ flüjterte das junge Mädchen mit erjtidender Stimme. 
„Still,“ entgegnete der Mann im Mantel, der dicht an ihrer Seite ging, „noch 
find wir nicht aus dem Bereiche des Schloſſes!“ Dabei zog er die Widerftrebende 
halb mit Gewalt fort. „O meine Eltern!” fchluchzte die Arme. Ihr Begleiter 
fuchte fie zu beruhigen; mit gebämpfter Stimme flüfterte er ihr einige Worte 
ins Ohr, worauf fie jchwieg und freiwillig folgte. Herr Pir drückte jich hinter 
den Felſen, eben gingen fie vorüber; er hörte das leife Weinen des Mädchens, 
er hörte das Rauſchen ihres Gewandes, den leichten Schritt, womit die ſchlanke 
Geſtalt an ihm vorüber hufchte. 

Warum folgt fie diefem Manne, dachte Herr Pir bei fih; warum erhebt jie 
feinen Hilferuf? — und in dem er feine Frage felbjt als eine fehr alberne 
erfannte, fuhr er fort: Unſinn, Nichts ift Flarer als das; Furcht ſchließt ihren 
Mund: Wer weiß, was er ihr vorbin in's Ohr flüfterte, worauf fie till wurde 
und ibm willig geborchte. Vielleicht hat er ibr bei dem erjten Zeichen des Wider: 
jtandes den Tod gedroht, fie jah den bligenden Stahl, den er hervorzog, und — 
ſolche Menſchen drohen nicht umſonſt. 

Unterdeß waren die beiden Männer mit dem Mädchen längs der Mauer 
fortgegangen. Herr Pix war raſch entſchloſſen, ihnen zu folgen, um zu ſehen, 
was ſich weiter begeben werde. Vorſichtig trat er aus ſeinem Verſteck hervor 
und ſchritt in angemeſſener Entfernung den Vorangegangenen nach. Er lam an 
das Schloßthor, er trat in die Allee, welche den Berg hinab führte; ja dort 
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fchimmerte wieder das weiße Kleid zwifchen ven dunklen Bäumen, einige Augen 
blide darauf hörte er Hufſchlag, und im Galopp ging es fort. 

Richtig, murmelte Herr Pir fich befinnend, — das wares. Dies Scharren, Trap- 
peln und Kragen, das ich vorhin hörte, ift nun vollfommen erklärt. Dort ftan- 
den die Pferde angebunden, bereit, die fchöne Beute fortzutragen. Ihr Elenden! 
fuhr er zornig fort; e8 ift euch gelungen, ihr bringt euer armes Opfer in Sicher: 
beit, es kann euch nicht mehr entrinnen! — Dabei ballte ver Privatgelehrte bie 
Fauſt, und ftredte fie drohen den Davoneilenden nad. Jetzt bereute er, daß er 
nicht doch auf irgend eine Weife das fchändliche Unternehmen verhindert, und 
hätte e8 auch Gefahr gebracht, ja fein eigenes Leben gegolten. Gewiß war bie 
junge Dame die Tochter des Schloßherrn; ja, jung mußte fie fein, das zeigte 
ihre fchlanfe Geftalt, und vielleicht war fie auch ſchön, fehr ſchön! — Herr Pir 
hielt finnend inne, und vor feiner Seele ftand das Bild des lieblichiten Mädchens, 
blühend in frifcher Yugend, voll Huld und Anmuth. Und das Alles entweiht 
von der rohen Hand eines Räubers. — Alle Gefchichten fielen ihm ein, bie er 
früher gelefen, Gefchichten, wo der biutige Räuber, der Unmenſch, fein unglüd- 
liches Opfer in den Wald gefchleppt, es in einer fchauerlihen Höhle gefangen 
bielt, wo die Blide der Spiefgefellen an der zarten Geftalt hingen, wo enblich 
ber Freche, ba alle feine Xiebeswerbungen umfonft waren, die Arme furchtbar 
mißhandelte und unfägliches Elend ihr bereitete. — 

Doch, unterbrach fih Herr Pir, jet ift feine Zeit, zu finnen und zu träu- 
men; es gilt zu handeln! Raſch ging er den fehmalen Pfad zurüd, fehritt an 
der Mauer entlang und fam an die Stelle, wo die Leiter angelehnt war, bie fich 
noch ganz in ber nämlichen Stellung befand wie vorher, ein Zeichen, daß Nies 
mand im Schloffe ven Raub bemerkt hatte. 


4. Der Gefangene. 


Herr Pir blieb einen Augenblick nachdenklich ftehen; er hatte einen Fuß auf 
die Leiter geſetzt, 309 dieſen aber wieder unfchlüffig zurück. Es war eine eigenthümliche 
Lage, in der er fich befand. Zu nächtlicher Zeit in ein fremdes Eigenthum eindringen, 
und noch dazu auf einem Wege, der eben zur Ausführung einer verbrecherifchen 
That gedient hatte, war das nicht höchſt verdächtig? Freilich war die Abſicht 
des Doctors die befte und unverfänglichſte, er wollte die Bewohner des Schlofjes 
von dem, was gejchehen, in Kenntniß fegen, und er hatte dazu ben einzigen Weg 
gewählt, ver ihm verftattete, in das Schloß zu gelangen; konnte man nicht den— 
noch diefe feine Abficht mißdeuten, ihm unfreundlich empfangen? Allein — das 
Eine ftand feft, Herr Pir war nicht gefonnen, unter freiem Himmel zu übernach— 
ten oder feine Wanderung von neuem anzutreten. Alfo. — 

Er jtieg die Leiter hinan, fprang über die Mauer und befand fich in einem 
Garten Der Kies unter feinen Füßen fnirfchte, indem er auf einem breiten 
Wege, zwifchen Gefträuch und Bäumen dabinfchritt. Nach einer Weile gelang es 
ihm, den Eingang in den Schloßhof zu entveden. Er gewahrte Yicht; auf einer 
Seite des Schlofjes, die er bisher nicht hatte fehen können, waren zwei Senfter 
erleuchtet; auch fam es ihm vor, als fehe er den Schatten einer Perfon, die vor 
dem Fenſter auf und abging. 

Er hatte fich nicht getäufcht. Es war ein Herr von außerordentlich langer 
und hagerer Gejftalt, ver durch das hohe, alterthiimliche Gemach ſchritt. Er hatte 
fih in einen rotben Schlafrod gehüllt, trug eine weiße Nachtmüge und ftrich zus 
weilen den langen Schnurrbart, indem er eifrig mit einer Dame fprach, welche 
an dem Tiſche ſaß, den Kopf ſenkte und jtill, faſt befümmert vor fich hinblickte, 
während ihr freundliches Geficht von den gebämpften Scheine einer Schirm: 
lampe matt beleuchtet wurde. 

Und ich fage Dir, — fuhr der Herr mit dem langen, rothen Schnurrbarte 
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fort, der Pieutenant befommt meine Tochter nicht! Es wird Michts daraus, 
ein für alfemal nicht! ... . ; 

Ih will nicht mit Dir ftreiten, erwiederte die Dame fanft; doch dachte ich, 
Eugenie wäre alt genug, um fich zu verheirathen. 

Ih habe fie zu lieb, fiel der lange Herr ein, um fie diefem Raulino zu 
geben. Da kommt ein folcher Winpbeutel, fein Geld ift da und dert, wer weiß 
wohin geflogen, ımb um feine Lage wieder in's Gleichgewicht zu bringen, macht 
er — eine Partie! 

Der Herr mit dem rothen Schnurrbart lachte bei diefen Worten laut auf, 
indem er das eine Auge halb zubrüdte, über dem andern trug er eine ſchwarze 
Binde. Diefe Binde, die fein Geficht ziemlich entftellte, dazu das faft höhniſche 
Lachen, gaben ven Mienen des langen Mannes im rothen Schlafrod einen Feines 
wegs angenehmen Ausbrud. 

Die Dame fehwieg einen Augenblid. Das ift eben Deine Griffe, fuhr fie 
ruhig fort; Du glaubjt und argwöhnſt von Jedem, der fih um Eine Deiner 
Töchter bewirbt, daß er eigennütige Abſichten bat, daß er Dein Geld will. 

Der lange Herr fuhr über feinen fuchsrothen Schnurrbart. Mein Geld, — 
verfetste er mißlannig; das iſt's, Du haft recht! 

Willſt Du denn Deine Töchter zeitlebens bei Dir behalten ? 

Der lange Herr legte die Hände auf ven Nüden, ftellte fi vor bie Dame 
hin und fah fie unbeweglich au. 

Sollen fie hier verblühen, verwelfen? — fuhr dieſe etwas erregt fort. Willſt 
Du fie zeitlebens einfperren ? 

Einfperren? — 

Ya, das thuft Du! Man weiß e8 in der ganzen Gegend; man lacht, mar 
fpottet darüber . . 

Sleichviel, man fage, was man will — entgegnete ber lange Herr barſch 
und gleichgültig. 

Du hältſt fie förmlich gefangen, verfegte die Dame mit weicher Stimme. 
Wie die armen Kinder mich dauern! — 

Der Kufuf auch! — brummte der lange Herr. Wer mag das aushalten, 
fuhr er zu fich felbitfprechend fort; Freier — fchöne Wirthfchaft, da kommt 
Einer, dort Einer, legt jich in's Quartier, läßt fichs wohl fein, fegt fich zu Tiſche, 
gebt jpazieren, feufzt, verdreht die Augen, flimpert auf einem alten Leierfaften 
und fingt unausftehlich ſchwermüthige Lieder. Küche und Keller müffen herhalten — 
fort mit dem Narrenvolf, das mich langweilt und mich obenprein die Zeche be 
zahlen läßt! 

Während der lange Herr im Schlafrod das ſprach und dabei feine weiße 
Nachtmütze von dem einen Obre auf das andere ſchob, traten zwei junge 
Männer ein. Nun, iſt's nicht jo, wie ich fagte? wandte fich ihnen der Schloß 
berr entgegen. 

Sie haben nicht ganz Unrecht, Herr Major, verfegte der Eine, cine Eleine, 
dicke Geftalt, in fehr eleganter Kleidung, indem berfelbe fich werbeugend ven Hut 
abnahm und freundlich Lächelte. 

Die Krankheit ift erlogen, fuhr der Herr mit dem rothen Schnurrbart fort; 
Herr von Naulino täufcht mich nicht. 

ALS wir an das Zimmer des Herrn Pieutenants famen, entgegnete ber Fleine 
Dide, fanden wir e8 feft verfchloffen. Wir Hopften, Niemand antwortete. 

Und daranf gingen Sie in den Garten? ... 

Allerdings, Herr Major. 

Da fanden Sie den jungen Herrn, wie er duch das Gebüfch fehlich oder 
auf einer Moosbank faß und zu dem alten Thurme binaufftarrte, nicht ohne eine 
Menge Seufzer auszuftogen. 
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Das nicht, verfetzte der kleine Dicke, wir fanden auch im Garten Niemanden. 

Nun zum Henker, wo iſt denn der Lieutenant? rief ber lange Mann im 
rothen Schlafrod und fehüttelte den Kopf. 

Wir wiſſen e8 nicht. 

Sie wiſſen es nicht, Herr von Ziegenſpeck? das ift ſonderbar. 

Allerdings. fonderbar, erwieberte ber Fleine — ja ſonderbar. Herr von 
Raulino fiel mir ſchon am Morgen auf; fein Weſen hatte etwas Eigenes, er war 
jehr unruhig, ſprach haftig und blidte dann wieder eine halbe Stunde lang 
ſchweigend vor fih Hin. Sehr fonderbar — 

Das habe ich auch bemerkt, entgegnete ber Major und ſtrich ben rothen 
— mit dem Herrn Vientenant iſt's micht ganz richtig, es hat da 

a — 

Die Dame, welche dem Geſpräch bis jetzt ſchweigend, doch nicht ohne eine 
gewiſſe Unruhe zugehört hatte, warf einen beforgten, faft ängftlichen Blid auf ben 
jungen Mann, ver mit Herrn von Ziegenfped in's Zimmer getreten war. 

Es hat da Etwas, fuhr Herr von Ziegenfped fort, indem er mit feiner gol⸗ 
denen Uhrkette ſpielte, — ich meine das nicht von — ſondern weil wir 
eine Entdeckung im Garten machten, eine Entdeckung, Herr Major — 

Was iſt's? rief der Schloßherr geſpannt und “ih das eine Auge weit auf, 
während bie ſchwarze Binde das andere verbedte. 

An der Gartenmaner lehnte eine Leiter.. 

Eine Peiter! rief der Major überrafcht. 

Ya eine Leiter. Sie war an die Mauer gelehnt, da wo ber — Fuße 
Hab um den Schloßberg führt, links bie ſchauerliche Tiefe. 

In den Mienen der Dame, bie noch wie vorhin am Tifche ſaß, zudte es 
wie ein Schreden. Dem Begleiter des Herrn von Ziegenſpeck war dies nicht ent 
gangen; er näherte fich und flüfterte ber Dame in das Ohr. 

Meinen Sie? — erwiederte dieſe leife. 

Ya, gnädige Frau; ich glaube, fie haben nunmehr Schloß Berned erreicht. 

Ah wenn das wäre! — fuhr die Dame fort. Herr von Bergen, ich habe 
gezittert bei dem Gedanken an dieſe nächtliche Flucht. D, daß wir zu einem 
jolden Mittel unfere Zuflucht nehmen mußten. Arme Eugenie!.. 

Gnadige Frau, erwiederte Herr von Bergen lächelnd, man hätte die Sache 
allerdings mit — — Abenteuerlichkeit ausführen können. 

Sie haben R 

Ich glaube, * von Raulino hätte recht wohl mit Fräulein Eugenie bei 
Tage dieſes Schloß verlaſſen können. 

Mein Gott, ſehen Sie! — unterbrach die Dame den jungen Heren, indem 
fie änaftlich auf ihren Gemabl dentete. 

Der Major ging mit großen Schritten int Zimmer auf und ab. Cr hatte 
bie Lippen zufammengebijjen, fein Auge ‚geühte, und er jtrich heftig mit beiden 
Händen den langen, rothen Schnurrbart. Die Leiter — murmelte er, bie Leiter! 
am Garten eine Leiter!. 

Er muß es boch einmal erfahren, flüfterte Herr von Bergen der Dame zu. 

Über ſehen Sie nur, eriwiederte biefe, wie e8 ihm aufregt; es wirb einen 
Sturm geben. 

Der Major hielt plöglich an, richtete fein Auge ſcharf auf die Anweſenden 
und ſagte mit ſtoßweiſer Heftigkeit: Es hat Etwas; Herr von Raulino kam mir 

ganz ſonderbar vor; er kommt nicht zu Tifche und läßt fich mit Unwohlſein 
entſchuldigen. Sein Zimmer iſt verfchloffen und — brunten die Xeiter, eine Lei- 
ter an der Gartenmaner. Ich glaube gar — 

Der Major hielt inne; drumten in Schloßhofe ließ fich ein ziemlicher Lärm 
vernehmen. 
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Was glauben Sie? — bemerkte Herr von Ziegenſpeck und zupfte an ſeinen 
Batermördern, während ſeine kleinen Augen ſeltſam zwinkerten. 

Ich glaube faſt, fuhr der Major mit dumpfer Stimme fort, Herr von Rau— 
lino hat es gewagt, ſich auf irgend eine Weiſe, eine zweideutige Weiſe, auf eine 
unerlaubte, gewaltſame Weiſe in den Beſitz Eugeniens zu ſetzen. 

Entführt? — murmelte Herr von Ziegenſpeck, als getraue er ſich das 
Wort kaum auszuſprechen. 

Entführt! alle Wetter, ja! ſchrie der Major und ſchlug mit der Fauſt auf 
den Tiſch, daß die Lampe klirrte. 

Der Lärm im Schloßhofe dauerte fort; auf der Treppe hörte man Schritte, 
die ſich eilig dem Zimmer näherten. 

Was gibt's da drunten? murmelte der Major, der jetzt aufmerkſam wurde. 

Die Thür ging auf, ein ältlicher Mann trat mit einer tiefen Verbeugung 
ein und blieb ehrerbietig am Eingange ſtehen. 

Was gibt's, was iſt los? fragte der Major. 

Wir haben, gnädiger Herr, erwiederte der Mann, einen Menſchen aufge— 
griffen, der eben in's Schloß kam. 

Einen Menſchen, Herr Inſpector? was für einen Menfcen... 

Der ziemlich verdächtig fcheint. 

Wie fo? 

Er fam durch den Garten in den Schloßhof; ein Knecht wurde ihn gewahr 
und padte ihn. Als man ihn unterfuchte, fand man dieſe Gegenftände bei ihm. 
Dabei überreichte der Infpector dem Major einen ledernen Gurt, in welchem 
zwei ag ftecten, ein Tuch und ein Baar Terzerole. 

Man betrachtete die Sachen. 

Echen Sie, fagte Herr von Ziegenfped, indem er einen der Hämmer aus 
dem Gurte nahm, — Diebeswerkzeuge! 

Herr von Bergen lächelte. 

Haben Sie noch nicht davon gehört, fuhr der kleine Dide fort, was man 
mit diefen Hämmern mact?... 

Herr von Bergen nidte mit dem Kopfe. 

Das ift eine gefährliche Waffe! rief Herr von Ziegenfped. Damit fchlägt 
der Dieb fein Opfer; er zerfehlägt ihm den Schädel. Das macht fein Geräufd, 
der Getroffene ſinkt lautlos zufammen. Ich weiß eine ſolche Geſchichte, wo der 
Dieb einem alten Manne die Hirnfchale einfchlug und dann das Geld nahm. 
Und da die Terzerole; fehen Sie, diefer Spigbube hat fich gut vorgejehen! 

Wie fieht der Menſch aus? fragte der Major. 

Verdächtig, wie ſchon bemerkt, entgegnete der Infpector. Seine Kleidung ift 
unfauber und theilweiſe beſchädigt; er hatte fich in dieſes Tuch gewidelt, das 
wahrjcheinlich ein gejtohlenes ift. 

Warum ein gejtohlenes? fragte die Majorin. 

Gnädige Frau, gab ver Infpector zur Antwort, diefes Tuch fiel mir auf, 
weil es nicht einem Manne, fondern einem Frauenzimmer gebört. 

Die Majorin lächelte. Ich halte e8 für einen Plaid, meine Herren, wendete 
fie fich zu den Umſtehenden. 

Und es ift fonderbar, fiel Herr von Bergen ein, daß diefer angebliche Spig- 
bube einen Plaid trägt. 

Sie erinnern fich, entgegnete der Iufpector, daß fich ein entlaufener Sträf- 
ling, ein gefährlicher Menfch, in diefen Wäldern herumtreiben foll. Gewiß ift es 
wenigftens, daß derjelbe nicht weit von bier einen Bauer ermordete, der ihn feſt⸗ 
nehmen und an das Gericht ausliefern wollte, 
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Das ift fo, bemerkte Herr von Bergen; ob aber Ihr Gefangener und biefer 
Mörder ein und dieſelbe Perfon find, das ift noch nicht bewiejen. 

Erlauben Sie, verfegte der Infpector, an der Gartenmaner lehnt eine Leiter, 
und ein ehrlicher Menjch fteigt nicht des Nachts auf einer Leiter in ein fremdes 

aus. 
v Was hat der Menfh für Ausfagen gemacht? fragte ver Major. 

Er gibt fich für einen Reiſenden aus, der fich verirrt hat... 

Das kann Jeder jagen, fiel Herr von Ziegenjped ein. Aber die Leiter! — 
Sehen Sie, Herr Major, wir hatten einen ganz falfchen Verdacht; nun wiffen 
wir, wie die Yeiter an die Mauer fommt. Der Spitbube hat fie angelegt, aber 
er kam zu früh; er hätte warten follen, bis wir Alle im tiefen Schlafe lagen. 

Befehlen Ew. Gnaden, wendete der Inſpector fich an den Schloßherrn, was 
mit dem Menfchen werden foll. 

Ich rathe Ihnen, rief Herr von Ziegenſpeck, fegen Sie ihn hinter Schlof 
und Riegel, verwahren Sie ihn gut. 

Bringen Sie ihn auf den Thurm, entgegnete der Major. 

Je ficherer, dejto bejjer, fuhr der Heine Dice geſchwätzig fort; laſſen Sie 
e jchliegen; wollen Sie nicht? ich rathe Ihnen. Werfen Sie ihn in das tiefſte 

erließ. 

Nein, bedeutete der Major den Imfpector, Sie fchaffen ihn in das oberjte 
Thurmzimmer; er müßte Flügel haben, wollte er und dort entwijchen. 

Wollen Sie nicht, wendete fih Herr von Bergen an den Major, ehe Sie 
den Mann in den Thurm fteden, fich feine Berfon anjehen ? 

Wozu? 

Damit nicht vielleicht ein Irrthum vorgeht. 

Pah, morgen früh werde ich den Menjchen in's Verhör nehmen. 

Ich bitte, laffen Sie und Zeugen dieſes Verhörs fein... 

Recht gern, erwiererte der Major; da Sie Yurift find, Herr von Bergen, 
fo können Sie das Verhör felbjt leiten; ich glaube wir haben wirklich ein gefähr- 
liches Subject in die Hände befommen. 


Herr von Bergen ſchwieg und Tächelte etwas ungläubig, während ver Schlof- 
berr durch eine Handbewegung feine Untergebenen beveutete, der erhaltenen Wei- 
fung nachzufommen. 


Der Infpector fehritt die Treppe hinab und trat unten in ein großes, bon 
Rauch gefhwärztes Zimmer, in dem fich eine ziemliche Anzahl Leute verſammelt 
hatten, die unter lebhaften Worten und mit nengierigen Bliden fih um einen 
Mann drängten, der, von zwei handfeften Knechten bewacht, mit geſenktem Haupte 
auf einer ficheren Bank ſaß. Es war der Privatgelehrte, Herr Doctor Pix aus 
Berlin, jest Gefangener des Schloßherrn von Schwarzenftein. Herr Pir erhob 
das Haupt ein wenig, als der Infpector erfchien; deſſen gejtrenge Miene ver: 
kündigte ihm, daß er wenig Gutes zu erwarten habe. Und fo war es denn auch. 
Trotz aller Bitten, Vorftellungen, Proteftationen, tro des dringendſten Exrfucheng, 
den Schloßherrn nur auf einen Augenblick fprechen zu dürfen, mußte Herr Pix 
den Weg zum Thurme antreten. 

Dan führte ihn über den Hof und durch einen langen, finfteren Gang, ven 
ein Thorweg ſchloß. Durch diefen trat man in's Freie; der Thurm hing zivar 
mit dem Hauptgebäude zufammen, hatte aber feinen bejonderen Eingang. Die 
ſchwere Thür drehte fich fnarrend in den Angeln, dann ging es eine jchmale 
Wenpeltreppe hinauf; Herrn Pir fchwindelte es faft, da die Treppe fteil und in 
unaufhörlicher Windung emporjtieg. Eine Fadel warf ihr flatterndes Licht auf 
die dunklen Wände; einmal fam man an einer Heinen Thür worüber, welche 
durch die Mauer gebrochen war und vielleicht in ein Gemach führte. Nach einer 


Beile gelangte man an eine zweite Thür; hier hörte die Treppe auf, man mußte 
in einer bedeutenden Höhe fein. 

Herr Pir wurbe durch die Thür gefchoben und befand fich in einem kleinen, 
völlig leeren und bunflem Gemache. Hinter ihm ſchlug das Schloß zu, der 
Niegel jchob fich vor, und Herr Pir war allein. Das Zimmer hatte ein einziges 
Venfter, der Doctor trat am dasfelbe und jah hinaus, Der Himmel war von 
dunfeln Wolfen bevedt, die Luft ſchwül und bumpf; das Gewitter fchien fich 
verzogen zu haben, nur zuweilen zucte fern herauf ein matter Schein und ge- 
ftattete dem Auge einen Blick hinab in die Tiefe auf Felfen, Wald und auf das 
Thal mit dem Fluſſe. Herrn Pir erſchien e8 wie ein gähnender Abgrund. Er 
durchmaß fein EFleines Zimmer, tappte an den Wänden umber und fand Nichte 
als einen Haufen altes, fauliges Stroh, wie es ihm ſchien. Diefe Behandlung 
empörte ihn, ein fo elendes Gemach ihm anzuweiſen! — Und doch, wer war 
Schuld als er felbjt, daß er jett faft wie eine Art von Verbrecher behandelt 
wurde? Herr Pir ging nach der Thür, er machte alle erdenklichen Verfuche, fie 
zu öffnen; umfonft, er war ein Gefangener, und e8 blieb ihm Nichts übrig, als 
fih in fein Schidjal zu fügen. Allmälig wich die Aufregung und Spannung, 
in ber er fich befunden, er fühlte ſich todtmüde. Mit einiger Ueberwindung ließ 
er fich auf das alte Stroh nieder, aber es fam ihm fein Schlummer. Die Er- 
ae ne Tages zogen vor feiner Seele vorüber, allerhand Bilder umgau— 
elten ihn. 

Da ftand der behäbig fchmunzelnde Wirth im Thorwege, fih das volle Kinn 
ftreichelnd und mit ber anderen Hand das Käppchen ſchwenkend, und es Hang 
Herrn Pir faft wie Hohn, als verfelbe ihm lächelnd „glüdliche Hölfenfahrt“ 
wünjchte. Er mwünfchte den Wirth jest dafür felbjt zur Hölle. Dann war es 
dem Doctor, als dehne fich wor ihm ein unendlicher, finfterer Gang, an ven Wän- 
ben blitte es wie Gold und Demant aus dem feuchten flimmernden Gejtein; aus 
Velsrigen und Schluchten fchlüpften Keine Geftalten, grinzten ihn an und ver— 
ſchwanden mit neckiſchem Gelächter, bis er ganz allein daſtand im Finftern, ein- 
gejchlojjen in die Tiefe, nirgends ein Ausgang. Doch fernher fchimmert ein lichter 
Strahl, wird größer, heller, und fiehe, mit einem Male umglänzt ihn die Sonne, 
wölbt ſich über ihm der weite, blaue Himmel, durch die Wipfel der Bäume raufcht 
der Wind, und plätfchernd riefelt das Waffer und gligernd am moofigen Geſtein 
vorüber. Herr Pir fchritt weiter in das grüne Waldthal, und enger wurde es 
und enger, das Wafjer branfte und fchäumte, die Felfen thürmten fich, ſchwankten, 
drobten zu ftürzen. Aus dem Moofe Frochen Heine, grüne Eivechfen, der Strahl 
ber Sonne erlofeh, und aus dem Dunkel hinter den Bäumen Iugten Larven mit 
glühenven Augen hervor. Nirgends war ein Weg, ein Eteg. Da brauft Etwas 
und ſchnaubt, ein Reiter fprengt vorüber, eine weiße Srauengeftalt in ben Armen, 
bie fich ihm zu entwinden fucht. Der Doctor z0g fein Terzerol und brüdte los, 
aber in dieſem Augenblide ächzte, ſchwirrte und krächzte es um ihn, von allen 
Seiten huſchten ſcheußliche Geftalten herzu, umringten ihn, padten ihn. Sie 
tragen Alfe bligende Waffen, die fich nach feiner Bruft fenfen, der Athem vergeht 
ihm, wie Centnerlaft drüdt es ihn zum Boden — da erfchalft ein gellender Laut, 
ein furchtbares Tofen und Schrillen! Herr Pir führt auf, er ift völlig wach 
— gerade über feinem Kopfe ift das unheimliche, fehredliche Geränuſch. 

Er fpringt in die Höhe... 

Da hebt die Thurmuhr aus und verkündet mit langfamen Schlägen bie 
zwölfte Stunde. Herr Pir athmete jchwer auf. Gin leifes Zittern geht durch 
alle feine Glieder, umwvillfürlich hat er beide Hände wie zur Abwehr von ſich ges 
ſtreckt. Wie thöricht! murmelte er in fich hinein, dur erfchridit vor einem Nichte. 
Und langſam ftredte er fih auf fein Strohlager nieder, jchloß die Augen und 
verfuchte zu fchlafen. 
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5. Der rothe Ritter. 


Ob oder wie lange er geſchlummert hatte, Herr Pix wußte es nicht. Er 
ſah mit einem Male Himmel und Erde voll Feuer, ein furchtbarer Schlag dröhnte, 
der Thurm zitterte. — Zugleich vernahm er ein eigenthümliches Geräuſch an der 
Thür; es war, als ob Jemand den Riegel zurückſchiebe und das Schloß zu öff— 
nen verfuche. Wer fonnte jett in ver Mitternachtsftunde auf das einfame Thutm— 
gemach kommen? Wer mechte das fein, was fonnte man bier wollen ? 

Das Gemitter war in vollem Anzuge, der Sturm braufte und flog heulend 
um die Zinnen des Thurmes; waren es die Geijter des Sturmes, die an ber 
morſchen Thür rüttelten? Oder war es ein menfchliches Wefen da draußen? 
Jetzt hörte Herr Pir das Schloß wieder knarren, die Thür ging auf, und lang» 
fan trat eine Geftalt herein — Welch ein Anblid! Da ftand, in eme alte 
Dede gehüllt, während grelle Blige das Gemach durchzuckten, ein Mann mit 
langem, weißem Barte, einem Gerippe ähnlicher als einem Menfchen, zitternd, 
bei, mit unheimlich glänzenden, großen, jtarren Augen. Herr Pir wußte nicht, 
war e8 ein Wefen von Fleiſch oder Blut, das er vor fich ſah, oder war es ein 
Gefpenft. Er war einige Schritte zurüdgetreten. Wer bit Du? fragte er mit 
einer Stimme, die umvillfürlich zitterte. 


Bete! — ächzte e8 mit hohlem, heiſerem Tone, 

Herr Pir ſchauerte; er zog fich in eine Ede zurüd, die Gejtalt folgte. Was 
willft Du? — ſchrie er. 

Huhu! — ftöhnte das feltfame Weſen. Hörſt Du die böfen Geifter? Gie 
heulen in der Luft, fie fahren auf Flammen baher, ihr Odem glüht, ihre Stim- 
men halfen graufig durch's Thal. DBete, bete, fie kommen! 

Ada, dochte Herr Pig, wer fich vor Geiftern fürchtet, der ijt fein Geift. Es 
wurde ihm etwas leichter um das Herz. Warum, rief er laut, nächtliher Un 
bolp! warum ftörft Du mich ? 

Still! — murmelte die Geftalt, indem fie leife wimmernd zu Boden fanf. 
Ein Blig erfüllte das Gemach mit blendender Helle, der Donner dröhnte, der 
Sturm heulte und riß wüthend das Fenfter auf, daß die Scherben klirrend um— 
berflogen.. Das Gewitter entlud fich mit einer Macht, wie e8 Herr Pir noch nie 
erlebt, und wie ed nur in den Bergen zuweilen vorfommt. Cs war, als ob vie 
finfteren Wolken zwifchen den Bergen fürmlich eingefeilt wären; die Luft glich 
einem Feuermeere, unaufhörlich rollte der Donner, der Regen ſchlug praſſelnd 
gegen die Wände. Das Gewitter fchien feitzuftehen, um hier feine ganze furcht- 

e Gewalt auszutoben. 

Mein Gott! — flüfterte der Alte zitternd, haft Du das fchon erlebt? 
Heute kommen fie, heute holen fie ihn; vie Rache fommt, das Maß feiner Sin 
ben ift voll! 

Wen meinft Du? fragte Herr Pir. - 

Den unnatürlichen Sohn, 

Wer ijt das? 

Mein Sohn — murmelte der Alte fich furchtfam in einer Ede kauernd; ber 
rothe Ritter, fennft Du ihn? 

Diefe Reben Hangen fo feltfam und verworren, das ganze Benehmen bes 
Greiſes war fo merkwürdig, daß Herrn Pir ein leifes Grauen überfchlich, mit 
diefem Menfchen jet in diefer Stunde allein zufammen zu fein. 

Alter, hob er an, bier ift fein Plag für Euch; geht und fucht Eurer Lager. 

Mein Yager, flüjterte der Greis mit hohler Stimme, ift bei Unten und Mol— 
hen tief unten. Da krabbelt's und ſchleicht's und hüpft's; die alte Ratte kommt 
und nagt an meinen Knochen. 

Wo haltet Ihr Euch auf? fragte Herr Pir ſchaudernd und mitleibig. 


Unten im Thurm. 

Da lebt Ihr? 

Im tiefiten, finfterften Verlief. 

Wer bat Euch dahin gebracht? 

Der Greis zögerte und ſah fich fchen um. Der rothe Ritter, murmelte er 
faum hörbar, ja ja, der Rothe, ob!... 

Wer tjt das? 

Stilf! — fagte der Greis und bob drohend den Finger, er könnte es hören. 
Die Wände haben Ohren, und die Sünde läßt nicht ſchlafen. O die Sünde! 
mich alten Mann in den Thurm zu fperren zu Natten und Molchen... 

ft es denn wirklich fo, wie Ihr jagt? 

Bin ich der Erjte, dem das gejchieht? verjegte die Geftalt fajt höhniſch. 
So machen e8 verruchte Söhne den Vätern. 

Wer ift denn eigentlich Euer Sohn? 

Seht ihn nur an, rief der Alte, er ift Fenntlih am rotben Bart! 

Weßhalb hat er Euch bier eingejperrt? 

Der Greis trat langſam auf Herrn Pir zu und flüfterte ihm in das Ohr: 
Aus dem Schlojje wollte ich ihn jagen, weil er eine Kröte heirathete und Baftarde 
zeugte. 

Sp wäre der Schloßherr Euer Sohn? fragte Herr Pir eigenthünlich über: 
raſcht. 

Geweſen! rief der Alte, und es zuckte in ſeinem Auge. Er iſt nicht mein 
Blut, Zwerge haben den Wechſelbalg gebracht. 

Ihr wart demnach einſt Beſitzer des Schloſſes? 

Ein Ritter, ſagte der Alte ſtolz ſich aufrichtend. Gold ſtrahlte von meiner 
Rüſtung, mein Roß wieherte, und mein Schwert hätte ich nicht um das gute 
Schwert Ritter Rolands vertauſcht. Edelknaben bedienten mich, und ſchöne Jung— 
frauen ſangen vor mir zur Laute. O, damals war es herrlich! 

Herr Pix war nunmehr völlig überzeugt, daß er es mit einem Geiſteskranken 
zu thun hatte, deſſen Ausſagen fein Glauben beizumeſſen war. Und doch, was 
hatte dieſen Mann zum Wahnſinn geführt? was war das? — Da ſtand die 
Jammergeſtalt; war es zweifelhaft, daß ſie Mißhandlungen wirklich erlitten? 
Dieſes bleiche, abgezehrte Geſicht, dieſer lange, verworrene Bart, dieſe zitternden 
Glieder ſprachen ſie nicht deutlicher als Worte von der ſchauerlichen Kerkerhaft, 
bie der Arme erduldet? Dieſe hatte endlich feinen Geiſt in die Nacht des Wahn— 
finnes geftürzt. Allein — war der Alte wirklich der Bater des Schloßherrn, 
hatte aus irgend einem Grunde der unnatürlihe Sohn wirklih den alten Mann 
bei Seite gejchafft? Nein, fo Etwas war in unſerem Yahrhundert nicht möglich, 
ein folches Verbrechen hätte nicht verborgen bleiben Fönnen. Immerhin jevod 
mochte bier irgend ein dunfles Geheimniß obwalten. 

Wie lange fit Ihr im Them? fragte Herr Pir. 

Wohl zwanzig Yahren, feufzte der Greis; o, es ift eine lange, lange Zeit! 

Weiß die Frau des Schloßheren von Eurer Yage? 

ga. Und fie find Beide geftraft; fie haben feinen Erben, fechs Töchter und 
feinen Sohn. Das iſt der Grimm des Rothen. 

Der Alte lächelte boshaft. 

Sie haben e8 an mir verbient, fuhr er fort. Komm’ und jieh den Ort, 
wohin fie mich fperrten. 

Her Pir überlegte, ob er dem Greife folgen folle oder nicht. Manches 
war ihm noch unerflärlih. Wußtet Ihr, wendete er ſich an den Alten, daß ic 
bier war ? 

Jener nidte, 

Woher wußtet Ihr’s? 
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Ich hörte bie Tritte und den Lärm, als man Dich heraufjchaffte. 

Aber wie famt Ihr aus Eurem Gefängniß ? 

Das will ih Dir gleich zeigen, fomm! erwiederte der Greiß. 

Herr Pir folgte, er mußte fich jedenfalls überzeugen, was eigentlih an ben 
Angaben des Alten Wahres fei. Sie ftiegen die enge Wendeltreppe hinab, ber 
Greis voran, fein Schritt war bedächtig, zögernd, aber ziemlich ficher. Als man 
an die Heine Thür Fam, welche Herr Pir fehon beim Heranfjteigen bemerkt hatte, 
blieb der Alte ftehen. 

Da wohnen fie, fagte er. 

Wer? fragte Herr Pir. 

Die ſechs Töchter des rothen Nitters; bier hält er fie eingefperrt. 

Der Alte ging weiter; auf Augenblide verfchwand feine Geftalt, dann tauchte 
fie wieder unheimlich aus dem Dunkel auf, fo wie einBlig mit feinem bläulichen 
Feuer die Treppe erhellte. Als man unten am Thurm angekommen war, wendete 
der Greis jich linfs. Es war hier völlig finfter. 

Hier haft Du meine Hand, fagte der Greis. Durch diefe Thür kommen 
wir in ein rundes Gemach; da find wir, 

Der Alte taftete umher und fchien Etwas zu fuchen; enblih gab der Boden 
einen eigenthümlich hohlen Klang, ver Greis blieb ftehen. Hier ift die Fallthür, 
murmelte er. 

Er öffnete diefe, und es ging eine Treppe mit fteinernen Stufen hinab. 
Die Wände waren feucht und Fühl, eine vumpfige Yuft kam entgegen. Endlich 
fand ver Fuß ebenen Boden, die Schritte ballten wieder wie in einem hohlen, 
gewölbten Raume, 

Hier ift meine Behaufung, fagte der Greis, 

Zu erfennen war Nichts; die Finfternig war fo undurchdringlich, daß nicht 
der geringfte Schein eines Bliges hereindrang, und nur bumpf vernahm man das 
Rollen des Donners. 

Wollen ſchon Rath fchaffen, murmelte der Alte, nach einigem Suchen fand 
er fein Feuerzeug und machte Yicht, 

Herr Pir ſchaute fih um. Hilf Himmel! wo war er? Bei dem trüben 
Scheine der Lampe, bie der Greis in der zitternden Hand hielt, ſah er einen 
Ort, der weit fchauerlicher war, als er ſich's vorgeftellt hatte. Die Wände 
waren größtentheils aus dem Felſen gehauen, Waffer tropfte herab, trübe Lachen. 
ftanden am Boden. Wahrhaftig! da funkelten die grün ſchillernden Augen einer 
Kröte unter einem Steine hervor. Nie war ein Strahl der Sonne in biefen 
fhredlichen Raum gedrungen, nirgends zeigte fich ein Fenfter oder eine fonjtige 
Deffnung, durch welche ein reiner Yuftzug hätte einziehen können, An der ge 
wölbten Dede hing weißer Mover; in einer Höhlung der Wand lagen Stroh 
und alte Lumpen, das Lager des Greifes. Außerdem war Nichts zu fehen. 

Herr Pir griff mit der Hand an die Stirne, wie um fich zu überzeugen, 
daß er wache. Es wehte ihm umbeimlich an wie der mobernde Hand) einer 
topten, Längft vergangenen Zeit. In die düjterften Tage des Mittelalters fühlte 
er fich fchaudernd zurücverfegt, wo der Nitter auf feiner Felſenburg ungejtraft 
Recht und Geſetz verhöhnen durfte. Aber war das, was fich bier zeigte, nicht 
Wirklichkeit? War es möglich, daß auch unfer Jahrhundert folhe Gräuel ver: 
barg, daß ein Berbrechen, in undurchdringliches Dunkel gehüllt, fi dem Auge 
der Gerechtigkeit entzog? War es möglich, daß auch jet der Schuldige ungeftraft 
Freude, Glück und Yeben genof, das er jchnöde einem Andern geraubt? Nein, 
fagte Herr Pir, das fann in unferen Tagen nicht mehr gefchehen; und doch, fette 
er zweifelud Hinzu, auf einem einfamen Walpfchloffe ift Manches möglich, Man— 
ches, wovon ſich die Welt Nichts träumen Läßt. 

Maje. V Jahrgang. 24 
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Gefällt Dir's Hier? unterbrach der Greis das lange Schweigen feines Be- 
gleiter®. 

Das ift Fein Aufenthalt für eim menfchliches Wefen, verfette Herr Pir! 
warum verlaßt Ihr diefen Ort des Graufens nicht? 

Ich könnte e8, eriwiederte der Alte, nahm die Lampe und führte Herrn Pir 
zu der Stelle feines Kerkers. Sieh hier, fagte er. Nahe am Schloffe war mit 
großer Gefchiclichkeit eine Deffnung herausgefägt, durch welche man eine Hand 
fteden fonnte. Setzte man das ausgefägte Stüd wieder ein, jo war nicht das 
Diindefte zu bemerken. Hierauf holte der Greis einen Bund Nachſchlüſſel. Auf 
diefe Weife, fagte er, öffne ich alle Thüren; es hat mich viele Mühe ges 
fofiet, bis ih das Alles zu Stande gebracht. 

Und warum bemutt Ihr es nicht zu Eurer Befreiung? fragte Herr Pir 
erſtaunt. 

Würde ich auch fliehen, entgegnete der Greis ſchmerzlich, wohin ſoll ich 
gehen, ich alter Mann? Wer nimmt mich auf, wo finde ich Schutz vor ihm, 
dem rothen Ritter? 

Noch gibt es Recht und Geſetz, erwiederte Herr Pix eifrig. Geht vor den 
Richter, enthüllt ihm Alles, und man wird Euch Genugthuung verſchaffen. 

Der Greis ſchüttelte ungläubig den Kopf. Nein, ſagte er kurz, es hilft 
Nichts; man wird mich abweifen. 

Gewiß nicht! rief Herr Pix. Ruft Euer Recht an, man wird fich Eurer 
erbarnıen. 

Der Greis murmelte einige unverftänbfiche Worte und fah traurig zu Boden, 
Herr Pir hatte im Eifer feiner Theilnahme vergefjen, daß er es mit einem Irr— 
finnigen zu thun hatte. Ein Gedanke aber ging ihm plöglich durch dem Kopf, 
fonnte diefer Irrfinnige die Thüren öffnen, fo gelang e8 Herrn Pir wahrfcheinlic, 
dieſes Schloß zu verlaffen. 

i Ihr kamt vorhin zu mir, redete er den Greis wieder an; was wolltet Ihr 
ei mir? 

Sehen, wer Du bift? 

Ih bin hier gefangen. 

Dachte mir’s; kannſt mir nun Gefellfchaft leijten, es ift fo einfam bier. 

Dazu hatte nun Herr Pir freilich feine Luft. Ich bin, erwiederte er, fehr 
unſchuldig hierher gekommen. 

Ich auch, murmelte der Greis. 

Durch einen Irrthum, eine Art Mißverſtändniß ... 

Oh, der Rothe kümmert ſich nicht um Mißverſtändniſſe. 

Wolltet Ihr mir wohl zu meiner Befreiung behülflich ſein? Ihr könnt es, 
wenn Ihr wollt. 

Ja, ja, rief plötzlich der Greis, wie von einem Gedanken erfaßt, und rieb 
ſich vergnügt die Hände. Ich will Dir die Thüren öffnen! Haha, fuhr er lachend 
fort, wie wird der Rothe ſich ärgern, wenn ihm der Vogel entſchlüpft iſt. Komm', 
komm! ... 

Mit dieſen Worten drängte der Greis Herrn Pix nach der Thür. Sie 
ſtiegen die Treppe hinauf und befanden ſich bald oben am Eingange des Thur— 
mes. Der Greis betrachtete aufmerkſam die Thür, indem er zugleich mit ber 
Hand taftend über biefelbe dahinfuhr. Hier — murmelte er. Ein Drud, und 
e8 zeigte fich eine Deffnung. 

In diefem Augenblicke ließ fich ein feltfamer, winfelnder, klagender Ton ver- 
nehmen; von einem menfchlichen Wefen konnte er nicht herrühren. Der Alte ließ 
fi) nicht ftören. Er nahm den Schlüffelbund, fuhr mit der Hand durch bie 
Deffmung und probirte. Mit einem Male hielt er inne — auch er hatte 
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ben fonderbaren Ton gehört. Diefer Hang jetzt näher, aber auch fchauerlicher; 
es war bald ein Stöhnen, bald ein Wimmern oder Heulen. 

Was ift das? fragte der Greis laufchend. 

Ih weiß es nicht, erwieberte Herr Pix. 

Das bedeutet nichts Gutes... . 

Segen wir in Gottes Namen unfer Werk fort, verfegte Herr Pir, den Alten 
ermuthigend. 

Dieſer zögerte. Einen Augenblick noch, und Herr Pix war frei; wenn die 
Furcht Herr wurde über den Greis, ſo war und blieb der Doctor ein Gefangener., 
Es iſt Nichts, ich bitte Euch um Alles; laßt Euch nicht ftören! fuhr diefer brin- 
gender fort. 

Der Alte fette wieder an, der Riegel ſchob fich, fuhr zurüd, endlich ſchnappt 
es. Die Thür gebt auf. Zugleich ertönt jener unheimliche, burchdringende, 
beulende, geheimnißvolle Yaut unmittelbar vor der Thür. Der Greis erfafte 
dieſe baftig, reißt fie herum, und fie fchlägt zu, ehe Herr Pir e8 noch hindern 
fonnte. 

Gott fei bei uns, ftammelte der Greis entfekt. 

Was ift denn? vief ärgerlich Herr Pir. 

Saht Ihr's nicht? erwiederte der Greis. ine ſchwarze Geftalt mit 
glühenden Augen, rother, lechzender Zunge, mit dampfendem Athem ... 

Herr Pir hatte in der That auch etwas NAehnliches gefehen; dennoch ver- 
fiherte er den Greis, diefe Erjcheinung fei durchaus nichts Mebernatürliches gewe— 
fen. Der Alte aber war vor Entjegen wie gelähmt. Endlich ſchrie er: der Sa— 
tan ift’8, heute holt er ihn. D mein armer Sohn! ... 


Herr Pir fuchte dem Greis diefen Gedanken auszureden. Fort! rief diefer 
plöglich; ich habe Nichts mit dir zu fchaffen, fort, fort! 

Er nahm fein Pämpchen und wankte zitternd die Treppe hinab im feinen 
Kerker. Herr Pir wollte ihm folgen, ſich wenigftens die Schlüffel verfchaffen, 
da ſchlug die Fallthür zu, und rings berrfchte die dichtefte Finfternig Alle Ans 
ftrengungen des Doctors, die Fallthür zu öffnen, waren umfonft; er ſah fich 
endlich genöthigt, in fein Thurmgemach zurückzukehren. 

Berprieflich über das neue Mißgeſchick ftieg er Tangfam die Wenbeltreppe 
dinan. Dies war um Vieles fchiwieriger, da ihn völlige® Dunkel umgab; nur 
einmal Teuchtete ein Bli auf, matt und düſter. — 

Barmherziger Gott! was war das? ... 


Herr Pir hatte es ganz deutlich gefehen, das lange, weiße Gewand, das 
weiße Antlitz, das ftarre, falte Auge. Er hörte feinen Schritt, lautlos fehwebte 
fie näher, dicht vor ihm ftand fie, die weiße Geftalt. Er war wie gebannt, uns 
fühig ein Glied zu regen; mit ftummen Entjegen drückte er fich an bie falte 
Mauer. Da bufcht fie verüber. Er hört das Naufchen des Gewanbes, er fühlt 
einen falten Hauch; das Blut erftarrte ihm faft. 

Sie ijt vorüber! — — 


Herr Pir raffte fih auf, ftürzte die Treppe hinauf und trat in fein Zimmer. 
Er zitterte heftig; er war im höchſten Grabe aufgeregt. Er glaubte nicht an 
Gefpenfter — aber, das was er gefehen hatte, war feine Täufchung gewefen. Er 
ſchritt haftig auf und ab, er trat an das Fenfter. Durch die fliehenden Wolfen 
blinfte das Monplicht, weit hinaus im die dämmernde Nacht fchaute das Auge 
über Berge, Wälvder umd ſchweigende Thäler. Diejer Anblid befänftigte die ge- 
ängftete Seele des Doctors; er fuchte fein Pager, befahl Gott fein Geſchick und 
ftredite fich nieder, entjchloffen, es fomme, was da wolle, ſich nicht ftören zu lafjen. 
So fchlief er nach einer Weile ein. * 
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6. Das Verhör. 


Es ift ein Troft, daß viele Dinge fih am Tage anders ausnehmen als bei 
Nacht. Das follte auch Herr Pir erfahren. 

Die Sonne fhien Hell in das Feine Gemach, als er erwachte, wie wohl 
that ihm das liebe Himmelslicht, das feinen Glanz über Berg und Thal bereitete, 
Er konnte doch nun fehen, wo er eigentlich war. Er ftedte ven Kopf durch das 
Fenſter; zwitjchernd flogen die Schwalben um den Thurm, die Wipfel der Bäume 
raufchten leife im Morgenwind, und auf den grünen Blättern perlte der Than. 
Im Thale blinfte der Fluß wie ein heller Silberftreifen; duftig ſchimmernd Tag 
die weite Gegend ba. 

Herr Pir athmete freier; die Nacht mit ihrem Graus und Wirrwarr lag 
hinter ihm, und er ſah mit Ruhe dem entgegen, was fommen würde. Zunächſt 
fegte er, jo gut e8 gehen wollte, feine Kleidung in Stand, die allerdings beveu- 
tend gelitten hatte. Dann befchäftigte fich feine Einbildungsfraft mit der Er- 
wartung des Kommenden; er malte fich ein ungeführes Bild des Schlofherrn, 
von dejjen Ueberrafchung beim Empfange, Aufklärung des Irrthums und höflicher 
Entſchuldigung des begangenen Verſehens. Während Herr Pir noch mit diefen 
Gedanken bejchäftigt war, erfchien ver Infpector, gefolgt von zwei Knechten, 
* kündigte dem Gefangenen an, daß er Befehl habe, ihn zum Schloßherrn zu 
ringen. 

— In dem Zimmer des Schloſſes, welches wir am vorigen Abend haben 
kennen gelernt, ſaßen dieſelben Perſonen beim Frühſtück. Der Major trug einen 
rothen Schlafrock wie geſtern, die weiße Nachtmütze fehlte ebenfalls nicht; die 
Füße hatte er in große Filzpantoffeln geſteckt. Er ſchien vergnügt, rieb die 
Hände, ſein Auge glänzte, während über dem andern die ſchwarze Binde lag. 

Sie haben alſo eine ſchlechte Nacht gehabt? wendete er ſich an den kleinen, 
dicken Herrn von Ziegenſpeck, der auf das ſorgfältigſte gelleidet ihm zunächſt 
ſaß. 

Es iſt, wie Sie ſagen, erwiederte der Angeredete; ich werde dieſe heilloſe 
Nacht nie vergeſſen. 

Aber das iſt doch nicht Ihr erſtes Gewitter, das ſie erlebt? fiel der Major 
lachend ein. 

Allerdings nicht, verſetzte der kleine Dicke; allein es war ein furchtbares 
Gewitter ... 

Gewiß, bemerkte der Major. 

Zu Haufe hätte ich mir weniger daraus gemacht, fuhr Herr von’ Ziegenſpeck 
fort. Hier jedoch, ich geftehe es, bier wurde es mir faft unheimlich. 

Dleibt fi denn das nicht gleich, entgegnete der Major, ob Ihr Schloß 
oder mein Schloß ? 
hel Doch nicht, verſetzte Herr von Ziegenſpeck, hier iſt's nicht zum Aus— 
alten ... 

Nun, fo ſagen fie in des Kukuls Namen, rief der Major, was iſt Ihnen 
benn eigentlich pafjirt ? 

Herr von Ziegenfped machte mit der Hand eine abwehrende Bewegung. Nein, 
nein! flüfterte er; jchweigen wir. 

i Vielleicht Fann Herr von Bergen, fagte die Majorin lächelnd, ung Auskunft 
geben. 
it Ih bitte Sie, wendete fih Herr von Ziegenfped gegen biefen, ſtill, 
1 RE 
er Es hat ſich allerdings etwas Sonderbares zugetragen, erwiederte Herr von 
ergen. 
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Den Heinen Dicken ſchien ein Fröfteln zu überfallen. Laffen Sie die Ge- 
ſchichte! Schweigen Sie! rief er. 

Um Alles nicht! fiel der Major ein. Nein, heraus damit! 

Herr von Bergen zudte die Achfeln. Sie wilfen, fagte er, daß geftern 
Abend das Zimmer des Herrn von Raulino verfchlojjen war. — 

Er hat Ihnen nicht einmal geöffnet, bemerkte der Major. 

Nun weiß ich allerdings nicht, fuhr Herr von Bergen fort, war er bort ober 
nicht; es iſt jedenfalls fonderbar — 

Was denn? 

* Nacht, es mochte in der zwölften Stunde ſein, wurde ich von Herrn 
von Ziegenſpeck geweckt. Er ſaß aufrecht im Bette. „Hören Sie Nichts?“ — 
flüſterte er mir ängſtlich zu. Halt, halt! ſagte der kleine Dicke und machte eine 
unwillige Geberde. 

Herr von Ziegenſpeck, fuhr Herr Bergen fort, hatte mich aus dem köſtlichſten 
Schlummer geweckt. Ich begriff nicht, warum er feine Frage in einem fo ängſt— 
lihen Tone an mich richtete — 

Nein, nicht ängftlich; nur die Wahrheit! — fiel Herr Ziegenfped ein. — 

„Es bligt und donnert,“ fagte ich, „was ift das weiter?“ „Nein, babier 
im Nebenzimmer, rief Herr von Ziegenfped, dieſer feltfame Ton!" ... Auch 
ich hörte ihn jegt. Es Haug wie ein Schurfen, Kragen, Winfeln; wer war in 
bem Zimmer drüben? E3 war das Zimmer des Herr von Raulino, aber diefer 
fonnte unmöglich folche Töne von fich geben. Da diefes Poltern, Kragen, Scharren 
nicht nachließ, da es fich allmälig fteigerte und in die feltfamften Laute überging 
die man bald für ein Stöhnen oder Winfeln oder Heulen nehmen konnte, und 
ba es ferner unmöglich war, bei einem folchen Yärmen wieder einzufchlafen, fo 
fam ich auf den Gedanken, die Sache zu unterfuchen. Ich machte Herrn von 
Ziegenfped den Borfchlag, mir Gefellfchaft zu leiften, wozu er nach einigen Ein- 
wendungen fich entſchloß, und da feine andere Waffe bei der Hand war, fich mit 
einem Bolfterjeffel ausrüftete. Beim Leuchten des Bliges, denn wir hatten bie 
Zündhölzchen nicht gefunden umd Fein Licht angezündet, tappten wir auf den Cor- 
rivor hinaus. Da erft fiel e8 uns ein, daß die Thür des Lieutenants verjchloffen 
war; auf gut Glück zog ich ven Schlüffel von unferem Zimmer ab und fiche — 
er paßte. Die Thür ging auf. Im demfelben Augenblide entjtand ein furcht- 
bares Gepolter, in das fich die Hägliche Stimme meines Begleiters mifchte . . . 

AH, unterbrah Herr von Ziegenjped den Erzähler, Sie hatten ſich Ihren 
Bortheil gut erfehen und beim Deffnen der Thür Sich hinter diefelbe gejtedt, 
während ich im gerader Richtung davor ftanb. 

Alles Zufall — bemerkte Herr von Bergen Tächelnd. 

Woher kam das Gepolter? fragte der Major. 

Das konnte ich mir Anfangs nicht erflären, gab Herr von Bergen zur Ant- 
wort. Hernach fagte mir mein Unglücsgefährte, daß, als ich die Thür geöffnet, 
mit wilden Sätzen ein großes, fehwarzes Thier herausgefprungen und mit aller 
Gewalt gegen ihn angerannt fei, jo daß er das Gleichgewicht verloren und ſammt 
dem Polſterſeſſel zu Boden gefchlagen fei. 

D bitte, übertreiben Sie nicht, ftammelte Herr von Ziegenfped, indem cs 
ihn wie ein Schauer überlief. 

Keineswegs, lieber Baron, entgegnete Herr von Bergen. Sie haben mid) 
felbft verfichert, daß es Ihnen nicht anders gewefen fei, als wenn der leibhaftige 
Satan auf Sie losjtürzte. 

Das große, ſchwarze Thier, was war e8? fiel der Major ein; er rieb fich 
die Hände und lachte. 

Es hatte, verfegte Herr von Bergen, wie ich felbft bemerkt, die Geftalt 
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eines Humbes; doch Herr von Ziegenfped ift noch nicht völlig überzetigt, daß es 
ein folcher wirklich war. 

Der Hund bes Herrn Pientenants, fagte der Major; aber wo war ber 
Lieutenant felbft? haben Sie fein Zimmer durchfucht ? 

Es war Nicht3 von ihm zu fehen, Feine Spur! erwiederte Herr von Bergen. 

Sonderbar allerdings — murmelte der Major, und feine Miene wurde ernft. 
Do, doc, fuhr er heftiger fort, wie ich mir gedacht, fo iſt's! Herr von Rau— 
lino ift feit gejtern fort. 

Gott verzeihe mir’s, entgegnete Herr von Bergen auf den Heinen, biden 
Herrn zeigend, mein ehrenwertber Freund da ift anderer Meinung; er fürchtet, 
daß ber Lieutenant auf eine eigenthümliche Weife verfchwunden ift, auf feine gute 
Art — mit einem Worte, daß ihn der Gottjeibetung geholt hat!... 

Der Major brach in ein lautes Gelächter aus, 

Nicht doch, wandte Herr von Ziegenfped ein; das Habe ich nicht gefagt. 
Immerhin aber, mit rechten Dingen geht e8 bier nicht zu; ich habe diefe Nacht 
fein Auge gefchloffen. 

Mit diefen Worten erhob fich Herr von Ziegenfped und trat vor den Schlof- 
herrn, nachdem er die Handſchuhe angezogen, einen Weberrod umgeworfen und 
ben Hut genommen hatte. 

Was foll das? fragte der Major, indem er fragend aufblidte. 

Ih erlaube mir, erwiederte Herr von Ziegenfped mit einer Verbeugung, 
Sie daran zu erinnern, daß ich Ihnen fehon geftern mittheilte, daß Gefchäfte zu 
Haufe meine Anwefenheit fordern. 

a. wollen fort? verfegte der Major zwar überrafcht, doch nicht unan- 
genehm. 

Ih will nicht glauben, bemerkte Herr von Bergen, daß bie Furcht Sie 
vertreibt ? 

Furcht — verfegte Herr von Ziegenſpeck achfelzudend, die kenne ich nicht. 
Damit verabfchiedete er fich, bei fich feſt entfchlofjen, aller Einladungen des Ma- 
jors ungeachtet dieſes Echloß nie wieder zu betreten und fomit auf alle Hoff- 
nungen, Schwiegerfohn des Majors zu werben, ein für alle Mal zu verzichten. 

Nun zu unferem Gefangenen, fagte der Major, nachdem Herr von Ziegen- 

fpe in feiner eleganten Equipage zum Schloßthor hinausgerollt war. Der 
Major gab Befehl, den Arreftanten vorzuführen. 
- Die Majorin hatte fih in ein Fenſter gefegt; für fie war das, was jett 
dorgenommen werben folfte, ziemlich gleichgültig. Herr von Bergen blätterte in 
einem Buche; nur der Major ging umrubig auf und ab und ſah mit einer ge 
wiffen Erwartung dem Cinfchreiten des Gefangenen entgegen. 

Da öffnete fich die Thür, und Doctor Pir trat mit eimer leichten Ber 
beugung ein. Der Major fah ihn feharf an; er war offenbar überrafcht, fo 
hatte er fih den nächtlichen Eindringling nicht vorgeftellt. Auch die Majorin 
wandte fih um und warf einen Blick nach der Thür, nur einen halben, dann 
fah fie wieder zum Fenfter hinaus. Als aber Herr von Bergen fein Buch baitig 
weglegte, aufjtand, feine Arme ausbreitete und mit den Worten: Was! beim 
Himmel, alter Freund? — den Fremden überrafcht und freudig an fein Herz 
drüdte, da waren Beide, fowohl der Major als die Majorin fehr, ſehr erfreut. 

Nachdem die erjte Freude des Wiederfehens ihr Recht erhalten hatte, nahm 
Herr von Bergen den Fremden am Arm und näherte ſich den beiden Andern. 

Mein alter Univerfitätsfreund, Herr Doctor Pir aus Berlin — mit diefen 
Worten ftellte er ihn vor. 

Der Major machte eine angemefjene Berbeugung, feine Gemahlin ging dem 
Saft freundlich entgegen und hieß ihn willkommen, indem fie zugleich, nicht ohne 
einige DBerlegenheit, fich wegen des Empfanges von geftern zu enfchuldigen fuchte. 


in 


O laſſen Sie das gut fein, fagte freundlich Herr Pir; wenn irgend Jemand 
eine Schuld trägt, fo bin ich es felbft, indem ich in fo ganz ungewöhnlicher Weife 
mich bei Ihnen einführte, 

Aber, wo in aller Welt fommft Du her? rief Herr von Bergen. 

Ich hatte mich, eriwiederte Herr Pir, im Walde verirrt... 

Pe gewiß wieder einmal Steine geflopft oder in ein altes Bergwerk ge— 
frochen ? 
Du haft nicht ganz Unrecht, verjegte Herr Pix; ich habe eine ordentliche 
Hölfenfahrt gehalten. 

Gut, dag Du wieder da bift, rief Herr von Bergen lachend; es kommt fel- 
ten Einer aus der Hölle zurüd. 

Ganz heil bin ich auch nicht Davon gekommen, gab Herr Pir zur Antwort. 
Doch, mag e8 fein — Entſchuldigen Sie nur, wendete er fich gegen die Majorin, 
daß ich im dieſem Aufzuge vor Ihnen erfcheine, 

Sie haben gewiß eine recht mühfelige Irrfahrt gehabt, entgegnete die Ma— 
jorin; es ift fchredlich, bei Nacht fo allein im Walde umher zu irren. 

5 er ich war frob, als ich endlich diefes Schloß erreichte, eriwieberte 
err Bir. 

In dem Sie, fiel der Major ein, gewiß einen befferen Empfang erwartet 
hatten. Der Teufel auch, warum famen Sie nicht auf dem gewöhnlichen Wege 
durch's Schloßthor herein? 

Einfach, weil ich es verſchloſſen fand... 

Ja, fo, fagte der Major ſich hinter dem Ohre kratzend; punkt neun Uhr 
wird das Thor gefperrt. 

Ih fand, fuhr Herr Bir fort, einen ſchmalen Fußpfad, der Tängs ber Mauer 
binführte, und hoffte, daß da irgendwo ein Eingang fein werde. Nachdem ich eine 
Strede gegangen war, fah ich bei dem Leuchten eines Blitzes zwei Männer, 
welche eine Leiter an die Mauer gelehnt hatten. Der Eine ftieg hinauf — 

Wie fah er aus? fiel der Major haftig ein. 

Soviel ich bemerkte, erwieberte Herr Pir, trug er einen fpigen Hut und 
einen leichten, grauen Mantel, ähnlich der Kleidung eines Jägers. 

Gut, fahren Sie fort! rief der Major gefpannt; was gejchah weiter ? 

Nach einiger Zeit fehrte der Mann im Mantel in Begleitung einer jungen 
Dame zurüd... 

Haben Sie das genau gefehen? unterbrad der Major heftig ben Erzähler, 
— Sie fagen einer Dame?... 

So iſt's. Sie folgte ihm widerftrebend, ich hörte ihr Weinen — 

Ha! rief der Major mit einem gelfen Lachen, Sie haben fich getäufcht, fie 
folgte fehr gern. Das Weinen war nur Berftellung, wahrhaftig nur Komödie! 

Der Major blickte grimmig mit dem einen Auge vor fich hin, eine dunkle 
Röthe überlief fein Geſicht. Plötzlich fprang er auf und lief fchnaubend durch 
das Zimmer. Raulino! — rief er. Diefer Schuft von einem Lieutenant, er hat 
meine Tochter entführt! Der Henker foll ihn holen!... 

Mit diefen Worten riß der Major eine KReitpeitiche von der Wand und 
ftürzte aus dem Zimmer, feine Gemahlin und die beiden Herren in nicht geringer 
Beitürzung zurüdlaffend. 

Wie ich geahnt, ein Sturm — ſagte die Majorin ängftlich. 

Die, denen er gilt, entgegnete Herr von Bergen, find unter ficherem Obdach. 

Was wird mein Mann in feinem Zorne thun! verfegte die Majorin un— 
ruhig. D bitte, fehen Sie ihm nad... 

Herr von Bergen entfernte fich. 

Al er in den Scloßhof fam, fah er den Major heftig die Reitpeitſche 
ſchwingen und nach allen Seiten Befehle austheilen. Heda! ſchrie er dem In— 
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fpector zu, in die Ställe, rufen Sie alle Peute zufammen! Die Knechte follen 
die Pferde fatteln, aufjigen — bringen Sie mir meinen Brammen! Dann wen 
dete er fih an feinen Bevienten. Hola! Waffen, rafh! — Alles, was Du 
findeft, Flinten, Säbel, Piſtolen — 

Aber, in aller Welt, was foll das? fragte Herr von Bergen Lächelnd, indem 
er fih dem Major näherte. 

Nafch! entgegnete der Major. Ohne Säumen, wenn Sie mit wollen! 

Wohin? — 

Das fragen Sie? Den Entführer meiner Tochter will ich züchtigen; ich 
will dem Schurken über den Hals fommen, che er's denkt. Ich mache fein Schloß 
re gleich, ich zünde ihm das Neft über dem Kopfe an, ich baue ihn im 

tücke! 

Das iſt nicht Ihr Ernſt, bemerkte Herr von Bergen. 

Der Major warf dieſem einen finſteren Blick zu. Wird ſich zeigen, fuhr er 
fort, ob Ernſt oder Scherz. — Iſt das ritterlich, ein Mädchen entführen, gewalt: 
fam bei Naht? Dem Herrn Lieutenant folls fchlecht befommen ! 

Der Reitknecht brachte das Pferd des Majors. Diefer ergriff die Zügel 
und ſchwang fich leicht in den Sattel. Meine Piftolen, rief er, meinen Säbel! 
— raſch, macht daß Ihr Alle zu Pferde kommt. 

In diefem Aufzuge? — fagte Herr von Bergen. 

Was wollen Sie! rief ver Major. Laffen Sie mich, wenn Sie mich nicht 
begleiten mögen. 

a Recht gern, erwieberte Herr von Bergen; aber betrachten Sie erft Ihren 
nzug. — 

Der Major fchien fich zu befinnen,; er warf einen Blick auf feinen langen, 
rothen Schlafrod, auf feine dicken Filzſchuhe, er griff auf ven Kopf, riß feine 
weiße Nachtmüte herab und fprang mit einem Sate vom Pferde, Ich will mic 
umfleiden, meine Uniform! — rief er dem Bedienten zu. Dann nahm er Herr 
von Bergen am Arme und ging mit ihm in's Schloß. Auf feinem Zimmer an- 
gefommen, ſchleuderte der Major die Filzfchuhe von feinen Füßen, zog ein Paar 
Stiefeln mit langen Reitfporen an und begann fich im feine Uniform zu werfen. 
— die Herr von Bergen machte, ihn davon abzuhalten, waren ver— 
geblich. 


7. Der Jungfernthurm. 


Während dies vorging, hatte ſich die Majorin mit Herrn Pir unterhalten, 
nicht ohne daß fie zuweilen beforgte Blicke hinab in den Schloßhof warf; als fie 
fab, daß ihr Gemahl vom Pferde ftieg und am Arme Bergens in das Schloß 
zurückkehrte, fühlte fie fich um Vieles erleichtert. Als aber jet Herr von Ber 
gen im Zimmer erfchien und erklärte, daß der Major auf feinem Borfat beftebe, 
an dem Entführer feiner Tochter Rache zu nehmen, da erbleichte die Dame. 

So gibt e8 ein Gefpött für die ganze Umgegend, — fagte fie beftürzt. 

Ich fürchte felbjt, erwiederte Herr von Bergen, es wird ſchwer fein, ihn 
zurück zu halten. 

In feinem Zorne gibt er fein Gehör, verfeste die Majorin; alle Vorftel- 
(ungen find umfonft — doch ſetzte fie finnend Hinzu, eine Yift, das ginge viel: 
leiht . . . 

Ich bin fehr begierig. 

Sie haben uns Ihren Freund als Herrn Doctor Pir vorgeftellt. — 

Doctor der Philofophie, bemerkte Herr von Bergen. 

Könnte er nicht einmal heute als Doctor der Medicin gelten? fragte bie 
Majorin Tächelnd, indem fie zugleich Herrn Pir einen bittenden Blick zuwarf. 
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Gnädige Frau, ermieberte diefer zunorfommend, ich ftehe ganz zu Ihrem 
Befehl. 

Sie fehen felbft, fuhr die Majorin etwas verlegen fort, paß mein Mann im 
Begriffe ift, eine Thorheit zu begehen. In feiner Heftigkeit kennt er feine Grän- 
zen, er ift taub gegen alle Borftellungen und Bitten. Wir müffen ein anderes 
Mittel anwenden, wellen Sie mir dazu bebüfflich fein? 

Sagen Sie mir nur, was ich thun foll? 

Als Arzt erflären Sie meinem Marne, daß alle Anzeichen einer gefährlichen 
Krankheit vorhanden find. Sie fühlen feinen Puls, befehen die Zunge, fchütteln 
bedenklich den Kopf und verfchreiben ein Recept. 

Allein, wird er mir glauben? verfegte Herr Pir zweifeln. 

Je zuverfichtliher Ste ven Arzt fpielen, deſto leichter, erwieberte die Ma- 
jorin. Mein Mann ift in diefer Beziehung fehr ängftlich; es ift eine Eigenheit 
von ihm. Sagt ibm Jemand, er fehe blaß, fo glaubt er fich ſchon ziemlich krank 
— außerdem fennt er feine Furcht. Er hat dies im Dienfte gezeigt und fich 
während feiner Feldzüge durch manche Tollfühnheit ausgezeichnet. 

Das ift eigenthümlich, bemerkte Herr Pir. 

Und boch wieder erflärlich, entgegnete Herr von Bergen. Der alte Soldat 
fiebt dem Tode keck in's Auge, wenn biefer ihm gleichfam Teibhaftig gegenüber 
ſteht; der unfichtbar fchleichende Feind aber, die Krankheit, die fich nirgends faffen 
und paden läßt, erregt ihm ein unbeimliches Gefühl. 

So ift’s, beftätigte die Majorin. Wollen Sie nun, Herr Doctor, die Güte 
haben und mir folgen? 

Ich bin bereit, fagte Herr Pir, ſich verbindlich verbeugend. — 

Der Major war mit feiner Uniform fo weit fertig, daß er uur noch ben 
langen Schleppfäbel umzufchnallen brauchte, als feine Gemahlin mit Herrn Pir 
— Bergen eintrat. Er warf den Ankommenden einen verdächtigen, mißmuthigen 

ick zu. 

Ich erfahre ſo eben durch Herrn von Bergen, begann die Majorin, daß Du 
Eugenie zurückholen willſt. 

Das will ich, verſetzte der Major kurz. 

Was brauchſt Du aber Waffen dazu und Leute? fuhr die Majorin fort. 

Für den Fall, dag der Räuber feine Beute nicht freiwillig herausgibt, ent: 
gegnete ber Major. Uebrigens, fegte er Hinzu, jchadet ihm eine Züchtigung Nichte. 

Uber Du bift fehr aufgeregt, fiel die Majorin ein. 

Kein Wunder. 

Du fiehjt blaß, außerordentlich angegriffen... 

Der Major trat an einen Spiegel. Ich ſehe wie gewöhnlich, fagte er; viel- 
leicht etwas röther. 

Das iſt's eben, eriwiederte die Majorin; Du ſiehſt bald roth, bald blaß; 
Du bijt kranf. 

Laßt mich! rief ver Major zoruig; ich habe jebt Feine Zeit zum Krankſein. 

Aber Du thuft Div Schaden; o Gott, fchone Dih!... 

Morgen! Hente muß ich fort! verfette der Major ungeduldig. 

Meinetwegen, entgegnete die Majorin achjelzudend, — wenn Div’s ber Herr 
Doctor geftattet, dann habe ich Nichts dagegen. 

Mit Eurem Doctor! ich brauche feinen Doctor. 

* iſt Herr Doctor Pir. 

as, Sie find Doctor! fragte der Major überrafcht; ich hielt Sie für 
einen Gelehrten oder dergleichen. 
' Das it er, bemerkte Herr von Bergen; deßhalb trägt er feinen Titel nicht 
umſonſt. 
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Haben Sie die Gilte, nahm die Maforin das Wort, und fagen Cie mir, 
ob meinem Meanne wirklich Nichts fehlt, ob er volltommen gefund ift? 

Bitte, Ihre Hand, — wendete ſich Herr Bir an ben Major. 

Ihre Zunge — 

Da ift fie, murmelte der Major. 

So, fhon gut — — — 

Es entjtand eine Heine Paufe. Herr Pir wiegte den Kopf und blickte nad: 
denflich vor fih hin. Der Major fehien mit einer gewiffen Unrube deſſen Aus- 
ſpruch zu erwarten. Nun, fagte er endlich, Alles in Ordnung? ... 

Doctor Pir fehüttelte. 

Wo fehlt's? 

Herr Major, Ihr Puls geht hart, ein Hundert und breizehn Schläge in ber 
Minute; Ihre Zunge ift ftark belegt und geröthet, die Haut troden. So ift's. 

Der Major war betroffen. Was ift mit mir? fragte er unrubig. 

Es iſt ein ftarkes Fieber im Anzuge, verfegte Doctor Pir. Sie müffen in’s 
Bett, jih warm halten, eine Taffe Flieverthee trinfen; unterdeß ſchreibe ich ein 
Recept, und ein Bote reitet zur Apotheke. 

Wirklich, murmelte ver Minjor, ein Fieber? Dabei lief ein leifes Fröfteln 
über feinen Körper, er fchnalfte den Säbel ab, warf fih auf einen Seffel und 
ließ den Kopf hängen, 

In einer Stunde fehe ich wieder nach, fagte Herr Pir ſich verbeugend. 

Ja, fommen Sie wieder, entgegnete der Major mit einem Seufzer und griff 
mit der Hand an die Stirne, welche heiß brannte. 

Zehn Minuten fpäter hing die Uniform an der Wand, und ber Major ftedte 
tief eingehüllt in feinem Bette, Nichts ſah aus den Kiffen hervor als die weiße 
Nahtmüge, die Augen, von denen bas eine halb gefchloffen, das andere von ber 
[hwarzen Binde bevedt war, und die eine Seite des langen, fuchsrotben Bartes. 
Auf der Stirne ftanden die Tropfen perlenden Schweißes. 

— Du haft Deine Sache vortrefflih gemacht, fagte Herr von Bergen 
lachend zu feinem Freunde, während Beide in ven fchattigen Gängen bes Gartens 
auf und abwandelten. 

Ich begreife nicht, erwiederte Herr Pir, diefer Major, was ift das für ein 
fonderbarer Mann? 

Du haft Genugthuung fir das, was er Dir angetban, verfegte Herr von 
Dergen; Dun läffeft ihn tüchtig dafür ſchwitzen. 

Der Major, erwiederte Herr Pir achfelzudend, feheint mir wirklich Frank. 

Dahier — fagte Bergen, indem er mit dem Finger nach der Stirne zeigte; 
das meinft Du, nicht wahr? 

Herr Pir nidte mit dem Kopfe. 

Nein, fuhr Herr von Bergen fort, darin irrft Di. Der Major hat Eigen 
heiten, große Eigenheiten, ift aber jonft ein verftändiger umd ehrenwerther Mann. 

Ehrenwerth ſagſt Du?... 

It Dir das Gegentheil befannt? fragte Bergen verwundert. 
eu nur fort, erwiederte Herr Pix; ich werde Dir nachher Einiges mit: 
theilen. 

Das Aeußere des Majors, verſetzte Herr von Bergen, iſt allerdings nicht 
ſehr einnehmend; er iſt jedoch, wenn er will, ein vortrefflicher und heiterer Ge— 
ſellſchafter. Aber die Einſamkeit, in der er hier lebt, macht ihn oft grillig und 
iſt wohl zumeiſt die Urſache ſeiner Sonderbarkeiten. 

Sonderbarkeiten, erwiederte Herr Bir; ſteckt nicht vielleicht etwas Anderes 
dahinter? 
Mt Auf was zielft Du? fragte Herr von Bergen, bem biefe Aeußerungen auf 
elen, 
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Laſſen wir das, entgegnete Herr Pir. Sprechen wir zunächſt von bem, was 
und angeht; wir haben uns lange nicht gefeben. 

Gut, nehmen wir Plat auf diefer Bank, fagte Herr von Bergen; es ift hier 
jehr angenehm. 

Erlaube mir, erwiederte Herr Pir fich niederfegend, eine Frage. Ich hatte 
nicht erwartet, Dich bier auf diefem Schloffe zu treffen, wiewohl es ein Glück 
für mich war; denn wer weiß, was der Major jonft mit mir angefangen hätte. 
Sage mir nun, wie fommjt Du bierher? 

Sehr einfach, ich bin hier zum Beſuch. 

Bift Du mit dem Major verwandt? 

Nein. 

Nun, was führt Dich dann in diefe Gegend ? 


Ah fo, rief Herr von Bergen, ih muß wegen meiner Päffigfeit um Ent: 
ſchuldigung bitten; es ift vielleicht ein Jahr, feit ich Dir das legte Mal fchrieb. 
Unterdeß bin ich als Gerichtspirector in die benachbarte Kreisſtadt verfegt worden. 

Gut; bift Du verheirathet? 

Herr von Bergen verneinte; er fchien zerftreut, fo daß es feinem Freunde 
auffiel. Sein Blid war nah dem alten Thurme gerichtet, den man von dem 
Eige der Beiden aus vollkommen überfehen konnte. Herr Pir glaubte dort an 
einem Fenſter eine weibliche Gejtalt zu erbliden. 

Was ift das? wendete er fich fragend an feinen Freund; wohnt dort Je— 
manb? 

Die Töchter des Major's. 

Sonft Niemand ? 

Nein, fagte Herr von Bergen. Ausnahmsweife haft Dur heute Nacht bie 
Bewohner des „Sungfernthurms” um eine Berfon vermehrt. 

Diefen eigenthümlichen Namen führt der Thurm? fragte Herr Pir ver 
wundert. 

Allerdings. 

Und wie kommt er zu biefem Namen 7 


Das ift auch von einer Grille des Majors, verfeste Herr von Bergen, uud 
zwar von einer der fonderbarjten und unangenehmſten. Der Major bat fechs 
heirathsfähige Töchter umd bildet fich ein, Jeder, ber ſich um bie Hand eines der 
Fräulein bewirbt, babe es eigentlich und im Grunde auf das Geld des Majors 
abgejehen. Er ift nicht zu bewegen, fein Jawort zu geben. Vielmehr ſchafft er 
die Mädchen, fobald ein Freier kommt, in Sicherheit; das heißt, er fperrt fie in 
den Thurm. Davon hat diefer den Namen des Jungfernthurms erhalten, 

Herr Pir fehlug erftaunt die Hände zufammen. Er erinnerte fich, was ihm 
der irrfinnige Greis gejagt. 

Nun bat, fuhr Herr von Bergen fort, ein benachbarter Gutsbefiter, Lieute— 
nant von Raulino, ſich ſchon lange um Eine der Töchter beworben. Es blieb 
ihm endlich Kein Mittel, fih in den Beſitz Eugeniens zu fegen, als das Mädchen 
mit Wiſſen der Mutter zu entführen. Freilich hätte die Sache mit weniger 
Abentewerlichkeit auch bei Tage abgemacht werden fönnen, 

Sreilih, erwiederte Herr Pir, dann hätte ich auch nicht im Jungfernthurm 
übernachten müſſen. Es war ein unbeimlicher Aufenthalt. 

Mag fein, entgegnete Herr von Bergen. Sieh, da oben ift das Kleine Fen- 
fter Deines Gefangenenzimmmers; jegt muß es hübſch da droben fein. 

Aber die Nacht — fagte Herr Pir mit einem leichten Schauer. 

It Dir denn Etwas paffirt? fragte neugierig Herr von Bergen. 

Allerdings, und ich weiß nicht, was ich von der Sache denken foll, gab Herr 
Pir zur Antwort, Du nennſt den Schlofheren einen ehrenwerthen Mann und 


— 380 — 


fiehft in feinem Benehmen nur Sonderbarkeiten; Du behaupteft, ver Thurm fei 
außer den Töchtern des Majors von Niemanden bewohnt. — 

Bon feiner Seele fonft, entgegnete Herr von Bergen, das weiß ich gewiß. 

Ich weiß es beffer, verfegte Herr Pir fehr bejtimmt. 

Du fprichft in Räthfeln! rief Herr von Bergen erjtaunt. 

Ja, ja, lieber Gerichtsdirector, fuhr Herr Pir fort, ich muß Dir eine wun- 
berbare Gefchichte mittheilen, die mir heute Nacht paffirt if. Es mochte im ber 
zwölften Stunde fein — 

Aha, wieder eine Geiftergefchichte? rief Herr von Bergen lachend. 

Nein, fagte Herr Pir und fuhr dann wie ſich befinnenb fort: Wie fteht es 
mit dem Vater des Major's? 

Wie meinft Du das? 

Lebt er noch oder ift er tobt? — 

Schon längſt, fo viel ich weiß. 

Du weißt es alfo nicht gewiß? 

Nein — doch was follen diefe fonderbaren Fragen? 

Ich habe Dich noch Sonderbareres zu fragen; kennſt Du den Kerfer in dem 
Erpgefchoffe des Thurmes ? 

Ich weiß Nichts von einem folchen. 

So weißt Du alfo auch nicht, ob Jemand in diefem Kerker ift oder nicht. 
Es iſt aber Jemand dort, fuhr Herr Pir mit fteigender Yebhaftigfeit fort; ic 
habe den Unglüclichen geſehen in dieſer Nacht; ich habe mit ihm gefprochen, bin 
mit ihm in die fchauerliche Höhle hinabgeftiegen, die er bewohnt. 

Du fabelft! rief Herr von Bergen ungläubig. 

Nein, ich rede die volle Wahrheit, betheuerte Herr Pix. Es ift ein Greis, 
der fchon lange Yahre in jener Grabeshöhle fchmachtet, ein Bild des Elends umd 
bed Jammers. 

Dir ſtecken Gefpenfter im Kopf, fagte Herr von Bergen; geftehe, Du haft 
das Alles geträumt? 

Komm’, rief Herr Piz, wern Du Dich überzeugen willft. — 

Die beiden Herren erhoben fih. Da war e8 dem Doctor, ald winfe Je 
mand aus dem Zimmer, in welchem fich bie Töchter des Major's befanden, und 
richtig — Herr von Bergen erwiederte das Zeichen. 

Ei, fagte Herr Pir, Ihr gebt einander Zeichen? 

Wo? was haft Du gefehen? verfegte Herr von Bergen fich verftellend. 

Schon gut, entgegnete Herr Bir; ich merke, daß Du auch als Freier da biſt. 

Zur Unterhaltung für die jungen Damen, erwiederte Herr von Bergen, es 
ijt das ein Scherz, Nichts weiter. 

Dem fei, wie ihm wolle, fagte Herr Pig, wenn wir nur den Schlüffel zum 
Thurme hätten. 

Den gibt uns der Iufpector. 

Dann komm’! rief Herr Pir, und ftrafe mich Lügen, wenn Du kannſt. 


Unter dem Siegel der Verfchwiegenheit lieferte der Infpector den Schlüſſel 
ang. Man fam an die Thurmpforte, Herr Pir ſchloß auf, zündete eine Feine 
Laterne an, die man vorfichtiger Weife mitgenommen, fehritt voran, öffnete bie 
Fallthür und führte den Freund die büjtere Treppe hinab in den unterirbijchen 
Raum. Auch auf Herrn von Bergen machte der Ort einen unheimlichen Ein- 
drud! Alles war wie gejtern, nur — 

Ich fehe ja Niemanden, fagte Herr von Bergen. 

Herr Pir leuchtete überall hin, e8 war feine Spur von einem menſchlicheu 
Wefen zu entdeden; ringsum war Alles leer. So ftieg man enblich wieder bins 
auf. Oben angefommen, faßte Herr von Bergen feinen Freund am Arme, ſah 
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ihm ſcharf in's Geficht und rief: Nun, haft Du mir nicht ein Mährchen aufge» 
bunden mit diefem ganzen geheimnißvollen Kram? 

Nein, entgegnete Herr Pir, der nicht wußte, was er benfen follte. 

Alles war eine Täuſchung Deiner aufgeregten Sinne... 

Nimmermehr! rief Herr Pir. Zwar bin ich außer Stande zu fagen, wie es 
fih mit dem Erfcheinen und Verſchwinden des Greijes verhält, doch gebe ich Dir 
ein für alle Mal die Verficherung, daß Alles fo iſt, wie id Dir fagte. 

Es fcheint demnach, entgegnete Herr von Bergen etwas fpöttifch, daß es auf 
biefem alten, einfamen Schlofje wirklich nicht ss — iſt. 

Denke, mas Du willſt, verſetzte Herr Pir ku 

Ich denke, lieber Doctor, jagte Herr von Beni gelaffen, wir zerbrechen 
und jest ben Kopf nicht. Cs ijt Mittag, man wird uns zu Tiſche erwarten. 

Die beiden Freunde fehrten in das Schloß zurück. 


8. Eine Geſtalt der Nat. 


Die Tafel war gebedt, und die Majorin lud ihre Gäjte ein, Pla zu neh: 
men. Der Bebiente trug die Suppe auf. 

So eben, fagte die Majorin, erhielt ich einen Brief, der mich jehr freute. 

Bon Fräulein Eugenie? fragte Bergen. 

Ja. Sie fchreibt mir, daß fie glücklich angekommen ift, fie ift aber in Sorge 
wegen ihres Vaters. 

Ich denfe, das Schlimmfte ift vorüber, fagte Herr von Bergen. 

Wir wollen e8 hoffen, entgegnete bie Majorin; doch plöglich wurde fie uns 
rubig, und ihr Auge richtete fich betroffen nach der Thür. 

Durch diefe war der Major eingetreten; er jchien fo eben aus dem Bette 
gefommen zu fein und hatte fich nicht die Mühe gegeben, Schlafrod und Nacht- 
müge abzulegen. Ihr haltet mich wohl, fagte er den langen Schnurrbart jtrei- 
chend, für todtkrank? Haha, es fehlt mir Nichts, nur Hunger; und wenn Gie 
erlauben, fo werde ich Ihnen Gefelljchaft leiften. 

Der Beviente brachte ein Gedeck für. den Major. 

Es freut mich, bemerkte Herr von Bergen, daß die Eur meines Freundes 
fo gut angefchlagen hat. 

Pah, erwiederte der Major, Kranfe wie ich fterben nicht. 

Er ſchien überhaupt gut gelaunt. Bald fam er auf die frühere Zeit und 
auf feine Kriegserlebniffe zu ſprechen. Er flocht manche ergötliche Anekdote ein 
und war unerfhöpflih an Erzählungen ernften und beitern Inhalts. Nach der 
Schlacht bei Leipzig, fagte er unter Anderen, lag ich des Nachts im freien Felde. 
Der mörberifche Kampf war vorüber und Rube das erfehntefte Ziel. Ich hüllte 
mic im meinen Mantel, vie Nacht war falt, der Boden feucht. Mitten im 
Schlafe erwache ich; ed war mir, als hätte mich eine kalte Hand berührt. Ich 
taftete umber, fand aber Nichts und fchlief wieder ein. Nach weniger Zeit hatte 
ih dasfelbe Gefühl, nicht anders, als griffe mir Jemand eisfalt in's Geficht, 
Auch diesmal konnte ich ebenfo wenig wie vorhin die Urfache entdeden. ALS 
ih jedoch am Morgen erwachte und mich umfah, fand ſich fogleich die Erklärung; 
ih lag auf einem frifchen Grabe, aus dem vie Hand eines Todten hervorragte. 
Herr von Ziegenfped, fette der Major hinzu, würde wohl unter dieſen Umftän- 
ben einen Kleinen Schauer verfpürt haben. 

Auch wohl jeder Andere, bemerkte Herr Pir. 

Da lobe ich mir doch den Lieutenant von Raulino, fuhr der Major fort; 
et zum wenigften Muth. Ohne Strafe fommt er aber nicht weg, wahrlich 
nicht! 

Was wollen Sie thun? entgegnete Bergen. 

Ich Hatte wohl meine Gedanken, fuhr der Major fort, allein Ihr Habt mich 
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in's Bett geftet. Und mas hilft’8 auch, feßte er verbrießlich Hinzu; im unſeren 
Tagen macht man ſolche Dinge lediglich durch einen Proceß aus. 

Shnen fcheint noch Etwas von mittelalterlicher Fehdeluft in ben Adern zu 
fteden, fagte lächelnd Herr von Bergen. 

Pah, entgegnete der Major, Sie find bei ber Feder aufgewachſen, ich beim 
Degen. 

Diefen werben Sie aber nicht gegen ben Yientenant in Anwendung bringen? 

Nein, fiel die Majorin ein, zu gefchehenen Dingen muß man das Beſte 
reden. 

Iſt das der Weg zum Vaterherzen? rief der Major. Zum Kuluk, es iſt 
das feine Kleinigkeit, ein unbefcholtenes Mädchen auf dieſe Weiſe um ihre Ehre 
zu bringen! 

Das Beſte it, entgegnete die Majorin, Du gibft nım Deine Einwilligung. 

Einwilligung — brummte der Major und blickte grimmig um fi. Du baft 
um die Sache gewußt; num gedenkſt Du mich zu befchwagen, ich foll geduldig 
Fa fagen. Nimmermebr! 

Beffer, bemerkte Herr von Bergen, Sie hätten zuvor Ja gejagt. 

Ah, ich kenne das! vief der Major. Die ganze Speculation iſt falfch; ich 
werde den Herrn Lieutenant gerade an ber empfinblichiten Seite treffen. So 
lange ich lebe, erhält er feine Mitgift von Eugenien; feine Fran mag fie werben. 

Das ſteht bei Ihnen, fagte Bergen, Mitgift oder nicht. 

Ya wohl, mein Herr, entgegnete der Majer und fah den Gerichtspirector 
fcharf an; alle vergleihen Speculationen find umfonft. Auch wird mir fein 
Mädchen mehr entführt. 

Meinerfeits, erwiederte Herr von Bergen, wird fo Etwas nicht gefchehen ; 
und wäre ich an ber Stelfe des Lieutenants gewefen, fo würde ich doch nur offen 
und am hellen Tage das Schloß verlafjen haben. 

Dawider babe ich Nichts, verjegte der Major lachend. Ueberdies fügte er 
hinzu, werde ich Sie heute ein Stück begleiten. 

Sehr angenehm für mich, erwiederte Bergen ruhig. 

— Die Mahlzeit war eben beendigt und die fleine Geſellſchaft im Begriff, 
fih vom Tifche zu erheben. Ich werde mich anfleiven und mir das Pferd fatteln 
lajfen, bemerkte der Major. Ich begleite Sie. 

Sie entjchuldigen, entgegnete Bergen; ich habe ben Wagen bereits voraus: 
geſchickt und gehe mit meinem Freunde zu Fuße. 

So, wozu das? fagte der Major. 

Der Tag iſt fehr angenehm, verfegte Bergen, und mein Freund wünſcht bie 
Gegend anzufehen. 

Gut, erwiederte der Major, dann begleite ih Sie eine Strede zu Fuß. — 


Indem er das fagte, erhob fich draußen im VBorzimmer Lärm, Stimmen 
warden laut, ein Wortivechfel entfpann ſich. Gleich darauf wurde die Thür ziem— 
lich heftig geöffnet, und herein trat ber Alte aus dem Thurme. Herr Pir, auf's 
höchſte erftaunt, traute feinen Augen kaum. Auch Bergen betrachtete verwundert 
die Erfcheinung. Iſt er das? flüfterte er dem Freunde zu. Ja, entgegnete biejer 
md warf einen beobachtenden Blick auf den Major. 

Die Stirne des Schloßheren runzelte fih, er blidte den Greis zornig an, 
ber jett fteben blieb, fih im Zimmer umfchaute und dann fein Auge unverwandt 
auf dem Major ruhen lich. 

Was willft Du? fragte diefer barſch. 

Wie! Deine Diener wagen es und wehren mir ben Eintritt ? fagte der Greis 
ruhig. Dit dies Schloß nicht mein? 

Hort! rief der Major; auf ber Stelle fort! 
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Während Du bier, erwieberte ber Greis, an einer vollen Tafel figeit, muß 
ich hungern; ift das recht ? 

Der Major fuhr heftig auf. 

Kafimir, fiel die Herrin des Haufes bittend ein, — er ift ja feiner Sinne 
nicht mächtig. 

Was ftört er und? verjegte der Major zornig. 

Hüte Dich! fagte der Greis leife und bob warnend ven Finger, hüte Dich, 
daß es Dir nicht geht wie mir. Ich hatte einen Sohn — 

Es entging Herrn Pir nicht, daß es in dem Major kochte, das eine Auge 
beffelben rollte unheimlich drohend, er that ſich Gewalt an. Meine Herren, 
jagte er, den rothen Schnurrbart heftig jtreichelnd, diefer Alte ift ein Narr — 

Er ift Herr diefes Schlofjes, fiel der Greis ein; Du aber haft ihn in den 
Thurm gefperrt zu Molchen und Kröten, damit er dort verfaule, 

Sie hören — fagte der Major zwifchen Verdruß und Yachen. 

Barum bleibjt Du nicht zu Haufe? wendete fich die Majorin an den reis; 
Deine Frau wird Dich ausfchelten. 

Mag fie es, erwiederte der Greis feufzend — Herr Pir horchte auf! 

Sie muß das, verjegte die Majorin, wenn Du fo tolles Zeug treibit. 

Bah, murmelte der Alte, fie lacht, wenn ich ihr ſage, daß ich der Schlof- 

bin. 

Berftehft Du nun? — flüfterte Bergen lächelnd feinem Freunde zu, ber ver- 
legen das Auge fentte. 

a Gehe nah Haufe, fuhr die Majorin fort. Doch if erft, gehe hinab in bie 


Der Alte zögerte. Im die Küche, murmelte er, in die Küche? Nein! rief 
er plöglich und Fehrte ſich raſch um, an die Tafel gehöre ich, dahin wo Ihr eßt. 
In die Küche? nein, mein Necht will ich! 

Nun iſt's genug! rief der Major ungeduldig; mache, daß Du fortkommft ! 

Ih will mein Recht, fagte der Alte trogig; Du fperrft mich nicht wieder in 
ben Thurm. 

Der Major rief nach dem Bebienten. 

Mein Recht muß mir werben, fuhr der Alte fort. Diefe Nacht hat mir’s 
Einer gefagt, ein guter Herr, der Mitleid mit mir hatte. Du baft ihn auch 
eingefperrt, den guteu Mann, der fo unfchuldig war. Ha! — rief plöglich der 
und in feinen Mienen leuchtete e8 auf, ich ſehe ihm! dort figt er; er 

ER 
Der Alte deutete auf Herrn Pir und näherte fich ihm einige Schritte. 

Dies war ein verhängnißvoffer Augenblid. Aller Augen richteten ſich auf 
den Privatgelehrten, der bald roth bald blaß wurde, und dem es fchien, als 
müfje in dieſer Minute die Welt über ihm zufammenjtürzen. Er ftredte bie 
Hand raſch wie abwehrend dem Alten entgegen, als wolle er ihn bejchwören, 
ftillzufchweigen. Herr von Bergen war aufgeftanden und an's Yenjter getreten, 
die Majorin räufperte fich in ihr Taſchentuch, ihr Gemahl trommelte auf dem 
Zeller, bohrte fein eines Auge auf den Doctor, dann fuhr er wie von einer Natter 
geitochen vom Stuhle auf — er fonnte nicht länger an fich halten — und brach 
in ein erjchütterndes, nicht endendes Gelächter aus. 

Der Major lachte mit Recht! Dem Alten aber fchien dieſes fürchterliche 
Lachen nicht geheuer, er fchlich leiſe fort. 

Kennen Sie den Greis? wendete fich die Majorin volllommen gleichmüthig 
an Herrn Pir. 

Diefer wollte fprechen, aber jeder Laut erjticdte in feiner gepreßten Bruft. 

Die Beiden haben, fiel Bergen ein, heute Nacht im Thurme Belanntjchaft 
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gemacht, es mag allerdings meinem werthen Freunde dieſes ſonderbare Znfam- 
mentreffen nicht recht geheuer vorgekommen ſein. 

Aha, fuhr die Majorin fort, da hat denn der Alte feine ſeltſamen Geſchich— 
ten erzählt... . 

Allerdings, ftammelte Herr Pir; feltfame Gefchichten. — 

Und er hat's geglaubt! er hat's geglaubt! —- rief ver Major, indem er 
beive Arme in die Seiten ftemmte und jo heftig lachte, daß ihm zulegt der Athem 
ausging, und er mühfam nach Luft fchnappte. 

Sahen Sie nicht, bemerkte die Majorin, daß der Alte irrfinnig ift? 

Gewiß, entgegnete Herr Pir. Allein, aufgeregt, wie ich war, meine Umge- 
bungen, die fchauerlihe Nacht — 

Ich verjtehe wohl, entgegnete die Majorin. 

Was hat e8 eigentlich, fiel Herr von Bergen ein, mit diefem Alten für eine 
Bewandtnig? wer ift er? 

Er war früher Boigt auf dem Vorwerk, erklärte die Majorin, und ein bra- 
ver, fleißiger Mann. Eine Neigung, die bei ihm zur Yeidenfchaft ausartete, ftürzte 
ihn in's Unglüd. Er las gern. Sobald des Abends feine Arbeiten beenpigt 
waren, griff er nach einem Buche und ſaß oft die ganze Nacht über demſelben. 

2 er nur etwas Vernünftiges geleſen, fiel Bergen ein. 

a hängt's! vief der Major. Schauerliche Ritter- Näuber- und Geifter: 
gefchichten waren ihm das Liebſte; je graufiger, deſto befjer. Dieſe heillofen Bücher 
haben ihn um feinen Verſtand gebracht. 

Leider, verfegte die Majorin. Er fing an, die Arbeit zu vernachläfjigen, er 
wurbe ftill, einfilbig,, verjchlojfen, und endlich zeigte ſich's, daß fein Geijt geftört 
war. Er bielt die Gefchichten, die er las, für Wahrheit, und das, was darin 
erzählt wurde, erfüllte bald feine Einbildungskraft derart, daß er an Nichts mehr 
dachte, von Nichts mehr ſprach als von Schlöfjern, Burgen, Rittern und Geiftern. 
Enplich ging feine Verwirrung fo weit, daß er fich felbit für einen jener alten 
Ritter hielt und überall Gefpenjter ſab. Jetzt bildet er ſich ein, daß ihm dieſes 
Schloß gehört, daß er aber unrechtmäßiger Weiſe durch einen unnatürlichen Sohn 
deſſelben beraubt wurde. 

Ganz ſo, erwiederte Bergen, wie es in jenen albernen Büchern ſteht. 

Zuweilen, fuhr die Majorin fort, merkt man wenig von feiner Narrheit, zu- 
weilen aber tritt fie heftiger auf. Dann irrt er in den Wäldern, bringt Tage 
lang in einer Höhle oder in der verlaffenen Hütte eines Köhlers zu, ober er 
fommt auf's Schloß, fest fih in den Thurm oder an fonft einen verborgenen 
Ort und fpielt da den gefangenen unglüdlichen Vater... . 

Und zerfägt mir alle ZThüren, fügte der Major bei, weil er einmal gelefen 
hat, daß fich ein gefangener Ritter auf diefe Weife befreite. Sonft ift der Mann 
harmlos und unſchädlich. 

So wäre denn dieſes dunkle Geheimniß aufgeklärt, fagte Bergen Tächelnd. 

Und Sie, werthefter Herr, wendete fi der Major gegen den Privatgelebr- 
ten, werben hoffentlich den Verdacht aufgeben, daß Sie hier in ein mittelalterliches 
Raubſchloß gerathen find. 

Eine feltfame Verkettung der Umftände führte mich hierher, entgegnete Herr 
Pir, und dies veranlaßte beiderfeits bei Ihnen, Herr Major und bei mir einigen 
Irrthum. 

Doc ſcheiden wir, fiel Bergen ein, gegenjeitig verſöhnt. 

ya wohl, vief ver Major und veichte Herren Pir freundlich die Hand. Es 
thut mir nur leid, fügte er hinzu, daß Sie uns ſchon verlafjen wollen. 

Ih lann doch nun hoffentlich, verfegte Herr Pir foherzend, dieſes Schloß 
verlaſſen, ohne daß Sie mir einen Steckbrief nachſenden. Auch bitte ich mir die 
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verbächtigen Gegenftände auszuliefern, die man mir bei’ meiner Verhaftung ab» 
nahm, meine Steine, meine Hämmer, meine Terzerole und meinen Plaid. 

Lachend ließ der Major diefes Alles herbeibringen, und Herr Pir verabjchies 
dete fich von der Herrin des Schloffes. 

Auf einem Waldpfade, der an der Bergwand fich hinzog, ftiegen die Männer 
langfam das Thal hinab. Da, wo der Fußweg in die Fahrjtraße einlenfte, hielt 
der Wagen des Gerichtsdirectors. 

Die paar Schritte, fagte der Major, gebe ich Ihnen noch das Geleite; dann 
fteigen Sie in Ihren Wagen, und ich fehre wieder in mein Spul- und Raub- 
ſchloß zurüd. 

Froh, erwiederte Bergen, daß Sie num wieder allein und ungeftört bort 
baufen können. — Dabei warf der Gerichtödiener einen faft ängftlichen Blick nach 
dem Wagen; zugleich gab er dem Kutfcher ein Zeichen, weiter zu fahren. 

Was foll das? fragte der Major verwundert. 

Bloß, um Ihre angenehme Begleitung länger zu genießen, verfette Bergen 
raſch. 
Der Major murmelte Etwas und ſah Bergen ſcharf von der Seite an. 
Hätte er ſeinen Blick auf den Boden gerichtet, ſo würde er dort Etwas bemerkt 
haben, was ſeine Aufmerkſamkeit gewiß nicht wenig in Anſpruch genommen hätte. 
So aber ſchritt er unachtſam darüber hinweg. Herr Pix dagegen, der zuletzt 
ging, gewahrte kaum das Verlorene, als er es aufhob und in dem weißen Gegen— 
ſtande mit Verwunderung ein feines Battiſttuch erkannte, das offenbar einer Dame 
angehörte. Er ſteckte es vorſichtiger Weiſe raſch zu ſich. 

Der Major war unterdeß ſtehen geblieben. Ich habe genug, ſagte er; es iſt 
heiß, und ich will umkehren. Damit empfahl er ſich kurz. 

Da habe ich Etwas gefunden, ſagte Herr Pix im Weitergehen und zog das 
Battiſttaſchentuch hervor. 

Still! — raunte ihm Bergen zu, dieſes Teufelsding hätte mich um ein 
Haar verrathen. 

Verrathen? — ſagte Herr Pir erſtaunt; was heißt das? 

Du wirſt's erfahren, entgegnete Bergen kurz und machte eine abwehrende 
Bewegung. Dann fohritt er rajch vorwärts, und als er dem Wagen nahe genug 
war, rief er dem Kutjcher zu, zu halten. Dies geſchah, und Bergen ftieg ein. 
AS Herr Pir den Fuß auf den Wagentritt feste, um gleichfalls Plat zu nehmen, 
fuhr er betroffen zurück. Neben dem Gerichtspirector faß eine junge Dame von 
wunderbarer Schönheit. | 

Nur herein! rief Bergen, e8 ift Plat genug. 

Die junge Dame hatte raſch ihre Hand aus ber ihres Begleiters zurück— 
gezogen und erröthend den Kopf abgewandt, ben fie vorher fanft an Bergen's 
—— angelehnt. Fräulein Arabella von Salis, ſagte dieſer, — meine 

raut. 

Herr Pir machte eine Verbeugung, indem fein Auge über die herrliche Ge 
ftalt des jungen Mädchens glitt, deren Mund till Tächelte, deren Wangen rofig 
blühten. Wahrhaftig, dachte er bei fich, e8 wäre Sünde, diefes anmuthige, lieb- 
liche Wefen zeitlebens in dem alten Waldfchloffe gefangen zu halten. Bergen hat 
recht gethan! 

Diefer Herr, Arabella, wendete fich der Gerichtspirector an feine Braut, iſt 
mein Freund, Herr Dr. Pir aus Berlin. Er ift ein großer Gelehrter und bat 
die Leidenfchaft, Steine zu Hopfen und in alte Berglöcher zu Friechen. Da er 
völlig unabhängig ift und ein anftändiges Vermögen befitt, fo kann er nach Ge: 
fallen feiner Neigung leben, viefe hat ihn gejtern im fonderbarer Weife nach 
Schwarzenftein geführt. Doc, davon fpäter ausführlich — 
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ae fagte Arabella mit einem bezaubernden Lächeln, Sie erzählen mir das 
e 
Sehr gerne, erwiederte Herr Pir. 

Wenn ich nicht irre, fuhr Fräulein Arabella fort, fo feunen wir uns fchen, 
Sie haben mich ziemlich erſchreckt . . . 

Wie! fragte Herr Pir überrafcht, fo waren Sie die weiße Geftalt, die mir 
auf der Thurmtreppe begegnete ? 

Allerdings. 

Und was machteft Du auf der Treppe? fragte Bergen. 

Neugier war's, entgegnete Arabella. Wir hörten draußen auf und abgehen; 
ich wollte fehen, was das beveute, nahm eim Licht und trat heraus, aber gleich 
darauf löſchte ein Luftzug das Licht aus. 

o ift auch dies erklärt, erwiederte Herr Pir. Ich erlaube mir nun, Zonen 
einen Gegenftand zu überreichen, der leicht zum Verräther Ihrer Flucht hätte werven 
können. Er zog das Battifttafchentuch hervor und händigte es dem Fräulein ein, 

Du spricht von Flucht, entgegnete Herr von Bergen; habe ich nicht mein 
Wort gehalten und frei und offen am hellen Tage meine Braut von Schwarzen 
ftein abgeholt? 

Und faft wäre Dir das mißlungen, verfegte Herr Pir. 

Ei fich, rief Herr von Bergen [uftig, ob viel oder wenig fehlte, es ift doch gelungen! 

Dabei neigte er fich zu feiner fchönen Nachbarin nnd blickte ihr tief im das 
leuchtende Auge — Herr Pir wußte nichts Bejjeres zu thun, als zum Wagen 
hinaus zu ſehen. Dort oben auf dem Berge lag das alte Schloß mit feinen 
grauen Mauern und ben dunklen Schieferdächern. Um den Jungfernthurm flogen 
die Schwalben, und der alte, einfame Gejelle ftredite behaglich jein fpiges Haupt 
in die blauen, fonnigen Lüfte. Eine Biegung des Weges und — Alfes war verſchwunden. 

As Freund und aufmerffamer Beobachter ver Natur lieh es fich Herr Pir 
angelegen fein, während ber Fahrt die Gegend zur betrachten, wobei er, was wir 
nicht unerwähnt laſſen bürfen, von feinen beiden Begleitern nicht im mindeften 
gejtört wurde. 

Die Erlebnifje auf Schloß Schwarzenftein mit feinen Nittern, Räubern und 
Geiftern blieben dem Brivatgelehrten ftets eine heitere Erinnerung und bildeten 
ben Glanzpunkt feiner Reifeabeutener. Er hatte fogar eine Zeit lang den-Gedanfen, 
jelbjt eine der Töchter des Majors zu entführen, was er jedoch jpäter wie 
ber aufgab. 


Die Ranbvögel, 
Bon F. H. Stell. 
Mit Abbildung. 

Wenn man fi bloß an das Wort unſerer Ueberfhrift halten und dasſelbe 
im ftrengften Sinne nehmen wollte, fo müßte man bei weiten bie meiften Vögel 
als zur Ordnung der Raubvögel gehörig anfehen. Denn 3. B. unfere meiften 
Eingvögel, — wovon anders leben fie al3 vom Raube, von Infecten und Wür- 
mern, welde von ihnen unabläffig verfolgt und gemordet werden? Allein unter 
den Raubvögeln verjteht man nur folhe Vögel, deren Hauptuahrung in Wir: 
belthieren (Säugethieren, Vögeln, Amphibien und Fifchen) befteht. Indeſſen 
die von ber Nahrung allein hergenommenen Merkmale reihen hier überhaupt 
nicht aus; jonft müßte man auch viele fifchfreffende Schwimmwögel, ferner die 
Kolfraben (Corvus corax), den großen Würger (Lanius excubitor) u. f. w. zu 
biefer Orbnung der Vögel rechnen, wie denn auch wirklich z. B. die beiden letzt⸗ 
genannten Vögel im gemeinen Leben oft Raubvögel genannt werben. 











RAUBVÖGEL. 


Man muß daher, um biefe Bögel genau zu unterfcheiden, ven Blick auf ihre 
Organifation (Körperbildung) richten, diefe macht aber auch ihre Unterfcheidung 
fo leicht, wie bei feiner andern Vogelordnung. Die bauptfüchlichften Unterfchei- 
dungsmerfmale bilden die Füße und ver Schnabel, weldhe Organe eben zum 
Rauben eingerichtet find. Ihre Füße find nämlich fogenannte „Fänge,“ d. h. fie find 
mit ungewöhnlich ftarfen Muskeln und mit langen, ftarfen, außerorbentlich fchar- 
fen und frummen, mehr oder weniger zurüdziehbaren Krallen verfehen. ‘Der 
Schnabel aber ift hafenförmig abwärts gefrümmt und an feiner Wurzel mit ei» 
ner Wachshaut verfehen. 

Um die Beftimmung diefer unterfcheidenden Organe genauer zu verſtehen, 
möge ber geehrte Lejer einmal mit uns betrachten, wie der Raubvogel bei'm 
„Rauben“ verführt. 

Wenn ein NRaubvogel ein lebendes Thier ereilt hat, d. h. wenn er fo nahe 
an dasſelbe herangelommen ift, daß er basfelbe ergreifen zu können venft, fo 
führt er mit Einem oder mit beiden Fängen einen Schlag nach demfelben, wobei 
er bie Zehen weit ausfperrt. Die Krallen der drei vordern Zehen dringen da— 
bei in den Körper bes Thieres ein. Diefe und bie hintere (vierte) Zehe, die 
mit einer befonders langen Kralle bewaffnet ift, werben in dieſem Augenblide 
gegen einander zufammen gefrümmt, wobei alle vier Krallen tief in das Fleiſch 
des Thieres eindringen und zugleich mit ihren Spigen zufammentreffen, jo daß 
das gefangene Thier nicht mehr losfommen kann. Ya, wenn die Krallen zwijchen 
feften Knochen eindringen, fo kann fogar der Raubvogel felbft bisweilen nicht 
mehr losfommen und muß fo nolens volens (er mag wollen oder nicht) bie 
— Beute ſtückweiſe von ſeinen Fängen abfreſſen, um dieſe wieder frei zu 
machen. 

Hat ein Raubvogel auf dieſe Weiſe ein Thier, wie die Jäger ſich aus— 
drücken, „geſchlagen,“ fo trägt er dasſelbe durch die Luft fort an einen ſichern 
Ort, oder wenn es dazu zu fchwer ift, fo beginnt er am Fangorte ſelbſt feine 
Mahlzeit. Jetzt erft gebraucht er feinen Schnabel, aber auch auf eigenthümliche 
Weife, nämlich nicht zum Beißen, fondern zum Reifen (wie die Raubfäugethiere 
ihre ſ. g. Neißzähne), d.h. er haut ven Hafen des Schnabels in das Fleiſch fei- 
ner Beute und reißt dann ein Stüd ab, welches er zugleich mit dem Unterſchna— 
bel aufnimmt und ganz in den Kropf hinunterwürgt, — eine Operation, bei wel- 
her bie Beute immerfort mit den Krallen fejtgehalten wird. 

Daraus erfieht der Leſer, weßhalb der Raubvogel einen Hafenfchnabel, weß— 
balb er fo * Muskeln an den Beinen und fo ſcharfe Krallen an ven Füßen 
bat. Wir haben alfo hier wieder Vögel, deren Füße nicht zum Gehen bejtimmt 
find. Wie die Füge mander Schwimmwögel Nichts als Ruder find, fo diejeni- 
gen der Raubvögel Nichts als Waffen, „Fänge!“ fie können mit venfelben we— 
gen der Tangen, gefrümmten Krallen nicht gehen, fie machen höchſtens, wenn fie 
auf dem Boden figen, und an einen andern Play wollen, einen großen Sprung, 
fonft bedienen fie fich zur Fortbewegung der Flügel. 

Das Flugvermögen ift bei den Raubvögeln außerordentlich entwidelt, ſowohl 
was die Schnelligkeit, als die Ausdauer, als auch die Höhe des Flugs betrifft. 
Der Wanverfalf (Falco peregrinus), der heute im deutſchen Tannenwald über- 
nachtet, ruht morgen auf den Palmen Afrika's, — er vermag dies wenigjteng, 
wenn ihn auch Niemand auf diefer Reife begleitet hat. Der Yerchenfalf (Falco 
subbuteo) ereilt die fchnelle Schwalbe (Hirundo rustica und urbica) im Fluge. 
Den Kondbor *) (Vultur Gryphus) fah Alerander von Humboldt, da er felbjt 
auf den Kordilleren ſich 15,000 Fuß über dem Meere befand, noch hoch über 
fih in der äußerſt verbünnten Luft ſchweben. Und ber Aoler fliegt der Sonne 

zu. Er wurde freilich doch überliftet! — von dem Heinen Zaunfchlüpferchen 
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(Troglodytes parvulus) welches bei jenem bekannten Wettfluge der Vögel um 
die Königswürde ſich unter dem Flügel des Adlers verbarg und nun, als dieſer alle 
ſeine Kräfte erſchöpft hatte, hervorſchlüpfte und mit friſcher Kraft noch etwas 
höher flog als jener. Deßhalb iſt ja das ſchlechte Vögelchen, welches eine ſo 
eringe Flugkraft beſitzt, daß es ſich, wenn man es auf freiem Felde jagt, in ein 

ausloch verkriecht, Zaunkönig geheißen. Indeſſen iſt es doch nur ein Titu— 
larkönig; dem Adler konnte es die Königswürde durch ſeine Liſt doch nicht neh— 
men: er heißt und iſt der Königsadler (Aquila imperialis). 

Ja es find herrliche Vögel, dieſe wilden Räuber der Lüfte, — nicht zwar 
wegen der Pracht ihrer Farben, vie fehr einfach find (braun, grau, jchwarz, 
weiß), als vielmehr wegen ihrer Kraft und Gewandtheit, Kühnheit und Klugbeit, 
3. B. die großen hochnorbifchen Evelfalfen, deren man 3 Arten fennt, umd von 
welchen nur eine Art, und auch dieſe fehr felten nach Deutſchland fommt, ferner 
unfer Wanderfalf und Yerchenfalf, unfer Sperber und Taubenhabicht (Falco ni- 
sus et palumbarius), und die fchon erwähnten Adler **), wie bringen fie alle, 
wenn man fie im Freien beobachtet, den Eindrud der Kraft und Kühnheit ber- 
vor! Und der Herrſcher der Nacht, der müchtige Uhu bat doch das tobeude 
Gelärm, welches man hört, wenn mehrere zufammen jagen, zu der Suge von dem 
wilden Jäger und der wilden Jagd die Beranlaffung gegeben! 

Fa fie find ſchön, aber es find fchöne Böjewichte! Sie find es, abgefehen 
von den Raubſäugethieren, die den Frieden der Natur ftören, die überall Angſt 
und Schreden, Schmerz und Dual hervorbringen, — auch „wo der Menjch nicht 
binfommt, mit feiner Qual!“ Wie manchmal bin ich dem Taubenhabicht 
(over vielmehr den auf das Feld fliegenden Tauben, die ihn wie ein Magnet 
anziehen, wenn nur einer in der Gegend ijt) nachgegangen, um ihn in allen Si— 
tuationen (auf allen feinen Schlichen) zu ſtudiren ***)! Aber die Angjt jener harm— 
loſen Gefchöpfe, die Granfamkeit und Mordluſt des Habichts, das Berſtümmeln 
ber gefangenen Vögel hat oft einen peinlichen Eindrud auf mich gemacht, und es 
bedurfte für mich öfters einiger Anftrengung, um den Geift wieder zu befreien von 
biefem deprimirenden Gefühl und auf etwas Beſſeres, die Erfenntnig der Natur 
binzulenfen. 

Wir fehen zwar auch in ber niedern Thierwelt, und da noch wiel mehr, 
Angft und Qual und den Tod in taufendfacher Geftalt; aber ver Wurm, ber fich 
vor dem Lauffäfer, welcher ihn bei lebendigem Leibe auffrift, windet und krümmt, 
fteht uns zu ferne. Tieferes Mitgefühl empfinden wir nur gegen diejenigen Ge 
fchöpfe, in welchen wir mehr oder weniger unfer eigenes Wejen wieder erbliden. 

Bon den Vögeln gilts freilich: 

„Huch, huſch mit leichtem Sinn 
„Seh ich durch's Leben hin;“ 
fie vergeffen bald wieder, was fie ausgeftanden haben. Aber es ift bies doch 
nicht immer der Fall. So befreite ich einft eine Taube aus den Klauen bes 
De und fie flog unverjehrt in ihren Schlag. Als ich nach Verlauf von 10 
linuten auf den Schlag fam, um fie zu unterfuchen, faß fie. in einer Ede und 
zitterte noch heftig, obgleich fie ganz umverfehrt war ! 

Und wie oft fommt es vor, daß ſich eine Lerche vor dem fie verfolgenben 

Sperber zu den Yandleuten auf dem Felde flüchtet! — Und felbft die Schwal: 


*) Er nimmt unter der wilden Gefellichaft unſeres Bildes die oberfte Stelle ein, — leicht 
kenntlich an dem Kamm und Halstragen. Dean hat übrigens noch eine zweite Art von Kandor in 
Californien entdedt (V. oder Sarcoramphus californicus). 

**) Diefe Abtheilung der Naubvögel erblidt der Lefer in der Mitte unferes Bildes. 
***) Eine ausführliche Schilderung diefes Raubvogels und feines Lebens in der Vogelwelt 
babe id) gegeben in den Jahrbücern des Vereins für Naturkunde, Heft 12, S. 342—357. 
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ben, bie fchnellen Segler ver Lüfte, die fonft jeden Raubvogel mit ber größten 
Unerfhrodenheit und mit unermüblichem Gefchrei und felbft, wie zum Hohne, 
mit Gefang verfolgen (dies thut nämlich die Rauchfchwalbe,) — fie find doch, 
follte man meinen, frei von dieſer Angft und Dual? Aber es ift doch nicht fo, 
das mill ich dem geneigten Leſer durch folgende Begebenheit Far machen. An 
einem fchönen Yulitage des letten Sommers (1861) faß ich des Nachmittags 
im Schatten der Burg meines Wohnorts, als plögli die ganze Schwalbenfipp- 
fhaft von Hohenftein unter Ausftoßung ängftlicher Töne über mich binflog. Ich 
erhob mich, um nach dem Yerchenfalfen zu fpähen, ver als ihr einziger Feind 
nur allein es fein Fonnte, vor dem fie flohen. Plötzlich aber erblickte ich drei 
diefer fchnelfjten aller Falken, die — wahrfcheinlih eine Familie — ſich etwas 
vertheilt hatten, um fo gemeinjchaftlih auf die Schwalben Jagd zu machen. 
Diefer dreifache Feind auf einmal fegte die armen Schwälbchen fo in Schreden, 
daß fie ſich fämmtlich in das nahe Waldgebüfch niederjtürzten und da verfrochen! 

Wie oft aber gelingt's ihnen nicht, bei Zeiten zu entrinnen! Cie werben 
die Beute der unbarmberzigen Räuber, und mit Einem getödteten Sänger wirb 
oft eine ganze Familie vernichtet! Denn der Raubvogel fragt nicht darnach, ob 
er die Mutter von den Heinen Jungen, die noch der beftändigen Erwärmung bes 
dürfen, wegraubt, und daß auch diefe dadurch elendiglich zu Grunde gehen. Wenn 
die jungen Vögel ſchon größer find und nicht mehr der Erwärmung bebürfen, 
dann nehmen fich freilich oft andere ihrer eigenen oder felbjt einer andern Art 
der Waifen als Pflegeltern an; aber bei ganz Fleinen geht dies nicht. 

Doch unfer Zorn gegen die graufamen Friedensjtörer mag wieder einiger« 
maßen entwaffnet werben, wenn wir beobachten, welche Liebe fie zu ihren Jun— 
gen haben und wie fie ihre Kraft und ihren Muth zur Vertheidigung berfelben 
mit eigner Lebensgefahr” anwenden. Man hat Beifpiele genug, daß fie felbft 
gegen Menfchen ihre Jungen vertheidigten. Ich ſelbſt habe folche erlebt. So 
beftieg ih 3. B. einmal das auf einer hohen Buche ftehende Neft eines Sper- 
bers. Grit als ich dicht an demſelben war, flog die Mutter von den Fleinen 
Jungen. In dem Augenblid aber, als ich die Hand nach denſelben ausftredte, 
fehrte fie um und ftürzte fich ohne Weiteres auf mich, fo daß ich fie mit leichter 
Mühe bei den Flügeln ergreifen konnte, mit der Schnur eines Tabaksbeutels, 
den ich in der Taſche hatte, band und fo lebendig vom Baum herabtransportirte, 

Ebenfo wurde bier im Frühjahr 1860 ein Uhu — ebenfalld das Weib» 
chen — auf feinen zwei Fleinen Jungen mit ber Hand ergriffen, da berfelbe fich 
nicht entjchließen konnte, diefelben in der Noth zu verlaffen. 

Dei diefer Gelegenheit zeigte fich8 auch recht deutlich, welche Anhänglichkeit 
die Ehegatten an einander haben. Denn das verwittwete Uhumännchen war uns 
tröftlich; jein Suchen, Klagen und Rufen durch das Felfenthal wollte fein Ende 
nebmen und erneuerte fich in dem folgenden Frühjahre, ſodaß es allen Peuten 
auffiel. Selbjt bis in das Dorf und auf die Burg Hohenftein, wohin er fonft 
nie fommt, dehnte der Vogel feine Nachferfchungen aus und ftörte mit feinem 
Ihauerlih durch die Nacht hallenden Rufe die Leute im Schlafe. Ein Neft aber 
hat man im legten Frühjahr nicht gefunden: das Uhumännchen ift alfo im Witt- 
werjtande verblieben. 

So fehen wir, diefe graufamen Friedensftörer der Natur haben auch fehr 
noble Eigenfchaften! Und bringt uns ihre Kraft, Graufamkeit und Morbfucht 
nicht den größten Nuten? Wer follte das uns jo ſchädliche Mäufe- und Ratten- 
gefchlecht im Zaum halten, wenn es nicht die Eulen, Mäufebufjarde, Thurmfal- 
fen und andere Raubvögel thäten? Wer würde in den heißen Ländern das bie 
Luft verpeftende Aas wegfchaffen, wenn nicht die dort fo zahlreichen Geier die— 
ſem Geſchäft oblägen ? 
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Wir müffen alfo unterfheiden zwiſchen nützlichen und ſchädlichen Raub: 
pögeln, die einen hegen, bie andern verfolgen. Sch will hier nicht näher ange— 
ben, welche Arten zu der einen und welche zu ber andern Abtheilung gehören, 
da ich diefen Gegenftand fehon früher in biefen Blättern eingehend befprochen 
habe, worauf ich hier verweifen muß *). Ich will vielmehr ven Lefer mit eini- 
gen andern Merkwürdigkeiten aus ihrem Leben unterhalten, foweit e8 der Raum 
diefer Blätter geftattet. 

Dan theilt bekanntlich unfere Bogelorbnung in Tag: und Nachtraubvögel **) 
(Eulen) ein. Grftere zerfallen wieder in die Geier und die Falken. Die Geier 
gehören ven füdlicheren Ländern an, und in Deutfchland kommen fie felten vor. 
— brütet in unſerem Vaterland eine ziemliche Anzahl von Falken wie auch 
von Eulen. 

Sie machen ihre Neſter auf Bäumen, Felſen, Mauern und Thürmen, die 
meiſten Eulen in Baumhöhlen; auch der Thurmfalke wählt bisweilen weite Höh— 
len; einmal fand ich auch das Neſt eines Lerchenfalken in einer ſolchen. Auf 
dem Boden niſten nur wenige, wie ſämmtliche Weihen (Circus), die Sumpfohr— 
eule (Otus brachyctus) und oft auch der Lhu, der letztere jedoch meiftens nur 
zwifchen Felſen. Die Raubvögel find fchlechte Baumeifter, weßhalb ihre Nejter 
auf Bäumen, wenn fie diefelben ſelbſt bauen, fehr unförmlich groß und flach aus— 
fallen. Sie benugen daher ihr Neft oder ihren Horft oft viele Fahre Hinter 
einander oder eignen fich ein Nabenneft zu. Auf dem Boden, in Baum-, Mauer: 
und Felslöchern machen fie gar Feines, fondern legen ihre Eier gerade in bie 
Vertiefung oder Höhlung. Die auf Bäumen frei niftenden Falken haben die Ge- 
wohnbeit, ihren Horjt mit grünen Maien oder Nadelholzzweigen auszulegen, bie 
fie denn immer erneuern, vielleicht um fi oder den Jungen in ber heißen Jah— 
reszeit damit Kühlung zu verfchaffen. Der Gabelweih (Milan, Falco milvus) 
ichleppt altes Papier, Hutfil;, Yumpen und vergleichen in feinen Horft, weßhalb 
man ihn den Lumpenfammler genannt hat. Ob ein Horft bewohnt ijt, das kann 
man an dem von ben genofjenen Knochen kreideweißen Kothe unter demfelben 
erkennen. 

Das brütende oder die kleinen Jungen beſitzende Weibchen wird von dem 
Männchen, die Jungen werden von beiden Eltern reichlich mit Nahrung verſorgt, 
weßhalb man in dem Horfte immer einen Vorrath antrifft, der in der heißen 
Sahreszeit einen nicht fehr angenehmen Geruch verbreitet. Das bei meinem 
Wohnorte feit langen Zeiten befindliche Uhuneft wurde daher von bem Finber 
oft in der Weife ausgebeutet, daß fich derfelbe den während ver Nacht berbei- 
gefchafften VBorrath von Hafen an jedem Morgen holte. 

Wenn die Vögel durch Auflauern und Befchießen in Angft gejagt find und 
fih deghalb nicht mehr zu ihren Jungen wagen, fobald fie den Jäger im Hin— 
terhalte wittern, fo wilfen fie fich oft dadurch zu helfen, daß fie hoch aus der 
Luft herab den Fraß fenkrecht auf den Horſt fallen laſſen, wo ihn denn die 
bungrigen Jungen in Empfang nehmen und verfpeifen. Denn die jungen Raub— 
pögel bedürfen nicht des Einſtopfens, fondern nehmen die vorgelegte Nahrung 
jelbft mit dem Schnabel auf. 

Yung ansgenommene Raubvögel find fehr Leicht aufzuziehen; felbft vie ganz 
Heinen, eben ausgefchlüpften Yungen kann man aufbringen, wenn fie nur die er— 
forderlihe Wärme, befonders des Nachts, haben. Diefe ihnen zu verfchaffen, hat 
aber freilich oft einige Schwierigfeiten, da die Raubvögel fehr frühe heden. Ich 
habe gefehen, daß ein hiefiger Einwohner ein ganz Fleines Uhuchen, weldes er 





*) Maje. Jahrgang 1860 I. Heft. 
**) Sie ftehen im Bordergrund_unferer Abbildung, rechts die größte Eule, der Uhu. 
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Anfangs Mai bei rauher Wittering ausgenommen, des Nachts zu fich ins Bett 
ftete und fo glüdlich aufbrachte. Gelehrtere Leute fegen einen Topf über eine 
Spirituslampe und in ben Topf das Neft mit den Vögeln. 

Die Raubvögel werben meiſt im dritten Jahre d. h. wenn fie zwei volle 
Lebensjahre zählen und ihr Yugendfleiv, welches bei ven meiften verfchieven ift, 
volfftändig abgelegt haben, fortpflanzungsfähig. Sie niften nur einmal des Jahre. 
Wenn ihnen die Eier frühzeitig geranbt werben, Tegen fie bisweilen auch zum 
zweitenmale. Sonft haben fie mit bem Füttern und Unterweifen ver ausgefloge- 
nen Jungen noch lange — oft bis in den Auguft, zu thun. Man fieht dann oft 
eins oder ein paar Junge einem ber beiden Eltern nachfliegen, immer hungrig 
und nah Nahrung ſchreiend. Ein herrliches Schaufpiel gewährt es, wenn bie 
Alten ihre flugfähigen Jungen im Nauben unterrichten. Sie laffen nämlich ei- 
nen Bogel hoch and ber Puft herunterfallen, bis ihm die Jungen im Fallen auf- 
zufangen lernen. 

Unfere wilden Kameraden find, das muß man ihnen laſſen, treue Ehegatten. 
Eie leben in Einweibigfeit (Monogamie). Die beiden Chegatten find bei eini— 
gen Arten das ganze Jahr über und fo auch auf ihrem Zuge beifammen, fie 
verlieren einander wenigftend nicht aus dem Gefichte, wenn auch jeder beſonders 
jagt. Wenn mat z. B. einen Lerchenfalfen fieht, fo ift, wofern e8 ein alter, ge- 
paarter Vogel ift, gewiß auch fein Ehegatte nicht weit. Selbft pie wilden Tau— 
benhabichte, wenn man fie auch außer ber — niemals beiſammen ſieht, hal⸗ 
ten ſich doch immer in einem und demſelben Reviere mit ihren Ehegatten auf, 
was ich aus drei verſchiedenen Fällen ſchließe, in welchen jedesmal in einem Um— 
kreiſe von zwei Stunden und in kurzem Zwiſchenraume ein Paar alter, ausge 
färbter Vögel gefchoffen wurde. Da Männchen und Weibchen in ber Größe ver- 
fchieven find, fo fann man das auch fonft nicht unfchwer beobachten. So war 
z. B. im legten Spätherbfte und Winter ſtets ein paar Tage ein Männchen 
und ein paar Tage ein Weibchen abwechfelnd Hinter ven Tauben und Hühnern 
meines Wohnorts, welches ohne Zweifel zufammen gehörende Ehegatten waren. 
Es geht aus diefer Beobachtung auch noch weiter hervor, daß fich ein folches 
Paar förmlich das Revier eintheilt, fo daß nie gleichzeitig die beiden Gatten in 
dem nämlichen Diftricte jagen. 

Zu förmlichen Heerven vereinigen fih die Raubvögel nur auf dem Zuge 
und auch da mm diejenigen Arten, welche in ihrer Nahrung nicht wählerifch find. 
So habe ih 3. B. einmal in die 80 Mäufebuffarde (Falco Buteo) gezählt, 
welche aber doch ſehr weitläuftig über ein großes Feld vertheilt gen Weſtſüdweſt 
zogen. Kleine Heerden (etwa ein Dutend) bon Gabelweihen a fieht 
man häufig im Herbſte ſüdwärts ziehen, — im lebten Herbft (1861) an mei: 
nem Wohnorte noch am 11. und 20. November. Zu fehr großen Heerden ver: 
einigen fich nur die in Oftenropa einbeimifchen Abend» oder Rothfußfalten (Falco 
vespertinus), welche aber auch faft ausfchlieglih von Infecten leben. Die 
Scharen derfelben berühren felten Deutfchland, aber häufig die Schweiz. Ein 
Keifender in Rußland (Dr. H. Koch,) beobachtete im September bei Odeſſa eine 
Heerbe dieſer Heinen, zierlichen Vögel, welche er auf „viele Hunberttaufende“ 
[hätte *). 

Die ta Raubvögel find Zugnögel, da im Winter bei uns Infecten, 
Amphibien und bei Schneewetter auch Mäufe nicht zu haben find, und bie ihnen 


*) Allgemeine natuchiftorifche Zeitung. Dresden, Jahrgang 1856, S. 297 j. (Der Beob- 
acıter hielt den Vogel für Falco tinnunculus — es kann aber für den Ornithologen 
nicht dem mindeſten Zweifel unterliegen, daß es der Rothfußfalke war, vielleicht gemiſcht mit dem 
Röthelfalten Falco cenchris), 
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zur Nahrung dienenden Vögel auch zum größten Theile wegziehen. Die fchnell- 
fliegenden unter den Raubvögeln folgen daher den übrigen Vögeln nad. Es ift 
wahrfcheinlich, daß zu der Zeit, wo Deutfchland noch nicht ſtark bewölfert war, 
und wo Tauben und Hühner noch nicht überall gezähmt waren, auch ſolche Raub- 
vögel, welche jett meift Standvögel find, im Herbfte wegzogen. Der Tauben: 
babicht 3. B. nährt fih im Winter bei uns hauptfächlih von zahmen Tauben 
und Hühnern, und ber Wanderfalk fchlägt fein Winterquartier oft mitten in ei- 
ner Stadt auf, wo ihn bie Tauben ernähren müfjen. Der Menfch und die Eul- 
tur haben gewiß in viel höherem Grabe, ald man gewöhnlich denkt, ven urfprüng- 
lichen Zuftand der Natur umgeänbert. 

Doch eilen wir zum Ende! Ya das Ende ber Raubvögel, wie wird es fi 
damit verhalten? Sie haben aufer dem Menfchen feine Feinde, fondern find 
nur felbft die Feinde der übrigen Thiere; follte man da nicht meinen, fie müßten 
ungeachtet ihrer ſchwachen Vermehrung immer mehr anwachſen, zumal da fie ein 
außerordentlich hohes Alter erreichen? Sehen wir zu, wie ſich's damit verhält. 
Im Allgemeinen ift e8 richtig, die Raubvögel haben feine Feinde, auch fie felbit 
unter einander laffen fi in der Regel unangefochten, felbft die morbjüchtigiten 
jagen, wenn fie einander begegnen, nur einer ben andern fort. So habe ich 
gefehen, daß ein Zaubenhabicht einen andern aus feinem Revier trieb, und daß 
e. Sperber einen Taubenhabicht verjagte, ohne daß fich der lektere zur Wehr 
etzte. 

Indeſſen es gibt auch Ausnahmen von dieſer Regel. So hat man z. B. in 
dem Magen eines Uhu's den Fuß eines Waldkauzes (Strix aluco), *) in dem— 
jenigen eines Taubenhabichts Reſte eines Sperbers gefunden. Einen gleichen 
Fall erzählt ver Jagdſchriftſteller Diezel, indem er berichtet **): „Ein Sperber 
hatte einen Krammetsvogel gefchlagen“ (d. h. gefangen) „und fortgetragen, als 
plöglic ein Stodfalfe ( Taubenhabicht) durch die Luft herbeigefauft fam und an 
dem Sperber das Vergeltungsrecht ausübte. Mit diefer doppelten Beute gerieth 
er num an einen Bad. Hier machte fich der Krammetswogel los und entfam 
glücklich; der Stodfalfe aber ftrich mit dem Finfenhabicht (Sperber) in ven nabe 
gelegenen Wald, wo er vermuthlih chne alle verwandtfchaftliche Rüdfichten fei- 
nen Amtsbruder verzehrt haben wird.“ 

Es war in dem letzt erwähnten Falle freilich nur die Begierde nach dem 
ledern Krammetsvogel, welche ven Taubenhabicht reizte, ven Sperber zu fangen, 
der fich überdies in biefer Lage nicht wehren konnte. Sonſt greifen fich bie 
Raubthiere unter einander felbjt nur an, wenn ein ungewöhnlicher Hunger fie 
treibt. Denn das Fleiſch diefer Thiere enthält eigenthümliche Ertractivftoffe von 
widerlichem Geruch und Geſchmack, weßhalb es jelbft von einem Raubthier, 
welches fein Koftverächter ift, nicht gern gefreffen wird. Wenn man jedoch zwei 
Raubvögel 3. B. Taubenhabichte in einen Käfig zufammenfperrt, fo währt es gar 
nicht lange, daß der ftürfere den fehwächeren erwürgt und auffrißt, felbjt wenn 
e8 jung aus dem Nejt genommene Gefchwifter find. 

Aber auch den Fleifchfreffern unter den Säugethieren werben die Raubvögel 
bisweilen zur Beute, wovon wir fpäter einige merkwürdige Beifpiele anführen 
werden. 

Der Hunger, der im Winter oder bei winterlicher Witterung im Frühling 
vielen Vögeln fo gefährlich wird, tödtet auch manchen Raubvogel, obgleich dieſe 
ihn ſehr lange ertragen können. So fah id Mäufebuffarde, von welchen immer 


*) Leop. Martin in Cabanis’ „Journal für Ornithologie.“ Jahrg. IV. (1856). Het VI. 
S. 5 


* Baldamus' „Naumannia.“ VI. Jahrgang (1856). S. 401. 





— 393 — 


viele bei uns überwintern, in bem Falten und fchneereichen Winter 1837/3,, die 
fo ermattet waren, daß fie, wenn man mit Steinen nach ihnen warf, figen blie- 
ben. Bei dem hohen Schnee des auferorbentlich Falten Februars 1855 kam ei- 
ner in meinen Hausgarten und fraß vor meinen Fenftern von dem aus dem 
Schnee hervorragenden — Winterfohl. Einen andern ſah ich unbehilflich in eis 
ner Dornhede bangen und die Schlehen und Hagebutten abpflüden! Wie leicht 
fönnte man in folchen Zeiten, wo die Mäufe unter dem Schnee verborgen find, 
jene nüglichen Feinde derſelben durch Fleifchabfälle, Eingeweide, Aas vor dem 
Hungertode fchügen. 

Und fogar — follte man es fir möglich halten? — ver fchnelle Wander: 
falf wurde ſchon oft im Winter in einem äußerft abgemagerten Zuftande gejchof- 
fen. Aber freilich frißt derfelbe nur lebendig gefangene Vögel, und diefe kann 
er nicht im Sitzen, fondern nur im Flug (oder auf dem Waffer) fangen, und 
endlich hat er die fonderbare Gewohnheit oder, will man es lieber fo nennen, 
den jonderbaren Stolz, daß er feinen Raub jedem andern Raubvogel, ver fich 
bei feiner Mahlzeit einfindet, fogleich willig überläßt. So fah einmal Dr. 4. 
Brehm*) in Aegypten, daß ein Wanderfalf in Zeit von einer PViertelftunde auf 
einem See 4 Enten hinter einander fing, die ihm immer fogleich von den Schma— 
rogermilanen (Milvus parasiticus) abgenommen wurden bis auf die vierte, welche 
er fraf. 
Es geht daraus (beiläufig zu bemerken) auch hervor, wie auferorbentlich 
ſchädlich der Wanderfalf ift, indem er nicht nur für fich felbft eine Maffe von 
Vögeln vertilgt, fondern auch noch die trägften und fchwerfälligften Raubvögel, 
die fonft mit Mäufen, Fröfchen und Kröten vorlieb nehmen müſſen, ſehr oft mit 
den fojtbarften Braten verſorgt. Von dem, was er vertilgt, könnte eine ganze 
Familie von Menfchen herrlich leben! Gut ifts aber, daß er die Enten nicht 
häufig in jo feichtem Waffer antrifft, wie in dem von U. Brehm berichteten 
Falle, und daß fich diefelben, wo fie tiefes Maffer haben, durch unaufhörliches 
Zaucden und Umberfprigen von Waffer und Schaum gegen feine Angriffe zu 
ſchützen wiſſen! 

Aber auch das wilde Ungeſtüm und die heftige Leidenſchaft, welche den Raub— 
vögeln eigen iſt, bringt manchem den Untergang. Die Edelfalken mit ſchmalen, 
ſpitzen Flügeln vermögen, wenn fie im Schuſſe find, ſich nicht plötzlich einzuhal- 
ten, weßhalb fie, wie fo eben fchon bei dem Wanderfalken bemerft worden, auf 
figende Thiere nicht ftoßen aus Furcht, fie möchten fich verlegen. Allein auch) 
der Zaubenhabicht und Sperber, obgleich im Stande, mit ihren breiteren Flügeln 
fih im Stoße einzuhalten, verlegen fich doch oft, indem fie gegen Fenfterfcheiben 
oder jonjtige vorher ven ihnen nicht wahrgenommene Gegenftände anrennen. So 
jtieß fich einmal ein Sperber, welcher einen Sperling in einen Stall verfolgte, 
an einem Balfen den Kopf ein, weil er denfelben im der erforderlichen Entfer- 
nung nicht hatte wahrnehmen können. Uud wie oft fönnen folche Raubvögel in 
der Hite der Verfolgung aus Häufern und Ställen den Rückweg nicht mehr fos 
gleich finden und werden von den Menfchen gefangen. Ueberall und jehr häufig 
fommen ſolche Fälle vor. An meinem früheren Wohnorte ſchoß einmal ein 
Zaubenhabicht in die Küche meines Haufes hinein und flatterte dann lange am 
Fenſter umher, bis er die Hausthür, welche das allein zu Haufe anmwefende 
Dienſtmädchen in der Angft wor dem gräulichen Thiere zu ſchließen verſäumte, 
endlich wieder fand und entrann. 

Ferner fommt es bisweilen vor, daß fich die Raubvögel in ihre Beute fo 
feſt einfrallen, daß fie nicht mehr jchnell loskommen fönnen und dadurch ins Ver- 


*) Baldamus’ Naumannia. Jahrg. VI. ©. 211. 
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berben gerathen. So wurde hier ein Gabelweih (Milan) auf einem fehweren 
Huhn, in welchem er feithing, mit den Händen ergriffen. 

Einen gleichen Fall erzählt der Naturforfcher Kjärbölling, indem er berid- 
tet: „Einen unedlen Tod fand neulich ein Männchen des Wanderfalfen, das auf 
einem Bauernhofe feine Fänge in den Rücken einer Hausente gefchlagen hatte, 
und da es ben fchweren Vogel weder fortbringen, noch feine Fänge losmachen 
fonnte, von den herbeieilenden wüthenden Putern todtgebiffen wurbe“ *). Und 
ber gewaltige Räuber der Gewäffer, ber weißfchwänzige Fiſchadler (Aquila albi- 
eilla), — wer follte e8 denken, daß er bisweilen einen ähnlichen Tod findet! 
Er fchlägt nämlich manchmal feine Fänge im einen Fiſch, den er nicht zu heben 
vermag, und wird von biefem in bie Tiefe hinabgezogen! Hat man doch ſchon 
ſchwere Hechte gefangen, welche die Fänge dieſes Adlers in ihrem Rüden trugen, 
—— der übrige Körper desſelben abgefault oder von andern Fiſchen abge— 

eſſen war. 

Ein Leben voll Mord und Blutvergießen iſt überhaupt nicht ohne Gefahr. 
Die Tanbe freilich kann ſich nicht wehren, wenn fie in den Krallen des Habichts 
ift. Aber diejenigen Thiere, welche andere Waffen haben als vie Werkzeuge ber 
Flucht, thun es, wenn fie können. Man bat fchon Raubvögel, die eime giftige 
Schlange in ven Krallen forttrugen, plößlih tobt aus ber Luft herabftärzen ſe— 
ben. Die Schlange war mit ihren Zähnen an deren Hals gefommen und hatte 
eingebiſſen. Ein gleiches erzählte mir ein Freund von einem Wiefel, welches von 
einem Buſſard gepadt und in die Höhe gehoben worden war, in ven Lüften aber 
das Blättchen herumwendete und dem Vogel die Kehle durchbiß, fo daß er tobt 
herabſtürzte. Eim andermal war, wie berjelbe Beobachter mir mittheilte, das 
Wieſel der angreifende Theil: dasſelbe fprang aus feinem Verſteck, neben welchen 
ein Zaubenhabicht mit einem geraubten Vogel ſich nicdergelaffen hatte, muthig 
auf den Räuber und bif ihm den Hals durch, ehe er feine Krallen frei machen 
fonnte, fo daß er todt auf der Stelle liegen blieb. 

Huch von Schmarogerthieren werden die Raubvögel bisweilen ums Leben 
gebradt. In der Nähe meines Wohnorts fand man einen Gabelweih, ver auf 
einer Wiefe umherflatterte und nicht mehr auffommen fonnte. Und was war 
bie Urfache feines Untergangs? Als man ihn ergriff, war der Kopf und Hals 
dicht mit fo genannten Hedenböden (Holzböden, Vogelzecken) befett, die durch 
ihr Blutſaugen eine ſolche Gefchwulft erzeugt hatten, daß dem Vogel das Athmen 
unmöglich gemacht wurde. — Es wird ferner in der „Allgemeinen naturhiftori- 
fhen Zeitung“ **) Folgendes berichtet, was ohne Zweifel auch hierher gehört: 
Ein Baumfalt (Falco subbutso), der jung aufgezogen worden war, fei plöglich 
geftorben. Derjelbe „babe ein großes Loch im Kopfe (foll wohl heißen: Kropfe) 
gehabt, das ganz voll Maden gewefen fei. Der Vogel habe madiges Fleiſch 
‚gefreffen gehabt, und die Maden hätten den Kopf (Kropf?) durchbohrt. Herr 
Gonfervator Garoli in Dresden, (dem dies mitgetheilt wurde) habe bei andern 
Raubvögeln diefelbe Erfahrung gemacht." — Ein ähnlicher Todesfall fam ein 
mal bei einem (gezähmten) Uhu vor, indem bemfelben ebenfalls, wie ver Beob— 
achter ſich ausdrückte, „Maden“ aus dem Halfe famen. 

Da aber nım f.g. „Maden“ d.h. die Larven der Schmeiffliegen ohne Luft, 
alfo auch im Innern der lebendigen Thiere fchwerlich leben können, fo muß obne 
Zweifel angenommen werden, daß es irgend eine Art von Eingeweidewürmern 
war, welche durch ihr Ueberhandnehmen ven Tod dieſer Vögel herbeigeführt hat. 
Wird doch in demfelben Bande der „maturhiftorifchen Zeitung“ ein Fall berichtet, 


*) Baldanıns’ Naumannia. Jahrg. V. ©. 215. 
**) Jahrg. 1856. ©. 119. 
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baß eine Taube an Eingeweidewürmern, welche das ganze Innere berfelben ars 
füllten, verendet fei! Die Tauben freffen aber befanntlich Fein Fleifch, alfo auch 
fein „mabiges!" Es ijt aber auch bekannt, daß die Raubvögel fehr an Ein« 
geweidewürmern, felbft an Banbwürmern, leiden. 

Der Lefer erficht alfo, weßhalb die Raubvögel, obgleich fie, wie man Bei— 
jpiele bat, an und für fih ein Alter von 100 Yahren und darüber erreichen, 
dennoch fich nicht fo ftarf vermehren, daß das Gleichgewicht der Natur geftört 
würde. Es ift auch hier dafür geforgt, da „bie Bäume nicht in den Himmel 
wachen. * | 

Es geht aber auch aus unferer Unterfuchung über das Ende dieſer Vögel 
hervor, daß, wenn man auch vielleicht endlich aufhören wird, bie nütlichen unter 
denfelben zu verfolgen und für das Einliefern ihrer Fänge Schußgeld zu bezah— 
fen, ver Schaben, welchen vie menschliche Unwiffenheit angerichtet hat, nicht ſo— 
gleich wieder gut gemacht fein wird. Aber foviel Einficht follte man dem doch 
haben, den Schaden nicht immer noch zu vergrößern, wie das leider im vorigen 
Sahre (1861) durch das allgemeine Auslegen von Mäufegift und der Mitver- 
giftung der mäufefreffenden Raubvögel wieder gefchehen ift. 

Wir haben die Raubvnögel bis an ihr Ende verfolgt; werfen wir nun noch 
einen Blick auf ihre befondern Eigenfchaften. 

Die Sinne diefer Vögel find fehr fharf. Eine Eule hört das Pfeifen einer 
Maus aus großer Entfernung. Das „Falkenauge“ aber ift fprüchwörtlich gewors 
den. Wenn ein gefallenes Stück Vieh in den heißen Ländern unter freiem Him— 
mel liegt, fo findet fich bald ein Geier ein. Iſt aber einmal einer da, fo foms 
men fie bald von allen Seiten hoch aus den Lüften herab, wenn man auch wor 
ber weit und breit feinen wahrnahm, fo daß das Volk dort fagt, fie würden 
„aus einem Loch im Himmel herabgegoffen!" U. Brehm Hat es aber auf ſei— 
nen Nilreifen als das Wahrfcheinlichite beobachtet, daß nicht der Geruch, fondern 
nur ihr unglaublich fcharfes Geficht die Geier herbeiführt. Darum alfo „fans 
meln fi die Adler (d. i. Geier), wo ein Aas ift.“ 

Die Stimme der Raubvögel ift fehr einförmig, daher bei vielen Arten fo 
ähnlich, daß man fie ſchwer unterfcheiden kann. Sie laffen ſich auch felten hö— 
ren, manche nur zur Zeit der Fortpflanzung am Horfte und in Zodesgefahr. Es 
gibt nur einen fingenden Raubvogel, der aber nicht in Europa wohnt, — Sing. 
jperber (Falco musicus). 

Unfere Vogelordnung enthält die Flügften unter den Vögeln. Die meiften 
werben in der Gefangenjchaft jehr zahm. Ein an meinem Wohnorte jung aufs 
gezogener Uhu war fo zahm, daß er von dem Holzjtoße aus, auf welchem er den 
Zag über frei faß, Abends fich erhob, auf die Dächer und dann ins Feld flog, 
um Hafen zu jagen und des Morgens ſtets wieber auf feinem Plage war. Ein 
Engländer hat fogar ein Uhupaar dahin gebracht, daß es in der Gefangenfchaft 
niftete und mehrmals Junge aufbrachte. 

Bekannt ift es, daß man in früheren Zeiten allgemein bie fchnell fliegenden 
unter den Raubvögeln zur Jagd abrichtete. Es wurden hierzu befonders bie 
Evelfalfen und unter diefen am liebſten die nordifchen (die isländischen) gebraucht. 
Wer das Nibelungenlied kennt (und fein gebilveter Deutfcher follte e8 ungelefeu 
laffen), der erinnert fich an den ahnungsvollen Traum der Chrimbilde von dem 
„Balken, den ihr zween Aare erwürgten,” womit dad tragifche Ende Siegfrieds 
vorbedeutet war. Das Schiefgewehr hat diefe Art von Jagd zu einer bloßen 
Liebhaberei einzelner großer Herren herabgebradt. Aber bei einigen Völkern 
Aſiens ift fie noch allgemein üblich. 
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Der Cacaobaum und die Chololade. 
Bon Dippel. 


Weit geringer als die ber beiden vorhergehenden Getränke, find Berbraud 
und Verbreitung der Chofolade, welche ſich namentlich in den ſüdlichen Ländern 
Amerikas und Europas in ber Art eingebürgert hat, daß fie nur bei einzelnen 
Bölferftämmen, jo in Europa vorzüglich bei Spaniern und Ytalienern zum Nas 
tionalgetränf geworben ift. 

Die Chofolade wird aus den Samen (Bohnen) der Cacaobäume bereitet, 
von denen im den Staaten Süd- und Mittelamerifas, namentlid in Mexiko, 
Guatemala, Nicaragııa, Caracas, fowie auf den Antillen mehrere Arten heimiſch 
find. Soweit befannt, benugt man bisjeßt die Bohnen von echten, (Theobroma 
cacao) fchönen, (Th. speciosum) weißblättriger, (Th. subincenum) zweifarbie 
ger, (Th. bicolor) und Waldeacaobaum, (Th. silvestris), welche zu ber Fa— 
milie Butterim, einer den Malven nahe verivandten natürlichen Familie aus der 
Ordnung der Säulenfrüchtigen gehören. Angebaut wird von den genannten 
Baumarten indeffen nur der echte Cacaobaum (Theobroma cacao). Derfelbe 
erwächft zu einem 15, bier und da wohl auch 30—40 Fuß hoben Baum von 
Schenfeldicke, der mit einer zimmtbraunen Rinde befleivet iſt und ſchlanke Aeſte 
treibt. Die ganzrandigen, länglich zugefpigten, glatten Blätter werden etwa 10 
Zoll lang und 3 Zoll breit. Sie figen auf dien, zolllangen Stielen und hängen 
etwas nach abwärts, Die zu den Zeiten der Sonnenwenden hervorbrechenden 
Blüthen ftehen in Heinen Büſcheln längs der Aefte und Zweige. Der fünfthei- 
tige Kelch ift außen blafgrün, innen vötblich, bie tiefblätterige Blumenfrone gelb: 
ih oder blafrofa mit 15 roſenrothen Staubfäden, von denen 5 taub find und 
zwifchen ven Blumenblätter ftehen. Die Frucht hat große Aehnlichkeit mit unfes 
rer Gurke, ift 6— 8 Zoll lang, 2 Zoll di, mit einer leverartigen bis holzigen, 
10 furdhigen etwas rauhen Schale bekleidet, welche reif dunfelroth gefärbt und 
mit gelben Punkten bedeckt erfcheint. Diefelbe enthält 25—40 von einem weißen, 
angenehm füuerlichen, Durft löfchenden Brei umbüllt, eiförmig, etwas platt ges 
drückt, mandelgroße Samen mit einer binnen, brüchigen, aber ziemlich feft an- 
Ichließenden vöthlich braunen oder violetten Haut, welche ven brammen bis röthlich— 
braunen, troden fettglänzenven, leicht in Heine eckige Stückchen zerbrechenden Kern 
einfchließt, ber einen gemürzbaften Geruch und angenehm öligen, bittren Geſchmack befitt. 

Der echte Cacaobaum kann zwijchen den Wendekreifen überall da, mo er 
nicht wild wächft, angebaut werden und liebt worzugsweife einen etwas fandigen, 
aber guten, wafferreichen, doch nicht naffen, lockern Boden. Man pflanzt ihn ent- 
weder mittelft Samen an, die man gleich in 10—-12 Fuß von einander abjtehen: 
ben, einige Zoll tiefe Yöcher einfteet, oder vermehrt ihn durch 2—3 Fuß bobe 
Setlinge. Im der Negel hält man die Bäume in den Pflanzungen ziemlich 
niedrig, weil ihnen die ftarfen Winde leicht fchaden. Die aus Samen erzogenen 
Pflanzen blühen nah 2 Yahren, die aus Setlingen erwachjenen dagegen ſchon 
nah 10 Monaten und dann faft ununterbrochen das ganze Jahr hindurch. Die 
Frucht reift etwa 4 Monate nach der Blüthe. 

Sobald die Frucht reif geworden ift, wird fie abgepflüdt und geöffnet, dann 
die Samen von der Markfubftanz gereinigt und an der Sonne getrodnet oder 
gerottet. Die leßtere Operation befteht darin, daß man die Samen entweder in 
große Haufen zufammenfegt, im Fäffer einträgt und befchwert, oder auch im bie 
Erde gräbt, um fie fo eine wenige 4—d Tage dauernde Gährung durchlaufen zu 
laffen, worauf fie dann erit an der Sonne getrodnet werden. Durch dieſe Bes 
handlung verlieren die Bohnen einen Theil ihrer natürlichen Bitterfeit und Schärfe, 
werben fefter und laffen fich Leicht fchälen, da die Oberhaut zerftört wird. 
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Je nach den Flimatifchen und Bodenverhältniffen, nach der Sorgfalt, mit 
welchen die Cultur betrieben und bie weitere Behandlung der Samen vorgenom: 
men wird, geftaltet fich die Zeit der Cacaobohne verfchieden und unterfcheivdet man 
bie in den Handel gebrachten mit den Namen: Merikanifchen Cacao, Guatemala, 
Cacao, Caragua, Surinam Cacao, Bara Cacao, Marencho Cacao, Cayenne Cacao, 
Jamaika Cacao u. ſ. w. Am meijten werben die Cacaoforten gefchägt, welche 
aus dem Feſtlande von Mittelamerika fommen und foll namentlid Mexico bie 
feinfte Sorte, die fogenannte Soconuzeo liefern, welche invefjen felten auf den 
europäifhen Markt kommt. 

In Merifo ijt die Chofolade als Yieblingsgetränf fchon feit urdenklichen 
Zeiten in Gebrauh. Denn als die Spanier zuerjt dahin kamen, fanden fie die— 
felben ſchon überall verbreitet, und die Ureinwohner, welche das Getränk Chocol- 
latl nannten, behaupteten, daß es ſchon feit den früheften Zeiten bei ihnen ein- 
heimiſch ſei. Durch die Spanier wurde die Chofolade etwa im erjten Viertel 
des fechzehnten Jahrhunderts in Europa befannt und Fam feitvem faft in allen 
eivilifirten Ländern in Gebrauh. Wo Thee und Kaffee ihren Sig aufgefchlagen 
haben, da hat diefelbe indeffen eine weit geringere Verbreitung erlangt als in 
ben Yänbern, wo man fi) weniger an den Genuß gewöhnt hatte, wie z. B. in 
Spanien, Italien, das ſüdliche Franfreih u. f. w. Indeſſen auch der Nordlän— 
der liebt zu Zeiten feine Taſſe Chofolave, und wie fehr diefelbe bei einigen Per: 
fönlichkeiten gefchätt wird, „davon gibt ung der große Yinne ein Beifpiel, der fie 
jo jehr Tiebte, daß er ihr den Namen Theobroma beilegte, der auch auf bie 
Miutterpflanze übertragen wurde. 

Der beutfche Zollverein verbraucht an Cacao etwa 15 Millionen Pfund, 
eine Gewichtsmenge, die lange noch nicht den Verbrauch an Cichorienwurzel er 
reicht und dem des Kaffees gegenüber fajt verſchwindet. 

Zum Gebrauch werden die Cacaobohnen gerade wie die Kaffeebohnen zube— 
reitet. Sie werden langfam jo lange geröftet, bis fich ihr Aroma volfftändig 
entwidelt hat. Diefelben find dadurch etwas helfer von Farbe, aber zugleich auch) 
fprövder geworden und haben wiederum von ihrer auch nach der Gährung noch 
zurüdgebliebenen natürlichen Bitterfeit und Herbe verloren. Für den Verbrauch 
werden fie nun erſt weiter verarbeitet und zwar unterfcheivet man dabei brei 
Berfahrungsweifen. 

Erftlich werden die geröfteten Bohnen geſchält und dann nur in Kleine Stüde 
zerftoßen. Dies find die jo genannten Gacaofpigen, welche die reinfte Form des 
Cacao bilden, wie er gewöhnlich im Kleinhandel vorfömmt. 

Zweitens zerftößt man die ganzen Bohnen in einem heißen Mörfer oder 
zermahlt fie zwifchen heißen eifernen Walzen zu einem Zeig, den man noch mit 
Stärke, Zuder und dergl. in verfchiedenen VBerhältniffen vermifht. Wir haben 
bierin den Förnigen, feiten Cacao, wie er namentlich in ben Seeſtädten häufig 
verkauft wird, feltener jchon zu uns fümmt. 

Drittens wird bie größefte Bohne zwifchen heißen Walzen zu einem Förnis 
gen Teig zermahlen, der mit gutem Zuder verſetzt und mit Vanille, Zimmt oder 
andern Gewürzen gewürzt und dann in blecherne Formen gegoffen und erfalten 
gelafjen wird. Diefe Tafeln bilden unfere gewöhnliche Chokolade, wie fie in der 
Regel im Handel vorkommt. 

So verfchieden wie die Zubereitungsweife ift auch die Art und Weife, wie 
man bie Chofolade genießt. Bekannt find ja überall die aus dem Zeige geformte 
Täfelhen, Bonbons und Figürchen, die man ähnlich wie anderes Zuckerwerk in 
feftem Zuſtande genießt. Vernünftiger wie das gewöhnliche Zuckerwerk nafchen 
ift diefe Genußweife ohne Zweifel, da die Chofolade in diefem Zuftande eine 
große Nährkraft und Stärkungsfähigkeit befist. Außerdem wirb die Chofolade 
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zu Pulver ieben und mit heißem Waffer oder kochender Milch angebrübt. 
In biefem Auftande bildet fie mehr einen Brei als ein eigentliches Aufgußge— 
tränf, befigt aber neben ihrer Nahrhaftigfeit einen angenehmen Gefchmad und 
erfrifcht und belebt das Gemüth. | 

Eine weitere Form von Getränfe geben die reinen Cacaofpigen. Diefelben 
werben zu dem Ende mit Waffer gekocht und liefern mit demſelben eine bunfel- 
braune Flüffigfeit, welche von den unlöslichen Theilen der Bohne abgegoffen und 
dann mit Zuder und Milch verfegt wird. Auf diefe Weife erhält man nicht nur 
ein höchſt angenehmes und wohlfchmedendes, fondern auch ein folches Getränfe, 
welches den Verbauungsorganen weit zuträglicher iſt als das aus ber ganzen 
Bohne bereitete. 

Endlich gewinnt man auch aus den bei der Bereitung der Cacaoipigen ab: 
fallenden Schalen ein gefundes, wohlfeiles und dabei ganz angenehmes Getränke, 
was fchon hier und da namentlich in Irland bei den ärmeren Glaffen der Be— 
völferung Eingang gefunden hat, und was auch unferen beutfchen Armen an Stelle 
des Cichorientrinfens auf das angelegentlichjte zu empfehlen wäre. Dieſe Schalen, 
welche fich überall in den Chofoladefabrifen in großen Maffen anfammeln, bilden 
jest ſchon einen beveutenden Hanbelsartifel, welcher namentlich von ZTrieft und 
andern italienifchen Häfen ber ausgeführt wird und um einen verbältnigmäßig 
billigen Preis zu erlangen iſt. Selbſt da, wo man fich ihrer nicht im reinen 
Zuftande bedienen will, können fie mit den billigen Cacaoſorten vermifcht zu ei— 
nem recht angenehmen und zuträglich gefunden Getränfe verwendet werben. 

Die Wirkungen auf das Körper= und Geiftesleben des Menfchen theilt die 
Chofolavde mit Kaffee und Thee, und es machte fich diefelben namentlich durch 
ihren erfrifchenden und erhaltenden Einfluß geltend. Außerdem befitt dieſelbe 
eine nicht unbedeutende Nährfraft, wodurch fie jich vor jenen noch bejonders aus— 
zeichnet. Diefe Wirkungen verdankt die Chofolade den im Cacao enthaltenen che— 
miſchen Verbindungen, von denen fich namentlich die folgenden als wirkjam erwie— 
jen haben. 

Die eigenthümliche organifche Bafe, welche aus Koblenftoff, Wafferftoff, 
Stickſtoff und Sauerjtoff befteht und den in dem Thee und Kaffee enthaltenen 
Thein nahe kommt, wurde nach dem Gattungsnamen des Baumes Theobromin 
genannt. Sie bildet wie das Thein für fich rein dargeſtellt eine weiße, kryſtal— 
liſirte Subftanz von ſchwach bittrem Geſchmack und höherem Stidftoffgehalt als 
diefes ſelbſt. Seine Wirkung auf Körper und Geift darf wohl als ähnlich der 
des Theins angefehen werden und find ihm wohl zunächjt die erheiternden, beru— 
bigenden und Hungerjtillenden Cigenfchaften der Chofolade zuzufchreiben. Da 
ber Theobromin fi indefjen nicht nur in dem Samenfern, fondern auch in ber 
Samenjchale findet, fo ift leicht einzufehen, wie auch die Abkochung der bloßen 
Schalen nicht ohne günftige Wirkung fein kann. Inwieweit der Stidjtoffgehalt 
biefer Subftanz auf den Ernährungsproceß einwirkt, läßt fih aus dem wohlthäti- 
gen Einfluß erfchliegen, den alle an Stidjtoff reihen Körper, infoweit fie nicht 
narkotiſch wirken, auf den Lebensproceh ausüben. 

Das flüchtige Del, welches dem Gacao fein Aroma ertheilt und wie bei 
Kaffee und Thee erſt durch das Nöften erzeugt wird, ift feiner Menge nad 
noh nicht genauer beftimmt. “Diefelbe dürfte aller Wahrfcheinlichkeit nach nur 
höchft gering fein. Seine Wirkung ift aber ficher derjenigen gleich, welchen das 
flüchtige Del des Kaffees und Thees hervorruft. 

Bor Kaffee und Thee zeichnet fich der Cacao namentlich durch feinen beveu- 
tenden Gehalt an Fett aus, welches durch Auspreffen oder Ausfochen ver Samen- 
ferne erhalten werden kann und unter dem Namen der Cacaobutter bekannt ift 
und namentlich in der Heilkunde gebraucht wird. Bon dieſem Fett enthält die 


geſchälte Bohne mehr als die Hälfte ihres Gewichtes. Die Cacao bildet fo: 
nach rein für fich gebraucht ein außerordentlich fettreihes Nahrungsmittel, wel- 
ches gerade aus diefem Grunde nicht felten bei längerem Genuß widerſteht. Deß— 
halb und um das Uebermaf an Fett mehr ins Gleichgewicht mit andern nähren- 
den Subftanzen zu bringen, fegt man bei der Chofolavefabrifation des Cacao 
Zuder, Stärkemehl und vergl. in gewiſſen Verhältniſſen zu, dieſe bürfen aber 
nicht über ein gewiſſes Maß gefteigert werden, wenn fie nicht ven Werth ftatt 
ihn zu erſetzen vermindern jollen. 

Außer den genannten hauptfächlich wirffamen und für den Ernährungsproceß 
nußbringenden Subitanzen enthält der Cacao auch nicht unbeträchtliche Mengen 
von Stärkemehl, Kleber und anderen Stoffen, welche als nothwendige Beftand- 
tbeile unferer Nahrung bekannt find. 

Unterfucht man die getrodneten, wafjerfreien Cacaobohnen, jo ftellt ſich auf 
100 Gewichtstheile folgendes Verhältniß der in ihnen enthaltenen Stoffe heraus: 

Wiineralbejtandtheile . . 4 
Stärke, Zuder und vergl... . 22 


Fet.. .. .. 51 
Pflanzenkäfeftoff oder Kleber . 21 
Theobremin . . . . 2 


Es fommen diefelben jomit ihrer hemifchen Zufammenfegung nach unter den 
menfchlihen Nahrungsmitteln der Milch am nächjten, won ber fie ſich nur durch 
ihren größeren Fettgehalt unterfcheiven, weßhalb Cacao in reinem Zuftande auch 
nie in jo ausgedehntem Maßſtabe verwendet werden kann wie dieſe. Wird der— 
jelbe invefjen mit Waffer vermifcht genofjen, jo kömmt er ver Milch fehr nahe 
und ijt in diefer Beziehung allen andern Aufgußgetränfen worzuziehen, da er mit 
den ihm eigenthümlichen Wirkungen die ernährenden Eigenfchaften anderer 
Subftanzen in fo hohem Grade vereinigt. 

Was nun die Art und Weife angeht, in der wir bie Chofolade in der Ne: 
gel zum Gebrauch vorbereitet im Handel erhalten, und wie wir biefelben am 
häufigjten genießen, fo lehrt ein Blid auf die chemifche Zufammenfegung des 
reinen Cacao, daß wir im jenen zweddienenden Beimengungen eine Verbeſſerung 
des reinen Productes zu erbliden haben. Was in dem erjten Falle vie Beimen- 
gung von Zuder, Mehl, Stärke und vergl. zu der Teigmaſſe betrifft, jo ift ſchon 
vorhin darauf hingewiefen, daß biefelbe bei dem enormen Fettgehalt der geröjtes 
ten Samenferne nur dazu dienen kann, den Werth des Cacao als Nahrungsmit- 
tel zu erhöhen und benfelben für bie Verdauungsorgane zuträglicher zu machen. 
Breilih müffen dieſe Zufäge zu der Cacaomaffe in einem gewiffen Verhältniffe 
ftehen und dürfen nicht im Uebermaß vorhanden fein, wenn fie nicht als eine 
Berfälfhung, die uur durch Gewinnfucht dictirt wurde, zu betrachten fein ſollen. 
Die Vermifhung der Abkochung — denn einen Mufguß von Kaffee und Thee 
bildet die Chokolade durchaus nicht — mit Milch ift gleichfalls durch die chemi— 
ſche Gonftitution beider Stoffe gerechtfertigt. Während der Cacao eine reiche 
Menge an Fett enthält, bringen wir in der Milch ven fehlenden thierifchen Käſe— 
ftoff Hinzu und erzielen dadurch eine Ergänzung und Vermengung von verfchiede- 
nen organifhen Subjtanzen, die längſt als von der höchiten Bedeutung für den 
menſchlichen Ernährungsproceß erkannt find. 

In Brafilien hat man feit langer Zeit ein ganz treffliches Erfatmittel für 
den Eacao im Gebrauch, was von ben Reifenven gewöhnlich unrichtiger Weife 
als eine Kaffecart befchrieben wird und unter dem Namen brafilianifcher Cacao 
oder Guarana bekannt ift. 

Nach den Dlittheilungen des bekannten Reifenden Herrn von Martius ſtammt 
bie Guarana von einer ftrauchartigen brafilianifhen Schlingpflanze, ver erfri- 
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ſchenden Paullinie (Paullinia sarbilis), aus der tropiſchen Familie der 
Sapindaceen mit zweiparig gefiederten Blättchen, unſcheinbaren, in langen Trau— 
ben ſtehenden Blüthen und birnförmiger, dreikantiger zottiger Kapſelfrucht, welche 
innerhalb einer weichen, weißen Markſubſtanz die glänzend ſchwarzen Samen 
enthält. Dieſe letzteren werden wie die des Cacaobaumes geſammelt, geröſtet, 
zermahlen und dann mit Waſſer zu Teig zuſammen geknetet und zu Kugeln oder 
Kuchen geformt, welche getrocknet unter dem Namen Guaranapaſta oder Guarana— 
brod befannt ſind, eine dunkelbraune Farbe beſitzen, bitter und zuſammenziehend 
ſchmecken und ähnlich wie ſaures Brod riechen. Zum Gebrauch werden dieſe 
Kuchen eben ſo wie unſere Chokoladetafeln zerkleinert, mit Waſſer zubereitet und 
dann mit Zucker verſüßt getrunken. In welcher Ausdehnung dieſes Getränk in 
Braſilien bereitet und genoſſen wird, iſt nicht hinreichend bekannt. Seine Wir— 
fungen werben indeſſen als höchſt erfriſchend und ſtärkend geſchildert. Auch fol- 
len die Samen Thein oder einen dieſem ähnlichen Stoff enthalten, fo daß das 
Getränf wohl berechtigt fein dürfte, neben den bisher genannten einen Plag ein- 
zunehmen, wenn man bei befjen Genuß mit der gehörigen Vorficht verführt. Es 
ijt diefe VBorficht nämlich durchaus nothwendig, weil die Pflanze eine nahe Ber: 
wandte füdamerifanifcher Giftpflanzen ift, und auch deren Samen felbft im roben 
Zuftande genoffen höchſt narkotifch wirken; ja ſagar die Paft foll in größerer 
Menge genofjen nicht ohne Nachtheil für den Organismus fein. 

Als Surrogat für den Cacao fowohl als für die brafilianifche Guarana find 
nur wenige Pflanzenftoffe befannt, da diefelbe neben einer aromatifchen Subſtanz 
auch einen hinreichenden Fettgehalt enthalten müſſen, was aber felten zufammens 
trifft. Man bat bis jegt nur oelhaltige Samen dazu benugt. So gebraudt 
man 3. B. in Spanien und dem Süden von Nordamerika zu diefem Zwecke die 
unter der Erde reifenden Samen einer Hilfenfrucht, der Erdnuß (Arachis hy- 
pogaea), die man in ganz ähnlicher Weife zubereitet und verwendet wie bie 
Chokolade. In erfterem Yand verwendet man außerdem auch noch die Knollen 
eines Halbgrafes, die fogenamnten Erbfaftanien oder Erbnuß (Cyperus es- 
culenta) in gleicher Weife. Zu der echten Chofolave verhalten fidy die aus die 
fen Pflanzen bereiteten Getränfe ähnlich, wie unfere Cichorien- und Gelberüben- 
brühe zum Kaffee, indem ihnen ein dem Thein oder dem Theobromin ähnlicher 
Bitterftoff ganz und gar abgeht. 

Bon folhen Stoffen, welche von Chofoladefabrifanten aus betrügerifcher 
Abficht dem Cacao zugefegt werben, find außer einem Uebermaß namentlich von 
Stärfemehl die Schalen der Cacaobohnen, verſchiedene Wurzelmehle fowie bie 
Dder zu nennen. Namentlich werden die verfchievenen Chofolabeforten des Ge 
wichte® wegen nicht felten mit dem leßtgenannten Minerale in fein gepulvertem 
Zuftande verfegt, was man indejjen Leicht erkennen Fann, wenn man eine Heine 
Chofoladeprobe an der Luft verbrennt. Die rüdjtändige Aſche erfcheint bei einem 
derart verfälfchten Producte immer voth gefärbt, während fie fonft das befannte 
graue Anfehen bat. 


Dies und Das 


Drachen aus Bapier im die Luft fteigem zu lafjen, wenn ein mäßiger Wind wehte, befonders im 
Frühlinge und Herbfte, war gewiß im unfern Knabenjahren eine ebenjo große Luft, als fie es mm 
unfern Kindern ift. Daß dies Spiel aber nicht demtichen oder überhaupt europäiſchen Urſprungs ift, 
dürfte nur Wenigen befannt jein. Es ftammt aus China und weit aus dem Often Aftens, weit 
über das Weltmeer haben e8 die Holländer heungebradht in ihr Yand, und von Holland aus hat c# 
fi) nad) und nad) über ganz Europa verbreitet. 
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Der Köhler: Lorenz. 


Novelle, nach einer Sage bearbeitet. Bon Paul Stein. 


Der fiebenjährige Krieg trieb jchen mehrere Jahre fein unholdes Wefen in 
den deutfchen Gauen und jchredte felbjt entlegene, friedliche Gegenden aus ihrer 
Ruhe auf. Auch da, wo gleichjfam die Natur einen jhügenden Wall von Wäl- 
dern und Bergen um fie gezogen, vernahm man mitunter das wilde Kriegsgetöfe. 
So drang es auch in den Odenwald ein. Die Franzofen ftreiften bier herum 
und wurden von dem tapfern Herzog Ferdinand von Braunfchweig verfolgt, der 
feine muthigen Schaaren, dem Feinde nah, auch in die bichteften Wälder umd 
finiterften Schlupfwinfel entſandte. Manches Scharmütel wurde zwifchen ven 
hoben Bäumen des Odenwaldes geliefert, mancher Franzofe in feinen tiefen 
Schluchten für immer gebettet, und mancher junge deutſche Krieger erfocht fich 
bier ein Yorbeerblatt. Den Yandleuten aber, die ihre Hütten in ven lieblichen 
Thälern dieſes Gebirges und an jeinen fonnigen Bergabhängen aufgefchlagen 
hatten, war es mit dem Einen wie dem Andern nicht fonvderlich gedient; fie hätten 
viel Lieber ihre Felder in Ruhe gepflügt, ihre Heerven hinausgetrieben auf bie 
grüne Weide und das Holz gefällt für die großen Kohlenbremnerjtätten, die da— 
mals viel verbreiteter und wichtiger noch waren als heut zu Tage. Bei den 
nahen Kriegsthaten mußte ihr Rauch häufig gedämpft werden, um nicht dem Feinde 
ein Wegweifer zu fein. — Eine ängjtlibe Spannung herrſchte felbit da, wo: 
bin der Schall der Kriegstrompete bis jegt nur wie eine Mähre gebrungen war. 
Manches Dörfchen lag jo waldumſchloſſen und fo gar idylliſch in den Bergen 
drinnen, daß es unmöglich erfchien, ver Lärm des Krieges könne auch bis hieher 
dringen. 

Diefe Orte, die wie Lichtpunfte in der dunkeln Waldesnacht glänzten, wie 
bingeworfen an den fonnenbeylänzten Abhang eines Berges, vom hellen Grün ber 
DObjtbäume, von Gärten und Feldern umgeben, liegen heute faft noch ganz fo ba 
wie vor hundert Jahren, jcheinbar fo friedlich, fo glüdlich, einer lieblichen Idylle 
gleich, die zwifchen dieſen fchügenden Wäldern eine bleibende Stätte gefunden. 
Und doch herrfchen auch hier böje Mächte wie allenthalben in der Welt: Friede 
ift nur, wo der Menfch in der eigenen Bruft ihn findet, und wo er menfchen- 
freundlich diefen beiten Schat feines Yebens zum Gemeingut feiner Umgebung zu 
machen fucht. 

In dem Tieblichften und vwerborgenften jener idylliſchen Dörfchen erzählte 
man fi nun wie von einer fchauerlichen Sage von den Kriegsereigniffen, die 
fih weiter vorn, näher der Bergſtraße zutrugen, doch wagte man fich nicht mehr 
recht, einige Stunden Weges zu geben, und wanderte Sonntags auch nur im ges 
u. Maſſe nach dem zwei Stunden entfernten Pfarrdorfe, um vie Kirche zu 
ejuchen. 

Selbft ängftlich betrat man den fehmalen Pfad, der zu der Kohlenbrenner: 
ftätte führte, die in ber Tiefe des nahe gelegenen Waldes lag, und doch wuhte ber 
Köhler Lorenz am meijten von den Helven- und Schauerthaten dieſes Krieges zu 
erzählen und verftand mehr davon als alle Andern, warum man Krieg führte, 
und konnte überhaupt über Manches Belehrung geben, was gar fo unverjtänplich 
erfchien; und wurden die Meiften auch nicht recht flug daraus, horchten fie doch 
gerne des Köhlers Reden, und Einer und der Andere ging denn doch etwas 
weifer noch Haufe, als er gefommen war. 

Lorenz war aber auch ein erfahrener Mann, mehr als fünfzehn Jahre hatte 
er fich in der Fremde herumgetrieben. Als ein wilder Bub’, dem das Vater— 
haus zu eng wurde, verließ er die Heimat und achtete der Mutter Thränen 
nicht, die das einzige Kind nicht von fich laſſen wollte. 

Eines Morgens war er fort, und Niemand hörte mehr von Lorenz, bis er 

Maje, V Jahrgang, 26 
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nach etwa fünfzehn Jahren wieder kam — arm, wie er fortgewandert, ein Schmiede⸗ 
geſelle; — nur Ewas brachte er mit: ein Kind von drei Jahren, zart und fein, 
wie man im Dorfe noch feines geſehen. Man kannte den Lorenz nicht mehr, ale 
er mit dem Fleinen Mäpchen an der Hand feinem Elternhaufe zuging, und als 
er bort anflopfte, öffnete eine fremde Hand die Thür und eine fremde Stimme 
fragte ihn: „Was ſuchſt Du hier?” — 

Seine Eltern waren in Armuth geftorben ; die fräftige Hand fehlte dem 
Geſchäft des Vaters wie dem Haushalt der Mutter feit des Sohnes Weggan 
und jede Luft am Leben und jomit auch an der Arbeit, die ihrer wenigen Habe 
unumgänglich nöthig war, follte fie nicht ganz dahingehen, war den alten Yeuten 
entſchwunden mit dem Anblick des einzigen Kindes. Die arme Mutter Fränfelte 
und jtarb nach wenigen Jahren; der Vater fchleppte ſich noch eine Weile durch, 
und als auch er enplich zu Grabe getragen wurde, war Nichts mehr übrig als 
Si verſchuldete Haus mit der Fleinen Werkftätte, und Beides fiel ſomit in fremde 

ände, — 

Lorenz, als er dies Alles erfahren, führte das Kind, des er mitgebracht, in 
den Wald hinaus und fagte zu ihn: „da wollen wir ung eine Hütte bauen,” und 
das Kind lachte dazu, fchlug freudig in die Heinen Hände und rief: „Hier iſt's 
hön, Vater, nicht fo hell wie draußen, aber horch, wie die Vögel fingen, und 

(umen wachſen bier, und wenn wir ein Haus haben, bringjt Du mir meine Tau 
ben wieder, und dann fommt auch die Mutter wieder und —“ 

Das Lind bielt inne — war es der finftere Blick ſeines Vaters, der es 

erfchredte, oder tauchte feinem kindlichen Sinn eine jchredhafte Erinnerung auf: 
— es umflammerte plöglich mit heftigem Erzittern Lorenzens Kniee und weinte, 
Da bob er die Kleine vafch auf feinen Arm, küßte fie und tröjtete: 

„Sch baue uns bier ein Haus, und Du follft Deine Tauben wieder haben, 

und Blumen und Beeren findeft Du im Wald genug, und für eine Ziege, die Dir 
Milch gibt, arınes Kind, wird's auch noch reichen.” 
Nach Eurzer Zeit hatte Lorenz eine Hütte im Wald unfern der Kohlenbren- 
nerftätte aufgefchlagen, und der einjtige Schmievegefelle wurde ein Köhler und 
ftellte dabei einen Ambos vor feinem fleinen Haufe auf und baute einen Feuer— 
herd daneben. Man konnte hier durch die Yichtung der Bäume hinausſehen auf 
den Weg, der fich durch das jchmale Thal fchlängelte, am deſſen jenjeitigem Ab— 
hang die Häufer des Heinen Dorfes zerftreut umberlagen. In den Stunden, in 
denen der Köhler zu Da war, nagelte er den Ackerpferden manchen Huf auf, 
und zwar mit einer Gefchiclichkeit wie fein Schmied weit und breit, und man 
vermwunderte fich Anfangs, daß der Yorenz nicht zu feinem Handwerk zurückgekehrt 
fei und fih im Dorf niedergelaffen habe. 

„Ich bin am liebjten im Wald draußen”, fagte er, wenn man ihn barum 
befragte, und bald war es, als ob's nicht anders habe fein fönnen, als daß ber 
beimgefehrte Schmiedegefelle ein Köhler geworben. 

Was fein früheres Yeben betraf, ſprach er wenig von fich felbft, mehr von 
alfgemeineren Dingen, die er in ber Fremde Fennen gelernt; nur daß er ein Weib 
ehabt, erzählte er, und als fie ihm gejtorben, habe ihn Heimweh erfaßt, und er 
joe Alles aufgegeben, um mit feinem Kind hieber zu wandern. — Auch ber 
einen Marie konnte man Nichts entloden; jie war noch zu jung, und dann aud 
hütete fie Lorenz fo viel als möglich vor jeder Berührung mit ben neugierigen 
Dorfbewohnern. Er nahm eine arme, alte Verwandte zu fich zur Warte des 
Kindes, doch auch fie durfte nur ins Dorf gehen, wenn es durchaus nöthig war. 
Auch fandte er Marie nicht in die Schule, die ohnehin noch im Argen lag, und 
wohin das Kind hätte zwei Stunden Weges gehen müfjen. Cr unterrichtete bie 
Keine felbjt, und dann ging fie nur an feiner Hand des Sonntags in die Kirche; 
nachher führte er fie zu dem Seelforger bes Orts, der ihr den nöthigen Refigions- 
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unterricht ertheilte. Sonft lebte Marie ganz einfam im Wald, und als auch, 
wie fie faum zwölf Jahre alt war, die alte Baſe jtarb, blieb fie allein in ber 
Hütte, bei ihrer Ziege, ihren Tauben, und fie unterhielt jich mit ihnen in find 
licher Weife; dann ſpann und ftridte fie, was die Baſe fie gelehrt, und bereis 
tete das einfache Mahl für fich und ihren Bater. Kam er nicht beim, trug fie 
es auf die Kohlenftätte und jab dann wohl auch fo lange ven fchiwarzen Gejellen 
zu, bis ihre verben Späſſe fie verjcheuchten. Am liebiten jaß fie an der Quelle, 
bie ven Waldesgründen entjtrömend, abwärts über Moos und Geftein in das 
fchmale Thal fih wand. Hier fonnte fie oft ftundenlang weilen und über bie 
dunfeln Waldungen hinweg in die blaue Ferue ſehen, die hinter ihnen wie ein 
gebeimnißvolles Land, das mit dem Himmel zufammenbing, ben Horizont ber 
grenzte. 

Da wurden auch ihre frübiten Sinbererinnerungen wieder lebendiger, und 
es war ihr, fie müfje in jenem blauen, dem Himmel nahen Land ſchon gemeilt 
haben. Sie mochte ihren Bater nicht viel darum befragen; denn jo oft fie es 
noch gethan, war er ſtets finfter geworden und hatte ihr Doch weiter Nichts mit 
geteilt, ald was fie ſchon wußte: daß fie aus dem Land bätten fliehen müjfen, 
wo fie geboren worben, und auf diefer Flucht Mutter und Bruder ihr geftorben 
feien. — Eine geheime Sehnfucht nach diefem Yand wuchs mit ihr auf, obgleich fie 
Nichts weiter davon in der Erinnerung trug, als daß es dort recht fonnig 
hell gewejen fei, und wenn fie fo recht lang und tief in die blaue Ferne binein: 
fab, fam es wie Heimweh über fie, und dann mußte fie weinen, und was fie bes 
faß und liebte, wollte nicht ausreichen, dieſe Thränen zu trodnen, nicht die Lieb— 
fojungen ihres DBaters, nicht das Täubchen, das koſend auf ihrer Uchjel far, nicht 
die Vögel, die jie fingend umflatterten, und nicht die Sterne, die fo wunderbar 
ſchön durch die Wipfel der Bäume auf fie berabjaben. — Wohl wujch fie bie 
Augen an der Duelle wieder heil, bamit der Vater feine Thränenfpur bemerfe, 
allein das Herz, das diefe Verräther im die Augen entjandt, trauerte doch noch 
immer eine Weile fort, wenn fie auch fehon wieder hell ftrahlten. 

So erlebte Marie ihr ſechzehntes Jahr. Das zarte Kinn, von der ftär- 
fenden Waldesluft gefräftigt, erblühte frifch und gefund und ſchön wie bie Blu: 
men auf dem faftigen Boden um fie ber. Ihre Wange, gerundet und ſammt— 
artig, trug das Inkarnat eines an der Sonne gereiften Pfirfich, ihr Auge, dun— 
fel wie die Nacht, ftrablte wie ihr jehönfter Stern, und ihr Mund, roth wie die 
Beeren am Gebüfche, das ihre Hütte umgab, war wie zum Kuß der Yiebe ger 
Schaffen. | 

Mit dem frübften Morgen ftand auch Marie jchon vor der Thür ihres 
fleinen Hauſes und laufchte dem erwachenden Gefang der Vögel und fang mit 
ihnen ein Dankliev zum Himmel auf. Dann nahm fie das Spinnrad zur 
Hand und ſpann, bis der Vater kam zum Morgentranf, welchen die Ziege lieferte. 
Sing er dann zur Kohlenjtätte zurück, jo lief fie an den Bach, Geficht, Hände und 
Füße darin zu baden und bei dem Spiegel des Waffers ſich Haar und Anzug 
zu ordnen. 

Eines Morgens, als jie fchon mit feinem erſten röthlichen Scheine an ber 
Hütte lehnte, laufchend auf das neu fich regende Tagesleben, nahte ein jchlanfer 
Burſche der Wohnung des Köhlers; fein Gang war etwas zögernd, forjchend ſah 
er von Zeit zu Zeit zurüd, als fürchte er, auf diefem Wege entdedt zu werben, 
und doch trug fein Gejicht einen fo offenen und qutherzigen Ausdruck, daß man 
ihm unmöglich eine ſchlimme Abficht zutrauen konnte. 

Als er fo nahe gefommen, daß er Marie ſehen konnte, blieb er jtehen und 
betrachtete fie erit neugierig, dann mit fteigender Bewunderung. Er batte wohl 
fhon von der Köhler-Marie gehört, fie auch fchon aus der Ferne in ver Kirche 
gejehen, noch ohne wiel auf fie zu achten. Gr mochte ſich nicht mit ihr befafjen 

26* 


— 404 — 


da der Aberglaube ſich an das einſame Waldkind gehängt, und nur Wenige daran 
glaubten, daß Marie wirklich des Köhler-Lorenz Tochter ſei. Verſchiedene Ver— 
muthungen liefen deßhalb um, und die Jugend, die beſonders gern an das Wun— 
derbare glaubt, legte ihr geradezu eine übernatürliche Abſtammung bei, mit der 
böſe Mächte ihr Spiel getrieben. 

Darum hielt auch eine gewiſſe Scheu von jedem neugierigen Eindringen in 
die Köhlerhütte ab, und der Burſche, der ſich ihr eben nahte, wurde durch einen 
ganz befondern Grund dazu verleitet, welcher Nichts mit der Neugierde gemein 
hatte, am wenigjten mit dem dämonifchen jungen Mädchen, deſſen Schönheit ihn 
eben in fo hohem Grade überrafchte, daß er rvegungslos in ſtummem Anfchauen 
vor ihr ftehen blich. 

Sie, die durch die Bäume nad der röthlichen Lichtung des Himmels blidte 
und ihr Ohr den erwachenden Morgentönen zuneigte, bemerfte ihn micht. Als 
die Vögel ihr fröhliches Gejauchze begannen, fang auch fie mit friiher Stimme 
dent Tag und feinem gütigen Schöpfer entgegen, und unwilllürlich faltete ver 
Horcer feine Hände wie zum Gebet. 

Der Walvdeshain wurde ihm gleichfam zum Tempel des Herrn, bed Mäd— 
chens frommes Yied, der Vögel Gefang, das Summen der Käfer, das Lispeln 
ber Blätter und das Wehen der Halme fein Loblied darin. So empfand es 
umvillfürlih der junge Burfche, ohne jedoch darüber zu denfen; e8 war ihm nun 
plöglich zu Sinn, die Köhler-Marie fei ein heilig Weſen und nimmermehr bö- 
fen Mächten entjtammt. 

Da endete ihr Gefang, und fie ſah fih um und erblidte den jungen Mann, 
wie er daftand mit gefalteten Händen und gar andächtig zu ihr herblickte. Doch 
faum batte ihr Auge ihn getroffen, als ein dunkles Roth fein ganzes Geficht be 
deckte und er ihr jtotternd einen „Gutenmorgen“ wünſchte. 
| „Wer bift Du und was willft Du?“ fragte fie ihn, während auch ihre Wange 
ſich höher färbte. 

„Ich bin des Waldner Frieder und wohne da drüben im Dorf und 
möchte gern den Köhler » Porenz ſprechen,“ gab er ihr näher tretend zur 
Antwort. 

„Er wird gleich da fein zum Morgentrank,“ erwiederte fie freumblich und 
bieß ihn auf die Banf vor der Hütte nieverfigen. 

Dann ging fie, die Geife zu melken und die Tauben zu füttern, und er fab 
ihr nach, und all ihr Thun Fam ihm ganz anders vor als das Treiben der Mäd- 
hen im Dorfe prüben, und wunderbar regte es fich in feinem Herzen, als ob 
e8 eben auch darin tagen wolle wie am Himmel. Er ſprach Nichts mehr mit 
dem Mädchen, obgleich fie ab- und zuging und ihn zwifchenpurch freundlich an 
ſah. — Was im ihm vorging, war zu neu, zu überrafchend, um Worte dafür zu 
finden, und zu überwältigend, um von etwas Anderem reden zu können. 

Da ftand auf einmal der Köhler-?orenz vor dem Burfchen und ſah ihn 
finfter an, und fein mißtrauifcher Blick ſuchte Marie. Sie fam mit der irbe 
nen Schüffel voll frifchgemolfener Milh und einem Stüd Schwarzbrod und 
reichte ihm Beides mit freundlichem Morgengruß bin. Der Burfche brachte in 
deſſen fein Anliegen vor, mit dem Köhler Etwas im Bertrauen zu reben, und 
diefer ging mit ihm in die Hütte Marie warf noch einen DBli hinein, dann 
Te de wie jeden Morgen der Duelle zu, nur heute etwas langfamer 
als ſonſt. 

Lorenz fannte des Waldners Frieder als einen braven Burfchen, doch hatte 
er noch nie mit ihm verkehrt. Er fam felten ins Dorf, und Frieder führte fein 
Weg noch feltener an der Koblenftätte vorbei, doch wußte er wie Alle im Dorf 
von dem vielerfahrenen Köhler, und am vergangenen Sonntag hatte er ihm im 
ngoldenen Löwen“ zugehört, wie er von den Heldenthaten des Preußenkönigs er- 
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zählte und von ben ſchwarzen Hufaren unter Ferdinand von Braunfchweigs Fahne, 
bie vornen im Odenwald der Franzofeu Schreden feien, und da auf einmal war 
ihm ein Yicht aufgegangen, wie er am beften feiner Noth ein Ende machen könne; 
denn ber Burfche, fo jung er noch war, trug doch ſchon eine ſchwere Lebensqual, 
welcher zu entgehen es ihn gar fehr verlangte. 

Sein Bater, feit mehreren Jahren Wittwer, hatte nämlich die junge Magd 
im Haufe gefreit, und das wollte Frieder Kopf und Herz nicht vertragen. Er 
felbft war ſchon heirathefähig, und feine Schweftern waren es bald auch, und fie 
follten nun Mutter fagen zu der Magd, die faft im gleichem Alter mit ihnen 
ftand. Frieder brachte für fie diefen heiligen Namen nicht über feine Lippen, 
und obgleich er dem Vater bei diefer Angelegenheit weder Verdruß zu machen 
gefucht noch Trotz an ven Tag gelegt hatte, fand er eben boch Feine frohe Stunde 
mehr in dem Haufe, wo er an ber Stelle der lieben Mutter eine Fremde walten 
fab, die fo ganz feinem Sinn entgegen war. 

Es trieb ihn fort, und doch wußte er nicht, wohin er fich wenden follte; denn 
es wollte ihm doch auch nicht behagen, fich als Knecht in ein ander Dorf zu vers 
bingen, wo er im eigenen Haufe Arbeit vollauf hatte und als Sohn ein Recht 
an feinen fünftigen Befig; allein je länger die junge Frau darin waltete, deſto 
peinlicher wurde ihm der Aufenthalt an dem fonft fo lieben häuslichen — 
Er mußte fort, es wollte ihn nicht länger zu Haufe dulden, und Lorenz Erzäh— 
lungen vom Kriegsfchauplag reiften den Plan in ihm, in des großen Preufßen- 
königs Heer fich einzureihen. War ihm auch nicht recht Far, um was gekämpft 
wurde, fo erwedte der Heldenruhm Friedrichs und feiner Schaaren ein Friegerifches 
Gefühl in ibm, das ihm den Abfchied von der Heimat erleichterte. Er wollte 
Lorenz noh um Rath fragen, wo und wie er am beten. feinen Zweck erreiche, 
und fuhr deßhalb fchon am frühften Morgen mit feinem Pflug hinaus ins Feld, 
bas drüben am Rand des Waldes fi) binzog, in dem des Köhlers Kleines Haus 
lag. Den Rappen band er einjtweilen an einem Baume fejt und ging — und 
fand zuerſt des Köhlers ſchönes Kind und damit einen Scab ber Heimat, ber 
diefe ihm wieder werther machen wollte. Allein das Köhlerfind durfte ihm nicht 
halten, — fie, das halbverfehmte Mädchen fonnte er ja doch niemals feine Liebite 
nennen — und hätte er e8 dennoch gewagt, um ihre Gunſt zu werben, — das 
hätte ihm das Daheimfein nur noch mehr erfchwert. Doch er dachte gar nicht 
foviel darüber nach, nur ganz flüchtig durchzog feine Gedanken Aehnliches, als er 
mit Porenz in bie Hütte trat. 

- Der Köhler rieth ihm, wenn es wirflich fein Ernſt fei, Soldat zu werben, 
gerabenmwegs zum Heere zu gehen; junge, ftarfe Leute wie er feien willfommen. 
Der große König brauche Solvaten; er folle feinen Rappen fatteln und frifch 
drauf [08 reiten. Daranf bezeichnete er ihm noch die Orte, an denen er Xeute 
von des Braunfchweigers Heer finden werbe, und er verfprach ihm auch, wenn er 
noch einige Tage zuwarten wolle, eine Geleitfchaft in einem Zigeuner, ver aller 
Wege fumdig fei und zinveilen zu ihm komme und ihm Kunde aus ber Welt 
bringe. Frieder ging auf diefen Vorfchlag ein; e8 war ihm jeboch weniger um 
die fichere Geleitfhaft zu thun als darum, noch einigemale zu dem Köhler in 
feine Hütte zur fchleichen, um Nachfrage zu halten. Dabei hoffte er Marie wie 
ber zu fehen. 

Der Köhler verfprach ihm Schweigen gegen Jedermann über die Sache, 
und Frieder verfprach eifrig, morgen wieder zu kommen, allein Lorenz befchied 
ihn kurz an die Koblenftätte, indem er hier nicht mehr mit ihm zufammentreffen 
wolle. — 

„Ich komme doch noch einmal, dachte Frieder, als fie aus der Hütte traten, 
und fah ſich dabei nah Marie um, doch fie war nirgends zu entbeden. Auch 
Lorenz warf einen feharfen Bli umher, dann fchieden fie, der Köhler verſchwand 
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in dem Dunkel des Waldes, Frieder wollte zu feiner Feldarbeit zurückkehren, war 
aber fo zeritreut, daß er eine Meile eben fo unter den Bäumen binfchlenberte 
und erft, als er das Murmeln der Quelle vernahm, einfab, daß er micht ven 
rechten Weg eingejchlagen babe. Wie er feitwärts einbiegen wollte, um binaus 
ins Freie zu fommen, ſiehe, da erblidte er Marie auf einem Felſenſtück an dem 
Bade figen, mit den Füßen in feinen Wellchen fpielend, das Angeficht darüber 
gebeugt, gleichfam ihr ſchwankendes Bild in dem Waffer zu haſchen. Ihre langen, 
bunfeln Haare bingen aufgelöft über Bruft und Naden, und deren Spigen fielen 
bis in das Wafjer hinab. — Was mochte wohl das fchöne Kind denken, daß es 
fo lang und fo tief in das Bächlein hineinfchaute? Hatte Marie ein Verſtändniß 
für fein Murmeln? — Wohl gar einem Orafelfpruch in feinen hüpfenden Wellen 
nachzufpiren? — Frieder empfand eine mächtige Yuft im fich, fie darum zu be 
fragen, aber es war ihm wirklich bange, fie mit einem Laut zu erfchreden; denn 
fie hing fich jo gefährlich weit über das Waſſer hin, fie ſaß fo leicht auf dem 
glatten Steine, — ein Ruck — und fie lag unten. War mun auch ein folder 
Fall grade nicht gefährlich, jo fonnte das Mädchen fich doch verlegen, wenn fie bim 
abjtürzte, und der Burſche, der font ſchon viel derbere Späße mit jungen Mäd— 
hen gemacht, wagte nicht einen Yaut, bielt das heiße Verlangen zurüd, nur um 
nicht Marien ein mögliches Yeid zuzufügen. 

Da wurde plöglicy von einer Ede des Waldes ber Pferbegetrappel hörbar, 
und ein Trupp fchiwarzer Reiter fprengte wie ein nächtlicher Spuf von der andern 
Seite gegen den Bach zu. 

Marie, die bei dem eriten Geräufch aufgefprungen war, blieb, ven Fuß ſchon 
zur Flucht gehoben, bei dem Anblick der Schaar ftehen und ftarrte ftaunend auf 
fie hin. — Die Reiter mußten wohl das junge Mädchen jehen, venn fie lenkten 
lahend ihre Pferde hierher zum Trank aus der Quelle, und kaum batte ver 
junge Führer der Schaar Marie näher ins Auge gefaßt, als er feinem Rappen 
die Sporen gab und keck über den Bach fette. Das Pferd bäumte fich gerade 
vor Marien auf, die jegt mit allen Zeichen des Schredens davonlaufen wollte. 
Doch ſchon war ber Reiter vom Pferd gefprungen und das ſcheue Thier mit der 
einen Hand bändigend, faßte er mit der andern das Mädchen und rief: „Ach, jo 
fchnell entfommft Du meinem Kriegerfjhwarm nicht, hübſche Dirne; du mußt Did 
erſt loskaufen.“ 

„Mit was, Herr?“ ſtammelte das Mädchen, einen flehenden Blick auf ihn 
werfend. 

„Mit einem Dutzend Küſſe, ſchönes Kind!“ antwortete er luſtig und wollte 
gleich mit dem erſten beginnen; da aber fprang Frieder pfeilſchnell herzu, entriß 
Marie dem feden DOfficier und wollte mit ihr entfliehen; allein jchneller, als das 
gefchehen Fonnte, waren jie von den Reitern umringt, die bei des Bauern kühner 
That alfe über ven Bach ſetzten, um fie zu betrafen und fie mit Zärtlichkeiten 
an dem ſchönen Mädchen zu rächen. Marie, die erſt gezittert und gebebt, beftete 
jeßt ihr großes Auge auf den Führer, und vor ihn bintretend und ihn feit an 
fehend, fagte jie: 

„Noch habe ih Niemand geküßt als meinen Vater, meine Ziege und meine 
Tauben, doch will ich Euch küffen, Herr, aber jene nicht, eher will ich fterben.“ — 

„Du follft auch diefen nicht Füffen, eiferte Frieder, und fich neben fie ftelfend, 
legte er wie zum Scuge feine Hand auf fie und rief: „Ich will fie Tosfaufen, 
hört mih an!“ 

„Willft Du uns etwa jtatt ihrer küſſen!“ höhnte es um ihn ber, und Einer 
griff fef nah Marien. Doch der Officier wehrte: „Yaßt uns erft des Burfchen 
Gebot anhören, ich bin neugierig, was er für Löſegeld biete. Und Frieder auf bie 
Schulter flopfend, fuhr er fort: 

„Es. gelüftet. mich zu erfahren, wie viel des Mädchens: Küſſe Dir werth find.“ — 
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„Mein Leben," gab Frieder fehnelf zur Antwort. 

„Das läßt fih hören;“ erwiederte der jumge Führer ber ſchwarzen Hufaren, 
und ber Ausdruck feiner Züge flinmte jeßt mehr zu dem ernten Sinnbild, das 
er wie feine Gefährten an der Stirne trug: dem Todenkopf, der recht ſchauerlich 
u ber ſchwarzen Kleidung ftand. Dann mit feiner Lanze den Burfchen berührend 
* er weiter: „Wenn Du Dein Leben dem König ſchenken willſt und uns folgen 
zu Sieg oder Tod — dann — in des Himmelsnamen — fei die Dirne frei 
mb“ — fein Geficht wurde jet wieder heiter, faſt leichtfinnig — „und Du 
magft fie, wenn Du einſt als Held wiederfehrft, das Küſſen lehren, hat es fie bie 
dahin nicht Längft ein Anderer gelehrt. — Doch“ — er wurde wieder ernfter 
— „[prich, ifts wirflih Dein Entfchluß, willft Du Soldat werden ?“ 

„Ich wills, will Euch gleich folgen! dort am Rand des Waldes fteht mein 
Rappe angebunden, er gleicht dem Euren wie ein Auge dem andern. Ich ſchwinge 
mih drauf, Ihr nehmt mich in Eure Mitte; ich möchte am liebjten wie Ihr ein 
fhwarzer Hufar werden.“ 

„Hurrah, der Kerl bat Courage, er foll leben! Auf, wir nehmen ihn mit 
und Behalten ihn bei umferm Trupp!“ 

So riefen die fchwarzen Reiter jubelnd. 

Dob Marie erbleichte, und Frieders Hand faſſend flehte fie: 

„Bleibe hier, ich muß weinen, wenn ich Dich nicht wiederfehe,“ u 

„Bete für die fehwarzen Hufaren, Mädchen, Dein Schatz ift auch dabei!“ 
fagte der Officier und fah theilnehmend auf das fchöne Kind, das fein erbleichtes 
Geficht Friedern zımeigte. 

„Gib ihr den Abſchiedskuß, junger Hufar, und ſchwöre: fie nur als ein 
tapferer Krieger wieder zu ſehen!“ rief die ganze Schaar. 

Und Frieder drückte einen heißen Kuß auf Mariens Mund, dann hob er hoch 
die Hand empor und ſchwur: 

„Nur als ein tapferer Solvat oder nie ſeh ich fie wieder!” 

„Bleib ihm treu, Mädel!" — mahnte die ſchwarze Schaar und nahm dann 
Frieder in ihre Mitte, 

Der Officier drüdte zum Abſchied Mariens Hand und fagte: 

„Sei mutbig, Dirne, babe Bertrauen und bete für uns!“ 

Dann ſchwang er fich auf fer Pferd, und mit lautem Hurrah gings fort 
über ven Bach, hinaus ins freie Feld. 

Marie ftand einige Minuten- regungslos — dann aber, wie von einem mädh- 
tigen Gefühl getrieben, erfletterte fie im Nu einen der höchften Bäume, von wo 
fie weit hinaus über das Feld Schauen Fonnte; und fie erblidte Frieder auf feinem 
Rappen figend inmitten der fchwarzen Scaar, und fie zogen bem jenfeitigen 
Walde zu, in deſſen tiefen Schatten fie bald ihrem Auge entſchwanden. 

Noch lange ftarrte fie auf ven Punkt hin, wo fie Frieder an der Seite des 
jungen Officiers zulegt gefehen, dann wandte ſich ihr thränenfchtweres Auge nad 
den buftigen, blauen Bergumriffen, dem Land ihrer geheimen Sehnfucht, nnd fie 
hätte wie die Vögellein, die fie umflatterten, Flügel haben mögen, über die bunfeln 
Waldungen hinzufliegen, immer über der ſchwarzen Schaar bin bis im jenes ges 
lobte Yand, um dort von Frievers Arm umfchlungen zu leben und zur fterben. 

Aber Dein Wunſch, armes Mädchen, war umfonft! — 

Die Sonne ftieg höher umd brannte heit auf Mariens Scheitel. Langſam 
ftieg fie von dem Baume hernieder und wandelte träumerifch ihrer Kleinen Bohr 
nung zu. — War fie denn in den wertigen Stunden um Jahre älter geworben? 
— Sie kam fih wie verwandelt vor, und Alles um fie her auch anders als 
geftern noh. — Die Waldblumen, deren heitere Farbenpracht fie fonft erfreut, 
ſahen fie jet webmüthig an: fie fprachen ihr von des jungen Burſchen Abſchied 
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bie am Morgen noch fo hell gezwitichert, fangen fie nicht trauernde Töne? — 
Und wenn ihre Täublein mit einander koſten, brannte fein beifer Kuß wieder 
auf ihren Fippen, und Sehnfucht durchzog ihr Herz. Sonſt ſchlug es fo ruhig 
und jest pochte e8 bald bang bald ungeftüm. Auch des jungen Officiers mußte 
fie denfen, der erft fo dreiſt und dann fo theilnehmend war. Cie wollte ibm 
eigentlich zürnen, daß er Frieder mitgenommen, boch fie vermochte es nicht; immer 
fah fie ibn, wie er ihr zurief: Bete für die ſchwarzen Hufaren, Dein Schag ift 
auch dabei! — Und beim Abſchied fprach er Aehnliches mit fo warmem und 
berzlichem Ton; fie konnte ihm nicht böfe fein; und wenn fie für Frieder und bie 
fhwarzen Hufaren betete, — was alltäglich geſchah — ftand eigentlich vor ibrem 
inneren Auge nur der eine Krieger — ber ſchöne Hufarenofficier neben Friedern. 
— Er repräfentirte ihr gleichfam die ganze Schaar, ja das ganze Heer Friebrihs 
bes Preußenkönigs. 

Sonft hatte fie ihren Vater wenig um das, was draußen in ber Welt vor 
ging, gefragt, jett Taufchte fie begierig feinen Worten von den Kriegerthaten, von 
Sieg und Niederlagen. 

Er merkte wohl, daß Etwas in ihrem jungen Herzen vorgegangen fei, und 
fie erzäblte ihm auch, daß fie ven Trupp der fchwarzen Hufaren gefehen, und fie 
befchrieb ihm den jungen, fchönen Führer berfelben, doch von Friedern ſprach fie 
ihm gar nicht, und er wuhte nicht, ob fie den Burſchen nur gefehen hatte, ven 
tie Hufaren mit fortgeführt; — mit rober Gewalt, — wie man im Dorfe er- 
zählte. — Er freilich dachte e8 ſich, daß Frieder ſchnell entjchloffen fein Vor 
haben ihnen entvedt, und fie ihn dann mitgenommen hätten; boch jchwieg er da 
rüber, um bei einer etwaigen Wiederkehr des Burfchen ihm in den Augen feiner 
Familie nicht zu fchaben. 

Marie fragte er nur einmal, ob fie denn nicht gefehen, wie die ſchwarzen 
Reiter einen Burfchen aus dem Dorfe gewaltjam mit fortzefchleppt hätten. Sie 
fchüttelte zu diefer Frage das Haupt, und als ob fie diefelbe gar nicht intereffire, 
lief fie aus der Hütte und befchäftigte fich mit ihren Tauben. — Sie vermochte 
es nicht, von Friedern zu ſprechen — felbit nicht mit ihrem Bater — e8 war ihr, 
noch müſſe fie diefes Geheimniß ihres Herzens wie ein Heiligtum verfchließen 
und könnte nur mit dem Vater im Himmel darüber reden, der ohne Worte 
verftehe — was Worte ja doch nicht recht auszudrücken vermöchten. Lorenz neigte 
ſich deßhalb mehr der Anficht zu, der Schöne Hufarenofficier habe Auge und Herz 
feines Kindes geblendet, und um einen folchen Eindruck wieder zu verwifchen, be 
fchäftigte er fich mehr mit Marien, als er von immerher gethau. Er verfchaffte 
ſich Bücher theils von dem Geiftlichen der Gemeinde, theils auch brachte ihm 
ein befreundeter Zigeuner, mit dem er in ſtetem Verkehr ſtand, welche mit, und 
in den Rubeftunden las er mit Marien und gab fich auch mehr Mühe, fie richtig 
fchreiben zu lehren. Gr hatte diefe Künfte gründlich in der Fremde gelernt, doch 
bis jegt nur nothoürftig feine Tochter darin unterwiefen. Marie befamt immer 
mehr Freunde daran, und immer eifriger las fie die mitgebrachten Bücher, und 
was ihr befonders wohlgeficl, fchrieb fie ab oder Iernte e8 auswendig. Der Zi— 
geuner fam jegt auch öfter in die Hütte, was früber Yorenz zu vermeiden gefucht, 
und er erzählte dem aufmerffamen Mäpchen allerlei Neuigkeiten, brachte ihr Spie 
fereien mit und lehrte fie Kleine Künſte. So mar fie bald befreundet mit ihm, 
und wurde unter den neuen Beſchäftigungen auch wieder heiterer. Yorenz fab er- 
reiht, was er beabjichtigte: er glaubte fie wieder befreit von einer Leidenfchaft, 
die nur ihr Leben trüben Eonnte., — Die heilige Yiebe, die fie tief in ibrem 
Herzen bewahrte, abnte er nicht, und er hoffte, fie mit der Zeit pafjend verbei- 
rathen zu können. Gr batte darüber fo feine eigenen Pläne, doch hielt er fie 
geheim, nur Nazi, der Zigeuner, wußte darum, allein jchlauer als fein Freund, 
fam viefem, ſeit er Marie näher Fennen lernte, Yorenzens Plan nicht recht geeignet 
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für das Mädchen vor, uud eines Tages, als er bei dem Köhler, ber die Nacht 
wache batte, neben dem glimmenden Kohlenhaufen faß, fagte er zu ibm: 

„Es wäre an ber Zeit, Lorenz, Du ſprächſt mit Marien auch einmal von ber 
Vergangenheit.“ 

„Was joll ihr dieſe?“ entgegnete der Köhler. — 

Mit ihrem Tod und feinem Raub war das Glück diefer Zeit unmwieber- 
bringlih dahin, drum wanderte ich mit ibr bierher, damit fie in Einfalt und Un- 
wijfenheit zu einem zufriedenen Leben in dieſen Wäldern heranblühen folle. Das 
nur will ich ihr fchaffen. — Im Dorfe prüben lebt eine arme Wittwe, fie hat 
einen einzigen Sohn — ih babe ihn ſeit Jahren beobachtet — es iſt ein treu 
Gemüth, ehrlih und fleißig. Er ernährt und pflegt mit Liebe und Sanftmuth 
feine Mutter, er wird ein Weib, das ihm Glüd bringt, auf den Händen tragen. 
Ihn will ih mit Marien verloben, ihm dann ein freundliches Haus bauen umb 
ein hübſches Aderland dazır faufen. Dazu wird das Schmudjtüd ihrer Mutter, 
das der Zufall oder vielmehr ein höherer Wille mir ließ, als ich Alles hingeben 
mußte — ausreichen, — und Marie wird ein ruhiges und zufrievdenes leben 
baben, frei von allen Leidenfchaften und allem Weh des Lebens. Was nüten 
Jahre eines höhern Glücks, wenn biefes der Sturm wieder graufam zerftört? 
Du, Nazi, baft mib in meinem größten Sammer gefehen und warjt mit mir 
einverftanden, daß ich in die Heimath zurüdfebren follte, mein wundes Gemüth 
zu heilen und mein Kind, mein einziges, noch vor Gefahren zu fchügen. Zu 
was foll ih Marien das Leid vergangener Tage enthüllen? Ihrem Gedächtniß ift 
jene Nacht des Grauens entſchwunden, ja ich glaube, fie denkt faum noch daran, 
baß fie nicht immer bier im Walde gelebt." — 

„Da irrſt Du Dieb, Yorenz. — Sie trägt Sehnfucht in fich nach der Ferne. 
Ein jchönes Yand fchmebt ihr als Heimath vor, und ihr Sinn fteht nach Anderem, 
als das Weib eines Bauern zu werben.“ 

„Wie? — Wer follte ihr andere Dinge in Kopf und Herz geſetzt haben?“ — 

„sh weiß e8 nicht; aber ich erfenne, daß Anderes in ibr lebt, als Du mit 
ihr bejchloffen, und wenn fie dennoch Deinem Willen fich fügt, wird fie zeitlebens 
fih unglüdlich fühlen.“ 

„Aber was foll mit ihr gefcheben? Ich muß fie treuen Händen anvertrauen, 
fo lange ich noch lebe, fo lange es alfo in meiner Macht fteht. — Bin ich nicht 
mehr, was follte mit Marien werden?" — 

Lorenz fenkte fein Haupt. Der Zweifel Nazis an feinem Glüdsplan für 
Marien erfüllte ihn plöglih mit namenlofer Angjt um fie. Seit Jahren, ja 
feit er in feine Heimath zurüdgefehrt war, befchäftigte er fich mit dem Gebanfen, 
für fein Kind in höchſter Einfachheit und Abgefchloffenheit von der Welt ein zu: 
friedenes Leben zu gründen. — 

Er hatte auf feiner Wanderfchaft ein vafches aber gefährliches Glück 
gefunden, das ein traurige Ende genommen, und er fagte fi babei: ber 
Segen der Eltern habe ihm gefehlt; darum fei e8 wohl fo gefommen, und als er 
gebrochen in die Heimath zurückkehrte, um fich dies verfcherzte Gut nachzuerflehen 
— fand er nur — ber Eltern Grab, und aus ihm rief gleichfam eine Stimme 
ihm zu: Du haft Dein Unglüd verdient! Da befchloß er fortan in der Stille bes 
Waldes zu leben und in harter Arbeit fein Brod zu verdienen. Den Schaß, ben 
er noch bejaß, verbarg er jorgfältig; er follte einft dazu dienen, feines Kindes 
Leben zu einem zufriedenen und forgenfreien zu machen. — Nun wollten fich 
Zweifel und Bedenken einftellen. 

Er kannte Nazis klugen Blick und hatte auch fein Herz als ein wohlwollen- 
des erkennen gelernt. Der Zigeuner war als junger Menſch häufig zu ihm ges 
fommen, als er mit feinem Weib und feinen zwei Kindern an der Grenze Ober: 
italiens lebte, damals hatte er ihm Manches gefchenft und ihm überhaupt viele 
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Freundlichkeiten erzeigt, und Nazi bewies ihm ſeither eine ſeltene Anhänglichkeit 
und fuchte ihn auch in Deutſchland, in den Wäldern ſeiner Heimath wieder auf 
Doch Fam er hierher ſtets ohne feine Horde, die, wie er fagte, fich jest am Rhein 
und in ben Niederlanden herumtreibe. — Es war ein eigenthimlicher Menſch 
biefer Nazi, er hatte einen offenen gutmütbigen Blick, wie Wenige feines Stammes, 
dabei aber ein viel fcheueres Wefen als jene, — man bätte es faft als ben Aus 
drud eines böfen Gewiffens nehmen können, wenn fein Ange und ber treue Sinn, 
ben er Lorenz zeigte, dem nicht wiederfprochen; ed war, ala könne er von dem 
Köhler nicht mehr laffen, md ginge nur daranf aus, fein büftere® Yeben in 
diefen Wäldern mit allerlei Erzählungen aus der Welt zu erbelfen ober doch 
feine Gedanken damit zu zerftrenen und fie von der VBergangenbeit, mebr auf vie 
Gegenwart zu lenken. — Mit Marten batte Nazi fich nie abgegeben, Yoren 
fehlen das nicht zu wünfchen, und auch Nazi eine gewiffe Scheu vor dem Kind 
feines Freundes zu haben. Erit ala es diefem etwas bange bei dem Gedanfen 
wurde, Mariens Herz fei bei dem Anblid des ſchönen Hufarenofficierd in Un 
ruhe geratben, führte er Nazi zu ihr in der Abficht, daß er mit feiner Unter 
haltungsgabe fie zeritreuen möge. Dies ſchien auch zu gelingen, und Yorenz ſchon 
ganz beruhigt darüber, gedachte num möglichit ſchnell feinen Plan ins Werk zu 
ſetzen — da äußerte Nazi Zweifel und verlangte gar, er follte das Mädchen 
nit der Vergangenheit befannt machen, was er doch für räthlich hielt, ganz ver 
Bergangenheit anheim zu geben. — 

Nazi erklärte geradezu, daß er nicht glaube, Marie gebe auf des Baters 
Wünſche ein, und tbue fie es je, fo fei es ihr Unglück. 

Er bejchloß fein Kind zu prüfen, das junge Herz einer Neigung zu erfchließen, 
die ihm im diefen Jahren ja ein Bedürfniß fein mußte; denn die Liebe iſt wie 
* Frühlingsblüthe; iſt ihre Zeit da, fo lockt ſie der erſte warme Sonnenſtrahl 

ervor. 

Der Burſche, den er ihr zum Manne beſtimmt, war nicht nur brav, er war 
auch ein hübſcher Burſche mit freundlichen blauen Augen, braunem lockigem Haar 
und ſchlanker Natur. Er war von ſchönerem Ausſehen als Frieder und hätte 
ſich wohl keck bei einer Bewerbung neben ihn ſtellen können, wenn er wie dieſer 
eines vermögenden Mannes Sohn geweſen wäre, aber Konrad war ja nur einer 
armen Wittwe Kind und darum auch höchſt beſcheiden; er richtete ſein Auge auf 
Keines der reichen Mädchen des Dorfes, doch auch an die arme Köhler-Marie 
dachte er ſo wenig, als einſt Frieder an ſie gedacht hatte. Sie ſtand gleichſam 
abgeſondert von der Jugend des Dorfes, ein apartes Weſen, das man nicht mit 
gar freundlicher Stirne anſah. 

Als Nazi wieder von Lorenz ſchied, bat er ihn, nichts Beſtimmtes zu be— 
ſchließen und es bei einleitenden Schritten bewenden zu laſſen, bis er wiederkehre, 
dann wollten ſie noch weiter über die Sache berathen. 

Lorenz gedachte nun, vorerſt Marie mit Konrad bekannt zu machen und bie 
jungen Leute einander näher zu bringen. Er befuchte deßhalb Konrads Mutter, 
und da er an ihr wirklich die ruhige und verftändige Frau fand, für die er fie 
hielt, theilte er ihr ziemlich umverbofen feine Abficht mit und gab ihr auch zu 
verjteben, daß er fich jo viel gefpart, um ein nettes Hausweſen dem jungen Baare 
errichten zu Fönnen. Die Wittwe, obwohl auch Etwas von dem Vorurtheil gegen 
das Köhlerfind befangen, war doc zu verftändig, um fo geradezu der Leute Ges 
ſchwätz zu glauben. Auch hatte die Armuth fie gelehrt, daß man der nievern 
Hütte gern Unrecht that, und fie befchloß, den recht einleuchtenden Vorſchlag zu 
prüfen, und verfprach dem Köhler, nächiten Sonntag wie zufälfig mit ihrem Sohn 
bei jeiner Hütte im Wald vorbei zu fommen. 

So geſchah es denn auch, und Lorenz faß mit- Marie auf ver Banf vor der 
Hütte und knüpfte mit der Wittwe, die freundlich grüßte, ein Geſpräch an, In 
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fie ein, ein wenig auszuruhen, und Marie mußte Milch, Käfe und Brod herbef- 
Ba auch ein Tifchlein dazu, das ihr Konrad aus der Hütte hevanstragen 
alf. 

Konrad ging es faft wie Friedern; ganz erftaumt betrachtete er das ſchöne 
Mäpden. Sie war freundlich mit ihm, doch plauderte fie wenig, obgleich fie 
fein Arg ob diefes unerwarteten Befuches hatte. Es erftaunte fie wohl, daß ihr 
Bater mit dem fremden Weib fo freundlich tbat, denn das war feine Art fonft 
nicht, allein daß eine Abficht dabei obwalte, kam ihr gar nicht zu Sinn. Konrad 
erregte ihr feine Theilnahme, doch auch Fein Mipfallen; wie er jedoch mit feiner 
Meutter wieder hinweg gegangen war, und ihr Vater ihr erzählte, wie brav er 
fei, wie er feine arme Mutter in Ehren halte und für fie lebe und arbeite, ge- 
mann ber Burfche einiges Intereſſe für fie, und ald fie ihm bald darauf im 
Walde begegnete, blieb fie, ftatt wie fie ſonſt that, gleich einem fcheuen Reh da- 
vonzulaufen, bei ihm ſtehen, und fprach mit ihm, fragte nach feiner Mutter und 
bat ihn, er folle fie bald einmal wieder zu ihnen bringen. — 

Der Burfche, dem feine Mutter nach vem Sonntagsgang in den Wald, wo 
fie Marie kennen gelernt, nicht verfchweigen konnte, welche Abficht fie zu Yorenzens 
Hütte geführt, hatte trog Mariens Schönheit nicht gleich ein Wohlgefallen an ber 
Sade. Das Borurtheil gegen das Köhlerfind wirkte bei ihm noch mehr als bei 
jeiner Mutter, und es bedurfte ihres Zuredens, um ihn zu beftimmen, darauf ein- 
zugeben. Der gewichtige Bunft, daß Marie nicht jo arm war, als man fie all 
gemein bielt, verfehlte auch bei Konrad feine Wirkung nicht, deſſen Verhältniſſe 
ihm feither noch gar feinen Gedanfen an eine Heirath erlaubt, und der, wenn 
er je jein Auge verlangender nach einem Mädchen richtete, es nur gewagt hatte, 
im einer der ärmften Hütten des Dorfes nach einer Yiebften zu fpähen. 

Nun wurde ibm die Aueſicht, durch eine Heirath vom Taglöhner zum Bes 
figer eines Heinen Gütchens emporzufteigen. Welches größere Glüd konnte ihm 
begegnen? Dazu befam er ein junges und fchönes Weib. — Alle dieſe Vortheile 
bradten die Stimme, welche in ihm gegen die Köhler-Marie fprach, bald zum 
Schweigen. Er fuchte ihr auf Anratben feiner Mutter im Walde zu begegnen, 
und wie jie jo freundlich mit ihm fprach, wurde es ihm gar wonnig zu Muth, 
und als er heim fam, fagte er zu feiner Mutter: 

„Mach nur die Sache mit dem Köhler-Lorenz richtig, daß, ſobald der Winter 
um ijt, Hochzeit fein kann.“ 

„S' könnt ſchon vor Winter vielleicht fein, Konrad,“ verfette die Flügere 
Mutter; „kommt ein Glüd, fo kann man nicht fchnell genug zugreifen. Wirds be- 
fannt, daß dieKöhler-Marie nicht mit leeren Händen bajteht, jo ift wohl Mancher, 
dem das jaubere Mädchen ins Auge fticht.“ 

„Vor dem Winter ift doch fein Haus mehr auszubauen,“ widerſprach Konrad, 
„apart in jegiger Zeit; und vie Frucht wird eben eingethan — foll man Stoppels 
felver kaufen? Im Frühling, wenns grünt und blüht, fängt man bejfer ein Haus— 
wejen an.“ 

„va haft Du wohl recht — auch heißt's, der Hochzeitsgang beim Frühlings: 
fonnenfchein ift ein befferer als ver beim Herbſtwind, doch denk' ich fo: ber 
Winter ift lang, und in fchlimmen Kriegszeiten weiß mag nicht, was bie nächte 
Stunde bringt, und am ficherjten iſt's drum, man fit fo feft als möglich am 
eigenen Herd, und da ber Yorenz Dir einen bauen will, fobald der Verfpruch jtatt 
findet, und fie das Jawort von fich gibt, jo thät ich an Deiner Statt die Sad) 
uicht in die Länge ziehen.“ 

Der Burfch wußte gegen. diefe Gründe feinen Einwand, auch war er ein zu 
guter Sohn, um feiner Mutter zu widerfprechen; dennoch wäre ihm bie Hochzeit 
im Frübjahr lieber gewefen als im SHerbit; er wäre ben Winter gerne noch 
ledig geblieben. Warum, wußte ex ſelbſt nicht fo recht; denn das DVergmügen, das 
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feine Kameraden bei ber Werbung um ein Mäpchen hatten: fie ba umb borthin 
zu begleiten, und des Winters jeden Abend hinterm Tiſch oder Ofen in ber 
Etube bei der Yiebjten behaglich zuzubringen, konnte ibm ja doch in der Waldes: 
hütte nicht werben, zu der oft Wochen lang durch den Schnee fein Weg zu bahnen 
war;' und banı auch Fonnte er Marien nicht zum Kirchweihmäpchen nod 
zu fonjtigen Freuden im Dorf haben, denn dafür war er zu arım und fie zu 
fremdartig. Das Alles fiel ihm ein — es hätte Grund zu einer fchnellen Ver: 
bindung fein follen, und fonverbar, es wollte ihn davon abhalten. Allein die 
Gründe feiner Mutter waren überwiegend, und er gab es zu, daß fie mit bem 
Köhler darüber rede und die Sache feſt abmache. 

„Thue Du’s einftweilen bei dem Mädel,” mahnte die Huge Mutter; allein 
Konrad war es, er wüßte gar nicht, wie er das bei Marien anfangen follte. Doch 
ging er, wenn es nicht zu fpät war, am Feierabend in den Wald hinaus, und traf 
er fie, fo fprach er auch wohl mit ihr und fragte fie, was ihre Ziege made und 
ihre Tauben, und ob fie fleißig fpinne und was fie fonft fchaffe, ob fie Die Feld— 
arbeit verjtehe und dergleichen mehr. Sie gab ihm freundlich auf Alles Befcheib, 
und er zweifelte nicht, daß fie bald Hochzeitstag balten könnten. Das fagte er 
auch feiner Mutter, und fie gab es Lorenz zu verfteben, daß es jet wohl am der 
Zeit wäre, die Sache in Richtinkeit zu bringen. 

Der Köhler, obgleich in Betreff Mariens nicht fo ganz ficher, glaubte doch, 
fie würde bei einiger Ueberlegung in feinen Vorſchlag das Glüd erfennen, das 
biefer im fich fchliefe, und das er nun einmal als das Beite für fie annahm. 
Doch hätte er gern des Nazis Rückkehr abgewartet, weil er ibm verjprocen, 
früher nichts Feites zu beftimmen. Doc die arme Wittwe drängte, und Lorenz 
dachte: Nazi muß fich ja freuen, wenn er ſieht, daß feine Zweifel nicht am Plage 
waren; und als er eines Morgens beim Trank Milh neben Marien in der Hütte 
faß, fprach er ihr von Konrad und feinem Wunfch, fie mit ibm zu verheirathen, 
prie8 des jungen Mannes Tugenden, feine hübjche Perfönlichkeit und fagte ihr 
auch, daß er ſoviel befige, um ihr an feiner Seite ein forgenfreie® Leben zu 
Ihaffen, und daß er fie gern froh und zufrieden in der eigenen Häuslichkeit 
fehen möchte, ehe er das Auge für immer fchliepe. 

Sie hörte ihm aufmerkſam zu, dann feine Hand faffenb, erwieberte fie mit 
thränenfeuchten Augen: 

„Du meinst e8 gut, Vater, und ich fage Dir Dank für Deine Liebe und Sorge, 
body ich kann nicht in das Dorf hinüber ziehen, in ein fremdes Haus, und nenn 
tet Du e8 auch mein eigen. Ewig fremd würde es mir bleiben an Konrads Seite. 
Er ift ein braver Burſche, ich glaub’ e8, und ich bin ihm auch won Herzen gut 
um ber Yiebe zu feiner Mutter willen, aber fein Weib mag ich drum boch nicht 
werben. Ich will bei Dir bleiben, Vater; Gott wird Dich mir noch lange Laffen, 
und ſollteſt Du einft vor mir fterben, bleibe ich lieber in der Heinen Hütte bier 
einfam wohnen oder” — fie ftodte. 

„der was fonft?" fragte Lorenz. 

„Oder zöge bann mit Nazi fort, hinaus in bie blaue Welt, dort hinter 
ben Wäldern.“ 

„Und was dort Marie, was dort?" — 

„Dort — ja, Vater, das weiß ich felbft nicht fo recht — aber ſieh, dort ift 
ber Himmel fo nah, und da muß es ja gut wohnen fein. Drum bab’ feine 
Sorge um mich — laß mich bei Dir, wie's auch kommen mag.“ 

„Ich will mit Div ins Dorf ziehen, wenn es nur das ift, daß ich bei Dir 
bleibe,“ fagte Lorenz nach einer Pauſe ftillen Denkens. 

„Es ift das nicht allein,“ gab fie etwas erröthend zur Antwort. 

„Nun, was iſt's denn fonft noch? Wenn Du, wie Du fagft, dem Konrad von 
Herzen gut bift, jo wirft Du ihn bald noch mehr Lieb haben. Werde nur wohlgemuth 
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fein Weib, und ich fchwöre drauf, Du wirft ein zufrieden Leben dabei finden, und 
ich werde einft ruhig jterben fönnen.“ 

Sie jchüttelte ihren Kopf und lächelte vor fich hin, als wolle fie fagen: das 
verjtehe ich bejjer ald Du, Vater; er aber fuhr zuredend fort: 

„Slaub’ meinen Erfahrungen: befjer iſt's, man heirathet mit Ueberlegung; 
das Glück hat mehr Dauer, wenn man ruhig darnach greift, als wenn man blind 
— gar mit Leidenfchaft es faßte. Ich habe feit Jahren überlegt, was wohl am 
beften für Deine Zufunft frommt; drum folge meinem Rath und gib Konrad 
Deine Hand — er hat Dich lieb, er wird Dich ehren, wird Dich auf den Hänben 
tragen.” 

Sie fchüttelte abermals mit dem Kopfe; er bemerkte e& und rief eifrig: 

— er hat Dich lieb und wird Dich hoch in Ehren halten als ſein 
Weib!“ 

Da fah fie ihn mit klugen Blicken an und ſagte: 

„Wenn er mich Tieb hätte, fo wie es fein muß, wenn man für ewig bei- 
fammen bleiben möchte, dann hätte er es mir wohl fchon eher gejagt ald Du.“ 

„Er ift dafür zu befcheiden uund ſchüchtern.“ 

„Die Liebe ift mächtiger als Alles, Vater!” 

„Wer lehrte Dich das?“ 

„Mein eigen Herz,” erwiederte fie mit tiefem Crröthen, und ihr Ungeficht 
halb an des Vaters Bruft beugend, löſte fich das heilige Geheimniß ihres Herzens 
von ihren Lippen. 


Unbemerft von ibnen war während deſſen Nazi an das Gebüfch getreten, 
das von drei Seiten die Hütte umgab, und erlaufchte, was er geahnt, daß Marie 
ihr Herz verfchenft, doch hatte auch er wie ihr Vater geglaubt, der fchöne 
Hufarenofficier habe c8 ihr geraubt; nun war e8 aber nur ein Schn des Dorfes, 
und wäre er nicht fort in die Ferne gezogen, jo hätten ſich Mariens Herzenswünjche 
mit denen ihres Baters wohl vereinbaren laſſen. — Wer aber konnte jet jagen, 
ob und wann Frieder wiederfebre, und ob er ihr treu bleiben werde. 

Sie erzählte nun auch Alles, was fih am Bache zugetragen, und erfuhr 
freilich jegt von ihrem Bater, daß Frieder nicht allein ihretwegen mit den Hu— 
faren fortgezogen fei, ſondern jchon vorher jein Entſchluß gereift war, Soldat zu 
werben. 

Das ftörte einigermaßen ihre Gefühle für ihn, doch als fie e8 ruhiger über» 
dachte, fand fie es ganz begreiflih, daß er feinen Vorfag zu ihrer Rettung be- 
nutzte, und bald war fie wieder feſt überzeugt, daß er aucd ohne den jchon ges 
faßten Entſchluß fein Leben für ihre Ehre eingefegt hätte, 

Nazi hatte viel von den muthigen Thaten der ſchwarzen Hufaren gehört, 
aber auch, daß ftetd Viele von ihnen auf dem Kampfplag geblieben, und er fand 
Lorenzens Furcht nur zu begründet, Frieder werde wohl fchwerlich je wieder in feine 
Heimath zurüdfehren. 

Der Krieg entbrannte immer heftiger, doch hatte er fich in fernere Gegenden 
gezogen, und was im Odenwald durch ihn zeritört worben, fing bereits wieder 
an neu zu erjtehen. 

Lorenz brach trog Mariens Geſtändniſſe vie eingeleitete Verbindung nicht 
ab, die ein Lieblingsgevanfe von ihm geworben war; er fchütte bei Konrads 
Mutter des Mädchens große Jugend vor und fprach davon, die Sache noch ein 
paar Jährlein ruhen zu laſſen. 

Die arme Wittwe, der gar viel daran lag, fpürte nach, ob nicht vielleicht 
ein anderer Freier im Wege ſei, und da fie ſig überzeugte, daß dem nicht ſo 
war, gab ſie ſich zufrieden, doch ſonderbar, Konrad, dem es erſt gar nicht 
preffirt hatte, ärgerte ſich über den Aufſchub; Verdruß und Eiferſucht quälten 
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ihn, und es verging faft fein Tag, an dem er nicht in ven Wald hinauslief, und 
wenn er auch nicht Mariens felbjt, nur ihrer Hütte anfichtig wurde, 

Den Sonntag Nachmittag fam er renelmäßig zum Beſuch in die Köhlerhütte, 
und lag auch der Schnee noch jo hoch und braufte der Sturm noch jo gewaltig 
um den Wald. Im Dorfe hieß es: die Köbler-Marie hat's dem Konrad ange 
than, jie bat ibm ein Yiebestränklein beigebracht, ev kann nicht mebr von ihr 
laſſen. Da er jedoch ein armer Burjche war, jo gönnte man ihm den Schatz im 
Walde; die Mädchen jpotteten darob bis auf Eine, die im Stillen jich grämte 
— doc Niemand achtete ihrer; denn fie war eines armen Taglöhners Kind. Die 
Burſche zuckten die Achjeln, und Alle meinten, bejfer Konrad ſei bebert, als Einer 
von ihnen. Denn daß der Köhler-Yorenz, wie das Gerücht leife ging, Schätze 
bejite, die Mariens Heirathögut werden follten, daran glaubte man nicht; zu was 
auch hätte er dann nöthig gehabt, mit dem ruffigen Gejchäft fih Tag und Nacht 
zu plagen und nun ſchon fo viele Jahre lang. Yorenz häufiger Verkehr mit dem 
Zigeuner fiel den Yeuten auch jet mehr auf als früher, da Nazi nicht nur an 
die Kohlenftätte kam, jondern ſich meiftens in Yorenzens Hütte aufbielt. Man traf 
ihn auch zuweilen mit Marien an der Uuelle figen, eifrig mit ihr redend over 
wohl auch eine Art Flöte blafend, und jie fang Yieder dazu, die Niemand ver: 
ftand. — 

So gingen mehrere Jahre hin, Konrad war wie gebannt in deu Wald, ımd 
feine Mintter ließ nicht ab, an Yorenz zu mahnen, doch die Sache endlich zu beenden; 
ihr Sohn ſieche noch bin in Yiebesfummer, all fein Sinnen und Trachten fei nur auf 
das Mädchen gerichtet; er vernachläffige feine Arbeit, und fein frober Sim jei 
dahin. 

Bon Friedern zeigte fich indejfen feine Spur mehr, was war wahrjcheinlicer, 
als daß er längſt unter die Gefallenen zählte. Auch Mariens Herz durchſchlich 
e8 oft wie eine Todesahnung. Nazi brachte die Nachricht, dag baldiger Friede 
in Ausficht ftehe, doch er brachte auch die Kunde, daß er unter dem fchwarzen 
Hufaren vergebens nach Friedrich Waldner geforfcht, und daß es kaum anders 
denkbar, als daß er gleich Anfangs gefallen fei. 

Zu Mariens Schmerz um den Geliebten kam jegt auch noch Kummer wegen 
ihres Vaters hinzu, der mit einemmale hinfällig wurde und fichtlich dem Grabe 
zuwanfte. Er lag zwar nicht darnieder, doch jchleppte er fich nur mübfam herum 
und mußte feine Gejchäfte an der Koblenftätte aufgeben. 

Der Bader, den Marie um ärztlichen Rath anging, meinte, er folle in’s 
Dorf hinüberzichen, e8 fei zu fchattig und Falt im Wald — er werde feinen 
Winter mehr darin berumbringen. — Yorenz wollte es tbun, doch nur, wenn 
Marie dem treuen Konrad die Hand reiche, Jetzt, wo er das Grab vor ſich ge 
öffnet jab, ergriff ihn auf's neue große Sorge um feines Kindes Zufunft. Marie 
verfprach Alles, wenn er nur wieder gefund werden wolle, und gelebte ibm, zu 
Dftern den Konrad zu heirathen, wenn bis dahin Nichts von Frieder verlaute. 

So verliefen jie, ehe die Herbititürme famen, die Waldeshütte, die fie einem 
armen Köhler übergaben. Yorenz hatte ein freundliches Bauerngütchen im Dorfe 
gekauft, es follte Mariens Heirathsgut werden, und er ließ das Haus fo hübſch 
berrichten, wie Fein zweites mebr im Dorfe zu fehen war. So beftätigte es ſich 
doch, der Köhler-Lorenz hatte Geld, Mancher Burfche blidte jet etwas neidiſch 
auf Konrad, den Erwählten für Marie, deren Schönheit man num auch zugeftand. 
„Herengeld iſt's, was fie hat;“ murmelten freilich Cinige, allein die Meiften da 
—F hätten es doch damit rislirt und auch noch obendrein mit der hübſchen Here 
elbſt. 

Doch Marie war num einmal dem Konrad von ihrem Vater beſtimmt ſchon 
jeit Yahren, das war eine bekannte Sache, die feine Mutter möglichſt verbreitet 
hatte, und man mar. freundlich gegen deu Fünftigen. Bauer, der num nicht mehr 
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nötbig hatte, im Taglohn zu arbeiten, fondern ſchon jet fein Fünftiges Eigenthum 
bejorgte, als wäre er bereit8 der Herr desjelben. Er ſelbſt zweifelte auch nicht 
mehr daran, es zu Ojtern zu werden, bis dahin hatte ihm Yorenz den Hochzeit: 
tag verfprochen. Marie nahm es jtillfchweigend bin, und nur bei Nazi, der fich 
auf ihre Bitten für den Winter ganz bei ihnen nievergelajien hatte, Elagte und 
weinte fie zuweilen. — Doch er hatte wenig Troſt für fie; denn auch er glaubte 
nicht mehr an Frieders Yeben, und da war es doch am Ende gut, wenn fie ihrem 
Vater nachgab und Konrads Weib wurde; denn jtarb er, jo jtand fie ja ganz allein 
in der Welt, und das Vorurtheil, das fih an fie knüpfte, fonnte nur dadurch bes 
fiegt werden, daß fie fih als das Weib eines braven Mannes ganz im Dorfe 
einbürgerte. Freilich wohl ſah der Zigeuner ein, daß fie nicht zur Bauersfrau 
fo recht gejchaffen war, in ihrem Wefen lag gar viel, was ihn an vergangene 
Zage, wo er fie als Kind gejehen, erinnerte, doch jene Zeit war ja mit Allem 
unmwieberbringlich dahin, Marie hatte nur noch eine Heimat in der Heimat ihres 
Vaters. Er fonnte Nichts für fie thun, Nichts daran ändern, fo gern er es auch 
gemacht hätte. War er doch felbjt ver Sohn eines wandernden, beimatlofen 
Stammes, ver noch dazu ihm nicht mehr anerfennen wollte, ihn für einen Treu— 
lojen erklärte, weil er, um ein Verbrechen zu jühnen, an einen Mann fich bing, 
an bem es mittelbar durch feine Echuld begangen worden, 

Diefer Mann war Yorenz, der, ein Schmievegefelle, einft die Heimath ver: 
laffen hatte und nach einigen abenteuerlichen Jahren nach Italien gelommen 
war, wo er in einer der größeren Städte eine gute Stelle als Obergefelle in 
einer großen Werfftätte fand. — Aber e8 wurde zum Unglüd feines Lebens. Die 
ſchöne Tochter feines Herrn berüdte jein Herz und feine Sinne. Sie aber, die 
eben jo reich als jchön war, wurde von ihrem Vater, einem hochmüthigen Manne, 
mit einem alten, vornehmen Herru verlobt. Jeder Widerfpruch von ihrer Seite 
war vergeblid — ver Hochzeitstag wurde bejtimmt, und die Braut auf das koſt— 
barfte ausgejtattet. Auch ver Bräutigam verſäumte Nichts, in ihre Gunſt fich ein- 
zufchmeicheln, und den Tag vor der Hochzeit überfandte er ihr einen Juwelen— 
jchmud, wie nur die Frauen der Nobili ibn trugen, ja jo reich, daß wohl fein 
ähnlicher mehr in der Stadt zu finden war. 

Doch am Morgen, als man die Braut zum Hochzeitsgang ſchmücken wollte, 
war fie verfchwunden, und auch Yorenz, der deutjche Gejelle, fehlte. Daß die 
Beiden fich liebten, war Fein Geheimniß im Haufe, uno Niemand zweifelte, daß 
fie mit einander entfloben feien. Die Braut hatte alle Koſtbarkeiten mitgenom— 
men, auch einen Xheil des Heirathsgutes, das ihr Vater in Silber und Gold 
bereit liegen hatte. 

Man fpürte ven Flüchtigen nach, doch vergebens, fie blieben verſchwunden. 

Lorenz hatte Alles aut vorbereitet, und da es ihmen an den nöthigen Mitteln 
nicht gebrach, fehlte es ihnen auch nicht an thätiger und verſchwiegener Hilfe, und 
fie erreichten glüdlich vie italienifhe Grenze, wo fie fih am Eingange in die 
Schweiz niederließen und ſechs Jahre glüdlich und unangefochten mit einander 
lebten. Ein Ruabe und ein Mädchen waren die Pfünder ihrer Yiebe. In diefe 
Zeit ihres Glüds fielen die Bejuche des Zigeuners, der damals mit feiner Horde 
Italien durchzog. 

Der Zufall oder das Geſchick — wie man es nennen will, brachte ihm auch 
in das Haus von dem Vater der Entflohenen. Er ſah dort ihr Bildniß und 
wurde ummillfürlich ihr Verräther. — Man wußte ihm zu täufchen, und er zeigte 
den Weg zu ihrer verjtedten Wohnung, die von Orangen und Manbelbäumen ums 
geben in einem abgelegenen Thale lag. 

Die Rache des betrogenen Bräutigams und des Vaters follte an Lorenz fich 
Schredlich erfüllen. Mit der Heipblütigfeit des Italieners bejchloffen fie feine 
Ermorbung, und gebungene Bauditen überfielen die Sorglofen. Jetzt erſt ers 
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fannte Nazi, was er gethan, und ſchlug fich auf die Seite der Angegriffenen. 
Doch der Kampf war zu ungleich, er wurde verwundet und gebunden. Yorenz 
wehrte fih auch mit Riefenkraft, da ftürzte fein Weib herzu und bielt mit ihrer 
Bruft den Dolch ab, der ihn treffen follte. Todt ftürzte fie zwifchen dem Mör- 
ber umd ibm nieder. In dieſem Augenblick fam Hilfe, durch einen entflohenen 
Diener berbeigeholt, und die Banditen eilten von binnen, 

Lorenz, als er fih von feiner erſten Verzweiflung etwas erholt hatte, rief 
nach feinen Kindern, doch nur die Heine Marie wurde gefunden, Karl, fein Sobn, 
war mit den Mördern verfchwunden. 

Nazi wurde von ven Seinen fortgebracht, und Yorenz mußte die Flucht er 
re wollte er nicht, angeklagt von dem Vater ſeines Weibes wegen Raub und 

ntführung, vielleicht für immer ins Gefängnig wandern. — Nazi brachte ihm 
diefe Kunde. Die Banpiten ftanden mit feiner Horde im geheimer Verbindung, 
und er erlaufchte die Gefahr, die Yorenz bevrohte, doch von feinem Sohn mußte 
er ihm Nichts zu jagen, erjt fpäter, als er in Deutfchland ihm wieder aufjuchte, 
theilte er ihm mit, daß er glaube, das Kind fei zu feinem Großvater gebradt 
worden und werde bort gut erzogen. 

Der Zigeuner, ver ſich für die Urfache von Yorenzens Unglüd anfab, fuchte 
durch treue Anhänglichfeit an ihn dies möglichft zu fühnen. Cr gejtand ihm zwar 
nicht, in wie fern er es verfchulvet, fagte ınr, daß man durch ihn den Weg zu 
ihm entdeckt habe, und ihm dies ein fteter Kummer bleiben werde. — Auch die 
Zeit verwifchte, wie wir fahen, diejes Gefühl in dem Zigeuner nicht, und es er 
machte in verjtärktem Grade, als er für Mariens Zukunft fürdhtete, die ihr Vater 
in feiner trübfinnigen Stimmung zu einfeitig aufgefaßt batte. Nazi ging zuweilen 
mit dem Gedanken um, wenn Yorenz fterben follte, dad Mädchen nach Italien zu 
ihrem Großvater zu führen. Aber er wußte nicht einmal, ob viefer noch Lebe, und 
wußte auch nicht mit Bejtimmtbeit zu fagen, ob Martens Bruder wirklich dort 
bingefommen fei. Es war mehr nur eine Vermutbung von ihm gewefen, vie er 
Lorenz zum Troſte gefagt hatte, weil diefer in jo großer Angft und Sorge um 
ben Knaben war, 

Welchen Schickſalen fonnte er nicht Marie preisgeben, wenn er, ber Zigeuner, 
mit ihr durch die Welt 308? Und er fing auch zu glauben an, daß fie bier in 
ben einfachen Verhältniſſen, in denen fie aufgewachjen, wohl noch mehr Wahr 
fcheinlichfeit für ein dauerndes Glück finde. 

Der Winter ging zu Ende. Yorenz drängte zur Hochzeit. Er fühlte, feine 
Tage feiern gezählt, und er wollte vorher Marie noch unter dem Schuge eines 
liebenden Mannes wiffen. Daß Konrad fie liebe, war fein Zweifel, er hing wie 
ein Sklave an ihren Bliden, ihren Worten, und fie felbit ſchien zumeilen gerührt 
davon zu fein. Danı auch mochte fie dem leivenden Vater nicht mehr wider 
fprechen, ihm nicht die letzte Lebensfreude graufam zerjtören. Auf Frieders Rüd- 
fehr hoffte fie nicht mehr, und fo fügte fie fi mit Ergebung in die Wünfche des 
Sterbenven. 

Alle Vorbereitungen zur Hochzeit wurden getroffen. Lorenz bielt ſich mit 
äußerfter Anftrengung aufrecht; dieſen Tag wollte er noch erleben, wollte feiner 
fih noch erfreuen, dann follte ihn Gott rufen, fobald er wolle. 

Aber der Allweife hatte es anders befchloffen. Acht Tage vor Mariens 
Hochzeit machte ein Blutfturz Lorenzen Leben ein Ende. 

Nah einigen Wochen ber Trauer bat Konrad die Braut um eine ftilfe Ein 
fegnung, da alle Berhältniffe in Haus und Feld zu einer ehelichen Verbindung 
bindrängten, was auch feine Mutter und Andere, felbit Nazi beftätigte. 

„Sch will mir's überlegen,“ gab fie zur Antwort. Dann fagte fie zu Nazi, 
er jolle heute Nacht um zwölf Uhr fich auf ihres Vaters Grab einfinden, folle 
aber zuvor unbemerkt fein Bündel ſchnüren; er müſſe fortwandern und ihr einen 
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großen, großen Gefallen thun. — Damit verließ fie ihn und fchloß fich in eime 
Kammer ein. Als fie am Abend herunter fam, hatte fie ein großes Schreiben in 
der Hand, das gab fie ihrer Magd und fagte: 

„Sch gebe mergen in aller Frühe in das Pfarrborf, ich habe dort noch 
Allerlei zu orbnen bei dem Amt. Gib, wenn der Konrad vom Feld heim kommt, 
ihm das Schreiben und fag ihm, er folle am Nachmittag nur nachkommen und 
ben Brief beim Amtmann aufmachen laffen, es fei von wegen unferer Heirath. 

Das Mädchen verſprach ed zu beforgen, legte fich dann zur Ruhe, und am 
andern Zage that fie, wie ihr geheißen worben. 

Konrad konnte fih nicht erklären, was das zu bebeuten habe, doch machte er 
fih ohne Verzug auf den Weg, balb in der Hoffnung, in einigen Tagen eine 
ftilfe Depeit zu balten. 

fragte, in dem Pfarrborfe angelommen, nach feiner Braut, doch Niemand 
hatte fie geſehen. Vielleicht ift jie beim Herrn Pfarrer, dachte er und ging bort- 
hin, allein auch hier war fie nicht. Er erzählte dem würdigen Manne den Vor— 
fall und zeigte ihm das Schreiben und bat ihn, zum Amtmann zu gehen, um es 
dort zu eröffnen und zu leſen. 

Der Pfarrer willfahrte ihm, und Mariens Brief wurde im Beifein Beider 
eröffnet. 

Er enthielt einige Abſchiedsworte an Konrad und die Bitte, ihr zu verzeihen; 
fie könne nicht anders handeln. Es dulde fie nicht mehr im Dorfe, nur ihr 
Bater habe fie bis jest gehalten, und auch nur um feinetwillen hätte fie ihn ge— 
heirathet; nun er aber tobt fei, vermöge fie es nicht. — Haus und Gut trete fie 
als Eutſchädigung hiermit feierlih an ihn ab, er folle fich ein braves Weib 
fuchen und recht glüclich fein; nur eine Bedingung knüpfte fie an diefe Schenkung, 
nämlich, dag er ein armes Mädchen freie; und fie nannte ihm des armen Tag— 
löhners Tochter, die fich um ihn gegrämt, als er fich ihr zugewandt habe, und 
ihn wohl von Herzen lieben müfje, da fie ihm ihr Herz fchon gefchenft, als er 
noch ein armer Zaglöhner gewejen. — Wohin fie gegangen und was fie vorhabe, 
davon fchrieb Marie Nichts; ihr Lebewohl Hang wie ein Pebewohl für immer. 

Konrad fühlte fich im Anfang tief gefränft, doch die Schenkung, die Marie 
ihm gemacht, tröjtete ihn nach und nach Über ihren VBerluft, und das um fo mehr, 
da er fich nach kurzer Zeit in’3 Gedächtniß und dann auch in fein Herz zurück— 
rief, daß die Taglöhners-Lieſe doch eigentlich feine rechte Yiebe gewefen fei, und 
nur Mariens Widerjtand eine Liebesleidenſchaft für fie in ibm entflammt habe. 
Er überlegte dies dann auch mit feiner Mutter, und obgleich vdiefer eine reiche 
Schwiegertochter erwünfchter geweſen wäre, fagte fie fi doch, daß es für fie 
vielleicht beffer jei, wenn Konrad eine Arme glüdlih mache; und noch ehe die 
Erntegefchäfte begannen, bei denen die Thätigfeit einer jungen Bäuerin fo nöthig 
ift, wurde Konrads Hochzeit mit der Taglöhners-Piefe gefeiert, die ihr Glück 
faum faſſen fonute und zum Danf dafür Mann und Schwiegermutter bis in den 
Himmel erhob. 


Der fiebenjährige Krieg war beendet, das Wort: „Friede“ fchallte wie ein 
Gotteswort durch die deutfchen Gauen. Friedrichs Echaaren zogen fich ruhmbe— 
deckt von den Schlachtfeldern zurüd; Mancher mit heißer Sehnfucht dem frohen 
Augenblid entgegenharrend, in dem er feine Heimat wieder begrüßen durfte. 

Zwei Dfficiere, mit Wunden und Ehrenzeichen bevedt, hatten eben einen 
Urlaub auf mehrere Monate erhalten, und fie wollten am andern Morgen in 
verfchiedener Richtung ihrer Heimat zueilen. Obgleich fie nicht in demſelben 
Regiment gedient, waren fie doch Freunde und hatten ſich in den Gefahren der 
Schlacht oft nahe geſtanden. 

Der Eine trug die Uniform der fehwarzen Hufaren, ber Andere die der 
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Dragener. Beide waren von auffallend hübfchem Aeußern und Beide noch in 
iugendfihem Manmesalter. 

„Du willft alfo wirklich, ehe Du auf Urlaub gebft, noch Dein Abſchiedsgeſuch 
einreichen?” — fragte der Hufar den: Dragoner. 

„3a, Freund, und wir werden uns wohl lange nicht mehr fehen. Erhalte 
ich, wie ich nicht zweifle, meinen Abſchied, fo bin ich geformen, wieder Bauer zu wer: 
den und für immer in meiner Heimat zu bleiben.“ 

„Wem Du aber Deine Liebfte nicht mehr oder untreu findeft —“ 

„Das wird nicht jein — Gott wird fo großes Unglück nicht über einen 
heimkehrenden Krieger verhängen,, ver ala Gemeiner jo tapfer gefochten hat, daß 
fein großer König ihm auf die Schulter Flopfte und jagte: das war brav, mein 
Officier!“ — 

„Sa, ja, und Du bift bis zum Hauptmann awanciert, aber eben deßhalb joll- 
teft Du Deinen Abjchied nicht fordern; und Du wirft ſehen, auch felbjt mit dem 
ſchönſten Weib im Arm gefällt Dir’s nicht mehr in dem Heinen Dorfe.“ 

„Wird fie mein Weib, fo finde ich dort ein Paradies!“ 

Der Hufaren-Oberjt brach bei diefer Bemerkung in ein Lachen aus, doch 
wie er ſah, daß feines Freundes Miene empfindlich wurde, lenkte er fogleich ein, 
indem er fagte: 

„Vergib meine Heiterkeit, Friedrich, aber fich, wenn ich Dich mir als para— 
dieſiſchen Bauer denfe, Hinter dem Pflug einhergehend, Dich, den Tapferſten aller 
Dragmerofficiere — nein, das ift zum Todtlachen — oder zum Zodtärgern. — 
Daß Du fie liebſt, das hübſche Kind, und ihr auch jo unmenfchlich treu gemejen 
bift, wer follte Dich darum tadeln, ich am allerwenigjten, den es einjt ſelbſt bar- 
nach verlangte, ihren frifchen Mund zu küſſen. — Nimm fie Dir in Gottesnamen 
denn zum Weib, wenn fie Dir treu geblieben ift, Du haft ganz recht; aber mußt 
Du deun deßhalb wieder ein Bauer werden, nachdem Du Dir durch Deine Tapfer- 
feit Yorbeeren im Heere Deines großen Namensvetters erworben haft?" — 

„Was joll das einfache Kind, das in einer Köhlerhütte erblühte, in ber 
Welt?" — wandte Friedrich ein. 

„Freilich wohl, doch probiere es erjt einmal; die rauen find viel ſchmieg— 
famer und gelehriger, als wir glauben, fie findet fich vielleicht als Officiersfrau 
zurecht, und geht's durchaus nicht damit, dann läßt fi wohl ein anderer und 
paffenderer Ort für Dein ftilfes, häusliches Glück finden als das idylliſche Dörf- 
chen Deiner Heimat, das recht reizend, wie ich mich noch erinnere, zwijchen Bergen 
und Wäldern liegt, aber fich ficher nicht mebr zu einem Aufenthalt für Dich eignet. 
Daß Du Soldat werden wollteft, noch ehe Du Dich für den Kuß Deiner Schönen 
uns anfchloffeit, ift ein Beweis, daß von jeher ein höheres Streben in Dir Tag, 
und wahrlich, Du haft es durch Deine Thaten hinreichend bewieſen, und nur Eines 
ärgert mich, daß Du nicht bei unfrer Schwarzen Schaar bleiben burfteft, daß ver 
Braunfchweiger Dich den Dragonern einreihte. Nun Du aber Dragener-Haupt- 
mann geworben bift, iſt's doch vein unmöglich, Dich noch mit einer bäuerlichen 
Idylle zu begnügen, und wäre Deine Zufünftige auch ein leibhafter Engel.“ — 

Friedrih wurde etwas nachdenklich, doch blieb ev dabei, fein Abſchiedsgeſuch 
einzureichen, verfprach aber dem Freund, wenn er fich in feinen Erwartungen von 
der Heimat getänfcht ehe, ihm zu fchreiben und Ort und Zeit zu beftimmen, wo 
er wieber mit ihm zufammentreffen wolle, allein over mit Marien, feinem Weib. 

Der Hufaren-Oberft reifte nach Italien, um eine reiche Erbfchaft, vie ihm 
zugefallen, in Befig zu nehmen, und gedachte ein halbes Jahr dort zu verweilen. 
— Friedrich Waldner eilte zu Pferd, begleitet von einem Diener, den fernen Ber- 
gen des Odenwaldes zu, um dem armen Köhlerfind Herz und Hand anzubieten 
und in dem Glück ihres Befiges, dem Glüd der Yiebe, den ganzen Ehrgeiz des 
Kriegers zu vergeſſen. 
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Aber er fand die Geliebte nicht. Sie war entflohen mit einem Zigeuner, 
fur; vor ihrer beftimmten Hochzeit mit einem Andern, deſſen Verlobte fie lange 
Zeit gewefen war. 

Diefe Nachrichten machten Friebrich die Heimat zu einem dunfeln Grab, in 
das man alle feine Yebensfreuven gefenkt hatte. — Sein heftiger Schmerz erlaubte 
an näher nach allen Berhältniffen des Köhlers und feiner Tochter zu 
forjchen. 

Was er hörte, war ein Verdammungsſpruch Martens, und unaufhaltſam 
trieb es ihn wieder fort von dem Orte, wo es über fie gefüllt wurde. 

Am Waldesrand, nahe der Quelle ftieg er vom Pferde, veffen Zügel dem 
Diener zuwerfend. Noch eimmal wollte er die Stelle betreten, auf der er ben 
erjten und letzten Kuß ibr gegeben — und auch die Hütte wollte er noch einmal 
fepen, in der ihr Leben erblühte. — Und der ftarfe Wann, der nicht gemeint bei 
den Jammertbnen des Krieges, der fein Herz geftählt unter Schmerzgeftöhne md 
Zodesröcheln, er fank zufammen auf dem TFelfenftüf an der Quelle und weinte 
heiße Thränen hinab in ihr Hares Waſſer, in dem ſich Mariens holdes Bild ge- 
fpiegelt. Es waren Thränen bittern Schmerzes. Doch wie er die Hütte wieder 
erjchaute, vor. der er fie zum erftenmal gefeben, wie fie ihr frommes Danflied 
mit den gefieverten Sängern gen Himmel fandte, wurde es ihm wieder leichter 
um’s Herz, und er fonnte nicht mehr alauben, daß fie jo treulos und fo Teicht- 
finnig fei, wie ihr Thun bezeugen wellte. 

Vertrauen zu ihr Fehrte ihm wieder, und dem Gedanken, fie zur fuchen, 
mifchte fich alfogleich die freudige Hoffnung bei, fie auch wiederzufinden, feiner 
würdig. 

Er fprengte davon, mit erneuter Lebensluſt. — 

Doch mwehin? — Diefe Frage drängte fih ihm auf, als er die fonnige Ebene 
wieder erreicht hatte; und befonnen ging er jett zu Werke. — Ueberall wo er 
binfam, zog er Erkundigungen ein nach dem berumziehenden braunen Volke. Er 
traf allenthalben Zigeunerhorden, doch nirgends fand er Mariens Spur. End— 
Lich erfuhr er von einer Zigeunerin, daß einer ihres Stammes mit einem jungen 
Mädchen dem Süden zugewandert fei. Sie feien ihr begegnet nahe der Schwei- 
zergrenze, und er habe ihr gejagt, feine Begleiterin fet Eine von den Ihren und 
gehöre zu einer Horde, bie eben Oberitalien durchziehe, und fei durch allerlei 
Schidjale von ihr getrennt worden. Sie habe das jedoch nicht vecht geglaubt, 
troß dem dimfeln Haar und Auge und der braunen Haut des Mädchens, habe 
jedoch weder Zeit noch Yuft gehabt, der Sache nachzufpüren und dem Zigeuner 
noch mehr zu fehaden, der ohne diefes ſchon übel bei den Seinen angefchrie- 
ben jtebe. 

Friedrich befchenkte die Zigeunerin reichlich, und obgleich auch ihre Kunde 
nur eine böchft unfichere war, ſchlug er den von ihr bezeichneten Weg ein, der 
ihn ja auch feinem ‚Freund wieder näher brachte. Er wollte, wenn er Marie 
nicht fand, zur ihm eilen, Troſt und Rath bei ihm fuchen. 

Schon hatte er die italienifche Grenze erreicht, und die abenteuerliche Hoff- 
mung, Marie auf diefer Fahrt zu finden, fing an zu fchwinden, mit ihr ging auch 
fein früherer Muth wieder dabin. 

Er nahm fich vor, nun feine ferneren Umwege zu machen, zunächit ven Frennd 
aufzuſuchen und dann wieder nach Deutfchland zurüczufehren, wo am Ende Ma- 
riens Spur vielleicht noch eher zu finden war. 

Er war erfchöpft von der Reiſe; die vielen Kreuze ımb Querwege, die er zu 
Pferde gemacht, wie anftrengende. Fußtouren, um die Echlupfwinfel der Zigeuner 
aufzufpüren, ermübeten endlich aud feine an Strapaten gewöhnte Natur, haupt: 
füchlich aber wohl nur deßhalb, weil vie Hoffmung, Marie zu finden, ibn anfing 
zu verlaffen. 
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Er machte Raſt in einem Thale, deſſen Anmuth ihn feſſelte. Es ſchien nur 
wenig bewohnt, einzelne Häuſer nur lagen zerſtreut im Schatten der Mandel— 
und Olivenbäume. 

Er Hopfte an das anfehnlichfte davon an und bat um ein Nachtquartier. 

Man ſah ihn erft mißtrauifch an, doch gewährte man feine Bitte und wies 
feinem Diener und feinen Pferden Plag in einem Nebengebäude an. Das Haus 
jelbjt lag mitten in einem blumigen Garten und war einfach, doch im hübfchem 
Stil erbaut. Allein e8 fah etwas verwahrloft aus, wie auch die Anpflanzungen, 
bie dazu zu gehören fchienen. 

Der Befiger des Haufes, ein ſchon ältlicher Mann, drängte fih an iFrieb- 
rich und forfchte ihn aus, ob er vielleicht von einem Käufer gefandt fei, und als 
biefer e8 verneinte, wurde er noch geiprächiger und ſagte ihm, daß man ihm von 
allen Seiten Anerbietungen mache für Ankauf dieſes Befitthums, er erwarte eben 
einen reichen Herrn, der darauf reflectire, doch er gebe es nur für guten Preis. 
Es fchien beinahe, al® ob er Friedrich im Einverftänbnig mit jenem Käufer und 
für beauftragt halte, fo unter der Hand den Werth diefes Beſitzthums zu fchägen. 

Friedrich, den das zubringliche Geplauder des Mannes genirte, brach, füdh 
plöglich erhebend, das Geſpräch ab und erging ſich trog feiner Müdigkeit in ben 
nahen Bergen. Am jenfeitigen Abhang zogen ſich Waldungen hin; er verlor fid 
in ihre Schatten und gedachte der Heimat umd jener Stunde, in ber er Marie 
im Walvespunfel gefunden. 

Namenlofe Sehnfucht nach dem fchönen Kind erfüllte ihn. Was hatte er 
nicht Alles erlebt in ven Jahren, die er im Kriege zugebracht. Er war im vielen, 
ja den meiften Beziehungen ein Anderer geworden und erfannte auch, was 
fein Freund ibm gefagt, daß fein Wefen nicht mehr zu dem des abgelegenen 
Dörfchens paffe; er fagte fich felbft zumeilen, daß wohl auch das einfache Köhler: 
find ibm dadurch feruer gerüdt fei, aber dennoch, dennoch blieb Marie ihm gleich 
theuer — glaubte er, niemals ein anderes Wefen mit folcher Liebe lieben zu kön— 
nen, jtand es unauslöfchlich in ihm mit tief eingegrabener Schrift: fein Yebens 
glüd fer ohne fie dahin für immer. 

Was hätte er darum gegeben, fie einmal, nur einmal noch fo zu Füffen mie 
an der Heinen Duelle ihrer Heimat, noch einmal ihr Auge fo auf fich gerichtet 
zu jehen, ihre frifche Stimme zu hören jo voll holden Klanges. — Er laufchte 
in den Wald hinein, als müfje, müffe er endlich ein Zeichen von ihr vernehmen, 
da drang eine liebliche Stimme aus dem grünen Dunkel zu ihm ber, die ein Lieb 
fingend, immer näher und näher fam. 

War es denn möglih? WMariens Stimme war es, er täufchte fich nicht, 
und mit dem jubelnden Ausruf: Marie! meine Marie! fprang er auf. Sie war 
es, fie mußte es fein — es war ja ihre liebe Stimme; das Gebüſch zertheilent, 
bas von der Sängerin ihm ſchied, ftund er vor ihr, und ein braunes Zigeunerkind 
hing an feinem Halfe und fchluchzte. — „Frieder, bift Du es denn wirklich?" — 
Nazi zog fich hinter das Gebüfch zurüd, die Glüdlichen ihrem Glücke über 
ajfend. 

Erſt nach langen jeligen Minuten fam es zu einigen Erörterungen zwifchen 
ihnen, dic jedoch von erneuten Zärtlichfeiten ſtets wieder unterbrochen wurden, 
bis Nazi endlich aus feinem Verſteck bervortrat und mun Alles feine Erflärung 
fand. — 

Nazi erzählte nun auch, daß er mit Marie hieber gezogen, um ihr das Haus 
zu zeigen, in vem ihre Eltern einft glücliche Tage verlebt. Er hatte ihr bie 
ganze Vergangenheit enthüllt, und fie war entjchloffen geweſen, nach den Ver— 
wandten ihrer Mutter zu forjchen, doch erjt nur in ihrer Verkleidung als Zigeu— 
nerin. Wurde ihr die Freude, theilnehimende Herzen in ihnen zu erkennen, fo ſollte 
Nazi allein nah Deutſchland zurüdkehren, um noch einmal nach Frieder zu for 
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hen, andernfalls wollte fie wieder mit ihm ziehen und, lebte ver Gelichte nicht 
mehr, fortan mit ihm die Welt als Zigeunerin durchwandern, bis der Schmerz 
ihr das Grab geöffnet, das auch ihn umfing. 

Wie namenlos glüdlich war Friedrich jet, fein ganzes Leben, alf fein Thun 
und Denken follte von nun an nur ihr, ibr allein gehören ihr, in der er nicht 
mir das einfache Köhlerfind wieder fand, auch ein Wefen voll anmuthigen Geiſtes, 
voll Haren Verſtandes und wunderbar lieblihen Manieren. 

Der Abend fam heran, fie wußten nicht, wohin bie glücklichen Stumven fo 
ſchnell gekommen. — Frievrih bat Marie, fein bejtellte® Nachtquartier zu be 
ziehen, er wolle mit Nazi ein anderes fuchen, wenn er fie dahin begleitet habe. 

Sie gingen dem Thale zu, und als ſie das Haus in dem blumigen Garten 
erblidten, fagte der Zigeuner: „Da wohnten einjt ihre Eltern.“ 

Marie blieb ftehen und Thränen füllten ihre Augen. 

„Vater und Mutter find todt!“ fprach fie wehmüthig, „umd den Bruder, 
werde ich den wohl wiederfinden? Und wenn ich ihn finde, wird er die Schwe- 
fter. lieben ?" 

Friedrich fchlang den Arm um fie, und unter Thränen Tächelnd blickte fie zu 
ibm auf, und wie ein Freudenlaut fam e8 aus ihrer Bruft: 

„Du liebſt mich ja, was bedarf ich mehr!” 

Sie jhritten hinab in das Thal dem Haufe zu; da fam ihnen eilends eine 
Dienerin entgegen und beventete fie, daß der Käufer des Haufes gefommen fei 
und bier übernachten werbe, es fei für Niemand weiter Pla, und der Herr müſſe 
fi) anderwärts ein Unterfommen fuchen. 

„Nimmermehr!“ widerſprach in diefem Wugenblid eine Stimme aus einer 
Laube neben ihnen — und Karl, der Hufaren-Oberft, umarmte den Freund, und 
Frage an Frage drängte fich. 

„Aber wie fommft Du hieher?“ fragte Friedrich, als er dem Freund feine und 
Mariens Schickſale erzählt hatte, der den forfchenven Blid auf das braune Mäd- 
chen gerichtet hielt, in dem er nur undentlich noch die Schöne am Wache wieder: 
erfannte. Marie hatte die Fünftliche braune Farbe noch nicht abgewifcht, jet fiel 
es ihr ein, und fie eilte in das Haus, es zu thun. 

„Wie fommft Du hieher ?“ fragte Friedrich den Fremd abermals, welcher mit 
feiner Antwort zögerte. 

Auch jet wandte er fich ftatt deffen am ven Zigeumer mit der Frage: 

„Erkennft Du mich nicht mehr, Nazi? Dem Du bift es wohl, ver bier einft 
aus und einging, damals, 'als ich noch, ein Heiner Knabe, hier fpielte. —“ 

„Wie — Carlo!” rief der Zigeuner. 

„Sa, Carlo oder Karl, wie Du willft, und Marie, die Du bierberführteft — 
jenes Mädchen ift — o fprich, ift fie wirklich Carlo's Schweiter? —“ 

„Sie ift es, Herr.“ 

„Und mein Vater — Nazi — lebte er als Köhler in feiner Heimat — in 
jenen Wäldern — die auch ich gefehen, als ich ihn, Friedrich, mit fortnahm?“ 

„Alles verhält fich fo." 

„Und er ift todt, ich kann ihm nicht mehr fehen, ihm nicht mehr an mein 
Herz drüden — und ich, ich war ihm fo nahe und ahnte es nicht, daß Vater und 
Schweſter nur ein paar Schritte entfernt ſeien!“ 

Marie trat eben wiever zu ihnen mit hellem Angeficht und holdem, halb ver: 
ſchämtem Lächeln, wohl ob ver eigenen Schönheit. 

Der Hufaren-Oberft umarmte fie ftürmifch und bevedte ihr Geficht mit 
Küffen und Thränen, und Friedrich fah diefen Zärtlichfeiten mit fichtlicher Freud: 
zu. — Marie blickte ängftlich nach ihm hin und wollte ſich dem Freund des Ge 
liebten entreißen, doch er hielt fie nur um fo fefter uud nannte fie feine Schweiter, 
und Alles wurde ihr nun klar. 


„Zu viel Süd in einer Stunde, den Bruder und den Geliebten zu finden!" 
ftammelte fie und neigte jich bald dem Einen bald dem Anvern liebend zu. 

Karl war gekommen, das Beſitzthum zu kaufen, das einjt feinen Eltern ge— 
hört hatte. Er befaß noch eine ziemlich lebhafte Erinnerung von jener Zeit, doch 
blieb ihm lange Jahre die Ermordung feiner Mutter unbelannt. Er wurde bei 
feinem Großvater erzogen, der fih, als er das jchredliche Ende feines einzigen 
Kindes vernahm, des Enfels erbarmte, 

Sein Geichäft hatte fih in eine Fabrif umgewandelt, und verfchiedene zu— 
fammentreffende Glücksfälle machten ihm zu einem enorm reichen Maun. Er 
wollte den Enkel zum Geſchäftsmann erziehen, doch deſſen ganzes Naturell fträubte 
ſich dagegen, weßhalb er, als er älter wurde, in ſtetem Kampf mit feinem Groß— 
vater lebte. Es kam öfter zu heftigen Scenen zwifchen ihnen, und in einer fol 
hen warf ihm ver alte hochmüthige Mann das Herkommen feines Vaters und 
all das Uuglüd vor, das diefer über feine Tochter und über ihn gebracht habe. 

Karl fühlte fich nach dieſem Auftritt nicht mehr heimisch in des Großvaters 
Haus umd entfloh nad Deutichland, dem Baterland feines Erzeugers. Bon 
ihm ſelbſt wußte er nicht einmal mit Bejtimmtheit, ob er jener fchredlichen Nacht 
entfommen jei. Er glaubte ihn längjt todt wie die Mutter, auch von der Schweiter 
beren er fich nur noch punfel erinnerte, wurde ihm feine Kunde, und er gab fie 
wie die Eltern verloren. Sein heiterer Sinn und feine frifche Yebensluft brachten 
ihn über dieſe trüben Erinnerumgen hinweg, und er war ein ebenfo fröhlicher als 
tapferer Soldat. Er hatte fih, jobald er nach Deutjchland gekommen, unter 
Friedrichs Fahnen einreihen laffen und zeichnete ſich bald als einer der verwe— 
genften der ſchwarzen Huſaren aus. 

Der Tod feines Großvaters, der vor einigen Jahren erfolgt war, machte ihn 
zum veichen Erben; doch erſt wollte er den begonnenen Kampf mit ausfechten bel: 
fen, ehe er nach dem Glüdsloos griff, das ihm gefallen. 

Bei feiner Rückkehr nach Italien z0g er nähere Erfundigungen über das 
Schickſal feiner Eltern ein und erfuhr fo auch den Ort, an dem er in feiner 
frühften Kinpheit mit ihnen gelebt. — Das Haus und Alles, was einjt ihnen 
gehörte, zu feinem Cigenthum zu machen, wurde jofort fein Entſchluß. Er ließ 
deßhalb Unterhandlungen mit dem jegigen Befiger einleiten und war eben ge 
kommen, den Kauf felbjt abzufchliegen und die Stätte wieverzufehen, wo feine 
Eltern jo glüdlich gewejen und jo unglüdlich geworden waren, und das Schidjal 
oder vielmehr Gottes Wille, führte ihn hier mit dev Schweiter zuſammen. 

Nazi geleitete fie auf das Grab ver ermordeten Mutter, das er mit einigen 
feltenen Gewächjen, die er in den Bergjchluchten geholt und darauf gepflanzt, 
bezeichnet hatte. 

Karl und Marie umarmten fich unter Thränen an dieſem heiligen Orte, und 
Beide umjchloffen dann Friedrich. Er gehörte ja fortan ganz zu ihnen. 

Gemeinfchaftlich knieten fie hier nieder und flehten um des Himmels und 
der Eltern Segen zu dem Bunde ihrer Herzen. 

Kurze Zeit nachher, als Friedrich eine ehrenvolle Entlaffung aus dem Kriege 
dienſt erhalten hatte, wurde er mit Marien am Altare für immer verbunden. — 
Sie lebten von da an im dem Landhaus in dem anmuthigen Thale, und fein böfes 
Geſchick trübte je das Glüd ihres Yebens. — Nazi blieb bei ihnen als treufter 
Diener und kehrte nicht mehr zu feinen Stammgenoſſen zurüd. Karl aber blieb 
in des großen Preußenfönigs Heer als Einer der angefehenjten Officiere. 

Er verheirathete fich jpäter mit einem jchönen Fräulein aus einem altadligen 
Haufe und zählte zu dem angejehenjten Familien der Königsftadt. 

Wenn er von den Freuden und Zerjtreuungen jeines Yebens ein wenig aus— 
ruhen wollte, jo bejuchte er Friebrih und Marie, deren ftilles, doch jeltenes häus— 
liches Glück ftets den wohlthuendſten Eindrud auf fein Gemüth machte. 
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Diefer war ein zu unruhiger Kopf und hatte einen zu lebensluftigen Sin, 
um ich für immer folche einfache Freuden zu wünſchen. Seine Frau ftinunte 
darin mit ihm überein, und fie lebten jo glüdlich zufammen, als es ein bewegtes 
Peben in der großen Welt mit fich brachte. 

Sie ftarben ohne Nachkommen, und Marien Kinder famen dadurch in ven 
Befig eines großen Erbes, 

Als die größerwervende Familie in dem einfachen Landhauſe feinen Play _ 
mehr fand, fich immer mehr verzweigte und in der Welt vertheilte, — kam auch 
ein Enkel des Köhler-Lorenz in jene Gegend, wo einft vejien Feine Hütte gejtan- 
den, und ba fich inzwifchen der Wald umher gelichtet hatte, war es ein gar hüb- 
fcher Punkt mit einer fehönen Fernficht. 

Er baute ſich an diefer Stelle ein freundliches Haus, faufte Wald und Län— 
bereien dazu umd ließ fich für immer bier nieder. 

Friedrich umd Marie blieben bis an das Ende ihres Yebens in dem ans 
mutbhigen Thal, und das Haus, in dem Lorenz und fein Weib Fein bauernbes 
Glück finden fonnten, weil ihm der Segen der Eltern gefehlt, wurde durch fie eine 
Stätte der höchſten Ervenfreuden: ein Tempel häuslichen Friedens und Glüds, 
fo wie e8 Gott und Menſchen wohlgefällig war. 


Die Burg Fürftenberg bei Rhein-Diebach. 
Bon W. DO. von Horm. 
Mit einer Abbildung. 


Dem langhingeftredten Städtchen Lorch (auf dem rechten Ufer des Stromes) 
faft gegenüber liegt auf dem linfen Ufer das Dörfchen Rheindiebach, deſſen Rhein- 
feite beinahe von der Eifenbahn verdedt ift. Der feite Thurm an der ſüdöſtlichen Ede 
des Dörfchens und die ungemein dide Mauer auf der Aheinfeite find die Reſte mit» 
telalterlicher Befeftigungen, wie fie jede8 Dorf am Rheine befaf. Die Mauer 
verfchloß das Dörfchen ringsum. Es hatte am anderen Ende der Rheinfeite 
einen ebenjolchen Thurm und oben auf der Höhe gegen Weften einen dritten. 
Die zwei legten find theils noch in furpfäßzifcher Zeit theild unter der Fremd— 
herrjchaft mit den fie verbindenden Mauern niedergelegt worden und fpurlos ver- 
ſchwunden. Richtet man den Blid zur norbweftlichen Höhe, fo Löft ſich theil- 
weife das Räthſel der Befeftigung des Fleinen Dörfleins, denn da oben thront 
ftolz, noch in ihren Trümmern ftolz, die Burg Fürjtenberg, eine der mächtig. 
ften Ruinen am Ufer des Rheines, deren hoher und ftarfer „Frit“ oder Haupt: 
thurm allen Sprengungsverfuchen der Franzofen im Orleans'ſchen Kriege wider: 
ftanden hat. 

Ehe wir jedoch die gefchichtlihen Erinnerungen der Burg felbft an unferem 
innern Auge vorübergehen lafjen, müffen wir einen Bli auf die Verfaffung und 
die Verhältniffe eines Heinen Staatsverbandes werfen, der nur wenig gekannt ift, 
obgleih J. Möfer ihn einer genaueren Beachtung und Darftellung werth bielt 
— es ift der Verband „ver vier Thäler.“ — „Thal” nannte man im Mit- 
telalter die rheinischen Orte, gleichviel ob Dorf, ob Stabt, welche im Schooße 
der Bergthäler lagen. So hießen denn die Orte: Bacharach, Steeg, Manubach 
und Ober: (inclufive Rheindiebach) Diebach ſchlechthin die vier Thäler. Schon 
in früher Zeit waren fie im enger, ja engjter Verbindung mit ver mächtigen Burg 
Staleck über Bacharach, und die beiden TIhäler, in und an deren Mündung in’s 
Rheinthal die Orte lagen, hatten ihren befonderen Schuß, wie gegen Weften hin 
das Steeger Thal die Burg Stalberg, fo gegen Süden hin die Burg Fürſten— 
berg, welche das Thal dedte, in deſſen Schooße Mannbach und Oberdiebach 


liegen. Alle drei Dörfer, Steeg, Manubah und Oberdiebach, waren wie Rhein- 
diebach wehrhaft durch gewaltige Mauern, Gräben und Thürme, und in ven 
Dörfern Manubah und Oberdiebach bildeten die Kirchen, vie boch und ficher 
liegen, noch befondere Feſtungen, eigentliche „Cidatelfen“, die wieder mit mächtigen 
Mauern umfchloffen waren und durch Gräben, die Kirche von Manubach von 
einem theilweife in den Schieferfeld eingemeißelten Waffergraben, umgeben 
waren. Zu beachten ijt dabei, daß die Feine Burg Stalberg den Grenzſchutz 
gegen Kurtrier bildete und mit Staleck theilte, während Fürftenberg dem hier 
grenzenden Kurſtaate von Mainz die Zähne wies. Das Heine Gebiet, deſſen 
Infaffen „freie Bürger“ waren und eine eigene Wehrverfaffung unter fich hatten 
(trefflihe Schügen find fie meift heute noch) war feines köſtlichen Weinbaus 
wegen von großer Wichtigkeit, und der rheinifche Adel hatte „Freihöfe* und felbit 
burgartige Baue in ihren Mauern nebft anfehnlichem Weingute. Bacharach war 
das Haupt der „vier Thäler“, und bier fanden die „Weingabelungen“ des ganzen 
Rheingaus Statt, auf den Tag des heiligen Martinus, eine Art Probe ver 
beimathlichen Weine des Jahres, wobei die Wertbbeftimmung Statt fand und die 
Weinmeſſe, das heißt, die Meffe, wobei die Kaufliebhaber fich einfanden, und die Weine 
abgefet, pas heißt, verkauft wurden. Unter dem von ben Gefchworenen, den 
fogenannten „Zechherrn“, beftimmten Preife für ein Fuder (plaustrum ) durfte 
nicht verfauft werben, doch war eine Steigerung des Preifes zugelaffen. Außer: 
dem aber hatten dieſe Thäler die Bereitung des „deutſchen Malvafiers“ und des 
„Alantweines" ala Recht, und fonft nirgends finden wir diefe Bereitung. Deutfchen 
Malvafier nannte man im Mittelalter den „Fenerwein der vier Thäler.“ Diefer 
Beuerwein, (befanntlich liebte ihn der gefrönte „Schoppenjtecher Wenzel“ über 
die Maßen und befann fich nicht, große Rechte zu verleihen für jährlich zwei 
Fuder dieſes Föftlichen Getränfes) wurde im Fafje, in eigens dazu erbauten 
„Seuergewölben“ gefocht, jobald ver Moft von der Kelter geflofjen war. Er 
blieb ſüß und entwidelte eine außerorventliche Stärke. Ye und dann wurde er 
felbft in fpäteren Zeiten noch bereitet, und Schreiber diefer Zeilen jah ven legten 
fochen im Jahre 1806. David Griebel in Oberdiebach kochte dieſes Fuder Feuer: 
wein für die damalige fehr angefehene Weinhandlung Kilp in Caub. Seitdem 
geſchah es nicht wieder, und dürfte die Kunft, denn das war das Verfahren wirk- 
lich, verloren gegangen fein. Wlantwein war ein im Mittelalter außerordentlich 
beliehter „Witterwein“, der dadurch erzeugt wurde, daß der Moft über Wurzeln 
und Kräutern abgohr, unter denen die Alantwurzel eine befondere Rolle fpielte. 
Jedes der vier Thäler hatte einen wählbaren „Rath“, beftehend aus vier 
„Rathsbürgermeiftern”, die im eigenen „Rathhauſe“ tagten, richteten und ſchlich— 
teten in bürgerlichen Streitigfeiten. Alle „Rathsbiirgermeijter der vier Thäler“ 
bildeten den „Vierthäler-Rath“, der in Bacharach im „Saalbaue“ tagte und, 
was befonvders eigenthümlich war, die „zweite Kammer” unferes modernen fon- 
ftitutionellen Staates bildete, während ver „ſeßhafte Adel“ das Oberhaus, die 
erjte Kammer darftellte. Erfterer hieß: „vie Vierthälerrathsſtube“, Yegterer, „pie 
Ritterftube”. Beide mußten übereinjtimmen, wenn ein Gefeg für die vier Thäler 
Kraft haben ſollte. Dazu übrigens war es noch überdies erforderlich, daß der 
„kurkölniſche Saalſchultheiß“ und ver „Eurpfälzifche Amtsſchultheiß“ zuftimmten 
und es bejtätigten. Sie waren die Vertreter der Staatshoheit, obgleih ſonſt ibr 
Einfluß nicht jehr bedeutend war, umd in den Zunftjtreitigfeiten, auch wenn fich 
das Vol auflehnte (was nicht felten war), gar fehr ohnmächtig erfchienen, es fei 
denn, daß die Burggrafen auf Staleck fich zu ihnen fchlugen. Diefe Vierthäler- 
rathsjtube und Ritterſtube übten auch gemeinfam den Blutbann aus, und leider 
famen die Herenprocejje auch bier beflagenswerth häufig vor. Gar eiferfüüchtig 
wachten dieſe beide „Stuben“ (neuerdings find es „Kammern“ geworben!) auf 
ihre Borrechte, und bei den häufigen ftreitigen Berührungspunften fam es nicht 
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felten vor, daß das Veto der Nitterftube zu Nichte wurde, weil hinter der Raths— 
ſtube das Volk der vier Thäler mit Fräftigen Armen ganz in der Nähe ſtand, 
wobei denn die Burggrafen auf Staled und vie Burgmannen auf Fürftenberg 
und Stalberg mitunter es für geeignet hielten, gute Miene zum böfen Spiele zu 
machen und bie ſtammverwandte „Ritterjtube” im Stich zu laffen over ihr Nach 
geben mit großer Entſchiedenheit zu fordern, 

Salt es Schutz und Trug, dann mußten fie freilich einig fein und waren 
e8 auch meijt, da es ihre gemeinfamen Rechte, Freiheiten und Wohlſtand anging. 
In ſolchen Zeiten lag allerdings ver Schwerpunkt in den drei Burgen, obgleich 
die thurm- und mauerfejten Dörfer nebft ver „Stadt Bacharach“ nicht unbedeu— 
tend in's Gewicht fielen, zumal das Volk wader und tapfer war. 

Aus dem mit wenigen Zügen Angeveuteten, ergibt fih, daß, ald das Ge- 
biet an die Pfalz fam, die Burg Fürftenberg eine nicht geringe Bedeutung batte. 
Ueber ihren Urſprung herrſcht das Dunkel, welches meift über den Burgen ruht; 
allein die Vermuthung Liegt nahe, daß er in die Zeit fällt, in welcher Kurköln 
in Verbindung mit Kurpfalz das Heine, felbitftänpige, werthvolle Reich der vier 
Thäler ſchützen mußte. Die Grenze des Kurftants Main, beziehungsweife bes 
Rheingaus, lag unmittelbar näher an Rheindiebach als an Niederheimbach; denn 
der Hof Petersader oberhalb Rheindiebach, welcher dem Stift Sanct Peter in 
Mainz gehörte, lag ja noch auf Mainzer Grund und Boden, und am nördlichen 
Ende von Heimbach hatte Kurmainz die Burg Hohenftein, gemeiniglih Heimburg 
genannt, erbaut. Da galt es, das Pfälzer Gebiet ver vier Thäler zu ſchützen, 
das 1243 als Kölnifches Lehen an die Pfalz gefommen war. 

Die Burg jelbft war bei weitem größer, ftattlicher und wehrbafter als die 
Burg in Heimbach. Nach Weften bin ſchützte fie ein in den Felſen gehanener, 
tiefer Graben. Dort, wo man freilih Steinkugeln in die Burg fchleudern konnte, 
auch wohl Pfeile von der Höhe des Berges herab ins Innere dringen mochten, 
waren die Mauern jo hoch und ftarf, daß diefe Gefchoffe wenig Unheil anrichten 
fonnten, und gerade da jeßte der „Frit“ oder Hauptthburm feine feljenfefte Bruft 
dem Feinde entgegen, ver faum gegen ihn Etwas zu erringen im Stande war Gegen den 
Rhein hin und gegen das Diebacyer Thal ſchützten fie Felfen und Abhang genugjam, und 
auf die Mauern in diefer Richtung war die nöthige Sorgfalt in reichjtem Maße 
verwendet. Dortbin ftanden die Wohngebäude und Nukräume der Burg, beren 
Eingang gegen Südweſten noch erkennbar ift. Wie feft fie war, zeigt noch heute 
ihr Mauerwerk, das in einer bedeutenden Maffe noch vorhanden ift; das zeigt 
aber auch ver kecke Troß umd die Anmaßungen ihrer Burgmänner. Als ver 
Kaifer Adolph von Naffau in Aachen gekrönt worden war und rheinaufmwärts zog, 
weigerte er für fih und fein Gefolge den Zoll, der bei Fürftenberg erhoben wurde, 
zu zahlen. Der Burgmann des Pfalzgrafen auf Fürftenberg, Ulrich vom Steine 
(fpäter der Rheingrafenftein bei Kreuznach genannt) verjtand feinen Spaß und 
bielt auf die Nechte feines Herrn. Er griff mit feinen Mannen den Zug des 
Kaifers an und tödtete einen feiner Begleiter, worauf dan der — geldarme — 
Kaifer fich berbeilief, den Zoll zu bezahlen. Mögen auch BParteigehäffigfeiten 
dabei eine Rolle gejpielt haben, dennoch zeigt diefer Vorfall (freilich mit vielen 
andern), wie jehr das Anfehen der Faiferlichen Majejtät gefunfen war, und wenn 
der Erzbifchof von Mainz ungefcheut jagen Fonnte: „er könne noch mehr denn 
einen Kaiſer aus dem Aermel fchütteln“, fo war das im Grunde nur das Vor— 
fpiel, zu dem der Ritter vom Steine ein Nachipielchen lieferte. Daß er unge 
ftraft blieb, verjtand fich übrigens einfach von felbft; denn es gebrach vor Allem 
an der Macht des Vollziehens. 

Ob der H. von Fürftenberg in der Urkunde von Ruprecht I., datirt vom 
Sonntage nah Remigius 1273, durch welche er dem Erzbifchof von Trier 1555 
Mark als Erfag für deſſen Auslagen bei ver Kaiferwahl zufichert, diefer Burg 
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angehört, ift jehr zweifelhaft. Er dürfte dem am Niederrhein noch blühenven, 
nunmehrigen Grafengefchlechte zuzurechnen fein, zumal er dort als Bürge hanvelt, 

Die Abtei Grafjchaft befaß in der Mark von Rheindiebach beveutende Wein: 
berge, Haus, Kelterhaus, Keller und vergleichen (die Stätte heißt heute noch Graf: 
ihaft). Diefer Abtei verfpricht der Pfalzgraf Ludwig im Jahre 1360 auf der 
Burg Fürftenberg feinen Schuß, und fein Sohn, Pfalzgraf Rudolph, ebenfalls auf 
der Burg amwefend, bejtätigt diefen Schugbrief im November 1295. Dies be 
weit, daß die Burg einestheild durch ihre Sicherheit, anderntbeild aber auch 
durch ihre Geräumigfeit und die Schönheit ihrer Lage ſchon in früher Zeit ein 
Vieblingsaufenthalt der Pfalzgrafen geweſen ift. Sie blieb es, und ihre Bedeu— 
tung erhellt auch aus dem Umſtaude, daß fie dem blinden König Johann von 
Böhmen von Yubwig IV. als Unterpfand für 15000 Marf verpfänvet wurde. 
Sie konnte ihm aber nicht überliefert werden aus Gründen, deren die Urkunde 
nicht gedenkt, vielleicht und wahrjcheinlich, weil fie in feinvlichen Händen war, 
namentlich in denen des Gegenfaifers. Der Pfanpbrief wurde offenbar ausgeftellt, 
als Ludwig eben Kaifer geworden. Darauf belagerte er die Burg, ohne fie in 
befjen erobern zu können. Erzbiſchof Balduin von Trier erftand nun die Pfand— 
haft, indem er dem König von Böhmen eine andre abtrat, und Yubwig ver- 
jpricht dem Kurfürften und Erzbifchof durch eine in Bingen ausgeftellte Urkunde, 
Fürſtenberg oder Caub oder Diebach zu verpfänden. Balduin war zu jchlau und 
eigennüßig, um nicht zu wiffen, daß die verheifene Pfandfchaft werthvoller wäre 
als die an König Johann abgetretene. Als fpäter die Burg in den Befit des 
Kaiſers kam, hielt er fich längere Zeit daſelbſt auf, namentlich ftellte er unter 
dem 23. März 1324 eine Yegitimationdurfunde bier aus und ertheilte durch eine 
andere ein Lehen dem Nitter Wenemar von Genmenich über eine halbe Marl 
Goldes auf das Klofter Nevel. Am Tage darauf befreite er durch eine Urkunde 
bie Stadt Caub und das Dorf Weifel gleich der Stadt Boppard. Die Burg 
hatte für Kaifer Ludwig eine folche Bedeutung, daß er Fürftenberg und das Schloß 
Gutenfeld bei Caub jeiner Gemahlin Margaretha von Holland als Wittum be 
ftimmte und fich verpflichtete, beide Schlöffer nicht zu verpfänden, außer im ganz 
dringenden Fällen, und dann nur an feinen Schwiegervater, ven Grafen Wilhelm 
von Holland. Er beurfundete ferner (4. Yuni 1326), daß feine Burgmäuner 
(Caftellani) zu Fürftenberg und Caub feinem Schwiegervater Wilhelm von Hol- 
land den Eid der Treue geleiftet und bejchworen hatten, nach feinem allenfalljigen 
Tode feiner Gemahlin Margaretha vou Holland das auf dieſe Veſten zuge 
ficherte „Leibgedinge“ getrenlich zu bewahren. Zugleich verfpricht er, auf dieſe 
beiden Burgen feine andere Burgmänner zu fegen, als welche zuvor den gleichen 
Eid geleiftet. In fpätern Zeiten fcheint die Burg weniger von hohen Herren 
befucht worden zu fein, wenigftens find die Urkunden felten oder fehlen ganz, die 
darauf hinwieſen; doch blieb fie immer bei ver Pfalz und wird ihrer im ben 
Erbtheilungen des pfälzifchen Haufes gedacht. Wie alle Burgen nach der Anwen 
bung bes Pulvers im Kriege unenvlih an Werth verloren, fo mußte es auch 
Fürſtenberg erfahren. Dennoch legte Marquis Spinola 1620 eine Beſatzung hi— 
nein und warf die evangeliſchen Pfarrer von Bacharach und Oberdiebach und 
mehrere vom Hundsrücken in ihre Verließe, wo die unglücklichen Männer ſchwere 
Tage erduldeten, bis 1632 Guſtav Adolph von Schweden nach der Eroberung 
von Kreuznach vor Fürſtenberg rückte und die Kugeln ſeiner „Feldſchlangen“ gegen 
bie Burg ſpielen ließ. Zwar antworteten die Spanier, allein fie erlannten daß, 
wenn fie fich nicht ergäben, und der „König in Schweden“ eine Belagerung be 
gänne, fie fich unter den Trümmern der Burg müßten begraben laſſen; daher 
befannen fie fich eines Beffern und räumten die Burg, wodurch das Märtyrer: 
thum der unglüdlichen Diener am Worte des Herrn endete. 

Die Burg theilte von nun an die wechjelnden Geſchicke der Burg Staled 
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und Bacharachs, bis 1689 auch ihre Stunde fchlug, indem der Befehlshaber auf 
Montroyal an der Mofel, der Eonte de Montal, jeine „Solvatesfa“ entfandte, 
bie mit Hülfe der hierzu gepreßten Bewohner des Thales die Burg zerjtörten 
und ausbrannten. Viele Mühe gaben fie fich, ven prächtigen Thurm zu jprengen, 
aber er widerſtand und fteht noch heute, wie fie ihn damals verliehen. 

Um die Burg kümmerte fih nun Niemand mehr, bis fie im Anfang unferes 
Jahrhunderts als Nationalgut von den Franzofen verjteigert wurde. So kam fie 
in den Befig des in Rheindiebach wohnenden Weinhändlers Kurz, welcher einige 
en auf der Burg machte, ohne indejfen jonft Etwas zu ihrer Erhaltung 
zu thun. 

Bon der Familie deffelben erfaufte fie der Prinz Friedrich der Niederlande. 
As die Zeitrichtung fih darin gefiel, die Burgruinen am Rheine aufzubauen, 
glaubte man, der Prinz würde auch diefe Burg aufbauen, allein das geſchah nicht. 

Der gegen Süden gerichtete Berg, der, als der Weinhändler Kurz die Burg 
mit ihrer Umgebung Faufte, mit Niederwald und Gejtrüppe bewachjen war, er— 
jchien dem kundigen Auge dieſes unternehmenvden Mannes als eine zu günftige 
Weinbergslage, um fich nicht bewogen zu finden, ihn rotten zu laffen. Der Wein: 
berg gerieth und lieferte, als die Reben fruchtbar geworden waren, einen ausge 
zeichneten Wein. Auch diefer Weinberg ift im Befit des Prinzen. 

Nicht weit hinter ver Burg jenkt fich eine enge Schlucht zum heine, welche 
fih dem Ufer nahe anfehnlich erweitert. In diefer Schlucht riefelt ein Erhftall- 
helles Büchlein, das einft die Mauern eines Kleinen Klofters und einer Kirche 
befpühlte. Es war das Wilhelmitenklofter Fürftenthal. Das. Klofter war unter 
dem wuchtigen Schlage der Reformation gefallen, dann im Yaufe der Zeit völlig 
zerfallen und mit feinen Gründen und Mauern in Privathände übergegangen. 
Seine Stätte fennt faft Niemand mehr, da jede Spur davon vertilgt ift, nur bie 
Gegend heißt noch im Munde des Vollkes: das alte Klojter. 1822 ſtanden bie 
Mauern noch, befonders die der nicht ganz Fleinen, in gothifchem Stil erbaus 
ten Kirche. 

Fürftenberg droben auf feiner ftolzen Höhe übte die Schirmwogtei über das 
Klofter. Sein Urfprung iſt verjelbe, welchen die herrliche Ruine der dreichörigen 
Kapelle Sanct Werner über Bacharach hat. Ludwig der Strenge erbaute e8 zur 
Sühne feines Gewiffens, nachdem er unfchuldig feine jchöne Gemahlin hatte ent- 
haupten laſſen. Zunächſt aber liegt die Veranlaffung in einer Legende jener fin- 
jtern Tage, in denen man lüftern war nach den Schägen der Juden, deren Viele 
an den Ufern des Rheines eine Zuflucht im Kronlande der Kaifer gefunden, und 
denen man die Schuld gab, zum Djterfefte ein Chriftenfind mit Nadeljtichen zu 
morden, um feines Blutes fich zu ihrer Diterfeier zu bedienen. — Wenn Hab» 
fucht und ftocblinder Glaubenshaß daſſelbe ruchlofe Ziel verfolgen, dann 
ift jeve Waffe recht, und die jchändlichjte Lüge, die zu erfinnen ift, muß dem 
Zwede dienen. So war e8 auch hier, und die Mönche boten wilfiglich Mühe und 
Handreichung zum Judenmorde, der zur Schande der Menjchheit mehr denn ein- 
mal am Ufer des Nheines vollbracht wurde, auch damals. 

In Walmerod, fo erzählt die Legende, lebte ein überaus frommer Knabe 
Namens Werner. Der begab jich, um die heiligen Dfterfefttage zu begehen, nad 
Oberweſel, (auch Boppard wird wohl als Drt bezeichnet) wo viele Juden wohnten. 
Der fromme Knabe fam nach dem Orte, als es jchon dunfelte, und gerieth eine 
Herberge juchend, in das Haus eines Juden dafelbjt, wo man ihn heimlich fejt- 
bielt und in der Nacht durch Nadeljtihe am ganzen Yeibe auf jchauderhafte Weife 
langſam hinmordete. Den Leichnam warfen jie in ben Rhein; aber ftatt unter- 
zufinfen, fchwamm ver Yeichnam des heiligen Knaben an ver Oberfläche des 
Waffers, und ftatt mit dem zur Frühlingszeit rafchfluthenden Strome abwärts 
zu ſchwimmen, fchwamm er aufwärts. Das wurde jchnell vom Wolfe bemerkt, 


— 428 — 


der Geiſtlichkeit angezeigt, und dieſe zog mit unermeßlichen Schaaren gläubigen 
Bolfes dem heiligen Yeichnam nach, um die Stätte wahrzunehmen, wo er am 
Ufer landen würde, weil der Heilige dadurch fund gäbe, wo er wolle begra 
ben fein. 

An der Thalfchlucht des jogenannten „alten Kloſters“ landete wirklich ver 
Leichnam. Gemweihete Hände hoben ihn aus der feichten Uferfluth, und num erit 
fah man, wie der ganze Leib mit Nadeln geftochen war, aus veren Heinen Wunden 
fort und fort das heilige Blut rann, obgleich der Knabe Werner topt war. Alle 
Welt erfannte das Mirakel, und Ludwig der Strenge, der in den Mauern Stal- 
eds trauerte, feit ihn Donauefchingen an die theure, bingemordete, reine Gattin 
immer aufs fchredlichfte mahnte, Tegte fogleih ven Grunpftein zu einem Kloſter 
an der Stelle, wo der Leichnam geländet und einftweilen begraben worden war. 
Das Klofter und feine Kirche wurde erbaut, geweiht, von Wilhelmitenmönchen 
bezogen, aber ver Yeib des heiligen Werner wurde nah Bacharach gebracht und 
fand fpäter feine Grabjtätte unter dem Hochaltar der Sankt Wernersfapelle, die 
erbaut wurde dem Heiligen zu Ehren. 

Eine graufame Fudenverfolgung durch das Rheinthal war die Folge dieſer 
gräulichen erdichteten Mähr. Nur der Kaifer, deſſen eigener Säckel höchft em— 
pfindlich darunter litt, konnte ihr Einhalt thun. 

Fürſtenthal ift verfchwunden — aber die herrliche Ruine der Wernersfapelle 
in Bacharach erhält das Andenken an diefe grauenhaften Ereigniffe. 


Die Banditti in Neapel. Luigi Guasparini, 
Schilderungen mach dem Yeben von €, Heujinger. 

Seit undenflichen Zeiten find die Genoffenfchaften ver Banditti als eine 
fehr läftige Zugabe zm den Naturfchönbeiten betrachtet, womit die füplichen Land: 
ftriche der herrlichen Italia fo reich vom Himmel gefegnet find. Schon der Be 
richt eines Carabiniers oder eines Poſthalters über einen in ber Nähe ver cu- 
mina real von dieſen vwerwegenen Raubrittern ausgeführten Handſtreich ift gar 
oft hinreichend gewefen, furchtfamen Touriſten das Weiterreifen zu Land zu ver 
leiden, im Nugenblid, als fie das Paradies von Neapel aus ber Ferne in ber 
bezaubernden Einrahmung des fehillernden Golfs erbfidten. Der ftolze britiiche 
Lord lieh feinen fchwer bepadten Reiſewagen halten, fobald das gefährliche Re— 
vier bei Terracina erreicht war, und febte die Reife nicht fort, bevor nicht das 
von der nächiten Station für fehweres Geld zur Escorte requirirte Reiterpigquet 
angelangt war. Bei etwas phyſiognomiſcher Kenntniß bält es mitunter nicht 
fchwer, aus den fcharf gefchnittenen Zügen und den funkelnden Augen des Bri- 
gadiers zu erkennen, daß er unlängjt felbjt noch ven kühnen Gebirgsjägern ange 
bört hatte. Doch jegt war er treu wie Gold und wehrte fich wie ein Löwe 
bei einem etwaigen Angriff gegen die Bande, durch deren Verrath er das filberne 
Porte-⸗épée und die Medaille fich erworben. 

Es hat zu feiner Zeit an Schilderungen gefehlt über das Treiben diefer ge 
fährlichen Söhne ver füplichen wilden Schluchten. Dennoch vermag man bei 
uns im ebrlichen Dentjchland nicht, fich einen richtigen Begriff von der großen 
Ranb- und Morpgenoffenfchaft zu machen, die, wenn an einem Orte gefchlagen und 
ſcheinbar vertilgt, über Nacht an einem andern wie Pilze aus der Erde fehießen, 
um graufige Rache an ihren Feinden zu üben. Die neapolitanifchen Banpitti 
bilden, durch das ganze Königreich verzweigt, eine furchbare Verbrüderung, die, 
wie fie es ſchon fo oft in frühern Zeiten getban, auch eben jet wieder in ben 
neapolitanifch= jicilifchen Angelegenbeiten eine jo beveutfame Rolle fpielt. 

Wer Geiftes Kinder diefe noch nie ganz bezwungenen Freifchlügen find? das 
von wiffen von unferen Landelenten die noch Lebenden zu berichten, vie im .erften 
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Sahrzehnt unfers Yahrhunderts in Folge der politifchen Verhältniſſe Jahre lang, 
namentlich mit den calabrefiichen Banbditti in Frieden und guter Kameradfchaft 
gelebt haben. 

Es war zur Zeit, als die britifche Regierung fein Mittel unverfucht laſſend, 
bie napoleonifche Dynaſtie und ihre Anhänger aller Orten zu vertilgen, es für 
unbedenklich hielt, fich ver Mithülfe von des berüchtigten Fra Diavolos Banden zur 
Erreichung ihrer Zwede zu bedienen. Damals war es, ala 900 jener Genofjenfchaft 
unter dem Namen „Calabrefifches Freicorps“ in einem Regiment vereinigt, fich 
als die gefährlichiten Feinde der Franzofen, und dabei als die treuften Freunde ber 
englifchen und deutſchen Truppen erwiefen. So traten aus ber Leibgarde bes 
nicht minder berüchtigten Cardinals Ruffo, die aus der Elite der Banpitti be- 
ftand, 2800 Mann in zwei Bataillons formirt, unter dem Namen „Italian- Levy,” 
in den englifchen Dienf. Man konnte nichts Ausprudsvolleres feben als dieſe 
Gefichter. Jeder Zug erzählte ein Stüd ihrer früheren Lebensgefchichte, und vie 
Augen fprübten das Feuer aus, was im ihrem Jımern fortwährend glimmte. Vier 
Sabre hindurch haben fie mit den Braunfchweigern und Hannoveranern im eng» 
liſchen Heere die Franzofenjagb mitgemacht in der pyrenäiſchen Halbinfel und 
biesjeits Faro. Aber niemals bat etwas darüber verlautet, daß von den Cala— 
brefen weder gegen einander noch gegen einen fremden Kameraden ein Dolch 
oder das Mefjer aus der Scheide gefahren. Die Zeit war lang genug, um über 
die Calabrefen das Urtheil zu begründen, daß fie viel treuere Kameraden als bie 
Sicilianer und bei energifcher Führung und Zucht viel anftelligere und tapferere 
Soldaten find als die von der Infel, welche im franzöfifchen Kriege ein Garbe- 
regiment, Reale grenadieri, das Regiment Ejtero und ein Dragonerregiment 
zur englifchen Armee geftellt hatten, von denen fpottweife gefagt wurde, daß fie 
lieber einem Topf mit Macaroni ohne Dedel als dem Feind ins Geficht fähen. 

Die füritalienifhen Banpitti, ein ganz aparter Menfchenfchlag, wie er in 
feinem anderen chrijtlihen Lande zu finden, haben fich mit ver Zeit einen Plag 
in der Gefellfchaft errungen, ben fie behaupten werben, jo lange bie focialen 
Berhältniffe Italiens nicht von Grund aus gebeffert find. Ihre halbmilitärifche 
Kleidung, obgleich fie faft öffentlich die Art ihres Gewerbes zur Schau trägt, ift 
darauf berechnet, ven Schein der Gefeglofigfeit ihres Handwerts zu mildern, in 
ben Augen bes Bolfs eine gewifje Autorität zu erlangen, und durch äußeren Glanz 
auf die Phantafie der jungen Lanbleute oder ber verlorenen Stabtföhne einzu= 
wirfen, aus denen fie fich nach erlittenen Verluſten zu ergänzen pflegen. 

Der ebenfo reiche als malerifche Anzug befteht gewöhnlich in einer runden Jacke und 
Kniehoſe von dunkeler Farbe, die ſcharlachrothe Weſte mit zahlreichen durchbrochenen Sil⸗ 
berknöpfchen geſchmückt. Auf der Bruſt glänzen eine Menge Medaillen und Heiligenbilder. 
Der breitfrämpige, fpig zulaufende Hut ijt wie bei ven Tyrolern mit Federn und buntfar- 
bigen Bändern geziert, und das volle Haar darunter wird durch ein ſeidenes Neg feftgehal- 
ten. Die Füße find mit Sandalen von Espartogeflecht, auch wohl von ſtarkem Leder 
befleivet, die vermittelft elaftiicher Riemen jo am Beine befeftigt find, daß fie dem 
fchnellen Erklimmen der Feljen nicht binderlich werden. Ein breiter Ledergürtel, 
oder eine um bie Taille gefchlungene blutrothe feidene Schärpe dient zur Auf— 
nahme von Dolchen und Piftolen ; legtere find gewöhnlich von vorzüglicher Güte, da fie 
ein Hauptaugenmerk bei jedem Raubunternehmen find. Ueber ver linken Schulter 
hängt ein gezogener Garabiner; über der rechten im malerifchen Faltenwurfe 
ein weiter Diantel von wollenen, wafjerdichten Zeuge, der ihnen zum Schuß gegen 
das Wetter und in ihren nächtlichen Bivöuals im Gebirge zum Lager und zur 
Dede dient. 

Don einem derartig ausgejtatteten Banditen ift jeder Zoll in den Augen 
des Bolfs ein Stüd von einem Helden. Es gibt aber auch in Wahrheit unter 
diejen wilden Söhnen ber Gebirge prächtig Mafjifche Gejtalten, die jeder gute 


Maler noch beute, wie einft Salvator Rofa, fih nlüclich preifen würde, zum Mor 
dell vor fich zu haben. 

Manche ven ihnen baben eine fo wohlflingende Stimme, daß die in fchönen 
Nächten in Begleitung der Mandoline von ihnen worgetragenen Romanzen felten 
des Eindruds anf die leichtempfänglichen Landſchönen verfehlen. Im feinen Tänzen 
entwicdelt der Bandit in zunehmender Steigerung die ibm inwohnende Gluth. 
Das Auge des Räubers ſchießt pfeilartige Blige, als fuche er nach einem ver 
borgenen Feinde, dann irrt e8 wieder wie ein Wandeljtern im Kreife der ihn 
umringenden Mäpdchen nach einem Idole number, dem er für eine Zeit lang feine 
ausſchließliche Huldigung zu widmen entjchloffen ift. 

Dean kann fich leicht denken, welche Rolle diefe Gefellen in ver kleidſamen 
englifchen Jägeruniform fpielten, in den Tagen, als fie das von der Regierung 
gezahlte hohe Handgelo unter Sarıg und Klang in den Kaffeehäufern zu Mefjina 
verjubelten. Mit allen Nationalitäten waren fie aut Freund, nur mochten fie vie 
ſicilianiſchen Soldaten nicht leiden, ven denen manche wie fie felbft, nur mit un— 
gleich weniger Ausdauer und Erfolg das Banditenhandwerk bis zu Ankunft der 
Engländer betrieben hatten. Mit den Griechen und Albanefen, von denen 2100 
Mann auf Eorfu geworben in drei Bataillons eine Brigade im enaliihen Heere 
bildeten, lebten fie dagenen in arößter Eintracht. Diefe konnten ihnen faft von 
noch größeren, in ihren beimatblichen Bergen an den Türken verübten Helven- 
thaten, reſp. Raubzügen erzählen als die, welche von den Galabrefen an ben 
Franzoſen während deren Herrfchaft unternommen waren. Für den Norbländer 
war es ein feltener Genuß, das Augenblitzen, die charakteriftifche Beweglichkeit 
dieſer jtammwerwandten Völferfchaften im der Nähe zu beobachten. Sie fprechen 
zu einander von ihren Thaten mit fo Üüberzeugender Nechtfertinung, daß man am 
Ende nur mit Bedanern die Geſchicke diefer Nationalitäten verfolgen Fönnte, die 
mit fo großen angebornen Fähigkeiten feit Jahrhunderten wicht viel Beſſeres als 
Leibeigene in den fchönften Yändern won Europa gewefen waren. 

Die Banpitti find im zahlreichen Banden über den ganzen Landſtrich längs 
der Kette der Apenninnen, vom päbftlichen Gebiet bis nach Galabrien verbreitet. 
Sie kennen fich unter einander durch Emiffäre; aber fie kennen auch die fchwierig- 
ften Gebirgspäffe in den Abruzzen, jeden zu einem fchnelfen Rückzuge geeigneten 
Nichtweg eben jo genau als die unzugänglichen Waldvidungen im Gebirge, wo- 
bin feine bewaffnete Macht ihnen zu folgen vermag. Dabei find fie des guten 
Willens der Gebirgsbewohner immer verfichert. Diefe find ein armes, halb: 
wildes Votf, das nie von ihnen beunruhigt, wohl aber mit reichen Gaben über- 
bäuft wird. In den größeren Dörfern und in den Meinen Grenzftäbten, wo fie 
die Niederlagen der geraubten Güter balten und durch Unterbändler zum Ber- 
fauf jtellen laffen, werben fie als Helden betrachtet, Die zeitweilig aufer dem 
Geſetz stehen. In dieſer Weife geachtet und geſchützt und in ihren feiten Gebirg® 
päjfen gegen bie Angriffe regulärer Truppen gedeckt, fpetteten die Räuber ber 
vergeblichen Anftrengungen, welche ven den ohnmächtigen bisherigen italienifchen 
Regierungen gegen fie gemacht wurden. 

Bergebens wırden von Zeit zu Zeit die Namen und Perfonenbefchreibungen 
ber verrufenften Banditenhäuptlinge an die Kirchenthüren gebeftet und bobe Preife 
anf ibre Köpfe gefeßt. Die Bewohner der Heinen Orte wurden aus Furcht vor 
ihrer Mache oder, weil fie den Ränbern zu Dank verpflichtet waren, vom Verrath 
abgehalten. 

Allerdings bat es fich auch in früheren Zeiten wohl ereignet, daß die „Freien 
Söhne der Berge“, wiefie fih am liebſten genannt bören, wenn fie fich zu weit 
hinaus auf die große Heerftrage wagten, gleich wilden Thieren won den Carabi- 
niers gebett und niedergeſchoſſen wurden, daß mar die Köpfe Einzelner auf Pfähle 
an den Heerwegen aufgeſteckt und die Körper zum Bleichen in die Nähe des Schau 
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plages ber von ihnen verübten Thaten in ven Kronen der Bäume aufgehängt 
bat. Aber der fehauererregende Anblif viente mehr dazu, die verhängnißvollen 
Wegſtrecken noch ſchauervoller und unbeimlicher erfcheinen zu laffen und vie Rei— 
fenvden mit böfen Vorahnungen zu erfüllen, als den Banditen ſelbſt zum abfchre- 
enden Beifpiele zu dienen, die, wenn fie fich zuletzt nicht mehr zu ſchützen wiſſen, 
in der neapolitanifchen Gensr’armerie Dienfte nehmen. 


Die Hirten im Gebirge find die vertrauten Boten der Banditen, wenn fie 
wegen Ranzionirung ver von ihmen gemachten Gefangenen oder wegen Zufuhr 
von Yebensmitteln Gänge in das flache Yand zur thun haben. 


Das Aeußere der Schäfer in den Abruzzen ift das treue Spiegelbild ver 
wilden Schluchten, welche fie mit ihren Heerden nomabdifirend durchziehen. Ihr 
Anzug ijt deßhalb nicht jo malerifch als der, womit die Räuber jo gern koquetti— 
ren. Er bejtebt aus einer nur ſehr oberflächlich gegerbten Hülle von braunen 
oder jhwarzen Schaffellen. Der fpisige, breitfrämpige Hut und roh gearbeitete 
Sandalen von Filz oder Esparto mit gefchmeidigen, zum Bergſteigen geeigneten 
Riemen vollenden die wenig foftfpielige Bekleidung. Sie führen lange, lanzen- 
artige Stäbe, die außer einer Spite mit einem Hafen, legterer zum Cinfangen 
widerfpenftiger Thiere verfehen find. Von dem ftarfen Wolfshunde, feinem treuen 
Gefährten, begleitet, gewährt der einfam in ber weiten Landſchaft daſte— 
bende Hirt einen höchſt pittoresfen Gegenftand für den SKunftfreund. Die 
Hirten find eim meugieriger Menfchenjchlag, ſtets erfreut, wenn die Cinför- 
migfeit ihrer trojtlofen Verlafjenheit durch die Unterhaltung eines VBorübergeben- 
den auf furze Zeit unterbrochen wird. Selbjt der Hund ſcheint dann der Unter: 
haltung ein aufmerffames Ohr zu leihen, indem er fortwährend gleich feinem 
Herrn einen ſchlauen, forfchenden Blid auf den Fremden gerichtet hält. 


Ganz jo wie die Banditen find auch die Hirten fich gleich in ihren Sitten 
und Gebräuchen, von den jenfeitigen Abruzzen bis zur Gapitanata und won da ab 
bis etwa im die Mitte von Galabrien, wo von den hohen, rauhen Gebirgskämmen 
die Aeſte ſich allmälig in die fruchtbaren Gegenden zum Adriatifchen und zum 
Mittelländischen Meere verlaufen, deren Bewohner denn auch einen äußerlich mehr 
gefitteten Anſtrich annehmen. 


Die genannten Panpftriche find befonders in politiſch aufgeregten Zeiten bie 
eigentlichen Hauptquartiere der Bantitti. Junge Männer von guter Familie find 
unter ihnen feine feltene Erfcheinung. Hört man von einem verwegenen Spieler, 
der fein Yeßtes verloren, von einem fivelen Studenten, dem die Bänke des Se- 
minars im fruchtlofen Studium zu hart geworden, oder von einem Renommiſten, 
der — wie e8 dort zu Pande heißt — das Unglüd gehabt, feinem Gegner im 
heftigen Wortwechfel den Dolch einen Zoll zu tief in bie Rippen zu ftoßen, daß 
er in das Gebirge gegangen — fo heißt das fo viel als — er ift zu ben 
Näubern, wie man in alten Zeiten in Deutſchland fügte, — er it zu den Wer— 
bern gegangen. Gelegentlich befuchen fie dann ihren Heimathsort. Dert tanzen, 
fpielen und zechen fie mit ihren früheren Cumpanen ohne Furcht vor Verrath; 
denn ein Theil der Bande ijt immer noch zur Hand, und von den Cimvohnern 
ftehen immer Einige auf Pojten. 


Zum öftern find mir im calabrefifchen Freicorps vormalige Banditen als wahre 
Prachteremplare fchöner, kräftiger Männergeftalten vworgefommen, die in ihrer 
Haltung und leidenſchaftlichen Ausdrucksweiſe an die Roller und Conſorten in 
Schillers vielfach bewunderten und noch öfter getadelten: „Näubern“ mich leb- 
haft erinnerten. Räuber, wie unfer großer Dichter fie in feinem Drama ung 
vorführt, hat es in Deutjchland oder in Böhmen wohl nie welde gegeben. Daß 
aber vergleichen enfants perdus nicht bloß im der hoch erregten Bhantafie des 


Dichters lebten, daß fie vorhanden waren und noch jet im ſüdlichen Italien in 
vielen Eremplaren in den Abruzzen haufen, — davon 
Ein Beifpiel für viele! 

Das calabrefifche Freicorps gehörte eine Zeit lang mit unferem Reiterregi- 
ment zu derjenigen englifhen Brigade, welche unter dem Befehl des Colonel Sir 
John Adams an der Grenze der reigenden Provinz Murcia, gegenüber der fran- 
zöfifchen Stellung am XZucar, die äußerften Vorpoften in der Stadt Biar befett 
bielt. Mit einem Offizier der Galabrefen und dem Sergeant-Major Ferretti 
hatte ich in demfelben Haufe mein Quartier. 

Signor Luigi Guasparini war ein ſchöner Mann, fchlanf gewachjen wie eine 
Tanne. Seine Augen, fhwarz wie fein Haar, leuchteten wie zwei Sterne, wenn 
er freundlich blidte. Dem Feinde gegenüber fprühten fie Flammen, Der Lieute- 
nant war ein guter Kamerad und ein angenehmer Gefellfchafter. Stellte er ſich 
ale Improvifator vor, fo fonnte man ibm ftundenlang zuhören, ohne zu ermüden. 
Wenn er mit feiner eben fo lieblichen als volltönenden Stimme die Guitarre 
begleitete, verfammelte ſich eine zahlreiche Zuhörerfchaft unter dem mit Blumen 
geſchmückten Balcon unſeres Hauſes. Spielte er zum Tanz auf, rührten fi 
bald die zarten Füßchen unferer reizenden Nachbarinnen zum Fandango, und 
Signor Luigi ließ als firer Tänzer nicht lange auf fich warten, wenn vie fröh— 
lichen chicas die erjten Klänge der Gaftagnetten ertönen ließen. 

So fröhlid und gut gelaunt ſich Guasparini in der Regel erwies, befon- 
ders an Tagen, wo ed draußen im Felde da zum Tanze ging, wo der große 
Violon die Grundtöne angab und das luſtige Knattern der Büchfen die Begleitung 
fpielte — fo batte er doch auch feine fehr ernften, felbjt trübe Stunden. Schon 
zum öftern hatte ich ibn Nachts auf feinem Lager ſchwer feufzen hören, und durch 
die Rige der dünnen Bretterwand, welches fein Zimmer von dem meinigen trennte, 
den Namen „Rofita“ deutlich vernommen. Es mußte meinen Kriegsgefährten 
Etwas ſchwer beprüden. Was e8 war, mochte ich von Anvern nicht erfahren, und 
ihn felbft darum zu befragen, fcheute ich mich, obgleich das tägliche Zufammenfein 
eine Gelegenheit tazu wohl herbeigeführt haben könnte. 

Eined Tages wollte es der Zufall, daß ein von mir angeführtes Keiterpiquet, 
welches regelmäßig in einer Stunde Entfernung von der Stubt in der Nähe von 
zwei fich freuzenden Hauptjtraßen aufgeftellt wurde, durch eine von Yieutenant 
Guasparini befehligte Abtheilung Calabrefen verftärft wurde. 

Nachdem wir beiderfeits unfre Vedetten ausgeftellt hatten, begaben wir ums 
zum Haupttrupp zurüd. Diefe lagerten in der Nähe einer verfalfenen Capelle, 
von wo man über einen großen Theil der paradiefifchen Umgegend die volle Aus— 
ficht hatte. Sobald ich mein Pferd abgegeben, ftieg ich zu meinem Kameraden 
hinauf, der es fich bereits neben dem Gotteshaufe bequem gemacht hatte. Dem 
berrliben Blick gegenüber in die blübende Lanpfchaft machten die umberfiegenven 
bemooften Leichenfteine einen eigenthümlichen Contraſt. Indeſſen ließen fich unfre 
dienftbaren Geifter nicht dadurch abbalten; auf der Platte, deren Inſchrift die 
Grabdecke eine® müden GErvenpilgers bezeichnete, trugen fie die zum Frübftüd 
mitgebrachten falten Fleifchipeifen auf und ftellten eine mit ächtem Mlicante gefüllte, 
aus einem Calabaſſo geprechfelte umfangreiche Feloflafhe daneben. Bei friſchem 
Appetit hatten wir mit den fubjtantiellen Beſtänden des Breaffaft bald aufgeräumt. 
Dagegen tranten wir mit Bedacht von dem edelu Feuerweine. Er mundete ung; 
und gegen feine fenjtige Gewohnheit tranf Gvasparini heute mit Luft, jo daß ibm 
das Herz mehr und mehr aufging, in der Art, wie ich es ſchon Läugft, aber 
immer vergebens gewünſcht hatte, um hinter das ihm preffende Gebeimmiß zu 
fommen. 

„S' tft ſchön bier,“ — rief er im fchwärmerifcher Stimmung; die Sonne 
glüht, aber die Lüfte fächeln mild und kühl, und die Landjchaft lächelt mich heute 


an wie der Garten vom verlornen Paradiefe. Per Bacco! man möchte immer 
auf dieſem Plage weilen, und wäre es auch einen Tag um ben ambern im blut- 
rothen Kampfe mit den Franzofen! — — Und doc, Kamerad! ich fchwöre es bei 
der Jungfrau, zieht e8 mich auch wieder wie mit unfichtbaren Banden hinüber in 
das raube Gebirge um Fondi und weiter nach Galabrien, deſſen wilde Natur 
weiche Gefühle nicht leicht auffommen läßt. 

„Sit Fondi Euer Geburtsort, — wer wollte e8 Euch denn verübeln, von Zeit 
zu Zeit Sehnfucht nach dem Drt zu haben, wo Eure Wiege ftand, Luigi? Seht, 
ich gehöre einem Yandestheile von Deutjchland an, der fich gegenüber biefer von 
Gott fo gejegneten huerta wie der Winter zum Sommer verhält, und dennoch 
— geht mir mein deutſches Vaterland über die ganze ſüdliche Pracht.“ 

„Kamerad! es ift nicht bloß die Liebe zum Baterlande, es iſt ein tiefer, ent» 
felicher, nie endender Schmerz bier in der Bruft, ver mir Die Gegend von Fondi 
und Arezzo fo oft ganz nahe vor das innere Auge fehrt — entgegnete Guasparini, 
legte mir die Hand auf die Schulter und beftete fein glühendes Auge feit auf 
das meinige. — Diefer Jammer erfaßt mich zu Zeiten des Nachts, daß ich nicht 
ruben, nicht fchlafen fanı. Seht mich nicht jo ungläubig an, ſprecht es aus, 
Ihr habt mich mehr ald einmal einen Namen rufen hören, Roſita! Iſt's 
nicht jo?“ 

Auf mein ftummes Bejahen faßte Guasparini meine Hand. Sein fonft fo 
ſtrahlendes Auge war glanzlos geworden, als er mit den Worten: „Iſt's Euch 
nicht Täftig, Kamerad — will ih Euch heute die Gefchichte meines Lebens erzäh— 
len“ — fragend zu mir aufjab. 

„Ihr werdet einen aufmerffamen Zuhörer an mir haben, Yuigi, und wer 
weiß, ob nicht Mittheilung Euer Herz erleichtert. Ihr habt bisher wohl Feine 
Gelegenheit dazu gehabt; die Theilnahme eines Freundes hilft auch das ſchwerſte 
Leid leichter ertragen.” 

„Wohl! Doch zuvor laßt uns nach den Poften ſehen und eine Patrouille 
Schicken,” — entgegnete der Calabreje im Bewußtſein der ihm obliegenden Dienjt- 
pflicht. „Die Franzofen, Ihr wißts — haben jcharfe Augen. Sie ſehen dem 
Feinde die Schwächen ab und fallen wie bie Stoßvögel darüber ber, wo fie 
Fehler bei ihnen erfannt haben! Wären fie nicht immer auf dem alerto gewejen, 
per Bacco, Signor, fie hätten außer den Zaufenden, die wir ihnen in Calabrien 
falt gemacht, das Doppelte in unferen finfteren Schluchten verloren; aber guardate 
bene beißt e& bei den Franzofen, jie pafjen auf den Dienjt und — auf die mili- 
tärifche Ehre!” 

Es war lange nach Mittag, als wir von der Infpection zurüdfamen. Die 
Sonne war im Neigen begriffen, und ein belebender Oſtwind fandte ein Meer 
ver Föftlichften Blüthenwohlgerüche zu uns herüber. 

„Jetzt laßt uns hier niederjigen, auf dem alten Orabjteine, unter dem 
vielfeicht ein armer, gleich mir jelbit geheßter Ervenpilger die Erlöfung von den 
Stürmen des Lebens gefunden. Mir wäre es wohl, wenn ich jelbjt darunter 
läge; — Wer weiß, was am beften für mich it! —“ So ſprach Öuasparini 
und that einen langen Zug aus unferem zweiten gemeinfchaftlichen Calabaſſo — 
„das ſoll mir Kraft. geben, in meiner Erzählung Nichts von der Wahrheit zu ver- 
hehlen. Urtheilt dann nach) Eurem Ermejjen über ven Kameraden — nur jprecht 
ihm das Herz nicht ab, es war bie alleinige Urfache meiner Schuld, wenn Ihr 
nach Euren Anfichten die von mir begangene That mit dem Namen einer Sün- 
denſchuld glaubt belaften zu müſſen.“ 

„Die Heine Stadt Fondi am Barazo am Fuß der Abruzzen ift mein Ges 
burtsort. Mein Vater, ein bemittelter Kaufmann, gab mir eine gute Erziehung, 
weil er mich nach einem meiner frühgejtorbenen Mutter gegebenen Berjprechen 
für eine höhere geiftliche Würde beftunmt hatte. Geſchäftsreiſen hielten ihn oft 
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längere Zeit von Haus entfernt; auf die Ermahnungen einer gutmüthigen Tante, 
deren Liebling ich war, gab ich nicht viel mehr, als um mich in ihrer Gunſt zu er— 
halten. Mir ſelbſt überlaſſen, ſah ich täglich zu viel von luſtiger Geſellſchaft, 
als daß ich für den Prieſterrock hätte beſondere Liebe hegen können. So wuchs 
ih beran wie ein großer Theil meiner Landeleute, ohne mir um bie Zukunft 
Sorgen zu machen. Mit einem guten Theil Feichtfinn begabt, war ich zwar hän— 
belfüchtig bei vorkommenden Gelegenheiten, im Ganzen aber von gutmüthiger 
Natur. Mein Yeben verlief in Luft und Freude, ohne befonderes Ereigniß, bie 
bie Liebe ins Spiel kam. 

In unferer Stadt wohnte der Imtendant des herzoglichen Grundbeſitzers. 
Seine fechzehnjährige Tochter Roſita zeichnete ſich durch Schönheit und Anftand 
vor allen übrigen Bürgerstöchtern aus; fie wurde die Perle genannt, aber aud 
von ihrem Bater als fein höchites Kleinod forgfam überwacht. Nur jelten fah 
man fie außer dem Haufe; inbeffen führte mich eine Firchliche Feier eines Tages 
in ihre Nähe. Rofita war fo zart, fo blübend, fo ganz verfchieden von den 
fonnenverbrannten Frauen meiner bisherigen Befanntfchaft, daß ich kaum begreifen 
fonnte, wie ich ihnen bis dahin befondere Aufmerkſamkeit hatte beweifen können. 
Bon jenem Tage fühlte ih, daß ich feiner anderen als der Tochter des Ynten- 
banten meine ausfchliefliche Yiebe widmen könnte. 

Mein Vater ließ es mir nicht an Geld fehlen, fo konnte ich auch auf meine 
Garberobe Etwas verwenden, und ich verfäumte feine Gelegenheit, mich der Aus— 
erwählten im vortheilhafteften Lichte zu zeigen. Von jegt an begegnete ich Rofita 
zum öftern in der Kirche. Ihre Blicke gaben mir Hoffnung, und ich wagte es 
zuweilen in fchönen Nächten, durch einige leife Accorde der Guitarre der Geliebten 
meine Nähe zu verfündigen. Als es mir nach längerer Zeit geglüdt war, eine 
Zufammenkunft im Garten mit Rofita zu erlangen, glaubte ich zu bemerken, daß 
ih ihr doch nicht ganz gleichgültig war, obgleich fie bei ihrer zarten Jugend nur 
fhüchtern wie eine junge Taube meinen Worten borchte. 

Dem fcharfen Auge des wachſamen Vaters konnte das zwifchen uns fich 
anfpinnende Verhältniß nicht lange verborgen bleiben. Seine Entrüftung bei ver 
gemachten Entdeckung war um fo größer, da er, abgefehen von ber über mid 
gehegten ungünftigen Meinung, bereits früher einen nach feiner Meinung befjeren 
Schwiegerfohn erforen hatte. 

Der fir Rofita beftimmte Gemahl war ein reicher Hauptpächter bes Herzogs 
von Medina Celi, mit dem der Intendant im Gefchäftsverkehr jtand. Der Mann 
war mir nicht unbekannt, aber ftetS zuwider aewefen, weil er fich auf feinen 
Fleiß und dem rechtlichen Erwerb feines auffallend fich mehrenden Vermögens bei 
jeder Gelegenheit vwiel zu gut that, während man doch wußte, daß er feine Unter- 
pächter drückte wie ein Thrann. 

„Roſita blieb für mich unfichtbar. Da hörte ich eines Tages, daß der Hod- 
zeitötag mit dem mir verhaßten Nebenbuhler anberaumt, und die dazu getroffenen 
Vorbereitungen, welche die halbe Stadt in Bewegung brachte, festen die Nachricht 
außer Zweifel. Zwei Tage vorher erhafchte ich im Vorübergehen an des Inten- 
danten Haufe einen Blick von meiner geliebten Roſita. Es fam mir vor, als 
ob ihr Auge ſchmerzvoll auf mir verweilte. Diefer Blick aber genügte, die Ver— 
* bindung mit Joſé Rebolla um jeven Preis zu verhindern. Noch am felbinen Tage ver- 
ſchaffte ich mir Zutritt bei dem Intendanten; er empfing mich kalt und ohne mir 
einen Stuhl zu bieten, fragte er nach meinem Begehr. — Mit mühfam errunge- 
ner Faſſung, ob der eviten Beleidigung nicht aufzufahren, beſchwor ich ihn, das 
Glück feines Kindes nicht durch eine Heirath auf's Spiel zu fegen. — „Um jie 
Euch zu opfern, dem anerfannten Wüjtling, ift das Eure Meinung, Signor ?“ „Ich 
will Euer Wort überhört haben, Herr Intendant!” — rief ich, ven aufwallenden 
Zorn noch mühjam in mir erftidend — „Rofita liebt mich; fragt fie felbjt und 
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dann urtheilt, ob ich im Beſitz eines folchen Kleinods, wäre ich auch bisher ge— 
weien, was Ihr mich nennt, nicht ein ganz Anderer werben würbe, von biejfem 
Zaye bis in bie fpätefte Zeit.“ 

„Verlaßt mein Haus und betretet deſſen Schwelle nicht wieder, wenn Ihr 
nicht Unangenehmeres erfahren wollt ala den Rath, ven ih Euch auf ven Weg 
gebe, ein Menfch zu werden, der feinem Vater nicht mehr zur Unehre gereicht.” 
So rief der Intendant und zeigte auf die Thür. 

„Iſt das Euer letztes Wort, Herr Intendant? entgegnete ich mit auffievendem 
Blute und trat dicht vor ihn hin. 

„Mein letztes, behaltet e& wohl in dem Sinn!“ 

„Wohlan, Signor, ich gehe, aber denft auch an mein Wort, bei allen Hei- 
figen iſt's gefchworen, daß fein Anderer als Schwiegerfohn je Eure Schwelle 
betritt." — 

Ich mußte, daß mein Nebenbubler noch an demfelben Tage zur Stadt fommen 
würde. Am Abend begegnete ich ihm auf feinem Wege zum Intendanten. Unfähig, 
meine Yeidenfchaft zu zügeln, redete ich ihn an. Heftige Worte fielen von meiner 
Eeite; der VBerlobte nannte mich einen Birbante, und ich, — ftieß ihm den Dolch 
in's Herz. — Die nächte Kirche verhieß mir ein vorläufiges Afyl; aber das Got- 
teshaus zu verlaffen, durfte ich nicht wagen. 

Es war um die Zeit, als ein befannter Wüftling, der Sohn eines Advokaten, 
eben eine Bande bildete. Er hatte mich von Jugend auf gekannt, und Nuten aus 
meiner Lage ziehend, kam er in einer dunkeln Nacht, mir feine guten Dienfte 
anzubieten. Die mir gemachten Offerten waren verlodend; um bie entbehrte 
Freiheit wieder zu erlangen, zögerte ich nicht lange, die mir zur Rettung gebotene 
Hand zu ergreifen. Schon früher hatte ich in einer verzweifelten Lage einmal 
daran gedacht, tiefe Yebensweife zu wählen, nachdem ich einige fühne Burfche aus 
ben Bergen fennen gelernt batte, welche ganz öffentlich ihr Geld mit uns im Spiel 
und in luftigen Gelagen vergeudeten. 

Noch in derſelben Nacht verließ ich mit dem Gapitano meinen bisherigen 
Zufludtsort. Mein Bater war abweſend. Nach einer Stunde hatten wir den 
Drt erreicht, wo die Bande verfammelt war. Als im Thale die Glocken zum 
„Ave“ läuteten, leiftete ich den vorgefchriebenen entfeglichen Eid. Die aufgehende 
Sonne begrüßte den Sohn des unbefcholtenen Kaufmannes Guasparini als Mit- 
glied einer der gefürchtetften Räuberbanden in den Abruzzen. 

Wir trieben uns geraume Zeit in einem abgelegenen Gebirgstheile umber. 
Das wilde, abenteuerliche Yeben fing an, meiner glühenden Phantafie zu behagen, 
und zog zeitweilig meine Gedanken ab von Allem, was ich verloren hatte, Enplich 
aber trat die Erinnerung an die liebliche Roſita mit doppelter Heftigfeit vor 
meine Seele. Die Einfamfeit ver Yanpfchaft, der ih mich fo oft als thunlich 
hingab, zauberte mir ihr reizendes Bild vor den in bie Ferne fehauenden Blid, 
und oft, wenn ich über das in den Gebirgsfchluchten fchlafende Yager die Wache 
hielt, jteigerte fich viefes Gefühl bis zum Fieberwahnfiun.“ 

Hier feufzte Guasparini tief auf, erſt nach einer Paufe fuhr er in feiner 
Erzählung fort: 

„Einige Wochen fpäter verließen wir unferen bisherigen Aufenthalt, um ung 
der Verbindungsftraße mit Neapel mehr zu näbern. Im Berfolg diefer Expedition 
rafteten wir einige Tage in dem Walpgebirge über Fondi. 

Es iſt mir nicht möglich, die mich bewegenden Gefühle zu ſchildern, als ich 
von den Höhen wieder auf meine Heimath niederblidte, die ja auch Rofitas 
Wohnort war. Ich war entfchlojjen, eine Zufammenfunft mit ihr zu haben, obne 
bie Folgen zu bedenken. Wie konnte ich aber erwarten, daß fie das Vaterhaus 
verlaffen würde, um ein gefahrvolles Yeben in den Bergen mit mir zu tbeilen ? 
Dafür war fie zu zart erzogen. Und wenn ich der Frauen gedachte, die Einigen 
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von der Bande gefolgt waren, fehauderte ich vor dem Gedanken, den Engel zur 
Gefährtin der Verworfenen zu machen. Die Rückkehr zu meinen früheren Ber- 
bältniffen war gleichfalls unmöglich. Der Herzog, deſſen Generalpächter der von 
mir Getödtete geweſen war, batte feinen ganzen Einfluß dahin verwandt, daß ein 
Preis auf meinen Kopf gefegt ward. Und dennoch fehnte ich mich danach, Roſita 
noch einmal zu ſehen, aus ihrem Munde das Wort „Verzeihung“ zu bören. 
Ebenfo mächtig wie das Gewagte des Unternehmens trieb mich defjen Hoffmungs- 
lofigfeit, e8 zu verfuchen. 

Einige Wochen fpäter veranlafte ich den Hauptmann, mehr im die Nübe 
von Fondi zu ziehen, indem ich die Hoffnung in ihm erwedte, Einige der bedeu— 
tenderen Einwohner zu Gefangenen zu machen 'umd ein hohes Yöfegeld von ihnen 
zu erprefien. Wir lagen gegen Abend in einem Verſteck, nicht weit entfernt von 
einem Roſitas Bater zugehörigen Weingarten. Ich entfernte mich unbemerft von 
der Bande und umfchlid den Ort, von dem ich wußte, daß er früher fast täglich 
von ihr befucht wurde. Madre de Div! Mutter Gottes. Wie jehlug mein Herz, 
als ich nach langem vergeblichen Harren den Schimmer eines weißen Gewandes 
zwifchen dem Gebüſch entvedte. Jetzt wußte ih mit Gewißheit, daß es Rofita 
war, da bisher noch feine andere Frau des Orts als fie in Weiß fich gekleidet 
hatte. Langſam und geräufchlos ſchlich ich heran, bis ich, nur wenige Schritte von 
ihr entfernt, das legte mich verbergende Gefträuch zurüdbog und mit einem 
Sprunge vor ihr fand. 

Rofita ſtieß bei meinem plöglichen Erfcheinen einen leifen Schrei aus. Ich 
aber fehlang meinen Arm um ihren Naden und legte meine Hand auf die führen 
Lippen, indem ich fie bei allen Heiligen beſchwor, mich ruhig anzuhören. Dann 
fchilderte ich mit glühenden Worten, wie ich es zuvor noch niemals gethan, meine 
beißefte Liebe, erbot, mich meiner bisherigen Pebensweife zu entfagen und mit ihr 
an einen verborgenen Ort zu flichen, wo Niemand es wagen follte, unfer Glüd 
zu ftören. Uber vergebens waren meine Worte, mein Bitten, mit denen ich zu ihren 
Füßen jie beſchwor, unverweilt uns zu folgen. — Statt wie ich es erwartet hatte — 
Liebe zu finden, hatte Schred und Abſcheu ihr Inneres erfüllt. Nach einem 
Pe Berfuh, fih meinem Arme zu entwinden, rief Nofita laut um 

ülfe. 

Im nächften Augenblick ſahen wir uns vom Hauptmant und Einigen ber 
Bande umringt. Mein Yeben hätte ich jet darum gegeben, wenn ich die Arme 
fiber im Haufe ihres Baters gewußt hätte, Doch zu fpät! Der Hauptmann 
bejtimmte das Yöfegeld und befahl, das Mädchen ins Gebirge abzuführen. Ber: 
gebens jtellte ich ihm wor, daß die Beute mein Eigenthum, daß ich wegen meiner 
Liebe zu Roſita das erfte Necht an fie hätte. 

Unter einem höhnifchen Lächeln gab er zur Antwort, daß die Mitglieder ber 
Bande für fich allein mit ftädtifchen Yiebesaffairen Nichts zu thun haben vürften, 
und daß über derartige Beute laut den Geſetzen der Bande nur das Loos über 
das Eigenthbumsrecht die Entſcheidung abgäbe. 

Wie beftig auch ven Liebe und von grimmiger Eiferfucht mein Herz in 
biefem Augenblid bejtürmt war, fo blieb mir doch Feine andere Wahl ala zwijchen 
Zod und Gehorſam. Zähneknirſchend übergab ich Rofita dem Capitano, und wir 
zogen wieder höher in das Gebirge hinauf. 

Der Screden hatte Rofita überwältigt. Ihr Schritt wurde immer ſchwan— 
fenber, jo daß fie der Unterftügung bedurfte. Zitternd bei dem Gebanfen, daß 
Einer meiner Genofjen fie berühren möchte, bat ich mit erheuchelter Ruhe, da 
man mir als einem alten Bekannten der Dame ihre Führung anvertrauen möchte. 
Nachdem des Hauptmanns ſtechender Blick, den ich, ohne zu blinken, ertrug, einige 
Augenblide auf mir verweilt hatte, willigte er ein. Ihr fchöner Kopf rubte 
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jetzt an meiner Schulter; ich fühlte ihren Athem an meiner Wange. Großer 
Gott! ich hielt den Schag, um ven ich fo lange gerungen, in meinen Armen, 
und — dennoch follte er mir nicht gehören! 


Wir hatten ven Fuß einer zweiten elfenreihe erreicht. Das Steigen mit 
Rofita an meinem Arme fiel mir fchwer, befonders an den Stellen, wo ber 
Unterwald dichter wurde. Uber um feinen Preis wollte ich jest meine foftbare 
Bürde verlaffen. Mit ſchwer verhaltenem Ingrimm dachte ih daran, wie bald 
die Zeit dafür gefommen fein würde! Wahnfinn ergriff mich bei dem Gedanken, 
fie einem ber wilden Raubgenofjen überlafjen zu müffen. Im manchem Augen- 
bli fühlte ich mich verfucht, mir mit dem Dolch in der Hand einen Weg zu 
bahnen und Rofita im Triumph davon zu führen. Kaum hatte ich jeboch- jolchen 
Gedanken gefaßt, als ich im nächſten Moment mich von deſſen Unausführbarkeit 
überzeugte. Aber mein Gehirn fieberte, jo oft ich daran dachte, daß Rofita einem 
Andern als mir zu Theil werden follte. Allerletzt verfuchte ich, meinen Gefährten 
durch Schnelligkeit voranzulommen, um einen Vorfprung für den Fall zu gewin- 
nen, daß fich an irgend einer pafjenden Stelle vie Gelegenheit zum ntfliehen 
darbieten möchte. 

Vergebliche Anftrengung. Aus des Hauptmanns Munde ertönte plötlich 
ein bonnerndes „Halt!“ Ich bebte, aber es blieb mir Nichts übrig, als dem Befehle 
Folge zu leiſten. 

Die unglüdlihe Roſita öffnete für einen Moment die ſchweren Augenlider, 
ſchloß fie aber gleich wieder und blieb wie bisher regungslos. Als ich felbit 
erfchöpft fie fanft auf das Moos niederließ, warf mir der Hauptmann einen 
fürchterlihen Blid des Argwohns zu — dann befahl er, mich fofert mit einigen 
der Bande in die offene Waldgegend zu begeben und nach einem Hirten auszu— 


fehen, der als Bote an Roſitas Vater wegen des Löfegeldes gebraucht werden 
fönne. 


Erſt jett erfannte ich die über ber Geliebten ſchwebende Gefahr. Bon Liebe 
und DBerzweiflung getrieben, erinnerte ich den Hauptmann, daß ich das Mädchen 
als meine frühere Liebe geraubt, und daß fie deßhalb meinen Kameraden heilig 
fein müſſe. Ich beftand darauf, daß der Hauptmann fein Wort für Nofitas 
Sicherheit bis zu meiner Rüdkunft verpfände, widrigenfalls ich mich nicht ferner 
gehalten fühle, feinen Befehlen Gehorfam zu leiften. 

Seine Antwort war der Griff nach einer feiner Piftolen, veren Hahn er 
fpannte. Es war das Signal, daß die ganze Bande ein Gleiches that. Was 
blieb mir übrig? Wiberftand wäre Wahnfinn gewefen; die Genofjen brängten 
mich, ihnen zu folgen: Rofita blieb im faft bewußtlofen Zuftande allein mit dem 
fürcdhterlihen Häuptling zurüd. 

Bon feinen Gefühlen überwältigt, mußte Guasparini wiederum hier einige 
Minuten feine Erzählung unterbrechen. Große Schweißtropfen traten auf feine 
Stirn; er athmete ſchwer; feine breite Bruft hob und fenkte fich gleich ven 
— fr vom Sturmwind bewegten Meeres. Nachdem er ruhiger geworben, 
uhr er fort: 

„Es dauerte nicht lange, als ich den Andern voran auf einer ber mir. bes 
fannten Weiveftellen einen Hirten, wie er vom Gapitano verlangt war, aufgefun- 
ben hatte. Ich erzählte ihm eh um was es ſich handelte, uud befchwor ihn 
bei feinem. Seelenheil, mündlich Alles aufzubieten, um Roſita's Vater zur fchleuni- 
gen Bezahlung der geforderten Summe zu bewegen. Im Fluge eilte ich zurüd, 
Als ich mich dem Plage näherte, wo ich den Hauptmann verlaffen, faß er neben 
Rofita, die gleich einer Leiche auf dem Mooſe gebettet lag. Mit felbftgenüg- 
famen Blick mifchte er eine Hand voll Looſe, die über das, fernere Schickſal des 
durch mich in die Gewalt der Bande gefallenen Opfers entfcheiden follten. Noch 
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heute — ſeufzte Guasparini, kann ich micht begreifen, wie es mir damals möglich 
geworden, ber mich beftürmenvden Gefühle Herr zu werben. 

Nur mit großer Mühe konnte man Rofita, indem ihre Hand geführt wurde, 
zur Namensunterfchrift des Briefes veranlaffen, worin der Vater aufgefordert 
wurde, taufend Scubi als Löfegeld zu erlegen. Das Schreiben wurde durch ven 
Boten befördert. 

Sobald er fich entfernt und die Bande fich in verfchievdenen Richtungen zer 
ftreut hatte, um nach ihrem Mahle zu feben, wandte fich ver Capitano mit [trengem 
Blick zu mir. „Luigi, Du haft heute ein Beiſpiel von Meuterei und Eigenwillig— 
feit gegeben, welches, wenn ich Nachficht geübt, ververblih auf unfere Truppe 
würde eingewirft haben. Hätte ich aber die Strenge unferer Bundesgejege gegen 
Dih in Anwendung gebracht, jo wäre eine Kugel Dein wohlvervientes Loos ge- 
wejen. Da Du zu meinen älteften Bekannten gehörjt, fo habe ich für dieſes Wal 
ein Auge gejchloffen wegen Deiner tbörichten Leidenſchaft. Ich babe Dich gegen 
Deine eigenen Gefühle geſchützt, welche Dich bei vorkommender Gelegenheit zum 
Feigling gemacht haben würden. Was das Mädchen betrifft, jo müſſen unfere Ge- 
feße ihren Yauf haben!“ 

Bei diefen Worten ftodte Guasparini abermals in feiner Erzählung. Sein 
fochenver Athem', die funfelnden Augen glichen denen eines wilden Thieres, im 
Begriff, fich auf feine Beute zu ftürzen. Er war jegt, wie er neben mir ſaß, 
der ächte Rache brütende Galabreje, wie e8 ihrer Tauſende jederzeit in feinem 
Daterlande gegeben bat und ferner geben wird. 

„Die Hölle rafte in meiner Bruſt“ — fuhr Guasparini fort, und fein Auge 
funfelte in dem wilden Feuer italienischer Gluth. — „In Verzweiflung ftürzte 
ich fort, warf mich in einem Didicht auf den Boden, raufte das Moos aus ber 
Erde und ſchlug mir die Bruft, bis fie blutete. Im FFieberfroft fehlugen mir die 
Zähne zufammen; hätte diefer Zujtand länger gedauert, die Dämonen der Hölle 
wären mit meinem Berftande durchgegangen. So aber raffte ich mich auf, be 
kämpfte mit übermenſchlicher Gewalt die in mir tobenden Gefühle. 

Als ich zurückkehrte, fand ich die Unglüdliche auf demſelben Plate, wo id 
fie verlaffen. Sanft bob ich fie vom Boden, trug fie zu einem entfernten Baume, 
und nachrem ich ihr todtmüdes Haupt an veffen Stamm gelehnt hatte, verjuchte 
ih, ihr einige Tropfen Wein aus meiner Felpflafche einzuflößen. 

In tiefer Zerfnirfchung weilte ich eine Zeitlang auf dem bleihen Marmor: 
bilde zu meinen Füßen; dann betrachtete ich mit geheimem Schauber vie im ver 
Nähe uns beobachtenden Genoſſen. Erft jett fühlte ich bei dem Gedanken, Einer 
ber Ihrigen zu fein, meine eigene Nichtswiürdigfeit in ihrer ganzen Größe. Mit 
verfchränften Armen fchritt der Hauptmann am unferem Plage auf und nieber; 
feinem Scarfblid konnten die mich bewegenden Gefühle nicht entgangen fein; 
mit gebämpfter Stimme rief er mir zu, am Saume des Waldes die Rückkehr 
des Boten zu erwarten. 

Als ich den Abhang des Gebirges erreicht hatte, war Alles weit bin ftumm 
und ruhig; es zeigte fich in der Ebene feine Spur von einem Menfchen. Nach 
einer halben Stunde aber erfannte ich den mit rajchen Schritten beraneilenven 
reg Ih ging ihm entgegen, aber — er brachte fein Löfegeld. Er hatte den 

ater Roſita's in tieffter Verzweiflung gefunden. Mit bebenden Händen — er: 
zählte der Bote — nahm er den Brief; er las ihn mit fteigender Bewegung bis 
zu Ende; dann fanf der Arm auf fein Kniee herab, und eine Thräne trat in das 
Auge des alten Mannes. Doc plötzlich ſich ermannend, fprach er mit fejter 
Stimme: „Meine Tochter ift entehrt durch die Berührung des Berbrechers Guas— 
parini; kann fie ohne Löſegeld zurückkehren, um ihr Leben in einem Klofter zu 
befchließen, dann mag fie fommen, wo nicht, mag fie fterben, wo fie ift!“ 

Kalter Schauber überlief mich bei diefer Antwort. Nur zu gut wußte ic, 


bag Roſita nach den Gefegen ver Bande jegt dem Tod verfallen war. Aber ich 
fühlte auch, wie der entjegliche Muth in mir erwachte, felbft ihr Mörver zu 
werden, nachdem das Gefeß mir nicht geftattete, fie als die Meinige zu bes 
trachten, 

Während Guasparini Frampfbaft meine Hand ergriff, um feine innere Auf: 
regung zu ftillen, erfannte ich mit Entjegen bei feinen legten Worten, wohin das 
Uebermaß von Yeidenfchaft zu führen vermag, wen der moralifche Halt einmal 
verloren ift. 

Es lag in Guasparinis verhängnißvollem Lebenslaufe eine won jenen fürch— 
terlihen Wahrheiten, wie fie Dante in den tranifchen Darftellungen aus ver Ge 
fchichte feines Vaterlandes mit fo ergreifenden Worten gezeichnet hat. 


„Wir find gleich zu Ende; der entfcheivdende Augenblid naht; noch wenige 
Minuten, und meine Gefchichte ift aus”, nahm Guasparini wieder das Wort: 

„Ich führte den Hirten in das Lager, wo der Hauptmann aus dem Munde 
des Boten die Weigerung des Vaters entnahm. 

Auf feinen Winf folgten wir dem Hauptmann; in kurzer Entfernung von 
dem -unglüdlichen Schlachtopfer fprach er ohne die geringjte Aenderung in feinen 
Gefichtszügen das Todesurtheil aus. 

Einige der Bande erboten fich fogleich, ven graufigen Spruch zu vollziehen; 
ich trat dazwifchen. „Wie dem Geſetz, Kameraden, fo follt Ihr heute auch dem 
Mitleiden Rechnung tragen. Muß das Opfer fallen, jo möge es ohne Grauſam⸗ 
keit gefchehen! Bald tritt die Nacht ein — die Unglüdliche wird endlich in 
Schlaf verfinten — das laft auch die Zeit ihres Todes fein! Alles, was ich 
zulegt noch auf Grund meiner früheren Liebe zu dem Mädchen fordere, ift — 
die Erlaubniß, daß meine Hand ihr den Todesſtoß gibt. Sch werde ihn mit 
Den Hand führen, aber in meiner treuen Liebe zu ihr milder als irgend ein 

nderer. 

Einige der Bande ſprachen fich entfchievden dagegen aus. Aber der Haupt» 
mann gebot Ruhe. Nach kurzem Sinnen befahl er mir, Rofita in ein abgelegenes 
Gebüfh zu führen und zu mir beliebiger Zeit, aber noch im Yaufe der Nacht 
als würdiges Mitglied der Bande das von mir gegebene Wort zu löfen. 

Ich eilte, die jüße Bürde fo fchnell ala möglich im die Dickung des Waldes 
zu tragen. Sie blieb auch hier in demfelben früheren bewußtlofen Zuftande. ch 
dankte e8 meinem Schußheiligen, daß fie mich nicht erfannte. Hätte fie nur ein- 
mal meinen Namen geflüftert, e8 wäre mit meinem Eutjchluß vorbei gewefen. 
Um Mitternacht war fie eingefchlafen. Aber mein Herz war zum Stein erftarrt 
durch das ungeheure Leid, was ich im fo kurzer Zeit erfahren hatte; außerdem 
befürchtete ich, daß ein Anderer der Bande, durch mein längeres Zögern gereizt, 
zur Ausübung der graufigen That herbeifommen würde. Schon eine geraume 
Zeit hatte Roſita's Schlummer gedauert, da z0g ich meinen Dold und — — — — 
Ein leifer Seufzer, kein Zuden, bezeichnete das fehredliche, aber raſche Ende 
des geliebten Lebens.“ 

„Kamerad!“ — ftöhnte Guasparini — „Ihr kennt jet das Gefpenit, das 
mich zur nächtlichen Zeit, das mich am Tage verfolgt, wenn ich mit mir allein bin.“ 

Diefe Worte des calabrefifchen Officiers Mangen hohl aus feiner Bruft her— 
auf wie bie eines Sterbenden. 

„Als ich dem Hänptling die blutbenette Waffe überreichte, zudte es wie ein 
Zeichen der Zufriedenheit über fein Gefiht. Er erhob fich, zündete eine Fackel 
an und begab ſich von der Bande begleitet an den Ort ver fchaurigen That. 
Da Bravo, Bravo! rief Einer ver wilveften Gefellen und ließ das aufgehobene 
Tuch, womit ich die Todte bevedt, wieder nievergleiten. Nur Ferretti, mein 
gegenwärtiger Sergeant-Major, beugte fich nieder und machte das Zeichen bes 
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Kreuzes über die im Tode ſchlummernde Rofita. Er ift ſeitdem in allen fpäteren 
Stürmen meines Lebens mein treuer Freund und Begleiter gewefen. Mehr als 
einmal hat er mich aus augenfcheinlicher Lebensgefahr gerettet, während ich ver- 
gebens auf die feindliche Kugel gehofft hatte, um mir Erlöfung zu bringen von 
meiner Dual und Berföhnung mit Rofita.“ 

Wie Fieberfroft durchriefelte e8 mich, al8 Guasparini’s Erzählung fich dem 
räßlichen Ende nahte. Zurüdgelehnt an den Grabftein in meinem Rüden, 
Batte ich beide Hände über die Augen gelegt, als könnte ich mich dadurch gegen 
bas fchredliche Bild ſchützen, welches Guasparini in den legten Augenbliden feiner 
Erzählung wie in lebendiger Wirklichkeit vor mich bingeftellt hatte. Ich vermochte 
nicht, ven Bli gleich wieder zu ihm zu erheben, und als er geendigt hatte, bemerkte 
ich auch nicht eher, was mit ihm oder um mich her vorging, bis ich die Stimme 
des Brigade-Adjutanten vernahm, welcher die neuen Piquetd an den Bejtimmunge- 
ort begleitet hatte. 

„Die Herren da oben feheinen in eine ganz beſonders intereffante Unterhal- 
tung verwidelt, daß fie nicht einmal wahrnahmen, wie wir um die Ede kamen“ — 
rief der Commandirende, ein Rittmeifter von dem 20. Dragonerregiment, der jtets 
bei guter Laune war. 

Im Augenblid ftand Lieutenant Guasparini in bienftlicher Haltung vor 
feinem Zrupp und ließ das Gewehr aufnehmen. Nicht minder raſch war ich zu 
Pferde. Sobald die üblichen Formalitäten beobachtet waren, räumten wir ber 
Ablöfung den von uns bejegt gehaltenen Poften und fehrten nach Biar in unfere 
Duartiere zurück. 

Ih ſah den calabrefifhen Dfficier an dem Tage nicht wieder. Es war 
eine gewiffe natürliche Scheu, die mich ihn vermeiden ließ, während ein Guas— 
parini ehrendes Gefühl bei ihm die Veranlaffung fein mochte, daß er mich an 
diefen Abend nicht auffuchte, wie es feine Gewohnheit war, wenn ich mich zu 
Haufe befand. Der Sergeant-Major Ferretti aber brachte mir nad) dem Abend» 
apell des Yieutenants Nachtgruf. 

Am nächften Morgen ſchon mit Tagesanbruch gab es Aların bei den Bors 
pojten. Der Feind — hieß es — habe mit bedeutenden Streitkräften den Zucar 
überfchritten und fei über St. Felippe gegen Omul und Villena im Anmarſch. 
Die Calabrefen mußten hinaus in die Berge. Das 27. englifche Yinienregiment 
wurde beorbert, ihnen ben Rüden zu decken. Unfer beutfches Hufarenregiment 
befegte in DBerbindung mit dem 20. englifhen Dragonerregiment und einer flie- 
genden Batterie die zum Engpaffe von Biar führende Landſtraße. 

Suasparinis Auge glänzte im hohen Feuer des Kampfesmuthes, als er mir 
auf dem Sammelplage vor der Front feiner Compagnie den Morgengruß wintte, 
Die Sigualhörner gaben jett das Zeichen, und im Schnellfchritt eilten vie Cala— 
brefen bie fteile, in den Felſen gehauene Straße unterhalb des Thores hinab, um 
fi) dem Feinde im Gebirge entgegenzuwerfen, während eine Reiterabtheilung im 
Zrabe auf der Heerftraße avancirte. 

Bald war der Kampf allgemein geworden. Nach allen Seiten fnatterten bie 
Gewehrfalvden. Auf der Straße vonnerten die fehweren Gefhüte. Das 27. Re 
giment warf eine Colonne ftürmender feindlicher Grenabiere, die es verfucht hatten, 
fih ver Höhen auf unferer Linken zu bemächtigen, ins Thal hinab. Die Cala— 
brefen, angefeuert durch den vaterläntifchen Kampfruf ihrer Officiere, verrichteten 
Wunder der Tapferkeit. Aber die Franzofen führten immer größere Maffen in 
ben Kampf; man jah, daß es ihnen um mehr als um ein fiegreiches Vorpoſten⸗ 
gefecht zu thum war. Vergebene fegte fich Colonel Sir John Adams perfönlich 
an die Spige der den Paß vertheidigenden Truppen. Sie mußten nach einem 
hartnädigen Widerftande der Webermacht weichen. Der tapfere Anführer fanf 
jhwer verwundet vom Pferd; neben ihm ftürzten zwei feiner Adjutanten. Es 


war Abend geworben, als ein Rückzug befohlen wurbe bis unter die Mebouten, 
welche die jenfeitige Mündung des Engpaßes dedten. Die Calabrefen bildeten 
unter anhaltend heftigem Feuern die Arrieregarbe; manch braver Burfche fiel in der 
Löſung der ehrenvollen Aufgabe. Endlich gelang es, durch eine letzte Cavallerie- 
charge den Feind nom weiteren Vorbringen abzuhalten, und bie Brigade konnte 
ungeftört während der Nacht ein Bivouak an der Straße nah Eajtella beziehen. 

Unfer Regiment war links, dicht neben der Straße abgefeffen. Der Mond 
fehien fo bel, daß man in weiter Entfernung die Gegenftände ziemlich deutlich 
erfennen fonnte. Es gewährte einen rührenden Anblid, wie die Mannjchaften 
der verſchiedenen Truppenabtheilungen ihre Verwundeten in möglichft fchonenver 
Weife zu den Ambulancen leiteten. Unter ihnen zeichneten fich beſonders vie Ca— 
labrefen aus. Diefen wilden romantifchen Gebirgsföhnen genügte es nicht, nur 
die Verwundeten in Sicherheit zu wiffen. Auch den Zobten war ihre Aufmerf- 
famfeit gewidmet. In Vorausficht des mit dem kommenden Tage zuerjt auf der 
— wieder beginnenden Kampfes trugen ſie die von ihnen aufgefundenen 

eichen in ein nahes Olivengehölz, wo ſie ihnen eine ſtille Ruheſtätte bereiteten. *) 

Schon eine geraume Zeit hatte ich die von ben Calabreſen ihren gefallenen 
Landslenten erwiefene fromme Dienftleiftung beobachtet, als eine größere Abthei- 
fung der tapferen Schügen heranfchritt, die langfam auf ihren Gewehrläufen einen 
anfcheinend Todten über ven Weg trugen. 

Unofficiale? — Ein DOfficier — fragte ich von einer traurigen Ahnung 
durchzudt, als ich die goldene Stiderei an der Uniform erfannte und ben Ser- 
geant Major Ferretti erblidte, welcher neben ver Bahre fehritt und bie Hand bes 
Todten in ber einigen bielt. 

Si Signore! il brave Tenente Luigi Guasparini 'sta morte. I Leone 
e andanto avante il giorno. Ya, Herr! Der tapfere Lieutenant Yuigi Guas— 
parini. Der Löwe ift vor ber eigentlichen Entfcheidung gefallen. 

Erlofhen ftarrte das am Morgen noch fo feurig ſtrahlende Auge. Das 
Geficht aber war nicht vom Todesfampfe entftellt. Die Golpfchnären der Uniform 
waren auf ber Bruft von Blut überjtrömt. Eine lang von ihm erfehnte Kugel 
hatte Guasparinis Herz getroffen und biefem ben Frieden gegeben, ven ver vor- 
malige Räuber feit Jahren vergebens gefucht Hatte. 

Noch manches italienifche Herz wird verbluten, ehe dem fo fchönen und fo 
unglüdlichen Lande der lang erfehnte Frieden zu Theil wird, ehe aus den kühnen 
italienifhen Banditti gute Staatsbürger werben, wozu es ihnen an guten natürs 
lichen Anlagen nicht gebriht! _ 


Bon einigen neuen Handelsartifeln. 
Zute. — Moöfafern. — Piaffava. — Erdöl. 
Bon Dr. Geo. Hartwig. 

Noch nie ift der Bölferverkehr fo lebhaft gewefen als in unfern Zeiten; 
noch nie haben Handel und Induſtrie eine ſolche Ausdehnung erlangt. Im gans 
zen weftlichen Europa fehen wir überall die Städte fich vergrößern, neue Fabriken 
entftehen, neue Flotten erbaut werben, um bie ſtets wachjenden Maſſen ver Colos 
nialwaaren in unfere Häfen einzuführen oder bie Probucte unferer Fluren auf 
den fremden Markt zu bringen. Kaffee, Zuder, Indigo, Seide, alle Erzeugniffe 
der Welt fließen uns in immer größeren Mengen zu, um unfern fteigenvdeu Be— 
bürfniffen zu entfprechen, und bie raſtloſe Thätigfeit unferer Kaufleute ſieht fich 
in ben fernften Ländern nach neuen Abfagquellen für bie vielfältigen Gegenftände 
unſers Gewerbfleißes um. 

Aber nicht nur die Probucte, bie fchon feit langer Zeit im Gebrauch, find, 


*) Das Avantgardengefecht bei Biar war das blutige Vorſpiel der am 13. April bei Caftella 
von den Engländern gewonnenen Schlacht. 


— 42 — 


erfreuen fich eines immer zunehmenden Abſatzes — auch ganz neue Handelsartifel, 
von denen man noch vor einigen Jahren Nichts wußte, tauchen auf unſern Märk— 
ten auf und erringen in überrafchend kurzer Zeit eine bedeutende Rolle. 

Bor dem Krimkriege war gewiß das bengalifche „Jute“ den europäiſchen 
Fabrikanten völlig unbekannt und wäre es vielleicht noch lange geblieben, wenn 
nicht die Sperrung der ruffifhen Häfen und die daraus entjtehende große Vers 
thenerung des Hanfes den Hanvel gezwungen hätte, ſich nach Produkten umzu— 
ſehen, vie allenfalls deſſen Stelle einnehmen fönnten. Dur biefen Umſtand 
wurde man auf ein Gewächs aufmerkſam gemacht, deſſen Fafern ſchon lange im 
Indien zur Verfertigung von Striden dienten. 

Der Corchorus olitorius, eine frautartige Pflanze, die in manchen Theilen 
des Landes wild wächt, in Bengalen aber cultivirt wird, erreicht eine Höhe von 
brei bis vier Fuß mit vielen Seitenzweigen, welche das Löſen der unter dem Na- 
men „Jute“ befannten Fafern von den holzigen Theilen erfchweren. Die Blätter 
und zarten Sprößlinge werben als Gemüfe gegeffen, und bauptfüchlich ihretwegen 
findet man die Pflanze bei ven Hütten der bengalifchen Bauern in Kleinen Beeten 
angebant. 

ß Es wurde alfo ein Verſuch mit dem „Jute“ gemacht, und biefer gelang fo 
vollfommen, daß jett jelten in England eine Woche vergeht, wo nicht 5000 bis 
9000 Ballen & 300 Pfund öffentlich verjteigert werden. Die jährlide Einfuhr 
beläuft fich auf mehr als eine Million Gentner und ift noch immer im Wachfen, 
Der Streit um ben „kranken Mann“ hat die unvorhergefehene Folge gehabt, den 
Verkehr zwifchen Indien und Europa durch einen neuen, ganz beveutenden Hans 
belsartifel zu erweitern. Namentlich befchäftigt fich die Stadt Dundee in Schott» 
fand mit der Fabrikation des Jute. 

Man bemugt es zur BVerfertigung von grober Sadleinwand, von Tauwerk, 
von Fußteppichen, die fehr dauerhaft find und eine fchöne Farbe annehmen, und 
vermischt e8 mit Flache oder Baumwolle zu den verfchienenartigften Geweben. 

Obgleich Jutefabrikate ſchon vielfach bei uns gebraucht werden, jo bat doch 
bie Verarbeitung des werthvollen Rohſtoffs kaum noch in Deutjchland begonnen. 
Denn im Yahre 1860 wurden in Bremen nur 700 Ballen von England impor- 
tirt, die für eine Manufaktur im Herzogthum Braunfchweig bejtimmt waren. 

Es wäre auch für vie deutſche Rhederei höchſt wünfchenswerth, daß unfere 
Fabrifanten dem Jute eine größere Aufmerkſamkeit jchenften als bisher. Schon 
jetst iſt der deutſche Verkehr mit Indien von großer Bedeutung, und er würde ger 
wiß fich anfehnlich vermehren, wenn unfere Schiffe außer Reis und Zuder auch 
noch mit dem voluminöſen, leicht wiegenden Jute beladen werben könnten. Die 
Braten würden alsdann billiger und daher auch als Folge der größeren Wohl: 
feilheit der Abjag und Berbrauch aller anderen indischen Waaren zunehmen; denn 
man findet jedesmal, daß die Einführung eines neuen Artifeld auf den Markt 
auch eine Menge Nebenvortheile mit ſich bringt und in weiten Kreijen befruchtenv 
wirft. 

In der franzöfifchen Induſtrie ift die Benutzung des Jute ſchon fo bedeu— 
tend geworben, daß Frankreich im Handelsvertrag mit Preußen fich billigere Ein- 
gangssölfe für Gewebe, die mit diefem Robftoff vermifcht find, ausbedungen bat. 

Auch Amerika liefert uns gegemvärtig ein hanfartiges Produkt, welches eben: 
falls ſehr bedeutend zu werden verfpricht. Die Fafern der amerifanifchen Agave 
find ſchon längft in Merico und fogar in Eicilien und Calabrien, wo die Pflanze 
eine faum minder riefige Größe als im ihrer Urbeimath erreicht und fünf bis 
acht Fuß lange Blätter treibt, zur Verfertigung von Striden und Matten benutzt 
worden, doch waren fie noch vor wenigen Jahren auf dem europäifchen Waaren- 
marft unbekannt. 

Jetzt werden fie bei Schiffsladungen aus dem mericanifchen Hafen Tampico 
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nach England, beſonders nach Liverpool ausgeführt, und hoffentlich werden wir 
ſie bald auch in Hamburg und Bremen ankommen ſehen. 

Die braſilianiſche Piaſſava-Palme trägt Früchte, deren Hüllen wie die der 
Cocospalme aus groben, zähen Faſern beſtehen. Früher wurden fie nur von den 
Indianern zu Flechtwerken benutzt, jetzt kommen jährlich große Mengen von Bahia 
nach England, wo ſie und zum Theil auch in Hamburg zur Fabrikation von 
Bürſten, feinen Beſen und feinen Geflechten verwendet werden. 

In einigen Ländern quillt bekanntlich Erdöl in beträchtlicher Menge aus dem 
Boden hervor. Die Naphtha- oder Petroleumquellen oder -Brunnen bei Baku am 
caspifchen Meere find fchon längſt befannt und benutzt, doch hatte das Erdöl noch 
vor Kurzem feine Handelsbedeutung. Doc vor drei Jahren etwa find in Penn- 
filvdanien und Canada fo enorme Vorräthe entdedit worden, daß mehrere taufend 
Brunnen über große Landſtrecken verbreitet, ſchon jegt über eine Million Fäffer 
bervorbringen, und dieſe Quantität ſich noch beveutend fteigern muß, ba die 
Anzahl der Speculanten fich täglich mehrt und immer neue Brimmen erfolgreich 
gegraben werben. 

Erjt vor Kurzem ift diefer neue Handelsartifel in einer Ladung von 600 
Fäſſern in Bremen eingeführt worden, wo er zur Fabrication von Baraffinferzen 
benugt werben foll. 

Das Gas, welches aus diefen Erdöl gewonnen wird, foll von ganz vorzüg— 
licher Reinbeit fein, und viele amerifanifche Städte, unter anderen Montreal, 
werben fchon jett damit beleuchtet. 

Bei der Billigfeit und der unerfchöpflichen Menge des Products läßt fich 
erwarten, daß die Ausfuhr nah Europa fich in kurzer Zeit enorm fteigern wird, 
und das englische Weltblatt, „Die Times“, meint fogar, daß e8 eine complete Rer 
volution im Oelhandel bervorbringen und umter andern ven Walfifchfang bedeu— 
tend einfchränfen wird. Gute Ausfichten für die Lewiathane des Oceans! 

Blicken wir nur dreißig Jahre zurüd, fo finden wir, daß damals noch eine 
Menge anderer Artikel unbekannt oder noch böchft unbeventend waren, die jet 
von der größten Wichtigkeit find. Zu jener Zeit wußte der europäifche Landmann 
noch Nichts vom pernanifchen Guano, von dem er jegt über eine halbe Million 
Tonnen verbraucht, und eben fo wenig vom boliviſchen Eubusfalpeter (jalpeter- 
faures Natron) den er jegt ebenfalls zum Düngen feiner Felder in zahlreichen 
Ladungen aus Iyuique erhält. 

Damals kannte man das Gutta-Perha noch nicht, und das Kautfchud fing 
erft an, zur BVerfertigung wafferdichter Stoffe im Großen angewandt zu werben. 

Das afrifanifche Palmöl und das ceplonifche Cocosöl waren noch Fremd— 
rg auf dem europäiſchen Marfte, wo fie jegt für viele Millionen Thaler Ab- 
ag finden. 

Welche neuen Handelsartifel noch vor Schluß des laufenden Jahrhunderts 
aus der Dunkelheit hervortauchen mögen, ift natürlich unbekannt, doch bei den 
regen Strömungen ber Handelsthätigkeit, welche die ganze Welt durchfließen und 
überall das Stodende in Bewegung bringen, läßt fich nicht zweifeln, daß, wenn 
wir Beide, lieber Leſer, noch bis 1900 Leben follten, wir noch manche Rohſtoffe 
und Producte werden fennen lernen, die und jet nicht einmal im Traume einfallen. 

Es iſt doch etwas Erfreuliches, in einer Zeit zu leben, wo der Handel und 
bie Induſtrie fich fo gewaltig ausbreiten, wo ver Völferverfehr immer neue Sprof- 
fen und Blüthen treibt. 

Denn nicht mir in materieller Hinficht gewinnt dadurch der Menfch, fondern 
auch geiftiger Fortſchritt, Bildung, Unabhängigkeit, Freiheit, Selbftgefühl werden 
* die wachſende commercielle Thätigkeit und den dadurch erhöhten Wohlſtand 
gefördert. 
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Die Nahrungsmittel des Menjchen. 
Die Milch *). 
Bon Auguft Vogel. 

Wenn wir von ber Milch als allgemeinem Nahrungsmittel fprechen, fo 
meinen wir natürlich zunächit nur die Milch gezähmter kräuterfreſſender Thiere, 
namentlih ver Kühe, Ziegen und Schafe; weniger allgemein gebräuchlich als 
Nahrungsmittel ift die Milch des Kameels und Drommedar’s, vorzüglich nur bei 
den Arabern, Syriern und Wegyptiern, in den nördlichen Ländern die Mild des 
Renntbiers, ferner die Milh der Stute und Ejelin, endlich in Südamerifa bie 
Milch der Lama’. Ale Milchforten ftimmen indeß in ihrer Zufammenjegung 
fehr nahe überein und unterfcheiven ſich von einander eigentlich nur durch bie 
verſchiedenen Mengenverhältniffe ihrer einzelnen Beftanbtheile. 

Die Milch enthält von allen Klaffen der Nahrungsftoffe einzelne Vertreter 
theils gelöft theil® fchwebend ; die fogenannten- blutbildenden Nahrungsjtoffe ent- 
hält die Milh in Form von Käfeftoff, die Fette als Butter in den Käfebüllen 
eingefchloffen, als Rejpirationsmittel ven Milchzuder und endlich eine große Menge 
mineralifher Salze, wie phosphorfauren Kalf, Alkalien u. ſ. w. Alle diefe Stoffe 
find wie gefagt in einer reichlihen Menge Waſſers gelöft oder ſchwebend ent- 
halten, und wir erfennen daraus, daß die Milch als ein Nahrungsmittel von 
großer Beveutung im Haushalte des Menfchen zu betrachten ift, indem fie nicht 
nur allen Anforderungen einer leicht verdaulichen fejten Speife, ſondern aud 
eines nahrhaften Getränfes entjpricht. 

„Ih will Euch ein Land zum Erbe geben, barinnen Milch und Honig 
fließet.“ Aus diefer den Kindern Yfraels zu Theil gewordenen Verheißung 
fönnen wir entnehmen, daß ſchon zu Moſes Zeit die Milch als ein wichtiges 
Nahrungsmittel und ein Land, welches daran Ueberfluß hatte, als ein glückliches, 
fruchtbares Land angefehen wurde. Auch der Prophet Joel jagt bei Befchreibung 
des gejegneten Zuſtandes des Volkes Gottes: „die Berge werben mit ſüßem 
Weine triefen und die Hügel mit Milch fließen.“ So erfcheint denn jchon 
in den ältejten Zeiten namentlich des einfachen Wanderhirtenlebens die Milch als 
ein Hauptnahrungs- und Stärkungsmittel; in der Fülle von Milch zeigte fich von 
jeher ver Neichthum eines Heerdenbefigere. Man bewahrte die Milch in Töpfen 
oder Schläuchen, genoß fie jüß und bünnflüffig, oder did und fauer als geftandene 
Milch (Chaema). 

Daß Milch ausschließlich genoffen ohne weitere Zuthaten eine völlig aus 
reichende Nahrung gewährt, erfehen wir nicht nur aus der erften Ernährung bed 
Säuglinge, welchem ja feine Nahrung befjer entfpricht als die Muttermild, 
fondern auch aus der Thatfache, daß in Gebirgsländern fi) Erwachfene Jahre 
lang nur von Mil und dem daraus gewonnenen Käfe ernähren. 

Set man der Milch etwas Eſſig oder überhaupt einen fauren Stoff hinzn, 
fo tritt bekanntlich Gerinnung ein, d. h. es bilden fich zwei Schichten, eine Flüſſig— 
feit, welche ven Milchzuder und die Salze enthält, die Molke und ein feiter 
Kuchen, welcher aus dem Käfeftoff und ber Butter beſteht. Diefe Veränderung 
erfolgt aber, wie man weiß, auch ohne abfichtlichen Zufag einer Säure durch 
Stehenlaffen der Milh, indem ber Milchzuder theilweife in Milchfäure übergeht, 
und biefe Has Gerinnen bedingt. Befonders geneigt zum Sauerwerben ijt bie 
Mih bei G>wittern; ob die mit der eleftrifchen Spannung in der Luft zu 
fammenhängt, mag unentfchieden bleiben. Freilich wird das Gerinnen durch Ber 
mifchen der Milh mit Waſſer vermindert, und fo fommt es denn, daß gerade 
eine unverfäljchte Milh auch bei größter Neinlichfeit der Aufbewahrungs- und 


*) Siehe V. Band 4. Heft pag. 204. 








er - 


Transportgefäße leichter fauer wird, als wenn fie von weniger gewiffenhaften 
Producenten bezogen ift. 

Kocht man die Milh auf, fo wird dadurch die Luft aus berfelben ausge— 
trieben und ſomit die Möglichkeit einer Zerfegung des Milchzuders verringert. 
Nah einigem Stehen nimmt die Milch aber bald wieder fo viel Luft auf, daß 
abermals ein Sauerwerden eintreten fann. Hierauf beruht das Verfahren, bie 
Milch durch öfteres Auffochen, jeven Tag einmal, längere Zeit aufzubewahren. 
Es ift auch der Vorfchlag gemacht worden, der Milch Zuder zuzufegen, um fie 
zu conferviren. Dieſe Borjchläge mögen ſehr annehmbar fein im Notbhfalle, wie 
3. DB. bei längeren Seereijen; zum täglichen Hausgebrauche möchten wir aber doch 
immer frifcher Milch obne Zuderzufag und nur einmal aufgefocht vor allen Fünft- 
lihen Produkten den Vorzug geben. Uebrigens mögen wir uns auch bei aller 
ängjtlichen Beforgniß für den ungejtörten Verbauungsverlauf nicht fo ſehr beun- 
rubigen, wenn wir hin und wieder einmal mit etwas ſäuerlicher Milh zum Kaffee 
oder Thee traftirt werden, es ift wenn auch gerade nicht wohljchmedend, doch 
nicht fo gar geführlih, als man gewöhnlich meint; wijfen wir ja, daß auch bie 
frifchefte Milch, fobald fie getrunfen ift, doch augenblidlih durch die Säure des 
Magens gerinnt, und es daher beinahe gleichgültig erfcheint, ob dieſer geronnene 
Zuftand etwas früher oder fpäter eintritt. 

Nicht felten wird die Milch betrügerifcher Weife befonders in großen Städten 
mit Waffer verdünnt, und es wäre fehr wichtig, burch einfache Mittel diefe Ver— 
fälfchung entdecken zu können. Die chemifche Unterfuchung der Milch gibt alfer- 
dings hierüber fichern Aufſchluß; fie ift aber leider nicht zu den einfachiten Mit- 
teln zu zählen und erfordert einerfeits eine zu große Vorrichtung, andererfeits 
einen zu hohen Grad von Gefchiclichkeit, als daß fie von Nichtfachveritändigen 
mit Sicherheit ausgeführt werden fönnte. Die Beſtimmung des fpecififchen Ge— 
wichtes, welche bei anderen Flüſſigkeiten des täglichen Nahrungsverfehres, beim 
Branntwein 3. B. ein zuverläffiges Mittel, um eine Verdünnung mit Waffer zu 
erfennen, an die Hand gibt und ſehr Leicht ausgeführt werben kann, iſt leider 
gerade bei der Milch nicht emtfcheivend anwendbar. Die Zufammenfegung ber 
Milch ift mämlich zu vweränderlich, und fie enthält meiſt Stoffe, welche, wie ber 
Milchzuder, die Salze u. ſ. w., ihr fpecififches Gewicht erhöhen, theil® jolche, 
welche, wie die Butter, dafjelbe erniedrigen. Es könnte fomit eine umverfälfchte 
Milch vermöge ihres größeren Fettgehaltes fpecififch Teichter fein als eine mit 
vielem Wafjer verfegte. Die an einigen Orten im Gebrauche ftehende jogenannte 
Stahlprobe, bei der man aus der Art, wie Milch von einem blanken hineinge- 
tauchten Stahl abläuft, auf ihre Unverfälfchtheit oder Verdünnung mit Waſſer 
schließt, ift füglich eine fehr Leichte und von Jedem, auch dem Ungeübteften, aus⸗ 
zuführende Probe, ob fie aber ganz zuverläſſig iſt, mag dahin geſtellt bleiben. 
Es iſt leicht begreiflich, daß eine Milchſorte um ſo durchſichtiger ſein wird, je 
weniger fie Milchkügelchen, d. i. Butter in Käfeftoffbüllen, und je mehr fie Waſſer 
enthält. Hierauf ift ein fogenannter Milchgütemeffer gegründet, mit welchem 
man burch eine Milchfchichte hindurch auf eine Lampenflanme von bejtimmter 
Stärke binblidt. Je durchfichtiger nun die Milch ift, d. h. je mehr bie Milch: 
fchichte verkürzt werden muß, um das Licht durch diefelbe wahrnehmen zu können, 
um fo verbinnter ift die Milch. Da zur Verdünnung der Milch gewöhnlich nicht 
faltes, fondern warmes Waffer angewendet wird, befonders wenn es fich darum 
handelt, ibr den häufig gewünfchten frifch gemolfenen Zuftand , (fuhwarm ), zu 
verleihen, jo kann man bisweilen diefe Verdünnung ſchon durch das Gefühl oder 
noch beſſer mittelſt des Thermometers nachweiſen. Es iſt uns ſelbſt ſchon während 
der Wintermonate käufliche Milch vorgefommen, welche durch das naive Miſchen 
mit zu vielem heißen Waſſer weit waͤrmer war, als ſie unmittelbar nach dem 
Melken hätte fein können, ja daß man ſogar den Finger nicht ungeſtraft hinein⸗ 
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halten konnte. Wir erwähnen diefer Thatfache bier nur, um die ehrjame Zunft 
der induftriellen Milchverfäufer und Berfäuferinnen von einem derartig über 
triebenen Zufaß zu beißen Waffers freundlichjt zu warnen, da ein folder doch 
gar zu leicht erkennbar ift. 


Die Milch wird jedoch nicht nur mit Waffer verrünnt oder, wie man zu 
fagen pflegt, geftredt, fondern der Spefulationsgeift der Yieferanten ift auch auf 
das Gegentheil verfallen, nämlich fie durch Zuſätze zu verdicken. Hierher gebört 
die Vermifchung mit Hafergrügenbrühe, Reisfchleim und dünnem Meblbrei oder 
Stärkekleiſter. Diefe Verfälſchungen find für den Chemiker ſehr leicht nachzu— 
weifen, indem bie aufgefochte Milch in diefem Falle durch Jodlöſung fogleich tief- 
indigoblau gefärbt wird. Sehr täuſchend foll endlich durch Zufag von Kalbe: 
oder Hammelshirn eine fchlechte Milch in feheinbar fette, rahmreiche verwanvelt 
werden fönnen; befagte jedenfall® etwas efelbafte Verfälſchung fcheint ſich zum 
Glück aber bis jegt nur auf das erfinderifche Paris und Yondon zu erftreden. 


Bekanntlich ift die Art der Fütterung der Kühe nicht nur auf den Milch: 
ertrag, fondern auch auf die Natur der Milch von Einfluß. So weiß man, daf 
die Milch von Kühen, welche auf ven fonnigen Alpenweiden viel duftige Kräuter 
und Blumen gefreffen, befonders wohlſchmeckend it; haben dagegen vie Kühe 
Laucharten oder gewiffe Dolvenarten verzehrt, fo hat die Milch auch den Gerud 
und Geſchmack jener Pflanzen. Zu viel Kohl- und Rübenfutter verräthb fi 
gleichfalls fehr teutlich am gerade nicht angenehmen Gefhmadf der Mild. Da 
Arzneimittel, welde man den Kühen eingibt, in vie Milch übergehen, fo hat man 
unverbürgten Vernehmen nach bereits angefangen, diefe armen Thiere mit Pro- 
buften aus der Apotheke zu füttern und bie darauf von ihnen gelieferte Milch 
für Kranke zu verwenden. Vielleicht erleben wir es noch, daß der ganze Arznei- 
fhag den Kranken durch die Familie der Grasfreffer vermittelt wird, fo daß wir 
wärm- oder Fropftreibende Mittel ftatt aus der Apothefe zukünftig aus dem 
Kubftall zu holen haben. — (Schluß folgt). 


Dies und Das. 


Die Erziehung der nordamerilanifhen Mädchen ift eine Art völligen Wildauiwachienlafiens 
bom früheften Kindheitsalter bis zum 10. oder 12. Jahre. Das Kind darf machen, was es will, 
fi geberden, wie es will, ſich im Kothe wälzen nach Belieben, jchreien, beißen, fragen, treten — 
in Summa, jede Ungezogenheit und Rohheit treiben, Bosheit und Rache ausüben, wie und foviel es 
will, Mama ftraft es nicht. Ein Wörtlein etwa, wenn ver volle Topf überiprudelt, aber ja zart, 
fanft! So ift die kleine Brenmefjel fertig und höchſt erbanlidy ausgebildet, bis fie in die Bildungsichule 
lommt. Bom Lernen im dieler Zeit ıjt nicht die Rede, von Striden, Nähen, Pflanzen, in der Küche 
geilen, überhaupt Adern gefällig fein — von ſich felbjt ankleiden und dergleichen altmodiichen 

ingen noch weniger. Jebt, wo fie 10 Jahre alt ift und eigenfinnig nad) großem Mafftabe, gebt 
das Lernen au. Privatlehrer in allem Möglichen in Kunſt, Wiſſenſchaft, Sprachen, Geſchichte, Erdbe- 
ſchreibung, kurz in Allem, was das Kind nicht begreift, werden gehalten. Das ungezogene eigenſinnige 
wilde Ding mit Lernen quälen, hieße es dahin bringen, daß der Lehrer fortgeichidt würde, alſo ift er 
fein mild, verfährt jäuberlich mit dem Mägdlein und ſtutzt es eim Bischen zu. Das ift ein dünner 
Firniß oben drüber, der die hohle Leerheit kümmerlich verdedt. Wenn fie keine Stunde haben will, 
geht ohnedies der Lehrer demüthig von damen. — Mebenbei wird fie aber doch Nähen, Striden, 
Stiden, Bügeln, Kochen und dergleichen lernen? So fragt Ihr, liebe Yelerinnen und leider antworte 
ich Nein! Das ift für die Diennerinnen oder Sklavinnen, je nachdem es fommt nad Yandesart. 
Das braucht eine Amerikanerin nicht. Der Maun, der auf den Markt geht und Fleiſch, Gemüſe, 
Eier, Butter ımd was die Küche braucht, einfanft, muß das Geld dazu herbeiichaffen. Iſt das 
Mädchen 16—18 Jahre alt, jo kommt fie im die Bildungsanftalt oder Akademie. Dort joll fie denn in 
noch höhere Gebiete des Willens, ſelbſt im die der Weltweisheit, Naturwifienichaften, Scheidekunſt, 
Staatstunft, Staatswifjenichaft, Geſetzeekunde und — Gott weiß was noch, eingeführt werden, aber 
fie madıt, was fie will, geht in die Vorlefungen, wenn fie Puft hat — cs wird ja dafür bezahlt! 
Mittlerweile befommt fie Beſuche von jungen Herren, fährt aus mit ihnen; reitet aus mit ihren; 
fährt mit ihmen in's Theater; geht mit ihnen aufs Fand — uud fludirt zugleid alle Wiſſenſchaften 


umb einiges Andere. Mach zwei Jahren ift die Dame fertig. Sie kehrt heim, verheirathet ſich und 
— wie —* denn um die Haushaltung?, hör' ich fragen. Ja, das iſt eine altmodiſche Frage! 
Dafür muß der Man forgen! Ste putzt ſich nur und lebt ihrem Vergnügen. Aber wozu Haus— 
haltung ? das hat man mwohlfeiler, nämlich man geht in's Wirthehaus, miethet ſich foviel Zimmer, 
als man braucht, und ift am der Wirthstafe. Das ift das häusliche Leben in Amerifa. Uud 
das Geld dazu? Muß der Mann berbeiihaffen. Dazu ift er da. Uber wenns jchief geht? — So 
madt man Bankrott! ꝛc. 


Seltfame Vollsgebräuchte gabs in Deutichland hin und wieder in frühern Zeiten. Dazu möchten 
auch einer aus der Geichichte der Stadt Sanct Goar am heine zu zählen fein. Es darf als befannt 
vorausgejeßt werden, daf im der Eifel und im Aarthal die Sitte befteht, daß um Mai die Mädchen 
an die Burichen verfteigert werden, und daß die Angefteigerte die Tänzerin ihres Anfteigerers für das 
ganze Jahr bleibt. Das aus der Berfteigerumg erzielte Geld fließt in die Burſchen-Kaſſe und wird ver» 
tanzt und vertrunfen. Diefer Brauch heißt: das Mailehen, und das erfteigerte Mädchen ift auch 
bes Burichen: Mailehen. In Sanct Goar aber herrichte der ſeltſame Brauch, daß am Oftermons- 
tage die Mädchen als Zänzerinnen für das Jahr vom Rathe der Stadt verfteigert wurden, 
3 = — in die ſtädtiſche Kaſſe floſſen. So weit der Brauch reicht, iſt dies der einzige 

er Art. 

Was würden heutzutage unſere jungen Dämchen zu ſolchem Brauche ſagen? 


Bullane oder Feuerberge gibt es, ſoweit wir fie in dieſem Augenblicke kennen, (nad) Humboldt) 
und welche noch thätig find auf dem Erdboden, eine große Zahl. Es kommen auf Afrifa 3, auf 
das aflatiiche Feftland 25 und davon anf das hoc) im Norden liegende Ramtichatta allein 14; auf 
Europa 7; auf die oftafiatiichen Infeln, befonders Japan 69; auf die füdaflatifhen 120; auf die 
Sufeln der Südſee 9; auf Ehili 24; auf Peru und Bolivia 14; auf Quito und Neugranada 18; 
auf Gentralamerifa 29; auf die Antillen 5; auf Merico 6; auf das nördliche Amerika, jenfeits des 
Rio Chila 24. Merkwürdig ift dabei, daß hoch am Nordpol auf der Meinen Jan Majen-Iuſel ein 
brennender Bulkan ift, und im ewigen Eiſe des Südpols der von Eapitän Roß 1841 entdedte Bul- 
fan Erebus fich zu einer Höhe von 11,633 Barifer Fuß erhebt. Seine röthlichen Flammen konnte 
der genannte Seefahrer am hellen Zage fehen. 


Eind wir deun blind? So möchte Unfereiner fragen, wenn die Nadeln der Aachener Fabri- 
fen nad) England gehen zu Millionen von Dutenden und Hunderten, um — dort engliſch verpadt 
und geftempelt, als „euglifche Nadeln“ zurüczulommen und um doppelten Preis getauft zu werden 
— oder wenn die fogenannten Faber-Bleiftifte, die der Fabrilant Stein in Nürnberg fabricir‘, ohne 
Namen und Zeichen nad England gehen, dann mit englifchem Wappen und Namen eingepreßt, zu⸗ 
rüd zu uns fommen, um — ftatt für 2 Sgr., mindeftens mit 5 bezahlt zu werden. — Aber fo 
find wir Deutiche blind für unſer eigenes Gut, gilt uns nur das, was fremd ift, ſcheint und weit 
her fommt. Gehts etwa mit den Pfälzer Eigarren anders, die nad) Havanna geichidt werden und 
bon ur — um als ächte Havannah-Cigarren von uns um's Doppelte theurer bezahlt 
zu werden? — 

Dann werden uns einmal die Augen geöffnet? Man erzählt fi, daß zum Zeit der Weltaus- 
ftellung in England, als die Herren Fabrilanten des Ausſchuſſes der Königin vorgeftellt wurden, 
biefe ein wunderſchönes Käftchen triumphirend einem deutichen Fabrikauten ähnlicher Arbeitsfäftchen 

ezeigt und gefagt habe, jo etwas vollendet Schönes könne doc nur England hervorbringen, der 
Deutiche es fich ausgebeten, es geöffnet und auf eine verborgene Feder gedrüdt habe. Hierauf fei 
ein feiner Dedel in die Höhe geiprungen und — das Zeichen feiner eigenen Fabrik fei zum 
Borichein gekommen; er habe dann lächelnd es der Königin gezeigt. 

Iſt's wahr? Ich weiß es nicht; aber möglich ift es gewiß! Was fol man dazu jagen? 


Leibeigene in Rußland vechnete der Bericht des Minifteriums des Innern, alfo die lauterfte 
Duelle, 11,800,000. a hat der wohlwollende Kaifer, der ihre freiheit bewirken will, nod) eine 
ſchöne Arbeit vor fih, zumal die „Herren diefer Seelen“ nicht recht dran wollen, ſich dem Willen 
ihres Kaifers zu fügen um ihre Bauern frei zu machen im Wege eines geordneten Bertrags. Mit 
—— aber ſei es geſagt, daß es unter dem Adel edle Männer gibt, zu denen der edle Fürſt 

chirinsty· Schichmatow zuvörderft gehört, welche bereitwillig die Leibeigenen frei en Diefer edle 
Fürft fchenkte nicht bloß den Bauern des ihm gehörenden Dorfes die Freiheit, Jondern trat ihnen 
gegen ein geringes Jahrgeld fein ganzes Erbgut als Eigenthum ab und behielt fich bloß einen klei— 
nen Ader, den er mit Taglöhnern für ſich beftellte. Eine einzige Bedingung ftellte ev den Bauern 
— die, daß fie in dem Dorfe eine Schule gründeten. Ja noch mehr: er ſelbſt wurde freiwillig 
Lehrer an diefer Schule und unterrichtete die Kinder derer, die ihm einft leibeigen waren! — Da 
fag’ id) den Hut ab! 


Es gibt in Sitte und Braud jeltfame Gegenfäge in der lieben Welt unter dem Monde! 
Beſonders ift dies auffallend, wenn man China mit Europa vergleicht. Beim Begrüßen nehmen wir 
ben Hut ab, der Chinefe läßt ihn figen. Wir reichen ung die Hände und ſchütteln fie, der Chineſe 
macht beide Hände zur Fauft und ſchüttelt fie, ohme die des Freundes zu berühren. Beim Mahl 
beginnen wir mit Fiſchen und Suppe, bei den Chineſen beſchließen diefe das Mahl. Die Bräute in 
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China find farbig bekleidet, und ftatt der Brautjungfrauen begleiten fie uralte Weiber. Wir trauern 
ſchwarz, der Chinefe weiß. Wir befleidven unfre Berftorbenen ſchwarz, die Chineſen hüllen fie in die 
bunteften Farben. Cine Unterhaltung der alten Leute ıjt es, Drachen in die Luft fteigen zu laffen, 
wie e8 bei nnd die Knaben thun. Beim Ballipicl wird der Ball nicht mit der Hand, jondern mit 
der Ferfe geworfen, was eine ganz befondre Kunftübung vorausſetzt. Beim hellſten Mondſcheine 
trägt der Chinefe eine Laterne oder läßt fie fich vortragen. Der Reiter fteigt von rechts aufs 
Pierd. — Der Schüler, welcher dem Lehrer feine Aufgabe herfagt — kehrt ıhm den Rüden zu. In 
Gefellichaft trägt man nicht leichte Schuhe , fondern ungemein didjohlige, die man aud nicht 
ſchwärzt, fondern mit Bleiweißfarbe weiß anftreicht. 


Unter den Lefern find Wenige, welche nit das köſtliche Getränfe Iennen, das wir Cholo- 
lade oder Schocolade nennen. Cu Haupterforderniß dazu ift die Cacaobohne Der Cacao 
(Theobroma cacao) bildet ın Venezuela, wo er vorzugsweiie zu Hauſe ift, uiedrige, 7 bis 8 Ellen 
Hohe Bäumen mit großen, breiten Blättern und Blürhen und Früchten zugleich. Erftere ſowohl 
wie letztere fommen nicht an den Spitzen der Zweige zum Vorſchein, fondern unmittelbar aus den 
Aeften, häufig joger ans dem Stamme, und, was das Wurnderbarfte ift, aus den zu Tage liegenden 
Wurzeln. Die Blüthen find klein, haben nur fünf Blättchen und find rofaroth. ie Früchte haben 
die Geftalt der Gurten und find 6 bie 8 Zoll lang. Unveif find fie grün, reif aber haben fie eine 
dnulelrothe Farbe. Im Innern bergen fie dicht zujammengedrängt 30 bis 40 Kacaobohnen, welche 
uriprünglich ſchneeweiß find, fid) aber ſpäter dunkler färben. Der Baum liebt einen fchattigen Stand 
unter größeren Bäumen, die dicht belaubt find. Wo er angebaut wird, muß dies beionder® bead)- 
tet werben. 


Die ungeheure Plnderhofen, zu denen man eine an's Unglaubliche reichende Menge von Tuch 
veriendete, und die eine ungeheure Ausgabe verurjachten, waren um das Jahr 1561 recht 
in der Mode, umd ihre Weite und ihr ausgeftopfter Umfang möchten als em Gegenftüd der heu- 
tigen Frauenreifröcke anzuſehen fein. Endlich wurde es, namentlich in Berlin, jo arg damit, daß 
der Kurfürft fie verbot. Trotz des Verbotes trieben es drei junge, reiche Berliner über alles Maß 
und höhnten das kurfürſtliche Verbot der Art, daß fie Mufitanten nahmen, die vor ihnen hergingen 
und „fiedelten“ (geigten), wie die Chronik jagt, und die nun in ihren unermeßlichen Pluderhoien da- 
hinter herichritten. Der Kurfürft aber verftand Leinen Spaß und lieh die drei feden, aberwitsigen 
ächten Berliner Windbeutel greifen und vier und zwanzig Stunden „in’s Narrenhäuslein“ einjperren, 
umd ihmen „vorfiedeln“ umd fie zwingen, daß fie dieſe vierumdzwanzig Stunden in Einem Zuge, ohne 
Ruhe, tanzen mußten. 

Denen mag das Pluderhofentragen vergangen fein? So übel wäre das Mittelchen nicht, & 
allzuverrüctte Modenarrheiten zu züchtigen. Aber wenn man Reifrodträgerinnen fo anfipielte ? IM 
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Eine merkwürdige Taubenart findet fih auf Neuguinea, die jogenannte Krontaube Sie 
hält fi) gerne am Mecresufer auf, ift gefärbt wie unſere blaugrauen — uud trägt auf 
ihrem Kopfe einen Buſch — oder Krone von bedeutendem Umfange, was ibr eim äußerſt Ichönes 
Anfehen gibt. Was aber bedeutender ift — und den englichen Magen gewiß leicht zur Einführung 
in Europa reizen wird, ift ihre Größe und ihr wohlichmedendes Fleiſch; denn fie hat vollfommen 
die Größe unjerer Gans und wird leicht jehr fett. 


Vagabundeun find überall eine Plage, aber am gefährlichften find fie zur See, und auf dem Gebiete 
des Arlantischen Meeres kommen fie ſogar ſehr häufig vor. Es find nämlih die — Eisberge, 
welche im Sommer im Norden diejes Meeres umbergetrieben werden. Sie entftchen hoc oben an 
der Weftfüfte Grönlands, wo fid) die Süßwaſſergletſcher bilden. Wenn fie wie alle Gletſcher vor- 
rücen gegen das Meer, jo fommt nothivendig der Augenblid, wo fie durch eigene Schwere abbredyen 
oder von der Macht der ſturmbewegten See abgebrodyen werden. Ihre Macht ift jo groß, daß fie 
Eisfelder von gewaltiger Dice und Ausdehnung zerbrechen, daß fie ungehemmt gegen den Wind 
ſchwimmen. Dies wird durch die unterjeeiichen S:ırömungen bewirkt, in die fie durch ihre Größe und 
Schwere —— die man aber am der Oberfläche des Meeres nicht wahrnimmt. Lehe dem 
Schiffe, dem bei Nadjt oder im Nebel ein folcher Bagabunde des Meeres entgegen rennt! Ce gar 
ſchellt an ihm wie eine Nußſchale, und ihn bewegt es kaum. Wahrſcheinlich iſt an ſolch einem 
Eleberge das große amerilaniſche Poſtſchiff, der Vräſident genannt, welches ſpurlos vor einigen 
Fahren mit allen feinen Reiſenden, feiner Maunſchaft und feinen Gütern verſchwand, geſcheitert. Gegen 
folche Vagabunden Hifft feine Polizei. Sie haben keine Päffe, wie ihre menichlichen Genofien; geben 
ihre heimlichen Wege und können nicht auf dem Schub in ihre Heimath zurüdgebradht werden. Es 
nnßie ein gehöriger „Schub“ fein, der das bewirken ſollte. Behüte Gott alle Seefahrer vor ihrem 
Begegnen in Nacht und Nebel! 


Zur Berichtigung. 


Am Tten Hefte pag. 350 find 2 Briefe irrig als von Philipp dem Grofmüthigen mitgetbeilt, ide jed 
Philipp von Seffensfbeinfeld, Item Gobne Philipp des Großmüthigen. thigen mitgetheilt. Beide find jedoch vom 
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Durch Naht zum Lichte. 


Ein Kiünftlerleben, von M. Gärtuer. 


In dem entlegenjten Theile einer mächtigen Seejtadt, wohin das lebendige 
Geräuſch des großen Verkehrs nur felten dringt, befinden wir uns in einer en- 
gen Straße, die nad dem Strande führt. Hier liegt ein altertbümliches Hans, 
halb verfallen, und blickt mit feinen erblindeten Scheiben ſchwermüthig in bie 
Welt, wie ein von Sorgen müder, alter Menſch, dejjen Augen trüber geworben 
find. Dem Haufe gegenüber ift die Mauer eines Kleinen Gartens, in dem eben 
jegt, zur Frühlingszeit, einige alte Bäume die erften Blüthen treiben. Der Dlid 
in jenen von dunkeln Gebäuden eingejchloffenen Garten ift die einzige Luft des 
alterthümlichen Haufes, — denn da entwidelt ſich ein Stückchen Yenz mit feinen 
Blüthen, da ruft der Sommer einige Rofen hervor, und der Herbjt findet in gün- 
jtigen Jahren jogar reife Früchte an den alten, verwilderten Bäumen. Den Wins 
ter jicht man da gerade genug von einem winterlichen Bilde, um im Gegenſatz 
dazu jelbjt die einfachite Kammer traulich zu finden. — Uber das alte Haus 
mit feiner grasbewachſenen hohen Steintreppe, feinem zadigen Giebel und ſchma— 
len Fenſtern fieht immer traurig aus, wie ja ein Haus auch fein Gepräge haben 
kann wie ein Menfchengeficht, — felbjt die jtrahlende Sonne und der milde Mond 
fahen, wenn fie durch die Kleinen, runden Scheiben blidten, jelten ein frohes Bild. 
Da ſaß immerfort am Fenfter die blinde Fran mit dem verfchlojfenen, kummer— 
vollen Geficht und ftricte oder ſpann emfig für Geld, — und am andern Fenfter 
da jaß die Mutter verfelben, deren Augen für die Tochter mitfehen mußten, — 
ein freundliches Geficht, ſchon fcharf gezeichnet und tief gefurcht durch das Alter, 
die nähte noch ober Flöppelte feine Spiten, womit ſich die lebensfrohen Menjchen 
ſchmücken. Die Kleidung Beider war ärmlich, aber jo rein und verhältnigmäßig 
geihmadvoll, als ob die Beiden einft einem viel bejjeren Stande angehört hät- 
ten. Und von den dunfeln Wänden blickte gar ein Oelgemälde herab, einen ſchö— 
nen Mann in ven beiten Jahren vorſtellend, das ſchaute fih um wie in einer 
ihm fremden Welt, und Jeder wunderte fich, wie es dahin gefommen. Das Ge: 
ſicht der blinden Fran ſchien ſehr ſchön gewejen zu fein, fo fein war ed noch, und 
nur ber Nummer hatte es fo verftört. Traurig wandte fie den Kopf nad) ber 
Seite, als die Mutter fie anfprah und aus dunkeln Träumen weckte. „Chris 
ſtiane,“ fprach dieſe — „fühlft Du nicht, wie warm die Sonne ſcheint, hörſt 
Du nicht, wie da eben ein Vogel gegen das Fenfter flog, als wollte er ung grüßen? 
Freue Dich auch, e8 wird wärmer, bald brauchen wir nicht mehr zu heizen, und 
dann brauchit Du nicht mehr fo vaftlos zu fpinnen des Geldes wegen. Der Him— 
nel gibt endlich Sonnenfchein, Ficht und Wärme, o Kind, laß Licht und Wärme 
Dir wieder ins Herz dringen, hoffe wieder!" — „Was foll ich hoffen,“ ſprach 
die Blinde bitter und wandte den Kopf wie mechanifch nach dem Bilde an ber 
Wand hin, — „meine Hoffnung ift todt, — oder irrt, Gott weiß wo, umher.“ 
„Chriſtiane,“ ſprach ftrafend die Andere, „fündige nicht, eine Hoffnung it Dir 
geblieben, — eine jchöne, belebende Hoffnung, — Dein Kind!" Und als jollten 
die Worte der ehrwürdigen Matrone beftätigt werden, fo ftürmte es herein ins 
bunfelnde Zimmer, ein fchöner, lodiger Knabe fiel der blinden Frau (feiner Mut- 
ter) um den Hals, herzte und küßte fie und eilte dann auf die liebe, alte Groß« 
mutter zu, fie noch jtürmijcher zu Liebfofen. 

Paul, mein guter Junge, vief diefe in weichem Tone, Sift gut, daß Du kommſt, 
ſetz' Dich zu uns, und erzähle, wo Du warft. Theil’ uns Etwas mit aus der gro- 
gen Welt da draußen, denn bier ift’8 fo ftill und traurig! Ya, ich will erzählen, 
— rief da der Feine Mann, hört nur, welche rende ich hatte, und Du, Mutter, 
höre zu und freue Dich einmal. — Ich lief wie gewöhnlich aus der Armenjchule 
direct nach dem Hafen umd fuchte mir ein jtilles Plätschen aus wor einem ber 
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großen Waarenlager, wo die mächtigen Ballen aufgeſtapelt liegen und mir von 
fremden Ländern erzählen. Wißt Ihr, ſie haben den eignen Geruch, der ſie als 
ausländiſche Waare kenntlich macht. Wenn ich mich nun darauf ſetze, dann ſtütze 
ich den Kopf in die Hände und höre auf das Brauſen des Meeres und ſehe 
dahinten das Leben auf den Schiffen, wie ſich Alles da tummelt, und mir ſchon 
Bekannte abfegeln und Fremde anfommen. Dann fummt das Yeben herüber in 
verworrenen Tönen, das Waffer brauft dazu, und das Alles verfchmilzt im eine 
Mufit! — O Mutter, Du willft nicht, daß ich von Mufif erzähle, Du wirft 
dann immer fo traurig, und das farm ich nicht begreifen! O Du weißt nicht, 
welche Töne ich da höre, wie es in mir klingt und fingt, wie ich lauſchen möchte 
voll Luſt und dann wieder weinen! Mutter, Mutter, Fönnte ich doch Muſik Lernen, 
daß ich fpielen könnte, was ich oft höre! rgriffen hatte der Knabe feine 
Hände uefaltet und den ſchwärmeriſchen Blid zum Himmel erboben. Dann fab 
er das Geficht der Mutter abgewandt, das der Großmutter aber biete voll Viebe 
auf ihn. Da rüdte er leife ein Fußbänkchen zu diefer bin, nahm darauf Play 
und erzählte weiter. 

Ganz nah am Hafen wohnt ein großer Mufiter, glaub’ ich, der fpielt oft 
Bioline, und wie fpielt er! Gedämpft Hingts freilich berüber, und nur wenn’ 
ftilf um mich ift, dann kann ich’8 hören. D das ift ein Inftruument, — es bringt 
in die Seele und ruft da taufend Gedanken wah! Das paßt in meine Träume 
und klingt den ganzen Tag in mir nad, und fomme ich dan wieder in die Schule, 
dann vergeffe ich oft Alles um mich ber und denke an meine Mufif, Dann 
heißt's, aus mir würde Nichts, ich wäre ein Zränmer! Heute war's mal wieder 
ftill am Hafen, — ich ſaß eben da, wieder hörte ich die Geige wunderbarer als 
je fpiefen, fte ſchien mich rufen zu wollen, ein unftilibares Verlangen ergriff 
mich, und die Thränen ftürzten mir aus den Augen. — Ich wandte ben Erf 
nach der Seite, woher die Wundertöne drangen, das Meer raufchte dazu, und 
mir war's, als träumte ich einen wunderbaren Traum von einer andern Welt. 
Da plöglich legte fich eine Hand auf meine Schulter, erfchroden ſah ich auf und 
in das Geficht eines älteren Herrn, „Junge, warum mweinft Du?“ fragte er lieh 
reich. Da ſchämt' ich mi, was follte ich einem Fremden fagen? Jetzt aber 
fing die Geige, die eben ein wenig gerubt, wieder an in langfamen, flaren Tönen, 
Statt aller Antwort nidte ich nun dem Seren zu und fagte nur: Hören Sie das! 
Iſt's dag, meln Junge, Sprach er fehr freundlich, fieb, ich hab’ Dich ſchon lange 
beobachtet, wenn ich am Hafen auf und abging, — der Feine Träumer interef- 
firte mich, und num freut’ mich, daß ich weiß, was Dir fo viel Freude macht. 
Wart’, ich nehme Di mit, Du follft den Wundermann kennen lernen, folfft ihn in 
ber Nähe fpielen hören. Da fprang ich auf, ergriff feine Hand, und rief, im 
bem ich ihn fortzog: D ja, Fommen Sie! Nun gingen wir hinein in bie 
Stadt, eine kurze Strede, dann ftanden wir vor einem hohen, alten Haufe, ftiegen 
eine lange Treppe hinauf, immer höher, dann Flopften wir an eine Thür, und 
nachdem Jemand „Herein“ gerufen, traten wir ein. Da faß ein Meiner Herr 
mit grauen Haaren, doch einem jugendlichen Geſicht, ver hatte noch die Violine 
in den Händen. Verwundert ſah er ım$ Beide an, dann fprang er auf um 
fagte febbaft: Ei guten Abend, mein lieber Freund, wen bringen Sie mir da? 
„Cinen Heinen Mufilfreund, der gerne Sie in ver Nähe hören und von Ihren 
lernen will!“ Nach diefen Worten erzählte mein neuer Freund dem alten Muſi— 
fer, wie er mich Fennen gelernt, und theilnehmend fah ver mich am won Kopf bie 
zu Fuß. „Warte mein Kind, fagte er dann, Dir follft mich hören, ſetz' Dich da- 
bin und paſſ' auf!“ Ich fab verwundert den Mann an und fonnte faumt begrei- 
fen, wie ein gewöhnlicher Menſch jo fpielen könne. Mit ein paar fräftigen Stri— 
den fing er an, und num famen die Töne wie Gefang von den Saiten, fo vell 
und mächtig, daß es mir war, als trügen fie mich in den Himmel, dann wurde 
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ed weich une wehmütbig, dag mir das Meinen nah war, bis es wieder überging 
in eine heitre, rafche Weiſe. Verzeiht mir, da hatte ich Euch und die ganze Welt 
vergeffen, — ich ſaß da mit offenem Munde und Augen und fühlte, wie ich bald 
blaß und bald roth wurde. 

Die beiden Herren ſahen mich lächelnd au, dann fragte ver, ver fo ſchön 
geiptelt hatte: „Möchteft Du das auch können?“ Und als ich nicte, weil ich 
nicht fpredden konnte, da fagte er freundlich: Nun dann komm alle Abend ein 
Stünvchen her, das Weitere werben wir feben. — „Und ich gebe Dir die Bio» 
line, Heiner Freund“ — fprach ber Andere, „doch fag’ mir zuvor, wie Du beißt.“ 
Und als ih den Namen nannte, da — Mutter, — wurde der gute Herr ganz 
blaß, er frug noch einmal danach, dann nach Dir, wie ed Dir ginge, wo Du wohn- 
teft, ob die liebe, vortreffliche Großmutter noch lebte. Und dann warfen fie fich 
Beide eigene Blicke zu, und der Eine ſagte leife zum Andern, alfo ihr Kind, 
und ber Andre eriwiederte in bemfelben Tone — ımd fein Talent! Und mein 
erfter Freund vom Hafen ber nahm meine beiden Hänve, ſah mich lange fo an 
und küßte mich auf die Stirme, dann verabfchiedete er fich von dem Mufifer, dem 
ich die Hand küßte, und begleitete mich bis in die Nähe des Haufes. 

War das nicht viel erlebt? Und freut Ihr Euch nicht mit mir? Der 
Knabe hatte in ſolcher Aufrequng gefprochen, daß feine Wangen glühten: „OD, 
Mutter, Mutter, warum liebjt Dir die Mufit nicht, ach Du fennjt fie wohl nicht 
dieſe Himmeldgewalt, denn die Töne bringen Licht, das bis ins Herz bringt! 

„Gerade Du ſollteſt fie lieben!" Er war aufgefprungen und zur Mutter 
geeilt, aber erjchredt blieb er ftehen. Alle Farbe war aus dem lichtlofen Geficht 
gewichen, ein Ausdruck bitteren Kummers, ja wahrer Seelenpein lag darin, — fie 
verhüllte es mit beiden Händen umd ftöhnte tief und ſchmerzlich. Weinen fonnte 
bie arme Blinde ja nicht mehr, die Thränen, diefer Troſt der Unglüdlichen, der 
das Starre des Schmerzes löſt, fehlten ihr längſt. — Plöglih ermannte fie 
fi und rief: „Kind, fprich Nichts mehr, o wenn Du mich lieb haft, dann ſag 
nie mehr, daß Du das lernen willſt, was mich fo namenlos unglüdlich gemacht 
bat. Die. Töne haben auch mein Herz verlodt und ins Elend geführt.“ Dann 
faltete fie die Hände und fprach dumpf: „Herr, führe uns nicht in Verſuchung, 
fordern erlöfe uns von dem Uebel, vette, bewahre dies Kind!" Verwirrt jtand 
Pant da, — die Großmutter trat herzu, erariff liebreich die Hand ver unglüd- 
lichen Frau umd fprach weich: „Ruhig, Chriftiane, wirf dein Unglüd nicht auf 
die ganze Kunft, der Herr kann feine fchönften Gaben auch ſchwachen Naturen 
geben, die die Größe ihres Talentes felbjt nicht zu tragen vermögen. Sie ver⸗ 
geffen ven Himmel dabei, und wo fein Yicht fehlt, va wird ihr Genie zum Di- 
mon, der fie auf Irrwege treibt. Aber Göttliches Liegt in jeder Kunft, unbewußt 
führt fie den Irrenden auch wieder zurüd und läßt ihn felten ganz ſinken. — 
Hoffe Du nur, es iſt noch nicht aller Tage Abend.“ — „Abend!“ wiederholte die 
arme Mutter, „in mir, und um mich iſt's Nacht! O würde es in mir Licht!“ 
Komm, geh zu Bett, mein armes Kind, geh hinauf in Deine Kammer, ich bleibe 
mit Banl noch auf, der hilft mir die Nadeln einfädeln, was ich fo fchlecht jehen 
fann, und dann geht die Arbeit fo raſch und wird ſobald fertig! Schlaf du 
nur, der Himmel gebe Dir ſchöne Träume. Da erhob fich die Blinde: „Mutter, 
Du bift mein guter Engel, — ja ich will gehen, — bete du für mid), — ich 
tann's nicht mehr!" Mit vorgeftredtten Händen ging ſie nach ver Thür. Als fie 
alfein waren, fehante eben der Mond neugierig durch die Scheiben und ſah bie 
ehriwürbige Frau ihr Yämpchen anzünden, ſah, wie fie fich zu dem Knaben fekte, 
ihm an ihre Bruft 309, ihm küßte und lange weinte. Dann richtete fie Paul auf 
und bat fchmeichelnd: „Liebe, gute Großmutter, o jet erzähle mir einmal von ber 
Mutter und vom Vater, von dem ich nie fprechen darf." „Ja, Kind,“ ſprach 
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feine alte freundin, „Du bift Aug genug, Du jollft Deine Eltern kennen und wiſ— 
fen, warum die Mutter fo unglüdlid und blind wurde.“ Und indem fie bie 
Arbeit zur Hand nahm, fing fie an zu erzählen. 

Deine Mutter war die Tochter eines wohlhabenden Mannes, wir bewohnten 
ein fchönes Haus vor der Stadt, mit der Ausficht aufs Meer. Wir waren 
glücklich, fie wurde erzogen wie das Kind reicher Eltern, unterrichtet in Allem, 
was das Leben bebt und verfchönert. Sie war ein lebendiges Kind, Hug, jchön 
und liebenswürdig. Aber fie mußte immer ihren Willen haben, wir konnten ihr 
Nichts abjchlagen. Mit den Fahren wuchs ihre Yeidenfchaft fir die Mufif, die 
ihr über Alles ging, und dabei übertrug fie die Liebe für dieſe fchöne Kunft fait 
immer auf die Perfonen, die fich darin anszeichneten. Schon dem Fleinen Kinbe 
war ein Künftler ein höherer Menſch, dem fie folgte wie einem Magnet. Sie 
wuchs heran und war eine fchöne Roſe geworden, die gar Manchen anzog. — 
In diefer Zeit fam täglich eim junger Freund in die Familie, ein lieber, ehren- 
werther Menfch, nur viel älter als Chriftiane. Diefer Liebte jie ſchon lange im 
Geheim, auch fie liebte ihn, den fie feit ven Kinderjahren fannte wie einen theu— 
ren Bruder. Die Verbindung zwifchen Beiden war der liebſte Wunfch meines 
Mannes, — Deine Mutter war nicht dagegen, und fo wurbe fie, faum erwach— 
fen, feine Braut. Aber dies Glück währte nicht lange. Als fie einft mit ibm 
und uns einem berrlichen Concerte beiwohnte, das ein junger, berühmter Biolin- 
Virtuofe gab, ſah fie diefen, und ihr Friede war hin. Es war auch eine interef- 
fante Erfcheinung, die wohl ein fo junges Mädchen feſſeln und bezanbern Konnte, 
aber feine dunklen Augen hatten einen fo feltfamen Ausdruck wie feine Muſik, 
die etwas Dämonifches hatte. Es wurde mir eher unheimlich in feiner Gegenwart, 
und ich konnte ihn nicht lieben. Ihre Begeifterung aber verriet das unerfahrne 
Kind, das fih nie verftellen konnte, nur zu fichtbar, ihre Schönheit allein 
mußte ihm auffallen, ſchon während des Spiels fuchten feine Augen nur die ib 
ren. Sie fuchten fich Beide, fanden fich und wurden bekannt, — er fuchte uns 
auf, wußte fie ohne unfer Wiffen öfters zu jehen und ftahl ihr Herz. — Kurz 
vor der beabfichtigten Trauung mit dem Verlobten war jie verſchwunden. 

Erft fpäter fanden wir ihre Spur, fie hatte fich heimlich mit dem Künftler 
trauen lafjen, und ein Schiff hatte Beide fchnell nach vem Süven geführt. Mein ar- 
mer Mann, Dein nie gefannter Großvater, war durch den Kummer und ben 
Schimpf vor der Welt wie zerrüttet, er vernachläffigte feine Gefchäfte, während 
jeine Gefundheit hinwelkte. Ein Unglück fommt felten allein, e8 fam ein Schlag 
nach dem antern, wir wurden arm, ganz troftlos arm, Dein Großvater ftarb, — 
und ich faß da als trojtlofe Wittwe. Da Hopfte e8 eines Tages an meine Thür, 
— eine verhüllte Frauengeftalt jtand vor mir, ein Kind auf dem Arme Als 
ich fie nach ihrem Begehr frug, ſchlug fie ftatt aller Antwort den Schleier zurüd, 
und das geifterbleiche Antlig Deiner Mlutter ſah mih an. Mit einem Schrei: 
„Mutter, Mutter,“ ſank fie vor mir nieder. Da batt’ ich mein Kind wieder, 
arm, verlafjen, frank umd elend! Ihr Mann hatte fie im zweiten Jahre ihrer 
Ehe verlaffen und war wieder frei in alle Welt gegangen. Da vereinten wir 
beiden Armen uns, ich vertraute dem Himmel, verkaufte alles Weberflüffige umd 
zog mit Deiner Mutter und Dir in diefe ftille, entlegene Vorſtadt. Auf dem 
Gemüthe Deiner Mutter aber lag's wie ein dunkler Schleier, fie wurde nie wie 
der froh, immer erwartete fie bie Rückkehr des ungetreuen Gatten, weinte Tag 
und Nacht und wurde dadurch blind. In unſerer gänzlihen Armuth fonnten wir 
nicht zeitig Hülfe verfchaffen, — die Mittel fehlten, und wir waren noch zu 
fchen und ungewohnt, das Mitleid in Anfpruch zu nehmen. Auch Du warft lange 
frank in diefer Unglüdszeit, und da ummachtete fich das Herz Deiner Mutter im- 
mer mehr, — ich fürchtete für ihren Verſtand. — Aus ihren Träumen war fie 
in eine furchtbar ernſte Wirklichfeit geftoßen worden. 
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Sieh, Paul, — das ift das Schickſal Deiner Mutter. Der Mann, ver fie 
wahrhaft geliebt, ihr erjter Verlobter, ver in ihr fein Höchftes geſehen, blieb un- 
verbeirathet, er fonnte fie nie vergeffen. Später erfuhr ich, er ſei ein reicher 
Scifförheder geworden und wohne bier in der Stadt. Deiner Mutter aber 
fagte ich nie, wie nah ihr der Mann wohne, den fie fo fehr verlegt, und deſſen 
edle Gefinnung fie erjt im Stillen würdigen lernte, als es zu fpät war. 

Nun bitte ich Dich, — laß fie in Frieden, lerne getroft die herrliche Himmels 
Zunft, die Mufif, wenn ein edler Mann fich Deiner annehmen will, — lerne fie, 
und wenn ihre Töne Dich hinreifen, dann richte Deine Gedanken nach oben, wo 
die höchſte Vollendung ihr Ziel findet, — und von dort aus wird Yicht, Fülle 
und Klarheit in Deine Seele und aus ihr in Deine Saiten ftrömen, Du wirft ein 
Gott geweihter Künftler. Aber hüte Dich vor den wilden Melodieen und Gedan— 
fen, bie die Seele auf Abwege führen! Es gibt eine dämoniſche Mufik, die 
auch ſchön Elingt, aber im Herzen wedt fie alles Weh, — da verjcheucht fie 
den Frieden, da wedt fie wilde Kämpfe, daß die Seele ringen möchte mit dem 
Himmel und mit der Welt, und der Künftler, der auf diefen Weg geräth, füllt 
böjen Geiftern anheim. Habe ih Dir nicht oft beim Spinnen erzählt von großen 
Dichtern und Künftlern, die unglücklich und zulegt wahnfinnig wurden? Cie 
hatten Gott vergeffen, ohne den ihr Streben und Yeben haltlos wurde. Denke 
an den armen Friedemann Bach, — des großen Sebaftian Bach unglüdlichen 
Sohn, — von dem ich Dir neulich erzählte! 

Mit wahrer Andacht hatte der Heine Paul zugehört. Thränen glänzten in 
feinen Augen, und leife fagte er: Arme, arme Mutter, — ich will Div wieder 
Ehre machen! Bett will ich fchweigen, aber fpäter, wenn ich erjt ein großer Mu— 
fiter bin, dann will ih Dih heilen mit meinen Tönen, dann führen fie Dich zum 
lieben Gott! Die Töne follen Dir Licht bringen! — O Großmutter, könnteſt 
Du hören, wie es jett wieder in mir flingt und fingt, — Du haft mich traurig 
gemacht mit Deiner Erzählung, — und doch danke ih Dir! D bin ich erſt groß, 
dann fuche ich auch den Vater! — Gerührt zog die alte Frau den Knaben an 
ihre Bruft und fagte leife: Ya, Du follft unfer Aller Troft werden, — Du wirft 
es! Und dann fuchten fie Beide ihr Yager auf, und die Mondjtrahlen küßten 
ihre Stirn, als fie ſich ſchönen Träumen überließen, 


II. 

Der ſchöne Tag war vorüber, — der Mai, der ſo ſelten ein rechter ou: 
nemonat ift, obgleich er fo beißt, war auch diesmal mehr trüb als heiter, wie es 
ja auch im Frübhlingsleben des Menfchen fo wenige Frühlings: und Wonnemonate 
gibt. Im einfamen Garten da drüben fielen leis die verregneten Blüthen von 
den Bäumen, fie hatten nicht Zeit gehabt, fich zur Frucht zu bilden; denn bäu- 
fige Stürme, froftige Nächte und Falte Tage machten ihre Herzen Franf. Grop- 
mutter jaß wieder am Fenſter an einem ſolchen trüben Tage uud arbeitete emſig 
am Spitzenkiſſen, oft traurig hinaus blidend. 

Die blinde Frau hatte ſich in den Hintergrund zurüdgezogen und ſpann, — 
das Schnurren des Spinnrades und das leije Rieſeln des Regens vermijchten 
fih zu einer eintönigen Mufif, beide Frauen folgten ihren Gedanken, die trüb 
waren wie der Tag. Da bob die Blinde den Kopf und frug: „Wo bleibt 
Paul? Die Freifchule muß längjt aus fein, — warum fommt er nicht?“ Da 
flog ein wehmüthiges Lächeln über die Züge der Großmutter: „Yaß ihn, Chri- 
ftiane,“ ſprach fie, „er wird mit feinem Freunde zufammen fein!“ Die gute 
alte Frau wußte, wo er war, — daß er jede freie Stunde entweder am Hafen 
bei dem neuen Freunde oder in der Stadt bei dem Mufifer zubrachte, daß die 
Muſik bereits feine junge Seele fortriß auf höhere Bahnen. — Mutter, Mutter, 
ſprach die Blinde und ließ das Rädchen ruben: O laß ihn nie zu Menſchen 
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eben, die ihn in feinen Neigungen bejtärten, es ift fein Unglüd! Doc eb’ bie 
dutter antworten konnte, — da flang plötzlich ein jeltener, frifcher Tom im bie 
ernfte Stille, ein Ranarienvogel fing leife flötend an, werfuchte, ſetzte wieder an, 
und ging dann im einen fehmetternden Gejang über. Die Großmutter hatte leiſe 
das verhülfende Tuch vom Bauer gezogen und hielt daffelbe noch lächelnd in den 
Händen. Erfchroden und erftaunt hatte die Blinde den Kopf erhoben: „Bo 
fommt der Vogel her?“ „Eine Heine Ueberrafchumg,” ſprach lächelnd die Groß— 
mutter, „der Paul bat ihn von feinem neuen Freunde, der läßt Dich grüßen! Seit 
geitern Abend ift der Vogel da, Du follteft Nichts merfeu, bis der Heine Sänger 
fich zu rechter Zeit meldete.“ — „Wer iſt der freund, jprach finnend bie ran, 
— per nimmt an dem Kinde ber armen Blinden fo regen Autheil ?* Sie ſtützte 
das Kinn auf die Hand und verſank in Nachvenfen. Aber es war, ale ob bie 
beiteren Töne freundlich in ibr Herz drängen, fie hatte fo lange das Haus nicht 
verlaffen, jo lange feinen Bogel gehört, der fo fang; nur arıne Spagen zwitjcher- 
ten zuweilen vrüben im Garten, over ein anderer befcheidener deutſcher Singer 
fang dort feine jchlichten Weifen. — Als fie fo da faß, da kamen die freund: 
licheren Erinnerungen früherer Jahre und wachten im dunklen Herzen anf. 

Der Gefang des Vogels erinnerte fie an die blühende Natur, an die Meinen 
Sänger auf dem grünen Bäumen, — an Blumen und Blüten und ven blamen 
Himmel. „Mutter,“ fprach fie, — „wie lange ift's her, daß ich feine Blumen 
mehr ſah? Ich wollte, ich hätte wieder welche zu pflegen, Könnte ihren Duft 
wenigitens genießen! Du weißt ja, wie ich fie liebte als Kind und ala Mädchen!“ 
— „Dur jollit fie haben“, fprach die Andere mit freudigem Tone. „Gott ſei 
Dank, daß Du Etwas wünſcheſt!“ 

Ihr Heiner VBertranter, Paul, batte bald den Wunsch erfahren und über: 
brachte ihn dem Freunde, der ihm täglich im Hafen auffuchte und mit ſeltſamer 
Theilnahme nach der Mutter frug. Und ſiehe da, als diefe eine® Tages aufwachte 
und in die Stube trat, da begrüßte fie der berrliche Duft vieler Blumen. An 
den Fenſtern ftanden fie und lenchteten hinein ins ſchmuckloſe Zimmer und ſchau— 
ten fragend hinaus in die enge Gaffe und mach dem kümmerlichen Garten, als 
wüßten fie nicht, wie fte in die bejcheidene Umgebung gerathen. „Bon einem alten 
Freunde“ jtand auf einem Zettel, dev am Zweige einer feltenen Monatsrofe bing. 
— Welcher Zauberer verfchönerte fo wunderbar das ftille Haus? Der leife Zau- 
ber drang in das Gemüth der Blinden, mit einem feltnen, lange nicht gejehenen 
Yächeln ftand fie vor den Blumen, atbmete jie ihre Düfte ein, befühlte fie Blät- 
ter und Blüthen, — und dann pflegte fie die fremden Säfte mit einem Intereſſe, 
das jeit vielen Yahren aus ihrem Innern gewichen war. Und die Pflege ber 
lieben Freunde ihrer Jugend erfrente fie, e8 waren ihrer fo wiele, fie hatte für 
jo Viele zu forgen und zu denken, und das zeritreute fie. Saf fie am Fenſter, 
dann vernahmen die Frauen oft einen in langfamem Schritt Vorübergehenpen, 
dann ftand Jemand oft ftill und ſah mit inniger, trauriger Theilnahme in das 
lichtlofe, bleiche Geficht. Und ſah diefer Jemand das Geficht wieder fo düſter 
und hoffnungslos, dann frug er das Kind der Blinden nach all ihren Wünfcen, 
ne nach ihren Sorgen, — und eine reiche Hand fuchte jedem Nothſtande ab- 
zuhelfen. 

Und als der trübe Mai ſich zu ſeinem Ende neigte, ale in das düſtere Herz 
der blinden Fran ein Strahl neuen Lichtes fiel, und die alte Mutter oft Abends 
die Hände faltete ımd ein Gebet zum Water des Yichtes emporſandte mit den 
Worten: „O Herr, laß es gelingen,“ — da Hlopfte e8 eines Abends leiſe am bie 
Thür. Auf das „Herein“ der Frauen trat zögernd ein Herr ins Zimmer, ſchaute 
fich fragend um in dem fo freundlich gewordenen Raum, wo die Blumen leuchte 
ten und dufteten, — warf einen Blick des Einverjtänpniffes auf die Großmutter 
und trat dann auf die Blinde zu. „Guten Abend, liebe Frau, — ich femme, 


— 455 — 


um die Mutter. meines Heinen Freundes fernen zu lernen amd ihr zu diefem Kinde 
Süd zu wünſchen.“ 

Aufmerkſam laufchte die Frau auf die tiefe Männerftimme, die diefe Worte 
ſprach, in ihren Zügen verrieth fich bald eine heftige Bewegung, fie fuhr mit ver 
Hand über die Augen und feufzte tief, dann fagte fie: „Unfer Freund? O 
erklären Sie mir, wer find Sie, welche Theilnahme führt Sie zu den Blinden 
und Verlaſſenen?“ 

Da ſprach der Mann nur ein Wort: „Chriftiane” mit einem feltfamen 
Ausdruck, — und fie zudte zufammen. Sie barg das Geficht in den Händen 
und ſchrie fait auf: „Hermann!“ — O Gott, Du rufſt mic), das Gericht beginnt ; 
deun die Sünden meiner Yugend treten vor nich bin! — Kanuft Du vergeben, 
fannjt Du vergejien ?” rief fie wild, „verachteft Du die Unglücliche nicht mehr ? 
— O fieh, Dur bıft gerächt, fieh, ſieh,“ und fie deutete auf ihre Augen: „Ich 
babe Dich verlajien, und mich bat Gott verlafjen!“ 

Erſchüttert jtand er vor ihr, dan legte er beide Hände auf ihre Schultern 
und fagte weich: „Ich komme, um Div zu jagen, daß ich Dir verzeihe, längſt 
verziehen habe, arme Dulderin, Du haft gelitten und gebüßt, und Friede thut 
Dir Noth, öffne Dein Herz diefem Segen, und Du wirft Dein Unglüd und 
Deine Blinpheit minder ſchwer empfinden. Die Blinden ‚haben ja fo oft ein 
Gepräge des Friedens, den ihre ftille, abgejchloffene Welt ihnen bewahrt, — wie 
der da draußen umbergejagte müre Menfh ihn jelten empfindet. Alles Störende, 
Widerwärtige des Außenlebens berührt fie nicht, in ihren Herzen lebt die fchönere 
Bergangenheit ungeitörter fort, da Hingen alle lieben Töne länger nad), und die 
Hoffnung auf ein Lichtes Jeuſeits durchleuchtet ihre innere Welt. Verſtehſt Du 
mic, Chriftiane?" Die arme Blinde bebte von Kopf bis zu den Füßen bei die— 
jen milden Worten, ein halb erſticktes Schluchzen hob ihre Bruft, daun faltete 
fie die Hände und jagte: „Gott jei Dank und Dir, Du guter, edler Menſch, — 
o hätt! ih Dich früher verftanden und gewürdigt wie jeßt, — ach, damals ftan- 
deft Du, der viel ältere Mann, jo ernft und würdig vor dem rafchen, halb kin— 
diſchen Mädchen, — ich wußte noch nicht, welcher Edelſtein mein fein konnte, und 
griff nad) dem fchimmernden Fremden, das blendeud auf meine Phantafie wirkte, 
deijen Glanz erloſch, als ich es nah und in Händen hatte, ber fprich, womit 
kann ich Dich verfühnen, was kann die mit der Welt zerfallene Blinde thun?“ — 
„Du kaunſt viel thun, Chriftiane, erwiederte er, laß mir Dein Kind, dem ver 
Himmel eine jeltene Gabe verlieh, ich habe Keins, wofür ich forgen könnte, — 
ich will e8 heranzubilden fuchen, daß jein Talent zur hellen Yeuchte wird, die ihn 
zum Himmel führt amd nicht wie das des Vaters wie eine ungezügelte Flamme 
das Heiligſte in ihm verzehrt und Anderı Gefahr bringt. Mein alter mufikali- 
fcher Freund, der ein tüchtiger Meifter it, wird die Ausbildung - diefer Anlage 
übernehmen, ſchon hat er damit angefangen, — ich ferge für das Uebrige. 

Und Sie, liebe, verehrte Frau, wandte er ſich an die Gropmutter, — Sie 
werben auch ferner wie ein milder Geift hier walten, — das Gefunfene auf- 
richten und einem böheren Yichte Einlaß verſchaffen.“ Die Angeredete hatte 
ſchon lange mit andächtigem Geſicht im Lehnſtuhl geſeſſen, — jetzt ſtand ſie auf 
und ergriff die Hand des alten Freundes und dankte mehr mit den Blicken als 
mit Worten; denn die verlaſſen uns gerade da am erſten, wo das Herz über— 
ſtrömt; die Ueberfülle läßt uns ſchweigen. 

Noch eine gute Weile blieben die drei Menſchen beiſammen, dann nahm der 
Freund Abſchied. Doch zuvor ſprach er im Scheiden noch eine Bitte aus: 
Bverſprecht mir, daß Paul ſeine Kunſt offen treiben darf, — fie iſt zu edel, 
um wie etwas Verbotenes verheimlicht werden zu dürfen. Als erſtes Zeichen 
Deiner Heilung verſprich Du, Chriſtiane, mir, daß ſeine erſten Verſuche ein gedul— 
diges Ohr bei Dir finden dürfen, das Ueben eines Kindes fann nichts Ueberwäl— 
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tigendes für Dich haben, — bei den mittelmäßigen Tönen gewöhnft Di Die 
wieder an die Mufif, die aljo mehr in der Geftalt rubiger Proſa bei Dir ein- 
tritt, — indem er fich vervollkommt, wirft Du allgemach vas alte, ſchöne Antereffe 
wiederfinden. 

Nach einem herzlichen Händedruck verließ er die Frauen. — Wer beichreibt 
den Jubel des Heinen Paul, als er am Abend zurüdfehrte und von dem Be- 
fuche feines alten Freundes hörte. Es war ein Sonnenftrabl der Freude in das 
ftille, punfle Haus gefallen. In den folgenden Tagen ſah man die Frauen öfters 
in gemüthlicher Unterhaltung, die Blinde befchäftinte fich rubiger auf ihre Weife, 
— Paul ſaß zuweilen bei ihnen, und verfuchte eine liebe, befannte Volksweiſe 
anf feiner Fleinen Geige, und die blinde Mutter, der der erjte Ton ſchmerzlich 
durch die Seele zucte, hatte fich ein wenig gewöhnt und borchte unwillkürlich auf 
die jchon merkwürdig klaren Striche ihres Kindes. — Wie die Natur langſam, 
aber in allen Pulſen Elopfend fich allmälig ver Früblingsluft erſchließt, jo öffneten 
fih diefe Herzen dem Glücke. Aber der Winter fcheivet ſchwer, einzelne Froft- 
nächte und Schneetage fallen bemmend in das neue Leben. Auch bier "mahnte 
der alte Ernft wieder, — er Hopfte an die Thür im Geitalt der Sorge. Das 
geringe Werbienft der Frauen und die Theuerung der Lebensmittel lich wenig 
übrig, die Miethe konnte nicht wöllig bezahlt werden. Mit raftlofem Fleiße 
fpann die Mutter, Elöppelte die Großmutter. Beide wollten ein feines Werk noch 
vor dem Termine vollenden und verwerthen. Die legten Aufregungen batten 
zerftrent, und wenn man viel denkt, kann man wenig befchiden. 

Es war nur noch ein Tag vor dem Termine; die Mutter hatte wieder ihr 
büfteres Geficht, die Großmutter ließ ſchwere Thränen auf ihre Spigen fallen. 
Draußen goß der Regen in Strömen und zerjtörte die Roſen, eh’ fie geblüht 
hatten, da trat Paul ein. Sein Geficht glühte vor Begeifterung, und als er die 
ernjten Gefichter ſah, flog ein Schatten darüber hin, und in einem fajt vorwurfs- 
vollen Tone frug er: Was habt Ihr, warum fein Ihr fo traurig? — Cs 
war jo viel fchöner bei uns geworden, und nun komm ich voll Freude, Euch zu 
erzählen, was ich erlebt, und finde Euch jo? 

Großmutter, ſprich Du! Schmeichelnd legte er beide Hände um ihren 
Naden und ſah dicht umd zärtlich in das liebe Geficht. — „Uns fehlt Geld, 
Paul, — wir fünnen die Miethe nicht bezahlen, fprach die fanfte Matrone in 
leife zögerndem Tone, — Du weißt, wir find arm, — aber jtill, — das barfit 
Du Niemand fagen, wie fnapp es uns geht, — der Herr wird belfen, wie er 
ſchon oft getban. Lerne Du Fleifig, dann kannſt Du uns belfen, wenn Du ein 
großer Mann bift. — Ya, Euch helfen, — das will ih, traut mir nur, fagte 
der Heine Mann mit entjchiedenem Tone. Doch hört erſt mein Glück! — Ratbet 
einmal, wo ich war. Nun, Großmutter, fieb mich an, bin ich nicht anders ge- 
worden in der Finzen Zeit? Denn ich hab’ viel erlebt, eine ganze Welt; ein 
Herz und ein Kopf find faſt zu Fein, das Alles zu faſſen und zu bewabren. 
Nun, jo fag’ doch, wo Tu warſt, frug jetzt ungeduldig und mit einem Anfluge 
weiblicher Neugier felbjt die Blinde, Dir thuft ja gewaltig groß! „In einem 
Concert war ich,” Tprac da Paul in frommer Begeifterung, „in einem rate: 
rium! O Ihr Beiden habt gewiß ſolche Mufif, ſolchen Gefang noch nicht ge 
hört, pas waren meine Töne! — Jetzt bab’ ich den Weg gefunden, auf dem 
ich geben werde, der Weg führt zum Himmel. D wie fümpften und Hopften da 
die gewaltigen Chöre, wie jubelten und beteten die vielen Stimmen da vereint, 
wie wunderbar tauchten dann die Solojtimmen in ibrer Klarheit aus dem Töne: 
meer auf; es waren Engelſtimmen, over fie ftellten die großen Helden und Pro- 
pheten der Bibel dar. Und all die Iuftrumente, Alles folgte einem Geifte, und 
der Dirigent, der fo hoc da Stand, Fam mir wie ein gewaltiger König vor! Ic 
ſaß in einer Fenſterniſche, wohin mich umfer neuer Freund und mein Yebrer ge 
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bracht batten, fie fahen mich oft fo freundlich an, — ich aber wußte kaum mebr, 
wo ich war, und glaubte, fo gings gerade in den Himmel hinein.“ — So fprac 
Paul, feine Baden glübten, Thränen glänzten in feinen Augen. — Ad ver- 
zeiht mir, vief er ungeftim, heute balt’ ich’8 nicht im engen Zimmer aus, ich muß 
ins Freie; denn mein Herz iſt zu voll, — ſeht, der Mond fcheint fo beil, forgt 
nicht um mich, ich bin bald zurüd. Mit dieſen Worten hufchte er aus dem dun— 
feln Zimmer und eilte zum Freunde. 


* * 

Am anderen Morgen kam ein ſeltener Gaſt in Haus, ein Brief! Und was 
für einer? — Ein Geldbrief! Stolz leuchteten die fünf Siegel darauf, — mit 
ängſtlichem Zögern erbrach ihn die Großmutter und las noch verwunderter den 
Inhalt vor, den wir kurz mittheilen. Ein Kaufmann, deſſen Namen ſie ober— 
flächlich aus den Geſchäftsverbindungen ihres Mannes kannte, zeigte ihr an, daß 
er jetzt erſt ihren Aufenthalt erfahren, und daß ihn ſein Herz längſt drängte, ein 
Kapital, das der verſtorbene Rhedereibeſitzer ihm vorgeſchoſſen, ohne in ſeiner 
Großmuth mit der Zurückzahlung zu drängen, — erſt jetzt ſammt den bis dahin 
aufgelaufenen Zinſen zurückſenden könne und ſich nun doppelt freue, der Wittwe 
ſeines verehrten Geſchäftsfreundes die alte Schuld abtragen zu dürfen. 

Halb erſchrocken vor Ueberraſchung ließ die Großmutter den Brief fallen, 
— nun war ja aller Noth mit einem Male abgeholfen, „der Himmel ſegnet uns 
ſichtbar, ſprach ſie mit gefalteten Händen, und leiſe ſetzte die Blinde hinzu: „durch 
ſeine Hand.“ Durch ihn, den edlen Freund war ja das erſte Licht in ihre 
Finſterniß gedrungen, er mußte in irgend einer Weiſe mit Allem in Verbindung 
ſtehen, das als Glück und Freude in das Haus der ſonſt Verlaſſenen einkehrte. 

So zog das Glück langſam ein ins ernſte Haus, zögernd kam es, als fürchte 
es noch immer, von dem finſtern Bruder zurückgehalten zu werden. Aber trotz 
des neuen Wohlſtandes konnte die Familie ſich nicht entſchließen, die ſtille, ent— 
legene Wohnung zu verlaſſen, die ſo lange ein verſtörtes Gemüth der Welt ver— 
borgen. Was wußte die Blinde auch davon? Die andern Beiden waren ſo 
glücklich, und das Glück ſchmückt mit feinen Bildern und Gedanken jeden Raum, 
erhellt und vergoldet wie der Sonnenſtrahl. Wohl dem, der es warm im Her— 
zen empfinden kann! 

So lebten ſie in den veränderten Verhältniſſen dennoch faſt ganz in alter, 
genügſamer Weiſe, — nur daß die beiden Frauen nicht mehr ſo eifrig arbeiten 
mußten. Gute Bücher erſchienen wieder im Hauſe, Großmutter las vor, und 
Paul feſſelte ſchon jeden Vorübergehenden durch ſein immer beſſer werdendes 
Spiel: Zuweilen kam Abends Freund Hermann, und dann war jedesmal 
Sonnenſchein im Hauſe! 


Zweiter Theil. 
Am Meere. 


Ein herrlicher Herbſttag begrüßte das Meer und die Küſten, die Sonne 
blitzte in den Fenſtern der ungeheuren Häuſerreihe, die die Ausſicht auf die alte 
Seeſtadt eröffnete, und beleuchtete den hohen Maſtenwald mit all feinen Wimpeln 
und Flaggen. Ein unendlich veges Leben berrfchte im Hafen. Schiffe kamen und 
gingen, eben mäberte fich ein mächtiger Amerikaner mit wehender Flagge, bie Paſ⸗ 
ſagiere auf dem Verdeck grüßten ſchon die Stadt und ihre Ufer. Viele betraten 
in Gedanken den heimiſchen Boden mit Gefühlen des Dankes, Wenige, die Nichts 
mehr bewegt, — ſchauten gleichgültig hinüber. Das Schiff warf Anker, ein 
furchtbares Gepräng entjtand am Uferguai, und bald zogen vie Nenangefommenen 
in buntem Wirrwarr nit Gepäd und Waaren ans Yand. 
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Unter den Zufchauern war auch Paul. Da ſah er bald unter Gefichtern 

jeder Farbe, unter Negern und Paſſagieren geringerer Klaſſe auch einen Mann, 
der in hohem Grade feine Theilnahme fefjelte. — Es war eine lange, abge 
magerte Gejtalt, jchlecht bekleidet, ein eingefallenes, gebräuntes Geficht mit langem, 
phantaftifchem Haar und großen, dunklen Augen. Nur ein kleines, jchlechtes Bün— 
del und ein alter Kaften, der offenbar ein Inftrument enthielt, ſchienen fein ein 
ziges Gepäd zu fein. Er ſah fich ſcheu um und drückte den breitrandigen, brafi- 
ltanifchen Palmhut tief ins Geficht, als wolle er nicht erkannt fein. Doch ver 
drängende Menfchenftrom riß ibn bald mit ſich fort. Maucher unfreundliche 
Stoß, manch barjches „Aus dem Weg" ward dem Armen zu Theil, vefjen bettel: 
hafte Erjcheinung feinen Reſpelt einflößen konnte. 
Seine Augen wurden naß, — er prefte die Yippen zuſammen wie ein 
Menſch, ver ven bitterjten Schmerz zurüdvrängen muß. Er ſah ermattet, frauf 
und elend aus und ſchien micht zu wiffen, wohin ev zuerſt jeine Schritte lenfen 
ſollte. Dann folgte er mechanisch dem größeren Strome, ver in die Hanptjtraße 
der Stadt bineindrängte. 

Dadurch verlor ihn Paul aus den Augen. „Das war eim armer Muſiler, 
der mag. viel gelitten haben, und die Mutter dürfte ihn micht jchen, wenn 
ſie's könnte.” So ſprach er vor fich hin und fchlug dann auch den Weg nad 
Hauſe ein. 

* 
* a: 

Es war Nacht geworden. Der Vollmond war jchon glänzend am Himmel 
aufgejtiegen, und feine Strahlen bligten auf dem Meere und der ungeheuren 
Stadt, die friedlich dalag, während jo viele taufend Herzen Yeid und Freud im 
Schlummer vergaßen. Nur bier und da zog noch ein verjpäteter Wanderer durd 
die jtillen Straßen, — ein Liebender fpähte nach dem Fenſter der Geliebten, — 
ein Armer ſuchte vergeblich ein Freiquartier, oder ein raftlofer Glücksjäger ein 
Spiellofal auf, feine Rube und feinen Frieden zu verjpielen. Die Schritte folder 
Fußgänger hallten noch lange nach in der ftillen Nacht, dann flangen bier und 
dort rauhe Töne aus niedrigen Schenken und Matrojenkueipen hervor, we Mur 
er jeine Freude über die glücdliche Fahrt durch Trinfen feierte. In ein ſolches 
Gebäude, in dem zugleich Menjchen aus der ärmften Claſſe billig Yogis fanden, 
treten wir ein. Im einem dunftigen Raume jehen wir ein wirres Gedräng. Es 
ift eine Matrofenfneipe. Im dieſem Augenblide ging es wild ber, die wetterge 
bräunten Gefichter glübten von reichlich genofjenen Getränken, die Gegenwart 
mehrerer Mädchen und ver eben begonnene Tanz erhöhten die Aufregung. Und 
wer fpielte auf? — Da ſaß in der Ede, umwölft von Tabafsqualm, ver arme 
Muſikant, ein Schattenbild des Elends. Seine Augen jchlofjen fich oft wie im 
Zraum, während fein Bogen raftlos über die Geige hinflog mit einer Wildheit, 
die die wilden Tänzer entzücte, während fie einen ruhigen Beobachter entjegt 
haben würde. Wie bewußtlos vaufchte die Tanzmuſik von den Saiten, die wohl 
eine edlere Beſtimmung gekannt zu baben jchienen. 

So mußte ein Künftler fich das Abenpbrod verdienen; denn er litt Hunger 
feit langer Zeit. 

Endlich rubten die Tänzer, ein Streit ward allgemein, rohe Flüche und derbe 
Püffe brachten Alle zum Stehen. — Da fing der Spieler wieder an, aber das 
war fein Tanz, — befrempet laufchten Alle, und bald wurde e8 lautlos till, — 
Da rangen ſich Töne von den Saiten fo tief, jo flagend, daß Alle ein Grauen 
überfam, e8 war ein Kampf in den Tönen; der Mufiker hatte die Augen wie im 
Traum gejchlofien, und als die arme Seele fich beruhigt und im eignen Reiche 
beimifch gefühlt, va wirbelten die Klänge hinauf, eine wilde Phantafie ſprach von 
allem Schmerz, der ein Menfchenberz durchtoben kann; — dann tauchten endlich 
aus dem Kämpfen und Ringen alte Melodieen auf, bekannte kleine Lieder ſchweb 
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ten wehmüthig leiſe vorüber und ſanken wieder hinab und wurden zur tiefen 
Klage, die mit den Tönen verhallte. 

Da war der Kopf des Spielers in ſeine Hand geſunken, die Geige ruhte 
auf den Knieen, und Alle um ihn her waren ſtill geworden und eruſt, Thränen 
blitzten aus manchem Auge. | 

Da trat der Wirth auf den Mufifanten zu. „Spielmann”, fagte er freund- 

lich, „wer jeid Ihr? Wer hat Euch jo fpielen gelehrt? Ich hab’ nur einmal 
vor vielen Jahren einen feinen Herrn gehört, der fpielte jo wie Ihr! Es war 
das einzige Mal, das ich in einem Concert war, wie's die Vornehmen nennen, 
ich ſtand an ver Thür und erwartete einen Herrn, in beffen Dienft ich war, — 
Alles laufchte atbemlos, man vergaß wahrhaftig, we man war, und wurde bang 
um jeine Seele bei ſolchem Spiele. Als er aufyörte, da brach ein wahrer Sturm 
108, jo riefen und Hatfchten fie Beifall. Der hat gute Gejchäfte gemacht, aber 
leider Gottes, der Kerl war doch ein Schuft, — ging furz darauf mit einem 
Schönen Mädchen durch, dem er den Kopf verrüdt hatte, und die war noch oben- 
drein jchon eine Braut! Ich hörte damals viel davon fprechen.“ 
Der Mufiter ſaß da und athmete jchwer, er hielt beide Hände vor's Geficht. 
Der Wirth aber fuhr fort: „Nun, alter Griesgram, feht doch mal auf! Auch 
Ihr könnt gute Gefchäfte machen, — laßt uns in Compagnie treten, bier ift 
meine Hand, fchlagt ein und nennt Euren Namen * — Da griff der Spieler 
plöglih nach jeinem Hut, — fprang auf und mit den Worten: „Pla da, laßt 
mich hinaus, ich muß Luft haben, Yuft, Luft!“ — ftieß er den verblüfften Wirth 
fajt über den Haufen und ftürzte aus der Schenke ins Freie. Es lag eine foldhe 
mwahnfinnige Wildheit in feinen Augen, dag Keiner Yuft hatte ibm zu folgen. 
Welch ein Tag war diefer für den Armen geweſen! 

Nachdem er die Trümmer feines Glüdes aus Amerika gebracht, hatte er ven 
ganzen Tag geforscht, gefragt, — nur nach einem Ziele, nad einer Familie, die 
einft hier angejehen und bekannt, mm verfchwunden und verfchollen war. Dann 
hatte er eine Spur gefunden und mın, als die Nacht ihn ſchützte, machte er fich 
wieder auf den Weg. Endlich hatte er fein Ziel gefunden und ftanb wor bem 
ung bekannten Haufe. Seine Augen brannten büjter, feine Yippeu zudten, Er 
war jo jchwach und bewegt, daß er ſich mit dem Rüden gegen bie gegemüber- 
liegende Mauer ftügen mußte. — „Alfo da wohnt jie, deren Glück ich zeritört? 
— murmelte ev vor fich hin, — da wohnt fie, unglüdli und blind, — durch 
Deine Schuld! Und ich ftehe hier als Bettler, elender als jie! — Arme Be— 
trogene, ein verzweifeltes Gemüth fucht Dich wieder! — Doch ih will Did nicht 
aufs neu’ ins Elend reißen, nur in Deinen Träumen nah’ ic Dir, grüße Dich 
in bekannter Weiſe.“ 

Und ſiehe da, er nimmt die Violine hervor, die er verborgen gehalten, und 
wie ein Träumender ſtreicht er über die Saiten. Ganz leiſe flüſtern die Töne, 
als ſollten ſie Niemand wecken, ein altes Schlummerliedchen tönt leiſe hinüber, 
aber der Spielende verliert ſich in ſein Reich, ein wilder Schmerz durchzuckt 
ſeine Seele, ſeine Töne werden lauter, ſchneidend und klagend ſteigen und fallen 
fie in unheimlicher Weiſe. Und drinnen im alten Hauſe haben fie eine Blinde 
geweckt, vie fie träumend felbjt für den Traum gehalten, da wird fie wach, — 
mit einem Angftruf richtet fie fich im Bett auf und wendet den Kopf nad dem 
Fenfter. Da reißt dem wilden Spieler eine Seite, — jein Spiel ift zerrifjen, 
— er läßt die Geige finfen und hört nur noch, wie droben ein Fenſter geöffnet 
wird, — einen wilden Bli wirft er hinauf, dann eilt ev wie verjtört mit fieber- 
haft brennendem Kopfe um eine Ede ver Straße. 

Bon diefer Stunde an war der eben gewonnene Friede der Blinden zerjtört, 
— die Großmutter, die eben wach geworden, hörte ihre Zochter dumpf jtöhnen: 
„Mutter, er iſt bier, ich hab’ ihn erkannt!“ Vergeblich jchaute die alte Frau 
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aus dem Fenſter, — die Straße war leer und ftill, fie würde Alles für einen 
Traum gehalten haben, wenn nicht rafche Tritte in einiger Entfernung den Da- 
voneilenden verrathen hätten. — Vergeblich forjchten fie zufammen am anvern 
Tage; — die Großmutter ließ es fich angelegen fein, dem nächtlichen Spieler 
jede Bedeutung zu nehmen, aber vergeblih! Die arme Blinde fand die Ruhe 
nicht wieder. 


So ging ber Herbjt vorüber. Schon fielen die Blätter von den Bäumen; 
im Garten brüben fah es trübfelig aus, die Herbftfonne fanf eben am Horizont 
nieder und vergoldete noch einmal die Fenſter der Häufer, ein rauher Wind fuhr 
zuweilen ſtoßweiſe auf und wirbelte die welfen Blätter in die Höhe, — er bradite 
Grüße vom Winter. Und die Menfchen, die das fahen, wurden ernſt und dach— 
ten öfter ans Sterben. 


Es war ungewöhnlich ftill in dieſem Theile der Stadt; denn Alles war nad 
dem Strande gejtrömt, wo ein jchönes Felt, die Einweihung eines neuen Schiffes, 
gefeiert wurde. Damm und wann ballte ein Kanonenfhuß vom Meere berüber, 
und der Wind trug einzelne Klänge der Feſtmuſik dahin, das war Alles, was fir 
merften. Im Zimmer unten faß die Heine Gruppe ernjt und jtill beifammen. 

Da kam der Freund. Mit Kummer hatte er bemerkt, wie das Gemüth ver 
Blinden nur einer Richtung folgte, wie jeder Schein von Freude ihr Herz ver: 
Lajjen, und felbjt die freumpliche Umgebung nicht mehr auf fie einwirfte,. Cs 
wurde dunkler, das fonjt jo trauliche Dämmerſtündchen Fam, aber feine tranlice 
Stimmung mit ihm. 

Da bat Herman, wie wir ihn einfach nennen wollen, daß Paul fpielen 
dürfe, und die Großmutter umterftügte ihn eifrig. 

Geh, Paul, hol’ Deine Beige, ſpiel' uns etwas Heiteres. Und freudig be 
eilte fich Paul, diefem Wunſche nachzukommen. Schon war jein Spiel nicht mebr 
fchilerhaft, eine feltene Klarheit und Ruhe lag darin, dev vierzehnjährige Knabe 
war ja lüngft feinen Jahren vworausgeeilt, er liebte die ernfte Mufif, und mie 
börte man von ihm andere Weifen. 


So trug er auch jest ein jo janftes Adagio vor, die innigen, feelenvollen 
Töne ſchienen die Herzen empor zu heben aus allem Yeid, e8 war etiwas wunder: 
bar Befünftigendes darin. Allmälig ging er in ein beiteres Scherzo über, fremd: 
lich und ſpielend Fehrten die Melodieen des ernten Adagios wieder und tänpelten 
durch kunſtvolle Tonverbindungen hindurch, mit einem freudigen Aufſchwungeé endigte 
das Ganze. Noch lauſchte der Kreis ben im Herzen nachklingenden Tönen, da auf 
einmal antwortete eine andere Geige von draußen. Ueberraſcht horchte Jever. 
Es waren wieder diefelben wunderbaren, dämonifchen Klänge, die wie der Auf 
fchrei eines ruhelojen, fümpfenden Herzens waren. Es war dunkel geworden, und 
Niemand draußen zu fennen. Wie gebannt hörten fie Alle zu, die Blinde mit 
gefalteten Händen und auf die Bruft geſenktem Haupte, Paul mit leuchtenden 
Augen und einem Geficht voll unenplicher Spannung. Der Freund hatte fid 
leife der Thür genähert, die Klinke in der Hand, auf das Ende des Spiels war: 
tend. Nun wurden die Töne da draußen langfamer, müder, eine feierliche Weile 
fchwebte in tiefen Tönen über die Saiten nnd ging zulegt in ein altes Yied über, 
das aber in feiner müpen, hinjterbenvden Weife eher einem Sterbelien glich. Da 
vernabmen die Yaufchenden einen leifen Schrei uud einen flirrenven Fall, die 
Mutter ftieß einen Schrei aus, Hermann und Paul jtürzten aus dem Zimmer und 
waren bald bei dem geheimmigvollen Manne. Halb ohnmächtig war dieſer an 
der Mauer hingeſunken, die Geige, fein legtes Hab und Gut, war ihm aus ben 
Händen auf den Boden gefallen, — Hunger, Noth und Kummer batten ibn zu 
Hall gebracht. 

Mit der Hülfe eines benachbarten Bürgers wurde er ins Haus gebracht und 
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behutjam auf dem alten Sopha niedergelegt. Seine Augen waren geichlojfen, — 
er ſah aus wie ein Sterbenver. 

Der fleine Kreis drängte fich in tieffter Beſtürzung um ihn. Die Blinde 
aber fanf mit einem berzzerreißenden Schrei vor ihm nieder, betajtete fein Ge— 
ficht und ergriff feine Hände. Die Yiebe war noch nicht todt, obgleih Schande, 
Kummer und Elend fie fait zertreten. — Ihre Augen waren jtarr geöffnet, fie 
ichien zu jehen! Und mit einem Male rief fie erjchüttert: „Ich ſehe Dich, ich 
ſehe!“ Der Himmel ſchien ihr noch einmal für Furze Zeit das Yicht der Augen 
leihen zu wollen, — die fürdhterliche Erregung hatte die dichte Dede über ihren 
Augen zerriffen, fie ſah wirklich. Aber mit einem and Irre glänzenden Blick 
fah fie nur ihn an, den zerlumpten, elenvden Bettler, die Züge, die einjt jo ſchön 
gewejen, jest jo verjunfen, fo elend waren. Da umfaßte die alte Mutter fie 
mit inniger Yiebe und 309 fie fanft bei Seite. Komm, fomm mein unglüclich' 
Kind, fei ruhig, der Himmel bat ibn nicht umfonft gefandt, fomm, er wird wie: 
der aufleben und vielleicht wird Alles, Alles gut! 

Mit fanfter Gewalt zog fie die Arme zurüd, deren noch halb umflorte Augen 
jest den edlen Freund und den eignen Sohn fanden. Die Blide irrten von 
Einem zum Andern mit einem jo bewegten Ausdruck, daß es Jedem durch's Herz 
ſchnitt. Ihre Kraft verließ fie, — fie fanf ohnmächtig zufammen. Da wurde 
fie jtill in ibre Kammer gebracht, und nachdem fie dort zu fi gefommen, jagte 
ihr die alte Mutter, fie habe nur wieder fo bös geträumt und folle nun fchlafen. 
Die tiefe Erjchöpfung ließ fie auch bald den Schlaf finden. — Während vejjen 
wurden mit dem armen Xeibenden da unten Wiederbelebungsverfuche angeftellt, 
die lange erfolglos blieben. Der herbeigerufene Arzt umterjuchte ihn jorgfältig 
und erflärte, daß eine fchwere Krankheit im Anzug ſei, die vielleicht dem zer- 
rütteten Leben des Armen ein baldiges Ziel ſetzte. 


Schluß. 


„Iſt es noch immer Nacht? frug am anderen Morgen Pauls Mutter, als 
ſie aus unruhigem Schlummer erwachte. Hab' ich geträumt oder iſts wahr, daß 
ich ſehen konnte? Ich ſah Eure Geſichter alle, ſogar ſein's, das ich nie mehr 
zu fehen glaubte. Aber jet will’s gar nicht hell werden, #ijt immer die lange 
Nacht, die ewige Dunkelheit!” Die Großmutter war zu ihr ans Bett geeilt: 
„Siehft Du wirklich Nichts, Chriſtiane?“ Und forſchend ſah fie in die weitgeöff- 
neten, dunklen Augen, die wieder glanzlos waren. Die alte Blindheit war wieder 
da, nur momentan war der Schleier zerriffen. 

Der kranfe Mufifer aber lag in wilden Phantafieen, er fannte Niemand, aus 
feinen Irrreden konnte man die troftlofe Gejchichte feines Lebens erfahren. Mit 
Gott und der Welt zerfallen, verzweifelt, lag er hier wie das Schattenbild eines 
Menfchen, veffen innere Welt ausgebrannt umd leer ift. Mehrere Tage lag er 
fo da, die Großmutter pflegte ihn mit rührender Treue, felbjt die blinde Tochter 
hatte die eigene Kraft wiedergefunden und konnte ruhig in der Nähe des Kranken 
weilen. Es war wunderbar, wie gerade das erfchütternde Ereigniß ihrem ver- 
ftörten Gemüth größere Kraft und Klarheit gab. Es ijt ja jo oft im Leben, 
daß ein jäher Schlag die edlere Natur des Menjchen wedt und hebt, jtatt fie 
zu beugen, — während geringe, ſich oft wiederholende Scidjale und Wider— 
wärtigfeiten an feinem Frieden fortwährend rütteln und ihn zulegt ganz verſcheu— 
chen. — In die Seele der Frau fam eine ſtille, ernfte Ruhe, jogar im Hinblid 
auf das zerriffene, wilde Leben des einft geliebten Mannes lag ein Troſt für 
fi. War es nicht ein Glück für fie gewejen, daß der Himmel fie trennte, 
anftatt fie eim folches Yeben theilen zu lafjen? 

So hatte Baul feinen Vater kennen gelernt. Der ſchon frühreife Knabe jah 


mit Theilnabme und Schen zugleich ven Mann, der fo viel Leid über feine Mut— 
ter gebracht, von dem er aber das wunderbare Talent geerbt, das einen Met: 
chen beſeligen kann. Da eines Tages machte der Kranke ans feinen wilden Träu- 
men auf, — richtete fih im Bett empor und fab fich mit einem fchenen Blicke 
um. Er fchien noch Nichts von der Gegenwart zu begreifen, die allermächiten 
Erlebniſſe waren durch einen Schleier verhüllt, und mur die efende Vergangenheit, 
fein unftätes Leben ftanden Har vor feiner Seele. Auf einmal ſchien er Etwas 
zu ſuchen, bas er gewohnt war, an der Wand zu finden, und jett dort vermißte, 
fuhr mit der Hand darüber bin und rief wild: „Meine Geige, wo iſt meine 
Geige? Wollt Ihr mir mein letztes But nehmen, meine Seele? — O laßt fie 
mir, mich fönnt ihr ja wie einen fterbenden Hand hinauswerfen, nur gebt fie 
mir mwieber!" 

Bei diefen Worten entfernte Paul ſich eilig und brachte das erfehnte In— 
ftrument herbei. Er hatte es wie ein Heiligtbum bewahrt und reichte es dem 
Bater. Da verflärte fih das abgemagerte Geficht, mit Zärtlichkeit drückte er vie 
Violine an fich umd fing unwillkürlich am zu verfuchen und zu ſtimmen. Es war 
verftimmt, eine Saite riß bei den zitternden Bewegungen des Kranken, er fanf 
kraftlos zurüd im die Kiffen. — „Laß mich fie ſtimmen,“ bat Paul fanft und 
nabm ſie ihm ab. Verwundert fah der Vater den fehönen Knaben an, der wie 
ein gewandter Mufifer das Inftrument handhabte. Und als vie Töne well und 
Har klangen, ba leuchteten feine Augen. „Gib!“ rief er, ftredte beide Hände 
danach aus und richtete fich wieder auf. Da fand er fein Leben, feine Kraft 
wieder, — er phantafirte in Tönen, die voll Gluth und Leidenſchaft über bie 
Saiten glitten. Es lag ein umendliches Weh in diefen Melodieen, die ja aus 
einem zerriffenen Herzen klangen, das Fieber, das noch dem Kranken die trüge- 
riſche Spannkraft verliehen, pulfirte und glühte in den Tönen, die hinauf wirbel- 
ten zur böchften Höhe und hinabſanken im tiefen, baßartigen Tönen, die auf der 
Geige fo felten Har gelingen. Erſchöpft ruhte er aus und ſah finnend ven 
fhönen Knaben an. „Kind, wer bit Du?“ frug er mit feltener Bewegung. Da 
Intete Paul vor ihm nieder und fagte zitternd: „Vater, fennft Du mich immer 
noch nicht? Dein Kind?" — „Mein Kind?“ rief ver Kranke wie verftört, „Ha 
wo bin ih? Wo ift Deine Mutter ?" 

Da war auch die Blinde and Bett getreten, legte leife die Hand auf die 
heiße Stirne des Kranken und fagte weich: „Hier bin ich, num fei ruhig und 
fchlaf, Du träumft ja nur!” 

Sie ließ die Hand auf feine Augen gleiten, als wollte fie bie eigene, trau— 
rige Erfcheinung vor ihm verbergen. Und der arnte, erjchöpfte Kranke glaubte 
wirflich zu träumen, die Töne Hangen noch in ibm nad, die Worte und ver 
Klang der Stimme riefen längft vergangene Zeiten in ihm zurück, er fann und 
ſann und fchfief enplich ein. Aber es fanten wieder Hare Stunden, und in einer 
ſolchen fonnte ihm Nichts länger verborgen bleiben, ver ganze Zufammtenhang 
wurbe ihm Mar. Da kam es über ihn wie unendliche Demutb, — als er bie 
Frau anfab, die ihm aus remer Yiebe gefolgt, die ihre damals fo fehönen Augen 
ausgeweint feinetwegen, al® er den fchönen Knaben anfah, den er auch fo berz- 
108 verlaffen. Und welcher Stolz bligte da in feinem Auge, als Paul zum erften 
Male vor ihm fpielte, als der herabgefommene Mufifer dic echte Genialität im 
eignen Kinde erkannte. Da wurde das vermwilderte Herz immer weicher, der 
Glaube an eine allmächtige Fürforge wachte auf, und Friede, ver faum gekannte 
Himmelsgaft zog ein im fein Herz! — So löſte fih allmälig die Spannung: in 
Allen, im Herzen der Blinden war e8 Licht geworden. Der Kranke ftand nicht 
wieder auf, fein Körper war zerrüttet, und in wenigen Wochen envete fein Leben 
fanft und frievlih. Sein Tod hatte für Keinen ven Stachel der Bitterkeit, er 
fühlte, vaß ibm Himmel und Erde verzieben, daß im Himmel Freude ift über 
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einen Sünder, ver Buße thut, und ein großer Verföhner vie Reuigen liebreich 
aufnimmt. Vertrauter mit ver Welt da oben, verföhnt mit der bier unten betete 
die Familie mit ihm in ver lebten Stunde, während die Sonne ftrahlend im 
legten Abendglüben durchs Fenster grüßte. — Und als man ihn aus dem alten 
Haufe hinansgetragen, va wars, als fei der düſt're Sram mit binausgebracht, 
als habe ber tieffte Schmerz fich ausgetobt und Ruhe gefunden. Aus dem Her- 
zem der Blinden war bie beängjtigende Unruhe gewichen, fie wußte jett, wo 
er war. 

So war auch in diefen Kreis durch die Nacht des tiefften Leidens ein Strahl 
himmliſchen Lichtes gebrungen, fo wurden zwei umnachtete Herzen dem lichten 
Leben gewonnen, umd ein fchönes Talent war aus tiefitem Schatten hervorgedrun⸗ 
gen, um die rechte Bahn zu finden, 

Wie ein milder, guter Geiſt waltete die Großmntter getren in diefem Kreiſe, 
die Herzen zufammenhaltenn durch ibre Liebe, und erreichte ein hohes Alter. 
Ihr Liebling Baul aber trat ſchon früh als Künftler auf, und erntete ungeheuren 
Beifall. Doch war fein Herz gebilvet, um Alles im der rechten Weife zu fehen 
und zu erfennen, auf der richtigen Bahn führte ihn eine höhere Hand und Tief. 
ibn nicht wanfen, bis er die höchfte Fünftlerifche Vollendung erreicht hatte. Aus 
Armuth und Berachtung führte alfo dasfelbe Talent, das alles Leid über dies 
Haus gebracht hatte. Der Freund blieb alfen immer nah, er war der Schuß 
und Bormund Alfer, wo es Noth that. Lett erft lernte Ehriftiane den Frieden 
fennen, ver in fo hohem Grade nur dem Blinden eigen if. Das Außenleben 
drängt in folche Gemüther nur noch feine edeljten Erfcheinungen, kein äußerer An- 
blick ftört die ftille Ruhe in ihrer begränzten Welt, ver Ton wird für fie das 
Licht, in dem Alles ihnen erfcheint, die Muſik zur lebendigen Sprache, die Bil— 
der und Empfindungen der befferen Art ins Gemüth bineinträgt. So drangen 
fie Alle durch Nacht zum Licht und fegneten zulegt die eine dunkle Nacht, die 
Alles zur Entfcheivung und zur Ruh' gebracht. Dies ift vie Gefchichte des alten 
Haufes im der entlegenen Straße. Es iſt wunderbar, wie ein folches Hans mit 
feinen Fenftern fo finfter in die Welt fehanen und auch wieder ebenfo freundlich 
binem lächeln fann, wenn das Glüd darin wohnt. Die Töne, die nun da hinaus— 
drangen, lodten Biele in feine Nähe, und noch nach fangen Yahren zeigten bie 
Bürger der Stadt e8 als die Heimath eines großen Künftlers, ver ihnen zur 
Ehre gereichte. 


Seelenſtärke. 
Erzählung von Heinrich Hensler. 

Im Jahr 1787 wurde bekanntlich von England aus in einer abgelegenen 
und ifolirten Gegend Auftraliens eine Kolonie zur Aufnahme und Bejtrafung von 
ſchweren Verbrechern gegründet, — in einem Yande, das man damals noch nicht 
einmal feinen Umriffen nad fannte. Der Name des Ortes „Botany-Bay“ er- 
innert noch immer an das Vergnügen, welches die wilfenfchaftlichen Begleiter des 
Kapitän Cook empfanden, als fie zum erftenmale die fremdartigen und interefjan- 
ten Formen der .auftralifchen Vegetation Fennen zu lernen Gelegenheit batten. 
Allein dieſer wiffenfchaftliche Enthuſiasmus gab Anlaß, daß bie umglnftige Tage 
des Hafens und die Unfruchtbarkeit der Nachbarfchaft unberüdfichtigt blieb, fo 
dag man bald genöthint wurde, die erfte Anfienlung wieder zu verlaffen und bie 
neue Kolonie einige Meilen weiter nordwärts zu verlegen, wo bie fpütere Stadt 
Sidney an einer viel geeigneteren Stelle — an der füblichen Küfte ver Heinen 
Bucht Port Jackſon — angelegt wurde. 

Den Kern diefer erjten auftralifchen Kolonie bilveten 717 Verbrecher, etwa 
200 Soldaten und ungefähr 100 andere Berfonen, im Ganzen 1030 Menfchen 
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beiverlei Geſchlechts. Zugleich wurde der Anfang zu einer zukünftigen Viehzucht 
mitgebracht, nämlich 7 Pferde und 6 Stück Rindvieh, aber lange Zeit blieb die 
von der Regierung jo dringend gewünjchte freiwillige Einwanderung ſehr ſchwach 
und durchaus ungenügend, jo daß die Kolonie ſich nur durch bedeutende Hilfe 
mittel von außen auf eine fünjtliche Weiſe erhalten konnte, während im Innern 
die bejtändig zunehmende Anhäufung von VBerbrechern jeglicher Art ein übles mo: 
ralifches Contagium für den Heinen Kreis der dort lebenden freien Anjievler 
abgab. 

Die Regierung jah bald die Nothwendigfeit ein, die neue Kolonie — wohin 
immer wieder eine Menge Berbrecher gejhidt wurden — fräftiger unterjtügen 
zu müſſen, wenn nicht die ganze Unternehmung in ſehr furzer Zeit zu Grunde 
gerichtet werden ſollte. Im Mai 1789 wurden abermals drei Schiffe nad 
Botany Bay abgejchidt, — dabei war das Fregattenjchiff tbe Guardian unter ven 
Befehlen des Lieutenant Riou, von welchem ich hier erzählen will, — die beiden 
andern Schiffe waren von geringer Bedeutung. 

Der Guardian hatte eine Befagung von 96 Mann, feine Ladung  bejtand 
aus einer großen Anzahl von lebendigem Vieh aller Gattung, darunter 58 Kühe und 
6 Pferde, ferner viele Bäume und Pflanzen, um Wcclimatifationsverfuche zu ma- 
chen, — eine große Menge Lebensmittel ſowie viele Bedürfniffe zur Kleidung 
und jelbft für die Wohnungen der unglüdlichen Berbannten. Der Werth biefer 
Gegenftände war zu 70,000 Pfd. Sterling angegeben. Außerdem war die Ba- 
gage vieler mit andern Schiffen abgegangenen Officiere an Bord, endlich eine 
große Anzahl Gejchenfe an zum Leben nothwendigen und nüslichen Gegenjtänden, 
welche theils Berwandte und Freunde, theils wohlthätige Yeute den von Allem 
entblößten Kolonijten ſchickten oder mitgaben. 

Das Verdeck gli einem Garten, die Pflanzen blühten, und die Thiere wa- 
ren jo gefund und munter, wie nur immer auf ihrem beimathlichen Boden. 

Das Wohl und Weh von Taufenden, ja gewilfermaßen die Exiſtenz ber 
Anfievelung beruhte auf der glüdlichen Ankunft dieſes Schiffes, deſſen Schätze 
man, ftatt fie fluger Weife auf mehrere Schiffe zu vertbeilen, bier jehr unüber— 
legt aus einer falfchen Deconomie zufammengehäuft hatte. Man glaubte Alles 
gethan zu haben, indem man das Kommando einem der tüchtigften Dfffciere der 
gefammten Dlarine anvertraute. 

Glücklich und ohne irgend einen Unfall hatte der Guardian das Vorgebirg 
der guten Hoffnung erreicht, und nach einigem Aufenthalt daſelbſt die Weiter: 
fahrt am 12. Dezember 1789 angetreten. Am 22. Dezember befand jich das 
Schiff unter dem 44. Grade füplicher Breite und dem 22. Grade öftlicher Länge 
auf dem offenen Weltmeere, als fie jich plöglieh in einem dichten Nebel befanden, 
—— dieſer ſich endlich verzogen hatte, ſah man in geringer Entfernung große 
Eisberge. 

Zwiſchen dieſen ſegelten ſie mit aller Vorſicht weiter — doch ſahen ſie ſich 
am zweiten Tage von einer großen Anzahl beweglicher Eisfelder von unüberſeh— 
barer Ausdehnung umgeben — ein Ereigniß, von welchem man in einer ſo gro— 
ßen Entfernung von irgend einem bekannten Lande früher feine Ahnung hatte. 

Bald lag wieder ein undurchoringlicher Nebel auf der Gegend und ver: 
mehrte mit jedem Augenblid die Gefahr, — man fonnte nicht von einem Ende 
des Schiffes zum andern jehen! 

Niemand zweifelte mehr an dem baldigen Untergang des Schiffes, — 
überall hörte man lautes, jtetS zunehmendes Jammern und Wehllagen, — man 
würde es für ein Glück gehalten haben, von einem Felſen zertümmert zu werben 
und in die Tiefe ded Meeres hinabzufinfen — wenn man an das fürchterliche 
Schickſal dachte, dem man entgegen ging, wenn das Schiff an einem ber umher: 
ſchwimmenden Eisfelder fcheitern follte. 
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Riou hatte die übrigen Officiere um fich verfammelt, um ihre Meinung zu 
hören, — da rief ihn ein entfegliches Iammergefchrei an den Vordertheil des 
Schiffes, — ein ſchwimmender, den höchiten Maſt des Schiffes weit überragender 
Eisberg zeigte fich in einer Entfernung von wenigen Klaftern. Der Yieutenant 
befahl eine rafche Wendung des Guardian, und die Gefahr war befeitigt, aber 
nur auf ganz kurze Zeit! Das Schiff ftieß auf einen Eisfelfen, der unter dem 
Waffer mit einem großen Eisberge zufammenbing — e8 ftürzte auf die Seite 
und wurde fo eine Strede weit fortgefchleift, bis überftrömende Sturzwellen es 
in die Höhe hoben. Dadurch wurde aber die Gefahr vermehrt; denn das Schiff 
wurde mit folcher Gewalt auf die hervorftehende Ede eines Eisberges gefchleu> 
dert, daß das Stenerruder zerbrah und drei der unterſten Schiffsplanken aus 
ihren Fugen gezwängt und bis auf das obere Verdeck emporgetrieben wurden. 

Die einzige Hoffnung, welche die verzweifelnde Mannfchaft noch hatte, fich 
vielleicht aus dieſer fürchterlichen Lage noch retten zu können, war mit diefem 
einen Schlag vernichtet, und man fah jeden Augenblid der völligen Zertrümme— 
rung des Schiffes entgegen, und diefes um fo mehr, weil das Wrad in dem 
Eife feſt eingeflammert war und einem andern ihm entgegen getriebenen Eisberge 
nicht mehr ausweichen zu können allen Anfcein hatte. 

Ungebört, wenigjtens unbefolgt verhallten die ertheilten Befehle des Yieute- 
nants in dem umausgefegten Heulen und Jammern der Mannfchaft, — Niemand 
wollte Hand anlegen; denn man glaubte überzeugt zu fein, daß Nichts mehr zu 
helfen im Stande fei. Alles Zureden, alles Ermahnen war fruchtlos, jelbjt Dro- 
hungen machten nicht den geringften Eindruck, und doch durfte nicht eine Minute 
länger gezögert werben. Raſch ergriff Riou das Sprachrohr, welches der Hoch— 
bootsmann, ſelbſt vor Schreden ftarr, in der Hand hielt, und rief mit einer allen 
Lärm überwinbenden Stimme: „Achtung, Ihr Leute! Wer nicht augenblicklich 
meine Befehle befolgt, ven fteche ich nieder, bei Gott und bei meiner Ehre! 
Ihr kennt mich und wißt, daß ich Wort halte!" Zugleich zog er feinen Degen 
aus der Scheide und ging auf die ihm zumächit ftehenden Leute vafchen Schrit- 
tes zu. 

Das wirkte, die Mannfchaft, welche den Tod vor Augen ſah, wollte doch 
ihn nicht in diefer Weife erleiden, — fie griffen tüchtig an, die Officiere halfen 
dabei, indem fie ſelbſt Hand mit anlegten, die Segel der hinteren Maftbäume 
wurden mit vieler Mühe abgenommen und am Bugfpriet fo befeftigt, daß ver 
heftig wehende Wind fie fafjen konnte, — und ſiehe da, das beabfichtigte Ma— 
növer war vollfonmmen gelungen, — das Schiff wurde wie ein Schlitten auf dem 
Eife fortbewegt und endlich von der Eisfläche hinab in das Meer gefchleubert. 
Der Wind blies immer ftärfer in die Segel, und ehe eine halbe Stunde verging, 
war weit und breit fein Eis mehr zu fehen. 

Es war am erjten Chrifttag Vormittags 8 Uhr, — die Mannfchaft über: 
ließ fich der Freude über die fo unverhoffte Rettung, — Biele von ihnen fnieten 
nieder und wollten Gott danken, — Riou aber fagte: „das kann fpäter gefchehen, 
Ihr Yeute, wir find aber noch lange nicht gerettet, — wir müſſen vor Allem 
ſehen, ob wir das verlorne Steuerruder durch ein neues erjegen können, zus 
erjt aber fteigen Sie hinab in ven Raum, Jenkins, und jehen Sie zu, ob Nichts 
dafelbjt Noth gelitten hat, — es jollte mich diefes wundern!“ 

Jenkins, der Schiffszimmermann, ftieg jogleich hinab, kam aber ſchon nach 
einigen Minuten wieder herauf und brachte die fürchterlibe Nachricht, das Schiff 
habe jedenfalls einen Led erhalten, das Waſſer dringe mit Macht ein und ftehe 
bereits zwei Fuß hoch! 

Nun ftürzte Alles zu ten Pumpen, der Kommandant, bie übrigen Dfficiere, 
die Soldaten, die Matrofen, die Koloniften, furz Alle, die auf dem Schiffe waren, 
Löften fich bei diefer jchiweren Arbeit in angemeffenen Zwifchenräumen ab, — es 
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fchien aber jede Anftrengung vergebens zu fein; denn fo oft nach dem Stande 
des Waffers gefehen wurde, war e8 um einen oder anderthalb Fuß gejtiegen. 

Es blieb feine Wahl, — man mußte das Schiff möglichft zu erleichtern fu- 
hen. Zuerſt warf man die Vorratbsanfer und die Kanonen über Bord, dann 
das fchöne, auf dem Verdeck ſtehende Vieh und das für dasſelbe beftimmte Futter, 
die in Kübeln ftehenden Pflanzen, die Bäume, die auf dem Kap eingenommenen 
Side mit Mehl und die Gemüfe aller Art, dann die Fäffer mit Waffer und 
Lebensmittel, endlich die noch übrig gelaffenen Fäſſer mit Zwiebad und das 
bis dahin verfchonte Privateigentbum, die ven armen Koloniften gehörigen Kiftens 
Kasten und Padete! 


Alles war vergeblich, das Waffer ftieg immer böber in dem Schiffe — 
endlich zerbrach an einer Pumpe die Kette und eine andere wurde auf jonftige 
Weife ſchadhaft. 

Die Nacht brach ein und ging vorüber — eine Nacht voll Schreden und 
Entfegen, voll Yammer und Berzweiflung! Die ermatteten Peute fonnten nicht 
mehr arbeiten, die Arbeit half auch nicht mehr, das Waffer ftieg immer fort, und 
man fah endlich dem Augenbli entgegen, wo das Schiff finfen müffe! 

Bei dem erjten hellen Schimmer, den der beranbrechende Tag verbreitete, 
trat Riou mit den übrigen Officieren zu eimer Beratbichlagung zufammen, nad 
deren Beendigung der Commandant alle an Bord befindlichen Yeute zufammen 
rief und ihnen fagte: „Das Schiff kann nicht mehr gehalten werden, die Minute 
ift nicht mehr ferne, in der es aller Berechnung zufolge finfen wird. Es ijt ale 
der Zeitpunft da, wo ich erlauben kann, daß ein Theil von Euch den Verſuch 
macht, fich durch die Boote zu retten. Mir verbietet es die Pflicht, das mir an— 
vertraute Schiff zu verlaffen, — dieſelbe Pflicht haben die übrigen Herrn Offi- 
ciere nicht, — follte ein Zweifel deßhalb entjtehen, jo entbinde ih Sie Kraft 
meiner Befugniß als Commandant des Schiffes und als Ihr Vorgefegter, dem jie 
unbedingt geborchen müjjer, diejer Pflicht. Die Boote, welche vorhanden find, 
fönnen nur einen Theil von Euch aufnehmen. — Ihr werdet Euch darüber in 
Güte vereinigen, wer mitgebt und wer bei mir bleibt. Die Boote werden viele 
Gefahren zu befteben haben, und wer fich ihnen anvertraut, ift noch lange nicht 
gerettet — auch die auf dem Wrad des Guardian Zurüdbleibenden find noch nicht 
verloren; — ih rathe deßhalb Niemanden und laſſe Jedem jeinen freien Willen.“ 

Die Officiere hatten fich die größte Mühe gegeben, ihren Commandanten 
dazu zu bereven, fich mit ihnen der großen Schaluppe anzupertrauen, — er wies 
diefes mit aller Entjchiedenbeit zurüd. „Ich ſehe e8 jo gut ein als Sie“, fapte 
er, „daß das Wradf unmöglich länger als höchſtens noch ein paar Stunden hal- 
ten kann, — ich durfte aber den Leuten gegenüber nicht alle Hoffnung aufgeben, 
fonjt hätte e8 ohne Zweifel einen heftigen Streit darüber gegeben, wer den Rettung 
verſuch durch die Boote machen dürfe, die wir vor Ueberfüllung bewahren müjjen. 
Was mich betrifft, jo iſt es wohl nicht Ihr Ernſt, wenn Sie mir Berlegung 
meiner Pflicht anrathen — jedes Wort deßhalb ift vergebens!“ 

Deſſen ungeachtet drangen die Officiere noch längere Zeit in ihren Vorgefer- 
ten, fich mit ihnen zu vetten, indem fie ihm vworjtellten, das Schiff jei jett ſchon, 
wovon fie ja Alle überzeugt jeien, als verloren anzuſehen, und fir ein verlorenes 
Schiff fünne er unmöglich noch Pflichten haben, — doch fchnitt man alfe weitere 
Discuffion damit ab, daß er fagte: „Meine Dienjtpflicht läßt nur eine Deutung 
zu, — ih darf mein Schiff in der Gefahr nicht verlajjen. Ich gebe Ihnen 
hiermit mein Ehrenwort, daß dieſes mein fefter, unwiderruflicher Entjchluß it. 
Yaffen Sie die Boote binab, — befrachten Sie diefelben mit allem Nötbigen, — 
vereinigen Sie Sich über die Perfonen, welche mitgehen, — ich werde Ihnen um: 
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terbeffen ein Zeugniß auefertigen, womit Sie Sich bei der Admiralität fegitimiren 
könne. 

Riou — ein Zögling des großen Weltumferlers Coof, ging bierauf in feine 
Cajüte und fehrieb in dieſer furdtbaren Stunde mit fefter Hand folgendes 
Schreiben am ven damaligen Secretär ver Aomiralität, Mr. Stephans, ganz in 
ben zu folchen dienftlichen Ausfertigungen vorgefchriebenen Normen: 


Sire! 

Sollten Einige der Officiere oder andere Leute von der Schiffsbeſatzung des 
Guardian den Untergang deſſelben überleben und glücklich nach Hauſe kommen, 
ſo muß ich ſagen, daß ihr Betragen nach dem unglücklichen Wurfe an die Eis— 
inſel in Allem, was ihre Pflicht erforderte, preiswürdig und bewundernswerth ge— 
weſen iſt und Das größte Lob verdient, und zwar im jeder Hinſicht, ich mag fie 
als Privatperfonen oder als im Diente ſtehende Menfchen betrachten. 

Was mich betrifft, fo ſcheint es Feine Möglichkeit zu fein, daß ich noch viele 
Stunden in diefer Welt bleiben werde; erlauben Sie mir daher, daß ich vem 
Wohlwollen der Aomiralität eine verwittwete Mutter und eine Schweiter empfeh— 
len darf, die nur mit meiner Unterftügung feitber ihr Yeben zu friften vermochten, 
und für die ich, wenn meine Dienfte irgend ein Andenken verdienen follten, eine 
Gunftbezeugung erbitte. Ich bin ꝛc. 


Mittlerweile waren die Boote, fe viel in ver Eile möglich war, wusgerüftet 
werden, — man batte jie mit Kompaß, mit Segeln und vergleichen jo wie mit 
Lebensmitteln aller Art reichlich verfeben. Der Oberfteuermamm Clemens, der 
Hohbootsmann Jenkins und die übrigen Dfficiere nebjt einer Anzahl auserwähl- 
ter Matrofen, im Ganzen fünfzehn Berfonen, beftiegen vie Schaluppe, — eine 
gleiche Anzahl die beiden Fleineren Boote zufammen, — Riou übergab Clemens 
das Schreiben und nahm mit unerfchütterlicher Rube von den Davonfegelnden 
Abſchied, während er ihnen die Hände fehüttelte und ihnen Grüße in die Heimath 
auftrug. So lange fie in Sicht waren, winkte er ihnen mit einen weißen Tuche 
zu, danı wendete er fich an feine Yeivensgefährten, die mit ibm anf den Trüm— 
mern des Guardian zurücgeblieben waren, und von denen cin Theil in dumpfem, 
ftarrem Hinbrüten verbarrte, während die Anderen durch berzjereißendes Jam— 
mergejchrei oder durch entfetliche Flüche und Verwünſchungen ihre Gefühle aus— 
fprachen, und nur Wenige jo viel Beſinnung hatten, im Angeſichte eines naben 
und wie e8 fchien, unvermeidlichen Tores durch ein inbrünftiges Gebet fich zu ver 
ihnen bevorjtehenden Reiſe in das unbekannte Jenſeits vorzubereiten. 


Wer erftaunt nicht über die Seelengröße und den Heroismus diefes jungen 
Mannes, der im dieſem fürcchterlichen Augenblide den gewiſſen Tod der fich ihm 
darbietenden Rettung vorzog — nur um feine Pflicht zu erfüllen? Und wie rüh— 
rend ift die einzige Sorge, die noch im legten Augenblid, in dem er gleichfam 
von dem Leben Abjchied nimmt, feine edle Seele bewegt, — die Sorge für eine 
geliebte Mutter und Schweſter, die in ihrer Hilflofigfeit die Unterjtügung des 
Sohnes, des Bruders nicht entbehren könnten! Wir erzählen jo gerne unferer 
Jugend Beifpiele von folchen Männern aus den grauen Alterthume, namentlich 
von Griechen und Römern, und verſchmähen häufig das uns jo nahe Liegende. 
Ich kann nicht glauben, daß der Nimbus, den eine mehr als taufenvjährige Ver— 
gangenheit zu verleihen mag, nötbig it, um in fräftiger Weife auf den Verjtand 
und das Herz unferer Kinder einzwwirfen und fie zur Nacheiferung anzuregen, 
vielmehr glaube ich, daß eben das Naheliegende jedenfalls von größerer und nach 
baltigerer Wirkung ift, wie Jeder, der darauf achten will, ſich durch feine eigenen 
Gefühle und Gedanken jo wie durch forgfältige Beobachtung und geeignete Prü— 
fung feiner Kinder leicht überzeugen kann. 

Wir wenden ung wieder zu den armen Sciffbrüchigen. 
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Der Oberftenermann Clemens richtete feinen Yauf nach der Prinz Eduard— 
infel, von der er glaubte, daß fie am erften zu erreichen fein möchte, — es er: 
bob fi ein günftiger Wind, und die drei Boote, welche ſich bis dahin in geringer 
Entfernung von einander gehalten hatten, fpannten ihre Segel auf, um ven Wind 
benugen zu können. Leider war er für die Fleinen Fahrzeuge zu beftig, — das 
Heinfte wurde jchon nach wenig Minuten fammt feiner Befagung von den Wellen 
verjchlungen, die beiden anderen wurden von einander getrennt und Kamen ein- 
ander nicht wieder zu Geficht. 

Die Mannfchaft in der Schaluppe fette ihre Reife fort; — jet, nach drei: 
Bigftündigem Faſten hielten fie die erjte Mahlzeit, fie Fochten eine Gans, ven Reit 
des Federviehs und theilten fie in fünfzehn gleihe Stüde; — zu ihrem Schreden 
ſahen fie jet, daß fie eines der Hauptbevürfniffe, ven Durft, der quälenver als 
Hunger ift, nicht befriedigen konnten, — fie hatten zu wenig Waffer und war 
ſchon vom erjten Tage an die Perſon auf ein halbes Nöfel befchränf. Man 
ftelle fich die Yage diefer armen Yeute vor, — ibr Blut war theils durch die an- 
jtrengende Arbeit, theils durch die bejtändige Aufregung, endlich durch den aufer: 
ordentlichen, von Stunde zu Stunde ‚quälender werdenden Durft jo erbitt, daß fie 
fümmtlih jih in einem fieberhaften Zuftande befanden. Zwar fiel einigemal 
Regen, dejjen Waffer fie mit dem Munde aufzufangen fuchten, was aber ein jehr 
unbedeutendes und ganz ungenügendes Hilfsmittel war. Zwiebad und Rum wurde 
ebenfalls nach Portionen vertheilt, aber nicht jo ſpärlich als das Waſſer, — du 
gegen fonnte Jeder nach Belieben Butter, Käfe, Schinken und Pökelfleiſch effen, 
— aus Furcht, den Durſt noch zu vermehren, wurden dieſe Speiſen faſt nicht 
erührt. 

Am ſechſten Tage ihrer Irrfahrt, — es war der letzte Tag im Jahre — 
nahm die Verzweiflung der halbtodten Menſchen ſo überhand, daß die Matroſen 
jede Dienſtleiſtung, da doch Alles vergebens ſei, verweigerten und ſich offen den 
Befehlen der Officiere widerſetzten. Allein die Entſchloſſenheit und Energie eines 
Officiers, des Mr. Samerville, der die Widerſpenſtigen gerade fo züchtigte, als 
wenn das Schiff in irgend einem Hafen ruhig vor Anfer liege, zwang fie zu 
unbedingtem Geborjam. 

In der folgenden Nacht vermehrte ein unerwartet mit DBlig und Donner 
eintretender Sturm die Gefahren, — die Wellen thürmten fich haushoch auf und 
drobten jeden Augenblid das Heine, auf allen Seiten offene Fahrzeug in den Ab- 
grund des Meeres zu fchleudern, — der Sturm währte fort bis zum 3. Januar, 
— da waren aber Alle jo entfräftet, daß Keiner mehr arbeiten konnte. Die 
Scaluppe war nun führerlos dem Spiele der Winde und Wellen preisge 
geben, und die ganze Befagung erwartete in jedem Augenblide den Untergang. 
Da endedten fie zu ihrer unausfprechlihen Freude ein großes Schiff, — man 
batte die Unglüdlihen bemerkt, und bald waren fie glüdlih an Bord genommen. 
Es war ein franzöfiiches Schiff, das Soldaten von Isle de France nach Europa 
brachte und jegt, um Waffer und Proviant einzunehmen, nach dem Vorgebirg ber 
guten Hoffnung jegelte. 

Die ganze Befagung dieſes Schiffes — Seeleute fowohl als Solvaten — 
wetteiferten in dem Beftreben, vie Geretteten nach jo fehwerem Leiden auf's beite 
zu verpflegen, und die Officiere gaben jelbjt ihre Betten zur Bequemlichkeit der 
I entkräfteten Kameraden ber, die fi unter folcher Pflege bald wieder erholt 
atten. 

Am 19. Januar famen fie glüdlich auf dem Kap an. 

Bon dem anderen Heinen Boote und feiner Bejagung wurde nie wieder 
Etwas gehört, — es wurde ohne Zweifel ebenfalls von den Wellen verfchlungen. 

Der Held dieſer Heinen Erzählung wurde glüdlicherweije gerettet. | 

Nachdem die abjegelnden drei Boote feinen Bliden entſchwunden waren, eilte 
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er hinab in den Raum des Schiffes, um zu fehen, welche Fortfchritte das ein» 
dringende Waffer gemacht babe, — wie freudig überrafcht war er, als er da be 
merkte, daß feit Einftellung des Pumpens, alfo feit mehr als zwei Stunden, das 
Waſſer nur fehr unmerflich geftiegen war. Er zweifelte feinen Augenblid, daß 
das Ablöfen der drei Boote, das Anfüllen verfelben mit Yebensmitteln, endlich 
die Erleichterung des Guardian um faft den dritten Theil feiner Befagung dieſes 
freudige Ereigniß bewirkt habe. Er rief Einige von den zurüdgebliebenen Män— 
nern, denen er bie meijte Einficht zutraute, hinab, zeigte ihnen, was er entdedt 
batte, und theilte ihmen die Hoffnung mit, welche er darauf baue für den Fall, 
daß die Yeute zu bewegen wären, mit dem Pumpen fortzufahren. Alle eilten nun 
binauf auf das Verdeck, — wenige Worte genügten, eine freudige Aufreaung zu bes 
wirken; — man eilte zu den Pumpen und arbeitete mit aller Kraft, und fiehe 
da — nad einer Stunde fchon hatte das Waffer bemerkbar abgenommen ! 

Leider mußte man fich darauf befchränfen, das elende Wrad flott zu er- 
halten; denn der Schiffszimmermann war in der Sculuppe mit davonge— 
fahren, und ſomit fonnte das fehlende Steuerruder nicht wieder erſetzt werben. 
So wurde das halbzertrümmerte Schiff von dem Winde immer in der Nähe ver 
Eisfelver herumgefchleudert. Ant fünften Tage endlich ftieß es auf ein hollän— 
difches aus Batavia fommendes Poftichiff, das ihm die erforberliche Hilfe leiftete, 
es in das Schlepptau nahm und — zum Erſtaunen aller Seeleute, die nicht 
begreifen fonnten, wie dieſe Trümmermaſſe nicht nur zufammen gehalten hatte, 
fondern auf einem ungeftümen Elemente gelenft werben konnte, — glüdlich nach 
dem Vorgebirg der guten Hoffnung brachte. 

Fünf Tage vorher waren die andern Geretteten ſchon nach England ab» 
gereift. 
Riou benugte die erfte Gelegenheit, fich ebenfalls nach England einzufchiffen. 
Er fam dort glüdlih an und überzeugte fich, dag Clemens feinen Bericht an bie 
Admiralität richtig überbracht hatte. Seiner Mutter war fogleih ein lebend 
längliher Jahrgehalt von 500 Pfund Sterling zugefichert worden, — feine Schwe- 
fter hatte fich mit einem jungen Manne verlobt, deffen Einfommen aber zur Er» 
nährung einer Familie noch nicht genügte. Er wurde fogleich befördert und da- 
mit in den Stand gejegt, nunmehr heiratben zu Fönnen. 

Rion wurde nach einem halben Jahre zum Sciffsfapitain ernannt! 


Yohn Howard. Lebensſtizze eines Menſcheufreundes. 


Von Dr. G. Hartwig. 


Der Name Howard glänzt hoch unter den vornehmften Adeldgefchlechtern 
Englands; denn er wird vom Herzog von Norfolk, vem Erften im Range unter 
den großbritannifchen Pairs, geführt. Große Staatsbürger und Helden find aus 
diefem uralten Gefchlechte hervorgegangen, und der berühmte Dichter Surreh, 
den der blutige Tyrann Heinrich der Achte umter den nichtigften Vorwänden 1547 
enthaupten ließ, war ein Howard. Doch nicht von Einem diefer adligen Howard's will 
ich den Leſern der Maje erzählen, fondern von einem fchlichten Bürger desſelben 
Namen, der nnter den Wohlthätern der leidenden Menfchheit eine hervorragende 
Stelle einnimmt und zu den Männern gehört, die fich durch ihre Thaten einen 
mweit höhern Adel verfchaffen als den, welche die Gunſt eines Königs ertheilen Tann. 

Wer jemals London befucht hat, wird fich gewiß der Straße erinnern, bie 
mit einer einzigen Häuſerreihe auf die prächtige St. Paulefirche, ven größten 
proteftantifchen Tempel auf Erven, blidt. St. Paul’s Church-yard, — fo beißt 
fie — macht den Eindrud einer Dafe in der Wüſte, oder vielmehr eines ruhigen 
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Hafens nach einer Fahrt auf ftürmifcher See. Denn das furchtbare Wagenge- 
raſſel, ver faſt undurchdringliche Menſchenſtrom, der fich durch die angrenzenve 
weltbefannte Cheapfive- Straße wälzt und bei welchem Einem Hören und Seben 
vergehen möchte, hört hier plöglih auf zu fluthen und zu toben — und nachdem 
man au der Ede, wo vier belebte Straßen fich durchkreuzen, vielleicht fünf Mi- 
nuten geftanden, che man es wagte, in ſchnellem Yauf den Fahrweg zu überjchrei- 
ten, gewährt es ein recht angenehmes Gefühl der Ruhe und ver förperliden Si— 
cherbeit, wenn man die ftille Straße erreicht, vie nur von Fußgängern betreten 
werden darf, da ein Schlagbaum am Cingang jedem Wagen ven Zugang ver- 
bietet, 

Ju diefem gemütblichen St. Paul’s Church-yard ward John Howard im 
Jahre 1726 geboren. Sein Bater ftarb, als diefer einzige Sohn noch ein Kind 
war, und hinterließ ibm ein bedeutendes Vermögen, jo daß er weiter fein Gejchäft 
zu betreiben brauchte. 

Ich übergebe feine Jünglingsjahre, die weiter nichts Bemerkenswerthes var- 
bieten, bis zum Zeitpunkte, wo er zur Stärkung feiner gefchwächten Geſundheit in 
Stoke Newington, einem feiner gefunden Yage wegen berühmten Orte in der 
Grafſchaft Middleſex, eine Wohnung bei einer.Wittwe, Mistress Sarah Lardeau, 
einer trefflichen, verftändigen, aber frünflichen Frau bezog. Hier wurde er mit 
ſolcher Aufmerkſamkeit und Yicbe gepflegt, daß er aus Dankbarkeit feine gutber: 
zige Wirthin zu beiratben beſchloß. Vergebens ftellte jie ihm vor, wie lächerlich 
eine felche Berbindung fei, da er nur 26 Jahr alt, fie aber bereits ein Alter 
von 51 Jahren erreicht habe und durch ihre Kränklichkeit eigentlih noch viel äl— 
ter ſei; Nichts konnte feinen Entfehlug zum Wanfen bringen — und die Heirat 
fand im Jahre 1752 ftutt. Trog der großen Verſchiedenheit des Alters lebten 
fie glücklich — wie es nur bei jo berjensquten Menfcen möglid war — und 
als im Jahre 1755 Miftreß Howard — deren EHeines Vermögen der Wittwer 
ihrer Schweiter schen gleich mach der Hochzeit gefcbenft hatte — ftarb, 
ward fie von ihrem Gatten aufrichtig betrauert. Im darauf folgenden Jahre 
unternahm Howard eine Reife nach Portugal: das Padetboot, auf weldem 
er ji befand, ward aber von einem franzöfiihen Caper — e& mar eben Krieg 
zwifchen dem englifchen Yeoparden und dem galliihen Hahn — genommen, un 
ber große Menfchenfreund mußte nun im der Gefangenfchaft einige ver Yeiden 
fennen lernen, deren Abbülfe er den größten Theil feines fpäteren Lebens wir 
mete. 

„Ebe wir Breſt erreichten“ (ſo ſchreibt er in ſeinem Werke: „Ueber 
Gefängniſſe“ 1784) „hatte ich alle Qualen des Durſtes auszuſtehen, da ich über 
40 Stunden lang keinen Tropfen Waſſer und faſt feinen Biſſen Speife zu ge 
niegen befam. Im Schloß zu Breſt lag ich fechs Nächte auf Stroh, und da id 
fowohl bier als in Morleir, wobin id fpäter gebracht wurde, vollauf Gelegen 
heit hatte, die graufame Behandlung zu beobachten, welche! meinen armen Yandt 
leuten widerfuhr, fo unterhielt ich während der zwei Monate, die ich ned in 
Calais auf Parole zubracte, einen Briefwechfel mit den englifchen Gefangenen 
in Breſt, Morleix und Tinant und fammelte die Beweife, daß im Folge der bar 
barıfchen Behandlung Hunderte geftorben waren, und man in Dinant an einem 
Zage 36 ihrer VYeichen in einer Grube verfcharrt habe. 

AS ich nach England zurüdfehrte, theilte ich der Negierung dieſe Thatſachen 
mit. Es wurden dem framzöfifchen Hofe Vorjtellungen gemadt: den Bejchwerden 
unferer Matroſen ward abgebolfen, und die erften Gartelfchiffe führten die in den 
brei erwähnten Gefängniſſen Eingeferkerten wieder in die Heimath zurüd, Was 
ich jelbjt bei diefer Gelegenheit erduldete, mag vielleicht mein Mitgefühl mit den 
Unglüdlichen vermehrt haben, welche den Gegenftand dieſes Buches bilven.“ 

Im Jahre 1758 heirathete Howard zum zweiten Mal, doch ſtarb 
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feine Gemahlin im fiebenten Jahre ihrer Ehe und hinterließ ihm einen einzigen 
Sohn, der leider irrfinnig wurde. 

Nach ihrem Tode führte er noch einige Jahre ein ruhiges Yanpleben, wegen 
feiner Wobltbätigfeit, die nur die Grenzen der Vorficht kannte, allgemein beliebt, 
doch die Zeit war nun gefommen, wo er die engen Schranken, in denen er fidh 
bis jegt bewegt hatte, durchbrechen und einen weiteren Wirfungsfreis für die 
Ausübung feiner ausgezeichneten Menfchenliebe finden follte. 

Im Jahr 1773 nämlich ward er zum Sheriff der Grafichaft Bedfordſhire 
ernannt, ein Ehrenamt, welches ihn mit den Yeiden der Gefangenen in nähere 
Berührung brachte. Sein reges Pflichtgefühl bewog ibn, das Grafichaftsgefüng- 
niß zu bejuchen, wo er Mißbräuche vorfand und Scenen des Elends beobachtete, 
von denen er früher feine Ahnung hatte. Sofort bejtrebte er ſich, gründliche 
Reformen einzuführen, und bejuchte zu diefem Zweck auch die Gefängniſſe der 
benachbarten Grafichaften, um fich zu überzeugen, ob e8 dort vielleicht nicht befjer 
berginge. Doch auch bier diefelben Gründe zur Klage und zum Mitleiden fin— 
vend, beichloß er feine Unterfuchungen auf ganz England auszudehnen. Je weiter 
er in die fchauperbaften Myſterien des Gefängnißweſens eindrang, deſto jchred- 
licher waren die Abgründe des Jammers und die Mißbräuche ver Verwaltung, 
die fi vor ibm offenbarten — und num widmete er fich mit allem Eifer dem 
rubmmwürdigen Unternehmen, eine allgemeine gründliche Berbejjerung 
der Zuchtbäufer, jener Höblen der düſtern Verzweiflung, herbeizuführen, die er 
als eine Sache von ver böchjten Wichtigkeit nicht nur für die elenden Gegen- 
jtände feiner menjchenfrenndlichen Bemühungen betrachtete, fondern für den Staat 
überbaupt. 

Im März 1774 ward er vom Parlament zu Ratb gezogen und erbielt die 
Ehre eines öffentlichen Danfes. Hierdurch ermutbigt dehnte er im Jahre 1775 
jeine Unterfuchungen über Wales, Schottland und Irland aus und fand überall 
denſelben trojtlojen Zuftand, dieſelbeNothwendigkeit einer gründlichen Verbeſſerung. 

Ein Hauptzweck feiner Bemübungen war, jener furchtbaren Krankheit, dem 
Kerferfieber, Schranfen zu jegen, einer Krankheit anſteckender Art, die in man— 
chen Gefängniſſen fo fchredlich wütbete, daß fie fogar deren Beſuch gefährlich 
machte, weit mehr Opfer als der Henker binraffte und fogar jenfeits der Kerker— 
mauern nicht jelten in den Gerichtsfälen jich den Richtern und Zuhörern uud in 
ven Wohnungen ver entlaffenen Verbrecher und Schuldner (denn diefe Armen 
wurden damals noch mit den DVBerbrechern in denjelben Kerker eingefperrt!) fich 
deren Familien und noch weiteren Streifen mittheilte. Ferner bejtrebte er ſich, die 
augenblidliche Entlafjung der Gefangenen zu bewirfen, die bäufig, weil fie die üb- 
lichen Sporteln nicht bezahlen fonnten, noch lange ungerechter Weije in Daft ges 
balten wurden, und vielen andern abjurden und graufamen Gebräuchen ein Ende 
zu machen. 

Bor Allem aber bemühte er fich, eine durchgreifende Verbeſſerung im mora= 
liſchen Zujtande der Gefüngniffe einzuführen, die damals als wahre Schulen des 
Yajters ihren eigentlichen Zwed, der doch vernünftiger Weife fein anderer fein 
fann, als Bejjerungsanftalten zu fein, aufs ſchmählichſte verfeblten. 

Um diejen edlen Zwed zu erlangen, ſparte der menjchenfreundliche Howard 
weder Mühe und Koſten, unterwarf jich willig vielen perfönlichen Unbequemlich- 
feiten und Gefabren und fette ſich ohne Scheu der Anſteckung des bösartigen 
Kerferfieberd aus, an welchem er Manche in ven fcheußlichiten Yöchern jterben 
jab, in vie Niemand, der nicht dazu gezwungen war, außer ihm fich wagen mochte. 
„Man bat mich oft gefragt,“ erzählt er in jeiner treuberzigen Weife, „welche Bor- 
ficht ich brauchte, um mich vor der Anftedung zu jchügen in den Gefängniſſen 
und Hospitälern, die ich beſuchte. Meine Antwort iſt, daß nächſt der freien 
Güte und Gnade meines Schöpfer Mäßigleit und Neinlichfeit meine Schugmit- 
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tel find. Der göttlichen Vorſehung trauend und mich auf dem Wege glaubend, 
den die Pflicht mir vorjchreibt, befuche ich die dunftigften Zellen, und auf dieſe 
Weife bejhäjtigt, fürchte ich Nichts. Niemals betrete ich ein Gefängniß oder ein 
Hospital vor dem Frühſtück, und in einem übelriechenden Kerker vermeide ich 
tief zu athmen.“ 

Howard hatte das Glüd, feinen lobenswerthen Eifer in manchen Fällen er: 
folgreich zu ſehen, befonders in Betreff der Geſundheit der Gefängniffe, veren 
mebrere unter feiner Aufficht nen erbaut wurden. Durch feine Fürfprade be 
wirkte er auch, daß etwas beffer für die moralifhe Erziehung der Gefangenen 
durch die Verbreitung von Bibeln und andern frommen Büchern in ihren Zellen 
fowie durch den häufigern Beſuch von Geiftlichen geforgt wurde. Freilich blieb 
troß aller feiner Beftrebungen noch Manches zu verbeffern übrig, was erjt in bie 
ſem aufgeflärten Jahrhundert durch die edle Selbftaufopferung einer Elifabeth 
Fry umd anderer Menfchenfreunde bewirkt wurde. 

Unterdefjen war Howard’s Eifer mit jedem Jahr gewachfen, und weit über 
die Grenzen feines Baterlandes dehnte er nun feine Forfchungen aus, in der 
Hoffnung, Erfahrungen in der Fremde zu fammeln, die in der Heimath nützlich an⸗ 
gewendet werden könnten. Mit dieſer Abſicht beſuchte er zu wiederholten Malen 
Frankreich, die Niederlande, Deutſchland, die Schweiz, die Hauptſtädte von Dä— 
nemark, Schweden, Rußland und Polen nebſt einigen Städten in Portugal und 
Spanien — und das Alles — merke dir's, Y zu einer Zeit, wo es noch 
feine Eijenbahnen und Dampfichiffe gab — und das Reifen ungleich Fojtipieliger, 
ermüdender und geführlicher war als jet. 

Dabei verfagte er fich die gewöhnlichen Vergnügungen der Reiſenden und 
lehnte alle Einladungen und Ehren ab, die ihm überall von den Vornehmſten 
zu Theil wurden — um fi ganz und gar feinem einzigen großen Zwecke 
zu widmen. Für ihn war die Befichtigung eines Kerkers oder eines Ho 
pitals ein größerer Genuß als die Feitlichfeiten eines Palaftes. Mit welchem 
Staunen und mit welcher Dankbarkeit wurde er in jenen Wohnungen des Jammers 
empfangen, in welche fonjt Fein Wort des Mitleids einprang; denn während er 
beobachtete, fuchte er zugleich auch zu helfen, wo er nur fonnte, und fein weites 
Herz betrachtete alle Menjchen als Brüder! Den Vornehmen und Mächtigen tbeilte 
er freimütbig feinen Rath mit, wie das Elend ihrer Landoleute erleichtert werden 
fönnte, und erlaubte fich fogar Vorwürfe, wo fie ihm durch Nachläffigfeit ver- 
dient ſchienen. So wie er die Gunjt feines Menjchen fuchte, fo fürchtete er auch 
feines Menfchen Zorn, fonvern ſagte ſogar gekrönten Häuptern (unter Andern 
Kaiſer Joſeph II. ) Wahrheiten, die fie fonft nicht zu hören gewohnt waren, bie 
aber, von einem jo uneigennügigen Manne berrührend, nur die Achtung erhöhten, 
die man für ihn hatte, und in mebr als einem Falle ven erwünfchten Zwed — 
die Hülfe der Elenden und Unterbrüdten — erreichten. 

Die auf feinen Reifen gefammelten Erfahrumgen legte er in dem bereits er- 
wähnten Werfe: „Ueber ven Zuftand der Gefängniffe in England und Wales 
nebjt einer Bejchreibung einiger ausländifchen Gefängniſſe“ nieder, welches in wie 
derholten und vermehrten Auflagen in 1777, 1780 und 1784 erfchien. Auch gab 
er einen interefjanten Bericht über die Baftille heraus, jene ſchändliche Zwingburg 
des Despotismus, die glücklicher Weife jet von der Erde verſchwunden iſt. 

Seine Bemühungen und Reifen waren aber biermit noch nicht zu Ende; 
denn noch einmal jeben wir ihn feine Heimath verlaffen, um durch den Beſuch 
der hauptjächlichjten Yazarethe in Frankfreih und Italien die bejten Methoden 
fennen zu lernen, wie der Verbreitung der Peft und anderer anſteckenden Kranl- 
heiten vorgebeugt werden könnte. Da er bier jedoch die erwünſchte Aus: 
funft nicht erlangte, bejchloß er, feine Reife auf den Orient auszudehnen, 
und verfügte fih nah Smyrna und Konftantinopel, wo die mörderifche Seude 
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gerade damals herrfchte, fich über ven Gedanken freuend, nicht nur von den Ein- 
wohnern jener fremden Länder Etwas lernen, fondern auch feinerfeits ihnen viel: 
leicht etwas Wiffenswerthes mittheilen zu können. Bei der Befolgung dieſes 
Zwedes, obgleich er große Gefahren Tief und fogar von der Peft angejtedt 
wurde, „jo gefiel e8 doch des Allmächtigen Güte, die ihn fo oft bejchügt 
batte, ibn noch einmal zu befchügen und ihm die Rückkehr ins Vaterland zu er- 
lauben.” 

Naftlos und unermüdlich reifte er num nach Irland umd Schottland, um — 
die proteftantifchen Schulen — Protestant Charter Schools — genau zu unter- 
fnchen, in welchen er fchon früher fchreiende Mißbräuche entdeckt hatte, und bie 
durch feine Bemühungen abgefchafft wurden. 

Auf dieſer Reife beeiferten fich verjchiedene Städte und Körperfchaften, ihm 
Beweife ihrer Ehrfurcht zu bezeigen. In Dublin ward er von der Univerfität 
zum Doctor der Rechte ernannt, und Glasgow und Liverpool ehbrten fich felbft, 
indem fie ihn zum Ghrenbürger machten. Nach feiner Rückkehr gab er jeine 
„Beichreibung der hauptſächlichſten Lazarethbe in Europa mit Be— 
merfungen über vie Peſt“ heraus und verfündigte am Ende diefer Schrift 
feine Abſicht, noch einmal den fernen Drient zu bejuchen, da er über manchen 
wichtigen Punkt fich noch belehren müjfe. „Ich erkenne,“ fo fchreibt er, „vie Ge- 
fahren, die mit einer folchen Reife verknüpft find. Doch dem Schute der güti- 
gen Vorſehung vertrauend, die mich ſtets beſchirmte, erwarte ich ruhig und heiter 
die Beichlüffe ver untrüglichen Weisheit. Sollte es Gott belieben, den Faden 
meines Lebens bei der Verfolgung meines Zweckes abzufchneiden, jo möge man 
mein Unternehmen nicht der Schwärmerei oder dem Leichtiinn zufchreiben, ſondern 
der ernften Ueberzeugung, daß ich dabei ven Weg ver Pflicht verfolge und ven 
aufrichtigen Wunfch, das Werkzeug einer ausgedehnteren Nüglichkeit für meine Mit- 
menfchen zu werden, als e8 in dem engen Kreiſe eines zurüdgezogenen Lebens 
möglich iſt.“ 

Im Sommer 1789 machte ſich alfo der ſchon vierundfechzig jährige 
zus auf feine gefahrvolle Reife, deren Hauptzwed es war, ein damals in 

ngland gegen bösartige Fieber bochgepriefenes und auch jet noch vielfach ges 
brauchtes Mittel (James’ Powder) gegen die Peſt anzuwenden, im ver fejten 
Ueberzeugung, daß es auch bier jich heilfam erweifen würde. 

Doc auf diefer zweiten orientalifchen Reife beliebte es Gott, ihm zu fich zu be— 
rufen; denn in Cherfon, einer füoruffifchen Stadt am Ausflug der Dnieper in 
das fchwarze Meer, ward er nach dem Befuch des Hospitals von einem bösarti- 
gen Fieber befallen, dem er mach zwölftägiger Krankheit am 20. Januar 
1790 erlag. Schon während feiner erjten türfifchen Reife hatte feine rege 
Menfchenfreunplichfeit ibm eine jo allgemeine Anerkennung verfchafft, daß der 
Vorſchlag gemacht wurde, eine Bildfäule zu feinen Ehren zu errichten und binnen 
furzer Zeit 1500 Pfund Sterling zu diefem Zweck unterzeichnet wurden. Uber 
diejenigen, die den edlen Howard am beiten fannten, zogen fich von allem Anteil 
daran zurüd, da fie wohl wußten, daß er niemals feine Zujtimmung dazu geben 
würde, und im Folge eines Briefes, den er an die Subferibenten richtete, ward 
auch das Project zurücgezogen. Doch nach feinem Tode ward fein Standbild 
in der Paulsfirche errichtet, und wahrlich won allen Dentmälern, die jemals bie 
Öffentliche Dankbarkeit ausgezeichneten Männern fette, ward nie eins einem wür— 
digeren Andenken gewidmet, als dem des Menfchenfreundes, der Zeit, Kräfte, Ver- 
mögen und endlich jelbft das Yeben feinen leidenden Brüdern opferte, der ganz 
Europa und den Orient bejuchte, nicht um die Pracht der Paläfte und die Groß- 
artigfeit ver Tempel zu bewundern, nicht um die Auinen der Vergangenheit oder 
die Wunder der neuern Kunft anzuftaunen, nicht um Meanuferipte zu vergleichen 
oder Schaumünzen zu fammeln, fondern um in die tiefiten Kerkerverließe zu 
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tauchen, fich der Bergeffenen zu erinnern, der Berlaffenen fich anzunehmen, den 
Freundloſen ein Freund zu jein, und Troſt und Hoffnung in die düjtren Woh— 
nungen der Verzweiflung, des Elends und der Verachtung zu tragen. 


Fleiſchfreſſer. 


Bor F. H. Snell. 
Mit einer Abbildung. 


Nachdem wir unſere Leſer bisher mit den Vögeln unterhalten haben, wollen 
wir fie zur Abwechfelung jegt einmal unter die Eängetbiere führen, — tod nur 
in Gedanken! Denn wenn wir es in der That und MWahrbeit tbun mollten, jo 
würden fie uns, venen auf unſerm Bilde fo viele aufgefperrte Rachen und gräu— 
liche Geftalten entgegen treten, troß ihrer Wißbegierde fchwerlich autwillig fol: 
gen. Denn 

„Serährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
„Verderblich ift des Tigers Zabu.“ 

Doch neben dieſen graufigen Geſellen erbliden wir auch eine Anzabl von 
ganz barınlofen und jogar nützlichen Thieren; denn unfer Bild faßt Alles zufam- 
men, was man im weiteften Sinne unter den Fleifchfreffern oder Naubtbieren 
versteht, — alſo nicht bloß Diejenigen Säugetbiere, die fih von Wirbeltbieren 
nähren, fondern auch jolche, welche Juſekten und Weichtbiere frejien. Diefe letz— 
teren find wegen der Kleinheit ihrer Nabrungstbiere jelbit Hein und ſchon deß— 
halb ganz ungefährlich, das beißt, für uns, für vie Infelten und Würmer aber 
find fie Gottlob ſehr gefährlich und die vortrefflichften Bundesgenoſſen unferer 
andern Freunde, der Ungeziefer vertilgenden Vögel. 

Doch ebe wir näber darauf eingehen, wollen wir uns auf einen allgemeine: 
ren, höheren Standpunkt ftellen und einmal fragen: wozu find die Fleiſchfreſſer 
überbaupt da? welche Beſtimmung baben fie in dem greßen Ganzen der Schöp- 
fung? Die Antwort fann feine andere fein als vie: fie haben die Aufgabe, die 
übermäßige Vermehrung derjenigen ZThiere, welche aus dem Pflanzenreich ibre 
Nahrumg nehmen, zu verhüten. Denken wir ung einmal die. Erde zu eimer Zeit, 
wo der Menfch ſich noch nicht über alle Läuder verbreitet hatte, und denfen wir 
uns dabei große Heerden von Elephanten, Rindern,. Pferden und andern Pflanzen: 
freffern: was würde aus der Erde geworden fein ohne Die Kaubthiere? Wür— 
den jene großen Pflanzenfreſſer ſich nicht jo vermehrt haben, daß fie zulett alles 
Grün von dem Erdboden vertilgt hätten? Welch’ nützliche Thiere waren alfo 
damals die Yöwen und Ziger, die folches Unglück von unferer „grünen Erbe“ 
abwebrten! Sie erbielten das Gleichgewicht in ver Schöpfung, folange der 
Menſch noch „unmündig“ war und feine Herrichaft, wozu er geboren üt, noch 
nicht antreten fonnte. 

Nachdem aber der Menfch (wenigftens vie weiße Kaffe) mündig geworden 
und feinen Herrſcherberuf ausübt, mag er ſolche Bundesgenofien nicht mebr, die 
neben den Rindern und Pferden auch ihn felbit auffreifen. Der Yöwe, der noch 
zur Zeit des griechifchen Weltweifen Ariftoteles in Europa gefunden wurde, ift 
darans vertilgt. Und das Rind, welches damals und nech viel fpäter in Curopa 
wild war, haben wir gezähmt und halten es im unfern Ställen, ohne die min= 
deſte Yujt, e8 mit dem Yöwen zu theilen! Ya felbit, um unfere Hafen und Rebe 
in Schranfen zu balten, bedürfen wir nicht mehr der Beihilfe tes Fuchſes; wir 
fünnen das ſchon felbft vermittelft des Feuergewehre und können dieſe Braten 
uns felbjt zuwenden, anftatt den Meiſter Reineke ſich daran Iuftiren zu laſſen. 

Wir nennen daher alle diefe Raubthiere, deren Beihilfe wir entbehren fön- 
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nen, ſchädlich. Viele aber können wir nicht entbehren und werben es nie kön— 
nen, und dieſe nennen wir vorzugsweife nüßliche Thiere. 

Bon Uranfang an haben alfo die fleifchfreifenden Thiere den Beruf, das 
Gleichgewicht in der Schöpfung zu erhalten. Seinen Beruf erfüllt man aber nur 
dann recht, wenn man ihm mit Yuft und Yiebe, mit Eifer und ganzer Betheiligung 
des Gemüths betreibt. So iſt's auch bei den Fleiſchfreſſern. Sie überlegen nicht 
rubig, wie viel Nahrung fie bebürfen, um ſich dann das erforverlihe Maß zu 
erbeuten. Nein, das Morden it ihre Yuft; fie tödten deßhalb bei Gelegenheit 
viel mehr Thiere, als fie mit ibvem Appetit bewältigen Fünnen. 

Hierzu ift denn auch ihr Körperbau eingerichtet. Sie haben einen weit fich 
öffnenden Nachen zum Erfaffen ihrer Beute. Derjelbe ift mit fehr langen und 
jpisen, oft gefrümmten Vorder-, Ed- und Reißzähnen bewaffnet, mit welchen fie 
die Thiere theils feithalten, theils durch Neißen (daher „Reißzähne“) tödten. Bei 
denjenigen, deren Rachen fich nicht fo weit öffnet, fommen noch jcharfe, gefrünmte, 
zum Feſthalten geeignete Krallen hinzu. Die Musfelfvaft, Gewandtheit und 
Schnelligkeit diefer Thiere iſt erjtaunlich und wird von früher Jugend an durch 
die merkwürdigjten Qurnübungen mit Beihilfe der Eltern ausgebildet, weßhalb 
auch alle Sleifchfreijer, jelbit die größten, viele Junge werfen, damit diefelben 
durch gemeinjchaftliches Spielen und Turnen ſich auszubilden Gelegenheit haben. 
Denn ohne Uebung bleibt Menfch und Thier ein Kaspar Haufer! 

Kur jo wird es möglich, daß in einem jo ſchlanken und zierlichen Körper 
neben der Gewandtheit zugleich eine jo eritaunliche Kraft wohnt. 

Will man jedoeh die Eigenfchaften und den Körperbau der fleifchfrefienden 
Thiere näher fennen lernen, jo muß man viefelben jcheiden. Sie zerfallen näm— 
lich in drei große Abtheilungen: I) Raubthiere im engeren Sinne, 2) In— 
ſektenfreſſer, 3) Fledermäuſe. 

Die eigentlichen Ra ubthiere, auch reißende Thiere genannt, unterſcheiden 
ſich durch ihr Gebiß, was der geneigte Leſer, dem es darum zu thun iſt, mit 
einer Naturgefchichte *) in der Hand an Skeletten oder lebenden Thieren ſtudiren 
muß. Hierher gehören alle größeren Thiere, die fih von Wirbelthieren nähren, 
3. B. unfere Hunde und Sagen. Die größten und zablreichjten Arten leben in 
der heißen Zone. Aber auch die falte Zone iſt niht arm daran und bat ſogar 
den gewaltigen Eisbären aufzuweijen, ven unjere Abbildung im Hintergrunde auf 
einem Eisberge jtehend dem Yefer zeigt. 

In der beißen Zone ift befonders das SKatengejchleht (Felis) durch zahl- 
reiche und ſehr furchtbare Arten vertreten. Zu dieſer Gattung gebören die ges 
fährlichjten aller Naubthiere, dev Yeopard (Felis pardus Z.), der Tiger (Felis 
tigris ZL.) und der König der Thiere, der Yöwe (Felis leo Z.) und noch viele 
andere. Einige führt unjere Abbildung vor, viele bat der Leſer ſchon in Thiers 
jammlungen oder Menagerieen gejeben. Ueber ihre Yebensweife ift noch Bieles 
zu erforichen, und wenn man manche Naturgefchichte Lieft, jo weiß man nach Ab» 
zug der Kabeln nicht viel mehr, als was uns auch die Menageriehalter zu jagen 
pflegen, nämlich daß es „grimmige Thiere“ find! 

Sie weichen vor dem Menjchen und feinem Feuergewehr immer mehr in die 
Wiloniffe zurüd. Wie viele Yöwen hat der eine Gerard, der „Löwentödter”, 
in Algerien mit feinem Gewehr erlegt, wie der geehrte Leſer f. 3. in den Zei— 
tungen gelejen haben wird, wenn auch eine jchöne Zahl von Windbeuteleien in 
Abzug zu bringen jein dürfte. In Oftindien aber werden noch jedes Jahr Hun— 
derte von Menfchen durch die Tiger zerriffen, die jo begierig nach Menfchenfleifch 
jein follen, wie unter den Menfchen felbjt vie Kannibalen oder „Menfchenfrejier”, 


*) Das befte Werk dieſer Art ift: Blaſius, Naturgeichichte der Säugethiere Deutichlande, 
Braunichweig. Vieweg. 1857. 


— 476 — 


an denen Auftralien reih war und ift, wenn auch chriftlicher Einfluß ſehr beſſernd 
eingewirft bat. 

Am meiften zog von jeber der Löwe, der „König der Thiere“, die Aufmerf- 
famfeit ver Menſchen auf fi. Und wie die Bewohner Algeriend den Yöwen- 
tödter Gerard als ihren Wobltbäter betrachteten: fo wußten ſchon vie alten Israe— 
fiten von ihrem Nationalhelvden Simfon zu erzählen, daß er einen Yöwen getötet 
und dies zu dem befannten Räthſel („Süfigfeit vom Starlen“) *) benußt babe. 
Nicht minder priefen es die Griechen, daß ihr Herkules den Nemeifchen Löwen 
erlegte und vie Löwenhaut als Siegstropbäe trug. 


In unfern zoologifhen Gärten hat man jett Gelegenheit, die Fleiſchfreſſer 
ber beißen Länder zu feben, und es lafjen fih da beſſere Beobachtungen über 
diefelben anjtellen als in den Menagerieen, indem es bei einigen derfelben ſchon 
vielfach gelungen ift, fie zur Fortpflanzung zu bringen. 


Wie die heiße Zone, fo bat auch der hohe Norden feine eigenen NRaubtbiere, 
wenn auch nur viel wenigere Arten. Außer dem fchon erwähnten Cisbären fin- 
den fich dort einige Arten von Füchfen, welche nach den Berichten von Reifenden 
fo frech find, daß fie den Schlafenden die Lebensmittel unter dem Korfe weg: 
ftehlen und mit Knitteln tobt gefchlagen werden fönnen; ferner der Vielfraß 
(Gulo borealis Z.), ver Luchs (Felis Iynx Z.) und auch manche Thiere, die 
zugleich dem gemäßigten Guropa angehören. 

Zu diefen, den Bewohnern unferes Baterlandes, wenden wir und nun, 
Deutfchland hatte in früheren Zeiten viel mehr NRaubtbiere als beute. Die bei- 
den vorhin genannten, Vielfraß und Luchs, welche auf Baumäften dem Wild auf- 
lauern und von da auf dasfelbe berabjpringen, waren ehemals in Deutjchland 
befannt, der Yuchs fogar häufig. Bären (Ursus arctos Z.) und Wölfe (Canis 
lupus Z.) fanden fich in allen Wäldern, find aber jett, zumal die erjtgenannten, 
auf einzelne große Waldungen, 3. B. die Ardennen, aus welchen zeitweife Aus- 
wanderer die Waldgebiete des Rheinlandes befuchen, denen jedoch die Kugel des 
Jägers das Nieverlaffungsrecht zeitin in Abrede ftelft, zumal die Regierungen noch 
befonders den glüdlichen Schügen belohnen, und auf die Alpen zurüdgebrängt, was 
Niemand bedauert. Denn diefe Räuber find nicht nur unfern Viehheerden, fon- 
dern, wenigſtens im Hunger und gereizt, auch uns felbjt gefährlid. Die Wölfe 
find noch in der Eifel als Auswanderer aus den Ardennen, wie bemerkt, nur 
zeitweife anmefend, aber in Frankreich und Belgien einheimifch und machen, wenn 
der Rhein mit Eis zugebt, ihre winterlichen Spaziergänge berüber, wo aber dann 
Alles hinter ibmen ber ift, ſodaß nicht viele diefer Spaziergänger ihre Heimath 
wieberjehen. 

Wo die Wölfe noch zahlreich find, fchlagen fie fih im Winter zur Zeit der 
Noth in ganze Rudel zufammen, um bejfer jagen zu Können, und fallen dann 
auch Menjchen an. Sie find in ihrer Verfolgung fo ausdauernd, daß fie felbft 
einen zu Pferde figenden Mann einholen, und fchon oft Roß und Reiter dem beu- 
lenden Chor zum Opfer gefallen if. Diefer Fall fommt jedoch nur in ben 
waldreichen und geringe bevölferten Gegenden von Polen und im europäifchen 
Rußland vor. Sie find fo gierig, daß fie felbft einen Kameraden, fobald er 
verwundet ift, und fie deſſen Blut erbliden und wittern, zerreißen und auf: 
freſſen. 

Wenn wir aber nun auch den „Iſegrim“ in Deutſchland ſo ziemlich los 
find, fo iſt Meiſter Reineke noch überall um fo zahlreicher vorhanden, was wir 
ebenfalls unfern Jägern nicht zum Lob anrechnen. Sie haben freilich in viefer 
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Beziehung mit der Volfsmeinung zu kämpfen, was in Beziehung auf den Wolf 
nicht der Fall ift. Aber die „Volksftimme” ijt nicht immer „Gottes Stimme”, 
die öffentliche Meinung fann auh irren. Und fie thuts in biefem Falle. Das 
wollen wir bemweifen. 

Was iſt's denn eigentlich, was den Fuchs in der Bolfsmeinung, befonders 
bei den Yandleuten, in den Geruch eines nützlichen Thierd gebracht hat? Daß 
er und die Hühner, Gänfe und Enten ftiehlt, kann's nicht fein; — daß er fi 
die Trauben (wenn fie ihm nicht „zu ſauer“ find), wohl ſchmecken läßt, auch 
nicht; — daß er bisweilen gleih der Hyäne auf den Toptenhöfen tie Gräber 
auffeharrt und die Yeichen benagt (was noch vor Kurzem auf einem Xodtenhofe 
in meiner Nachbarfchaft vorgelommen it), ebenjo wenig. 

Doc wir wollen den Landmann, der uns ummillig unterbricht, getroft zum 
Worte fommen laffen und hören, was er von dem Fuchſe zu rühmen bat. Haft 
du denn noch nicht gefehen, ruft er uns entgegen, wie der Fuchs im Winter fogar 
bei hellem Zage auf den bejchneiten Feldern umberfchleicht, um zu maufen? 
Und wie im Winter, fo ift er auch im Sommer binter den Mäufen ber. Hat 
man doch im dem legten großen Mäufejahr (1861) 24 Mäuſe in dem Magen 
eines einzigen Fuchſes gefunden ! 

Nun, das ift uns fehr wohl befannt! Reineke ift ein Mäufefänger, ja er 
frißt fehr viele Mäufe, — wenn er nichts Beſſeres hat. Sobald dies aber ber 
Fall ift, fobald er einen Hafen, ein junges Neb, ein Repphuhn, Birk, Hafel-, 
Auerhuhn, over ein zahmes Geflügel wittert, kümmert er fich blutswenig um bie 
Mäuſe. Wir haben noch dieſes Frühjahr: zwei Fuchsbäue, in welchen Junge 
waren, befucht und fanden vor jebem von beiden die Federn von Haushühnern 
und die Wolle von vielen Hafen, 


Kurz der Fuchs ift von der Natur nicht auf die Mäuſe, fondern auf grö- 
Bere Thiere angewiefen; erjtere jollen ihm fogar, in Menge genofjen, nach der 
Behauptung der Jäger übel befommen, ibn franf machen. 

Nein, das find ganz andere Raubthiere, die von der Natur auf die Mäuſe 
als ihre Hauptnahrung angemiefen find. Es find kleinere Fleiſchfreſſer, 
nämlich der Iltiß, das kleine Wiefel und das große Wieſel (Hermelin), welche 
der Leſer auch auf unferem Bilde fieht, und auf deren Tugenden wir zurückkom— 
men werden. Hier haben wir zuvörverjt nach dem Verhältniß des Fuchſes zu 
diefen zu fragen. Dieſes Verhältniß ijt aber durchaus fein freundnachbarliches. 
Der geehrte Leſer ſehe doch einmal nach diefem rothen Spigbuben, der da oben 
an ung vorbeifpringt, was hat er im Rachen? — Wahrhaftig, ein Feines Wiefel, 
das er feinen Jungen zuträge! — Weiter bemühe fich der Leſer einmal mit uns 
auf diefe ſchneebedeckte Fläche und unterfuche dieſe Fährte. Doch es find deren 
zwei. Der Eine hat den Andern verfolgt. Hier, und dort wieder, hat fich der 
Eine gegen den Andern geftellt, und hier ift ver Verfolgte glüdlich in einen hob» 
fen Baumſtamm entwifcht. Und nun betrachten wir die Fährten! Es ift bier 
jenige des Fuchſes und die des Iltiſſes. Das find wirkliche Beobachtungen, 

Der Fuchs ift alfo ein Feind der wichtigſten Maufefeinde unter 
den Heinen Naubthieren. Und wenn er diejelben, weil fie fich zur Wehr jegen, 
und weil ihr Fleifch ihm nicht jo mundet wie Hafenbraten, auch nur felten und 
nur in der Noth angeht, jo ift doch damit fein Ruhm als Mäuſevertilger un— 
wieperbringlich dahin. Denn gejegt, er tödte im Jahr auch mur ein einziges 
Wieſel, fo hat er damit gewiß ebenfo vielen Mäuſen das Yeben gerettet, als er 
jelbjt deren im Jahre frift. 

Außer diefen feinen Raubtbierchen wird ihm aber auch der Igel, ebenfalls 
ein wichtiger Mäufefeind, fehr oft zur Beute, indem er ihm auflauert und plötz— 
lich bei ver Schnauze faßt, che derſelbe Zeit hat ſich zufammenzufugeln. (Nach 
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der Ausfage von Jägern foll er auch den zufammengerollten durch eine übelrie- 
chende Begießung zum Yaufen zwingen und jo bemeiftern). 

Selbſt unfern Hausfagen jtellt der Fuchs nad. Es find mir allein aus den 
legten Jahren aus unſerm Yande drei Fälle befannt, daß ein Fuchs in den Dör- 
fern des Nachts fürmliche Jagd auf die Kasten machte und in jedem ber drei 
Fälle nach und nach eine größere Anzahl derfelben fing, bis der Räuber gejchoffen 
wurde. Diejenigen Raten, welde in das Feld geben, werden ihm ohnehin oft 
zur Beute. 

Der Fuchs trägt alfo Nichts zur Verminderung, fondern eber nob zur Ver: 
mebrung der Mäuſe bei. 

Ferner fällt ibm zur Laft, daß er Maulwürfe und Spitzmäuſe, die zu ven 
müglichen Thieren gehören, wegfängt. Nicht minder nüßlich find die ebenfalls von 
ihm unabälſſig verfolgten Reppbübner, weil fie bauptiächlich von Inſekten, Schnef- 
fen und Unfrautjämereien fich näbren. 

Das Gefchäft ver Haſen-Verminderung refp. »Verfpeifung, können wir aber, 
wie ſchon erwähnt, ſelbſt beforgen. 

Endlich ift noch das eine fehlimme Seite des Fuchfes, daß vie Tollwutb 
ſpontan (von jelbjt) bei ihm entſteht und durch ibn, vwielleicht öfter als man denkt, 
auf Hunde übertragen wird. Ich erinnere mich noch lebhaft aus meiner Kind: 
heit, wie die ganze Bauernfchaft meines Wohnorts mit Heugabeln und alten Ge— 
wehren einen eingedrungenen tolfen Wuchs verfolgte und erlegte. in anderer 
(im Herbjt 1846) biß in meinem Wohnorte mehrere Hunde, die getödtet wer: 
den mußten. 

Daß der Fuchs ein nützliches Thier fei, ift alfo — das meinen wir ums 
widerleglich bewiefen zu haben — ein Vorurtheil, er ift eim fchäpliches Thier, 
und es ift unfern Jägern zu verargen, daß fie nicht mehr auf deſſen Verminderung 
bedacht find. 

Ebenjo jchäpfich find die beiden Marter, ver Stein- und der Baummarder 
(Mustela Foina und M. Martes Z.). Denn obgleich fie auch Mäufe und Rat: 
ten frejfen, jo befteht vob ihre Hauptnahrung in Vögeln, Fleinen und großen, 
bis zum Mäufebuffard und Auerhahn. Es find die gewandteften Kletterer, vie 
fein Vogelneft in ven Wäldern auffommen laffen und an meinem Wohnorte fogar 
einmal die jungen Schwalben aus den Neftern holten. Sie morden ganze Tau— 
benfchläge und Hühnerjtälle voll Geflügel und fangen dann mur das Blut aus, 
wovon fie, wie man fagt, bluttrunfen werden. Wenn dies auch feine wirfliche 
Trunkenheit ift, fo fcheint mir doch etwas Wahres an ver Sache zu fein. Es 
find mir wenigftens zwei Fülle befannt, daß ein Marder nah Anrichtung einer 
folchen Frevelthat, das einemal auf einem Heuboden, das anderemal in einem 
Garten. wie fchlaftrunfen da liegend gefunden und in dem letzten Falle von einem 
Knaben mit einem Steine getödtet wurde. Es ift das vielleicht ein ähnlicher Zu— 
ftand, wie bei ven Schlangen, die fib nad Einnahme einer reichliben Mahlzeit 
nicht regen können. 

Wo die Marvder häufig find, thun fie auch an dem Steinobjte Schaden, in- 
dem fie oft ganze Kirfch- und Mirabellenbäume ihrer Früchte berauben. 

Der einzige Nugen, den der Baummarder bringt, bejteht darin, daß er ein 
Hanptfeind ver jehr ſchädlichen Eichhörnchen ift, welche er wie im Fluge durch 
die Wipfel ver Biume verfolgt ımd, da er ſchneller ift, meiſtens einholt. 

Die Marder haben feinen Feind als den Fuchs, der bisweilen, wiewohl jel- 
ten, einen erwifcht. 

Um fo bittrere Feinpfchaft wollen wir ibm jchwören — fchon um der armen 
Singvögel willen, die er fo erbarmungslos verfolgt. Man fängt ibn in Fallen, 
muß ibm jedoch verber lange z. B. mit einem Ei ködern, weil er fonft ven 
Schnupfen merft und aller Yift fpottet. Over mar jtellt vie Falle auf jenem 
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„Wechjel“ da auf, wo er von der Höhe, 3. B. von einer Maner, berabzufprin- 
en pflegt. 

® Wenn man im Wald einen Evelmarder in einen hohlen Baum oder alten 
Eihhornsnefte, worin er oft feine Tagrube hält, aufgefpiirt hat, fo darf man nur 
ein Kleidungsftüd auf einen Stock bängen, und fann dam ruhig nach Haufe 
geben, um das Gewehr oder einen Jäger zu holen. Er jtarrt die aufgepflanzte 
Scheuche an und gebt nicht aus feinem Verſteck hervor, bis man wiederfemmt. 

Zu den ſchädlichen Naubthieren gehört ach noch die Fifchotter (Lutra vul- 
garis); denn fie nährt fich fait ausfchlieglich von Fifchen und vermag ganze Teiche 
zu entvölfern. Sie kann lange unter Waſſer aushalten und fifcht im Winter un: 
ter dem Eiſe, indem fie fich den Eingang merft und immer wieder dahin zurück— 
fehrt, um Athen zu fchöpfen. Sie findet fih in allen veutjchen Flüffen und 
Biden. Man follte auf ihre Verminderung bedacht fein, ehe man von der 
„Lünftlichen Fischzucht” redet. 

Wir haben unter unfern einheimifchen Raubtbieren vier ſchädliche, den Fuchs, 
den Stein: und Edelmarder und die Otter kennen gelernt. Es gibt aber auch 
ebenſo viele mütliche unter denfelben, wie fibon oben bei unferer Würdigung des 
Fuchſes darauf bingedeutet worden ift. Es find dies vorerjt folgende 3, Einer 
Gattung angebörige Thiere: der Iltiß (Foetorius Putorius), des Hermelin 
(F. Erminea) und das fleine Wiejel (F. vulgaris). Nützlich find fie uns, 
weil ihre Nahrung hauptfächlih in Mäufen und Ratten beſteht. Der Iltiß, auch 
Ray oder Stinfrag genannt, jchlägt feine Wohnung da, wo viele Ratten find, 
gerne unter einem Holzſtoß auf, und wenn man das Holz wegräumt, findet man 
darıımter ganze Haufen von Ueberreften jener Thiere. Klettern aber fann ver 
Iltiß nicht; er gelangt deßwegen nur felten zu einem Hübnerftall over Tanben— 
jchlage, und felbjt in diefem Falle begnügt er fich mit Einem Stück des Geflü- 
gels, während der Marder jo lange morbet, als ſich noch etwas Yebendiges regt. 

Das Hermelin oder große Wiejel, welches im Sommer braunrotb, im Win- 
ter weiß mit ſchwarzer Schwanzipige ausfieht, ift ein ebenfo eifriger Verfolger 
der Ratten und Mäuſe, geht aber auch in manchen Gegenden an die Hafen. Am 
Hausgeflügel thut es jelten Schaden, wiewohl es bejjer Hlettert als der Iltiß. 

Das fleine Wiefel, (Heermännchen) iſt mit feinem langgeftredten, fchlanfen 
Körper und dünnen Köpfchen wie dazu gemacht, um in die Mausböblen zu 
ihlüpfen, in welchen es Alt und Jung mit unerjättlicher Mordgier tödtet. Einige 
alte Völker hielten das Thierchen gezähmt, wie wir die Katen, zur Bekämpfung 
der Mäufe und Ratten. 

Wer fich einen Begriff davon machen will, wozu dieſe kleinen Raubtbiere 
beftimmt find, der fee einmal eines derſelben in eine Scheune und beobachte, 
wie alsbald unter ven Mäufen ımd Ratten eine wilde Flucht entjtebt, ſodaß vie: 
felben auf die Balfen hinauf und zu ven „Eulenlöchern” hinausfpringen. 

Yeider ifts bei diefen nützlichen Raubtbieren umgekehrt, wie bei dem Fuchfe. 
Das Vorurtheil ift gegen fie, weil fie ihr Weſen mehr im Verborgenen und 
felbjt unter der Erde treiben, und ihnen deßwegen nur der Fleine Schaden, ven 
fie bisweilen an Eiern und jungen Hühnchen anrichten, angerechnet wird. Wir 
fönnten zu ihrem Yobe ganze Bogen voll fehreiben, müjjen aber weiter eilen, um 
noch ein anderes, ebenfalls nüßliches, wiewohl einer ganz andern Gattung ange- 
höriges Raubthier bier anzureiben. ; 

Es ijt dies der Dachs (Meles Taxus), ein großes, plumpes Thier, welches 
in feiner Gejtalt wie auch in feiner Yebens- und Ernährungsweiſe eime gewiffe 
Aehnlichkeit mit den Infektenfreffern, nanentlih mit vem Igel und ven Spit- 
mäufen bat. Seine Nahrung, die er des Nachts fucht, bejteht nämlich in Mäu- 
fen, Eidechſen, Fröſchen, Schlangen, Infekten aller Art, Regenwürmern, Schneden, 
ferner Objt und Haſelnüſſen. Die giftigen Schlangen frißt er gleich dem Igel 
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mit Begierde, ohne daß er von ihrem Biffe Schaden nimmt. Von Schneden 
frißt er auch die großen, rothen, nadten (Arion empiricorum), die außer ihm und 
dem Igel fein Thier berührt. Er ijt ferner ein Hauptfeind der jo überaus ſchäd— 
lichen Engerlinge und Erdraupen (Noctua segetum). Er „ſticht“ mach biefen, 
wie der Waidmann fich ausprüdt, d. h. er bohrt mit feiner ſpitzen Schnauze rumde 
Löcher in den Boden, befonders in die Wiefen, um fie herauszuholen. Deßhalb 
ift denn die Anklage gegen diefes mügliche Thier erhoben worden, daß es Wur— 
zeln freife! 

Unfer nafjauifcher Oberförfter Bayer (früher auf dem Windhofe bei Weil: 
burg), der den Dachs viele Jahre lang ftubirt und einmal bei Gelegenheit einer 
Verſammlung unferes naturhiftorifchen Vereins einen höchft intereffanten Vortrag 
über denſelben gehalten hat, hat über 20 Dachsmägen unterjucht, aber niemals 
eine Rübe oder fonftige Wurzel darin gefunden! Auch hierin ftimmt der Dachs 
mit dem Igel genau überein. Der einzige Vorwurf, den man dem Thiere machen 
fann, ift der, daß er in den Weinbergen bisweilen Trauben najcht. 

Und dennoch wird diejes nügliche Thier überall verfolgt. Ya während jonft 
doch jeder Jäger fein Jagdrevier fhont und „pfleglich behandelt“, iſt der Dachs 
gleichjam vogelfrei. Sogar unfere Bauern find in einigen Gegenden unjeres 
Landes unbarmberzig hinter diefem ihrem beiten Freunde ber, indem fie ihn bes 
Nachts mit großen Dachshunden auffpüren, paden laffen und dann mit Gabeln jtechen. 

Da die Dächfe jo fehr vermindert find, jo follte man auf lange Zeit hin 
die Jagd auf diefelben gänzlich verbieten. 

Es find uns noch zwei Raubthiere, die wir zu Hausthieren gemacht haben, 
zu betrachten übrig. 

Es ift dies die Hausfage (Felis domestica Briss) und ver Hund (Canis 
familiaris Z.) Beide find feit uralten Zeiten die Gefährten des Menfchen, und 
es ift fogar, wie bei vielen Hausthieren, ihre Abjtammung zweifelhaft. Wir 
haben zwar in Deutjchland auch eine wilde Katze, die wir bei diefer Gelegenheit 
auch noch als ein jehr jchäpliches Naubthier, welches in den Jagden und unter 
den Vögeln fchredliche Verheerungen anrichtet, erwähnen wollen; diefe ijt aber 
nicht die Stammmutter unferer Hausfage. Die legtere ftammt vielmehr wahr 
jcheinlih aus Aegypten, wo man fie auch als Mumie (einbalfamirt) häufig ge 
funden bat. Ihre Lebensweiſe ift allgemein befannt. Wenn man Kagen hält, jo 
muß man fi mit ihnen befchäftigen, namentlich in der frühften Jugend fie ganz 
zahm und firre machen; jonjt werden fie manchmal bösartig und bei Heinen Kin- 
dern gefährlid. Junge Kagen, die man am abgelegenen Drten, 3. B. in einer 
Scheune, ganz ſich jelbjt überläßt, gewöhnen fich nicht leicht an die Menjcen, 
jondern begeben jich, wie ſie heranwachſen, in den Wald, um nie mehr wiederzw 
fehren, wie ich mehrere Beifpiele erlebt habe. Ueberhaupt muß man die Kagen 
vor der Feld- und Walpgängerei zu bewahren fuchen, weil fie fonft eine Menge 
von Vögeln vertilgen und an der Yagd großen Schaden thun. Ich hatte eine, 
die bejtändig halbwüchfige Hafen und Repphühner ihren Jungen zufchleppte, weß— 
halb ich fie todt ſchießen lief. 

Die vreifarbigen Kagen find faft alle weiblich, doch wurde auf einer Natur: 
forfcherverfammlung auch ein ſolcher Kater vorgezeigt. 

Der bejtändige Widerfacher der Kage ift ver Hund. Da er nicht wild, 
fondern nur verwildert vorkommt, jo nehmen viele Naturforfcher an, daß er von 
dem Schafal abjtamme und im Laufe der Jahrtaufende fich jo verindert habe, 
wie wir ihn jegt in zahllofen Spielarten haben. *). 


Dies ift jedoch mehr als zweifelhaft, da mir im den Höhlen und ftellenweile in der Erde die 
Knochen eines wirklichen Hundes finden, welche ſich weientlic von denen des Schalals unterſcheiden. 
Auch ſprechen überwiegende Gründe auderer Art entichieden gegen diefe Annahme. Anm. d. Red. 
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Zu feinem Lobe brauchen wir Nichts zu ſagen; er iſt den Menſchen uns 
entbehrlich. Der große Naturforfcher Linne nennt ihn in feiner unübertreff- 
lichen Charakteriftif »fidissimus omnium« (das treufte aller Thiere). Er zeigt 
einen hohen Grad von Verftand und Weberlegung. Was würden wir mit dem 
Pferd ausrichten können, wenn es den Verſtand des Humdes hätte! Uber auch 
der Hund ift troß jeiner weit geringeren Körperkraft dem Menfchen unentbehr- 
lich. Die meiften werben freilich nur zum Vergnügen gehalten. Es follte aber 
Niemand diefes edle Thier halten, der es nicht auch ordentlich pflegt. Zu feiner 
Pflege gehört aber erftlich ordentliche Nahrung (wobei nothwendig Knochen jein 
müffen), zweitens ein warmes, geſchütztes Lager und drittens viel Bewegung. 
Wenn es hieran fehlt, fo entartet der Hund und Hört auf, ein edles Thier zu 
—* verfällt auch leicht in Krankheiten. Wie viel hat man in dieſem Jahre 
1862) wieder von tollen Hunden gehört! Wie oft iſt es vorgekommen, daß 
Menſchen von ſolchen gebiſſen wurden, bei welchen hier und dort dieſe ſchreckliche 
—— zum Ausbruch kam und die Unglücklichen unter den furchtbarſten Qua— 
en tödtete! 

Eine Erhöhung der Hundeſteuer iſt daher gerechtfertigt. Noch zweckmäßiger 
dürfte es aber fein, nur bie männlichen Hunde zu beſteuern, um dem Mißver— 
hältniß in der Individuenzahl der beiden Gejchlechter entgegenzuarbeiten. Denn 
grade in diefem Mißverhältniß erblicten viele Aerzte mit eine Urfache der Toll» 
wuth. Das Hundefleifch wird von manchen Völkern gegeffen, hat aber, wie das 
jenige aller Raubthiere, einen widrigen Beigefchmad. Dagegen kann man das Haar 


der langhärigen Hunde abfcheeren, fpinnen und zu Strümpfen verwenden, welche 
ſehr warm halten. 


Wir fommen nun zu einer andern Wbtheilung der fleifchfrefienden Thiere, 
nämlich den Infektenfrefjern. Sie umfaßt nur wenige einheimifche Fami— 
lien, die Igel, Spismäufe uud Maulwürfe, welche unfer Bild links unten in der 
Ede zufammengeftellt hat. 

Ueber den Igel — denn nur Eine Art lebt in Deutjchland — haben wir 
ſchon befonders in diefen Blättern geredet und durch Mittheilung vielfacher Büt- 
terumgsverfuche nachgewiefen, daß er ein durchaus nützliches Thier ift, welches 
alle Schonung und. Pflege verdient. 

Die Spigmäufe find mit Ausnahme einer einzigen Art ebenfalld nützlich. 
Diefelben zerfallen nämlich in drei einheimifche Gattungen mit 7 Arten. Man 
fann fie von den Mäufen, mit welchen fie eigentlich außer der geringen Größe 
gar keine Aehnlichkeit haben, leicht an dem langen Nüffel und dann, wenn man 
fie genauer unterfucht, an dem Gebiffe unterfcheiden. 

Sie leben in Gärten, Heden, Wiefen und Wäldern, meift an Orten, bie 
etwas feucht find, und nähren fich von Imfelten und Würmern, wodurch fie eben 
fo nüglich werden. Sie freffen wohl auch das Fleifh von warmblütigen. Thie- 
ren, können biefelben aber nicht bewältigen, fie müßten denn einmal ein am Bo— 
den jtehendes Vogelneſt mit Heinen Yungen finden. Doch ijt mir auch ein Fall 
befannt, daß eine Spigmaus im Zimmer mehrere Heine Stubenvögel, bie auf 
dem Boden fchliefen, des Nachts überfiel und tödtete. In den Wohnungen kann 
man fie überhaupt nicht wohl dulden, da fie leicht an das Fleiſch und Fett geben, 
auch durch ihr widerliches Duiden läftig werden. Sie haben überdies einen un 
angenehmen Bifamgeruch, welcher von der Wusfcheivung einer eigenthümlichen 
Drüfe berrührt. Deßhalb werben fie auch von vielen Raubtbieren, z. DB. von 
Hunden und Kagen, nicht gefreffen, wiewohl bie letzteren viele tödten, indem fie, 
zumal junge Kagen, fo lange mit ihnen fpielen, bis fie tobt find, was bei ihrem 


zarten Leben bald eintritt. Jedoch werben fie auch von manchen Thieren und 
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grade von ihren nächiten Anverwandten, dem Igel und Maulwurf, gefreffen. Auch 
den Hühnerbabicht und Mäufebuffard babe ich fie verzehren fehen. 

Die Spitzmäuſe graben zwar, aber fchleht, und leben daher meiftens in 
alten Maud- oder Maulwurfslöchern. Einen Winterfchlaf, fagt man, halten fie 
nicht; mir iſt's jedoch wahrfcheinlich, daß fie bei ftrenger Kälte gleich dem Dachſe 
Wochen lang ohne Nahrung zubringen Fönnen. 

Die fhon erwähnte Wafferfpigmaus (Urossopus fodiens) frißt zwar 
auch Imfekten, aber meift Wafferinfeften, die uns feinen Schaden bringen. Sie 
ftellt aber außerdem begierig den Fiſchen ımb dem Fifchlaiche (mie auch den 
Fröſchen) nah. Denn fie lebt nur om Waffer und ſchwimmt und taucht vor 
trefflih. Imtereffant ift es zu beobachten, wie fie im Waffer den Fiſchen auf- 
lauert und fie itberwältigt. Auch mit den Fröſchen kämpft fie höchſt poſſirlich 
ausjebende Kämpfe. Durch ihre fchwarze Farbe unterjcheidet fie ſich von allen 
andern Arten dieſer Familie, welche grau find. 

Durch vie fhwarze Farbe ihres Dberlörpers erinnert diefe Spigmaus an 
den Maulwurf, den wir noch zu betrachten haben. Er vertilgt ungeheure 
Mengen von Megenwürmern, Engerlingen und Erbraupen und fchont auch die 
Mäufe nicht, Die fich im feine Gänge verirren. Schon ber alte Hebel hat zu 
Anfang unfers Jahrhunderts für das verfolgte Thier das Wort ergriffen, indem 
er den Landleuten zuruft: „Wenn ihr den Maulwurf recht fleißig verfolgt und 
mit Stumpf und Stiel vertilgt, fo thut ihr euch felbit den größten Schaven und 
den Engerlingen den größten Gefallen. Da können fie alsdann ohne Gefahr eure 
Felder und Wiefen verwüften, und im Frühjahr kommt alsdann der Maikäfer 
und frißt euch die Bäume kahl wie Befenreis und bringt euch zur Vergeltung 
auch des Kuckuks Dank und Lohn!“ 

In Frankreich ift e8 vorgefommen, daß mehrere Gemeinden, welche die Maul: 
würfe ausgerottet hatten, fich wieder jolche holen und in ihre Wiefen fegen muß 
ten, um bdiefelben von dem Alles verheerenden Ungeziefer zu fäubern. *) 

Die franzöfiichen Maulwürfe warfen zwar dem Mäher ihre Erdhaufen vor 
die Senfe fo gut wie die deutfchen, aber die franzöfiichen Bauern hielten es 
nach diefer gemachten Erfahrung doch für weniger fchlimm, wenn die Senfe ein- 
mal in einen Erbhaufen führt, als wenn man gar Nichts zu mähen hat. Den 
größten Theil der Maulwurfshügel kann übrigens ein aufmerkſamer Landwirth 
verebnen, wodurch zugleich an die Wurzelftöcde der Gräfer, die fih nur allmi 
lig heben, wieder Erde gebracht wird. 

Hier hören wir zwar und entgegnen: wir betürfen biefer läftigen Mithelfer 
gegen das Ungeziefer nicht, wir wäfjern unfere Wiefen und erfäufen damit alle 
Würmer, Engerlinge und Erbraupen. — Gut! thut das mur recht fleißig, ihr 
werdet dann mit dem lngeziefer auch die Maulwürfe los. Denn dieſe find feine 
folhe Narren, daß fie da wühlen, wo fie Nichts finven. Sie ziehen fich dann 
nach ſolchen Wiefen, die nicht bewäffert werben, over in die Wälder oder auf bie 
Velder. Auf legteren thun fie aber feinen Schaden. Dies ift mm auf folchen 
Gartenbeeten ver Fall, welche friſch befamt find. Bon diefen Tann man fie 
aber leicht abhalten durch übelriechende Dinge, die man in den Boden ftedt; 
oder man fängt fie und bringt fie an Orte, wo man ihrer bedarf. Sie haffen 
befonder® den Geruch des Hollunders, und das Einfteden von Hollunderftäbchen 
in ihre Gänge vertreibt fie. 

Die gewöhnliche Maulwurfsfängerei aber mit Drabtfchlingen, im welchen 
auch das jo nützliche Fleine Wiejel jehr häufig gefangen wird, ift ein gemeinſchäd⸗ 
licher Unfug. Die Gemeinden würden fehr wohlthun, wenn fie ftatt defjen ihr 








*) Albrecht in dem naſſauiſchen „Landwirthſchaftlichen Wochenblatt,” Jahrg. 1832. &. 396 ff. 
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Geld für den Mäufefang ausgäben und Mäufefänger für die Felver und Wiejen 
in Solo nähmen. Dabei würde ficherlihd mehr herauskommen. 

Es iſt ung noch übrig, einen Blick auf die dritte Abtheilung der Fleiſch— 
freffer, die Fledermäufe (Chiroptera) zu werfen, welche der Leſer auf unfe: 
rer Abbildung links oben in der Luft umberflattern ſieht. Diefe fonderbaren Ge: 
ihöpfe haben den Körperbau der Säugethiere und fliegen wie die Vögel, weß— 
halb jie auch nach der Fabel bei jenem Kriege zwifchn den Süugethieren und 
Bögeln fih bald für diefe bald für jene ausgaben, zufegt aber von beiden aus 
geftoßen und in das Neich der Nacht verwieſen wurden. Bei Tage dürfen fie 
fih feitvem nicht mehr fehen laſſen; man hört da höchftens ihr Pfeifen und Zwit- 
fern aus ben dunkeln Schlupfwinfeln hervortönen, in welchen fie fich verjteden. 
Wie aber die Dämmerung anbricht, fommen fie hervor und fliegen nach Nahrung 
aus. Das Fliegen vollbringen fie vermitteljt einer eigenen Flughaut, welche zwie 
fhen den Zehen ver Vorderfüße, den Hinterfüßen und dem Schwanze ausge— 
fpannt iſt. Zu dem Ende find ihre Vorderbeine und befonders die vier unteriten 
Zehen der Füße ungeheuer verlängert, fo daß eine Zche fo lang ift wie ber 

anze Arm. Nur die Daumzche ift Furz und frei und mit einem Nagel zum 
nflammern verfehen. Die Hinterfüße dagegen find, wie bei andern Thieren, 
mit Heinen Zehen verfehen. 

Sie hängen fich, wenn fie ruhen, und befonders, wenn fie ihren Winterſchlaf 
halten, meift an biefen ihren Hinterfüßen in großen Klumpen (um fich gegenfei- 
tig zu erwärmen) auf. In der warmen Jahreszeit aber fliegen fie des Nachts 
unabläjfig nach Nahrung umber. Diefe befteht in fliegenden Inſekten, bie fie 
mit großer Gewandtheit erhafchen und in unglaublicher Menge verzehren. Sie 
find Hauptfeinde der Maikäfer, der Nachtfchmetterlinge ꝛc. Sie gehören baher 
zu denjenigen Thieren, welche uns in Feiner Beziehung ſchaden, fondern nur nügen. 
Der berühmte Fledermaueforſcher Kolenati hält zwar die Arten einer deutſchen 
Gattung (nämlih ver Gattung Hufeiſennaſe, Rhinolophus) für Vampyre oder 
Dlutfauger und meint, die Wunden, welche man oft an den (zahmen) QTauben 
finde, rührten von jenen her. Allein das ift ein Irrthum. Gene „Heinen mit 
Blut gefüllten Wunden mit aufgeworfenen Rändern“ find mir bei meinen lang— 
jährigen Beobuchtungen über die Tauben auch fehr häufig vorgefommen, aber fie 
finden fi nur an jungen Tauben und rühren von Speckkäfern (Dermestes) und 
Stußfäfern (Hister) her. Ich habe viefe unzähligemal an jungen Tauben, bie 
fie, wenn fie noch Hein find, fogar oft tödten, figen und faugen ſehen, wie auch) 
deren Larven. Dagegen fcheint bie neuere Entbedung, daß die Hufeifenmafen 
Fledermäuſe anderer Arten anfaugen, begründet zu fein. 

Die wirklichen Vampyre aber, welche große Thiere und Menfchen anſaugen 
und dadurch entfräften, gehören der heißen Zone an. 

Mean meint ferner, die Fledermäuſe fräßen den Speck an. Diefer Glaube 
ift fo allgemein verbreitet, daß das Volk umferes Landes fie nur „Speckmäuſe“ 
nennt, während basfelbe umter „Fledermäufen“ die Schmetterlinge veriteht. Dies 
jer Glaube ift daher entjtanden, weil diefe Thiere fich oft im Rauchfängen ımb 
Räucherlammern anfhalten. Die wahren Thäter aber find die Mäufe, welche zu 
dem Sped zu gelangen wiffen, wo man es faft für unmöglich halten follte, und, 
wenn es nicht anders geht, fogar von der Seite oder von oben herab auf den- 
felben fpringen. 

Die Meinung aber, daß die Flevermäufe den Pranenzimmern nach dem 
Kopfe flögen und ſich im den Haaren verfelben verwidelten, beweift nur, mie we— 
nig man es noch der Mühe werth hält, fich mit der Natur bekannt zu macheır. 

Die Fledermäufe werfen nur Ein Junges, welches fih am feiner Mutter 
fefthält und fo, felbjt wenn es fchon ziemlich groß ift, von berfelben durch die 
Lüfte fpazieven getragen wird. 
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Die Fledermäuſe haben ebenfalls einen eigenthümlichen wibrigen Gerud, 
aber dennoch ihre Feinde, unter welchen befonders die Eulen zu nennen find, 
Sie fünnen aber nur im Siten von diefen gefangen werben. Im Fluge find fie 
viel zu gewandt und wiſſen dem Verfolger durch die gefchidtejten Schwenkungen 
auszumeichen. Der fchnellfte und behendeſte unſerer Raubvögel ift der Lerden- 
falf (Falco Subbuteo), und dennoch ſah der ſchon genannte Kolenati, wie ein 
ſolcher eine Fledermaus vergeblich verfolgte. 

Dagegen tragen fie in ihren eignen Leibe ein Heer von Feinden mit fic, 
dem fie nicht entrinnen können. Sie find nämlich in auffallender Weife mit al- 
lerfei Arten von Schmarogerthieren gefegnet. Oper find dies feine Feinde, fon- 
dern vielmehr Freunde? Dies behauptete wenigftens neulih *) unfer naffauis 
[her Fledermausforfcher, Herr Hüttenbefiger Koch von Dillenburg, welcher vie 
Anſicht anfjtelite, daß die Echmaroger durch ihr Blutfaugen während des Win- 
terfchlafes ver Tledermäufe ven Blutlauf unterhielten und ihnen daher nothwen- 
dig feien! Wuffalle d ift es, daß auch der Igel an Flöhen fo reich ift! — Alſo 
auch vie Flöhe mügliche Thiere! Wer fann es wiffen! 

Einige Arten von Flevermäufen laſſen fih in der Gefangenschaft mit Infec- 
ten erhalten und werden ganz zutraulih; mit andern, 3. B. der langöhrigen 
(Plecotus auritus) babe ich's vergeblidy verfucht. Sie nahm feine Nahrung an, 
und ich mußte fie wieder fliegen lafjen. 

In Naffau find bis jegt 16 Arten entdedt, im ganz Deutjchland noch einige 
mehr. Neuerdings ift auch eine ganz ſchwarze, auf hohen Gebirgen lebende Art 
entdeckt worven. 
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Der Gewürzneltenbanm, der Muskatbaum und die Pfefferftande. 
Bon G. W. Grube. 


Der Gewürznelfenbaum (Caryophyllus aromaticus) gebört zur Yamilie ber 
Myrten, zu der auch ver in Eüdeuropa heimifche Granatapfelbaum (Punica 
Granatum) und ver Eucalyptus, der riefige Gummibaum Neuhollands gehört. 
Die Gewürz Myrte (Myrtus pimenta), in Weftindien und Südamerika heimiſch 
und befonders auf der Yıfel Yamaifa gebaut, liefert das milde, englijche Ge 
würz oder Piment. Es find die grünen, unreif gepflüdten Beeren, die an ber 
Sonne getrecknet werten. 

Der Gewürzneltenbaum ift einer der fchönften des ganzen Pflanzen 
reihe. Auf feinem glatten Stamm, der die Höhe unferer Kirſchbäume und wie 
biefe eine glatte Rinde bat, wiegt fich cine volle üppige Krone. An den ſhm— 
metrifch georbneten Zweigen prangt das ſchöne Laub der glänzenden, immergrünen, 
lanzettförmigen Blätter, welche venen des Porbeers gleichen; in großen Dolden— 
büjcheln rüden die Blumen ftolz bis an die äußerften Spigen der Zweige. Der 
fleifchige mit dem Fruchtknoten zufammengewachfene Kelch ijt dunkelroth, bie vier 
Blumenblättliin, am Rande zufammengewachfen und gleihjam ein Käppchen bil: 
dend, find rofa. Mit wollen Recht heißt der Baum „der aromatifche” ; denn alle 
feine Theile und vornehmlich die Blattjticle find gewinzhaft. Ein folcher buftiger 
Myrtenhain in allem Glanze und Reichthum tropifchen Lichtes und Lebens wirft 
auf den empfänglichen Einn des gebildeten Nordländers — wofern er nicht kommt, 
um zu berechnen, wie viel Pfund Nüglein die nächſte Ernte ergeben wird — wie 
beraujchende Poeſie. „Beim Heraustreten aus einer Schlucht (erzählt Hombron 
von einer Wanderung auf Amboina) fanden wir uns plöglic in einen wahren 
Zaubergarten verfegt. Rechts und links von unferem Pfade erftredten fich bie 
Gewürzneltenpflanzungen über Gbenen und Hügel. Uubejchreiblich zierlich find 


*) Auf ber diesjährigen Berfammlung des naffauischen Vereins für Naturkunde zu Bad Ems. 
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biefe grünen, ovalen Pyramiden mit ihren rofarothen, gipfelftändigen Blüthentrauben. 
Das bewegliche Laub fchwanft im Teifeften Winde bin und her und gibt dem 
ganzen Bilde eine duftige Yeichtigfeit von überrafchender Anmuth. Nings um 
biefe feeenhaften Felder ziehen fich hohe Hecken Scharfitacheliger Araven, und überall 
tauchen die Kronen der Kofos „Areka“ und Sagopalmen über das niedrigere 
Laubmeer hervor. Im der Nähe der Hütten ftanden zu malerifchen Gruppen 
vereinigt ber faftige Pifang, die Föftlihe Mangoftane und nebft vielen anderen 
ſchönblättrigen Fruchtbäumen der amerifanifche, nach dem entlegenen Drient ver: 
pflanzte Kakaobaum.“ 

Die Frucht des Gemwürznelfenbaumes ift eine braumviolette Beere, in ber 
Mitte bauchig, nach beiden Enden ſchmal zulaufend, mit einem ſchwarzen, glänzenden 
Kern. Diefe Früchte haben bei weitem nicht mehr die gewürzige Kraft ber 
Knospen, jedoch einen Tieblichen Gefhmad und kommen im Handel unter dem 
Namen ver Mutternelfen (Antophylli) vor. 

Die eigentlihen Gewürznelfen oder Gewürznäglein (Caryophylli) find bie 
Blüthenkelche mit ihrer gefchloffenen Krone, die man mit krummen Stöden von 
ben Dolven abfchlägt oder auch mit ven Händen abpflüdt, bevor die Blüthe fich 
zur Frucht zu entwideln beginnt. Diefe „Nelken“ werden fodanı auf Matten 
ausgebreitet umd bei ſchwachem Feuer geräuchert, wovon fie die bunfelbraune 
Farbe erhalten; zulegt bringt man fie zum völligen Trodnen in die Sonne, wo 
ihre Farbe fih noch mehr dunkelt. Sie find etiwa einen halben Zoll lang, nach 
unten zugefpigt, nach oben zu einem vierfpaltigen Köpfchen fich verdidend, auf 
zwei Seiten etwas platt gedrüdt. Sie haben einen zugleich angenehmen und 
ftarfen Geruch und einen fo fcharfen aromatischen Geſchmack, dag es wie Feuer 
auf der Zunge brennt, wenn man ein folches Näglein faut. 

Die Gewürznäglein gehören zu den befiebteften Gewürzen, die zum Einma— 
hen von Früchten, zur Bereitung des Kirfchweins und verfhicdener Liqueure, zu 
Konfitiiren und Fleiſchſpeiſen vielfach benußt werden. Sie enthalten nebjt einem 
eigenthüntlichen Harze eine große Menge ätherifches Del, das ihnen ibr brennen- 
des Aroma verleiht. 

Aus den Abfällen bei der Ernte, namentlih auch aus den Blumenftücden, 
wie auch aus den Gewürznäglein felbft wird das Nelkenöl (Oleum caryphyl- 
lorum), deftillivt, das ſchwerer ift als Waffer, in friſchem Zuftande belfgelblich, 
ſpäter dunfelgelb und bräunfich ausficht, von ftarfem Geruch und brennenden 
Geſchmack it und folche ätende Echärfe bat, daß es die Haut Ägt und eben deß— 
balb (auf Baumwolle getröpfelt und in den Zahn geftekt) auch zur Stillung der 
Zuhnfchmerzen angewandt wird. Die Nelfentinftur (Tinctura caryophyl- 
lorum aromaticorum), von 5 Theilen Gewürznelfen mit 24 Theilen Weingeift 
digerirt, wirft als aufregendes Mittel in großer Abjpannung und Crmattung ber 
Lebenskräfte. 

Das Vaterland der Gewürznelken ſind die Molukken (Gewürzinſeln), wo 
er — gleich dem Zimmetbaum auf Ceylon — das beſte und kräftigſte Aroma 
entwickelt. Als dieſe Inſeln in die Gewalt der Holländer kamen, erklärte die 
holländiſche Compagnie den Baum zu ihrem ausſchlißlichen Eigenthum, cultivirte 
ihn beſonders auf Amboina und Saparma und rottete ihn auf den entfernteren 
Infeln aus. Da die Concurrenz wegfiel, fonnte fie den Preis willführlich be— 
ftimmen und in angemeffener Höhe erhalten, ja fie ließ (im Juni des Jahres 
1760) als fih im Lagerhaufe zu Amfterdam die Gewürze und Specereien zu 
fehr angehäuft hatten, lieber den ganzen Borrath verbrennen — aus dem Schei— 
terhaufen flojfen Ströme wohlriehenden Deles, das Niemand fchöpfen durfte — 
ehe fie fich herbeigelajjen hätte, den Preis niedriger zu ftellen. Im Jahr 1770 
und 1772 wußten jedoch die Franzofen trog der von den Holländern darauf ge 
fegten Todesftrafe ficy von der Infel Gurby junge Bäume zu verfchaffen, die fie 
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auf Isle de France, Infel Bourbon und den Seychellen anpflanzten, von wo fie 
auc nach Cayenne in Eüdamerifa gebracht wurden. Seitdem tbeilen die Fran- 
zofen den Gewürznelfenhandel mit den Holländern, doch find die franzöfifchen Näg- 
lein etwas Heiner und bläſſer. Amboina liefert nech immer bie meijten und 
beten, jährlich etwa 800,000 Pfund. 

Der Gewürzneltenbaum wächit fehr Tangfam und trägt erft im 12. ober 
15. Yahre Früchte. Yüngere Bäume liefern nur 1 Pfund Näglein im Yabr, 
die ſtärkſten höchftens 5 Pfund. Die Erntezeit dauert auf Ambeina vom Auguft 
bis December, da nicht alle Näglein an dem gleichen Baume zu gleicher Zeit 
reif werden. Das burchfchnittliche Alter der Bäume ift 75 Jahr. Tod find auch 
hundertjäbrige nicht felten. 

Dbwohl die Stadt Amboina vor einigen Jahren zu einem Freihafen erklärt 
wurde, hat man bie en. doch nicht auf die Gewürznelken ausgedehnt; 
holländifche Dampfer holen das Gewürz ab und führen e& vorerft nach der Infel 
Java, wo es der hir ee übergeben wird. 

Die Amboinejen wiffen fehr kunſtreich aus den Näglein allerlei nievliche 
Sachen zufammen zu fegen: Körbchen, Käftchen, igarren: Etui und dgl., — 
aber fie müſſen auch dazu bie Gewürznäglein aus den Gouvernements-Magazi— 
nen holen und das Pfund mit einem Gulden bezahlen. Außerdem ift noch die 
Ausfuhr von ſolchem Spielzeug fehr body bejteuert. Die eingeborenen Häuptlinge 
der Kampangs (Gurten) haben dafür zu forgen, daß ihre Untergebenen durchaus 
feine VBorräthe in den Häufern oder Hütten aufbewahren, ſondern das von ihnen 
Gefammelte regelmäßig zu Anfang jedes Monats in die Magazine der Regierung 
bringen. Für jedes Pfund der abgelieferten Näglein erhalten die Ortshäupter 
noch eine befondere Prämie, durch welhe Mafregol ihr Dienft- und Aufjichte 
eifer nicht wenig erhöht wird. Die Arbeiter erhalten für jedes Pfund 20 Deut 
etwa 10 Kreuzer. Wer viel Bäume befigt und anpflanzt, kann immerhin eine 
recht anfehnliche Einnahme fich verfchaffen. Das Teichtblütige Völfchen hält aber, 
wenn die Ernte vollbracht ift, fo Lange Erntefejte, bis das legte Kupferftüd 
aus dem Sedel verfchwunden ift. 


Der Musfatbaum. 


Der Musfatnußbaum (Myristicha moschata) hat einen noch höheren umb 
volferen Wuchs als die Gewürznelfe, wird bis 50 Fuß hoch, hat große eiförmig 
zugefpigte, lederartige Blätter, Heine, weiße, maiglodenförmige Blüthen, die in 
Bindeln zufammenfigen und einfamige Steinfrüchte, welche die koſtbare aromatifche 
Nuß enthalten. Die Anfangs grüne, wie ein Pfirfich aueſehende Frucht färbt fi 
mit der Reife gelbbraun, plagt dann in der Stille von jelber und zeigt den run: 
den Kern, welcher von einem farmoifinrothen, netartigen Gewebe umfponnen ift. 
Dies ift die Samenhaut, eine Erweiterung bes Samenftranges, die jogenannte 
„Maces“ oder „Muscatblüthe,“ welche von der Nuß forgfältig gelöft, im Echat- 
ten getrodnet und öfters mit Eeewaffer bejprengt wird. Das faftige, aber von 
Geſchmack herbe und wibrige Fleiſch wird fortgeworfen. 

Die Nuß wird drei Tage lang an ber Sonne getrodnet, dann drei Monate 
lang bei gelindem Feuer geräuchert — denn ihre Schale ift dider und härter 
als diejeniae der Hafelnuß, und wellte man fie frifch aufbrechen, jo würbe man 
auch ven Kern verlegen. Diefer zieht ſich jedoch allmälig zufammen, bis er in 
der Schale raffelt, welche dann Leicht gefnadt werden kann. Die ausgelöften 
fugelförmigen Kerne werden mehrere Male in Salz und Kalkwaſſer getaucht, 
in Haufen getrodnet und dann in trodnen ungelöfchten Kalf eingepadt. 

Wie der Gewürznelfenbaum ift auch der Musfatbaum auf ven Moluffen zu 
Haufe und gedeiht hier am beften. Obwohl man ihn auch auf den öftlichen In— 
jeln des indifchen Infelmeers, ja felbjt an ver Norpfüfte Neuhollands und in 
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Cochinchina wild aefunden hat, fo ift doch der Bezirk, in welchem er gute Ge- 
würznüffe liefert, faft eben fo befchränft wie bei dem Gewürznelfenbaum. Die 
Engländer verpflanzten ven Baum nach Puto-Pinang (der früheren „Prinz-Wales- 
Infel”) in der Straße von Malada und nah Wejtindien, aber auf der Pitang- 
Inſel gab er ein jehr mittelmäfiges Product und in Weftindien fam er gar nicht 
fort. Auch die in Brafilien gemachten Verſuche haben wenig Erfolg gehabt. Auf 
den Masfarenhas - Iufeln fcheint der Baum befjer fortzulommen. Die englifche 
Kolonie von Balambangane (Infel an der Nordoftlüfte von Borneo), bie fran- 
zöſiſchen Pflanzungen auf Isle de France und Mahé liefern Musfatnüffe in den 
Handel. Doch das Haupterzeugnig ift noch immer in der Hand der Holländer 
und zwar auf der Infel Banda und die bei ihr liegenden Eilande bejchränft. 
Groß -Bauda, Pulo (d. h. Infel) Mi und Neira find bie ausgewählten Stätten 
für die Musfatbaum- Gärten, deren Erzeugniß die Regierung zu ihrem Monopol 
gemacht hat. 

Die Arbeiter in biefen Pflanzungen oder „Parken,“ wie fie im Hollänbifchen 
heißen, werden von ber Regierung angeftellt und bejtehen aus Sflaven, „Banne⸗ 
Iingen“ (d. f. Züchtlingen) und „Fryhwerkers“ oder freien Arbeitern. Die Skla—⸗ 
ven bilden die eine Hälfte, die Bannelingen und Freien die andere Hälfte in 
jänmtlichen 36 Parken, von denen auf Groß-Banda 27 kommen, 3 auf Neira 
und 6 auf Pulo- Ai fich finden. Die Parkeiners oder Parkbefiger find verpflich- 
tet, vierteljährlih die in ihrer Pflanzung gewonnenen Nüffe in das Regierungs— 
magazin der Heinen Stadt Neira zu bringen und empfangen nah Maßgabe der 
Güte der Nüffe wie auch der Entfernung von Neira 18, 20, 22 oder 24 Deuts 
für das Pfund, Die „Frywerkers“ erhalten 180 Deut monatliden Lohn, bie 
Parkſklaven und Bannelinge 104 Deut; alfe Arbeiter ohne Ausnahme 40 Pfund 
Reis monatlid. Die Bekleidung der Bannelinge beforgt die Negierung, ben 
Sklaven und freien Arbeitern müffen aber die Parfbefiger jährlich zweimal 
neue Kleider geben, wie fie auch die Negierung die den Bannelingen verabreichten 
Kleider bezahlen. Ebenfo haben die PBarkeiners für jeden freien Urbeiter (gleich 
viel ob männlich oder weiblih) der Regierung eine monatliche Kopffteuer von 
1'/, Gulden zu leiften. Da die Befiger der Parke meiſt ungebildete Yipptrap- 
per (Mejtizen ) find, welche ihren augenblidlihen Gewinn im Auge haben: fo 
überlavden fie nicht fjelten ihre Leute mit mancherlei Nebenarbeiten, als z. 8. 
Kalfbrennen, Holzfällen, Fifchen — und bevrüden fie auch dadurch, daß fie zu 
hohen Preifen ihnen die nothwenvigen Yebensmittel verabreihen *). Der Drud 
von oben fegt jih an allen folchen Füllen nach unten fort. 

Das Abklauben der fo genannten Musfatblüthe wird ben Sclaventinvern 
überlajjen; fie muß monatlich abgeliefert werden, und der Parfeiner erhält für 
das Pfund 45 Deut. 

Da der Musfatbaum das ganze Jahr hindurch zugleih Blüthen und Früchte 
trägt, jeßt fo fih auch die Ernte durch das ganze Jahr fort. Mit dem 9. Jahre 
beginnt der Baum zu tragen; er erreicht ein Alter von 75 Jahren. Die jährs 
. Ernte wird auf 500,000 Pfund Nüſſe und 150,000 Pfund Muskatblüthen 
geſchätzt. 
Die Muskatnüſſe müſſen klein und rund, nicht wurmſtichig und ſchwer ſein, 
und, mit einer heißen Nadel durchſtochen, ein gelbliches Oel ausſchwitzen. Sie 
werden bekanntlich in der Küche auf Reibeiſen gerieben, als beliebtes Gewürz na— 
mentlich in Suppen, auch mediciniſch in Pulverform als reizendes und magen— 
ftärfendes Mittel gebraucht, ſollen zu gleichen Theilen mit präparirter Kreide in 





*) Julins Kögel „Das Gewürz Monopol der Niederländer.” Augsb. 1856, S. 875. Kögel 
errähnt rühmend des Dr. Brandes aus Hildekheim, der den Park Ranang befitt, feine Arbeiter 
freumdlich und menschlich behandelt, ihren Lohn erhöht und jo den Ertrag a Pflanzung Binnen 
3 Jahren verdoppelt hat. 
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Zucker genommen ſich gegen Magenkrampf heilſam erweiſen und werben auch als 
Zufag zu anderen Arzneien genommen. 

Aus der Musfatblüthe preft man den faft blutrothen, fehr Foftbaren und 
felten nah Europa fommenden Musfatbalfam, der auch aus Abfällen ver 
Nüffe, die in heißen Dämpfen eriveicht werben, bereitet wird, gelbroth ausfieht 
und fich talgartig verdidt. Mean wendet ihm äußerlich als erwärmendes, nerven: 
und magenftärfendes Mittel an und verdünnt ihn mit anderen fetten und ätheri- 
chen Oelen. Die Muscattinctur wird durch Ausziehung von 1 Theil Nüffen 
und Blüthen und 6 bis 8 Theilen Weingeift gewonnen. 

Für die Eingebornen der Moluffen haben fogar die großen Schalen Wertb; 
man wirft fie in Haufen zufammen und läßt fie vermodern, dann wächſt auf ih— 
nen ein bunfelfarbiger Pilz, der als großer Leckerbiſſen verfpeift wird. 


Die Pfefferftaude, 


Unter ven Gewürzen bes Pflanzenreichs ift ver Pfeffer das allerverbreitetite 
und befanntefte, faft in jeder Hütte Europa’s zu finden, bei ven rohften Völ- 
fern ſchnell fih Eingang verichaffend und gleih dem Salz, neben welchen es 
ſchon auf dem Tiſche als freumdlicher Nachbar in einem Gefäßchen wohnt, zur 
gebensnothwendigkeit geworden. Die größte Maffe Pfeffer wird wohl von ben 
Chinefen verbraucht, dann folgt Europa, das von ben 50 Millionen Pfund, auf 
welche bie Gefammtgewinnung des Pfeffers fich belaufen foll, etwa den dritten 
Theil verzehrt. 

Der Pfeffer hat nicht das feine und vornehme Aroma des Zimmets ober 
der Muskatnuß; e8 brennt nur herzhaft auf der Zunge und erwärmt kräftig den 
Magen, ift aber fir die Verdauung fetter, fchleimiger Speifen von unfhätbarem 
Werthe. 

Wir unterſcheiden weiße und ſchwarze Pfefferkörner; beide kommen von dem— 
ſelben Gewächs, dem Piper nigrum L., einer Kletterpflanze, die wie unſere 
Zaunwicke rankt, helle epheuartige Blätter hat und lange überhängende Blütben- 
aͤhren treibt, die erbſengroße, hochrothe Beeren tragen, welche einen einzigen Sa— 
men enthalten. 

Die grünen, noch nicht ganz reifen Beeren haben das meifte Feuer; abge 
pflüct und getrodinet nehmen fie eine fchwarze Farbe und runzlige Oberfläche 
an. Je reifer die Beeren beim Abnehmen waren, deſto weniger runzelt fich ihre 
Haut beim Zrodnen. Durch fochendes Wafjer fann man diefe Haut abtreifen, 
fo daß nur die Eleine Deere fettartig und glatt erfcheint, aber auch an ihrer Kraft 
verloren hat. 

Die reifen Beeren werben in Seewaffer eingeweicht, dann durch Wafchen 
und Reiben von ihrer Haut befreit und getrodnet. Sie haben feine ganz glatte 
Dberfläche, find aber die feinere und theurere Sorte, 

Die jungen Blätter der Pfefferpflanze find fehr aromatiſch. Man faut fie, 
fowohl um ben Athen zu verbeffern, ale auch um dem Zahnfleifch mehr Feltig- 
feit zu geben; fie haben etwas Erfrifchendes, wie die Blätter unferer Kraufe 
und Pfeffermüngze. 

Der Pfeffer gedeiht nur in heiß feuchter Luft und im Schatten anderer 
Pflanzen, an denen er fich emporranft. Sein Baterland ift die Küfte Malabar, 
von wo er auf die Küfte Koromandel, auf die Infeln Borneo, Sumatra und 
Java, nah Singapore und Siam, auch in bie neue Welt auf bie weſtindiſchen 
Infeln und nach Cayenne in Südamerika verpflanzt worden if. Der Walabar- 
Pfeffer behauptet jedoch den Vorzug, ber meiſte Pfeffer aber wird auf Sumatra 
(gegen 30 Millionen engl. Pfund) gewonnen. 

Da in der heiß feuchten Luft der Tropen das Unfraut überaus üppig wuchert, 
fo erfordern auch die Pfefferpflanzungen, um fie rein zu erhalten, viel Arbeit. Nur 
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während der heißen trocknen Yahreszeit läßt man ein langes Gras burchfchießen, 
weil biefes ben Boden feucht erhalten fol. Man vermehrt den Pfeffer durch 
Stedlinge, die leicht von dem knotigen Stengel abgebrochen werden können und 
alsbald Wurzel fchlagen. Man zieht fie an Stangen und Pfählen oder an Bäu— 
men, zwifchen denen fie als Guirlanden hängen, wie bie Reben zwijchen den 
Umbäumen der Lombardei. In Malabar läft man: die Pfefferpflanze am Brod⸗ 
frudtbaum ( Artocarpus integrifola) und Mangobaum emporranfen, deſſen uns 
tere Zweige man abhaut. Durch die Pfefferbünfte werben danı aber die Früchte 
jener Bäume ungeniefbar. Im indifchen Ardhipel, namentlich auf Sumatra, 
wendet man ben Dadap- Baum (Erythrina Corallodendron ) bierzu an, indem 
man feine abgefchnittenen Zweige einige Monate früher, ehe man ven Pfeffer 
pflanzt, in die Erde ftedt, damit fie Wurzel treiben. Man gibt gewöhnlich einer 
Stüge zwei Pflanzen, in regelmäßigen Vierecken von 6 Fuß fteht Ein Pfefferftod, 
ber dann angemefjfenen Raum fich auszubreiten findet. 

Iſt der Pfeffer reif geworden, fo fehmeidet man bie 10 bis 12 Fuß hohe 
Stande bis auf 3 Fuß Länge ab, trennt fie forgfältig von ihrem Stod und legt 
fie horizontal in Kreisform auf die Erde, fo daß ihre Spite wieder zur Wur- 
zel fommt. Nun treibt fie von neuem und fett eine Menge Blüthentrauben an. 
Auch läßt man wohl den mitteljten Schöfling an feiner Stüße und fchlägt bloß 
bie Seitenſchößlinge ein. 

Jede Aehrentraube bringt 30 bis 50 Beeren; im 7. und 8. Jahre ift bie 
Tragfähigfeit am größten (eine einzige Staude Fiefert dann 6 bis 7 Pfund im 
Jahr ) dann dauert fie noch ein paar Jahre und nimmt plöglich ab. 

Der Pfeffer war zwar ſchon den Alten befannt, aber noch ein feltener Gaft 
in den Küchen ver Meichen, denn — wie Plinius fih ausprüdt — man mußte 
ihn mit Gold und Eilber aufwiegen. Wie hoch der Werth dieſes Gewürzes 
noch im 5. Jahrhundert nach Chriſto gefchätt wurde, zeigt die Forderung Ala— 
rich's, welcher dem befiegten Nom neben Gold und anderen foftbaren Sachen 
auch 3000 Pfund Pfeffer abforverte. Unfere Kaufleute des Mittelalters waren 
ftolz auf ihre Pfefferſäckke. Aus den Händen ver Gennefen und Venetianer ging 
ber Pfefferfad im die der Portugiefen, won diefen zu den Holländern über, und 
jett hält ihn John Bull, der in der Heimath des Pfeffers gebietet. 

Der im Pfefferforn enthaltene fcharfe Gewürzftoff ift jevoch auch in manchen 
andern Pflanzenarten zu finden und wird auch vielfach benugt. Se z. B. gehört 
der Eapenne- Pfeffer ( Capsicum baccatum ) und ber jpanifche Pfeffer ( Capsi- 
cum annuum ) in’® Solanum- oder Kartoffelgefchlecht,; aber beide haben höchſt 
fcharfe und beifende Beeren, die entweder mit Salz gepulvert ( Cayenne-Pfeffer ) 
oder auch mit Effig eingemacht, (ſpaniſcher oder Tafchenpfeffer ) als Pidkles zu 
Fleifchipeifen in den Handel fommen. Ohne Paprife — fo beißt bei den Ungarn 
ber jpanifche Pfeffer — möchte der Magyar fehwerlih die Speckmaſſen verbauen, 
bie er oft ohne Brod verfchlingt. 

Der Betel hingegen, deſſen Blätter mit Arefanug und Kalf gemifcht ben 
beliebten englifchen Kautabak liefern, welcher die Zähne fehwärzt und Gaumen 
und Zahnfleiteh blutroth färbt, gehört wiederum zum Pfeffergefchlecht (Piper Betu.) 

Noch von einer Pfefferart, vem Amapfeffer (Piper metistichum ) wird auf 
den Gejellfchafts:, Freundfchafts: und Sandwichsinjeln ein ſcharfes, beraufchendes 
Getränf bereitet, indem man die gefaute Wurzel mit Waffer over Kofosmilch auf 
gähren läßt. 

Eine Nachricht aus dem Jahre 1220 befagt, daß, wenn am Tage Johannis 
des Täufer ein durchziehender Nürnberger Kaufmann der Obrigkeit von Worms 
1 Pfund Pfeffer entrichtet, er für das ganze Jahr fteuerfrei war. Königen und 
Fürſten ward bei ihrem feftlichen Ginzuge in den Städten außer dem Ehremwein 
auch ein filberner Pokal mit Pfefferkörnern gefüllt überreicht und befonders ge- 
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ſchätzt. „Heilige“ erhielten außer der üblichen Wachskerze noch eine Dute Pfeffer. 
Geſchenk von Pfeffer an Neujahrstagen oder Geburtsfeften war fehr will. 
ommen. 





Die Stadt Speier im Streit mit ihren Biſchöfen Friedrich von 
Bolanden und Sibotho von Lichtenberg. 
Bon H. W. Stoll. 

Speier gehörte feit den Zeiten Heinrihs V. zu ben freien Stäbten bes beut- 
ſchen Reichs, deren überhaupt nur 7 waren: die Rheinftäbte Köln, Mainz, Worms, 
Speier, Straßburg, Bafel und Regensburg. Cie waren feine Reicheftädte, weil 
bie Regierungsrechte nicht dem Kaifer zuftanden, und Feine Landſtädte, weil fie 
bie Yandesherrichaft ihrer Bifchöfe nicht anerkannten. Im Speier fügten fich bie 
Biſchöfe, welche früher als die Herren der Stadt gegolten hatten, willig in bie 
von Heinrich V. gefchaffene Ordnung, uud anderthalb Jahrhunderte hielten fid 
die beiden Theile, Geiftlichkeit und Bürgerfchaft, frievlih gegen einander in ben 
ihnen angewiefenen Grenzen. Seit der verwirrten, berrenlofen Zeit des Interreg- 
nums aber, des Zwifchenreiches, wo jeder fich jo viel Recht nahm, als er Macht 
batte, begannen durch Rechtsverlegungen auf beiden Seiten allerlei Streitigkeiten 
zwifchen dem Bifchef und der Bürgerfchaft, die fich Lange hinzogen und oft er- 
neuerten, da das Reichsoberhaupt der folgenden Zeiten nicht die nöthige Macht 
hatte, den Wirren im Reiche zu fteuern. 

Die erjten Streitigkeiten der Art entbrannten in Speier ums Jahr 1264, 
ale Heinrich, Graf von Leiningen, Biſchof war; doch find wir über ben 
Derlauf nicht genau unterrichtet. Wir wiſſen nur, daß der Bifchof zuletzt nach— 
geben mußte. Sein Nachfolger, Friedrih von Bolanden (1272-1302), 
erneute den Etreit mit der Stadt durch mancherlei Lebergriffe, jo daß ihn im 
Jahre 1280 der Kath zwang, die Privilegien und Gerechtigkeiten der Stabt zu 
befhwören und ihnen darüber eine Urkunde auszuftellen. Im folgenden Yabre 
aber begann der Rath feine Angriffe gegen bisher beftandene Rechte der Klerifei. 
Diefe hatte nämlich von Alters her die Frucht von ihren Pfründen in und außer 
ber Stadt frei ein- und ausgeführt und in legter Zeit den Getreidehandel fait 
anz am fich gezogen. Sie faufte auf dem Yande das Getreide auf, brachte es 
in die Stadt auf ihre Speicher und bielt jo lange mit dem Verkaufe zurüd, bis 
fie eine Theuerung hervorgerufen; dann führte fie zu Waffer und zu Land das 
meifte wieder aus, jo daß die Stadt dadurch oft in die größte Noth gerietb. In 
ähnlicher Weife wucherte fie mit dem Wein. Zu ihrem eignen Gewächs und 
dem Pfründwein faufte fie noch, fo viel fie konnte, auf dem Lande auf und 
führte ihn dann nicht bloß im großen Quantitäten wieder aus, fondern trieben 
auch Zapfwirtbichaft für Fremde und Einheimiſche das ganze Jahr hindurch, ohne 
irgend eine Abgabe dafür an die Stadt zu entrichten. Zwar hatte Kaifer Hein 
rih V. dem Rathe erlaubt, von dem Viehhandel ein Ungeld zu erheben, eine 
Weinſteuer als Beitrag zur Beftreitung der vielfachen Ausgaben, welche vie Be 
feftigung und Bertheidigung der Stadt und die Sorge für Handel und Wandel 
erheifchte; aber die Geijtlichkeit hatte fich faft immer dieſer Abgabe zu entziehen 
gewußt. Die Bürger konnten daher im Weinhandel mit der Klerifei nicht concur⸗ 
riren und hatte doch für die Erhaltung der Stadt, die auch der Klerifei ihren 
Schuß bot, alfe Laften zu tragen, fie mußte zu Bau und Befjerung ber Stabt- 
thürme und Mauern, für Straßen und fonjtige Bedürfniſſe Schog und Steuer 
zahlen, „hüten, fröhnen, wachen und andere Dienfte und Bejchwernig heben und 
legen belfen.“ 

Da fuchte der Rath der Sache eine Aenderung zu geben. Er ftellte öfter 
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und mit befonveren Nachdrud im Jahr 1281 der Kleriſei vor, fie möchten bie 
Beſchwerniß ver Bürger beherzigen und fie etwas erleichtern, da man doch in 
einer Ringmauer beifammen befchlofjen fei, jo möchten fie eine geziemlich Bei- 
fteuer auf fich nehmen und namentlich das Weinungeld, zu dem fie ohnehin ver 
pflichtet fein, gleich den Bürgern entrichten. „Wenn die Glieder eines Leibes 
und einer Stadt, ſprach der Rath, es treulih und gutberzig mit einander meinen 
und fich gegenfeitig helfen, fo leben fie in Fried und Wohlftand. Der Weifen 
Fabel fagt, dag ein hart beladener Ochs feinen Mitgefellen, ein Kameel, gebeten, 
doch einen Theil feiner Yaft auf ji zu nehmen, damit fie beide in einem Paß 
möchten neben einander geben; das Kameel aber hat's verweigert, weßhalb ber 
Ochs aus Ungeduld den Wagen ummarf, daß ein Theil der Ladung abfiel, den 
das Kameel hernach wider feinen Willen tragen mußte. Sie follten die jchweren, 
theuren Jahren erwägen. Denn Anno 1279 feien durch eingefallenen harten 
Winter alle Früchte verdorben, die Weingärten hätten faum ben zehnten Theil 
gegeben, fo daß der Herbft für Nichts zu achten. So hätte in diefem Jahre 
1281 der Schnee, fo auf Mariä Lichtmeß gefallen und bis auf Oſtern gelegen, 
unfäglihen Schaden gethan, daß ein Viertel Korn, das zuvor 4 Schillinge ge 
gelten, auf 17 Schilling, und ein Schoppen Wein auf 9 Heller gelommen, da 
man zuvor die Ohm um 8 Heller gekauft.” 

Die Borftellungen des Raths waren fruchtlos. Deßhalb beſchloß er in 
treuer Sorge für der Bürgerfhaft Wohl, daß Niemand bei der theuern Zeit 
Frucht aus der Stadt verkaufen dürfe, und traf Anftalt an den Thoren, daß 
Nichts Hinansfommen konnte. Ferner befabl er, daß fein Bürger oder fonftiger 
Einwohner der Stadt bei der Geijtlichkeit Wein holen lafje oder in die Trink 
ftube der Geiftlichen gehe zum Weintrinfen, und daß an den Thoren fein Wein 
der Geijtlichfeit eingelaffen werde, e8 fei denn erwiefen, daß derſelbe auf eignem 
Gut und Erbe gewachjen fei oder von Gottesgaben herkomme. Auch wurbe 
den Bürgern geboten, den Heinen Zehnten der Geiftlichkeit nicht zu liefern. Die 
Geiftlihen waren mit diefen Mafregeln natürlih höchſt unzufrieden und 
fahen zugleih mit Furcht und großen Miffallen, wie der Rath bei dem Münfter 
in der Nähe der geijtlihen Behaufungen mehrere hehe Thürme zu erbauen bes 
gaun, von denen ans man ihnen mit dem damaligen groben Gejchüg der großen 
Bogen und Pfeile fchlimm zufegen konnte. Defbalb baten fie ihre Freunde vom 
ummohnenden Adel um Beijtand gegen die Stadt und richteten im Geheimen ein 
Bündniß mit ihnen auf, wonach dieje ihnen zur Erhaltung ihrer bisherigen Rechte 
ihren Schuß verfprachen. Der Bifchof aber erlieh au Rath und Bürgerfchaft einen 
Befehl ergeben, bag man die gegen die Geiftlichkeit erlafjenen Gebote aufheben 
jolle, da der Rath zu jolcher Gewalt über die Klerifei kein Fug noch Recht habe; 
geſchähe dies nicht innerhalb 8 Tagen, fo würde aller Gottesvienjt in ‚der Stabt 
eingeftellt werden. 

Die nächte Folge diefes Zerwürfniffes war, daß es zwifchen der Diener» 
Schaft der Domherrn und der vornehmen adeligen Bürger fat täglich zu Schläge» 
reien und allerlei Schävigung fam. Der Rat) aber lich fich durch die Drohun— 
gen des Bischofs und die feindfelige Haltung der Geijtlichkeit und des benach— 
barten Adels nicht fchreden. Wegen der allgemeinen Unficherheit in dieſer uns 
ruhigen Zeit hielt die Stadt eine gute Anzahl von Sölpnern zu Roß und zu 
Fuß unter einem tüchtigen, tapfern Hauptmann, dem Ritter Johann von Lichten- 
ftein, und zubem jtand fie mit den Städten Worms und Mainz im Bündniß 
zu gegenfeitiger Hilfe im jeder Bedrängniß. Er fuhr daher fort, fein Gebot in 
Betreff des Weins und der Getreideausfuhr aufs ftrengfte zu hanphaben, und 
befchleunigte nur noch die Arbeit an den Thürmen. Da befahl der Bifchof ver 
gefammten Kleriſei, die Stadt zu verlaffen, keine Mefjen mehr zu fingen, Nieman- 
ben die Sucramente zu reichen, feine Kinder zu taufen, Feine Todten zu begraben, 
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feine Kranfen zu befuchen bei Verluſt ihrer Pfründen und bei Strafe des Ban- 
nee. Die Geiftlichfeit folate und zog aus, nur zwei Priefter ließen fich durch die 
Bürger beivegen zurüczubleiben und verfprachen fi mit Hintanfegung des bifchöf- 
lichen Bannes der Stadt zur Pieb und Leid, zu Glück und Unglüd. Auch batte 
ber Bifchof den Schultheißen, Vogt und Münzmeifter ihrer Pflicht entbunden und 
ihnen verboten, Gericht zu haften; aber diefe erklärten, daß fie Beamte der Stadt 
und nicht des Bifchofs feien, und übten ihr Amt wie bisher. 

Sobald der Bilchef und die Klerifei Speier verlaffen hatten, begann um 
bie Stadt eine wüſte Fehde, welche fi bis ins dritte Jabr hinzog. Der um- 
wohnende Adel machte mit den Bifchöflichen gemeinfame Sache, da die mächtige 
Stabt ihnen in den Zeiten des wuchernden NRaubrittertfums bart mitgefpielt 
hatte. Sie litt Feine Ritterburg auf drei Stunden Wegs von der Stadt und batte 
neulich das Raubneft Lichtenftein zerbrochen, dagegen felbft vie Burg Kropfeberg 
als Zufluchtsftätte und Schirmhaus für ihre Leute an fich gefauft. Die Biſchöf— 
lichen überfielen die Dörfer und Güter der Stadt und ber vornehmen Bürger 
familien, plünderten und verbrannten fie, fahnveten auf die Bürger außerhalb 
den Mauern und machten alle Wege und Straßen unfiher. Dafür rächte fi 
das Volk in der Stadt, indem es die Häufer des Biſchofs und des Klerus plün- 
berte und zerbrach, Frucht und Wein und Hausrath wegnahm und unter fid 
vertheilte; oft auch machten fie unter ihrem tapferen Hauptmann von Yichtenftein 
Streifzüge in die Umgegend, fuchten die Fleden und Dörfer des Stifts beim 
und überfielen die Rotten ihrer Feinde, wobei ihnen ihre Burg Kropföberg von 
großen Nugen war. Während diefer ganzen Zeit forgte der Rath für eine beſ— 
fere Befeftigung der Stadt. Die angefangenen Thürme wurden vollendet, und 
da die Stadtmaner hinter dem Miünfter bei den Domiftiftsbehaufungen fchlecht 
und niebrig war, fo benutte man die Abwesenheit des Klerus und erhöhte nicht 
* die Mauer, ſondern zog auch dieſe Domherrnkurien zu der Stadtmauer 
inzu. 

Endlich, als beide Theile der verwüſtenden Fehden, wobei Keiner gewann und 
Jeder verlor, müde waren, baten fie den König Rudolph von Habsburg bei feiner 
Anwefenbeit zu Worms im Jahr 1284, daß er ihren Streit fehlichten möchte. 
Der König zog ten Biſchof Heinrich von Bafel und Bifchof Gottfried von Pafjau 
als Schievrsmänner zu und verfügte, wie folat: Der Biſchof von Speier und die 
gefammte Klerifei Fehren auf den nächften Montag nah Et. Urfula-Tay in bie 
Stadt zurüd, und der Rath verfammelt durch das Zeichen der Gloden die Bir- 
gerfchaft und verfündet, daß fie micht Macht gehabt, auf des Stifte umd ver 
Pfaffheit Güter, Korn und Wein Verbot zu legen. Wenn Theuerung eintritt, jo 
foll der Rath Solches dem Domdechanten berichten, damit er der Klerifei verbiete, 
Frucht aus der Stadt auszuführen; doch foll der Nath zuvor auch der Bürger: 
fchaft die Ausfuhr verbieten. Wenn der Domdechant die Noth nicht für fo grof 
hält, daß ſolche Maßregel gerechtfertigt fei, aber die Hälfte des Raths bei ihrem 
Eide erflärt, dag die Noth vorhanden, fo foll der Dechant das Verbot erkennen; 
wenn jedoch der Rath den Bürgern erlaubt, ein beftimmtes Duantum Getreide 
den Rhein hinab auszuführen, fo darf der Dechant ver Klerifei die Ausfuhr eines 
gleihen Duantums geftatten. Den Nachbarn auf den Yande dürfen beide Theile 
zu jeder Zeit ihr Getreide ohme Einfchränfung verkaufen. In Betreff des Wein 
ſchanks foll der Bifchof von Speier die Irrung innerhalb gewiffer Zeit erörtern. 
Die geiftlichen und weltlichen Gerichte fowie die Amtleute bleiben wie früher. 
Die Thürme und Befeftigungen gehören der Stabt und bleiben, wie fie eben find. 
Die Beleidigten der beiden Theile tragen ihren Schaden ohne allen Erfag. Die 
Feindſchaft zwifchen dem Gefinde der Pfaffheit und der Bürger fol durch ein 
Schiedsgericht ausgeglichen werden. Die beiden in ber Stadt zurückgebliebenen 
Priefter werden von dem Banne des Bifchofs gelöft und verbleiben in ihren 
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Stellen ; überhaupt foll der Bifchof jeglichen Bann aufheben und mit ver Kleriſei 
auf des Kaiſers Bitt der Bürger Freund fein, und die Bürger follen ihrerfeits 
des Biſchofs und der Pfaffheit Freund fein. Was an Zins und Gülten dem 
Klerus bei der Bürgerfchaft rücjtändig ift, foll erlegt werden. 

Die verfhicdenen Punkte des Vertrags wurden aufgeführt, nur was bem 
Biſchof auferlegt war, blieb ohne Erledigung, wie die Erörterung des Weinſchanks, 
die Beftellung des geiftlichen Gerichts, die völlige Ausföhnung ver beiden in ber 
Stadt gebliebenen Priefter. Der böfe Wille des Bifchofs war allerdings hieran 
nicht allein ſchuld, ſondern eine Unbejonnenheit zwang ihn bald nach Aufrichtung 
bes Vertrags aus feinem Bifchofsjige zu weichen. Als nämlich König Rudolph 
mit feiner Gemahlin, Agnes von Burgund, in demfelben Jahre 1284 nach Speier 
fam, und der Bischof König uud Königin empfing, erlaubte er fich, der jungen 
Frau beim Herabheben vom Wagen, hingeriffen von ihrer hohen Schönheit, wider 
ihren Willen einen Kuß zu geben, worüber dieſe beftig erzürnt ward. Gie be- 
ſchwerte fich bei dem König, und obgleich diefer die Sache nicht befonders übel 
genommen, ba er, wie der Chronifjchreiber jagt, jelbft jchöne Weiber und Yung- 
frauen zu füffen in Brauch gehabt, fo mußte er doch, um Ruhe zu haben, dem 
Drängen feiner Gemahlin nachgeben und den Bifchof mit feiner Unguabe be- 
ftrafen. Er ließ dem Bifchof durch einen feiner Hofdiener vermelvden, daß er in 
Zukunft fich entbalten möge, des Königs Gemahlin zu füffen, und wenn er je 
noch füjfen wollte, fo follte er fich eine eigene Gemahlin jchaffen. Darüber ift 
der Bifchof fo erjchroden und in Sorge gefommen, daß er den Föniglichen Hof 
und fein Bisthum verließ und fich in ver Fremde hielt, bis der König Rudolph 
im Jahre 1291 jtarb. 

Nah Rudolphs Tode Eehrte der Bifchof Friedrich wieder in fein Bisthum 
zurüd, das inzwijchen der Erzbifchof von Mainz verwaltet hatte. Sobald er in 
die Stadt eingezogen war, ließ er, zumal da jeßt das Reich eines Oberhauptes 
ermangelte, feinem Haffe gegen die Bürger und jeinen Herrſchgelüſten freien 
Lauf. Er erflärte, die Stadt fei fein und des Stiftes Eigenthum, und verlangte, 
daß er nicht bloß die geiftlichen, fondern auch die weltlichen Gerichte bejtelfe, 
Da der Rath folder Anmaßuna beharrlich wiberfprach, fo weigerte fich ber 
Biſchof wieder den aufzerichteten Vertrag, das Gericht mit Schultheigen und Vogt 
zu befegen, jo daß wegen Schulvfachen und anderer Privathändel in der Stadt 
große Notb und Verlegenheit eintrat. Defwegen ließ der Rath die Bürgerfchaft 
durch die Glode zufammenberufen und veranlaßte diefelbe zu dem Entjchluß, daß 
fie ihre Händel wegen Schuldforderung vor den Bürgermeiftern der Stadt aus- 
machen wollten. Der Bifchof, durch folchen Ausweg noch mehr erzürnt, erlaubte 
fih jett noch mancherlei andere Eingriffe in die Rechte der Bürger, zog auf dem 
Lande die Leute der Stadt vor fein Gericht, erkannte die Freiheiten der Bürger 
nur in der Stadt an und forderte von ihren Gütern auf dem Lande Zins und 
Steuern und vergleichen mehr. 

Zwei Yahre zogen fich diefe Streitigkeiten ohne Löfung hin. Da ließ Bifchof 
Friedrich im Jahr 1294 einen offenen Brief in den Kirchen verlefen, worin er 
dem Rath und der Bürgerfchaft mit dem Banne drohte, wenn fie fich feinen 
Forderungen nicht fügten. Der Rath wandte fic) dagegen mit einer Proteftation 
und Appellation an den Papſt zu Rom. Cine Entſcheidung von Rom fcheint 
nicht gefommen zu fein; da aber während der Uneinigkeit auf beiden Seiten viel 
Thätlichkeit und Beleidigung vorfam, die Untertbanen und Gemeinden im nicht 
geringen Schaden geriethen, fo ſchlugen fich endlich mehrere friedliebende Leute 
ing Mittel und redeten dem Bifchof zu, fich mit der Stadt zu vertragen, zumal 
ba der größere Schaden und die größere Gefahr auf feiner Seite fei. Friedrich 
twilligte ein und entfagte in einem neuen Vertrage allen bisherigen Forderungen, 

Die Ausföhnung ſcheint nicht von Herzen gegangen zu fein, wenigjtens blieb 
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auf beiden Seiten ber alte Groll. Im Fahr 1296 entftand bei dem Unweſen 
der Faftnacht während der Nacht eine blutige Schlägerei zwifchen dem Gefinde 
der Kleriſei und etlichen Bürgern, wobei die letzteren übel zugerichtet wurden, 
Als die verlegten Bürger fich bei dem Rathe befchwerten und Beſtrafung der 
Schuldigen verlangten, verweizerte der Dompropft die Auslieferung der Frevler, 
da fie als Gefinde der Geiftlichkeit nicht vor ein weltliches Gericht gezogen wer: 
ben Fönnten, wogegen der Ruth geltend machte, daß die Frevler, wenn auch der 
Domherrn Hausgefinde, doch Laien feien und als folche dem obrigfeitlichen Amte 
des Rathes unterworfen; wenn der Dompropft auf feiner Weigerung beftänte, 
fo müßte der Rath nach Mittel fuchen, fein Recht durchzufegen. Und dies ge: 
fhah. Die vom Rathe verfammelten eine große Zahl ihrer Soldaten und Bür— 
er und umjtellten mit bewehrter Hand das Haus des Dompropftes, während bie 
Säfte der Rathéherrn jich zu ibm verfügte und ihn durch eintringliche Gründe 
fchnelf zu dem Handgelöbnifje zwang, daß er die Frevler dem weltlichen Gerichte 
ansliefern wolle; fie büßten in ven Gefängniffen der Stadt ihre Schuld ab. Zu 
berjelben Zeit entfpann fich auch noch ein Streit wegen eines Gartens in ver 
Stadt, den das Stift bisher im Beſitze gehabt, ver Rath aber als Eigenthum 
der Stadt an fih zog. So wurde die Erbitterung aufd neue angeregt, fo daß 
die Geiftlichkeit den Gefang in den Kirchen einftelfte, und da der Rath fich de 
durch nicht fchreden lieh, fo machte der Bifchof durch die Geiftlichen von alfen 
Kanzeln an drei Sonntagen hinter einander bekannt, wenn ber Rath umd bie 
Bürgerfchaft nicht von ihrer ungerechten Anmafung abginge, fo würde die Geift- 
fichfeit in der Kirche zu Diedensheim Mittwoch nah Reminiscere zu Gericht 
figen und die Stadt in den Bann thun. Der Rath proteftirte gegen ein folches 
einfeitiges Vorgehen und trug durch feine Standhaftigkeit Die Genugtbuung davon, 
daß die Klerifei die Sache fallen ließ und ihren Frieden mit der Stadt juchen 
mußte. Bon da an fcheint Bifchof Friedrich bis zu feinem 1302 erfolgten Tode 
Ruhe gehalten zu haben, wenigſtens finden wir feine weiteren Irrungen in ben 
alten Chroniken verzeichnet. 

Der Nachfolger Friedrihs war Sibotho II. von Lichtenberg (1302— 
1314). Diefer wählte die ungünſtigſte Zeit, die Tage des Kampfes Königs Al— 
brecht von Deftreich und der Reichsbürger gegen die rheiniſchen Kurfürften, um 
die Händel feines Vorgängers aufzugreifen. Er verweigerte die in dem Verträge 
von 1284 geforderte Erörterung in Betreff des Weinfchanfe, welche Biſchof 
Friedrich beftändig binausgefchoben hatte, und verlangte ferner, daß die Stadt 
ihm als ihrem geiftlichen Dberhaupte huldige, bevor er die Privilegien und Frei 
beiten ver Stabt anerkannt hätte. Der Rath, das böfe Spiel des Kirchenfürften 
durchſchauend, fann auf: Mittel, wie er das Recht der Stadt aufrecht erhalten 
fönnte. Er faßte den Befchluß, daß die Bürger bei der Geijtlichfeit feinen Wein 
bolen oder trinken, und daß die derfelben ſchuldigen Gülten und Zinfen nicht an 
die Stifte, jondern an ihn entrichtet werben follten, damit e8 bis zum Anstrage 
der Sache die Gelver zur Werbung des nöthigen Kriegsvolles verwenden Fönnte, 
und forderte dann von ber zufammenberufenen Gemeinde eine Erklärung über 
diefen Befchluß. Nachdem die Zünfte die Sache in ihren Zunftjtuben befproden 
batten, gaben fie dem Rathe die Erklärung ab, daß fie vie Handlungsweiſe des 
Rathes für gut und ber Stabt erjprießlich hielten, und verfprachen zur Erbaftung 
ihrer Rechte Gut und Blat zu opfern; es fei billig, daß ein jeder Stand bat 
treibe, was feinem Beruf und Amte zuftehe, und die Pfaffheit dürfe die Bürger 
fchaft in ihrer Nahrung und Handthierung nicht hindern. Als tie Kleriſei ver 
nommen, was zwifchen Nath um Bürgerfchaft befchloffen worden war, berieth fir, 
was zu thun, und verließ die Stadt. Die Predigermönche aber und zivei Prie 
fter blieben zurüd und verfahen den Gottespienft. 

Die Flucht des Klerus gab wieder das Zeichen zu einer verberblichen Fehde, 
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bie 7 Monate lang dauerte und vielen Schaden auf beiven Seiten verurfachte, 
Den größten Schaden litt jedoch der Bifchof und die Getitlichkeit, da ihnen nicht 
bloß ihre Güter verwüjtet, fondern auch allenthalben die Gefälle und Einkommen 
zurückgehalten wurden, fo daß fie alle in Noth und Armuth und die gemeine 
Pfaffpeit in großes Elend fam. Darum ſuchte ver Biſchof durch Unterhänpler 
bei dem Rath um Berföhnung nah Da feine Partei fich der Treue der audern 
anzımertrauen wagte, fo bielt man ben 6. September 1302 eine Zagfahrt auf 
freiem Felde vor vem Schieferjtätter Walde und wählte von Seiten des Klerus 
die Ritter Eckebrecht von Dürdheim und Werner von Ruprechtsberg, von Seiten 
ber Stadt zwei rittermäßige Rathöherren von Mainz und von Worus zu Schiede- 
richtern, deren Spruch folgendermaßen lantete: Die Geiftlichen dürfen jährlich 
nur zwifchen Oſtern und Pfingften ihren jeldftgezogeneu Wein innerhalb ber 
Stadt verzapfen, den übrigen Theil des Jahres fellen fie ihren Wein felbjt trin- 
fen; auch mögen fie zw jeder Zeit ihren eigenen Wein im ganzen Fäſſern ver 
kaufen, fremden Wein dagegen dürfen fie nicht auflaufen. Im Uebrigen folfen 
beide Theile ihren durch die Fehde vermfachten Schaven tragen und bie Ges 
fangenen zurüdgeben, den Prieftern, welche der Stadt „in diefer Mißhelle ge- 
fungen,“ ſoll die kirchliche Strafe erlaffen werden. Die ftädtifchen Gebühren, 
welche bisher zurückgehalten wurden, wercen ber Beijtlichkeit wieder gezahlt. Zehn 
Zage nachher gejtatteten die Bürger dem Bijchof den feierlichen Eintritt in bie 
Stadt und die Empfangnahme der Huldigung, nachdem er das demüthige Ge- 
löbniß abgelegt, daß er alle ihre Freiheiten jchirmen, alle Zugeftändniffe feines 
Borgängers beftitigen und weder in Perfon noch durch feine geijtlihen Richter 
irgend einen Bürger der Stadt bannen wolle, ohne daß berjelbe im Wege Rech— 
tens überwunden fei. So wurde es auch beftäudig in der Folge gehalten, daß 
der neue Biſchof erit nach Beftätigung der Nechte der Bürgerfchaft in die Stadt 
einzieben und die Huldigung entgegen nehmen durfte. 

Mit diefem Bertrage gab fi ein Domberr von Speier, Matthias von 
Ettendorf, deſſen Güter in dem Kriege befonders viel gelitten hatten, nicht zu— 
frieven und Magte bei dem römifchen Stuhle. Da er aber durch die Geiftlichkeit 
von Speier nicht unterftügt wurde, fo gab er den Proceß auf und „feste feine 
Forderung auf die Fauſt.“ Im Bunde mit feinen Brüdern, den Rittern von 
Ettendorf, und anderem Adel jtedte er bie Dorfichaften, Höfe und Güter der 
Pürgerfchaft in Brand, fing die Reifenden auf dem Lande auf, daß fie mit gro» 
ßem Löfegeld fich loskaufen mußten, und that der Stadt überhaupt alle mögliche 
Bedrängniß an. Die von Speier vergalten Gleiches mit Gleihem und fegten 
Ettendorf und feinen Helfern fo zu, daß fie bald um einen gütlichen Bergleich 
nachfuchten. Die Schiederichter beftimmten, daß die Bürgerfchaft die Pfründen 
und Gefälle Ettendorfs fo lange nugen und genießen follte, bis fie fich ihres 
Schadens erholt hätte, und daß der Domherr mit 10 wohlgerüfteten Mann ein 
Jahr lang dem Rath und der Stadt gegen ihre Feinde zu dienen ſchuldig jei, 
doch ohne daß diefer Dienſt ihn an feiner Ehre verletze. Da ſollte die 
Stadt denen von Ettendorf und ihren Helfern Sicherheit und Frieden halten, 
und wer gegen biejen Frieden handle, der folle mit Weib und Kind aus ber 
Stadt geboten. werden uub nie wiederfehren. Mit diefer Rachtung waren wieber 
zwei vornehme reiche Bürger von Speier, Namens Srendet und Sidelmann, nicht 
einverftanden, da ihre Güter während der Fehde hart mitgenommen worden waren. 
Eie behielten fich eiblich vor, fich ihres Schadens auf dem Wege, auf dem fie 
ihr Gut verloren, wieder zu erholen, und fiedelten mit Auffagung ihres Bürger- 
rechtes nach Landau über. 

Ungefähr 100 Yahre lebte feitvem die Stadt Speier mit ihrer Geiftlichkeit 
in Frieven, bis im Anfang des folgenden Jahrhunderts Biſchof Raban von Helm⸗ 
ftabt (1396 — 1438) neue Zwietracht begann uud durch erjchlichene kaiſerliche 
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Gnadenbriefe die Freiheiten ver Stadt zu nichte zu machen ſuchte, was ihm auch 
bei dem Wankelmuth des Kaifers Sigismund mur zu gut gelang. 
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Dies und Das. 


Dad Bankberottmachen ſoll ein ganz gutes Spitbubengeichäft fein für dem, der es verfieht, 

mb mag leider auch oft genug in ber eh praktiziert werden, aber es ift doch micht überall und 

an — Handelsftodung in Amerika hatte in den Jahren 1857 und 1858 entjegliches 
nglüd zur Folge. 

Genaue Nadiiorifen haben heransgeftellt, daß im den Bereinigten Staaten 1495 Banterotte aut 
brachen mit einem Berlufte von 30.839,80 Pfund Sterling — ein Pfund Sterling zu 12 Gul- 
den — und im dem engliichen Amerila 45 Banterotie, mit 1,094,000 Pfund Sterling, alio in 
Summa in ganz Nordamerita 1540 Bankrotte mit 81,733,000 Pfund Sterling. Das iſt ein Wort! 
Wie viel Kamilien mögen da Hab’ und Gut eingebüßt haben, und welcher Jammer, welche Noth, 
wie viele änen mögen die Früchte geweſen fen? — Da hat denn auch mander arme Deutiche 
fein im Schweiße feines Angefichts erworbenes Bermögen müſſen hinſchwinden ſehen, und wie 
an mag dabei gedacht haben: Wärft du im Vaterlande geblieben und hätteft dich redlich er- 
nährt ? — 

Das Meerwafler ift au vielen Stellen im Süden wie im hohen Norden ganz abſonderlich 
efärbt. An den Küften von Grönland und weit hinein is offene Meer erſcheint es grünlich ge- 
ärbt, trüb und mollig. Genaue Unterſuchungen haben erwiefen, daß diefe Farbe und Zrübung 
von Millionen lebender Meiner Thiere herrührt, die das bloße Auge nicht ficht, die man aber unter 
den Bergrößerungsglaje einzeln untericheiden und in ihren Bewegungen beobadjten kaun. Im der 
Nähe des Borgebirges Pilares durchſchiffte der Reiſende Pöppig einen ungeheuer ausgebreiteten Strei- 
fen des Meeres, welcher eine ſtarle rothe Färbung hatte; er war fünf deutjche Meilen fang und 
beftand aus zahllofen, winzig Heinen, voth gefärbten Thierchen. Das Leuchten des Meerwaſſers, 
das man unter faft allen Breitegraden, im Süden aber am meiften, an warmen, gewitterſchwülen 
Abenden beobachten fanı, kommt von unzähligen eben jo Heinen Thieren, die an die Oberfläche des 
Meeres kommen und jenen mattgoldenen Schein verbreiten. Bisweilen färben auch kleine Pflanzen 
das Meer, die jedod auch eine Art thieriichen Lebens zu ſein ſcheinen. So das Rothe Meer. 


Man hat von den Graufamleiten geredet, welche die Indier gegen die Engländer verübt und 
wenn fie nur halb wahr wären, jo wären fie haarfträubend; aber höre man doch auch einmal den 
weltbefannten wahrheitsliebeuden Ruſſel, einen Engländer, der von einer engliichen Zeitung (Times) 
nad) Indien war geicidt worden, um aus Selbſtauſchauung über die Ereigniſſe des Krieges der 
Indier mit den Gngländern getren zu berichten. Er erzählt eine Begebenheit nach der Einnahme 
von Ludnow: „Bei der Rücktehr (aus der Stadt nämlich) in's Lager kamen Scenen (Auftritte, 
„Borfälle) vor, welche England, die ganze Menfchheit auf ewig Schänden! Bier nur Eine! Als 
„bie Füſſiliere au's Stadtthor kamen, warf fich ein Kaſchemirknabe, der einen alten, blinden 
„Raum führte, zu ben Füßen eines Offiziere und flehte um Schu. Diefer Of: 
„figier zog feinen Revolver (Drehpiftole) und drüdt ihm gegen das Haupt des bittenden Kindet 
„ab! — Einige Soldaten frhrieen: Shame! — das Zündhütchen hatte verfagt. — Er zielte noch 
„einmal und drüdte zum zweiten Male los. Das Zündhölzchen verfagte. Zum dritten Male zielend 
„und Losdrüdend, — verfagt das Zündhöhzchen zum dritten Male. Zum vierten Male! — der 
„tapfere Offizier hatte drei Mahnungen zur Beſinnung gehabt — war er glüdlid; das 
„Lebensblut des bittenden Knaben floß zu feinen Füßen und zus denen des alten, blinden Großvaters!“ 

Das erzählt ein Engländer von einem Eugländer und dazu von einem Offiziere, der ein „Bor: 
nehmer“ if, da nur folche die Offiziersftellen kaufen können, bie in England eine — Waare find. 
Da frage Einer nad den Quellen des Vollshaſſes! War der hochgeftellte Engländer auch nur um 
ein Haar befier als die biuttriefenden Seapoys ? — 


Die Fımborte ded Diamanten, welche teils in Gruben, theils in Wäſchereien beftehen, befin- 
den fih in Oftindien, Brafilien, im Uralgebirge Nußlands uud am der weftlichen Küfte Afrikas nnd 
auf der Inſel Borueo. Raollonda in Indien ift unſtreitig der veichfte Fundort. Cr liegt dort im 
Sande, den man mit fpiten Haden aus den Spalten des Gefteins gräbt. Auf Borneo liegt er in 
einer * Tage ſtreichenden Lehmſchichte, und hier muß man ihn aus dem Lehm herauswaſchen. Im 
ben Gruben arbeiten ‚meift Sklaven. Findet einer einen Diamanten von einem Gewichte über 15 
Karat, jo erhält er die freiheit dafür. Die Ueberwachung der Sklaven bei diefer Arbeit ift umend- 
lich ſchwierig, weil fie troß aller Aufficht und Borficht doch die werthvollſten Steine ftehlen, indem 
fie diefelben — verfchluden, da ihre Belleidvung — fie gehen faft nadt — ein Berfteden ummöglich 
macht, es fei demm im ihrem wolligen Haare, das aber vorfichtig unterſucht wird. — 
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Die Trauerlunde, 
Eine Gefchichte von W. DO. von Horn. 
Dit einer Abbildung. 


3. 


Es find jett fieben Fahre ber, da hielt ich mich einige Wochen in Nürnberg 
auf. Die wunverfame, alte Stadt, dies Stüd Mittelalter, das jo gewaltig gegen 
unfere neuen Städte abfticht, feffelte mich ungemein. Der Freund und Gaftfreund, 
bei dem ich wohnte, machte mich überall auf das aufmerkſam, was mich anziehen 
fonnte, da er meine Yiebhabereien Fanute. In feinem eigenen Haufe war defjen 
genug; denn dies alte, mit Erfern und Staffelmauern an den Giebeln, mit man- 
cherlei bildlichen Darftellungen an Thür- und Fenſtergewändern gezierte Gebäude 
gehörte zu ven ältejten der alten Stadt, wie die Familie felbjt, die es feit Jahr— 
hunderten in ihren abjteigenden Gejchlechtern bewohnte. 

Wenn auch feine Yamilienchronif vorhanden war, an der etwa die Väter ges 
fchrieben, um die Begebenheiten feitzuhalten, jo hatte die Familie ihre mündlichen 
Ueberlieferungen, welche gewifjenhaft fortgepflanzt wurden won Gefchlecht zu Ge: 
fchlecht, und an gar manches Geräthe, Bild und dergleichen Inüpften ſich ungemein 
anziehende Mittheilungen, von denen fich Eine meinem Gedächtniſſe unauslöfchlich 
einprägte, die in biefen Tagen durch das Bild, das die Maje zierte, wieder leben- 
dig in meiner Seele wurde. Diefes Bild hatte ich in dem lieben, gaftfreien Haufe 
in Nürnberg oft gefehen und mit der alferlebhafteften Iheilnahme betrachtet, weil 
es nicht bloß ein Meifterjtük des Pinfels war, fondern weil es fajt noch mehr 
durch den Gegenftand allemal den Blick fejjelte, wenn ich in mein Gemach trat, 
dejjen Wand es zierte. 

Wenn Nürnberg ein Stüf Mittelalter ift, fo mußte dies Bild ein Stüd 
Menfchenleben fein, das drängte fi dem Befchauer alsbald auf. Im einem Ges 
mache, deſſen Fenſter aus feltfam gejfchnittenen und gefaßten Glasfcheiben gebildet 
waren, deſſen Fußboden wieder aus eingelegtem Holzwerf in großen Blattmujtern 
bejtand, an dejjen Seitenwand auf einem hohen Poftamente die Büſte eines ſchö— 
nen Maunes, etwa am Ende der vierziger Jahre, ftand, deffen Kleidung darauf 
himvies, daß er dem Kriegshandwerk nicht fremd gewefen, ftellte fich dem Auge 
eine rührende Gruppe dar. Bon tiefem Schmerz bewegt, zeigte fich eine dunkel— 
gekleivete Frau auf einem Stuhle figend und ihr noch ſchönes Haupt an das 
jugendliche der fchönen Tochter lehnend, die wie fie vom Yeide ergriffen war. 
Ein etwa zwölfjähriger Knabe hielt mit gefalteten Händen den Arm der Mutter 
auf der rechten Seite und lehnte den jchönen Kopf an diefen Arm, der, fo fchien 
ed, vorerſt feine einzige Stüge war. Daß die Jungfrau und der Knabe die Kin- 
der der von Schmerz gebeugten Mutter waren, das hatte der Maler meifterhaft 
in den Zügen ausgedrüdt, wie e8 fich denn auch noch in der vielfach werkleinerten 
Nachbildung des jechften Heftes dieſes Yahrgangs der Maje ausjpricht. Es waren 
lebenvolle Portraits, und da fonnte das nicht wohl fehlen. 

War es die Darjtellung einer Begebenbeit, jo mußte es eine nieberjchmet- 
ternde Trauerkunde gewejen fein, die auf Mutter und Kinder die Wirkung ber- 
vorbringen fonnte, welche der alte Maler jo ausdrucksvoll dargejtellt hatte. 

Einjt traf mich mein Freund, bei dem ich wohnte, wieder vor dieſem Bilde 
ſtehend. 

Das Bild ſcheint Dich ſehr anzuziehen, ſagte er, und ich denke mir, daß es 
nicht bloß das Meiſterſtück des alten Malers in der Farbenzeichnung und Binfel: 
führung ift, wie ausgezeichnet fie auch an und für fich ift, fondern auch der Ge— 
genftand, ven fein Funjtreicher Pinſel darſtellt. 

Gewiß! Beides und das Yegtere beſonders, erwiederte ich; denn die Bildniffe 
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ber brei dargeftellten Berfonen find offenbar Portraits, ja ich glaube, daß es vie 
Darftellung einer wirllichen Begebenbeit ift. 

Wollte ih im Scherze und fprichwörtlich reden, erwiederte er lächelnd, fo 
würde ich fagen: Du Fönnteft Ratheherr von Nürnberg werven ! 

Alfo wirklich eine Begebenheit? rief ich lebhaft. 

Freilih, und eine aus unferer Familie, entgegnete der Freund, die ich Dir 
erzählen will, wenn Du Geduld haft. 

Statt aller Antwort z0g ich ihn in einen jener mächtigen, mit gepreßtem Le 
der überzogenen Lehnftühle, unverwüftlicher Reſte einer derben, ächten PVergangen- 
beit, und fette mich vor ihn, 

Da erzählte er mir denn folgende einfache Gefchichte. 

Einer meiner Vorfahren, die fonft alle mit zahlreicher Nachkommenſchaft ge 
fegnet waren, hatte nur Einen Sohn, der fein Hoffen war; denn das blühende 
Handelsgefhäft, das über die Alpen hinüber zum fernen Genua und Venedig 
und den Rhein hinab bis zum fernen Amfterbam reichte, follte in ver Hand des 
eveln, kräftigen Sohnes noch höhern Schwung, noch weitere Ausdehnung ge 
winnen. 

Wie oft alle, wenn auch noch fo berechtigten Hoffnungen des Vaterherzens 
getäufcht werben, fo ging’8 dem guten Herrn David, wie der Taufname meines 
Ahnherrn hieß. Sein Sohn, ein bilpfchöner, ungemein Fräftiger und talentvoller 
Süngling, ver Wolfgang hieß, haßte fo unergründlich tief Alles, was auf den Han 
del fich bezog, Liebte dagegen Fechten, Reiten und Alles, was auf das Solpaten- 
leben hinwies, mit folder Macht, daß es Niemanden ein Räthſel blieb, daß es 
mit den zwei Augen des Vaters aus fei mit der Firma und ihrem Glanze, mit 
dem Handelsgeſchäfte und feinem blühenden Aufſchwunge. Wie fonnte das ein 
eingefleifchter Kaufmann leichtlich hinnehmen? — 

Das beugte daher den Meifter David unausfprechlihd und die Mutter, weil 
ed den Bater beugte, aber — mas vermochten Bitten und Vorjtellungen gegen 
eine tiefgewurzelte, aus dem innerjten Weſen ver Perfönlichkeit des Sohnes ber- 
dorgewachfene Neigung ? 

Gezwungener Eid ift Gott leid, fagte Davids Bruder und Gefchäftspartner. 
Laß ihm ziehen die blutige Bahn! Tödteten alle Kugeln und Schwerthiebe, fo 
hörten Soldaten und Krieg auf. Finde Dich drein, Bruder David! Hat er die 
Hörner abgelaufen, fo iſt's noch gar nicht gefagt, daß er nicht vor dem Abend- 
läuten noch in Deinem Stüblein am Hauptbuche fit und ver Firma alle Ebre 
anthut — ver liebe Gott führt die Menfchen wunderbar. 

Denkſt Du nicht daran, wie unfres Vater Brudersfohn ein Maler werden 
wollte (und ver hat dies Bild gemalt, fchaltete der Freund ein, auf das Bild 
deutend), alle Bettern und Bajen heillos eiferten und geiferten und es der Sippe 
als ein Brandmal anrechnen wollten, von Tünchern und Kleckſern redeten und 
alle Welt aufrührten, vem Jungen diefen Wurm aus der Nafe zu ziehen? Was 
half's? Er ift ein Maler geworden und ein tüchtiger, bei meiner armen Seele! 
Der Bater blickte mit Stolz auf ihn, und wenn er die gelben Gefichter ver alten 
Bafen malte, Tächelten fie gar wohlgefüllig, daß er fie nicht zitronengelb, wie fie 
dreinfchauten, nicht mit der gefchrumpften Yederhaut, fondern lebensrotb, Teben®- 
frifh und lebenswarm malte und jchalfig über feine Yüge lachte, nur Die Peute 
anſah mit Augen, vie fie nöthigten, auf und davon zu gehen, um nicht auszu- 
brechen in ein wieherndes Gelächter, das fie und ihn um das reiche Erbe bätte 
bringen können. 

Des Menſchen Wille ift fein Himmelreich. Ueber Einen Xeiften werden 
nicht alle Schuhe gemacht. Laß ihn in Gottes Namen Soldat werben und venfe, 
daß, wenn alle Leute Kaufleute wären, e8 auch fchleht an dem Markt für unfre 
Waaren ftünde. Bei feinem entfchievenen Wefen traue ich ibm zu, daß er Dir 


eines fchönen Morgens durchgebrannt ift, und Du das bittere Nachfehen haft. 
Dann reißeft Du allen Nürnberger Klatſchſchweſtern erft recht das Maul auf; 
Deine Neider und Gegner lachen in vie Fauft, und — es ift fo, wie es wird, 
wenn Du feinen Wunſch erfüllft. Wer von zwei Uebeln das Hleinfte wählt, ift 
eben ein Pfiffifus. Sei auch Einer, daß Du nicht der Geprelfte wirft! 

Der ehrliche Bruder war's nicht allein, der fo redete, es gab noch andere 
Bamilienglieder, die Kopf und Herz auf dem rechten led figen hatten und bie 
auch für Wolfgang eintraten. 

E8 war ein fihwerer Kampf in dem Handelsherrn David, aber der gefunde 
Borftand fiegte am Ende, und Wolfgang trat als Kornet in ein Reiterregiment, 
und das rothe Wamms und der Federhut ftanden dem fchönen Jungen prächtig, 
und er tummelte den jtolzen Rappen, ven ihm ver Vater in Holftein kaufen ließ, 
daß es eine Luft und Freude war. Kurzum, er war Soldat, und Herr David 
gewöhnte fich an das Unvermeidliche, Unausweichliche und machte eine gute Miene 
zum böfen Spiele, wofür er die Gefchichte in feinem Herzen erklärte, und der 
Wolfgang fam bald zu höhern Ehren, weil er muthig, tapfer und brav war. 


II. 


Als Tilly Magdeburg erobert hatte, fuhr ver Freund fort, denn in jene Zeit 
fällt die Reihe der Begebenheiten, die ih Dir mitzutheilen habe, da wütheten, wie 
Du weißt, alle Gräuel de3 Krieges in der unglüdlichen Stadt, und des Jammers 
war ein vollgerüttelt Maß. Brand, Mord, Raub, Gewalttbat — das bezeichnet 
die Thaten der Soldaten, denen jenes Wort Tilly’ Thür und Thore öffnete: 
„Der Soldat muß auch feine Freude haben!“ 

Dies heillofe, entjegliche Treiben berrfchte eben in voller Ausdehnung. Da 
ritt von einem Neitknechte begleitet ein Rittmeifter durch eine der Straßen Magde— 
burge. Ihm biutete das Herz, wenn er die Angft- und Notbrufe aus den Häu- 
fern und das rohe Brüllen der Soldaten vernahm. Mehrmals war er abgejtie- 
gen und eingetreten und hatte ven Gräueln eine Grenze gefegt; aber fonnte er 
Allem wehren? — Yag es in feiner Macht, wie es in feinem Willen lag? 

Raſcher ritt er von bannen, um endlich aus dem Bereiche der unglüdlichen 
Stadt zu fommen; denn er hatte einen Auftrag des Feldherrn zu erfüllen, ver 
ihn aus der Stadt führte. 

Plöglich jtugte fein Pferd und bäumte ſich; denn aus einem ftattlichen Ge— 
bäude ftürzte fliegenden Haares eine Jungfrau mit ausgebreiteten Armen auf 
ihm zu und rief: Erbarmen, Herr, Erbarmen! Und vor den Hufen feines eblen 
Thiers ftürzte fie ohmmächtig nieder; zugleich aber folgten ihr drei Neiter feines 
eigenen Regimentes, die fie ergreifen wollten. 

Zurück! vonnerte der Rittmeifter, und fein Pallaſch faufte durch die Luft. 

Wie? rief Einer der vom Weine ihrer Sinne faum mächtigen Reiter, wollet 
Ihr ung wehren, was uns der Feloherr erlaubt? und mit diefen Worten riß er 
ein Pijtol aus feinem Gürtel und brannte es auf den Nittmeifter los. Die Ku— 
gel flog, weil eine unfichere Hand fie gerichtet hatte, an des Rittmeifterd Wange 
vorüber. Wüthend ſchwang diefer feinen Pallafch, und im nächjten Augenblid lag 
der Unhold mit gefpaltenem Kopfe am Boden. 

Wollet Ihr ihm folgen? rief er mit gewaltiger Stimme den Andern zu; 
aber dazu hatten fie feine Puft, fondern machten fich eiligft aus dem Staube, Alles 
Geraubte zurücklaſſend. 

Der Rittmeifter ftieg ab, gebot dem Reitknecht, den Leichnam des Reiters 
auf die Seite zu fchleifen, band fein Roß an einen Hafen in ver Wand und beugte 
fih zu dem ohnmächtigen Mädchen. 

Leife ging ihr Athem noch. Er hob fie auf und trug die bildſchöne Laft in 
das Haus, aus dem fie herausgeftürzt war. Dort legte er fie auf ein Ruhebett 


ee 


und blickte num im das liebreizende Geficht, nachdem er die mächtigen Wellen ves 

reichen, blonden Haares aus bemfelben geftrichen hatte. Mittlerweile war der 

Reitfnecht ebenfalls eingetreten, der auf feines Herren Befehl Waſſer herbeihotte, 

am die Ohnmächtige zu befprügen. Sie erwachte, aber mit Todesjchreden jprang 

fie empor und wollte fliehen; denn fie meinte noch in der Gewalt der Soldaten 
fein. 

Bleibt, edle Jungfrau, ſprach Wolfgang, denn er war der Nittmeifter. Seht 
in mir den, der Euch ſchützen und behüten wird! 

Sie ftarrte ihn wie eine Jrrfinnige an, und erft nach einiger Zeit veritand 
fie die berubigenden Worte und erfannte in dem, der fie fprach, den Offizier, den 
fie um Rettung und Hülfe angefleht. 

Es währte eine geraume Zeit, ehe fie völlig beruhigt war; dann aber ftelite 
fie ihrem edelmüthigen Retter ihre Yage dar. Sie bewohnte mit einer alten 
Zante dies Haus. Diefe Tante war vor einigen Tagen erft geftorben, und fie 
mit einer alten Dienerin war ganz allein gewejen, als die Unholde einbrachen, 
deren rohen Händen fie Wolfgang entriffen. Rübrend flehte fie ihn an, fie nicht 
zu verlaffen, weil fie jonjt nirgends Schug und Rettung zu finden wille. 

Des Rittmeifterd Yage war eine höchjt unangenehme. Zwar eilte die Bot 
fchaft nicht, die ihm Tilly aufgetragen, aber fie mußte doch noch an dieſem Tage 
ausgeführt werden. Wie follte er fie fchügen in diefem entfeglichen Zuftande, wo 
die robfte und wildefte Gewalt in der unglüdlichen Stadt berrichte? Konnten 
fich nicht in jedem Augenblide die Zuftände erneuern, denen fie durch feine Da— 
zwifchenfunft entronnen war? Wühlte nicht der graufige Brand im einem großen 
Theile ver Stadt, und konnte er bei dem feifellofen Treiben der roben Kriege: 
fnechte nicht auch im diefer Stadtgegend jede Minute ausbrechen ? 

In feiner befreundeten Familie ver Stadt fand fie Schuß, da jede ähnlichen 
Wechjelfällen ausgefegt war. Die allerverfchiedenften Pläne durchkreuzten feinen 
Kopf, ohne daß Einer paffen wollte. — Sie mußte mit ihm fort, darin lag allein 
die Hilfe, fie mußte in feiner Nähe bleiben, unmittelbar bei ihm, fonft war fie 
nicht jicher; aber als Mäpchen? — Das hatte auch feine forgenwollen Bedenken, 
und das größte lag ohne allen Zweifel in des Mädchens Seele jelbit, wenn er 
den Vorſchlag ausfprach. 

Der alte, treue Jacob, der feinem Herrn von Nürnberg aus gefolgt war, 
fah die Noth feines Herrn, erkannte die der Jungfrau, und in feinem Kopfe fand 
fih der einzig richtige Ausweg. 

Er fagte leife Etwas zu feinem Herrn, und über dejjen Züge flog ein freu 
diges Yücheln. 

Das ift der einzige Ausweg! rief er aus. Danf Dir, Du alte, treue Seele! 
— Dann wandte er jih an die Jungfrau, ihr den Plan Jacobs eröffnend, ver 
bahin ging, daß fie als Neitfnecht den Rittmeifter begleite, alfo männliche Klei— 
dung anlege und ihr jo fchönes, weiched Haar zum Opfer bringen müfje, um ums 
erkannt zu bleiben. 

Daß in des Mädchens Seele ein Kampf entjtand, das lag nahe; allein die 
Zeit und die Noth drängte, und ein andrer Ausweg bot ſich nicht dar. Sie wil- 
ligte entlich notbgedrungen ein. Jacob eilte fort. Es gelang ihm, Kleider zu- 
fammenzubringen. Gr holte aus dem Uuartiere feines Herrn ein Roß; unter der 
Scheere der alten Dienerin, die im Haufe zurüdbleiben mußte, fiel das ſchöne 
—— und als der Abend nahe war, folgte an Jacobs Seite ein wunderſchöner 

abe in der Tracht eines Reitknechts dem Rittmeiſter zum Thore der Stadt 
hinaus, und die Thränen und Segenswünſche der alten Dienerin begleiteten ſie. 


III. 
Die Nachrichten über die Ereigniſſe, welche dieſem Tage zunächſt folgten, 
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find dürftig, fuhr ver erzählende Fremde fort, aber ſoviel willen wir, daß ber 
Heine, fchöne Reitknecht unangefochten durchkam, daß Wolfgang den Reft ihrer 
reichen Habe rettete, und daß fie einem altabeligen Gefchlechte angehörte, veffen 
legte Erbtochter fie war, Die Güter, welche ihr gebörten, blieben ihr unverfürzt. 

Du weißt, daß in jenen Tagen der Winter allemal die Warfenrube brachte 
und die Heere die Winterquartiere bezogen. Dem tapferen Wittmeifter ward es 
geftattet, in feiner VBaterftadt die Ruhe des Winters zu genießen, und fo jtand 
denn der Einführung der ſchönen Geretteten in das Vaterhaus Nichts im Wege, 
Briefe hatten diefen Eintritt vorbereitet, und Jacob traf zulett felbit ein, um das 
reg noch vollftändig zu ebenen und das noch etwa vorhandene Rauhe zu 
glätten. | 

Er war voll begeijterten Breifes Angelifa’s, denn fo bieß die Gerettete; 
fein Herz voll Liebe und Anhänglichkeit floß über, wenn er von ihrer Schönheit, 
ihrer Milde, Sanftmuthb und Tugend fprach, und als endlich der Rittmeiſter mit 
ihr eintraf und ver jchöne, Heine Reitknecht in eine blühende, wunderholde Junge 
frau umgewandelt worden war, da fchlojjen fie die Eltern Wolfgangs an ihre 
Bruft und — bald in ihr Herz, fo recht warm und tief ein. 

Einem Fundigen Auge konnte es nicht verborgen bleiben, daß in dem Herzen 
bes Heinen Reitkuechts eine tiefinnige Yiebe gegen den fchönen und edeln Rittmei— 
fter entjtanden war, und die Mutter fügte ſchon am Abend des zweiten Tages, 
feit Wolfgang und Angelifa heimgefehrt waren, zu ihrem Eheherrn: David, ich 
meine, unſer Wolfgang babe uns im Gewande feines fleinen NReitfnechtes eine 
Schwiegertochter in's Haus gebracht. Es iſt eine Kriegebeute der edelſten Art. 
Was meinst Du, wenn wir die Gefchichte zu einem freudigen Ende führten? 

Ganz gegen feine Gewohnheit, Alles erft von allen möglichen Seiten zu bes 
leuchten, ging er augenblidlidh in die Anfchauungsweife feiner Hausfrau ein und 
nickte lächelnd; doch fagte er: Ich und Du werden aber doch ibm nicht den An- 
trag Stellen follen? Ich venfe, wir warten’s ruhig ab. Wie mir der Handel zu 
ftehen jcheint, wird er bald nenug herausrüden, und wir haben Zeit, das rubig 
abzuwarten, Was Meifter David gejagt, war richtig. Die Mutter war glüd- 
felig, daß er nicht hinten ausfchlug, fondern fo wunderbar ſchnell zuftimmte. Das 
erllärte aber einfach Angelika's Wejen und Benehmen. War fie auf der einen 
Seite ein Muſter züchtiger Sungfräulichfeit und weiblicher Sitte, fo wußte fie 
auf der anderen durch ihre milde Art und Weiſe, durch die bingebenve, ehrfurchts— 
volle Yiebe, welche fie Wolfgangs Eltern bewies, und durch bie raftlofe und ges 
ſchickte Thätigfeit, womit fie die Mutter in der Führung des Haus: und Küchen— 
weſens mitunterftügte, in dem Maße die elterlichen Herzen zu gewinnen, daß fie 
Tochter war, che fie durch des Geijtlichen Segen das geheiligte Anrecht an viejen 
fhönen Namen empfing. Uebervies aber erfchien fie durch das ihr gehörende 
Grundvermögen und durch die Abkunft won einer altadeligen Familie Sachfens 
in den Augen der Nürnberger Altbürger und namentlich in denen der Familie 
Wolfgangs als eine annehmbare und ebenbürtige Braut, und waren jo fchnell 
und mit grünplichem Nachprude alle Hinverniffe aus dem Wege geräumt, vie 
fonjt vielleicht fich viefengroß aufgethürmt hätten. i 

Wolfgangs Blide mochten wohl auch den fihern Grund und Boden jchnell 
geprüft und erfannt haben; venn an einem fchönen Morgen trat er, die liebreis- 
zende Angelifa an ver Hand, zu dem freundlichen Alten und bat um ihren elter- 
lihen Segen, der denn auch fogleich ertheilt wurde. 

Wie glüdli war Angelifa, und wie heiß und tiefgefühlt ihr Danf gegen 
den Herrn, der das Unglüf fo wunderbar gewenvet, fie einen innig geliebten, 
eveln Gatten und fie mit Liebe umfaffende Eltern hatte finden laffen! Freuden— 
thränen, Thränen des wärmften Danfes, glänzten fat immer in ihren fchönen 
blauen Augen! 
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Ganz Nürnberg nahm Antheil, und einen recht aufrichtigen, an dem Glücke 
des Paares, und wenn auch Angelika gewünſcht hatte, ihr Traufeſt in rechter 
ſtiller, einfacher Weiſe zu begeben, fo verhinderten das die Familienverhältniſſe 
und machten es zu einem glänzenden und großartigen, und als das Paar vor 
dem Altare der „Sebalderkirche“ kniete und den Segen empfinı, da meinten alle 
die zahllofen Theilnehmer an diefer Feier, die alle Räume ver Kirche füllten, 
feit Jahren habe ein fchöneres Paar nicht an dieſem Altare gekniet. 

Und darin, fegte der Freund hinzu, den Faden feiner Erzählung unterbres 
end — hatten fie recht; denn wenn wir die Bilder drüben im Familienſaale 
betrachten, die uns der kunſtvolle Vetter Maler überliefert bat, fo müſſen wir 
einſtimmen im dies allgemeine Urteil. Du kennſt dieſe Bilder, ſchloß er feine 
Abjchweifung, und ich Fonnte feine Anficht aus vollem Herzen betätigen. 

Im harmloſeſten Güde flog der Herbit und Winter herum, und mit ben 
Frühlingstagen erfchallte die Trompete, welche den Nittmeifter binausrief auf die 
biutige Kriegsbahn, Da kehrte das Wh ein im Herz und Haus. Angelika 
wollte es fich nicht nehmen laffen, den theuern Mann zu begleiten. 

Wer wird Dich pflegen? rief fie bänderingend aus. Wer wird nach bes 
Kampfes Mühen Dir eine Erguidung bereiten? Wer wird, — und bei dem 
Worte durchſchauerte e8 ihr ganzes Weſen, — bei Dir fein und Deine Wunde 
verbinden, wenn — Dich ein folches Unglück treffen follte? An Deiner Seite 
ift meine Stelle! O laß mich mit Dir ziehen! Ich kann dulden und ertragen, 
was mir droht. Ich babe es ja ſchon erbulvet und ertragen, und es ijt bei 
weiten fo arg nicht, als man es fich vworftellt! Hier aber muß ich im Angſt 
und Qual vergehen! 

Da galt e8 ein Ringen mit der Liebe eines treuen Herzens, in dem Wolf 
gang oft nahe daran war, jchwach zu werben und fich den Sieg entwinden zu 
laſſen; aber Mutter und Bater traten an feine Seite in diefem Kampfe, umd 
ihren vereinten Borjtellungen und Bitten gelang es endlich, den Sieg zu erringen, 
zumal das fchönfte Hoffen den Sieg auf ihre Seite neigen half. 

Von dem Scheiden rede ich nicht, fprach der Freund, Du kannſt es Dir 
denken, wie jchwer e8 auf beiden Seiten war! Indeſſen hielt der, welcher gna- 
benreich Wolfgang und fein Weib bisher geleitet und gefürt, feine jchügende 
Hand über feinem Haupte, und wohlbehalten kehrte er als Obrifter feines Regi— 
mentes in die Winterguartiere heim und drückte den Segenskuß auf die Stirne 
eined Töchterleins, das ihm freudeftrahlend Angelika entgegenbrachte. 

Nun war, als er im folgenven Fahre zum Regimente mußte, Feine Rebe 
mehr von Angelifa’8 Begleitung; denn das theure Pfand ihrer Liebe forderte bie 
ganze mütterliche Yiebe und Pflege. 

Und alle die Schwankungen des verheerenden Krieges, der dreißig Jahre 
lang unfer jchönes Vaterland verwijtete, gingen vorüber an dem Obriften, ohne 
daß er erheblichen Schaden genommen. Daheim aber war Vieles anders gewor— 
den. Die theuern Eltern waren zum Frieden eingegangen, und zu ber wunder 
ſchön aufblühenden Tochter Adelheid kam ein Knabe, der nach des Vaters Willen 
den in der Familie erblich gewordenen Namen Wolfgang trug. Der edlen Mut: 
ter lag das Werk der Erziehung der Kinder ob, da der Vater nicht einmal im- 
mer in die Winterquartiere heimfehren konnte, wenn bie Heeresftellung der Schwe 
ben e8 ihm verfagte, ohne die größte Gefahr Nürnberg zu erreichen. 

Meijter David hatte, ehe er das Zeitliche gefegnet, feinen Bruder verpflichtet, 
die Firma zu erhalten; er hatte e8 fo georonet, daß fein Sohn Wolfgang, wenn 
er dem Kriegshanpwerfe entfagen würde, vollberechtigt als Partner eintreten 
fonnte, ja in ber Zeiten Ferne blickend, deſſen Sohne, dem jüngeren Wolfgang, 
foldyes Recht gewahrt; aber er ftarb — und der Krieg braufte verheerend fort; 
feine Gattin folgte ihın nach, und der Friede lag im nebelgrauer ferne; über 
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pie beiven Gräber breitete fich eine feſte Rafendede, und fie fanfen ein — aber 
immer noch loderte die Kriegefadıl Über dem verwüſteten Deutfchland, und im— 
mer noch führte Wolfgang das Schwert an der Spite eines Regiments, das fich 
einen ehrenvollen Ruf in allen Schlachten erworben und bewahrt hatte, das fei- 
nen ergrauenden Dbrijten liebte und verehrte und blind ihm folgte, wohin er 
es führte. 

Viel litt das treue Weib daheim im Nürnberger Baterhaufe um den Gatten, 
den fie in fo ſchweren Gefahren wußte. War eine der jchweren, blutigen Schlach- 
ten gefchlagen worden, dann zitterte und bebte fie, bis ein Zeichen des Lebens 
von dem gelichten Manne in ihren Händen war. Hütte der treue Jacob noch 
gelebt, fie wäre ruhiger gewefen; denn er hing mit voller Seele an feinem lieben 
Herrn; aber in einer Schlacht hatte eine Feindesfugel den Weg ins treue Herz 
gefunden, und ſeitdem war Angelika's Angft und Sorge größer und nagender, 
Sie beftürmte den Gatten mit ihren Bitten, dem Schwerte zu entfagen, aber im- 
mer blieb ihr Bitten umfenft, weil er hoffnungsvoll auf einen endlichen Frieden 
binwies, der es ihm gejtatten würde, ehremvoll feiner friegerifchen Yaufbahn eine 
Grenze zu fegen. Aber wo lag diefes unfeligen Krieges Ende? — Wann durfte 
das zerrüttete Vaterland hoffen, im Frieden wieder aufzuathmen und zu genefen ? 

D, es ift fchwer, eines Soldaten Weib zu fein, feufite fie oft; denn das 
arme Herz wird nicht ledig der peinigenvden Angſt und Sorge und zittert ber 
Botſchaft entgegen, die es dennoch wieder mit Sehnſucht erwartet. 


IV. 

Der Krieg hatte fih mit feinen wunderbaren Schlangenwindungen wieder 
in das fchwer heimgefuchte Herz Deutfchlands gezogen, fern von Nürnberg don- 
nerten die Feldſchlangen und mähte das Schwert in den Reiben der Kämpfen- 
ben in einer blutigen, mörderiſchen Schlacht, die dennoch des Krieges Loos nicht 
endgiltig entſchied. Furchtbar war die Niederlage auf der Seite der Befiegten, 
in deren Reihen der Obrift mit feinem Negimente focht. Die Schweden fiegten, 
und die Faiferliche Armee floh, verfolgt von den fiegenden Schweden. Bergebens 
war es, daß Wolfyang fein Regiment dem Feinde muthig entgegenjtemmte; über 
die Hälfte der tapferen Reiter dedten die Wahljtatt; ein großer Theil wurde ge» 
fangen, und nur einem Heinen Reite gelang es, fich zu retten. Als fie fich in 
fiherer Ferne fammelten, fehlte der Obriſt. Der Heerführer vermißte ſchwer 
ben tapfer Weiterführer. Er ließ durch einen Parlamentär einen vollgültigen 
Auetauſch dem Könige Guſtav Adolph für ihn anbieten; denn auch die Kaifer- 
lichen hatten hohe ſchwediſche Offiziere unter ihren, wenn auch wenigen Gefan- 
genen; aber unter den Gefangenen der Schweden war er nicht. Da blieb Fein 
Zweifel, daß er gefallen war. Zwar fand man feine Leiche auf dem Schlacht: 
felde nicht, aber wer konnte fie erkennen, da das Raubgeſindel, welches dem 
Deere fo gte, noch während des Schlachtendonners die Gefallenen plünderte und 
Mancem, in defjen Bruft noch der ſchwache Funke des Lebens glimmte, ven 
Gnadenftoß gab, um ihn defto gründlicher ausplündern zu können. Namentlich 
waren dies Schaaren jenes unheimlichen, heimatbhlofen Wandervolfes, der Zigeu- 
ner nämlich, vie aus Ungarns und Böhmens Bergen und Wäldern wie gierige 
Wölfe in fiiherer Ferne dem Heere folgten, Nachleje hielten in den geplünderten 
Städten und Dörfern und namentlich auf ven Schlachtfeldern aufraumten und dann 
ebeufo fchnell wieder verfchwanden mit ihrem Raube, als fie fat urplöglich er» 
ſchienen, wenn eine ſolche fchredliche Ernte einzuthun war. — Auch nach diefer 
Schlacht, ald das fchwedifche Heer dem fliehenden Feinde auf dem Fuße folgte, 
bevedten diefe „Heerwölfe“, wie fie die Soldaten jener Zeit in ihrem glühenden 
gell nannten, die einzelnen Stätten, wo hitige Gefechte Statt gefunden und 

eichenhaufen fich thürmten, die fie ummwühlen konnten nah Offizieren, ehe fie 
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ſich mit dem zu begnügen genöthigt waren, was die Leiche des gemeinen Söld— 
ners ihrer unerfättlihen Raubgier darbot. 

Die Sclvaten trauerten um ihren tapfern Obriften; der Heerführer beklagte 
feinen Fall, venn es war ein herber DVerluft für das Heer. Er entfandte eine 
Botſchaft gen Nürnberg an das tapfere Weib umd die Kinder — und der Krieg 
nahm feinen blutigen Weg weiter, und ein Anderer rüdte in Wolfgangs Stelle 
ein, der feine Werber ausfandte und nah und nad die Püden des Regimentes 
wieder ausfüllte. Dem Gefallener wurde ein ehrendes Andenken bemwabrt, bie 
bes Krieges Wochfelfälle es verdrängten; aber als vie Botfchaft gegen Nürnberg 
kam, da fiel der Schmerz läbmend auf das trene, Tiebende Weib, auf die Kinder, 
bie ja auch wuhten, was fie im ihrem ruhmgefrönten und doc fo guten Vater 
verloren hatten. 

Den Augenbli des erften übermwältigenden Schmerzes erfaftte der Funftfer- 
tige Vetter, der Maler, und trug, felbft klagend um ven Verluſt eines Man— 
nes, den er geliebt, die Gruppe der Trauernden treu und wahr auf die Yeimvand, 
und fo iſt das Bild entjtanden, das Dich fo gewaltig anzieht, und das auch ic 
nie anfeben kann, ohne daß es meine Seele in ihrem Tiefinnerſten ergreift. 

Der Freund fchwieg. — Unfere Blide rubten auf dem Bilde, und wir lafen 
in den fummervollen Zügen den unausfprechlihen Schmerz, der die Herzen in 
jenem erſchütternden Augenblid erfüllte. So ſehr war der Maler mit feiner 
Seele dabei, als er das Bild malte, daß er der Marmorbüfte hinter der Gruppe 
die volljte Aehnlichkeit mit dem Gefallenen lieb, fagte der Freund, und wenn Du 
fie mit dem Bilde Wolfgangs drüben im Familienſaale vergleichft, wird Dir 
über vie Perfon, die die Büſte darftellt, nicht der geringite Zweifel bleiben. 

Es war fo, wie der Freund fagte. 

it denn aber, fragte ich den Freund, nie den Trauernden eine Gewißheit 
über ten Gefallenen zu Theil geworden? 

Gewiß! ſprach der Freund, und eine Gewißheit, die alles Hoffen und Er: 
warten übertraf, die aber auch zugleich die Propbezeibung des Oheims Wolfgangs 
vollitindig wahr machte. 

Du weißt es, Freund, fuhr der Erzähler fort, daß die Zeit des dreifigjäb- 
rigen Kriegs eine entfeglice war. Alle Bande birrgerlicher, gefelliger und fitt- 
licher Ordnung waren gelöjt. Elend und Jammer berrfchte überall. Peftartige 
Krankpeiten, dem Hunger und dem Elend entwachfend, folgten dem Alles zertre: 
tenden Fuße des Krieges, und der Tod mähte fchauerlich die Bevölkerung niever, 
alfo, dag Städte und Dörfer völlig verlaffen und verövet fanden, und feine 
en da war, die den Ader pflügte, fein Zugtbier, das den Pflug bätte zieben 
önnen. Räuberbanden, gebildet aus verlanfenen Soldaten, Zigeunern und ver 
zweifelten Bürgern und Bauern, durchzogen das Yand und verübten Gräuel, wie 
fie diefelbe von den Soldaten gelernt, die als Freund oder Feind gleich ſchrecklich 
waren, Diefer Zuftand war allgemein, und fonderlich waren es die Kilöfter, auf 
deren wirklichen over fcheinbaren Wohlſtand folhe Räuber es abgejeben. Nichts 
blieb dann den armen Mönchen übrig als fchnelle Flucht in unwegſame Gegen: 
pen, auf die Gefahr hin, heute oder morgen entweder dem Hungertode oder der 
Mordluſt einer Bande anheimzufallen. 

Die Gegend, wo die Schlacht vorgefallen war, in der Obrift Wolfgang ver- 
ſchwand, war eine weitausgedehnte Haide, deren Oberfläche jedoch wellenförmige 
Erhebungen und Senkungen zeigte. 

Echwergetroffen von einem Hiebe auf ven Kopf, deſſen Wucht der Federhut 
nicht brochen fonute, war Wolfgang vom Pferde gejunfen. Das felbjtvermwundete 
Thier fchleppte ihm eine Weile über die Haide bin, bis fein Fuß endlich ven 
Bügel verlor, und er in einer Art von Mulde liegen blieb, worin ihn hohes 
Haivelraut dedte uud zwar in dem Maße, daß nur ein Scharffuchender ihn ent- 
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decken und finden konnte. Das Blut bevedte fein Geficht und rann wie eine 
Duelle, bis die Kälte der Nacht es jtillte. Es war heller Tag, als er ermwachte, 
gefhüttelt von einem beftinen Froſte und doch fo ermattet, daß er faum ein Glied 
zu rühren fähig war. Alle Borftellungen von dem, was am geftrigen Tage ge- 
iheben war, mas feine Lage herbeigeführt, jchien in feinem erfchütterten Gehirn 
ausgetilgt. Erſt nach langſam wievergewonnenem Haren Bewußtjein tagte all- 
mälig die Erinnerung und bie Bilder deſſen, was er am Echlachttage erlebt. 
Wie er aber in biefe Gegend gekommen und welche es fei, wo er fib be 
fand, das blieben völlig ungelöſte Räthſel. Bon einer Schlacht hörte er nichts 
mebr, ja als er fich aufrichtete und mühſam aufftand, ſah er Nichts, was ihn 
die Nähe einer folchen over eines Schlachtfeldes hätte mögen erfennen laffen. 
Erjt die Spuren des Gefchleiftwordenfeins an feinem Leibe und in ber Haide 
fieß ibn eine Spur finden, das Räthſelhafte anfzuflären. Das aber war nicht 
mebr rätbjelbaft für ihn, daß fein Pferd verloren fei ımd mit ihm Wlles, was 
ihn einer großen Noth entbeben konnte. 

Er mußte fih wieder ins Haidefraut fegen, denn feine Kopfwunde ſchmerzte 
ihn heftig. Ein Schweißtuch, das er bei fich führte, wand er um den fchmerzen- 
den Theil, der feine Bedeckung mehr hatte als die natürliche des dichten, brau- 
nen Haares. 

Mühſam ftieg er auf eine der wellenförmigen niedern Bodenerhöhungen, um 
fih eine Rundſchau zu erwerben; allein fie war troftlos. Ueberall die Haide, 
wohin er blite; nur im Norden Wald, aber gewiß in der Entfernung einer 
Stunde. — Ueberlegend, was er beginnen folle, entfchied er fich dafür, Altes 
aufzubieten, um den Wald zu erreichen, der die anfteigenden Höhen bevedte. Hatte 
er auch nicht viel Hoffnung, Menfchen zu finden, die er unter Umftänden gar 
nicht finden mochte, fo lag doch dort die Hoffnung näher, eine Quelle zu ent 
deden, die feinen Durſt löfchen, Wurzeln zu finden, mit denen er ſeinen nagenden 
Hunger ſtillen könnte. 

Der Weg war weit, die Kraft gering, anhaltend zu gehen. So mußte er 
denn zuſehen, wie er that. Oft ſtreckte er ſich, um auszuruhen, in das Haidekraut, 
und wenn er wieder einigermaßen Kraft geſammelt hatte, fo ſchleppte er ſich 
weiter, ſo gut es ging. Endlich war des Waldes Saum erreicht, und eine Stelle, 
wo das Grün des Graſes und der Geſträuche üppiger und friſcher war, verbiek 
eine Duelle. Unausfprechlich glüdtih war er, als er fie fand. Erquidt durch 
den Labetrunk, ſuchte er Eicheln, Wurzeln, Schwämme und fachte fich von dür— 
rem Holze ein euer an, um fie fich zu röften. 

Der aufjteichende Rauch mochte einem andern Unglüdlichen ein Zeichen 
menfchlicher Nähe gewefen fein; venn bald vernahm Wolfgang ein Rafcheln im 
Gehölze. Er griff nach einer Piſtole, die in feinem Gürtel ftedte, und machte 
fie fchußfertig, um, wern es etwa „Heerwölfe“ oder andere Räuber fein follten, 
fein Yeben fo theuer als möglich zu verkaufen. Aufmerkſam blicte er, foweit es 
die nahende Dämmerung litt, nach dem Orte, von wannen das Geräuſch an fein 
Ohr geichlagen, und bald fab er eine dunkle, feltfame Geftalt daherfchleichen, Die 
er jedoch zum Glück noch zeitig genng fir einen flüchtigen Mönd des Kapuziner— 
ordens erfammte. Er rief den armen Suttenträger, der bulbverbungert daber- 
wanfte, an, und als fie fich negenfeitig von ihrer frienlichen Gefinnung überzeugt 
batten, näberte fich ver Kapuziner und fanf mehr am Feuer nieder, als er fid 
fette, und verfchlang gierig diejenigen Wurzeln, Eicheln und dergleichen, die Rolf- 
gang ihres unangenehmen Geſchmackes wegen unbenutt gelafjen hatte. 

Als der arme, ausgehungerte Klofterbruder feinen Hunger geftillt und aus 
dem Duell feinen Durft nelöfcht hatte, begannen Beide ſich zu verftindigen und 
ihre Fährlichkeiten fich mitzutheilen. So ftellte fih denn beraus, daß der Pater 
einem Klojter angehörte, das jchon einige Zeit früher überfallen, geplündert und 
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zerftört worden war, und das etwa fieben Stunden von der Stelle, wo fie rafte- 
ten, entfernt fein mochte, 

Der Kapuziner war für Wolfgang ein unfchägbarer Fund; denn num konnte 
er fich zurechtfinden, erfuhr, wo er war, und konnte die Wege etwa entdecken, auf 
denen er gen Nürnberg gelangen konnte. 

Ueberdies ſetzte die Regel des Ordens, dem ber Mönch angehörte, feine 
Drdensgliever in den Etand, bis auf 10 bis 12 Stunden die Umgegend aufs 
genaufte zu fennen, ta es ein Bettlerorden war, und das fogenannte „Termi— 
niren“, wie die Rapuziner ihre Bettelgänge und Fahrten bezeigneten, die Orden 
leute zum Umberwandern zwang. Der Yaienbriuder konnte zwar in ber vom 
Kriege völlig aufgefogenen Gegend feine Ausficht auf einen Aufenthalt eröffnen, 
wo fie Beide ſich erholen könnten, aber er beſaß dennoch einige Kenntuiffe won 
Heilfräutern, wie fie das Volk fennt und anwendet, und war dadurch und durch 
das Auswafchen der Kopfwunde und Entfernung des Haupthaares aus derſelben 
im Stande, Wolfgang eine große Yinderung feiner Schmerzen zu gewähren. 
Nachdem er die Wunde gereinigt und mit Heilfräutern verbunden hatte, nelobten 
Beide, fich nicht zu verlaffen, und fuchten ſich im vichteren Walde eine Schlaf: 
ftelle, welche fie durch Herbeitragen von Yaub fo behaglich ald möglich zu ma- 
hen fuchten. 

Schon nach einigen Tagen hatten fich beide Unglüdegenoffen lieb gewonnen. 
Der Pater diente als Kundfchafter, um feindliche Truppen zu vermeiden, als 
Bettler, der je und dann doch Etwas herbeitrug, was eine leivlihe Nahrung 
darbot, und endlich als ein gewandter Auffucher eßbarer G:genftände in Wald 
und Flur. Erftern fuchten fie, ſich im der gradejten Richtung gen Nürnberg 
baltend, immer als Schuß feftzuhalten, weil er mehr Sicherheit bot als das of 
fene Land. Dadurch wurde freili der Weg weiter, die Heimreife langfamer; 
aber die gewahrte Sicherheit fiel fehwer in die Wagſchale in einer Zeit, darin 
die größte Unficherheit im Lande herrfchte. 

Zu ihrem Güde hatten fich die kämpfenden Heere in eine Richtung gewen— 
bet, die der ihrigen gerade entgegengefeßt war, und fie hatten von dieſer Seite 
her feiner Furcht Raum zu geben. 

War der Kapuzinerpater Wolfgang unendlich viel werth, und trug er wejent- 
lich dazu bei, daß er fich, wenn auch fehr langjam, doch gewiß der Heimath 
näherte, jo war er durch das Heilen feiner Wunden ein noch größerer Segen 
für ihn. Dagegen fand der furchtfame Menjch in dem bewaffneten Solvaten 
wieder feine Sicherheit und feinen Halt. So ergänzten fie fich beiderfeits, und 
ihre Wanderung fand, je mehr fie ſich Gegenden näherten, wo die Wunden des 
verheerenden Krieges lange Zeit nicht aufs neue aufgeriffen worden waren, im: 
mer weniger Hinderniffe und immer befjere Förderung, obgleich der Dbrijt Alles 
verfauft oder vertaufcht hatte, was ihn als Solpaten hätte fenntlich machen kön— 
nen. Daran trug der kluge Paienbruder große Schuld, aber der Obrijt mußte 
feiner Klugheit huldigen und ihr alle Gerechtigkeit wiverfahren laffen. Den Er- 
188 theilte er treulich mit dem Gefährten, der feine Kutte ebenfalls mit alten 
Banernkleidern vertaufcht hatte. Sie konnten fih von dem Gelde je uud dann 
Brod faufen und andere Ergquidungen bereiten, die um fo höher anzufchlagen 
waren, je länger die armen Wanderer fie hatten entbehren müffen. Immer 
enger jchlofjen fich ibre Herzen aneinander; denn der Laienbruder des ſächſiſchen 
over vielmehr deutjch-böhmifchen Klofters war vine unverborbene, ſchlichte Natur, 
die den Obrilten wie einen Vater liebte und wie ein Sobn für ven Vater forgte. 

Endlich tauchten dunfelbewalvete Höhen am Gefichtsfreife auf. 

Was find das für waldige Berge? fragte der Kapuziner. 

Es ift der Speffart, verfegte der Obriit. 
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Hui! rief der Mönch, davon find in unferm Kfofter graufige Gefchichten er- 
zählt worden, Ihr müßt’s ja wohl wiff.n, ob fie wahr find? 

Leider find fie nicht alle erdichtet, erwiederte der Dbrijt; darum wollen wir 
ihn, fo ſehr es mich auch beimziebt, im weiten Bogen umgehen. Das gefchah 
denn auch, wenn auch mit Widerftreben von Eeiten des Obrijten, der da® Ber- 
langen, die Seinigen wiederzufehen, faum mehr bewältigen konnte, 

Endlich erglänzten die Thürme Nürnbergs im Golde der Mittagefonne, 

Wolfgang ſank auf feine Kniee nieder und dankte dem Herrn, der ihn uns 
gefährdet, wenn auch auf bittern Wegen, fo weit dem Ziele feiner Wünfche und 
Hoffuungen zugeführt hatte. Ein Fractfuhrmann, der nicht allzufchwer geladen, 
ließ die beiden bis zum Umfinfen ermüdeten armen Wanderer bis zu den Tho— 
ren der Stadt auf feinem Wagen figen. 

Ach, wie pochte Wolfgangs Herz! 

Daß fie ihn dort für todt hielten, war unbezweifelbar; daß er alfo auch 
mit Borficht verfahren müſſe, lehrte ihn fein Herz. Unbeachtet fchritten fie durch 
die Gaffen der Stadt bis zum Haufe des Oheims Adam, der einft feinem Bru— 
der David fo eindringlich zugeredet, ihn Soldat werden zu laffen, und dann jenes 
prophetifche Wort gefprochen, ev werde das Schwert mit der Feder vertaufchen 
und einjt, wenn der Jugendmuth verbrauft fein würde, am Hauptbuche figen und 
der Firma Ehre bereiten, 

Wolfgang, der nie gezittert, wenn der Schlachtendonner die Luft und mans 
ches Herz erjchütterte, bebte in dem Augenblid, als er über die Schwelle des 
befannten Haufes trat. 

Der Kaufherr trat ihm entgegen. Kaum aber hatte fein fcharfer Blick eine 
einzige Secunde auf diefen männlich fchönen Zügen gerubt, fo breitete er feine 
Arme mit dem Rufe ibm entgegen: Wolfgang, ftehen die Todten auf? 

Der Todtgeglaubte ruhte an des bievern Oheims Bruft, und eine leife Frage 
rang ſich ängftlih und forgenvoll aus jeinem Herzen: Yebt mein Weib und meine 
Kinder nch? 

Sie Teben, Wolfgang! erwiederte der tiefergriffene Dann; aber fie trauern 
um Dich, dem die Todesnachricht ift ihnen vom Heerführer gemeldet worden. 
Sie haben feine Hoffnung mehr! 

Oheim Adam zog ihn in die Stube, wo fein Weib und feine Kinder ven Vetter 
auf’8 mwärmfte begrüßten. — Hier wurden denn die Wege berathen, wie ohne 
Gefahr für die Theuern das Wiederſehen einzuleiten fei. 

Da trat der verwanpelte Kapuziner mit einem guten Vorſchlage hervor. 
Er wollte bettelnd in das Haus Angelika's gehen und dort durch feine vworfich- 
tigen Erzählungen die erjten Hoffnungsſtrahlen in die gebeugten Herzen fallen 
laffen; dann jollte Dheim Adam mit bejtimmterer Nachricht folgen und jo endlich 
das Wiederfehen eingeleitet werden. Diefer VBorfchlag fand allgemeinen Beifall, 
und der Rapuziner trat feinen Weg an. Es ging nah Wunſch. Er wußte vie 
Aufmerkfamfeit der Diener, durch diefe die der Herrin auf fich zu lenfen. Ihr 
theilte er Dinge mit, die einen tiefen und mächtigen Einbrud auf fie herporbrachten. 
Dennoch wußte er feine Erzählungen jo zu halten, daß die Hoffnung immer noch 
eine fchwanfende und fchwebende biieb, aber doch einen Funken in die Seele warf, 
der gewaltig nachhaltig fortglimmte. 

Er fam zurüd mit diefer Nachricht, und Alle freuten fich des guten Werkes 
des ehrlichen Menjchen, 

Nach kurzer Weile folgte dann nun, wie zufällig, der Beſuch des Oheims 
und — dann eilte Wolfgang zu Weib und Kindern. 

O, daß der Vetter Maler uns nicht das Bild des Wiederſehens gemalt hat 
als Gegenftüc zu diefem Bilde, vief ich aus, und der Freund fprach das gleiche 
Bedauern aus. 
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Da war denn Glück und Freude nach Weh und Peid wieder eingezogen im 
das Haus der ti.fiten Trauer, fuhr ver Freund fort; aber Wolfgang fchied nicht 
mehr von feinen Lieben. Gr war als Seldat todt, um ale Familienvater, Bür— 
ger und Kaufmann nen aufzuleben, wie es einft der Oheim geweiffagt batte. Er 
trat in die Hanvelsgemeinfchaft ein, und Klugheit und Erfahrung von feiner Ceite 
hob den Glanz des Hauſes in der kommenden Zeit zu böchiter Entfaltung, zumal 
ver bald folgende Wejtpbälifche Friede ein folches Aufbläben förverte. 

Der treue Kapuziner, der feine Sehnſucht trug, in ein Ordenshaus zurüd- 
zufebren, wurde ein wertbgehaltener Diener des Hanvelshaufes und entwickelte 
dafür ebenfo viel Einn als Fäbhigkeiten. Er wurde Proteftant und verbeirathete 
fih in Nürnberg und lebte glüdlic und zufrieden, wie fein Herr und Freund, in 
ben neuen Berbältniffen. 

Der Freund endete bier feine Erzählung. 

Nun ruhten meine Blide mit anvern Gefühlen auf dem fchönen Bilde, — 
denn, hinter dunkeln Wetterwelfen leuchte, wenn auch unfichtbar auf dem Bilde, 
ein heller Sonnenftrahl hervor, ver auf Haren Himmel hindeutete. 


Johannes Fall, auch Johannes von der Oſtſee genannt. 
Ein Lebensbild von Emil Ohly. 
I. 
Danzig. 

Schon mehr als einmal ift es mir vergönnt gewefen, verehrte Lefer, in 
unfrer „Maje“ das Yebenebild eines greßen Mannes euch vor die Augen 
zu führen, und hab’ ich recht gebört, fo find euch meine Erzählungen auch ange 
nehm und lieb gewejen, 

Sept euch darum nieder und hört mir wieder zu; von einem großen 
Manne will ich euch erzäblen. 

Fragt ihr mich, was meinen Mann zu einem fogenannten „großen Manne“ 
gemacht, ob vielleicht das, was er geleijtet habe, auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, 
fo muß ich euch antworten, daß er wohl manches Buch gejchrieben, daß es aber 
Schriftjteller gäbe, die größer feien als er. Wohl lebte er und entfaltete feine 
befondere Wirkfamfeit in einer Zeit, da man von Kriegen hörte und von $riegk 
gefehrei, mohl ijt er auch mit dem Kriegsungethüm in mehr als eine und zwar 
nabe, unmitt.Ibare Berührung gefommen, — doch ein Kriegsheld war er nick. 
Dar er ein Künftler? Im vom Sinne gewiß nicht, in dem die Welt gewöhnlich 
das Wort verfteht, daß er nämlich trefflich gemalt, unübertrefflich mufizirt und aller 
lei Kunst verftanden babe, aus Erz und Stein zu bilden. Cine Kunſt aber, die Wenige 
verftehen, verftand er wohl, die Kunſt nämlich, dem alten Gotte im Himmel zu 
vertrauen und zu feinem Thron heilige Hände betend aufzuheben. Er verjtand dazu 
bie andere Kunft, in der Liebe ſeines Heilandes fich felbft zu verläugnen und in 
berjelben Picbe den Armen und Berlorenen nachzugehen, fie zu juchen und zu dem 
rechten Hirten Finzuführen. So ift er auch wohl, weil er mit den rechten Waffen 
geiftlicher Nitterfchaft angethan war, ein Kriegemann gewejen, aber ein Etreiter 
Jeſu ChHrifti und für feines Reiches Sach’ und Ehre. 

Und wie der Herr und Heilant, dem er diente, der treufte Freund jeinet 
Bolfes umd feines VBaterlandes war, fo war mein Freund, von dem ich euch er 
zählen will, ein ächter deutſcher Mann, ein Volfsmann, an dem fein Falſch war, 
bereit, für feines Deutjchlands Ehre und Freibeit Gut und Blut und Yeib und 
Leben ceinzufegen. Yiebe Lefer, wenn ſonſt gar Nichts wäre, um dieſer einen Tugend 
willen müßte man ihn aus dem Grabe ver Bergeffenheit emporzieben, und ihn 
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mandem Bummler und Buben unferer Zeit als Erempel vorhalten, dem das 
deutfche Baterland um einen billigeren Preis noch feil ift al8 um den Judaslohn 
von 30 Silberlingen. 

Doh nun zur Sahel Bon wen will ich euch erzählen? Mein Held 
heißt 


Johann Daniel Falk 
und ift, alles Andern vorläufig gar nicht zu gebenfen, ver Gründer des 
erften Rettungshaufes für eltern», beimathlofe und fittlih ver 
mwahrloste Kinder auf deutfhem Boden, des Luther-Hofes in 
Reimar“, gewefen. 

Die Wiege ift das Ufer, an dem eines Menſchenkindes Schifflein abftößt 
vom Lande, um nach einer fürzern oder lüngern Fahrt bei heiterem Himmel und 
ruhiger See, dann aber auch bei Sturm umd Wetter, endlich am Grabjteine ohne 
Rettung zu zerſcheitern. 

Im Norden des deutſchen Landes, an der Oſtſee fernem Strande, va wo 
Weichſel und Nogat ihre Fluthen mit denen biefer See vermifchen, auf dem fo> 
genannten „Weichſel-Delta“ Liegt die altehrwürvige, reiche See» und Handels- 
ftadt Danzig. Dort, an ber fogenannten „Laſtadie“, den Echiffswerften 
gegenüber, ftand das Wohnhaus des Perüdenmachers Falk, und in diefem Haufe 
die Wiege, in welche man anno Ehrifti 1768, am Tage Simonis Judä ein 
weinendes Knäblein legte, — unſern Freund Johann Daniel. 

In dem Zeitalter der Ageln und Zöpfe, — welches, wenn auch im anderer 
Weife, bei uns noch fortlebt, — blühte für einen Agelfabrifanten und Zopfdreher, 
ber feine Kunſt vwerftand, ein fchöner, goldner Waizen. Wohl hatte der alte Falk, 
auch ein jchönes Einkommen von feiner ereln Kunft. Doch wenn der Tiſch im 
Haufe fi vedte, fo ſaßen außer ven Eltern noch acht, ſage acht Stleinig- 
feiten um benfelben mit hungernden Magen und bewundernswerthen Uppetite, 
und da iſt's denn erflärlich, wenn die Stüdlein Brod ein wenig. Hein ausfielen, 
der befannte „Schmalhans“ meiftens Kühenmeifter war, und wenn bie Falk’: 
ſchen Eheleute ihrer Capitalien wege feine allzugroßen Sorgen und feine fchlaf- 
ofen Nächte hatten. Wenn übrigens auch Erin Ueberfluß da war, fo hatte man 
doch auf der andern Ceite nicht über Mangel zu Hagen. Das Del im Kruge 
verfiechte nicht und das Mehl im Kad ging nicht aus, und das hatte wieder jei- 
nen guten Grund. Der Berüdenmacher war früh an ver Arbeit, ſpät davon, 
hielt Ordnung und Zucht in feinem Haufe, vor Allen aber ließ er Gottes Wort 
die Morgen und Abendfpeife in vemfelben fein und vergaß ed mie, daß fleißig 
Beten die halbe Arbeit und jene mächtige Hand ift, die tie Vorrathefammern 
des Herru Öffnet und feinen Segen in dad Haus leitet. Seine Ehefrau war der 
Brüpdergemeinde von Herzen zugethan, hielt wie der Vater auf gut Hausregiment, 
und wie fie jelbft vie Bibel, ven Katechismus umd das Gefangbuch hoch in Ehren 
bielt, jo lehrte fie ihre Kinder dieſe Kleinodien frühzeitig jchägen. Hier habt 
ihr, liebe Yejer, das rechte Recept sur Führung eines Hausftandes, und die Ant- 
wort, auf die Frage, warum in dem Perüdenmacershaufe an der Laſtadie zu 
Danzig nie Mangel war: „Bet und arbeit’, dann hilft Gott allzeit!" 
Bon ſolchen Häufern gilt das Wort des jeligen Spitta: 

Ein Wohljtand ohne Gleichen 
J eines Chriſten Staud, 

ie er bei feinem Reichen 
Auf dieſer Welt bekannt. 
Den kann auc Niemand rauben, 
Wie feindlih er geſinnt: 
Ein Chriſt ift durch den Glauben 
Des reichſten Vaters Kind, 


Unter folch einer kernhaften chriftlichen Elternpflege und Zucht muß eim 
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Kind körperlich und geijtig gefund ſich entwideln, wie eine Pflanze, bie in Fräfti 
gem Boden, unter dem geeigneten Himmul:ftriche fteht, oder, wie die Schrift ſich 
bezeichnend auebrüdt, „wie ein Baum, gepflanzt an ven Wafferbächen.“ Frühe 
ſchon zeigten fich bei unferem Johannes vortreffliche Unlagen und eine ſonder— 
liche Pernbegier, unterftügt von einer fcharfen Beobachtungs- und Auffaffungee 
gabe und einer lebenvigen, beſonders für alle gewaltigen Eindrücke empfänglicen 
Einbildungskraft. Was ijt geeigneter, einem folchen jugendlich Tebendigen Geifte 
immer ncue und reichere Bilder zuzuführen, als das Leben in einer gro 
gen Handelsftadt, noch dazu am Ufer ver See, auf deren Wogen alltäglich 
Schiffe kommen und gehen und mit ihnen Menfchen aus allen Yändern und Bölfern! 
So bat der Eindrud, den in feinen Knabenjahren ein ungeheuer Sturm mit 
Schiffbruch und fenftigem Weh auf ihm machte, lange bis in fein Alter hinein im 
ihm gehaftet, und diefem Eindrude verdanken wir denn gewiß eines der ſchönſten 
Lieder, die unfer guter Falk gefungen: 


Wenn mit grimm’gen Unverftand 
Wellen ſich bewegen, 
Nirgends Rettung, nirgends Land 
Bor den Sturmwindeidlägen: 
Einer ift, der in der Nacht, 
Einer ift, der für uns wacht; 
Chriſt Kyrie! 
Du wandelſt auf der See. 
Einft in meiner letzten Roth 
Laß mich nicht verfinten, 
Soll ich auch im bitteren Tod 
Well’ auf Welle trinfen. 
Reiche mir dann liebentbrannt, 
Herr, Herr deine Gnadenhand 
Chriſt Kyrie! 
Komm zu uns auf die See. 
Nach dem Sturme fahren wir 
Sicher durch die Wellen, 
Laffen, großer Schöpfer, dir 
Unfern Dank erichallen. 
Loben did) mit Herz und Mund, 
Loben did) zu jeder Stund', 
Chriſt Kyrie! 
Ja dir gehorcht die See. 


Das Sprihwert: „Iugend hat Feine Tugend,” d. h. feine Fugenbzeit 
eines Menfchenkindes ift chne Thorheiten, Sünden und Berkehrtbeiten, bewährte 
fih aub an unferem Johannes Falk. Der alte Falk aber führte ein crift- 
liches, ftrenges Regiment, verftand das Wort des Mannes Gottes: „wer fein 
Kind lieb hat, der zütchtiget es, und die Kinder muften den Stab „Wehe“ 
in „Betretungsfällen” tüchtig fühlen. Sole „VBaterprügel“, bei benen ber 
fittliche Umville über der Kinder Sünden und Thorbeiten und der heilige Ernſt 
bie Hand führt, bei denen aber doch die Liebe durchleuchtet, jene Liebe, die dat 
Kind um Gotteswillen liebt, — ſolche „Vater prügel“ find Blüthen, die bie 
nieden fchon auf tiefer Welt, dereinft aber gewiß in der Emwigfeit goldne Früchte 
tragen und mit Danfesthränen feliger Kinder belohnt werden. Schlüge mancher Vater 
manchen Buben in der Jugend, fo brauchte fpäter der Herr nicht fo gewaltig 
zuzufchlagen, um die „eiferne Ader” unter feinen Gehorfam zu beugen. 

Wie fah e8 denn um die fogenannte „Schulbilpung“ des Heinen Fall 
aus? Go fragt ihr mich, verehrte Leſer, und ich finde Die Frage ganz an ihrem 
Orte. Der Vater Falf war ein „praftifher Mann“, und bei ſolchen practifchen 
Leuten „laut es“ gewöhnlich in jenem Artikel, ven man Wiffenfchaft nennt. Zöpfe 
und Atzeln werden ja bekanntlich nicht nach wiffenfchaftlihen Grundfägen zufammen 
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gefet und gewidelt. Das Bischen von den Regeln ver Schönheit aber, nach denen 
fie allerdings gefertigt werben mußten, um der Danziger Rathsherren und Bürger 
ehrwürdige Häupter würdig zu zieren, das ließ durch die Uchung leicht ſich an- 
eignen. So war benn Johannes faum etwas über das 10. Yahr hinaus, als 
der Vater feinen Schulfad für gefüllt erflärte, ven Lieben aus der Schule heraus 
und in feine Künftlerwerfftätte hineinnahm. 

Das war denn wohl ein Leid für ven lernbegierigen Johannes. Studieren, 
fih ganz den Wiffenfchaften widınen, ein gelehrter Manm werden, das war das 
‚real, das ibm worfchwebte, ach und wie gerne hätte er, um e& zur Wabrbeit zu 
machen, Zag und Nacht und Nacht und Tag hinter ven Büchern gefeffen. Statt 
des Bücher: und Sculftaubes jollte er aber nun Puberftaub fehluden von Tages 
Anbruch an bis hinein in die fintende Nacht, und wenn er einmal vom Stuble 
hinwegfam, jo war’s nur, um bei den Kunden umberzulaufen, over dem Vater 
die Brenneiſen nachzutragen auf feinen Künftlerwallfahrten. Jeden Kreuzer Trink⸗ 
geld jerodh, ten ihm die Güte der Kunden frendete, verwentete er dazu, ſich aus 
einer Leihbibliothek Bücher zu entlchnen, deren Inhalt er in wondhellen Nächten 
in feinem Bette verfchlang, oder mit denen er fich in den Echein einer Yaterne 
Abends auf die Straßen oder die „Beiſchläge“ der Häufer ftellte, felbft im 
ftrengften Winter, bis er vor Kälte ganz ftarr und fteif geworden war. Hätte 
doch diefen Eifer mancher faule Junge in hoben und niedern Schulen, mancher, 
ber dem lieben Gotte die Tage abftiehlt, ven Eltern Nummer und Sorge, ben 
Lehrern aber vergeblihe Mühe und Aerger bis zum Sterben verurfadt. 

Einer Lieblingsneiaung zu folgen verfagte ihm der ſtrenge Vater, und das 
war die Neigung zur Mufil. Diefe Neigung war fo groß, daß der Knabe oft 
Stunden lang vor dem „Bohon'ſchen“ Haufe in Danzig wie eine Bildfäule 
ftand, wenn drinnen Klavier: oder Quartett-Muſik gemacht ward und die Werfen beut- 
fcher und aueländifcher Tonkünftler aufgeführt wurden. Das Inftrument, dem 
er fich unter Leitung des Mufiklehrers Dominikus zuwandte, war die Geige, und 
auf derſelben brachte er es bald foweit, daß er bei ver Kirchenmufif in ber 
„Schwarzmünchenkirche“ die zweite Geige zu fpielen befähigt war. Bei 
Gelegenheit ver mufifalifhen Aufführungen erwarb er fich durch fein freundliches 
und offenes Wefen die Zuneigung des Pater Yambert. Eines Tages nahm 
ihn der Pater bei ver Hand und führte ihn in feine Zelle. „Herr Yobannes, 
ſprach er dort zu ihm, hätteft du wohl Luft und Lieb’, zu firmen und katholiſch 
zu werben, fo möchte es dich nicht gereuen.“ Johannes aber war feft in feinem 
Glauben. „Herr Pater, antwortete er, ich danke euh. Ich bin getauft auf 
Jeſum Ehriftum und Calvinum, und gedenfe in diefem Glauben chriftlich zu 
leben und felig zu verſterben.“ Der Bater ſchwieg und hat feinen Verfuch wieder 
gemacht, ven Johannes Falk in den Schooß „ver allein feligmachenden“ herüberzuziehen. 

Der Migmuth über feine Lage, infonverbeit über die Hinverniffe, vie ihm 
ber Vater nachbrüdlich und mitunter bandgreiflich entgegenfegte, wenn er baran 
dachte, feinen Wiffenspurft zu ftilfen umd e8 zu etwas mehr als zum Haarkünftler 
zu bringen, war in viefer Zeit fo gewaltig groß, daß er wirklich einmal ernft- 
lih daran dachte, feinen Eltern heimlich zu ewtweichen. Er wollte zur Eee geben 
und als Seemann fein Glüd probiren in der Welt. Mehrere Tage irrte er ums 
entjchloffen und mit fich felbjt fämpfend in ven Waldungen bei Weichfelmünde 
umber und juchte endlich bei einem Schiffer Dienft zu finden. Diefer jedoch, 
der es ahnte, daß der Knabe den Eltern entlaufen, fchlug es ihm unter dem 
Vorwande ab, daß er des Englifchen nicht mächtig fei, und ermahnte ihn beimzu- 
gehen und fich diefe Sprache anzueignen, worauf fi denn fpäter das Weitere 
finden werbe. 

Stundenlag jaß unfer Falk damals oft am Strande ver See, ſchaute hinein 
in bie bunfle Fluth ober fab mit tbränenfeuchtem Auge den babinfahrenden 
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Schiffen oder den fliegenden Völkern nah. Das ganze Leid und Wehe feines 
Herzens fchüttete er aus in einem Liede, welches wir unfern Lejern doch nicht 
vorenthalten bürfen: 


Bögelein! 

Jahr aus, Jahr ein, 

Sch ich an der Oftiee fommen ; 

Keines hat mid) mitgenommen 

In ein fremdes Land hinein; 
Bögelein, Bögelein! 
Bögelein! 

Jahr aus, Jahr ein 

Sitz ich bier, ich armer Kuabe; 

Auf der Welt ich Niemand habe, 

Hıer auf dieſem harten Stein; 
Bögelein, Bögelein! 
Bögelein! 

Jahr ans, Jahr ein 

Sollt ihr kommen, ſollt ihr fliegen. 

Und ich werde jchlafen Tiegen 

Unter diefen harten Stein; 
Bögelein, Bögelein! 


Der Borfall mit dem Schiffer ift übrigens zunächit die Veranlaffung dazu 
gewejen, daß unfer Johannes Falk auf die wijjenjchaftliche Yaufbahn geführt 
wurde. Belanntlih batte ibm jener Schiffer an der Danziger Münde die Er 
lernung der englijden Sprache empfoblen und von der Erfüllung dieſer 
Bedingung die fpätere Aufnahme in feinen Dienft abhängig gemacht. 

In Danzig lebte „ein englijher Informator”, Drommert mit 
Namen, und an diefen Mann batte Johannes jich eine Empfehlung verjchafft, 
wirfjam genug, um ihm den unentgeltlichen Zutritt zu deffen „Informationen“ 
zu verjchaffen. Dieſe waren meijt von den Söhnen Danziger Rathsherren, Pr 
tricier und Gelpfürjten bejucht, und die jungen Herren rümpften die hochgetrage 
nen Nafen nicht wenig, ald der Perüdenmachersfohn im weißen Röcklein in ihren 
vornehmen Kreis eingeführt wurde. Ja „einer derjelben, ein fonderlich didnafiger 
vor Allen, der in blauem Mantel, mit der Feder auf dem Hute und dem Degen 
an der Seite gar jtolz einherjchritt,“ befam jedesmal einen Kopf jo roth wie 
ein aufgeblafener Puterhahn und wandte fich verächtlih um, wenn der arme 
Bube von der Lajtadie in feine vornehme Nähe zu kommen wagte. Die nöthi- 
gen Bücher ſich anzufchaffen, dazu hatte Johannes Falk die Mittel nicht, in ihren 
Büchern mit einzulefen, das erlaubten ibm die vornchmen Kommilitonen nit, 
und jo hätte er von vem ganzen Unterricht auch nicht den mindejten Nugen gefammelt, 
wenn nicht Herr Drommert jelbft ihm fein eignes Buch gelichen und ihm erlaubt 
hätte, fich zu Haufe aus vemfelben die jevesmaligen Yectionen beranszufchreiben. 
Gerade dadurch nun wurde er bei feinem unermüdlichen Fleiße bald fehr „fattel- 
feſt“ in der Sprache, und die jungen Herren, die ihn im Anfang nicht über bie 
Achſel angefehen, befamen nun einen gewaltigen NRefpect vor ihm. Denn das, 
woran fie die Köpfe fich oft halbe Tage lang zerbrechen mußten, das war für 
unfern Johannes jo zu jagen nur ein Krühjtüd. 

Um dieſe Zeit lenkte es denn auch der Herr, daß der ftrenge Vater auf 
andere Gedanken gebracht wurde über die künftige Laufbahn feines Sohnes. 
Drommert hatte ſchon lange den Fleiß und die Anlagen feines Schülers mit ber 
größten Aufmerkſamkeit beobachtet, einjt aber, als verfelbe eine nach Drommerts 
Anficht „meifterhafte” Ueberfegung einer Stelle des englifhen Dichters Oſſian 
geliefert und alle feine Mitſchüler weit übertroffen hatte, befeftigte ſich der Ent 
ſchluß im des treuen Lehrers Seele, ſolche Gaben und Kräfte auf eine andere 
Bahn als auf die eines Haarfünftlers oder Matrofen hinüberzulenfen. Sowehl 


— 513 — 


er ſelbſt als auch feine Mutter, „vie am grünen Thore ſaß mit der 
ſchwarzen Sammetfapuze auf dem Kopf, eine Wittwe einfam, 
aber treu und rehtfchaffen vor Gott,“ empfahlen ven Jungen vem Paſtor 
an der St. Petrifirhe, Herrn Samuel Majewsfy, und dieſer fegte es nach 
genauer Prüfung unferes Johannes und nach vielen vergeblichen Bitten bei dem ftren- 
gen Bater endlich durch, daß er feine Einwilligung zum Betreten der wifjenjchaft- 
lichen Yaufbahn, d. h. zum Studiren, gab. 

Im Yahre 1781 hatte Johannes folgende Worte an einen Vetter gefchrieben, 
der fich feiner anzunehmen verfprochen hatte: 

„KRünftiges Jahr, geliebt’s Gott, bin ih nun 13 Jahre alt 
und wach’ alle Jahre einenKopf höher, und wer mich fieht, freut 
jih daran, daß ich fo groß bin; aber daß ih mich freuete, wenn 
ih das fage, das müßte ich lügen, — denn ich denke fo: ijt Man 
ber groß und ein Eſel dazu, was hilft's mir, daß ich fogroß bin, 
da ich nicht ftudiren fann? Wenn ich auch Einer würde, nämlich 
ein Student, ab Gott! Herr Better, das wäre meine Yuft! Aber 
mein Bater, der hat fein Ohr dazu. Meine Mutter wohl, aber 
die fann nicht, wie fie will. Nun, was hilft's? Da beift’s, 
hi" dich in die Zeit, bet! und arbeit, das Uebrige Gott be 
fohlen!“ 

Jetzt ſollte aber mit Gottes Hilfe ſeine Sehnſucht „nach den Büchern“ ge— 
ſtillt werden. 

Es war vier Jahre ſpäter, Oſtern des Jahres 1785, als Johannes Falk in 
die St. Petriſchule geſchickt wurde. Unter der Leitung des Rector Pagni 
machte er dort raſche Fortſchritte auf der Bahn der Wiſſenſchaften. Die Schwie— 
rigkeiten jedoch, mit denen ſeine Lernbegierde zu kämpfen hatte, waren noch immer 
nicht hinweggeräumt. Der Aufenthalt in der St. Petriſchule war ein nicht wenig 
„Loftipieliges Pflaſter.“ Zum Beweiſe dafür will ich nur Eins anführen. 
Zu Johanni eines jeden Jahres mußten die Schüler der „Brima,“ — d. h. der 
erften Gymnafialklaffe — bei dem großen Eramen die Stube mit rothem Tuche 
befchlagen lafjen, und jeder derſelben mußte fich noch außerdem einen blauen Mans 
tel mit gejticdtem Kragen und mit goldnen Yigen anſchaffen. Auch vie Bücher 
und Yehrmittel fofteten viel Geld. Um die allerunerläßlichjten Ausgaben beftreis 
ten zu können, war Falk genötbigt, täglich fünf, jehs, ja fieben Stunden Privat- 
unterricht zu geben und Kleinere Kinder buchjtabiven zu lehren. Einer feiner erften 
Suformationen erbielt er bei vem „Schöppenherrn Samuel, Gabriel 
Schumann in der Panggaffe, nahe ver Matzkan'ſchen Gaffen.“ 
Der Tag ging auf diefe Weije für feinen Privatfleiß verloren, und er mußte die 
Nächte durchwachen, um das Verſäumte nachzuholen. Ueberfiel ihn der Schlum— 
mer, fo nahm er zu künftlichen Mitteln feine Zuflucht, um ſich munter zu 
erhalten. 

„Da trinke ih Kaffee," — jo jchreibt er an feinen Better, — „und 
ftelle, um wach zu bleiben, die Füße in falt Waffer, und da muß 
ich jagen, daß das ein recht probat Mittel ijt, um wach zu blei- 
ben.“ Freilich, liebe Leſer, ven Schlaf ſcheucht diejes Mittel wohl von ven 
müden Augenlivern, und in diefer Hinficht mag's „probat” genannt werben 
können; allein ein gefährlich, ich will aus eigner Erfahrung jagen, „mörderifches 
Mittel“ iſt's, das Einen jählings dem Tode kann in die Arme liefern, und 
warnen will ich jeden jungen Mann ernjtlih, es unjerm Johannes nachzuthun. 
Wer weiß, ob nicht das Yeiden, das feinem Tode vorausging, eine wenn auch 
fpät eingetretene Folge diefer jugendlichen Unmvorfichtigkeit gewejen. Denn fo, die 
Füße im eifig falten Wafjer, ſaß Falf hinter feinen Bücheru oft ganze Nächte lang. 

So war er denn nach feinen Wünfchen auf der gelehrten Schule, und anbalten- 

Maje, V. Jahrgang. 33 


— 514 — 


der Fleiß und eine eiferne Bebarrlichkeit fegten ihn bald in ven Stand, in die zweite 
Claſſe des „afademifhen Gymnaſiums“ in Danzig aufgenommen zu wer— 
den. In den Sprachen und der Gefchichte war er burtig einer der Eriten und 
hätte fih auch auf die Philofopbie gelegt, wenn ibm dieſelbe nicht für's Erſte zu 
ſchwer gebünft, zumal er in Erfahrung gebracht, vaß einem der Herren Profeſſoren 
die Philofophie fo bevenflich auf die Nerven gefallen, daß er im Ernſte an „dieſem 
Uebel verftorben fei. Nun wollte er zwar mit ver Philofophie fih bis auf Wei— 
tere8 gebulven, allein ein um fo größeres Verlangen zog ihn nach der Dichtkunſt, 
„in die fchöne Wunderwelt des Yiedes und der Gefänge.” Bei einem gelehrten 
Profeffor der Dichtkunft und Beredtſamkeit wollte er die Dichtfunft treiben und 
ing, nachdem er die ganze Nacht ver hoffnungeveller Erwartung nicht hatte fchla- 
* können, Schlag 10 Uhr des Morgens mit Herzklopfen in ſein Collegium. 
Kaum aber hatte er Platz genommen, als vie Thür aufging, eine lange, dürre 
Sammergeftalt in blauem Plüſchrecke fehlotterbeinig bereintrat und auf dem Yehr- 
ftuble Pla nahm. Der Mann z0g aus feiner Tafche ein altes, vergilbtes Heft, 
legte e8 vor fich, räusperte fich Lange, ſpuckte dazwilchen zum öftern und trug 
dann mit näfelnder Stimme, beftändig an feinem Stedfnopfe faugend, den Schülern 
eine dünne Brühe vor, die nach Nichts weniger als nach Dichtkunſt roch. Johames 
war ftarr vor Entjegen. Du folljt ein Brofeffor der Dichtkunft fein, dachte er, o wehe, 
wehe, arme Dichtkunft, und wie mag's erſt mit ver Beredtfamfeit ausfehen! „Die 
babylonifhe Gefangenſchaft“, wie Bettina von Arnim bie Yectiones 
ihres „Geſchichtsker 8" nennt, hatte um 10 begonnen, und war Punkt 11 aus. 
Der Profeffor ver Dichtkunft fchlotterte nach Haufe, und Johannes ſchlich ihm 
klopfenden Herzens nach, um ihm zu Haufe in feinem Mufentempel zn jagen, wie 
ihn nach der Dichtfunft beiligem Quelle in heißem Verlangen dürſte. Höflich, aber 
höchſt troden emyfing ihn der dürre Profeffor, und Johannes fagte itm ven ber 
Freude, bei einem gelehrten Herrn die Dichtkunft lernen zu bürfen, die Hoffnung 
ausfprechend, er werde fich unter feiner Yeitung bald zu einem Dichter bilven. 
Doch was gejhah? Der dürre Profeffer zog das Geficht, das ſchon lang ge 
nug war, fichtlich geärgert nur noch länger und immer länger. Er ſei, — fr 
fagte er, — nun 18 Yahre Profeffor der Dichtkunft und Beredtſamkeit, habe aber, 
Gott fei Dank, in diefer langen Zeit nie weder ein Gedicht gemacht noch auch eine 
Rede gehalten, und der Herr möge ihn wor folcher Sünde auch in Gnaden hübſch be- 
wahren. Auch warne er, fuhr er fort, ftets feine Zuhörer ernftlich vor ber Dict- 
funft, indem gewöhnlich Dichter und dergleichen Leute Windbeutel und Taugenichtſe 
feien. Da ftand dann Johannes wie vom Blit getroffen vor dem gelehrteu Mann, 
auf den er feiner Hoffnungen fchönfte gebaut. „Sagen fie felbit, herzlieb— 
fter Better“, — ſchreibt er, — „ob's nicht curios tft, ein Profeſſor 
ber Bernunftlehre, dem fih die Philoſophie auf die Nerven 
wirft, und ein Brofeffor ver Dichtkunſt, ver feine Studenten vor 
ber Dichtkunſt warnt!” 

Der 2. Weihnachtstag des Jahres 1785 hätte leicht Falks Todestag werben 
können. Johannes ging nämlich mit feinen jüngern Bruder Karl fröhlich aufs 
Eis, Schlittſchuhe zu laufen, Tief „burch die grüne Brücke durch, aus den ſpa— 
nifhen Reitern hinaus und hinter dem Blockhauſe; das Gatter ftand offen, und 
der Wind trieb fo ftarf hinterher, daß Johannes ſchnell dahin flog wie eine 
Möwe.” Sein Bruder war hinter ihm. Wie Johannes nach demfelben ſich 
umfeben will, gerätb er an eine fogenannte „Wuhne“ *), will halten, kann aber 


*) ‚Wuhne“ beißt in Damig eine foldhe Stelle der Weichiel, die aus beſondern Grün 
den nicht frieren fan. Zu Sommersgeiten nämlich, wenn der Filchfang im Gang ift, werden oft 
ganze Schiffsladungen verfaulter Fiſche von Polizei wegen im die Weichjel geworfen. Bon dem da 
vans ſich entwicelnden Oel erhält das Wafler eine fo thranige Beichaffenheit, daß es am ſolchen Stel 
len im Winter fast nie, wenigſtens nie feft zufriert. Der Berfafler. 


— 515 — 


nicht und führt fo hinunter in ven offenen graufigen Schlund ver MWeichfel. Da num 
das Waffer ibm in die Obren braufte, fo daß ihm war, „als wenn alle Kanonen 
von den Danziger Wällen Tosgelaffen würden,“ befahl er feine Seele dem alf- 
mächtigen Gott, und — wie er gleich nachher erzählt hat, — fein erjter Gedanke 
war: „So follit vu Häglich fterben!" Und fein zweiter: „Ach meine Eltern, 
meine liebe Mutter und mein berzliebfter Vater! Daß ich euch Beiden diefe Be- 
trübnig in euerm Alter nicht erfparen kann!“ Dann dachte er an feinen Bruder 
und ſprach: „Herr Jeſu, dir fterb’ ich, dein bin ich todt und leben- 
dig, mach mich felig!" „Wie ich Amen jagen wollt, — erzählt uns Fall — 
„fünlte ich pöglich eine Hand, die mich aus ber Tiefe berworzog. Und dies war 
mein jüngfter Bruder Karl, der, als er das Unglück fab, eilig berbeilief und 
trog aller Warnungen der Fiſcher fich nicht abhalten Tieß, fendern bloß ver 
Eingebung feines brüderlichen Herzens gefolgt und mir zu Hilfe gefommen ift. 
Und wie ver Fluß mich wicher heraufbrachte, ergriff er meine Hand, daß ich bie 
blauen Male davon noch viele Monven werde an meinem Leibe tragen, und ob 
er gleich halb im Waffer lag und das fcharfe Eis ihm Geficht und Arme zer: 
fchnitt, dag ihm das Blut warm aus den Kleidern drang: bielt er mich feft, 
fchreiend, weinend und betend, da er felbit jeden Augenblid zu verfinfen vrobte, 
bis endlich vie Fifcher mit Stangen und Hafen uns Beide herauszogen.“ 

Und wie fie nun glüdfich daheim waren, ver Gerettete und das treue Bru- 
derherz, das ihm gerettet hatte, als fie fih Beide von der Angft und von dem 
namlojen Schreden ganz wieder erholt hatten, da kamen alle Freunde und Be- 
fannte des Falfffhen Haufes in ver Stadt Danzig umb wünfchten ben Eltern 
Glück zu der Rettung der Kinder. Da faß man dann jedesmal froh und feelen- 
vergnügt zufammen und pries® ben Herrn aller Herrn, der des theuern Johannes 
Tod in den Fluthen ver Weichfel nicht gewollt hatte. Frau Anna Martens 
aber, Yohannes Muhme, ein Glied der Brüdergemeinde und eine fronme, treue 
Seele, „vie in der Heiligen: Beift-Strafße wohnte und mit feidenen Tüchern 
und englifhen Waaren einen Handel trieb,” Tegte dem Geretteten wie zum Se— 
gen bie Hand auf's Haupt und fagte: „Bohannes, Gott ift abermals mit 
Dir gewefen. Er wird Dich nicht verlaffen und verfäumen, ſo Du 
ihn nicht verläffeft; denn ih weiß und bin deſſen ganz gewiß in 
meinem Geifte, vaß Dich der Herr zu feinem Dienfte hat erforen.“ 


I. 
Abreife von Danzig und Aufenthalt in Halle. 

Johannes Falk feste feine Studien auf dem afabemifchen Gymnafium feiner 
Baterftant rüftig und mit beften Erfolge fort. Als das Fahr 1788 heranfam, hatte 
er die zum Beginne feiner Univerfitätsftudien nöthige Vorbildung und Reife er- 
langt und follte nun die Univerfität Halle „an ver Saale Strand“ beziehen, 

Die trefflihen Danziger Rathsherren hatten ibm zur Fortfegung feiner Stu- 
dien „auf ver hoben Schule eine Gelpfumme aus öffentlichen Mitteln verwilligt 
und wollten ihn nun auch mit ihren Segenswünfchen und Ermahnungen aus 
feiner Vaterſtadt entlaffen, Als Alles zur Wbreife nah Halle gerüjtet umb 
fertig war, da wurde denn unfer Johannes feierlih auf das Danziger Rathhaus 
geladen und follte dort den Rath, den Bürgermeifter an der Spike, im großen 
Saale verfammelt finden. 

Hier faßen auf ihren Seffeln die Rathéherren der alten Stadt Danzig, 
Männer mit greifen Haaren, und vor ihnen ftand der arme Yüngling, der Pe 
rüdenmachersfohn, ven fie in das Herz gefchloffen hatten, und an dem fie eben 
das Wort des Heilands wollten erfüllen; „was ihr gethban habt Einem um- 
ter diefen meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir ge- 
tban.” Die ehrwürdigen Männer reichten, Einer nach dem Andern, dem Jüng— 
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linge, der gefenkten Blides und mit Thränenperlen im Auge vor ihnen daſtand, 
die Hand. Einer der NRatheherren aber hielt die Hand fejt und ſprach mit ges 
bobener Stimme das wunderbare und proph.tiiche Wort: 

„Lieber Schannes Falk! So ziehe denn von bannen Geh 
mit Gott! Unfer Schuldner bleibft vu; denn wir haben deiner 
und angenommen und als ein armes Kind dich gepflegt. Zah 
len mußt du die Schuld. Wohin demnach der Herr did aud 
führen mag, und was deines Lebens fünftige Beftimmung aud 
fei: vergiß es nie, daß du ein armer Knabe warft. Und wenn 
dereinjt über fur; oder lang ein armes Kind an deiner Thür 
klopft, jo denfe: wir finds, die Todten, die alten, grauen 
Bürgermeifter und Rathsherren von Danzig, die da anklopfen. 
Weife fie nicht weg von deiner Thür.“ 

Johannes gelobte mit Thränen in die Hände der Eveln, der Mahnung ein- 
gedenf zu fein, und wie ſchön und treu er Wort gehalten, das beweift jene Sa— 
mariterherberge am Strand der Ilme, die er für die armen Kinder gegründet, 
das beweilt das erjte Nettungshbaus auf deutfhen Boden, „der 
Lutherhof in Weimar.“ 

Bon heißen Segenswünfchen begleitet, das Studentenränzel auf dem Rüden, 
wanderte Johannes Falk durch Danzigs Thore nad der Mufenftant am Strand 
ber Saale und dem „Frühlingsvogelfeben“ eines Studenten zu. Bald war das 
Ziel feiner Wünfche und feines Sehnens, die Stadt Halle erreicht. Falk mie 
thete in einer abgelegenen Gaffe fich eine Wohnung. Sie war feine Stube, 
fondern ein Fleines, enges Stüblein. Ein Tiſch, ein Bett, zwei harte, hölzerne 
Stühle, das war die ganze „Garnitur“ feines Stübleins. O, wie hätte da unfe: 
rer feinen, verwöhnten und verhätfchelten Studenten einer ſich umfehen follen in 
biefem Studentenftüblein. Denn die jungen Herren find jet im ungünftigften 
Valle ein weiches Sopha auf ihrem Zimmer gewöhnt, um auf feinen Kiffen ven 
vom Studiren angegriffenen Kopf ausruhen zu laſſen, ach! und ift doch oft fo gar 
wenig darin. Doch für das genügfame Herz unferes Johannes war das Stüblein 
groß und feine Einrichtung vollftändig reich genug. Ihm war fo wohlig, fo leicht 
und froh ums Herz wie der Yerche, wenn fie am fonnigen Frühlingsmorgen 
fingend ſich in die Himmelslüfte ſchwingt. 

Freilich mußte auch Falk erfahren, was Jeder, auch der Begabtefte erfährt, 
daß tie Bücher und Collegienjäle feine Rofenbetten find, und daß zu dem Höhen 
der Wiffenfchaft fein „Föniglider Weg“ führe. Auch gibt's auf Hochfchulen 
allerlei Sümpfe und Pfühle, die man ftandhaft und männfich umgeben, und Irr: 
lichter, die man mit feſtem Blicke anfehen muß, wenn man von ihnen nicht ge: 
täufcht und irre geleitet werden will. Zeiten der Anfechtung famen auch über 
unfern jungen Freund, Zeiten, in denen er viel irrte und ſündigte, Stunden, da 
die Wirllichkeit mit ihren harten Geftalten und das Dunfel in der eigenen Seele 
die Träume feiner Jugend vernichten wollte. Da faß er manchmal in feinem 
Stübchen, ſchaute auf die einfamen Gaſſen hinaus, und die Seele wollte nicht fo 
froh wie einjt, die Flügel regen. 

„DO Better,“ — fo fohrieb er am erjten Mai im Jahre 1788, — 
„o liebſter Better, wie oft wünſche ih nod, ein Kind zu fein wie 
damals, als die Hinterthür an meiner Eltern Haufe offen ftand, 
und ihhinausfprang in das Feld undauf die Schiffswerfte, welde 
bie Sonne bejtrahlte, und mit andern Kindern Ball und Reife 
fpielte! Glüdlihe zeiten, als rings die weißen Segel der Oſtſee, 
in alle Weltgegenven einladend, vor mir lagen und jede jugend 
liheHoffuung einnabmen! Wie oft habe ih michüber ven blauen 
Fluß gebogen, der in ftolzer Abendröthe dahinzog, Stundenlang 
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zugehorcht, wenn Alles ringsum bis auf das Echo inden Speichern 
ftill war, und nur bier und da eine polnifche Rohrpfeife tönte, 
ober über die Gewäffer, pie ibr plätſchernd antworteten, eine 
Tittbauifhe Schalmei rief. — Ach, das Alles ift nun vorbei, vor 
bei! So geht die Jugend! Aberich will doch jung bleiben, fo Gott 
mir bilft!“ 

Für den Yeferfreis, für welchen wir das Lebenebild Falks entwerfen, 
ift e8 von weniger Intereffe, über ven Gang etwas Weiteres zu hören, ven feine 
Studien in Halle nahmen. Wir dürfen uns aus diefem Grunde gewiß Fürzer 
faffen, um dem eigentlichen Schauplag ver Thätigfeit Falks mit rafchen Schritten 
zuzueilen. Sein Plan war, fich dem geiftlichen Stande zu widmen, und jo bat 
er in Halle das Etubium der Theologie oder Gottesnelebrtheit ergriffen und ge- 
trieben. Die angeborne Neinung zur Poefie oder Dichtkunft, ja wir müffen fa: 
gen, die vorberrichende und überwiegende, brachte ihn von diefer Bahn ab. Er 
bielt fich für befonders berufen zur „Satyre“, d. bh. auf Deutſch: „zum 
Spottgedichte”, zu der Art von Dichtung, die es fich zur Aufgabe teilt, 
durch die Geißelung menfchlicher Verfehrtveiten, Thorheiten und Sünden einen 
heilfamen und bejjernden Einfluß auf die Menfchheit auszuüben. Daß fich von 
entſchieden chrijtlichem Standpunkte aus Viel, ja ſehr Viel gegen diefes vermeint- 
lihe Erziehungsmittel der Menjchheit im Ganzen wie des Einzelnen einwenden 
läßt, wird ever unferer Yefer gar leicht einfehen. Wo der Spott anfingt, 
ba ift e8 mit der Liebe, unſerer Anficht nach, nicht weit ber, und bie Liebe 
allein bejjfert. Der Herr felbjt hat nie durch Spott auf die Menfchen einges 
wirft, fondern ift im dienender, barmberziger Yiebe ihnen nachgegangen in bie 
Sündenwüſte und hat die Verirrten fie einfach durch fein lebendiges, gottes— 
Fräftiges Wort herausgerufen. 

Schon in Halle, während feiner Studienzeit, lag Falk der fatyrifchen Dicht: 
kunſt ob und legte feine Gedichte in einem von ihm herausgegebenen „Alma-> 
nach“, d. h. alljährlich erſcheinenden Taſchenbuche, nieder. Dieſes Taſchenbuch 
ließ er von 1799—1803 erſcheinen, während freilich daneben auch Anderes, mit- 
unter in Proſa, d. h. in „ungebundener Rede” gedruckt wurde. In be 
fondere Unannebmlichkeiten gerietb er durch die Veröffentlihung eines Angriffs 
auf das große Berliner Krankenhaus „vie Charite“ genannt, von deren ae 
ftande und Berwaltung er fich durch den Augenfchein überzeugt hatte. Die Ge- 
fahr, in der er fchwebte, war fo groß, daß er drauf und dran war, vor Gericht 
geftellt und des Landes verwiefen zu werden. Später jedoch nahm man in Ber: 
lin fein Wort in nicht geahnter Weife zu Herzen und befferte an ver „Cha— 
rite“, was tabelöwerth und zu befjern war. 


Falfs Herz jtand ſchon fange mit all feinem Sehnen und Wünfchen nad) 
jener Stadt im veutfchen Vaterlande, in der. ein funftliebender Fürjt, ver Her— 
309 Karl Auguft von Sahbfen- Weimar, die größten Dichter und Denker 
der deutfchen Nation, einen Göthe, Schiller, Herper um feinen Thron ver- 
fammelt hatte. Da, in Weimar, dachte er, in gefundem Boden Wurzel ſchla— 
gen und die Kräfte feines Geiftes freier und reicher entfalten zu Fönnen. 


III. 
Weimar. 

So ſehen wir denn den jungen Dichter und Schriftſteller, dem, um biejen 
Ausdruck bier zu gebrauchen, „ver Himmel voller Baßgeigen hing“, im 
Sahre 1797 in der Start Weimar an der Ihme, und nicht Lange hernach 
finden wir an feiner Seite eine junge, friſche und fröhliche Lebensgefährtin, Ca» 
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roline Elifabeth, eine geborne Rojenfeld aus Halle Das war 
nun freilich eine Heirath auf Nichts, eine Heirath, wie fie nur ber jugendliche 
Leichtſinn ſchließen kann, und bei der das Wort des Danziger Profeffors, „daß 
die Dichtkunſt die Menſchen leicht, luftig und leichtfinnig made”, 
in Etwas wenigftens Beftätigung findet. Denn nur der hat eigentlich Grund 
zum Gottvertrauen, zum feften Vertrauen auf den, der bie Vögel unter dem 
Himmel ernährt und die Yilien des Feldes herrlicher als in Salomons Pradt 
Heidet, der in einem foliven Yebensberufe ftehend, vorten das Beten, aber aud 
— das ernfte Arbeiten nicht vergißt. 

Zu bemerken iſt bier, daß fich zu diefer Zeit bei Falk das nicht vollitändig 
findet, was man feftes, biblifches und gläubiges Chriftenthum nennt, obwohl ihm 
zu feiner Zeit feines Pebens nachgefagt werden kann, daß er ſich ganz vom Evan- 
gelium abgewandt und das Gebet verfäumt habe. Seine Anftalt may auch wohl 
anfänglich, wie aus dem Aufrufe hervorgeht, auf einem Boden gegründet worden 
fein, auf dem vie Grundſaͤtze der „allgemeinen Menfchenliebe” etwas 
ftarf hervorleuchten. Doch wer will, die Zeit bevenfend, deren Rind ein alt 
gewefen, fich bücken, um den eriten Stein auf ibn zu werfen? Die Grabfcrift, 
die er für fich verfaßt und die wir fpäter mittheilen werden, dazu manches An— 
dere bewrift, dar ein Umfchlag mit ihm vorgegangen ift. Wer die Führungen 
und Fügungen Gottes in feinem Weimar’fchen Yeben nachdenkſam verfolgt, wird 
in benfelben die Hand des Herrn fehr leicht erkennen, die durch Nacht zum Lichte, 
durh Sturm zum Hafen, durch Kampf zum Siege und zum Frieden führt. 

Die großen Geifter der deutjchen Nation empfingen Falk mit zuvorkommen— 
der Aufmerkjamkeit und Frenndlichkeit. Wieland und Göthe, beſonders der 
Letztere, hielten beftändigen Umgang mit ihm. „Das Verhältniß zu Göthe*, 
— fo fchreibt uns Fräulein Rofalie Falk, Johs. Falfs einziges, in 
Weimar noch lebendes Kind, — „hat beftanden bis zu dem Angenblide, wo mein 
Bater, alle gefilligen Berbältnifje abbrechend, fich dem einen Zwede der Seelen: 
rettung veriwahrlofter Kinder mit Aufopferung feiner fünmtlichen Zeit, ja feiner 
Gefunpheit widmete. Mein Vater, der Yüngere, brachte dem großen Dichter 
den wärmjten Tribut feiner Verehrung. Zeugen davon find feine Notizen, die 
er nad) einem jebesmaligen Befuche bei Göthe in feinem Tagebuche aufzeichnete. 
Aus diefen Aufzeichnungen ift meines Vaters befanntes Buch entitanden: „Göthe, 
ans näherem perjönlichem Umgange vargejtellt. Leipzig, F. A. Brodhaus 1552.“ 

Um diefe Zeit brauften die Stürme der franzöfifchen evolution mit wü— 
thenver Gewalt herein, und auch Deutfchland zudte an allen Eden und Enden. 
Gottes Geißel, der erfte Napoleon, trat mit einer wahren Wolluft 
Deutfchland in den Staub und drang unaufbaltfam weiter vorwärts. Die 
Schlacht vor Jena war verloren, und aus Dörfern und Städten im Weimar 
ſchen Lande flüchtete Jung und Alt, Groß und Klein, um, wenn auch fonft nicht 
mehr zu retten wäre, das nadte Yeben wenigſtens in Sicherheit zu bringen. Liebe 
Lefer, da Hafen in folcher Trübfal feine Schiller'ſchen und Göthe'ſchen Gedichte, 
— da half nur Etwas, und das war, bie Hände emporreden zu dem, deſſen Arm 
nicht verkürzet it zum H.lfen, zum Herrn Zebaoth, ftarf und mächtig im Streit, 
Und fiehe in Weimar, der Stadt, im engen Gäfchen und kleinen Stüblein, da 
wohnte ein Mann, der fonnte beten und daneben auch die Hände rühren zu ri 
ftiger Hilfe. Diefer Mann war unfer Johannes Fall, auh „Johannes von 
der Oſtſee“ geheißen. Als in der endlofen Verwirrung Alles Kopf und Muth 
verlor, da war er in Weimar ein Nather und ein Helfer, überall Ordnung ſchaf— 
fend, Zucht übend, und überall, unter Freund und Feind, mit Befonnenheit und 
feltenem Muthe dem Unrecht wehrend. Der Herzog von Weimar, für folde 


Dienftleiftungen von Herzen dankbar, erhob Johannes Falk zu feinem Rathe und 
zierte feine Bruft mit einem Orven. 
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Für Fall war pas feine Zeit der Freude, fondern der Betrübniß und des 
tief erjchütternden Ernſtes. Denn er erkannte die Hand des Herrn, die aufge 
ftredt war über dem blutenden Vaterlande, das feiner jo fehr vergeffen; und in 
Falls Scele ward immer Harer das halb verflungene, halbvergefjene Evangelium, 
das er einjt in Danzig von feiner treuen Mutter und vom Herrn Paſtor zu St. 
Peter gelernt: „vaß Chriſtus ift unfer einiger Heiland und Retter.“ 
D das it ein großes Wunder, wenn ein Menfchenherz, das lange widerftanden, 
fih endlich demüthigt unter dem Kreuze, und über neu gebeiligte Lippen zum 
erftenmale das Zölfnergebet geht: „Gott jei mir Sünder gnäpdig!“ 

Die große Völferfchlacht bei Yeipzig war im Jahre 1813 gefchlagen, nach 
dem des Herrn Hand Napoleon fchon in Moskau und auf feiner Flucht gewaltig 
gezüchtigt. Sengende und brennende Schaaren italienischer und fpanifcher Völker 
unter dem Herzog von Ragufa und dem General Bertram fielen auf 
dem Raubmarſche verheerend in das Weimar’fche Yand ein, das jchon durch frü- 
here Kriegsjabre arm geworven war. Der Jammer und das Elend ift nicht zu 
bejchreiben. Was fliehen konnte, floh, was bleiben mußte, zitterte; Weiber und 
Kinder jummerten, 

Mitten in diefem Qumulte wandelte ein Mann in einfachen, grauen Rode 
auf den Stätten der Plünderung und der Verwüſtung, in den brennenden Dör- 
fern unter den zufammenftürzenden Häufern umber, rieth, wo er rathen, half, 
wo er helfen Fonnte, und bat mehr als einmal, ohne daß eine feindliche Kugel 
ihn traf oder ein feindlicher Säbel ihn verwundete, den Soldaten die Beute 
wieder aus den Händen gerijfen, — und diefer Mann war der Herr Ruth Falk 
aus Weimar. 


Selbft die Feinde hatten Achtung vor ibm und wichen oft fcheu, wo er er: 
ichien, von dem fchon begonnenen Frevel zurüd. Der General-Commandant von 
Conhorn vertraute Falk felbit eine Schaar Soldaten an, um mehrere Dörfer 
gegen die Solvaten ficher zu ftellen, und hatte ftrengen Befehl ertheilt, den An— 
ordnungen deffelben fich unweigerlih zu fügen. Gerne würden wir bier nod 
mehr Scenen der Plünderungsgräuel berfegen, wie fie uns Falk in feinem 
„Kriegsbüchlein“ aufbewahrt hat; allein der Raum ijt uns knapp zugemeffen, 
und darum müſſen wir diejenigen unferer Yefer, die fi weiter für den Mann 
und fein Wirken intereffiren follten, auf viefes überall noch zu findende Buch 
verweifen. Zum Zeugniß nur für den barbarifchen Sinn, der diefe Schaaren 
befeelte, und für ihre beifpiellofe Rohheit ſtehe ein Vers des Yiedes bier, welches 
man damals ven jedem Soldaten fingen hörte, und dann einige wenige Scenen 
von den Kriegsgräueln. Zuerſt das Lied: 

Buvons, 

Brulons, 

Mettons le feu à toutes maisons 

Venons à einquant, eing cents, 

Chiens, brigands, paysans 

Ouvrez done la porte. Pank! 
Auf deutfch möchte das Lied etwa jo lauten: 


Laßt uns eflen, 

Laßt uns trinten! 

Laßt uns plündern! 

Brecht dem Bürger, breit dem Bauer, 

Bredt den Schelmen in die Häuſer! 

Mordet, bremut und raubt und jchände. Bank! 


Dabei wurde mit Kolben an die verfchloffenen Thüren gefchlagen, und wo 
man nicht öffnete, fo lange gefeuert, bis daß fie aufjprangen. 

„Ih fah einen Unhold,“ — fo erzählt uns Fall, — „der eine Wittwe 
zu Nacht durch die Gaſſen des Dorfes jchleppte an einem Stride und fie nicht 
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eher los ließ, bis eine Schildwache fo viel Ehraefühl hatte, auf das Schreien 
der Wittme Feier auf ven Unbold zu geben.“ 

„Ich fab auch einmal“, — fo erzählt Falk ferner, — „die Soldaten fürm- 
th eine Schaifchur halten. Sie hatten einem Bächter in Blankenhain, der micht 
anfpannen wollte oder konnte, fein Eigenthum, eine garze Heerbe fpanifch Wollen 
vieb, mitgenemmen. An dieſem verrichteten abwechſelnd Spanier, Brabanter, 
Franzefen und Deut ſche (1J die Eur. Sie fahen dabei am Wachtfeuer und 
verfauften das Pfund Wolle zu 18 Pfennigen.“ 

„Der Aufgang der Morgenfonne über das große Feldlaäger“, — fagt Fall 
im „Kriegebüchlein,“ — verfrgte mich gleichfam weit von Weimar binweg in 
eine andere Weltgegend und machte mich, fo zu fagen, mit meiner eignen Hei— 
math unbekaunt. Die Zelte ftanden in umzähliger Menge; bie größeren Hütten 
namen fich recht munter aus, die Feuer brannten Luftig, die Soldaten ſaßen da- 
vor. Einige fochten, Andere jpielten, Andere wuſchen und pußten. Achtzig Ode 
fen zum Frütftüd waren angefommen und wurden fofort gefchlachtet und ver- 
theilt. Der Zalg, die abgezogenen und zu Bergen aufgetbürmten Häute, bildeten 
einen einen Hanbelsartikel. Weiterhin fchmetterte die Trompete, und es übte 
fih bei ihrem Klange eine Abtbeilung franzöfifcher Reiter. Im Hintergrunde 
folfte ein Verkauf von Beutepferden abgehalten werben, es fanden fi aber trof 
der äußerſt billigen Preife, — 2 Thaler für das Pferd, — wenig oder gar feine 
Käufer; denn die Bauern hatten Feine Puft, auch nur 2 Thaler für ein Pferd zu 
zahlen, das man ihnen am andern Morgen wieder abnahm.“ 


„Uebrigens wurde das Lager gegen Morgen noch viel unruhiger. in gro 
Bes Kaffee-Bivouak, wozu die Fuhrleute von Leipzig, Frankfurt u. f. w. den 
Kaffee und Zucker gelicfert hatten, war im vollen Gange, Mühlen und Kaffee: 
trommeln wurden aus allen Pfarr und Schulwohnungen, 5 Meilen in die Runde, 
zuſammengebracht. Die armen Bauern faßen da und ſchwitzten an den Mühlen 
und Trommeln, fie mußten die ganze Nacht hindurch Kaffee mahlen und brennen. 
Sch geftehe, daß es ein ganz beſonderes Schaufpiel war und einen Ein: 
druck auf mich machte, vaß mir die hellen Thränen in die Augen traten, als ic 
die armen, Heinen, roten thüringifchen Kühe, die bald gefchlachtet werben follten, 
fo Flüglich nach ihrem Stalle in der Mitte diefer wilden Soldaten brüllen börte 
und zugleich die fpanifchen, flamänvifchen und franzöfifchen Marketenderinnen, 
kurz all vas Raubgeſindel fah, die, um die arme Thiere zu melfen, fo eben u. 
anlegt'n, fo daß alſo Frauffurt und Leipzig den Kaffee und Thüringen die Milch 
zu ftelfen hatte. Um ber folchem Auftritte unbewegt zu bleiben, müßte der Menſch 
anftıtt des Herzens einen Stein in feinem Bufen haben.” 


„sh ſah,“ — auch dies wollen wir unfern Freund Falk noch erzählen 
lafjen, — „einen Solvaten, der ein Tebentiges, fhreiendes Schwein auf dem 
Budel in's Lager trun, wovon ein anderer Kamerad mit feinem blanken Pallaſch 
im Geben den Hinterfuß nebſt dem Schinken herunterhieb, die Borften am euer 
abjengte und ſedann auf ver Etelfe viefen Antheil feiner Beute in ver allge 
meinen Eolvatenfühe mit Wohlgıfallen briet und mit noch fichtbarerem Behagen 
zu verzehren anfing.“ 

Dech es mag genug fein. Zwifchen allen diefen Gräueln ging alfo unfer 
Rath Fall aus Weimar umher als ein rettender und belfender Engel, tröftend 
auch, ein Bote des Friedens, deſſen Füße Lieblih find, in der That und 
Wahrheit. 

„Ih trug“, — fagt er, — „in dieſen Schredenstagen und Nächten einen 
weiten Ueberrod, ver die Zuflucht alfer armen Bauern und Bäuerinnen zur Un 
terbringung ihrer Kleinodien, d. b. ihrer Geldbeutel, Uhren, Trauringe ꝛc. wurde, 
bie fie mir mit taufend Thränen amvertraueten, und die ich ihnen auch wirklich 
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rettete, iwierohl meine Schatfammer mir zufegt fo ſchwer wurde, daß fie mir 
vor die Füße berumterhing, und ich kaum zu gehen vermochte.“ 

Gott, ver Allmächtige, fah endlich darein, „vie Waffen ruhten, des Krieges 
Stürme ſchwiegen.“ 

Die Stadt Weimar felbft war von der Plünderung zwar verfchont, aber 
doch förmlich ausgefoaen, 3. B. durch die Guftereien und Schlemmereien der OP 
fiziere, die mit Anweiſungen anjtatt mit Geld bezahlten, mit Papieren, die noch 
weniger wertb waren als wie Nichts." 

„Das fleine Yand Weimar zählte feit Detober 1813 bis Juli 1814 
900,000 Mann Einguartierung, unter der fich 45,792 Offiziere, 500,000 Pferde 
befanden, die preußifchen und kurheſſiſchen Rückmärſche nicht mitgerechnet. Koften 
für das Land 1,900,763 Thaler, Hierunter find tie Schäden an Privat: 
eigenthbum, die fih auf einem PBachtbofe an 9000 Thaler belaufen, Plünderung 
don Dörfern ꝛc. nicht mitzgerechnet. Nach der Schlacht bei Jena nahmen vie 
Franzofen unter dem Namen „Eontribution” '/, Million Thaler, die geborgt 
werden mußten. Nach ver Schlacht bei Leipzig forderten die Verbündeten unter 
dem Namen „Kriegsbeiträge” die Summe von '/, Million Thaler. 

„An diefe erjte Rubrik, — Koſten“ ſchließt fih in Falls Erzählung eine 
zweite, die „Zodtenliften”. „Es ift,” — fügt er, — „eine peftartige, ver: 
heerende Seuche, die uns die Durchzüge freumplicher und feinplicher Heere in 
das Land gebradt. Zu Weimar und Jena war im vergangenen Winter (1814) 
nach der Anzabe der Aerzte die Sterblichkeit größer, als fie damals war, ba 
die Univerjität Jena der Peſt wegen tiefer ins Land hinein verlegt werden 
mußte In manchem Haufe ift niht eine Seele davongekommen. Im eini- 
gen Dörfern hätte, wenn fich nicht der Nachbar erbarmt und das Vieh gefüttert 
hätte, auch das Vieh verhungern müffen. In Osmannftädt, 1'/, Stunde von 
Weimar, lag eine Wittwe mit 5 fleinen Kindern an dieſer Seuche nieder. Es 
war um Faſtnacht. Die Kinder ledten in der Fieberbige, — 5 Wochen lang 
Iagen die Armen ohne Licht und feuer, — die Eiszapfen, die über dem Sterbe— 
lager ihrer irre redenden Mutter herabbingen. Ein großes, halbverfchinmeltes 
Gerftenbrod, das in einer Ede des Zimmers lag, rettete fie von dem Hunger- 
tode. Bei der Genefing ſchlug die Mutter Nägel an vie Wand, um fich daran 
fortzubelfen. Kein Menfch getraute fi in die Wohnung. Die von der Seuche 
Erzriffenen wurden Eohlrabenfchwarz, befamen Bejtbeulen und ftarben oft in 
zwei bi8 drei Tagen. Dies geichah zu Weimar 1814. Faſt fein Haus war 
ohne Trauerrock.“ 

Auch in Falls Haufe fehrte der Engel des Todes ein und hielt eine entfeg- 
liche Ernte. „In der Zeit von einem Monat,” — erzählt er, — „babe ich vier 
blühende Kinder, zwei Söhne und zwei Töchter, an der nämlichen mörberifchen Seuche, 
in welche nun auch die gewöhnlichen Kinverfrankheiten, ald Mafern, Scharlach 
u. f. w. ausarteten, verloren und mit ihnen den beften Theil meiner felbft be- 
graben. Als zulegt meine eigene, ftärfere Natur, von fo vielen Leiden erjchüttert, 
mit dem Stoffe der Anſteckung in Streit gerathen mußte, jo winfchte ich fehnlich 
meine Auflöfung. Ich babe Luft, fprach ich bei mir felbft, abzuſcheiden, 
und bei Jeſu zu fein, welches auch viel beffer ift.“ Ya die gewünfchte 
Auflöfung dennoch nach einem jchweren Kampfe nicht erfolgte, und ich wieder 
zum Bewußtfein kam, fagte ich zu mir felber: 

„Bott ſchenkt dir das Leben, weil er weiß, daß du ein Herz voll Liebe und 
Mitempfindung für deine Nebenmenfchen haft, das follft du nun den Kindern zu- 
wenden, bie ihre Eltern verloren haben und Waiſen geworden find.“ 

So dachte und fprach unſer Falk bei fich felbit, und es dauerte nicht lange, 
fo erſchien von ibm ein Aufruf zur Bildung eines Vereins, der denn auch wirf- 
lich unter dem Namen „ver Gefellfhaft ver Freunde in der Noth“ in 
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der nächiten Zeit zufammentrat. Die milden Gaben, die ihm von allın Seiten 
reichlich zufloffen, verwendete er zunächit in der Weife, vaß er Vieh, Saatfruct, 
Lebnsmittel u. dgl. anfchaffte, um durch diefe Hanpreichung dem durch die Krie: 
gesftürme fürchterlich heruntergefommenen und ins Elend gebrachten Yandvolke 
aufzubelfen. Wo die Mittel ausreichten, da baute der Verein die zerjtörten 
Häufer und Deconomiegebäude wieder auf over gab zu deren Aufrichtung die nö— 
tbigen Zuſchüſſe. Ein Hauptaugenmerk aber richtete die Gejellichaft auf bie 
Berpflegung der brod- und obdachlos gewordenen Wittwen und tie Verſorgung 
der durch die Wuth der Seuche elternlos gewordenen Kinder. Und viefer Kinder 
namentlich, diefer unglücklichen Kinver, war eine ungeheure Zahl im Weimar'ſchen 
und in den angrenzenden Yändern. Körperlich verfommen lagen fie größtentheils 
auch dem jittlichen Verderben fchon in den Armen, und herzergreifend find die 
Schilderungen, die der treue Falk von dem leiblichen und geiftlichen Elend Einzel: 
ner mact. Schr gerne würden wir manche diefer Schilverungen unferer Erzäh— 
lung bier einflechten, müßten wir nicht fürchten, dadurch den Raum zu überſchrei— 
ten, der uns für diefe Mittheilungen aus dem Yeben unferes Freundes ver 
ftattet ift. 

Da ieh nun, lieber Lefer, was der Glaube in einem Menfchenfinde vermag 
und bie Piebe zu dem, der da gejagt bat: „was ihr getban habt Einem 
unter dieſen meinen geringften Brüdern, das habt ihr mirge: 
than” und weiter: „wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Na: 
men, ber nimmt wid auf.“ Die alten Danziger NRathöherren, die Männer, 
die den jungen Johannes von der Oſtſee einſt mit jener ernten Mabnung 
aus Danzigs Thoren auf die Univerfität zu Halle an ver Saale entlaffen batten, 
die ftanven, an diefe Mahnung ihn erinnernd, in jedem Kinde vor der Thür 
„des guten Herrn Rath” zu Weimar, in jedem Kinde, das nadt und bung: 
rig und am Schauerrande fittlichen Vervderbensabgrundes feiner Thür fich nahte. 
Wie der, der gefommen war, nicht um ihm dienen zu laffen, ſondern um zu die 
nen, die Lahmen und Krüppel, die Yeute von den Zäunen und Wegen zu feinem 
Mahle zu laven heißt, fo ſprach auch Falk zu dieſen Sammergejtalten, zu diejen 
frierenden und halbverhungerten Kindern: „Kommt herein in mein Haus, 
und wenn’s jo voll wird, daß ich ſelbſt kaum babe, wohin id 
mein Haupt lege. 

IV. 
Die Sumariter- Herberge. 

Und bier, lieber Yefer ſiehſt du jegt die Duelle von einem Yiebeswerfe, vie 
zum Strome geworden ijt in unferm VBaterlande, zu einem Segensftrome, der 
feine Arme ausbreitet in alle Länder und Gauen, bier ſiehſt du die Quelle vom 
W.rfe der Rettung armer, fittlih verwahrlofter Kinder, — — das erjte Niet: 
tungehaus auf deutschen Boden. 

Falk brauchte nicht dafür zu jorgen, „baß fein Haus voll werde“ 
War es doch bald fo voll, daß auch fein Plätzchen mehr übrig war. Weil aber 
der armen Kinder noch fo viele waren, die da draußen ftanden und Aufnahme 
begehrten um Chrifti willen, weil die alten Danziger Ratheherren nicht ablaſſen 
wollten zu rufen: „Sohannes Falk, gedenfe daran, daß auch Du ein 
armes Kind warft!” fo mußte diefer Johannes von der Oſtſee auf eine Aus 
funft ſinnen, daß Allen geholfen werde. Er bejann fich nicht lange. Sein Haus 
bot wohl ven Kindern eine Schule und eine Stätte der Zucht, nicht aber eine 
binlängliche Befchäftigung außer der Schule. Die böfen Geijter im den Lotter— 
buben waren bei weiten nicht durch U. B. C.Bücher und Nechentaf.In zu bar 
nen; denn Pumpen, Gauner und Spigbuben, die gejchult find und rechnen Für 
nen, das find die gefährlichiten Spigbuben, das find die rechten Seglinge für 
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eine recht unheimliche Induftrie-Hitterfchaft und Höllenernte. Freilich ward 
unter Falls Dache auch das Beten nicht vergeffen, aber: „Bete und arbeite! 
heißt's, und ohne das Letztere ift das Erftere ja nur ein Zungendreſchen und ein 
eitles Lippenwerf. 

Wie nun die Arbeit fchaffen für feine Kinder? Die Frage hatte Falk zu 
löfen und fiehe, er löfte fie. Was nicht mehr Plat fand in feinem Haufe, oder 
fih zur Aufnabme im Falfffchen Haufe andrer Gründe wegen nicht eignete, das 
ward in der Stabt Weimar oder auf dem Yande in der Nähe, und zwar vor: 
zugsweiſe bei ehrfamen chriftlihen Handwerksmeiſtern untergebracht. Die Ber: 
bindung mit dem Falk'ſchen Haufe war durch diefe Einrichtung nicht gelöft. 
Denn wenn der Werktage Yaft und Hige getragen war an ber Hobelbanf, auf 
dem Echneidertifche oder Schuiterftuhle, und e8 Fam dann ver liebe Sonntag 
heran, dann war der Zuzug nach dem „Mutterhaufe” ganz gewaltig jtarf. War 
dann am Morgen Gottes Wort gehört in ver Kirche und die Mittagsfuppe, bie 
höchſt frugale freilich, gegeffen, dann ward auch Schule gehalten, deren Anfang, 
Mittel und Enve aber immer der war, ber auch ein armes Kind geweſen ift, 
um und zum Mannesalter in ihm zu erheben. Weithin jchallten dann vie ernten 
und heitern Lieder der Falfihen Kinder, und wer den Sang und Klang hörte, 
der hatte feine Luft daran. Ein wahrer Jubel aber war allweihnachtlich zu hö— 
ren um den Weihnachtsbaum, ein Jubel, über den fich jene Boten gewiß gefreut 
haben, die einft auf Bethlehems Flur gefungen: „Ehre fei Gott in ber 
Höhe und Friede aufErden und den Menſchen einWohlgefallen!“ 
Da, unter dem Tannenbaum mit feinem grünnen Wipfel, erflang vor Allen das 


wunderbar ſchöne Lied: 
Urquell jel’ger Himmelsfreuden,, 
Jeſus, dem mein Herz entbremut, 
Did) zu ſpeiſen, Dich zu Heiden, 
J Iſt, mein Heiland, mir vergönnt. 
Laßt in Noth und Tod uns ſchwören, 
Jeſu Ehrift, mit Dir vereint, 
Abzutroduen Menjchenzähren, 
Wo ein Bruderauge weint. 


Heil’ges Herz, an dem ich hange, 
Still beredter Liebeszug, 
Stern im Weltenuntergange, 
Ficht im dunkeln Aſchenkrug! 

Wie Dein Leben Dir gelaffen 
Für die Brüder, follen wir 
Sie mit gleicher Gluth umfaffen, 
Jeſus Chriftus, Eins mit Dir! 

Ya, mein Lefer, das Leben war ein ferngefundes Leben, Fromm freilich, 
aber vabei frifch, frei und fröhlich, und eben, weil’s das war, fo kamen bie 
Knaben gern und kamen felten auch mit leeren Händen. Sie brachten von ihrem 
Verdienſt oder von ihrer Arbeit die Erftlinge zum Opfer, oder fie brachten, was 
die Samariterliebe rechtichaffener Ehriftenmenfchen ihren Händen anvertraute. 


In diefer Weife und in diefem Gange verlief Falfs Yeben und Thätigfeit 
bis zum Jahre 1819. Da zogen die Schidfalswolfen wieder dunkelſchwarz auf 
über dem treuen Mann und über feinem jchon vielfach und jchwer geprüften 
Haufe. Der Engel des Todes Flopfte wieder an feine Pforte und drüdte dem 
19: jährigen Sohne Falls, feinem blühenden und bildſchönen Eduard, vie knö— 
chernen Finger auf. Die Herzen von namenlofem Schmerze zerrijfen, ſtanden 
bie Eltern am Sarge des hoffnungsvollen Sohnes. Als man ihn auf dem 
Sriedhofe zu den vorangegangenen Gefchwiftern in feiner kühlen Kammer gebettet, 
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als ver erfte wilde Sturm des Schmerzes fich gelegt ımb einer tiefen, ftillen 
Wehmuth Plat gemacht hatte, da ſaß die arme Mutter in der Dämmerung bei 
Abends einfam und allein in ihrer Stube. Ach es ift ihr, als müſſe fie bie 
Tritte des Entfchlafenen auf der Haueflur, als müjfe fie den Ton feiner Stimme 
vernehmen. Horch! da klopft's wirklich an ver Thür, aber micht der theure 
Sohn, ein armer, zerlumpt:r, bungerbleiher Knabe tritt herein. Ihm hatte ver 
Tod die VBerforger genommen und eltern-, heimath- und obdachlos irrte er umber. 
Da ftanden denn die alten Männer auf dem Stadthauſe zu Danzig wieder vor 
der Thür und mit ihnen der Herr, „ver Urquell fel’ger Himmelsfrew 
den“. „Wer ein foldes Kind aufnimmt in meinem Namen“, — 
fprach’8 da in der Seele der Mutter Fall, — „der nimmt mich auf,“ fie 
reichte dem Knaben die Hand, und der „wilde Vogel hatte fein Haus, 
feine Heimath“ und vie lang entbihrte Elternliche gefunden. 

Schreiber dieſer Zeilen, liebe Leſer, bat auch einmal in feinem Yeben in 
wilden Schidfalsjtürmen geftanden. Mit entfeglicher Gewalt tobten fie um 
Haupt und Haus, und gar oft dachte er, das YPebenefchifflein würde Schiffbruch 
feiven. Doc der alte Gott da droben, der mit feiner Kraft in den Ummächtigen 
mächtig ijt und den Unvermögenden Stirfe genug gibt, gebot den Stürmen, und 
fie legten fi, daß es ganz rulig ward und ftille. Eiche aber, plöglich, ale 
Alles vorüber, da brach der ſchwache Leib zuſammen in einem langen, jchmery 
haften Leiden des ganzen Nervenlebens. Das nennt man „Nachwehen“, und 
fie bleiben felten aus für den Körper nach folchen Stürmen, wie wir fie vorbin 
gefchilvert. Sie famen and für unfern Falf und für feine treue Gattin. Bon 
der Wucht der Yeiden und Arbeiten gedrüdt, war ihre förperliche Kraft gebrochen, 
und die Aerzte riethen eine Orte- und Yuftveränderung, ein H-rausgerijjenmwerden 
aus allen Verhältniffen und Beziehungen in Weimar, befonders aus dem finder: 
trubel, als das einzig mögliche Mittel zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit. 
So entjchloß fib denn Falk, dem Rathe der Aerzte zu folgen, und riß ich, wenn 
auch ungern, von feinem Haufe los und aus feiner newohnten Thätigfeit heraus. 
Am Fuße der alten Wartburg, unfern der Stadt Eifenach, bezog er mit feiner 
Frau auf einige Wochen eine ftille, gefund und ſchön gelegene Wohnung, die Zu 
rüdgezogenheit und Ruhe nach fo viel Arbeit, Peid und Sorge gab dem Körper 
und dem Geifte die gehoffte Erfriſchung und Thatlraft wieder, und über Franl⸗ 
furt a. M. kehrten die Beiden zu ihren alten Verhältniſſen in Weimar zurüd. 

Die Zahl der Kinder, die Bettelfinder aus Weimar dazu gerechnet, war 
auf beinahe 200 geftiegen, und Falk hatte die Einrichtung fo getroffen, dag immer 
ein Kreis von 6—8 Freunden je nach dem Vermögen verfelben die Verſorgung 
je eines Kindes übernahm, und daß die in Weimar felbft untergebrachten Kinder 
allabendlich, die auswärts verforgten allfonntaglich, zu gemeinfchaftlichem Unter: 
richt, Gebet und Gefang fih um ihn verfammelten. 

Bor feld einem werkthätigen, praftifchen Chriſtenthum mußte denn doch auf 
endlich die Fäfterzunge des Feindes verftummen, und wirklich floffen die freiwilli- 
gen Unterftügungen für die Anftalt immer reichlicher aus allen Gegenden. 

Die Thätigkeit Falls wurde von da am immer ausgebreitcter nnd wandte 
fih jest noch einem andern Felde zu. In Weimar wurde fchon Jahre lang etwa 
50, 60 befonders befähinte junge Leute von einer Anzahl von Freunden unter 
halten, um fie zu Vollsſchullehrern heranzubilden. Diefe jungen Männer waren 
meiſtentheils fich ſelbſt überlafjen, ohne geregelte Thätigfeit und Zucht. Am Tage 
befuchten fie, — oft auch nicht? weniger als regelmäßig, — die Lehranftalten ber 
Stadt, Abende und oft fchon viel früher, trieben fie fih dann in den Wirth 
häuſern, hinter den Bier: und Kartent ſchen herum und verübten die alferlofeften 
Etreihe. Das waren fchlimme Aueſichten für ihre fpütere Wirkſamkeit in der 
Schule; denn ſolch wildes Wefen verliert fich im beften und günftigften Falle nie 
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ganz mit den Jahren, und ganz gewiß gilt von dem Lehrerjtande das Sprichwort 

des Bogelsberger Bauers: „Jind die Vorſchriften frumm, fo find die 

Nachſchriften budlig,” d. h. was fell aus der Jugend werden, wenn die 

Lehrer Nichts taugen? Falk machte die richtige Berechnung. Mit vem Volks— 

Ichullehrerjtande, dachte er, baft du das ganze Weimar'ſche Yand in deiner Hand 

und kannſt dein Neg überall hin ganz getroft auswerfen. Darum war es ihm 

denn jchon lange ein Herzensanliegen, diefe jungen Yeute unter feine Aufficht und 

Zucht zu bekommen. Die Fremde und Wohlthäter verfelben, des lofen Treibens 

auch ſchon längſt überprüffig, willigten bald ein, und fo wurden dieſe fünftigen 

Lehrer ganz und gar unter die Aufficht Falks geftellt und damit, fo zu fagen, 

feiner Anftalt einverleibt. Tags über befuchten fie vor wie nach die Schulan- 

ftalten Weimars, Abends finden wir fie in Falkls Haufe, wo ihnen Bibeljtunden 
gehalten und Gefangübungen mit ihnen angeftellt wurden, um bereinft durch fie 
ben eingejchlafenen Glauben wieder zu weden und den durch und durch verborbe- 
nen Kirchengefang wieder zu bejfern. Falk brachte e8 auch dahin, daß nur ges 
wedte Knaben, d. h. ſolche mit guten Anlagen, aufgenommen wurden und folche, 
mit denen, wie er fich auszudrüden pflegte, der Friede auf Erden wandelt. Ans 
lagen zur Mufik, eine gute Stimme, mufitalifches Gehör, das waren außerdem 
bie Hanptbedingungen der Aufnahme in das „Johanneum“, wie Falk diefe 
neue Auftalt deßhalb nannte, weil er den jungen Schulmeiftern den Jünger der 

Liebe, Johannes, ala Mufter und Vorbild binftellte. 

Im höchſten Grade bemerfenswerth ift die Rechnung, die Full machte, und 
mit der er Alle, die fie hören wollten, für feine Ideen und für das Werf ver 
rettenden Yicbe zu gewinnen fuchte. Er pflegte den Leuten gewöhnlich alſo vor: 
zurechnen: 
1) Brod, Waffer, Schande und Prünel für einen Knaben in einem 

Zuchthauſe foften jährlich 56 Thlr. 16 Gr. 6 Pf. 

2) Dagegen foften: Brod, Fleifh, Ehre, Zucht, Bibel, Ehriftenthum 
zc, in eimer chriftlichen Werkftätte in Weimar ein für allemal 25 
Thlr. ſächſiſch. 

Dieſe Rechnung war doch ſo deutlich und ihre Richtigkeit ſo in die Augen 
ſpringend, daß ſie ſogar Manchen überzeugte und auf die richtige Spur brachte, 
der fonjt ſehr ſchwer zu überzeugen war. 

Ueber diefen Beitrebungen Falks kam der Frühling heran, die Oftern kamen 
herbei, und Falk freute fich herzlich darauf, fie mit den lieben Seinen in hrijtlicher 
Freude und im Frieden verleben zu künnen. Da nabte ein neuer Schlag. Falks 
blühendes Töchterlein Angelika wurde plöglich und ohne langes Kranfenlager hin— 
mweggenommen aus dem Yande der Yebentigen. Tieferſchüttert und gefnidt ftan- 
den die Eltern am Sarge ihres Lieblings und hatten feinen Troſt als den, „Es 
ift der Herr, der die Wunde gefchlagen, er wird auch wieder tröjten und beilen“. 
Wenn mit grimmigem Ungeftüm die Wogen der Trübjal über unjerem Haupte 
zufammenfchlagen, wenn wir, um mit unferes Falls Worten zu reden, — „nir— 
as Rettung fehen und nirgends Land“, o da lernen wir den eignen 

illen aufgeben, ftille fein und unter Gottes gewaltige Hand uns beugen. 
V. 
Der Lutherhof. 

Doch die Schule der Trübſal ſollte damit noch nicht aus ſein für unſern 
Freund. Seine Anſtalten hatten bis dahin in einem gemietheten Haufe ſich be— 
funden, plöglih aber fündigte der Herr desjelben die Miethe. Wo jollte er num 
Obdach finden für ſich und die Seinen und alle die, die er, von der Yiebe Ehrifti 
gedrungen, in das Haus aufgenommen und zu den Seinigen gemacht hatte. Doc 
bald hieß e8 auch bier mit den Worten der Schrift: „Der Bogel hat fein 
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Haus und die Schwalbe ihr Neſt gefunden.” Im „Luthergäßchen“ 
zu Weimar ftand, wüſte gelaffen und zerfullen, von ven Bewohnern ver Statt 
immer mit einem gewiffen Grauen genannt, das große und weitläuftige Haus ver 
Grafen von Orlamünvde, und plöglich ging in Yand und Stadt die Nachricht 
von Mund zu Munde: im viefes von Gefpenftern und böfen Geijtern bewobnte 
Haus zieht der Legationsrath Falk mit all feinem Volk. 

Und es war fo, ed war wirflich jo. Ehe man ſich's verſah, war das Haus 
Falls Eigenthum, und es begann an demſelben ein rüjtiges Bauen und Arbeiten. 
Kein Stein ven dem altem Haufe follte auf dem andern bleiben, ein ganz neues 
Gebäude follte erfteben, von dem Falf fagte: „Es fell hier im Puthergäßchen ein 
Haus gebaut werden, wo jeder Ziegel auf dem Dache, jedes Schloß an der Thür, 
jeder Stuhl und Tifch in der Etube von Falkichen Söhnen und von deren Fleiß 
herrührt.“ Ueber dem Eingang zum Haufe follte eine Tafel prangen von 
fhwarzem Marmorfteine, und auf der Tafel follten in golpnen Buchftaben die 
Worte dem Eintretenden entgegenglänzen: „Nach den Schladten von Jena, 
Lügen und Yeipzig erbaueten bie Freunde in der Noth burd 200 
gerettete Knaben diefes Haus dem Herrn zum ewigen Danfaltar.“ 

Im Jahre 1823 warb der Grundſtein zum neuen Haufe gelegt. Bon 
Falks eigner Hand gefchrieben, mit feinem Siegel beftätigt, wurde folgende In— 
jchrift zum ewigen Gedächtniß in den Stein gemauert. 

„Seboren bin ih zu Danzig an der Ditfee 1764 am Tage Simo- 
nis und Judä.“ 

Dies find meine Wünfche für das neue Haus: 

„Kein Feuer zerftöre dich! 
Kein Waſſer verheere did! 
Daus Weimar mehre did! 
Das Baterland ehre dich!“ 

„Mit meiner gutengrau, Caroline Elifabeth, geborne Roſen 
feld aus Halle, lebe ih in einer ſehr glüdlichen 26jährigen Ebe. 
Alle Kriegsftürme, die über Sachſen vaberfuhren, haben wir 
treulih-zufammen ausgebalten. Sechs Kinder find vor une be: 
graben:Guido, Rodrich, Cäcilie, Eugenie wurden nad der Schlacht 
von Feipzig einOpfer der Seuche. Eduard ftarb, als er eben die 
Univerfität beziehen follte, in feinem 19 Jahre, Angelifa, das 
blühende Kind Angelika in ihrem 16 Jahre Lebend find nod: 
Rofalie, Edmund, Gabriele, Bernhard.“ 

„Wenn ihr diefes Iefet, find aub wir Staubunp längft mit 
unfern Kindern vereint.“ 

Als das Haus mit Gottes Hilfe vom Zimmermann fertig und aufgefchlagen 
daftand, ba that ein Gefelle nach altem Brauche von der Giebelſpitze herab den 
nachfolgenden Spruch: 

„Run willih euch verfünden den Namen des neuen Haufes 
und fodann den Hausfegen brüber fprecdhen, wie ih ihn gelernt 
hab! Der Name foll fein der „„Luthershof.““ Der Hausfegen 
aber, ven Johannes Falk darüber ausgefprocden bat, ıft diefer: 
Merftwobl auf und hört aufmerffam zu, bamit ihr ihn euern 
Kindern und Kindesfindern wiederfagen könnt: So lange dies 
.. arme Kinder in feine Mauern aufnehmen wird, wird der 

egen Gottes mit ibm und feinen Bewohnern fein; von dem 
Angenblide aber au, we es armen Rindern Thür und Tbor 
unbarmberzig verfcließen wird, foll aller Segen von ibm 
weichen.“ 

Nah ver Vollendung des Borverhaufes wart ver Bau des Hinterhaufes 
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in gleicher Weife von Falffhen Zöglingen, und nur von folden begon- 
nen und feiner Bolfendung entgegengefülrt. Die früher fo wilven, zügellofen Kna— 
ben, die dinch Feine Ruthe und feinen Stod, die durch fein Zuchthaus und Hals- 
eifen in Zaum und Zügel zu halten und von ihrem Vagabundenleben zurüczu- 
bringen gewefen waren, ftanven bier als ehrfame Handwerker, Yebrbuben und Ge- 
fellen mit der Kelle, ver Haue, dem Spaten, der Art in ver Hand auf dem Hofe 
und in der Arbeit ihres Pflegevaters. Niemand feffelte fie, und doch waren fie 
wie gefeffelt, und feftgebannt an die Arbeit. Woher fam das? 

„Das macht," — fügte uns Johannes Fall, — „wir ſchmieden 
alleKetten von inwendig und verfhmähen die, fo man von außen 
anlegt; denn es fteht gefchrieben: „.fo euch Chriftus frei macht, 
fo ſeid ihr recht frei!““ Ebenfo muß es auch heißen: fo euch Chri— 
ſtus in Banden legt, fo follt ihr es wohl laſſen, über Berg und 
Thal zu fhweifen Dies Reich von hrijtlihen Freiberrn fann 
man jegt nicht genug vergrößern. Oder verſchließen Vater und 
Mutter etwa auch die Hausthür, daß ihre Kinder ihnen nit ent- 
laufen? So venn foldhes im VBaterhaufe nicht von nöthen ift, wa— 
rum foll’8 anderswo noth fein? Oder ift menfhlide Natur etwa 
zweierlei und im Fundament ber Liebe mit fich zwiefpaltig? 
Nicht alfo, Ehriftus und die Schrift werden wohl Recht haben, 
daß die Liebe Alles überwindet, die Thüren, vie Thore, die feften 
Schlöſſer, die Zugbrüde und die böſen Menſchen.“ 

Lies diefe Worte recht aufmerkjam, verehrter Lefer, und du Fennft den Geift, 
ber in Falls Räumen Ichte nnd regierte, du haft aber auch, wenn du ſelbſt ein 
Bater oder eine Mutter bift, das Geheimnig einer guten und gedeihlichen Kinver- 
zucht, in ber ber Stod und der Zwang eine nur unbedentende oder gar Feine 
Rolle Spielen dürfen. 


VI. 
Der Tag neigt ſich und es wird Abend. 


Während all dieſer Sorgen und Beſorgungen Geſchäfte in ver Heimath 
blieb unſer Falk mit den in alfen Länder zerftreuten frühern Zöglingen durch 
beftänbigen Briefwechfel in regem Verkehr. Seine um ihn lebenden Zöglinge 
feuerte er aber beftändig zum Bau des Haufes an. Gegen Ende des Jahres 
1825 errichtete er noch vor der Thür. des Vorderhanfes 6 fteinerne Säulen, 
Nah dem Plane Fall's felfte Hinter dieſem Vorderhauſe noch ein großer Betfaal 
erbaut werden, und zu dieſem hatte er, als die Allen theuere Lanbesmutter von 
einer tödtlichen Krankheit wieder aufftand, ven Grundftein gelegt. Das Gebäude 
ſelbſt aber hat er nur im Glauben vollendet; denn die Zeit feiner Pilgrimfchaft 
eilte zu Ende. 

Bei der feftlichen Bekränzung des Haufes hatte er fich eine ftarfe Erfältung 
zugezogen, und dieſes Anfangs leicht und unbedeutend ſcheinende Uebel artete in 
eine tödtliche Krankheit aus. Das ganze Blut feines Körpers ging in Eiterung 
Über, und ein wüthender Schmerz wühlte Tag und Nacht in Falf'8 Gebeinen. 
Sein Ende fhien da zu fein; allein plöglich fladerte das Lebenslichtlein noch 
einmal auf, um abermals noch durch ſechs fürchterliche Leidenswochen fortzuglim- 
men. Mit bewundernswerther Geduld, mit einer Geduld, wie fie nur aus dem 
fefteften und febendigften Chriftenglauben fommmen kann, trug unfer Freund das 
Kreuz, das auf feinen Schultern lag. Wußte er doch, wer es ihm auferlegt, umd 
daß es ihm gefegnet jei durch den, der felbft das Kreuz getragen. Unter ven 
Schmerzen feines zufammenbrechenden Tovdesleibes hörte man fein Wort des Mur- 
rend ımd der Klage aus feinem Munde fommen, fondern nur Worte des Troftes 
und der jegnenden Liebe für die Seinen in der Näbe und der Ferne. Auch von 
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der Arbeit konnte er nicht laffen, felbft unter den Echmerzen nicht. Drei Tage 
vor feinem Tode vollendete er noch ein Feines Andachtsbuch und das Vorwort 
zu einer andern Schrift: „Martin Luther in Bolfeliedern.” In dieſer 
zulegtgenannten Vorrede klagt er auf's bitterlichite, daß fo Viele, der Väter Glan 
ben verleugnend, die evangelifche Kirche ſchmählich verlaffen und ftatt nach Golya- 
tha ihre Augen nach Rem hin wenden. Darum habe er, — fo heißt es dort, 
— die herrlichen Thaten Gottes, fo durh Martin Luther gefcheben, dem veutichen 
Volke in Lied und Reim wicder in fein Herz hinein fingen wollen, daß von folder 
Gluth des Liedes und des Gebete das ganze todte Fachwerk, welches in ven 
Schulen „Geſchichte“ heißt, und womit man beim Volk feinen Hund biuter 
dem Ofen bervorlodt, verbrannt und zu Afche würde. „Denn“, — dies find 
feine Worte, — „ein Bolf mit einer großen Geſchichte, das fi der 
felben nur im Schlafe bewußt iſt und wie ein Kind Manl und 
Naſe aufjperrt, wenn man ibm die Großthaten feiner Bäter er 
zählt, von denen e8 bloß Namen und Jahreszahlen im Kopfe hat, 
ift fein Volk, fondern ein todtes Gefpenft und eine ausgetrock 
nete Mumie,“ 

Ein beherzigenswerthes Wort für alle Yehrer der Jugend aus dem Herzen 
und Mund eines deutfchen Mannes, ber es treu gemeint bat mit dem deutſchen 
Volke und feiner Jugend. 

Den Tag darauf, als er dieſe Worte niedergefchrieben, fette er fein Teſta— 
ment auf, „befahl feine Seele dem treuen, gnädigen Gotte“, verzich allen feinen 
Feinden und betete für fie ebenjo innig wie für feine treuften Freunde. Im 
Sacramente des heiligen Abendmahls vereinigte er fich, als er ven legten Feind, 
den bittern Tod, näher und näher kommend merkte, mit dem Heilande, der aud 
ihn erlöst, erworben und gewonnen mit feinem Blute und mit feinem bittern, ur 
ſchuldigen Leiden und Sterben. 

Als die Angehörigen fahen, daß die Zeit feines Abfcheivens fchneller beran- 
fomme, ald man Anfangs gedacht hatte, fandten fie fchnell nach Erfurt, um von 
orten den Schüler und Freund des Sterbenvden, Karl Reinthaler, ven jetzi— 
gen Director des „Martinſtifts“ dafelbjt, noch holen zu laſſen. Neinthaler 
eilte unverzügtih an das Sterbebett feines Vehrers, Wohlthäters und Freundes, 
fand ihn zwar noch am eben, aber faft ohne Bewußtſein, nur einzelne, in feinem 
Zufammenhang ftehende Worte baftig nach einander ausſprechend. „Gott — 
volfefaglid — Glaube — kurz — Chriſtus — Punctum“ — das 
waren jo zu fagen feine legten Worte, Worte, aus denen wohl zu erfeben ift, 
welche Gedanken auch in der Hige des legten Kampfes feine Seele noch erfüllten. 

Seine Hände zum Gebete gefaltet, legte Falk das müde Haupt zırrüd, und 
feine Seele fchied aus der morjchen Yeibeshütte. Am 14. Februar, Abends 
um 7 Uhr, gerade am Geburtstag der Wittwe, ging der Grünver des „Yutber 
hofs“ in Weimar, der Stifter des erjten R.ttungsbaufes für eltern», heimat loſe 
und verwahrloste Kinder auf deutfchem Boden, Sohbaunes Daniel Falk aus 
Danzig an der Dftfee, zu feines Herrn Freude umd zur ewigen Ruhe dee 
Volkes Gottes ein, um dort in der Stabt des lebendigen Gottes jeinen Liebe Lohn 
zu ernten. 

Neben den Gräbern der vorangegangenen Kinder fenkten am dritten Tage 
nad dem Tode Fall'ſche Zöglinge des Vaters Sarg unter hoben, dichtbelaubten 
Lindenbäumen ein und dedten ihn mit Erde und mit grünem Rafen. Vor der Rüd— 
kehr aber in den nun vermaijeten „Lutherhof“ fjtimmten fie den fchönen Ge 
fang an, das „Triumphlied der Gerechten“: 

Lacht der finftern Erdengruft, 
Lacht des Todes und der Höllen! 
Denn ihr follt euch durch die Yuft 
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Euerm Heiland zugeiellen! 
Daun wird Schwacheit und Verdruß 
Liegen unter euerm Fuß. 
Ein einfacher Yeichenftein bezeichnet auf dem Frievhofe zu Weimar die Rube- 
jtätte Falls. Auf dem Leichenjteine eingegraben, jtehen die Worte, die der Selige 
zu diefem Zwecke jelbjt gedichtet: 


Unter diefen grünen Linden Sollen alio für ihn beten: 

It, durch Ehriftum frei von Sünden, Ic des Vaters arıne Seele, 

Herr Johannes Falk zu finden. Ew'ger Bater, dir befehle 

An der Dftjee fernem Strande Hier in dunfler Grabeshöhle! 

Ließ er Eltern und Berwandte, Laß ihn unter allen Frommen, 

Da ihn Gott zur Ilme fandte. Weil er Kinder aufgenommen, 
Kinder, die aus fremden Städten Als dem Kind aud) zu dir kommen. 


Dieſen ftillen Ort betreten, 


Unjere Yejer werben begierig fein, zu erfahren, ob die von Falk gegründete 
Anftalt noch bis auf diefen Tag beftehe. Hören wir feine in Weimar noch 
lebende Tochter, Fräulein Rofalie Fall. Sie fagt in einem Briefe an 
einen Freund, der und zur Benugung überlaffen wurde: „Der „Lutherhof“ ift 
zu einem Privathaufe geworden, nachdem es der Staat für gut befunden hat, bie 
Anftalt in ein anderes Feines, in einem Garten vor dem Thore befindliches 
Haus zu verlegen, in dem 12 Kinder mit ihrem Lehrer wohnen. Nach dem 
Willen meines feligen Vaters war das freilich nicht, — aber der Staat verbot 
uns fogleid nach meines Vaters Tode, neue Zöglinge aufzunehmen — auch laftete 
auf dem Haufe eine ziemlih große Schuld, die verzindt werden mußte. So ließ 
man uns, nachdem durch allmälige Verforgung der Zöglinge ihre Zahl auf zwölf 
zufammengejchinolzen war, das große Haus und die Schuld, und die Kinder fiedel- 
ten mit dem Yehrer in das Heine Yocal über, — ein unfäglicher Schmerz für 
meine Mutter und für mich, die einzige Erwachfene unter meinen Gejchwijtern; 
allein, was fonnten wir dagegen thun? Alle unfere Bitten, die Anftalt im Haufe 
zu laſſen, waren umſonſt. Ein Troſt wenigftens, daß wenigjtens der Lehrer, ver 
die Kinder jchon bei Lebzeiten meines feligen Vaters unterrichtet hatte, nicht von 
ihnen genommen ward; er hat treulich ausgehalten — vierunddreißig Jahre! — 
Noch ift er thätig, obgleich er jest auch die Yajt feines Alters zu fühlen 
anfängt.“ 

„Von den Zöglingen meines feligen Waters,“ fchreibt Fräulein Falk 
weiter, — „find fchon viele nicht mehr am Leben, — ja gerade die vielverſpre— 
chendſten find jung geftorben. Doch leben hie und da noch einzelne zerftreut, bie 
ihm Ehre machen duch Wort und That. Dazu gehören der Kunftgärtner 
Kirhner in Yübed, der Mädchenſchullehrer Bank in Ilmenau 
und der Yuftizamtmann Hertel in Berfa bei Weimar. Zwei ber 
dankbarſten Zöglinge meines feligen Baters waren der Paſtor Denner in 
Yauterbah im Württembergifchen *) und. der Paſtor Birnjtiel im 
Weimarſchen, — Beide kürzlich verſtorben.“ 





*), Johannes Denner ward im Jahre 1806 am 29. November zu Brunuhardshauſen, im 
Reu-Weimarichen, ſieben Stunden von Eiſenach, geboren. Sein Vater war ein armer Leinweber. 
Durdy Verwendungen fam er als lernbegieriger Knabe in die Faltihe Anftalt nad) Weimar, reifte 
in deren Intereſſe, als der Lutherhof gebaut werden follte, als Koflecteur und Scriften-Eolporteur 
durch aller Herren Yänder mit großem Erfolge, kam durch befondere Fügung Gottes ſpäter zum 
Studiren der Theologie und ift am 22. Juni 1859 als Pfarrer zu Lauterbady im Württembergiichen 
geftorben. Herr Dr. Heinrich Merz, Pfarrer zu Shwäbiih-Hall, hat das in einfacher 
Ichlichter Weiſe von Denner jelbft gezeichnete Bild feines vielbewegten Lebens, von feiner befannten Deeifter- 
band vervollftändigt, im jeinem Buche veröffentlicht: Das Yeben des württembergiiden 
Pfarrers Johannes Denner, ehemaligen Schülers des Falt'ſchen Juftitutes im 
Maje, V Jahrgang. 34 
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„Noch manche andere Namen könnte ich nennen; allein ich mag nicht, denn 
die Leute haben ſich der empfangenen Wohlthaten geſchämt und find nicht zu den ächten 
Jüngern meines Vaters zu zählen. Die Dankbarkeit iſt ja überhaupt eine ſeltene 
Tugend in ver Welt. Vielleicht aber würde ich noch manchen andern danfbaren 
Schüler meines feligen Vaters finden, wenn ich nicht durch 2Ojährige Abweſenheit 
— in Nord-Amerifa — dem PVaterlande entfremdet wäre.“ 

Ueber vie Gejchwifter Falle erfahren wir durch die Güte des Herrn Dr. 
Löſchin, Directors der Realſchule zu St. Johann in Danzig, *) 
daß 2 Brüder veffelben Kaufleute waren, einer die Stelle eines Polizet- 
comiffürs befleivete und einer das Gefchäft des Vaters betrieb, 

Der Schriftfteller, Herr Dr. Heinrib Döring bat das Leben Johan— 
nes Falke ansfübrlicher und trefflich befchrieben, und in dieſem Buche werden 
alle Diejenigen, vie ſich befonders für die fehriftftellerifche Thätigfeit des Man- 
nes intereffiren, die gewünfchte, vollſtändige Belehrung finden. *) 


Die Watvögel. 


Bor F. H. Stell, 
Mit einer Abbildung.) 

Der geehrte Yefer erblidt auf unferem Bilde eine Geſellſchaft, welcher er 
es ſogleich anftebt, daß ſie dazu beitimmt ift, im feuchten Waffer over Sumpfe 
umberzufpazieren. Es find die Wat- oder Sumpfvögel oder Stelzenläufer. Sie 
bevürfen feiner Stelgen wie unfere Knaben, um fich groß zu maden und durch 
den Koth zu fchreiten: ihre Beine felbit find hohe Stelzen. Sie baben auch 
nicht nöthig, ihre Höslein aufzufchiirzen, wie unfere Büblein tbun, wenn fie Die 
Krebfe und Fiſche im Waffer greifen wollen; denn ibre Beine find nadt bie weit 
über die Kniee herauf, fie haben feine Hofen, (mie man ja die Federn an ben 
Beinen ver Vögel wirklich nennt); fie geben einher, wie die Bergfchotten oder 
Sanskülotten. Und damit fie doch leicht an den Boden langen fönnen, ift ibnen 
ein langer beweglicher und einziehbarer Hals over ein langer Schnabel gegeben. 
Sie ftreden im Fluge die Beine nach binten, und dieſe ſcheinen fo bei manden 
verfelben zugleich die Stelle des Schmwanzes, ver ſehr kurz ift, zu vertreten, d. b. 
als Steuerruvder zu dienen. Sie fliegen meift jehr gut, und fönnen, wenn es 
fein muß, zum Theil auch ſchwimmen. Einige ſchwimmen fogar für gewöhnlich, 
gleih den Schwimmvögeln. Die meiften laufen ſchnell, alle jegen beim Geben 
einen Fuß vor den andern, büpfen alfe nicht, wie viele andere Vögel. 

Da fih die Watvögel in der Nähe des Wafjere aufbalten, je it es 
natürlih, daß die meiften Arten verfelben bie Kiüften ver Meere bewohnen. 
Nur verhältuigmäßig wenige Arten brüten im Binnenland an den Ufern ver 
Flüffe und Teiche oder da, we Sümpfe oder mwerigftens ausgedehnte Wiefen in 
ber Nähe fin. So wohnt z. B. ver Storck bloß in Ebenen, in Naffan in ber 
Rhein, Main: ımd Lahngegend. Nur einmal, (was bier der Merkwürbigfeit 
wegen erwähnt fei), ale die ewangelifche Kirche zu Wiesbaden abbrannte (im 


Weimar. Hamburg 1860. Agentur des ranhen Hauſes. Wir empfehlen das Buch 
allen unſern Leſern auf's dringenbdfte. 


*) Sowohl Herrn Dr. Löſchin im Danzig als auch Herrn Schulrath Dr. Lauchard in 
Weimar, unſerm ſehr verehrten Landemanne, ganz beſonders aber Fräulein Roſalie Falt find 
wir zum verbindlichſten Dank verpflichtet für ihre freundlichen Zuſchriften und Aufſchlüſſe. 

Der Beriajier. 





*) Pr. Heinrich Döring Yebensummiiie von Kart Auguſt, Großherzog von Sachſen- 
Weimar, Möier, Falt sc. medlinburg und Yerpzig, Ernſt'ſche Buchhandlung 1940, 





WADEVÖGEL. 
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Sabre 1850), flüchtete fich eine Storchfamilie, welche in ver Nähe viefer Kirche 
auf einem Schornfteine gewohnt batte, in das Taunusgebirg und hielt fich längere 
Zeit in der Nähe meines Wohnortes bei dem Dorfe Preitbarbt auf, obne jedoch 
da eine bleibende Wohnitätte zu nehmen. 


Ebenfo niftet ver Kibitz (Vanellus eristatus) in umferem Lande nur auf 
der fumpfigen Hochebene des Wefterwaldes, ferner bei Oberurfel und endlich auf 
den Rheinauen. Es gibt überhaupt in Naffau, um dies als Beifpiel für die Ver- 
breitung der Matvögel anzuführen, manche Gegenden, in welchen fein einziger 
Vogel diefer Ordnung beimifch ift. Die ganze Zahl ver bei ung brütenden Wat- 
vögel beläuft ficb auf 14 Arten. Es find folgende: 1) das Bläßhuhn (Waſſer— 
huhn, Fulica atra); 2) Teichhuhn (gritnfüßiges Nobrhubn, Gallinula chloropus) ; 
3) das gefledte Rohrhuhn (Gallinula porzana), — vie beiden Teßtgenannten am 
Rhein und an den Seeburger Weihern anf dem Weſterwalde; 4) Wachtelfönig 
(Crex pratensis); 5) Wafferralfe (Rallus aquatiens); 6) der trillernne Waffer- 
läufer (Totanus hypoleucos); 7) Befaffine (Scolopax gallinago Heerjchnepfe) ; 
8) Waldſchnepfe (Scolopax rusticola), vereinzelt und jelten; 9) der weiße Storch 
(Cieonia alba), vermalen felten, 10) ver fchwarze Storch (Ciconia nigra), bei 
den Seeburger Weibern auf dem Wefterwalde von dem Prinzen Mar zu Wien 
gefunden; 11) Fleine Robrdommel (Ardea minuta), anf den Rheinauen häufig; 12) 
Fiſchreiher (Ardea cınerea); 13) Heiner Negenpfeifer (Charadrius minor), an 
Rhein und Yahn; 14) Kiebig (Vanellus eristatus). 

Es iſt gewiß, daß Die Sumpfwögel in früberen Zeiten in Deutfchland viel 
häufiger waren, als jegt, wo in vielen Gegenden die früber vorhandenen Sümpfe 
und Weiher durch bie fortſchreitende Kultur des Bodens verſchwunden ſind. Der 
„Schnepfenſtrich“ wird immer ſchlechter, und man ſieht, wenn „Oculi“ da iſt, oft 
mehr Jäger als Schnepfen im Walde. Von Schnepfenheerden aber wagen 
ſelbſt diejenigen, die das „Jägerlatein“ aufs beſte verſtehen, nicht zu reden. 
Aber es kommen ſolche wirklich vor, z. B. in Ungarn. Der berühmte Jagd— 
ſchriftſteller Diezel, den ſeine große Liebe zur Natur und deren Erforſchung 
über jeglichen Verdacht des Jägerlateins erhebt, erzählt von einer Heerde von 
circa 1000 Stück Schnepfen, welche zu Hederwar in Ungarn im October 1828 
angetroffen wurde *) — Ebenfo berichtet aus Kurland der Beobachter Bütt- 
ner **5): „daß Scolopax rusticula (bie Waldſchnepfe) ſich zuweilen in große 
Schwärme zuſammenſchlägt, beſtätigte mir ein alter Förſter. Er ſchoß einmal 
aus einem großen Schwarme, der in der Nähe eines See's lag, 4 Stück auf 
einen Schuß. Ich ſelbſt fand in einem Dickicht im Walde gegen 20 Waldſchnep— 
fen auf einer Fläche von circa 25 Quadratfuß gelagert, die vor meinen Füßen 
herausflogen.“ 

Doch wir wollen den Jägern, die etwa dieſe Zeilen leſen, das Herz nicht 
länger ſchwer machen. In Deutſchland kommen eben ſolche Jagdherrlichkeiten 
nicht mehr vor. 

Außer den Watvögeln, welche wir als in Naſſau einheimiſch aufgezählt ha— 
ben, brüten noch andere in Deutſchland, theils im Innern, theils und beſonders 
an ben Seeküſten, z. B. einige Regenpfeifer, Rohrdommeln, Schnepfen, Waffer- 
läufer, der Kampfhahn, der Kranich. Die meiſten aber bewohnen den Norden 
Europa's, kommen aber auf dem Zuge in unſer Vaterland, wenn auch zum Theil 
nur an deſſen Küſtenland. 


Aber auch ſolche Sumpfvögel, die im ſüdlicheren Ländern zu Haufe ſind, 
verirren ſich bisweilen nach der Donau und dem Rheine. So erſchien ſchon 


*) Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd, S. 215 
**) Naumannia, Jahrg. 1858, S. 253. 
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mehrmals am Rheine der Flamingo (Phoenicopterus antiquorum) *), ber wicht 
nur ein ächter Sansfülotte ift, jondern überdies noch ein rothes Garibaldihemd 
trägt, und ber Sichelfchnabel (Ibis falcinella), deſſen Schnabel einer Sichel oder 
Senje gleicht. **). Doch diefe Garibaldianer und Senjenmänner famen nur als 
friedliche Gäfte, die feine Gelüfte nach den deutſchen Grenzen hatten und gegen 
Niemanden Krieg führten als gegen die Fröfche und Waſſerthiere. 

Dies führt uns auf die Nahrung der Watvögel überhaupt. Sie wird 
rößtentheild dem Thierreich entnommen, nur wenige Arten frefjen auch grüne 
flanzentheile und Pflanzenfamen. Die meiften verfelben find deßwegen nützliche, 

ober wenigftens ganz harmloje Gefchöpfe. Leider werden die fleineren Arten, 
— dieſe zierlihen Schnellläufer ver Meeres: und Flußufer, von den Fiſchern häu— 
fig , aber ganz mit Unrecht des Fiſchdiebſtahls befchuldigt und verfolgt, worüber 
Ihon Naumann, ver Urvater aller Vogelkundigen (Ornithologen) ſich entrüftete, 
indem er fagt: ***) „es find völlig unfchänliche Wefen. Der böfe Ruf, dag jie 
Fiſchbrut verzehren follten, ift von neidifchen Fifchern, die in jedem Waflervogel 
einen Fiſchräuber erbliden, erfonnen und auch ihnen, wie fo manchem andern 
Unfchuldigen, angebichtet.“ 

Ein wirklicher und zwar ein ſehr arger Fiſchdieb ift nur der gemeine (graue) 
Reiher (Ardea cinerea), welcher ruhig und mit eingezogenem Halſe im feichten 
Waffer jtehend auf die Fifche lauert und, wie ihm einer nahe kommt, pfeiljchnell 
den Schnabel nievderjchnelit und feine Beute ergreift. Diefer wird deßhalb aber 
auch fo verfolgt, daß z.B. in Naſſau nur noch einzelne brüten, während fie ihrer 
urſprünglichen Natur nach in großen Kolonieen beifammen niften, 

Schaden thut ferner der Kranich (Grus einerea), (im Hintergrund unſeres 
Bildes genau in der Mitte), indem er da, wo er im großen Schaaren einfällt, 
bie Winterfaaten abweidet, weßhalb ihm, der felbjt feine Wächter ausftellt, auch 
von den Menfchen in folchen Gegenden Wächter entgegengeftellt werben, um ihn 
von den Saatfelvern wegzutreiben. Auch von dem Wachtelfönig (dev Wiejen- 
ſchnarre) hat man neuerlich beobachtet, daß er Heine Vögelchen aus den Neſtern 
holt Ka verzehrt und dadurch an den Bruten der Erpnijter bisweilen Schaden 
anrichtet. 

Ueberwiegend ſchädlich ift endlich noch — der Storh! Der Beobachter Bütt- 
ner fagt von ihm: ****) „Uebrigens find die Störche arge Räuber. Alles Ye 
bende, was fie auf der Erde finden und überwältigen fönnen, wirb ihnen zur 
Beute. Ich habe fie dreimal Waffernögel, einmal einen jungen Hafen davontra— 
gen ſehen, und einem wurde ein junger Fuchs abgenommen. Auf meinen Wiefen 
haben fie Bekaffinen, Wachtelfönige u. f. w. völlig ausgerottet.“ Ya jie 
frejjen nicht nur die jungen Vögel, fondern fangen auch öfters brütenvde alte. 
Und daß fie beftändig hinter ven Fröfchen, Kröten, Blinpfchleichen her find, da 
mit jtiften fie auch feinen Nuten, obwohl es ihnen von folchen, die nicht willen, 
daß diefe Amphibien felbjt nütlich find, jo angerechnet wird. Es bleibt alfo an 
ihnen nichts Gutes übrig, als daß fie auch Mäufe freffen. 

Doch was fage ih? michts Gutes an dem Storch? Wer jollte dann ben 
jungen Eheleuten das bringen, wonach fich ihr Herz fehnt, wenn ver Klapperftord 
nicht wäre? Und bringt er nicht dem Haufe dem Frieden, auf deſſen Dach er 
ſich niederläßt? Und was gibts Beſſeres in diefer fublunarifchen Welt als den 
jtillen Frieden des Haufes, die Vorbedingung und Grundlage alles Wirfens und 
Schaffens felbft für die weiteften Kreife! Darum, ihr fubtilen Naturforfcher, 





*) Siehe auf unferm Bilde die 2 Exemplare rechts mitten. 
**) Brud) in Cabanie’ Journal für Ornithologie, Jahrg. 1854. Heft III. ©. 277. 
_***) 3. 5. Naumann, Naturgeidjichte der Vögel Deutſchlands. Leipzig, Fleiſcher. Thl. 9. 
S. 620. 
***) Baldamus' Naumannia, Jahrg. 1858, S. 354. 


bie ihr nicht müde werbet, in ven Eingeweiden ver Thiere herumzumühlen, und 
jeden Vogelmagen mit dem Mifroflop unterfucht und euch oft in Parteien theilet 
über die Frage: ob „überwiegend müglich” oder „überwiegend ſchädlich“, bier 
beugt euch vor dem alten Glauben des Volkes, der Vertrauen mit Vertrauen 
lohnt und den nicht von fich ftößt, der das heilige Gaftrecht bei vem „Herrn ver 
Schöpfung“ in Anfpruch nimmt. Auch von dem Naturbetrachter muß es bismwei- 
len wie von dem Dichter gelten: | 

„Er fteht auf einer höhern Warte 

Als auf der Zinne der Bartei.“ 

Es gibt eine Tugend, die man leider mit einem Fremdworte, „Pietät“ nennt, 
— banfbar-fromme Yiebe: da dieſe Tugend in dem Getriebe der Parteien aus 
den Beziehungen der Menfchen zu einander leider immer mehr verfehwindet, fo 
wolfen wir fie mwenigftens gegen die Thiere aufrecht erhalten, da wo fie noch be- 
ftebt. Bielleicht daß fie von da aus allmälig auch wiever auf die menfchlichen 
Berhältniffe übertragen wird! Und deßhalb laft uns auch ven Kranich nicht 
baffen, wenn er auch bier und da einmal einen Kornader beweidet. Sind es 
doch dieje merkwürdigen Vögel, die uns auf eine fo augenfällige Weife durch ihre 
Wiederkehr den Frühling ankündigen! Und find fie es nicht, zu welchen einjt ver 
fterbende Sänger rief: 

„Bon euch, ihre Kraniche dort oben, 
Wenn feine andre Stimme jpricht, 
Sei meines Mordes Klag’ erhoben!“ 
Darum wollen wir auch auf das andere Wort des unfterblichen Dichtes ver 
„Kraniche des Ibhkus“ hören: 
„Bon fern her kommen wir gezogen 
Und flehen um ein mwirtblih Dad — 
Sei uns der Gaftliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!“ 

Nicht nur das Nütliche, fondern auch das Schöne hat fein Recht. Bei den 
alten Bölfern waren fogar einige Vögel unferer Orpnung beilig, und die Urfache 
ihrer Heiligfprechung ift gewiß nicht bloß in ihrer Nützlichkeit (durch Vernichtung 
des Ungeziefers, befonders der Heufchreden, dieſer Landplage der heißen Länder), 
fondern auch in ihrem Unfchliegen au den Menfchen zu fuchen. Gier ift befon- 
bers der „heilige Ibis“ (der weiße Ibis, Jbis religiosa) herverzubeber, welcher 
von ben Aegyptern verehrt wurde und von welchem man taufende von Mumien 
in einer der Pyramiden von Safahre fand. Dr. Alfred Brehm, ber dieſen 
Bogel neuerlich am Nil beobachtet und befchrieben bat, fagt, mit unjerer Anficht 
übereinftimmend, von ihm: *) „Die außerordentliche Berehrung, welche ver heilige 
Ibis von den alten Aegyptern genoß, hatte er, wie ich glaube, größtentheils feiner 
Gemüthlichkeit und außerordentlichen Klugheit zu verdanken: igenfchaften, welche 
ihn bei Jedermann beliebt machen müſſen.“ 

Ferner fei noch erwähnt ber oftindifche Rieſenſtorch Marabu (Cieconia Marabu), 
welcher bis auf 7 Fuß hoch wird umd ein Hauptfeind ber Schlangen ift. Er ftebt 
noch jest in Kalkutta unter öffentlichem Schuß und geht unter den Menfchen um- 
ber, wie ein Haushahn. 

Ueberhaupt werben viele Vögel diefer Ordnung außerordentlih zahm und zu: 
tranlich, wenn fie von den Menfchen nicht feinpfelig behandelt werden. So ſchreibt 
z. B. der Ornitholog Bruch von dem Bläßhuhn: **) „Nirgends ſah ich Fulica 
atra in größerer Menge als auf dem Vierwaldſtätterſee, beſonders bei Yuzern, 
wo der Bogel Halb zum Hausthier geworden ift ***) und fich ganz in ver Näbe 
*) Cabanis Journal f. Ornithologie. 1853. Heft. II. S. 144. 

**) Gabanis, Journal f. Orn. 1853. Ertraheft. S. 79. 
***) Er kommt im Winter in die Stadt hinein und läßt fich füttern. 
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der Menſchen herumtreibt. Ich hatte ſie Jahre lang in meinem Hausgarten und 
jah mit Vergnügen ihrem bübnerartigen Manieren zu. Jede Nacht jchlief die 
ganze Familie auf einem bochitämmigen Pfirfihbaume, deſſen Stamm ſchräg auf 
jtieg, jo daß dieſe Vögel, indem fie ihre langen Zehen eimwärts fehrten, recht 
gut auf und abjteigen fonnten, was einem Haushahn wicht möglich gewejen fein 
würde.“ 

Auf diefe Weife Vögel in der Freiheit zutraulich zu machen und fie die 
taufendfachen Unbilden und Ungerechtigfeiten, vie ihnen von den Menſchen jchen 
zugefügt worden find, vergejjen zu machen, ijt eine würrigere umd zugleich 
für die Wifjenjchaft lohnendere Aufgabe, als fie in Käfige einzujperren und lang- 
jam zu todt zu martern, 

Was die Fortpflanzung der Watvögel betrifft, ſo niften viejelbe meift auf 
dem Boden, nur wenige auf Bäumen. Yegteres ift bei den Fiſchreihern der all 
— und zwar bauen diejelben da, wo jie noch nicht allzu jehr vermindert find, 
gejelljchuftlih ihre Nejter auf Einen oder ein paar beifammenftehende Bäume, 
welche von deren jcharfen, flüffigen Ertrementen zu verdorren pflegen. Auch der 
weiße Storch niftete urfprünglich, wie der ſchwarze noch immer thut, auf boben 
Bäumen und thut es noch bisweilen auf jolhen Bäumen, die ihm durch die 
Menſchen bequem gemacht worden jind, 3. B. auf abgeköpften Weiden und Pap- 
pen, wie ich im meiner Kinpheit dies zu Nauheim bei Yimburg mehrere Jabre 
nach einander beobachtete. Die meiften Störche zieben es jedoch vor, auf Gebäu— 
ven ihr Neſt anzulegen. Die Heine Rohrdommel baut ihr Nejt aerne auf Wei— 
denjtümpfe. Die übrigen niften auf der Erde, wo fie ein kunſtloſes Neft bauen, 
zum Theil auch mur Stiefelfteinchen an den Flußufern nejtartig zuſammenlegen 
und in diefem Falle ihre Gier oft einen großen Theil des Tages hindurch lediglich 
der Einwirkung der Sonnenjtrablen überlafjen. 

Diele dieſer legtevn legen vegelmäßig 4 Eier, welde eine birnförmige Ge 
jtalt haben, — die bei den Feinſchmeckern fo beliebten „Niebigeier“! Da näm— 
lich dieſe Feinſchmecker das Studium der Küche weit eifriger, als dasjenige der 
Naturgeſchichte zu betreiben pflegen, jo werben ibnen auch die Eier veriandter 
Watvögel häufig für Siebigeier verfauft. Dadurch wird der Schaden, welden 
diejes Cierjammeln bringt, noch vergrößert. Die Geldgier ver Eierſammler gebt 
jo weit, daß fie nicht nur die friſchen Eier ausnehmen, fondern auch die bereits 
verbrüteten und dadurch unbrauchbar gewordenen zertveten, um die Bögel dadurch 
zu einer zweiten Brut zu zwingen, was aber feineswegs immer die Folge üft, jo 
daß Die Zerjtörung als ganz frevelbaft erjcheint. 

Dieje Bier-Eier-Yeger (Strandläufer, Wafjerläufer, Uferläufer, Kampfbabn ıc.) 
haben überdies noch die Gewohnheit, das Nejt zu verlajjen, jobald nur Ein €i 
aus demjelben weggenommen worden. *) Dies rührt daher, weil fie ihre 4 Eier 
regelmäßig mit den Spigen nad) innen gefehrt ins Neſt legen. Durch diefe Lage 
und die Vier- Zahl der Eier hat der brütende Bogel eine beſtimmte Stellung 
auf den Eiern, daß ihm das Fehlen eines Eies ein unerträgliches Gefühl erregt 
und ihn zum Verlaſſen des Nejtes zwingt. 

Einen eigentlichen Geſaug haben die Watvögel nicht, wir nennen wenigſtens 
das Gebrülle des großen Rohrdommels, welches er zur Paarungezeit hören läßt, 
nicht ſo; ebenjo wenig das fogenannte „Meckern“ ver Bejjafine, welches dieſelbe 
durch eine zitterude Bewegung der Schwungfedern (alfo nad) Art der Heufchreden!) 
hervorbringt, oder das Klappern des Storche. 

J Die Waſſerhühner bauen ſchwimmende Neſter, die an Waſſerpflanzen befeſtigt 
ſind und mit dem Fallen und Steigen des Waſſers ſinken und ſich heben. Auch 


Bon W. Päßler durch einen expreſſen Verſuch mit dem Neſte des trillernden Waſſerläufers 
aufs neue feftgefiellt nadı Cabanis' Journal j. Or. 1857. Hft. VI. ©. 414. 
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ſchwimmen dieſe mit ihren Yappenzehen jo gut wie die Schwimmvögel, (zu wel: 
chen jie von manchen Naturforfchern auch gerechnet werben.) Aber auch andere 
Watvögel, bejonders die noch nicht flugbaren Jungen, begeben fich bei Gefahr 
ins Waffer und jchwimmen ganz gut. Namentlich ift bei 4 Arten von Wajjer- 
läufern beobachtet worden, daß ich die Jungen vor dem ihnen nachſpürenden Hüh— 
nerhund in's Wafjer retirirten. j 

Die Bögel unferer Ordnung leben, mit einer einzigen Ausnahme in Einweibigkeit 
und verharren beim Berlujte des Gatten oft lange im Wittwenftande. So berichtet 
Baldamus **) von einem Storhweibchen, welches im Frühling allein jein Neft 
bezog und alle Bewerber jtandhaft abwies. Daſſelbe legte jedoch 4 Gier und 
brütete. Da fam wieder ein Männchen, drang mit Gewalt in pas Neft und 
warf die Eier, mit dem Schnabel eined nach dem andern ergreifend, weit fort. 
Jetzt erit nahm das Weibchen diefen neuen Bewerber an. 

Die Watvögel haben eine große Yiebe für ihre Zungen. Die Kiebige fliegen 
Einem, wenn man jich ihrem Nejte nähert, wie raſend um den Kopf herum und 
jtoßen ven Eierſammlern wirklich manchmal die Mütze vom Haupte. Die Schnep- 
fen tragen ihre kleinen Jungen bei Gefahr fort, und zwar auf zweierlei Weife, 
indem fie diefelben entweder zwijchen ven Schnabel und Hals oder zwijchen vie 
Beine („Ständer” nach ver Jägerſprache) nehmen und jo mit ihnen fortfliegen. ***) 
Bei ven Wafferhühnern bemerft man noch außerdem eine merfwiürdige Gefchwiiter- 
liebe. Dieſe Bögel brüten nämlich in der Kegel zweimal. Wenn num die zwei— 
ten Jungen fich in's Waffer begeben, jo werden jie von den größeren Jungen der 
erjten Brut mit Freuden begrüßt und fange Zeit gefüttert. Es iſt ein überaus 
reizender Anblid, zu jehen, wie jedes große Junge ein Kleines in Bejchlag nimmt, 
das ihm dann bejtändig folgt und von ihm gepflegt wird. 

Die Elternliebe vieler Watvögel ift jo jtarf, daß fie ſich beiim Mangel an 
eignen Kindern jogar auf junge Vögel anderer Art und ſogar einer ganz andern 
Dronung überträgt. So berichtet Dr. Bodinus, Direktor des zoologijchen Gartens 
in Köln, +) daß in diefem Garten ein Fifchreiher jich junger, noch im Dunen— 
fleiv befindlichen Wanderfalten mütterlih angenommen babe, indem er viejelben 
bevedte und wärmte, fütterte und jtreichelte. „Bis die Falken groß erwachjen 
waren — fagt Dr. Bodinus — lieblojte er fie, ſchirmte fie gegen ven Regen 
und fuchte fie zu ägen. Die Falken mit dem Reiher in aemüthlicher Eintracht 
neben einander jteben zu fehen, bat Viele meiner Freunde lebhaft intereffirt; erft 
die vollftändige Trennung vermochte dies Familienband zu löſen.“ 

Diefe Beobachtung ift zwar nicht im Freien, jondern, wie bemerkt, im zoolo— 
giichen Garten gemacht, aber immer ein bemerfenswerther Beitrag zu dem 
„Pflegeelternweſen“ der Vögel. 

Die Watvögel find Zugvögel und wandern zum Theil in großen Schaaren. 
Sie kommen denn auch in Gegenven, im welchen fie nicht wohnen. Anfangs Aus 
guft des gegenwärtigen Jahres (1862) zog jo eine Heerde von weißen Störchen, 
die an 60 Stück zäblte, über meinen Wohnort. Die Störhe machen nämlich 
ven Anfang und ziehen fehr früh fort, was in Anbetracht ihrer Nahrung und 
ihrer ziemlich frühen Wiederkehr fehr merkwürdig it. Noch merfwirdiger aber 
ift ein Fall von gänzlich verfrühter Rückkehr eines Storchpaares, der fich in Pom— 
mern zutrug. Ende November fehrte nämlich ein Storchpaar von feiner 
Wanderung zurüd, bezog feinen Horjt unweit Wollin, bejjerte venjelben aus und 


*) Baldamıs Nanmannia. 1856. S. 261. 
**) Naumannia. 1858. S. 609, 
***) Ebdaſ. Jahr. 1856. S. 261. 
+) S. Dr. Beinland, Der zoologildie Garten, Zeitichrift f. Beobachtung und Zucht der 
Thiere. Frankfurt a / M. Jahrg. III. Nr. 2. S. 31 f. 
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fing dann an, auf 4 frifchgelegten Eiern zu brüten. *) Was weiter aus ver 
Brut und den alten Störchen geworben, wird nicht berichtet. Jedenfalls ein fon- 
berbarer „Irrthum des Inftinktes.“ Bei ver Schleiereule fommen wohl (in Mäufe- 
jahren) folche verfpätete Bruten im November und December öfter vor; aber 
diefe ift ein Standvogel und hat an ven Mäufen Ueberfluß an Nahrung für vie 
Zungen. Dagegen ver. Story ift ein Zugvogel! 

Die Schnepfen zieben paarweife; fie fommen daher auch im Frühling, wenn 
beide Gatten lebend ihr Vaterland wieder erreichen, paarweife an. Sie zieben 
nicht gegen ven Wind, fondern mit dvemjelben. Ihre Ankunft oder ihr Durchzug 
— der „Schuepfenſtrich“ — ift befanntlich für alle Nimrove ein Creignik und 
wird deßhalb durch ein altes, vielfach variirtes Verslein gefeiert, welches aber 
allerdings mehr kirchlichen Sinn, als Poeſie verrätb: 

„Dceuli — da kommen fie; 
Lätare — das ift das Wahre; 
Judica — find fie audy noch da; 
Palmarum — Trallarım !* 

Die Wafferbühner zieben einzeln. Vor einigen Fahren wurde ein foldes 
in einem Hofe in einem Dorf in meiner Näbe zur Zugzeit ergriffen, welches 
ganz ermattet war und fich die Gefangenfchaft, zu welcher es nun vwerurtbeilt 
wurde, ganz gut gefallen ließ. Diefe Bögel werden nämlich vom Fliegen oft jo 
müde, daß fie nicht mehr fortfönnen und in weiter Entfernung von jedem Ge- 
wäſſer, auf dem fie fonjt ſtets fich nieverlafjen, niederfallen. 

Die Vögel unferer Ordnung haben zum Theil in ibrem Betragen mancdes 
Auffallende und Sonderbare. Vor Allem gilt dies von dem Kampfhahn (Streit: 
bahn, Machetes pugnax), welchen ver Yefer links auf unſerem Bilde erblickt 
und an dem Halskragen ſogleich erkennt. Die deutſchen wie die lateiniſchen 
wiſſenſchaftlichen Namen des Vogels beziehen ſich alle auf die ſonderbare Ge— 
wohnheit deſſelben, ſich zum Zeitvertreib mit feinen Kameraden herumzubalgen. 
Die Männchen, die ein Revier bewohnen, wählen ſich nämlich im Frühling einen 
Plag zwifchen Gebüfh aus, wo fie jeden Tag zufammentommen und gleich den 
Muſenſöhnen unferer Hochſchulen „fih paufen“. Ihre Duelle find aber ebenje 
wenig geführlich, wie e8 diejenigen unjerer Studenten meift find. Denn wie fid 
biefe dabei mit Kravatten umd fonftigem „Paufapparat“ wohl verwahren, damit 
ed feine gefährlichen Hiebe abjegt: jo find die Kampfhähne mit einem aus barten 
Federn bejtebenden Halskragen verfehen, an welchem die Schnabelbiebe abgleiten. 
Nur das Geficht findet man öfters durch Narben (beſonders an der Schnabel: 
wurzel) etwas entitellt, wie dies befanntlich auch bei unfern Mufenföhnen vor: 
fommt. 

Die Kampfpläge diefer Vögel find von ihrem täglichen Streiten und Gegen 
einanderfpringen ganz feitgetreten. Der große Vogelbeobachte Naumann bat 
fie auf dieſen Paufplägen oft „abgefaßt,“ (wie der „Pudel“ **) die „PBaufanten“ 
auf der Hirfchgafje zu Heidelberg), und bat babei feftgeftellt, daß Alles nur ein 
Spiel, ein Qurnier oder eine Turnübung ift. Wenn die ritterlihen Kämpfer fi 
müde geftritten haben, dann eilen fie zu ihren Schönen und machen mun um fe 
mehr Eindrud auf deren Herz, wie das ja auch bei ven menſchlichen Schönen oft 
der Fall ift. 

Eigene Käuze find auch die Rohrdommeln in ihren verfchievenen Arten. Sie 
flettern mit der größten Gemwandtbeit an den Rohrhalmen herum, als wären es 
Klettervögel. Wenn man fie im Röhricht überrafcht, fo fliegen fie nicht davon, 
fonvern nehmen eine Stellung an, als ob fie ein alter Weivenftrunf wären. Sie 

*) Cabauis Journal f. Orn. 1853. Heft I. ©. 94; und Heft I. S. 191. 

**) D. i. die Univerfitätöpedellen. 
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ftreden nämlich den langen Schnabel gegen ben Himmel, fo daß verfelbe mit dem 
dünnen Kopf und Hals Eine gerade Linie bildet, wie der geehrte Lefer links auf 
unferm Bilde wahrnimmt. Sie verbarren in dieſer Stellung regungslos und 
baben dann wirklich mehr Aehnlichkeit mit einem zadigen faulen Afte als mit einem 
lebenden Wefen, jo daß Uebung des Blickes dazu gehört, fie zu erfennen. Es ift 
dies daſſelbe Manöver, welches manche Infelten machen, indem fie fich tobt 
ftellen und dadurch ihre Feinde zu täufchen fuchen. Ueberbaupt nebmen alle reiher- 
artigen Bögel 5. B. wenn fie lauern, eine folche ftarre, fteife Stellung an, daß 
man meint, einen todten Gegenjtand vor fich zu eben. 

Noch eine fonderbare Bogelfitte bat man in meuefter Zeit an dem Kranich 
beobachtet. Es war nämlich den Naturforfchern ſchon öfters aufgefallen, daß diefe 
Bögel zur Hedzeit eine andere Färbung, befonvers auf der Oberfeite des Körpers, 
zeigten als fonjt, obwohl von einer Maufer und einem Federwechſel zu dieſer 
Zeit feine Spur wahrzımehmen war. Der Ormitbholog €. F. von Homeyer 
hat das Räthſel gelöft. „Eines Tages, ſchreibt derjelbe, *) lag ich im fichern 
Berjte neben einem Moore, wo ein Kranichpaar feinen Stand hatte, und beob- 
achtete die beiden Vögel in ihren Fugen und graziöfen Bewegungen, al® das 
Weibchen, ſich ganz unbeachtet wähnend, die doppelte Scheu des Vogels und des 
Weibes befeitigend, begann, ihre ZToilettenfünfte zu entwideln. Es nahm von der 
Moorerde in ven Schnabel und falbte damit den Rüden und die Flügelveden, 
ſodaß dieſe Theile alsbald das ſchöne Afchblaugraue verloren und ein düſteres 
erdgraubraunes Anſehen erhielten. Der Wiſſenſchaft zu Yiebe erlegte ih das jchöne 
Thier und fand das Gefieder des Oberförpers gänzlich von dem Färbeftoff durch— 
drungen, ſodaß ich außer Stande war, bei der forgfältigjten Wafchung denſelben 
wieder zu entfernen: jo feſt — vielleicht durch den Einfluß des Speichels — 
batte fich derjelbe mit dem Gefieder vereinigt.“ 

Diefe Beobachtung v. Homeyer's erflärt, weßhalb die Färbung der Kraniche 
zur Brütezeit verändert erfcheint und weßhalb fie fich immer fo ünvert, daß fie 
mit der Farbe der Moore, wo fie brüten, die größte Aehnlichkeit hat und daher 
bald erpgraubraun bald kupferröthlich u. j. w. erfcheint. Es ift aber damit noch 
nicht erklärt, weßhalb vie Kraniche zur Hedzeit dieſe fonvderbare Salbung mit 
nafjer Erbe vornehmen. Oder jollten fie es bloß deßhalb tbun, weil fie, gleich 
den Wilden der Südſee, die auch ihre Haut mit farbiger Erde einfchmieren, fich 
einbildeten, das jei ſchön? Ich glaube, man muß bier nach einem tieferen Grunde 
fuchen. Es ift nämlich befannt, daß viele Thiere eine folche Farbe und Zeichnung 
haben, wie die Gegenftände, auf welchen fie (eben, damit fie ihren Feinden nicht 
fo leicht in die Augen fallen. Bon den Infeften ift dies allgemein befannt und 
oft im böchften Grade auffallend. Aber auch viele auf der Erde brütende Vögel, 
wie Lerchen, Wachteln, Repphühner und dergleichen haben eine Erpfarbe; die Wü— 
ftenvögel find gefärbt, wie ver Sand der Wüfte. Und nicht nur das Auge des 
Menſchen, ſondern felbit ein Falfenauge wird dadurch getäufcht. Ich babe z. B. 
einmal beobachtet, daß ein Hühnerfalt (Falco palumbarius) längere Zeit auf 
dem „Reh“ eines Pfluges ſaß und fih nah allen Seiten umfchaute. Als ich 
näher fam, flogen auch zwei Repphühner unter meinen Füßen auf und nach der 
entgegengejegten Seite davon. Ich maß die Entfernung bis zu dem Pfluge; fie 
betrug nur 33 Schritte; und dennoch hatte der Raubvogel die lederen Braten 
nicht vermerkt! 

Das ift auch der Grumd, weßhalb ver Kranich zur Brutzeit ſich mit Moor— 
erde ſchminkt. Er will, wenn er auf feinen Eiern over Jungen fitt, nicht ge— 
fehen jein, damit er mit feiner Brut vor den fpähenden Bliden des Jägers oder 
des umberfchleichenden Fuchfes gefichert ſei. Deßhalb verwandelt er das ver- 


*) Eabanis’ Journal f. Orn. 1857. Hft. III. S. 168. 
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rätherifche heile Ajchgrau feines Oberkörpers in die Farbe der Moore — eine 
Scminfe, welche nach der Brutzeit infolge des Federwechſels wieder verjchwindet. 

Die Watvögel nämlich, befonders die größeren, find jehr Huge Thiere. Ein 
gezäbmter Kranich hütete das Vieh auf einem Hofgute und hatte jelbit Die Och— 
jen in einem ſolchen Reſpekt, daß fie jich feinen Befehlen, die er nötbigenfalls 
mit derben Schnabelhieben unterjtügte, willig fügten. Der Storch wird ebenfalls 
jehr zahm und fpaziert im Hof und Haus umber, als der Gebieter des übrigen 
Geflügels. 

Wer ſich durch eigene Anſchauung von der Klugheit der größeren Vögel un— 
ſerer Ordnung einen Begriff machen will, der beſuche einmal einen „zoologiſchen 
Garten,“ z. B. denjenigen zu Frankfurt aM. mit ſeiner „Flamingowieſe“ und 
der „Reiherwieſe,“ und ſehe, wie da dieſe ſchönen Vögel vollſtändig gezähmt ſind 
und an Flucht nicht denken, welche ihnen doch, trotzdem daß ihnen die Flügel ge— 
lähmt ſind, über die niedere Umgitterung hinaus ſehr leicht ſein würde. Die 
„Flamingowieſe“ dieſes zoologiſchen Gartens enthält gegenwärtig folgende Vögel: 

2 Flamingo, 2 weiße und 3 ſchwarze Störche, 2 Marabu, 1 gemeiner und 
1 Baradiesfranich (Grus paradisea, aus Süpdafrifa) und zwei Pfauen- oder Kron— 
franiche (Grus pavonina) Die Reiherwieſe mit einem Weiher entbält 4 graue 
Reiher (Fiſchreiher), 1 Purpurreiber (Ardea purpurea), 3 feine Silberreiher 
(Ardea garzetta), 3 Yöffelreiher (Platalea leucorodia), 1 rothen bis (Jbis 
rubra, welder gewöhnlich auf den dort befinnlichen Gebüfcyen figt und mit jeinem 
lebhaften Roth durch Das grüne Yaub bervorleuchtet), endlich 1 Sultanshuhn 
(Porphyrio hyaeinthinus). 

Wir bemerfen jedoch, daß derjenige, welcher von dem Bejuch eines zoologiſchen 
Gartens bleibenden Nugen haben will, fi vorher ans einem guten Buche mit 
der Naturgejchichte ver zu befichtigenden Thiere befaunt gemacht haben muß. Ein 
Berzeihnig und eine furze Naturgejchichte der Bewohner des Frankfurter Gartens 
findet man in Dr. Weinland’s „Führer durch ven zoologifchen Garten im 
Frankfurt.“ (Frankf. Sanerlänvder. 1562). *) Und jo bat man für alle zoolo— 
giiche Gärten geprudte „Führer.“ 


Der Seeräuber Klaus Kniphof und die Hamburger. 


Bon 9. W. Stoll. 


Chrijtian 11. von Dünemarf, jeit 1513 Beherrjcyer ver drei vereinigten 
nordiſchen Königreiche Dünemarf, Schweden und Norwegen, ward, nachdem fich 
Schweden unter Guftav Erikſon Waſa losgeriffen, von den deutſchen Hanfejtädten 
jowie von dem Adel und der Geiftlichfeit feiner eigenen Yande, deren überwiegende 
Macht er zu brechen verjuchte, in ſolche Noth gebracht, daß er im April des J. 
1525 feine Hauptjtadt Kopenhagen und fein Reich heimlich verließ und mit Weib 
und Kindern und den Schägen, die er zufammenbringen fonnte, nach den Nieder- 
landen entfloy, um bei feinem kaiſerlichen Schwager Karl V. Hülfe zu juchen. 
Die deutſchen Hanſeſtädteu, unter denen Yübef und Hamburg vie erjte Rolle 
jpielten, hatten jo noch einmal in ven nordiichen Meeren ihre Macht zur Geltung 
gebracht und einen König gejtürzt, ver ihre alten Handelsvorrechte gejchmälert und 
fie durch weitausfehende Neuerungen im Zollwejen aus feinen Yanvden zu verdrän— 
gen gejucht hatte, während er überalf die Holländer, die gefährlichiten Nebenbubler 
der Hanfeftüdte in der Nord» und Dftjee, entjchieven begünftigte; jie jegten jtatt 


*) Preis 24 Ir. Enthält auch einen Plan des zoologiſchen Gartens und die Abbildung vieler 
harakteriftiichen Thiere. 
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jeiner den Herzog Friedrich von Holftein auf den dänischen Thron, welcher ihnen 
die Erweiterung ihrer Nechte zugejichert hatte. 

Ehrijtian hatte vergebens bei jeinem Schwager Karl V. eine nachhaltige Un- 
terjtügung zu finden gehofft; er wandte jih au England und an viele andere 
Fürſten und Herren, aber Niemand zeigte Luſt jich für ven Flüchtling in Unter: 
nehmungen von höchſt zweifelhaften Erfolge einzulajjen. Nur die Holländer, feine 
bisherigen ‚freunde, gewährten ihm heimlich eine Unterjtügung, fie halfen ihm 
eine Kleine Anzahl Schiffe aufbringen, die er vorerjt gebrauchen wollte, um feine 
Feinde möglichjt zu beprängen und zu ſchädigen; jpäter, nach Herbeifchaffung grö— 
Berer Mittel, gedachte er fie bei Wievereroberung jeiner Yande verwenden zu kön— 
nen. Den Oberbefehl dieſer 4 Schiffe, von denen die beiden größten die Namen 
Gallien und Bartum trugen, übergab er ven Klaus Kuipbof, einem jungen 
24jührigen Mann aus Kopenhagen. Der legte fich mit feinen Fahrzeugen lauernd 
in das Fli (Vlie), den nördlichen Ausgang aus dem Zuiterſee, und nahm alle 
Schiffe weg, deren ex habhaft werden konnte, fie mochten fommen, woher jie woll- 
ten; namentlich aber hatte er es auf die Schiffe der Hanjeftädte Hamburg, Bre- 
men und Lübeck abgejehen. Es gefellte fich bier noch ein gefürchteter, berüchtig— 
tv Daun zu ihm, mit Namen ver rothe Klaus, „ein Tiranne“, wie ihn kurz 
und bimpig die alte Hamburger Chronik, nach welcher das Nachfolgende erzählt 
wird, bezeichnet. Beide trieben ihr Weſen jo ungefcheut und in jo ausgedehnten 
Maße, daß ver Rath von Amjterdam eine Botjchaft an Kniphof ſchickte und ihn 
aufforderte, dieſe Station zu verlafjen, da jie jelbjt hindurch bei ven öftlichen Städten 
in den Berdacht eines Einverjtanpnijjes mit ihn kommen müßten; vie Handels— 
ſtädte aber wenpdeten jich bejchwerend an Margaretha, vie Regentin ver Nies 
derlande, Statthalterin Karls V, und baten um Abhülfe. Frau Margaretha gab 
Siegel und Briefe an die Städte aus, die beſagten, wenn jie Klaus Kniphof in 
ihre Gewalt brächten, jo jollten jie gegen ihn verfahren, wie es gegen einen Sees 
räuber Recht jei. 

Nun bielt es Klaus Kuiphof für geraten, feine bisherige Station zu ver 
lajjen, und wendete fich gegen die däniſche Küfte, wo ev mit feinen Yeuten eine 
reiche Beute erwartete. Aber die Dünen batten auch, wie ſich vie Chronik in 
ihrer plattdeutſchen Mundart ausprüdt, „Bujje, Loth und Kraut“, d. h. Büchfen, 
Blei und Pulner, und Kniphof war froh, daß er noch mit beiler Haut von 
ihnen fam. Darauf jteuerte er gen Norwegen, wo ev längere Zeit weithin Yand und 
Seeraub trieb und bejonders der Kaufmannjchaft von Bergen großen Schaden 
that. Dies Spiel verdroß die Städte jehr, und fie wandten jic mit Bitten an 
die Hamburger. Nach einigem Bedenken entſchloſſen jich vieje, zu ihrem und 
ihrer Freunde Beſten dem Seeräuber jrin Treiben zu legen. Sie jchojfen aus 
ihrer Kaſſe tauſend Gulden vor und rüjteteten damit 4 Straffeln aus. * An 
der Spige diefer Heinen Flotte ſtand Simon Parjeval. Die Schiffe liefen nach 
Norwegen aus, juchten den Gajt und fanden ihn nicht. Darum fuhren jie wieder 
in die Elbe zurüd. Aber dem Rath von Hamburg wollte dies wenig gefallen, 
er rieth ihnen wieder in See zu geben und prohte mit großem Schimpf, va er 
Nachricht hatte, daß der Feind in der Nähe zu finden ſei. Die Eciffer und 
Danptleute waren das wohl zufrieden, nur zwei Hauptleute wollten nicht wieder 
auslaufen, weßhalb man an ihre Stelle zwei andere wählte. Auch fügte man 
den vier Schiffen noch zwei Hleinere Fahrzeuge, zwei Bojer, zu. 

Unterveß aber hatte der Rath Nachricht erhalten, daß Klaus Kniphof in der 
Dfteremfe liege, dem Ausflujje der Ems öjtlih von der Inſel Borkum. Er hatte 


*) Kraffel, Kravel, niederdeuticd für Caravette, ein Kriegeichifi von mäßiger Größe, 
4 Maften und 1 Berded uud großer Yeichtigleit in der Bewegung. Kolumbus hatte die erſten 
Schiffe der Art bauen laffeıt. 
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nämlich vor, die Eroberung von Norwegen zu verſuchen; aber dazu fehlten ihm 
noch die nöthige Mannſchaft und die Lebensmittel. Darum wollte er an der Küſte 
von Oſtfriesland werben und ſich mit Proviant verſehen. Um ficher in der Oſter— 
ems einlaufen zu können, hatte er fich einen Steuermann von Hamburg gefangen 
und ihn gezwungen, ihn zu ftenern. Der aber lenfte fein größtes Schiff, ven 
Gallion, abjichtlich fo, daß es auf dem fogenannten Hamburger Sand figen blieb, 
damit die Hamburger ihn umftriden könnten. Das Volk Kniphofs wollte ven 
Steuermann über Borb werfen; aber Kniphof binderte es, da der Steuermann 
ihn von vorn berein verfichert hatte, er kenne in diefer Gegend den Grund des 
Meeres nicht jo genau, daß er ihn mit Sicherbeit zu ftenern vermöge. Sobald 
der Rath von Hamburg Botjchaft erhielt, daß Knihhof in der Oſterems liege, 
ließ er die Trommel fchlagen und bie die beftimmte Mannfchaft zu Schiffe 
gehen. Am 3. October 1525 liefen mit einem guten Oſtwind die Schiffe aus 
und gelangten am 6. October in die Nähe des Seeräubers. 

Sobald fie der feindlichen Fahrzeuge anfichtig wurden, kamen die Hauptleute 
zufammen und befchlofien, daß das Admiralſchiff und die beiden Bojer das größte 
Schiff, den Gallion, angreifen und von der Kraffel des Ditmar Koel unterftügt 
werben jollten. Klaus Heſſe und Dirif von Mieden follten jeder mit feinem 
Schiffe eines der übrigen größeren Fahrzeuge angreifen; das vierte Schiff, eine 
fleine Nacht, wollte man vor der Hand unberüdfichtigt laffen, bis die übrigen 
genommen feien. Als Knipbof die Hamburger ſah, gedachte er das Weite zu 
fuchen und rief fein Volk zufjammen. Diefes aber meinte, er follte fie nur an— 
fommen laffen, fie wollten es ſchon mit ihnen wagen; vor fo Heinen Schiffen 
hätten fie feine Furcht. „Was wilrden die Herren und Fürjten fagen, wenn wir 
vor ſolchen Nußfchalen flöhen; wir wollen fie ohne große Mühe in den Grund 
ſchießen.“ Als Kniphof diefe Rede vernahbm und ſah, daß fein Volk unverzagt 
war, wuchs auch ihm der Muth, und er ſprach: „Hei frifch, liebe Gefellen, wir 
wollen Preis umd Ehre einlegen. Da liegen vor uns goldene Berge, die follen 
unfer fein. Gin jeder lade feine Büchſe (Kanonen) und ſchieße auf die Kraffeln 
bei Yeib und Gut, aber nicht auf die Bojer, damit wir nicht an ibnen Pulver 
und Blei verfchiefen.“ Darauf ftecte er fein Fähnlein auf den Gallion auf und 
ließ aus feinen größten Gefchügen drei Schüffe thun den Hamburgern zu Ebren, 
um fie willfommen zu beißen. Deßgleichen ließen die Hamburger ihm zu Ebren 
drei ihrer größten Geſchütze losgehen. Dabei blieb es an dem Abend des 6. Dc 
tobers. Aber Kniphof befürchtete, in dem beworftebenden Kampfe mit feiner Mann— 
ſchaft nicht auszureichen, und ſchickte deßhalb während der Nacht Einen von feinen 
Leuten auf das Yand, um fo viel Volk ald möglich aufzutreiben und auf die 
Schiffe zu bringen. Diefer brachte dann auch eine Anzahl Leute zufammen, in- 
dem er ihnen eine große Beute verfprach, wenn fie auf eine Stunde helfen woll- 
ten. Die Yeute gingen mit zu Schiff und wurden fpäter zu Hamburg auch mit 
vor Gericht geitellt, obgleich fie nicht länger auf ven Schiffen gewefen, als daß 
fie, wie der Chronift jagt, „ven Kern eines Pickelhärings“ verzehren konnten. 

Als der Morgen des 7. October anbrach, bereiteten fich beide Theile zum 
Kampf. Kniphof Hleivete fich in ein weißes Hemd, blaue Hofen und Wamms umd 
trat, zum tapferem Ausbarren ermunternd, zu feinen Yeuten. Die Hauptleute 
der Hamburger ließen Warmbier fievden und mifchten „Buſſenbraut“ (Schießpulver) 
hinein, und boten fo ihrem Volke vor der Schlacht einen „guten zarten Trunf.“ 
Jetzt wußten fie, daß fie muthig dran geben konnten. „Geſellen, fprachen bie 
Hauptleute, nun babet wohl Acht auf den Feind. Denn wiffet, jo ihr Euch be 
zwingen lafjet, koſtet's Euch Leib umd Leben. Darum feid darauf bedacht, daß ihr 
ed macht wie Eure Borfahren, die alle Seeräuber aus der See gehalten haben, 
damit die ehrliche Stadt Hamburg ihren Ruhm behalte.” Um 7 Uhr rafften 
die Hamburger ihre Segel und nabten ven feinplichen Schiffen. Die zwei Hei- 


nen Bojer waren der Verabredung gewiß die erften, welche fich an ven Gallion 
legten. Sie beftrichen ihn mit ihren Gejchügen der Yänge nach, jo daß fie ihm 
das bejte Volk aus der Wehre fchoffen. Der Gallion aber ließ die Bojer unge- 
fränft und wartete auf die größern Schiffe. Nun fam auch der Admiral Simon 
Parjeval mit feiner Kraffel, und nachdem er ven Enterhafen in den Gallion hatte fal- 
len lafjen, fchidte er ihm manche gute Yabung zu. Der Gallion vergaß jetzt des 
Admirals auch nicht weiter und antwortete mit feinen Gejchügen; aber das Bolf 
im Momiral war mit Ausnahme von 12 Mann unter Ded, fo daß ihm im Gan- 
zen wenig Schaden geſchah. Nachdem fich beide eine Zeitlang befchojjen, ging 
der Enterhafen des Admirals los und Fam wieder von dem Gallion ab; aber 
die zwei Bojer fetten unverbroffen ihr Feuer fort und erhielten auch Unterjtügung 
von der Kraffel des Ditmar Koel. Als Kniphof diefes Fahrzeug heranfommen 
fah umd dachte, auch hier würde die Mannjchaft größtentheild unter Ded fein, 
wie auf dem Aomiral, fo rief er feine Leute zufammen und befahl ihnen, ſobald 
die Kraffel herangefommen wäre und ihren Enterhafen fallen gelafjen habe, dies 
felbe anzugreifen und zu entern, ehe die Andern Etwas davon merften. 

Aber die Hauptleute in Koels Schiff hatten einen andern Anfchlag. Sie dach: 
ten, die beiden Bojer und der Admiral hätten den Gallion folange mit Erfolg 
bejchoffen, daß ein großer Theil der Bemannung ſchon fampfunfähig fei, und be- 
fahlen daher, fobald fie an den Gallion fümen, follte jever Büchſenſchütze jein 
Stüd in aller Eile losfchießen, die Andern aber follten die Hafenbüchfen und die 
einfachen Schiefröhre in der Fauſt halten und Jeder feinen Mann zu treffen 
fuchen. Als fie nun an den Gallion hinanfamen, ftand alle Mannfchaft auf dem 
Verdeck, in der Abſicht, die Kraffel zu entern. Die Hamburger aber ſchoſſen aus 
ihrem Gefhüg, den Hafenbüchjen und ven Röhren fo gewaltig auf fie los, daß 
an 30 Mann todt zu Boden fielen und die Andern voll Angſt und Zagen unter 
das Verdeck flohen. Als das die Mannfchaft ver beiden Bojer fah und merkte, 
dag Ditmar Koel zu entern gedachte, jegten fie auch ihre Boote aus und erjtiegen 
zugleih mit Ditmar Koel das feindliche Schiff. Da ſchwangen die Hamburger 
Bootsleute ihre Handbeile mit Macht und hieben Alles nieder, was ihnen vor 
die Fauſt Fam; die Kriegsfnechte aber, die in Hamburger Solde ftanden, fchlugen 
vor der Hand Niemand todt, fondern machten ihre Gegner zu Gefangenen. Der 
rothe Klaus, der als ein böfer Tyrann bei Allen verhaßt war, wurde in dieſem 
Gemetzel lebendig gefangen genommen und darauf von den Bootsleuten in Stüden 
zerhauen. Auch ein Bürgermeijter von Kopenhagen ward erjchlagen. Im Gan- 
= zählte man auf dem Gallion 88 Todte, und der Verwunveten war eine große 
Zahl. 
Klaus Kniphof ſah vor Augen, was für ein grimmig Volk die Bootsleute 
waren, wie fie Alles niederfchlugen, was vor jie kam, und hatte fich daher aus 
dem Gefechte zurückgezogen. Da ſah er in feiner Nähe einen Kriegsfnecht; dem 
näherte er fih und ſprach: „Nimm mich gefangen, lieber Krieger.“ Der Krieger 
fragte: „Wie ift Dein Name? wer bift Du?” „OD lieber Krieger, ſprach Rniphof 
ih bin der Hauptmann der Schiffe; fchone mein Leben und melde es ja ben 
Bootsleuten nicht, font bin ich verloren.” „Höre, fprach der Krieger, Du follft 
einen fremden Namen haben, Heinrich Roller jollft Du heißen, damit Du unerkannt 
bleibſt.“ Kniphof gab dem Kriegsfnecht einen goldenen Ring und ließ fich gefan- 
gen in das Schiff des Ditmar Koel führen. Ditmar erfannte ihn fogleich, doch 
brachte er ihn aus dem Wege und verrieth ihm nicht; denn er fah, wie fein 
Hauptmann Kord Blome und die Bootsleute umberliefen und nach Kniphof fnch- 
ten, um ihn zu töbten, 

Diefer, Kampf hatte 8 Stunden gedauert, von Morgens 8 bis Nachmittags 
4 Uhr. Dem Kniphof war es wunderlich ergangen. Die Kugeln hatten ibm 
die Kleider auf dem Yeibe zerriffen,; aber er war völlig unverwundet geblieben. 
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Er blieb gefangen auf vem Schiffe des Ditmar Koel, obaleih der Admiral fic 
alfe Mühe gab, ibn auf fein Schiff zu bekommen. Noel brachte ibn auch nad 
Hamburg. 

Der Burtum, dem bisher dad Schiff des Didrich von Minven eine Zeit- 
lang zugefegt, war währenn des Kampfes auf den Grund geratben. Die Mann- 
ſchaft fuchte, während das feindliche Schiff ven Andern zu Hülfe geeilt war, ibr 
Fahrzeug wieder flett zu machen und zu entrinnen, indem fie die Gefchüte über 
Bord warfen und ficb zum Theil in das Waffer hängten, um nach dem Grund 
zu ſuchen; aber umſonſt. Als der Admiral Simon Parſeval ihre Notb jab, 
fchicte er fein Volk in einem Boot nah dem Bartum, um ibn entern zu lajien. 
Sobald das Boot aber nahe am Bord des Bartum war, warfen jene eine große 
Steinbüchfe nach ihm berab, und fie wären mit ihrem Boote alle zu Grunde ge— 
gangen, wenn fie nicht noch zu rechter Zeit die Gefahr gemerft und nemieden 
hätten. Darauf warfen die vom Bartum mit Kugeln und Gefchütgeftellen und 
allem möglichen Serätbe, veffen fie babbaft werden fonnten, in das Boot, daß fait 
Alle darin verwundet werden und fie froh waren, wieder von Schiffe abzukommen. 
Nun fuhr der eine der Bojer beran, nabm das Schiff ein umd machte das Bolt 
zu Gefangenen Als dies die vom Admiral faben, Fehrten auch fie wieder mit 
dem Boote zurück und fielen wild über die Gefangenen ber, um jie alle zu er- 
fchlagen; aber vie in vem Bojer webrten ibnen ımd ließen ihren Gefangnen fein 
Yeid gefcheben. Hierauf wurden auch noch die beiden andern Fahrzeuge mit ge: 
ringer Mühe bezwungen. 

Nachdem vie feindlichen Schiffe alle genommen waren, ließen die Hamburger 
ihr Fähnlein fliegen, damit Alle, die auf vem Ufer ftanden und dem Kampfe zu- 
geſchaut hatten, ſehen möchten, dar Kniphof durch Gottes Hilfe befiegt ſei. Auch 
der Graf des Landes, Graf von Emden, ftand am fer; venn Kniphof war 
fur; vorher bei ihm gewefen und batte ibm gebeten, er möchte ans Geſtade Fom- 
men und zufeben, wie er mit den Hamburgern furzen Prozeß machen werde. Der 
Graf wunderte ſich aber nicht wenig, daß nach ſolchen Prablen Kniphof jo ſchnell 
erlegen war. Die Hamburger brachten mu die Gefangenen alle auf ihre Schiffe, 
es waren deren 162; aber auch jet noch wurden mande von den grimmigen 
Bootsleuten an Bord erfchlagen, ohne daß die Hauptleute es verbindern konnten. 
Da fie wegen eines heftigen Nordweſtwindes die Todten nicht and Yand bringen 
und beftatten konnten, jo warfen fie fie über Bord und ftenerten dann, ven den 
vier erbeuteten Schiffen begleitet, der Elbe zu. 

Sobald fih in Hamburg die Nachricht von ihrem Heramnaben vnerbreitete, 
jandte der Rath zwei Männer aus feiner Mitte ihnen entgegen, um ibre Scif- 
fer und Kriegsleute willtommen zu beißen. Als viefe auf das Schiff des Ditmar 
Koel famen, boten fie auch dem Klaus Kniphof ein freundliches Willfommen. 
Der antwortete: „Ja, meine Herrn; Ihr möget mich billig willkommen beißen. 
Ich hätte das nie geglaubt, daß fo tapfere Leute in den grauen Nöden ftedten; 
fie fielen in mein Schiff ein nicht wie Menfcben, fondern wie lauter Teufel.“ 

Am 22. October wurde Kniphof mit feiner Gejellfchaft unter Trommeln 
und Pfeifen, geleitet von 5 Fähnlein Bewaffneter, gefeffelt in vie Stadt geführt 
und auf das Rathhaus gebrabt. Man fette ihn gefangen in das oberjte Stod: 
werf des Winferthurmes; zwei mit ihm gefangene Edelleute, Simen Gans ımd 
Jurgen Sidow, kamen in denfelben Them, während die Uebrigen in andere Ge 
fängniffe vertheilt wurden. Die Fahne Kniphof wurde im Dom an ver Kanzel 
aufgehängt. An demfelben Tage, wo die Gefangenen in die Stadt eingefübrt 
wurden, ſchickte der Graf von Emden eine Botfchaft an ven Ratb zu Hamburg 
und forderte die Auslieferung Kniphofs und feiner Leute ſowie auch der Schiffe, 
da fie auf feinem Strome gefangen genommen werden wären. Deßbalb berief 
noch vesjelbigen Tages ver Ratb vie Pürgerfchaft auf das Rathbaus, und viele 
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befchloß, daß man dem Grafen fchreibe, „wenn er ibr Volk und ibre Schiffe haben 
wollte, jo feien fie bereit, fie ibm zu ſchicken; die follten auch ihn holen, wenn er 
die Seeräuber beſchütze wolle, der Hebler fei fo gut wie der Stehler.“ Der Graf 
bat feine zweite Botfchaft geſendet. 

Am 25. October ward Kniphof mit Etlichen der Seinen vor Gericht geführt, 
we er 7 Stunden lang jeine Sachen vertbeidigte. Aber da er durch die Briefe 
der Statthalterin Margaretbe für einen Seeräuber erklärt worden war, fo fonnte 
ihm feine Vertbeidigung nicht fremmen. Er wurde als Seeräuber zum Tode 
durd das Beil verurtbeilt. Als er fein Urtbeil vernabm, bat er noch um Gnade 
für einen Theil feiner Yeute, die durch ihn auf feine Schiffe gezwungen worden 
fein. Am 30. Detober ward er entbauptet, nachdem er von dem Prediger Stef- 
fen Rempe, dem nachmaligen Refermator der Stadt Hamburg, ven Trojt durch 
Gottes Wort empfangen hatte. ine Stunde mach ibm ftarben noch 16 der Sei— 
nen dejjelben Tores. Im ven folgennen Monaten wırden noch im Ganzen 58 
Mann in einzelnen Abtheilungen hingerichtet; die Uebrigen entließ das Gericht 
als unfchuldig, nachdem fich erwiefen hatte, daß fie von Kniphof mit Gewalt zur 
Theilnahme an dem Kampfe waren gezwungen worden. 


Eine der wunderbarften Arten der Orchis ift uuftreitig die Nor del Espiritu santo, 
Blumen des heiligen Geiftes, wie fie die Spanier nannten, welche fie zuerit auf der Landenge von 
Panama fanden. Die Pflauze wächft, wie viele Ordyisarten, am liebjten auf niedrigem, mora- 
igem Boden und treibt aus verfaulten Baumftämmen oder zwiſchen Steinipalten hervor, darinnen 
ch modernde Holz- oder Pflanzenerde befindet. Die fräftigen Pflauzen erreichen eine Höhe von 6—7 
Fuß. Die Stengel find gegliedert und treiben paarweiſe, breite, lanzettförmige Blätter. Die Blüthe 
iſt's, welche eben die Bewunderung weckt und ihr den Namen erworben, Dieje Blüthe ift alabajter 
weiß, nähert fich der Geitalt der Tulpe und haucht einen unausiprechlich feinen, Hieblichen und doc) 
ftarten Duft aus. Das Mertwürdigite aber iſt, daß die im Innern der Blume fi befindenden 
Staubgefähe eine Jeden auf's höchfte Überraichende Geſtalt haben, nämlich die einer Taube Die 
Form ift dem Yeben ähnlich, Lieblich und zart. Die volltommen deutlich gebildeten Schwingen 
hängen matt an den Seiten; das Köpfchen ift leicht mach vornen geneigt, der zarte Schnabel mit 
Sarmin, alio röthlich betupft. Er berührt faſt die ſchneewerße Bruft. Der Geſammtausdruck des 
ganzen Bildes — und es gehört jehr wenig Einbildungstraft dazu, denjelben zu erkennen — iſt der 
der Sanftmuth und Unſchuld. Wer die wunderbare, unausipredylic amziehende Blume gejehen bat, 
den kann es nicht mehr feltiam ericheinen, daß die erften Spanier bei ihrer wunderſüchtigen Ge— 
möüthsart, die in jeder natürlichen Erſcheinung ein religiöſes Sinnbild fuchten, vor diefer prächtigen 
Blume ſich andädtig bis in den Staub neigten und ihr den oben genannten Namen beilegten. Cs 
ift Übrigens eine befannte Eigenthümlichkeit des Blumen- und Pflanzengeſchlechts der Orchis, daß 
es die auffallendften Formen der Blüthen bat, im denen fich nicht ſelten Thierforinen, als Schmetter- 
linge, Käfer, Fliegen, feltiamer Weife wiederholen. 

Eine wilde Biene in den Wäldern Brafiliens hat dasEigenthümliche, daß fie nicht fticht. Sie 
baut ihre honigreichen Stöde in hohle Bäume, die jedoch noch nicht der Fänlniß in hohem Grade 
unterworfen find. Um fie zu zähmen, Sucht man den Baum unter und über der von den Bienen 
bewohnten Höhlung abzufägen; fpaltet dann dieſen Stammtheil der Yänge nach; nimmt den Honig 
heraus und befeftigt die getrennten Theile wieder an einander und bringt dann den jo gewonnenen 
Stod in die Nähe der Wohnung. Der Bienenihwarm verläßt ihn nicht und ftellt die anege- 
fchnittenen Waben wieder her und füllt fie mit Honig. Dies geichieht von Zeit zu Zeit wieder. 
Die Biene gewöhnt ſich fchnell au die Geiellichaft der Menſchen, und da fein inter ihre Thätigkeit 
hemmt, ſo iſt ein ſolcher Bienenſtock eine Quelle ſtets neuen Honigs. Bemerkt hat man aber, daß 
nach und nach der Fleiß der Biene nachläßt und des Honigs weniger wird. Dieſer Honig iſt in 
55 Zellen enthalten, ſehr flüſſig und hat einen leiſen, ſäuerlichen Beigeihmad, wie der von der 
Juſel Cuba bei ung eingeführte Homig auch, der ebenjo flüifig ift. 

Wie ed um 1548 um die Schnlzucht ftand, das lehret uns die Eflinger Schulordnung von 
diefem Jahre. Sie verfügt: „der Lehrer foll feine Schüler nicht am den Kopf fchlagen, fie weder 
„mit Taten, Schlappen, Maultaffen und Haarrupfen, noc mit Ohrumdrehen, Najenichnellen und 
„Hirnbatzen ftrafen, feine Stöde und Kolben zur Züchtigung brauchen, jondern — allein ihnen das 
„Hintertheil mit Ruthen ftreichen.“ 

Ueber die Lehrer zn Bafel wurde im Jahre 1589 (Tochter, Geſchichte des Schulweſens in 
Basel) gellagt: „Nicht anders als mit Schrauben, Pochen, Balgen, mit Schlägen, Zöpfen, Rupfen, 
„fahren fie die Schüler an und plagen fie.” Darum mußte verordnet werden: „fich zu bezwingen, 
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„daß fie die Knaben nicht auf eine barbariſche und henkeriſche Weiſe tractiren, ja nicht, wie 
„bisweilen geſchehen, Yöcher im den Kopf ſchlagen, das Fleiſch der Beeren am den Fingern folder: 
„maßen zerguetichen, daß das Blut zwiichen den Nägeln herausiprütst oder Büſchel Haare ihnen 
„ausreißen oder fie jogar mit Füßen treten.” 

Das Prügeliegen, welches im 16. und 17. Jahrhundert in den Schulen herrichte, zeigt ſich 
in einem Beilpiele am klarſten. Bon einem ſchwäbiſchen Schulmanne, Johann Jacob Häberke 
wird nachgewieſen, daß derjelbe über die, während einer ein und fünfzigjährigen Amtsführung aus- 
getheilten Prügel gewiſſenhaft Bud; geführt. Derielbe hatte ausgetheilt: 

911,527 Stodidjläge, 
124,010 Rutheihiebe, 
20,909 Pfötchen und Klopfe mit dem Yineal, 
136,715 Handſchmiſſe, 
10,20 Maulichellen, 
7,305 Ohrfeigen, 
1,158, 0 Kopfnüffe, und 
22,763 Notabene’s mit Bibel, Katehismus, Gelangbud; und Grammatit, in 


Summa : 2,392,894 Prügel. Feruer mußten 
777 Knaben auf Exrbien, 
613 auf einem dreiedigen Holze knien; 
50,001 den Ejel tragen und 
1,707 die Ruthe hochhalten. 

Hierzu kamen noch einige nicht zu gewöhnliche Strafen, die Häberle in Nothjällen aus dem 
Stegreife erfand. Vergleiche hierzu: Pädagogiiche Unterhaltungen für die Erzicher und das Publikum. 
Jahrgang 3, Ouartal 4, Seite 407. 

Ein Zug aud dem Leben des Malerd Leopold Robert. Mancherlei eigenthümliche Er- 
—* e und Geſchicke gibt es im Leben, wo unbedeutend ſcheinende Umſtände dem Yebensgange eines 

enſchen eine andere, aber gewiß die rechte Wendung geben. Der berühmte franzöftiche Maler 
Yeopold Robert war von Yachaudefond nad) Paris gefommen, um den erwählten Beruf zur vervoll- 
ftändigen. Er war Kupferftecher, und verhieß, im feinem Fache ein tüchtiger Meifter zu werben. 
Gemalt hatte er in Del faum einmal und niemals daran Gefallen gefunden. Seine Kunft warf 
aber nicht viel ab, denn der Kupferftecher gibt c& in Paris eine Menge; von Haufe aus waren bie 
Mittel auch Inapp zugemefjen. Darnach können die Kleider micht fragen. Sie werden alt, faden: 
icheinig und müfjen am Ende durch neue erjetst werden, im denen man fi vor der Welt jeben 
laſſen kann. So ging e8 dem jungen Kupferftecher mit feinen Beinkleidern. Er mußte neue haben. 
Als der Schneider fam und fie brachte, gebrach es am — Gelde. „Wer will borgen, der komm’ 
morgen; heut’ ift der Tag, da ich micht borgen * Das war auch dieſes Schneiders Be— 
kenninißß, wie es „Dies und Das“ kürzlich von einem Andern berichtet. Roberts Verlegenheit war 
unbeichreiblih, — und der Schneider wid und wankte nicht. Wiſſen Sie was, hob er endlid) an, 
malen Sie mir mein Portrait in Del, hören Sie — in Del, und die Hofe geb’ ich Ihnen dafür! 

Roberts Bruft hebt ein tiefer Seufzer. Die Hofe hat er nöthig wie das liebe Brod, und Geld 
hat er nicht! Da reift fein verzweifelter Entichluß. 

Wohl! ruft er aus. Setzen Sie Sich ein wenig! Und er eilt zu feinem rende Imer, der mit 
ihm im demfelben Haufe wohnt, holt defien Pinjel und Malergeräthe mebft einer auf einen Hob> 
rahmen geipannten, grumdirten Leinwand, fett ſich und beginnt das Bild des Schneiders in ge— 
waltiger Aufregung zu malen, 

underbar! Es geht. Bald entfaltet fid) unter feinen Pinfelftrihen das treffend Ähnliche Bild 
des Schneiders, der es mit Entzücken betrachte. Nach einer verhältnißmäßig kurzen Seit ift des 
Schneiders Bild fertig und die Hole — ift fein, ift verdient; aber mehr noch, das Bewußtſein, daß 
er ein geborner Dialer fei, ift gewedt. Er wirft den Grabftichel weg und ergreift deu Pinſel, und 
Robert wird der mit Grund und Fug hochgeachtete Dialer, der, und das muf erwähnt werden, auf 
folche Weile ſich keine Hole mehr zu ermalen braudıt. 

Wohlriehende Oele und vergleichen Dinge lieben befanntlich Frauen umd Mädchen in all 
Welt. Daß diele künftlichen Wohlgerüche theuere Sachen find, das wiſſen fie auch, und ebenſo, daf 
fie die Scheidekunſt (Chemie) aus Blumen, Blüthen, freilich auch aus manchen Stoffen zieht, die 
Nichts weniger als appetitlich für feine Damen find. Der Hauptfit für ſolche künftliche Wohl: 
erüche ift das füdliche Frankreich, die Umgegend von Nimes, Carmes, Graffe, Montpellier und die 

afichaft Nizza liefern die Blumen und Blüthen dazu. Dan hat ermittelt, daß dieſe Gegenden 
allein 13,000 Bunde getrodneter BVeilchenblüthen Tiefen! Die Umgegend von Nizza liefert jährlich: 
100,000 Bund getrodnete Orangenblüthen; Carmes ebenfoviel; rednet man nun, daß 500 Pfund 
DOrangenblüthen zwei Pfund feinftes Nerolyöl geben, jo darf uns der hohe Preis wicht mehr wundern. 
Eine Brennerei in Carmes, die mr ſolche wohlriehende Oele und Wafler bereitet, braucht jährlich 
140,000 Bund Orangenblüthen, 20,000 Bhund Acacienblüthen, 140,000 Pfund Rofenblätter, 32,000 
Pfund Jasminblüthen, 20,000 Bund Beilchenblüthen, und Gott weiß, was Alles noch an Blüthen 
und Kräutern. Das toftet viel Geld für Pomaden und dergleichen; aber wie viele Hände pflüden 
und fammeln fie und — die falten ſich auch und beten alle Tage: Gib uns unfer täglich Brod! — 
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Erzählung von W. Hofmann. 
J. 


„Vergeſſen Sie nicht, den Schlafrock mitzunehmen“, ſagte man mit großer 
Beforgnig zu mir, als ich meine Reiſetaſche jchon beinahe bis obenhin gefüllt 
hatte 


Den Schlafrod zu einer Hirſchjagd? Allerdings! So fonderbar dies Klingt, 
fo fehr war der Rath am Plage. Alles, was eine wochenlange Abwefenheit ers 
forderte, begleitete mich, und der Schlafrod, dieſes ächte, behäbige Hauskleid, war 
meiner Treu nicht das Umwichtigite. Ich zog denn ab und ließ nur das bei der 
Jagd am wenigjiten Entbehrliche, das Gewehr, daheim. 

Das Gewehr, die Munition ? 

Freilich, mein Lieber! Du mußt wiffen, ich bin ein Plebejer oder, wie man 
fich gewöhnlich auszubrüden pflegt, ein Bürgerlicher; für die ift in unferem engeren 
Baterland das edle Vergnügen der Hirſchjagd nun einmal nicht gemacht. Sogar 
der niedere Adel ift davon ausgefchloffen; es fei denn, daß er Geld genug bat, 
um in einem eingefriedigten Park fich mit diefer Art von Waidwerf abzugeben ; 
dann aber wird der Hirjch Halb zahm und läßt fich jo leicht ſchießen wie ein 
Spaß, und das ift meiner Meinung nach feine Pläfir. 

Ich fage aljo, als Bürgerlicher zog ich fort, mit einem guten Stod bewaff- 
net, und das war Alles. Ein bober Herr wollte mir einmal das Bergnügen 
machen, die ganze Affüre mit anzufehen ; ich war jehr dankbar für diefes Aner- 
bieten, jegte mich mit meinem Gepäd in den Wagen und fam fo gegen Abend 
in dem Städtchen M. an. Dort empfingen uns ein Jäger und drei andere Per- 
fonen, um und und unfere Sachen noch beinahe zwei Stunden weit tief in den 
Wald zu transportiren. 

Es regnete dünn, was aber bei dem warmen Wetter im Anfange des Sep- 
tember Nichts beißen will. Leicht und fröhlich zogen wir in die immer tiefer 
werdende Dunfelheit hinein, vor uns her marfchirte der Jäger mit einer gewal- 
tigen Yaterne, die num gerade nicht auf der Hirfchiagb gebraucht wird, aber für 
uns ein höchjt nothwendiges Stüd war; trog ihres hellen Sceines tappten wir 
häufig genug in die Pfügen und Tümpel des weichen Walpweges, jo daß das 
Waſſer uns mitunter in’s Geficht fprigte. Doch was macht das aus! Wenn 
man auch mit Stod und Sclafrod auf die Jagd zieht, weiß man doch, wie ein 
Jäger nach folchen Kleinigkeiten Nichts fragt. 

Wir zogen alfo tapfer voran; ſchon zeigten fich die hohen Tannen und Bu— 
chen zur Rechten und Linfen uns noch in fchwarzen, verworrenen Umriffen. Dann 
umd wann Fang aus dem geheimnißvollen Schatten ver zitternde Ruf der Eule 
und das Schnarren der Nachtichwalbe. Unſere Laterne ftrich aber immer wader 
voraus und der ganze Trupp, ziemlich eng gejchlojjen, mit; denn Jeder wollte 
etwas Yicht haben. Bald verließen wir den breiteren Weg, einen ſchmalen, gra- 
figen Pfad einfchlagend, der zwijchen ven mächtigen, hunvertjährigen Stämmen 
hindurch zu der Walphütte führte. Plöglih Hang von der VBorhut ein leiſes 
„Bſt!“ Wir bielten Alle wie fejtgebannt, und durch die feierliche Stille hindurch 
ertönte aus der Ferne ber ein heiferes, tiefes Brüllen: ver erjte Hirfch hatte 
fich vernehmen lafjen, und ſomit jtanden wir am ben Grenzen des Jagdreviers. 

Unaufbaltjam ging's voran. Ich wunderte mich, wie der Jäger fo Teicht 
den Pfad einhielt in der rabenjchwarzen Finfterniß; doch er war ja tagtäglich in 
diefen Wäldern und fannte jeden Tritt. Endlich ſchimmerte durch das Bufchwerf 
ein rothes Licht; dunfele Gejtalten bewegten ſich bin und ber, eigenthümlich, bei- 
nahe unheimlich gefärbt. Dumpfes Gemurmel ließ ih vernehmen und dazwiſchen 
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das Gewinfel großer Hunde, welche bald erfchienen, bald verſchwanden. Noch 
einige Schritte, und wir ftanden vor der Walphütte. Die Jäger empfingen uns 
freudig, und ich hatte bald Bekanntſchaft mit ihnen gemacht. 

Es ift ein fonderbares Gefühl, fo in ver Wildniß zu haufen, umgeben von 
diefem fich verbergenven Leben ver Thierwelt, umtönt von ihren ungewohnten 
Stimmen, umwogt vom NRaufchen ver majeftätifchen Wipfel! Dazu noch ver erfte 
Einzug in tiefer, dunkler Naht! Wahrlich, ich vermochte kaum dann noch nicht 
diefe Empfindungen in mir zu dämpfen, als die Gefellfchaft am ſchwerbeladenen 
Tiſche zum Abenvimbig vereint ſaß, und der treffliche Hochheimer neue Spann- 
kraft aab. 

Die Waldhütte war ein ziemlich großes Häuschen mit einem einzigen, faal- 
ähnlichen Gemach zu ebener Erde. Hier jtanven aus unbehauenen jungen Stäm- 
men zufammengefügte Wettjtellen, in denen ftatt der Rofhaarmatrage Heu umd 
Stroh lag; das war unfer Schlafapparat. Ueber diefem Zimmer befand fich ein 
niedriger Dachraum, wo das Jagdperſonal feinen Wohnfik oder vielmehr. fein 
Lager aufgefchlagen. Hinter dem Haufe hatte man noch aus Dachpappe eine be 
fonvere Stelle zu Küche und Speifefammer hergerichtet; denn ein eigens mitge: 
nommener Koch forgte für die Bedürfniſſe der Gefellfchaft auf's feinfte, fo daß 
die Gerichte durchaus im Widerſpruch ftanden mit der rauben Umgebung. 

Feitfhlafend Tag ich auf meinem Heu, als Etwas an mir rüttelte und jchüt- 
telte. Ich fprang mit zwei Füßen zu gleicher Zeit aus dem Bette und ſtieß da— 
bei unfanft wider einen Mann, welcher in der tiefen Dunkelheit zurüdpralfte und 
babei zu kichern anfing. Es war Fabian, einer der Revierjäger. Man batte 
mich feiner befonderen Obhut anvertraut; obwohl ver jüngfte, galt er doch für 
Einen der erfahrenften. In den Wäldern umber hatte ſchon fein Urgroßvater 
* edle Waidwerk gehegt und gepflegt, und Fabian war nicht aus der Art ge— 

agen. 

„Es iſt Zeit,“ flüſterte er mir zu, indem er ein Streichhölzchen auf dem 
rauhen Aermel feiner Jagdjoppe anſtrich und die Dellampe anzündete. Ich rieb 
mir halb im Traume die Augen, entledigte mich meines Schlafrockes, zog die 
ſchweren Stiefel und den dicken Rock an, fuhr mir einigemal bedenklich durch die 
Haare und war bereit. Vor dem Hauſe auf einer hölzernen Bank ſtand neben 
einer Blendlaterne eine Taſſe braunen, duftigen Kaffee's, den ich in Eile trank, 
und fort ging's in die Finſterniß. 

Kaum hörte man das leiſe Rauſchen unſerer Tritte in dem feuchten Graſe; 
immer voran eilte mein Begleiter mit ſtaunenerregender Sicherheit, blieb von 
Zeit zu Zeit horchend ſtehen und ſetzte ſich dann ebenſo ſtumm wieder in Marſch. 
Die hohen Adlerfarne ſtrichen mir ihre breiten Wedel kühlend und neckend über's 
ee und ich gewann nach und nach die Ueberzeugung, daß ich vollſtändig 
wach jei. 

Da erfholl auf einmal von einer nahen Höhe herab das heifere Brülfen 
burch die tiefe Stille, unheimlich und aufregend für Jeden, der am dieſe Laute ver 
Einfamfeit nicht gewöhnt ift. 

„Das ift der Alte,“ flüfterte Fabian, ftehen bleibend, „ven werden Sie beute 
zu Geficht befommen, ein prächtiger Burſche von ſechszehn Enden!“ 

Und wieder fchlichen wir leife weiter, bis wir auf einem Fleinen freien Plage 
Halt machten. Schon unterſchied ich deutlich die Gegenftände um mich ber; 
denn meine Augen hatten fich nach und nach am die Finſterniß gewöhnt. Fabian 
bob wohl zum fünften Mal feinen genäßten Finger in vie Höhe, um den Wind 
zu umterfuchen; enblich fagte er: 

„Bleiben wir bier; er kommt auf dieſe Stelle, va, durch jene Lücke!“ 

Erwartungevoll bettete ich mich zur Seite meines Begleiter und barrte ber 
Dinge, die da kommen follten, geduldig wie ein Säulenheiliger. Wobl eine 
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Stunde mochte fo vergangen fein; Fabian brach das leiſe geführte Gefpräh ab, 
ſchien aber zugleich etwas Bedenkliches in feiner Haltung zu verrathen; leichtes 
Kopfichütteln und ein „Hm!“ der Verwunderung ließen mich darauf jchließen. 
Wir lagen dicht zufammengefauert unter einer jungen, breitäftigen Tanne, und es 
hätt: das Wuge eines Luchjes bedurft, um uns bier zu erſpähen. Das Gebrülf 
des Hiriches Fam immer näber und hallte immer kräftiger durch das Gehölz. 
Schen vernabm man das Knacken der Aeſte, die er mit feinem breiten Geweih 
zerbrach, und ich zitterte vor Begierde, ihn endlich auf der Yichtung erſcheinen zu 
ſehen. Auf der entgegengeſetzten Seite, faum zwanzig Schritte von uns, börte 
ich ein Teichtes Knittern, wie wenn auch von daher Etwas nahe. Fabian drückte 
mich beveutfam nieder, gleichzeitig ſah ich, daß er den breiten Hirfchfänger ganz 
berausgezogen und feine funkelnden Augen nach dem Geräufch rechts von uns ge- 
richtet hatte. 

Erftaunt beobachtete ich den Jäger und bätte beinabe nicht wahrgenommen, 
wie der leichte, langjame Schritt des Sechzehnenvders kaum fünfzehn Gänge von 
uns deutlich hörbar wurde, wie die Zweige frachten und endlich das majeftätifche 
Thier fein gefröntes Haupt, feinen vollen Hals, feine breite Bruft aus dem 
Dickicht heraus auf die Blöße ſchob. 

Ich ftieß meinen Begleiter Icife an, da er von dem Hirfch gar feine Notiz 
nahm, ſondern beharrlich nach der andern Seite fchaute. 

Plöglich ertönte der Furze, fpite Knall einer Büchſe jo nabe bei uns, daß 
ih unwillkürlich zuſammenfuhr. Die Kugel zifchte an-uns vorbei; der prächtige 
Hirſch machte einen mannshohen Sprung von der Stelle aus und verſchwand. 

Mein Begleiter war wie ein Blitz emporgefchnelft und nach der Lücke geeilt, 
woher ver Schuß kam. Ich ſah feinen Hirfchfänger funkeln, dann ftürzte er fich 
in die Büſche. Das Geräuſch von flüchtigen Perfonen verhallte nach und nach; 
ih war allein, 

Ganz verwirrt von diefem unerwarteten Ereigniß befann ich mich unter 
meinem Tannenverſteck, was ich eigentlich thun folle. Fabian mußte einen Wild- 
dieb in vem Schügen entvedt haben und verfolgte ihn ohne Zweifel fo lange, 
als jeine Kräfte reichten. Wohl eine Stunde war ich von der Walphütte ent- 
fernt und durfte mir durchaus nicht zutrauen, den Weg dahin wiederzufinden. 
Sch beſchloß daher zu warten, bis der Tag vollftändia angebrochen fei. 

Eben verjuchte ich, mich etwas aus den Aeſten herauszufchieben, als ein 
Mann in blauem Kittel, eine Büchſe unter dem Arme auf die Yichtung trat und 
nach der Lücke ging, durch welche der Hirfch erfchienen und verſchwunden war. 
Dort büdte er ſich und umterfuchte den Boden, die Blätter und Büſche rechts 
und links wohl zehn Minuten lang. Der flüchtige Wilddieb war alfo nicht allein 
gewejen; fein Cumpan hatte den Jäger fich hinter diefem drein entfernen laffen, 
um dann mit aller Muße das gefchoffene Wild zu ſuchen. 

Gewiß hätte ich durch mein plögliches Erfcheinen den Strauchdieb in nicht 
geringe Beftürzung verfegt; aber es ift immer ein gewagtes Stüd, mit folchen 
Menfhen anzubinden; ich blieb alſo ruhig liegen. Er handirte noch auf ber 
Stelle umber, we der Hirfch geftanden, und gelangte fichtlich zu feinem  befriedi- 
genden Refultat. 

Leife fluchend fam er wohl zehnmal wieder heraus, fniete bald auf dem 
Boden, beugte fich bald über die Aeſte; endlich nabm er feine Büchfe, ftellte fie 
wider einen Strauch und vertiefte fi dann von neuem in die Tannen- und 
Buchendickung. Ich hörte ihm fich immer mehr entfernen. Eine niegefüblte Un- 
ruhe bemächtigte fich meiner, es trieb mich gleichfam willenlos heraus; kriechend 
erreichte ich die Waffe, fpannte ven — und ſtellte mich dicht neben den Buſch. 


Einige Minuten noch, und der Wilddieb ſteckte ſeinen Kopf ſorglos durch die 
Lücke. 


— — 


„Halt,“ donnerte ich ihm an, „halt, Unglücklicher!“ Wie ein ſchwerer Stein 
ſank er zu Boden; ich trat hinzu, um ihn auf die Lichtung berauszunötbigen; 
doch, wer bejchreibt mein Erftaunen, er war verfchwunden! 

So jtand ich denn mit meiner geſpannten Büchfe rathlos da. Weit fonnte 
er nicht fein, das war ficher; aber ihn im Gebüfche zu verfolgen, hielt ich keines— 
wegs für geratben; denn da balf mir meine Waffe Nichts, und unverfehens konnten 
die Rollen vertaufcht fein. 

Ich horchte mit Anftrengung; jedoch nicht das geringite Geräufch ließ fich 
vernehmen. Die Sache wurde mir bevenflih. Blieb ih an dem Gebüfche jteben, 
jo lief ich Gefabr überrumpelt zu werben; ich hielt es aljo für's Geratbenjte, 
mich mitten auf die Yichtung zu poftiren. Kaum hatte ich dieſe Idee ausgeführt, 
als auch ſchon ein lauter Fluch genau binter der Stelle erfcholl, wo ich gejtanden. 
Raſch wandte ich mich um und börte num deutlich, wie fich der getäufchte Wil- 
derer entfernte. 

Es wurde mir etwas leichter; allein ficher war ich immer noch nicht. Ich 
beobachtete darum die größte Vorficht und bielt mich auf dem freien Raum. 

Nach zwei langen Stunden endlich erfchien Fabian wieder. Der Morgen 
war in voller Klarheit hereingebrochen, und ich ſah, wie fi der junge Manu 
feuchend und zerfegt aus dem Walde herausarbeitete. Als er mich bewaffnet in 
der Mitte der Yichtung erblidte, blieb er eine Weile verdutzt fteben. Ich erzählte 
ihm mein Abenteuer, das ihn böchlich intereffirte. Er nahm die Büchfe, beſah 
fie von allen Seiten, ſchien aber bei aller Unterſuchung zu feinem Schluß zu 
kommen. 

„Es iſt immerhin Etwas,“ ſagte er; „ich hoffe, das wird hinreichen, um die 
Hallunken zu entdecken. — Das Laufen hat mich ganz außer Athem gebracht. 
Eine halbe Stunde weit habe ich den Kerl verfolgt, dann muß er ſtehen geblie— 
ben ſein, um mich vorbeirennen zu laſſen. Die Spitzbuben glaubten ganz ſicher, 
in dieſem Theile des Forſtes ſei keine Aufſicht; denn wir zogen bis jetzt immer 
nach den anderen Waldungen dort hinter den Bergen, eine gute Stunde weit. 
Ohne Ihr Eintreffen war unſer alter Sechzehnender bin; fo hoffe ich, behalten 
wir ihn. Doch kommen Sie nun; wir wollen uns beimmachen. Was für Ge— 
jichter wird das geben!“ 


ll. 


Nach und nach trafen alle Jäger ein. Auf dem freien Plate vor der Wald: 
hütte hatte man fchon die Vorbereitungen zu einem appetitlichen Frühſtücke ge— 
treffen, das für den eingebüften Schlaf entjchädigen ſollte. Man vernahbm voll 
Staunen unfer Abenteuer, betrachtete die Büchſe nach jeder Richtung, vermochte 
aber ebenfowenig wie Fabian einen Anhaltspunkt zur Entvedung der Miffethäter 
zu gewinnen. So wurde denn befchloffen, die Fährte des Hirjches zu unterfuchen, 
damit er bei einem allenfallfig ftarfen Schuß nicht verloren gebe. 

Nach mehrſtündiger Raft machten wir uns auf. Voraus zogen zwei Nevier- 
jäger, die fräftigen Schweißbunde am Riemen führend, und wir Alle, mit Büchſen 
bewaffnet, hinten drei. 

Wenn man den waidgerechten Jäger bei einer jolchen Angelegenheit beob- 
achtet, zeigt fich in feinem ganzen Wefen etwas Ernjtes, Feierliches. Diefe Tan 
jende von Kleinigkeiten, welche bei vem Gang durch die Waldungen erſpäht und 
sur Bereicherung oder Begründung feiner Erfahrungen benußt, regen den Neu- 
ling mächtig an und verleihen dem Yeben des Jägers einen eigenthümlichen Reiz ; 
dabei bat er feine befonderen Kunftausprüde, auf die er mit einem gewiſſen Eigen 
ſinne hält. Für den Unkundigen iſt's drum nicht geratben, feine Ideeen auf die 
gewohnte Weile auszudrücken, werm er nicht übel wegkommen will. 

Auf der Yichtung angelangt, wırde der Stand des Wilddiebes ermittelt, Die 
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Stelle gezeichnet, wo der Hirfch geftanden, und nun mit alfer Aufmerkſamkeit 
und Auspauer die Richtung des Schuffes unterfucht. Nirgends zeigte fich eine 
Spur der Kugel in den Zweigen; der Hirfch mußte alfo getroffen fein. 

„Sucht die Flucht“, fagte ein Yäger zu den andern, und fogleich batten 
alle ihre Nafen fo dicht am Boden, wie der befte Schweißhund! 

„Die Flucht” dachte ich! Was wird das fein? Denn wiewohl ich mit ven 
Ausdrücken der niederen Jagd ziemlich vertraut war, fonnte ich mir doch dieſe 
Bezeichnung nicht enträtbjeln. Abwarten war alfo das Beite. 

Endlich rief Einer: „Hier ift fie!“ 

Ich eilte hinzu und ſah num, wie der Mann feinen Zeigefinger in eine Hirfch 
fährte geprüdt bielt; das war alfo die „Flucht!“ 

‚Jeder drängte fih num beran, gab feine Meinung ab, umd fo wurde venn 
feſtgeſtellt, daß dieſe Fährte wirflich die Flucht fei. 

Es ift unter Umſtänden feine Kleinigkeit, unter Hunderten von Tritten den 
zu entveden, welchen ein flüchtiger Hirfch gemacht bat. Dur die Echnelligfeit 
des Laufes jchnitten die Hufe etwas fchärfer ein; dies muß der kundige Jäger 
heraus zu finden verftehen, um das angejchoffene Stück verfolgen zu können. 

„Sucht die Farbe,” rief es von neuem!“ Nun wurde auf dem Boden und 
dem Blätterwerf der Gebüfche ebenfo bebarrlich nachgefeben. 

„Hier ift Farbe,“ war die Antwort. 

Wiever eilte ich binzu und bemerfte auf der Hanpfläche des Eutveders ein 
feines, haarähnliches Spigchen. 

„Farbe“ war aljo das Haar des Hirfches. — Wiever um eine Erfabruug 
reicher ! 

Das Spitschen wurde bin- und bergedrebt, gegen die Sonne und gegen ven 
Schatten gehalten. Endlich bemerkte Fabian: 

„Das ijt Gras!“ 

Damit war die Sache abgetban. Wieder bückte jicb die ganze Gejellichaft, 
und ich half weidlich mitjuchen, weil ich nun wußte, um was cs fich handelte. 
Lange krochen wir umber; aber trog alles Mübens wurde feine Farbe gefunden. 
Die ganze Jagdgeſellſchaft flog übrigens empor bei dem lauten Rufe: 

„Schweiß!“ 

Nichiig! Auf einem dürren Blatte lag ein ganz unbereutenves, mattrotbes 
Zröpfeben Blut; doch es ließ fich nicht verkennen, es war Schweiß. 

„Was glaubt Du, Fabian, it ver Schweiß gut,“ fragte man? 

Ich borchte bei diefer merkwürdigen Frage bocb auf und war begierig auf ven 
Drafelfpruh des Angeredeten. Allein viefer zuckte nach einigem Bedenken die 
Achſel; das war feine Antwort. 

„Den Neftor ber“, hieß es nun, und fogleich trat ein Jäger herbei, ver mit 
feinem unrubigen Schweißhunde bis jegt ganz beifeite gehalten batte. Man vrüdte 
dem vormwärtsjtürmenden Thiere die Nafe auf die „Flucht,“ und nun riß cs mit 
wahrer Wuth den Führer mit ſich. Alle folgten vorſichtig juchenn bintenber. 
Der andere Schweißhund wurde am Ende des Zuges zurüdgebalten. 

Während der Berfolgung kam ich an die Seite Fabian's. 

„Warum zudten Sie die Achjel bei ver Frage nach dem Schweiß,“ ſprach ich? 

un Wir befommen ven Hirfch nicht,“ war die Furze, bezeichnende Antwort;“ 
der Schweiß ift feblecht!" 

Ich war fo Hug wie vorher, wollte übrigens nicht weiter forjchen, weil ich 
dachte, die Sache werde fich von felbit aufflären. 

So zogen wir ftundenlang binter dem erfahrenen Neſtor ber, ver treulich 
bie Fährte einhielt; aber ver Hirſch war weit gegangen. Ein Tannendickicht 
wurde umſtellt und vurchgetrieben, doch ohne Erfolg. Die Hete fing an, mich zu 
ermüpen, als plöglic von neuem der Ruf: „Schweiß!“ erſcholl. An einigen bo- 
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ben Grashalmen hatte das angefchoffene Thier die Aehre mit feinem Blute ge- 
färbt; dieſe Eutdeckung brachte neuen Eifer in die Gefellfchaft; wieder ging's voran, 
bis ;ulegt ein anderer Hirfch die Fährte des erjteren gefreuzt hatte; das machte 
den weifen Nejtor irr, und abermals wurde mit aller Ausdauer vie Flucht er- 
mittelt, dann aber dankte man den Hund ab, und Karo fam an die Reihe. Ge 
wiß hatte diefer mit ftiller Kränkung feine Stelle am Ende des Zuges eingenom— 
nen. Er ftürzte jest hervor und griff mit zorniger Haft die Spur auf. Weiter 
und immer weiter ging's durch Did und Dünn, über Bäche, über Schluchten, 
thalauf und ab; jedoch nirgends batte das flüchtige Thier Halt gemacht. Schon 
feit fünf Stunven trabten wir gleich den Indianern auf dem Kriegspfade, Einer 
hinter dem Andern voran. Auch dem Eifrisften entſchwindet bei jolchen Täuſch— 
ungen die Geduld, und ich geſtehe offen, meine Waidmannsluft ging zur Neige. 
Wir gelangten eben auf einen gut betretenen Waldweg, über den der Hirſch ge> 
wechfelt hatte. Fabian muchte bier cine Kleine Raſt, mit Vorficht die Fährten 
beobachtenv. 

„Den Hirſch befommen wir nicht,“ fagte er endlich mit aller Bejtimmtbeit 
eines erfahrenen Jägers; „er it am linfen Hinterlauf geftreift !* 

„Er ift am linken Dinterlauf gejtreift! Nun meiner Treu, das ift ein Jäger: 
fatein in beiter Form,“ dachte ich; „wie kann der Mann wilfen, daß der Hirfch 
am linfen Hinterlauf blefjirt ift!“ 

Keiner der Yente that übrigens eine Frage, und jo wartete ich geduldig der 
Aufklärung diefes delphiſchen Aueſpruches. 

„Sehen Sie her,“ fuhr Fabian fort," bier ift die volle Fährte von allen 
vier Läufen! Der rechte Vorderlauf ift tiefer eingetreten als der linfe — der 
linfe Hinterlauf aber zeichnet ſich nur ganz leicht! Sehen Sie, bier iſt's wieder 
jo! Der Hirfch ift an dieſem Hinterlauf getroffen, darum fegt er ihm nicht feſt 
auf; das Hauptgewicht feines Körpers füllt alsdann auf den rechten Vorderlauf, 
deßwegen iſt biefer tiefer eingetreten... . Yafjen wir ihm gehen; morgen im ber 
Brühe werden wir ibn wieder hören!” 

Damit war die Affäre abgetban; dem gewichtigen Urtheil beugte ſich das 
ganze Corps und zog heim. — 


Einige Tage waren vergangen, und ich batte mich ſchon ziemlih an das 
Yeben in der Wildniß gewöhnt, dieſes Leben obne geregelten Schlaf, ohne gewohnte 
Körperpflege, ohne Raft und Ruhe. Doc eben die Eigentbümlichkeit des Daſeins 
in den menfchenleeren Waldungen, die Einfamkeit und Ruhe im Gegenfag zum 
Yeben mit feines Gleichen, und hinwiederum die fiifchefte, frobefte Thätigkeit rings 
umber, das Singen und Klingen, Klagen und Neden in ver Yuft, dag Zirren 
und KRafcheln, das Hüpfen und Schleichen auf der Erde: dies Alles umftridt dich 
mit einem wonnigen Zauber, reißt deinen ganzen Gedankengang aus dem gewohn- 
ten Geleife und hält dich gefangen in dem verführerifchen Netze der Walvesfreibeit 
und Waldesherrlichkeit. Hier fühljt du erft fo recht ven Sinn der Jägerlieder; 
bier machen fie eine ganz andere, gewaltigere Wirkung, weil ihre heitere, heraus: 
fordernde Romantif Wahrheit ift. 

Nach dem Mittagejjen, das ziemlich regelmäßig eingenommen wurde, hatte 
Jeder das Recht und wohl die Neigung, einige Stunden zu ſchlafen; doch eine 
Taſſe jtarken Kaffees half mir immer glücdlich über viefe Zeit des Nichtfein’s 
hinweg, ohne daß ich ven Mangel an Ruhe fonverlich fühlte. So fchleuderte ich 
denn träumend unter den hohen Domen ver Eichen bin, vertiefte mich im bie ftil- 
len Tannen und wand mich durch weite Farırfelver hindurch, um fo recht ven 
Wald zu genießen. War ich ermüdet, dann legte ich mich auf den moofigen Ra— 
fen zu ven Füßen einer alten Buche und horchte verborgen dem Treiben um mich ber. 
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Doch um die Nachmittagszeit ift der Wald ftiller als gewöhnlich; die Laute 
der größeren Thiere erfterben; mur der unbeholfene Hirfchfäfer oder die derbe 
Hummel jummen durch die klare Luft. 

So hingeftredt vernahm ich in nicht weiter Ferne Menfchenftimmen, vie 
immer näher zu fommen fchienen. Mich ein wenig erhebend, gewahrte ich etwa 
brei Schritte dor mir einen Waldpfad. Da ich feine Veranlaffung hatte, mich 
den Kommenden entgegenzuftellen, jo blieb ich ruhig liegen. Die Sprechenven be- 
eilten fich nicht, und ihre Worte verloren fih dann und warın in leifem Geflüfter. 

„Es geht nicht; es darf einmal nicht jein,“ hörte ich zu meinem Erftaunen 
Fabian fagen; e8 war unverkennbar feine Stimme. Ich lugte durch's Gebüfch 
und ſah den jungen Jäger in feiner Größe auf dem Pfade ftehen, volljtändig 
auggerüftet; über die Schulter hing feine kurze Büchfe nebſt Jagdtaſche und Bul- 
verhorn, und an der Seite glänzte der fauberbefchlagene Hirfchfänger; auch die 
kurze Pfeife, welche ihm jo leicht nicht ausging, bampfte in feinem Munde, jedoch 
wie es fchien, mit einiger Heftigkeit; denn Fabian war wirflich aufgeregt. 

Zwei Frauen, Mutter und Tochter, ftanden ihm gegenüber und hatten, ven 
Gefichtern nach zu urtheilen, ſehr wichtige Dinge mit dem Yäger abzumachen. 
Die Mutter ſchwieg, inden fie bevenflih und traurig zu Boden fah; in ven 
jchwarzen Augen des Mädchens aber glänzten ein Paar dide Thränen. Ich habe 
ein weiches Herz, und jo muß ich offen geftehen, daß es mir von Fabian gar 
nicht gefiel, die Urfache diefer Thränen zu fein. Was anders fonnte eine ſolche 
Wirkung hervorgerufen haben als fein: „Es geht nicht!“ 

Anch dem Jäger wurde es etwas unbequem; ver gewöhnliche Gleichmuth 
hatte ihn verlaffen; halb troftlos rückte er bald an feinen Jagdgeräthen, bald 
ftieß er den Finger in feine Pfeife und Elappte ven Dedel mit Heftigfeit zu. 

Kein Wunder! Sol ein Mädchen findet ſich nicht überall und beſonders, 
glaube ich, find fie in den weiten Waldungen dieſes Diftrifts ziemlich var. Das 
enge, vielverfchnürte Mieder mit den rothen Schleifen, das fleine, mit breiten 
fliegenden Bändern gezierte Häubchen paßte fo gut zu dieſem Geficht von Milch 
und Rofen, dag man fich unwillfürlich angezogen fühlte, 

Dem Yäger, das konnte ich wohl jehen, war dieſe holde Erfcheinung durch 
aus nicht gleichgiltig. 

„Röschen,“ ſprach er weich, „was foll ich machen! Du weinft, weil ich Dei: 
nem Wunfche nicht nachfomme, und weißt doc) jo gut wie ich, daß ich’8 nicht ver: 
mag. Ich Unglüdlicher! Es fteht jo ſchon fchlecht genug mit uns und wäre 
längft aus, wenn Deine gute Mutter fich unferer nicht annähme. Ah, Frau 
Neicher, wandte er fih an dieſe, „nun ift Alles aus. Sie fehen, mein Dienft 
fordert die Anzeige, und dann darf ich Eure Schwelle nicht mehr betreten. Reicher 
war früher ſchon fo abftogend gegen mich; von nun an kann ich mich nicht mehr 
bliden laffen !“ 

Das Mädchen weinte laut, und auch die Mutter wifchte fich die Augen. 
Fabian war in Verzweiflung; in größter Unruhe ſchritt er bin und her, riß 
dann und wann an feiner Büchſe, jo daß es mir ordentlich um ihm banate. 

Die Stimmung des Jägers entging dem Mäpchen nicht; es trat auf ihn 
zu, nahm ihn am Arm und jagte: 

„Wenn es nicht anders ift, Fabian, jo thue, was Du mußt, unfer Herrgott 
wird jchon helfen!“ 

„„Du ſiehſt, Röschen, daß der Frig fich heransiwinden fann, wenn er ent- 
det, wem er die Büchſe geliehen hat. Es ijt einmal feine Büchfe, drum hält 
man fih an ihn. Wäre nur viefe verfluchte Waffe nicht in unfern Händen, fo 
hätte man feinen Anhaltäpunft ... . aber jo... ! Kommt mir auch ber ver- 
wünfchte Fremde da auf den Hals und bringt mich in Verzweiflung. Man meint 
beinahe, ein böſes Scidfal verfolge mich überall!““ 
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Der verwünſchte Fremde war ich! 

Es ärgerte mich anfänglich nicht wenig, daß Fabian mich für ſeinen böſen 
Stern anſah und auf die angegebene Weiſe betitelte; doch das Mitleid bekam 
bald wieder die Oberhand. 

Klar wie ein Spiegel lag die ganze Hiſtorie vor mir. Röschen's Bruder 
Fri hatte einem freunde oder wer es fonft fein mochte, feine Büchfe nelieben, 
und diefe hatte ich dem Wildſchützen abgenommen. Der Frig mußte aljo dran, 
wenn er den Thäter nicht nannte, Welche Gründe jenen zum Schweigen be- 
ftimmten, wußte ich nicht, aber das war mir Har, fam die Büchfe aus den Hän- 
ben der Jäger, jo ging jeder Anhaltspunkt für die Unterfuchung verloren. Dar- 
auf baute ich meinen Plan. Inſofern mich Feine Verpflichtung band, hielt ich 
mein Gewiſſen nicht für befchiwert, wenn ich das Jagdperſonal binterging. 

Traurig und muthlos trennten fich die Drei. Am meijten dauerte mich der 
Jäger. Welch einen inneren Kampf mußte er nicht vurchgemacht haben, bis er 
zu dem feften Entjchluß kam, feiner Pflicht zu folgen! Faſt täglich fprachen wir 
über die Wilpfchügengefchichte, aber Nichts ließ mich vermuthen, daß man eine 
Ahnung von dem Cigentbümer der Büchfe hatte. Yabian war vielleicht noch nicht 
lange in den Befig des Geheimnifjes gelangt, und fo boffte ich, daß es für meine 
Projekte noch Zeit genug fein werde. 

Als die Heine Gejellichaft weit genug entfernt war, um unbemerkt aus vem 
Gebüfche treten zu können, fchlih ich den beiden Frauen nach und bolte fie nach 
einer Bierteljtunde ein. Verwundert blieben fie bei meiner Annäherung jtehen 
und betrachteten mich von oben bis unten. Mein Koftüm mußte ihnen übrigens 
jeven Zweifel benehmen, und fo bielten fie mich ficherlich für Einen der Fremden 
aus der Waldhütte. 

„Önten Tag,” redete ich fie an; „wohnt Ihr weit von bier? 

„Noch ein halbes Stündchen,” antwortete Frau Weicher jichtlich verlegen ; 
Röschen aber fchien Feine geringe Portion Angſt zu baben. 

„So werde ich Euch begleiten,“ fprach ich mit folcher Bejtimmtheit, daß ſich 
die Beiden ohne weitere Worte in Marfch fegten. 

Nach einigen Minuten fing ich Übrigens das Gejpräch wieder an: 

„Euer Fritz ift ein Efel, daß er den Namen des eigentlichen Wildſchützen 
verheimlicht; jo fommt er unfehlbar in eine miferable Yage!“ 

Die zwei Frauen blieben abermals jtehen und ſahen mich mit blafjfem Ent- 
jegen an. 

„Ah Sie wiſſen ... . ftammelte Fran Reicher! 

„„Ich weiß Alles, und gerade deßhalb will ich mit Euch geben!“ 

„Sie wollen den Frit gleich mitnehmen,“ rief Röschen! 

„„Nein, Röschen, ich bin fein Gendarm, das überlafje ich denen.“ 

Röschen fam in neue Berlegenbeit, weil ich fo geläufig ihren Namen ber- 
fagte, und fchaute errötbend nach der andern Seite. 

Nach langer Paufe wagte die Mutter endlich eine abermalige Frage: 

„Fabian bat alfo mit Ihnen über die Sache geiprochen ?“ 

„„Durchaus nicht, liebe Frau!“ 

Nun aing den Beiden ihr Yatein aus; fie brachten fein Wort mehr über pie 
Lippen. Röschen ſah mich mit einem umbeimlichen Blick an und bielt fich jo 
fern wie möglich von mir. Obgleich dies meine Abficht feineswegs war, mußte 
ich doch heimlich dazu lachen. 

Bald langten wir an ver Wohnung ver Reicher'ſchen Familie an. Es war 
ein einzelnes Hofhaus von bebäbigem Ausſehen; alles umber verrietb einen ge- 
wiffen Wohljtand. Weit hinunter in die Walonngen dehnte fich ein prachtwoller 
Wiefengrund im berrlichiten Septembergrün, und auf ver einen Thalfrite lagen 
umfangreiche Felder. Nirgends gewahrte ich anvere Gebäulichkeiteu umd ſchloß 
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darans, daß biefes ganze Anweſen ver Familie Reicher geböre, fand aber auch 
darin den Grund, warum der alte Bauer fich dem Verhältniß zwifchen feiner 
Tochter und Fabian nicht günftig zeigte. 

In der Wohnung angelommen, ließ ich ven Hausvater nebjt dem bedrohten 
Frig von Felde rufen und begab mich mit ibmen allein auf eine Stube. Beide 
betrachteten mich mit ängftlicher Neugierde und warteten geſpannt auf das, was 
ich denn eigentlich mit ihnen wolle, 

Der alte Reicher war ein verber Fünfziger, dem eine gewifje Härte um 
Starrbeit ans dem Gefichte Teuchtete; Fri dagegen, ein ungemein netter Burfche 
von ungefähr zwanzig Jahren, gefiel mir auf den erften Blid. 

„un, Fritz,“ Sprach ich, „was werben Deine Eltern dazu jagen, wenn Du 
a einige Jahre in's Gorrectionshaus wanderſt wegen ver verhängnißvollen 

he?" 

Der junge Menfch wurde bfutbrotb; der Bauer aber rief heftig: 

„In's Gorrectionsbaus? So weit find wir noch nicht! Der Frig bat bie 
Büchſe verlebnt, dazu bat er das Necht; was Anvere damit getrieben, ift unſere 
Sache nicht.“ 

»„ Allerdings ift das Eure Sache nicht, wenn der Frig den Mann nennt; 
aber, jo viel ich weiß, will er fich dazu nicht verſtehen!““ 

„Rein!“ ſprach der junge Mann mit aller Entjchievenbeit. „Der Bub ift 
ein Narr,“ fchrie ver alte Bauer im höchſten Zorn! „Was kann Dich abhalten, 
den Kerl zu verratben, ver uns rein in's Unglüd ftürzt! Du bijt ein mißratbe- 
ner Sohn, dem feine Familie Nichts mehr gilt! Ach, ich überlebe die Schmach 
nicht, daß mein einziger Bub wie ein Mörder und Dieb in's Gefängniß abge: 
führt wird!“ 

Reicher fuhr fich verzweiflungsvoll durch die Haare, und, offen gejtanden, er 
erregte mein Mitleiv im hoben Grabe. 

„Du kannſt alfo nicht nachweifen,” ſprach ich zu Fritz, wo Du in jener 
Nacht geweſen bijt ?” 

„Er war nicht daheim,” fagte ver Bauer, „er war draußen; das ift ja ge 
rade die Sache! Er will nicht geiteben, wie und wo er die Nacht verbracht hat. 
Am Ende ift er doch der Wildſchütz, ſonſt würde er fich nicht fo lange beveven 
laſſen, um den zu nennen, welchem er vie Büchſe lieb.“ 

„3b bin fein Wilpvieb, Vater,“ fagte Frit jo beftimmt, daß ich feine Be— 
bauptung für reine Wabrbeit bielt. 

„Reden wir denn nicht mehr davon,” bemerkte ich. „Der Frig will feinerlei 
weitere Ausjagen machen und wird vepbalb für den Schuldigen genommen, das 
unterliegt feinen Zweifel. Vielleicht ließe fich aber Alles ebenen, wenn vorfichtig 
und fchnell gehandelt wird!“ 

Die Beiden betrachteten mic mit Spannung. „Wenn das ginge,“ rief 
Neicher mit Wärme, „jo wollte ib ein Paar Ochfen drum geben! Ach, helfen 
Sie, lieber Herr, helfen Sie!“ 

„„Wie wäre es, Frig, wenn Du beute Nacht Deine Büchfe wiederbekämſt. 
Ohne die Büchſe führt eine Unterfuchung zu Nichts. Es weiß außer mir mur 
ein Einziger ver Jäger, daß fie Div gehört, und diefer wird hoffentlich ſchweigen.““ 

„Ein Paar Ochfen gäbe ich drum,” rief wiederholt der Alte, angeregt von 
dem aufgehenden Hoffnungsitern. 

„„Ein Baar Ochſen joll es Euch nicht foften, aber umfonft werdet Ihr 
auch nicht aus der Klemme fommen. Ich will Euch drum einen Vorſchlag zur 
Güte machen!” * 

Der Bauer fehaute mich neugierig au. 

„„ Euer Röschen ift alt genug zum Heiratben, nicht wahr ?“" 

Die Miene Reichers verfinfterte fich etwas. 
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„Sie iſt erſt achtzehn Jahre alt,“ erwiederte er, „und hat noch Zeit.“ 

„„Meinetwegen kann ſie noch warten; jedoch verlange ich Eins von Euch: 
Gebt dem Röschen einen Mann, welchen es ſich ſelbſt wählt, legt ihm durchaus 
kein Hinderniß in den Weg, und Fritz wird ſeine Büchſe zurückerhalten.““ 

Der alte Bauer ſah ziemlich unentſchieden drein. Zwar hatte ich Fabian's 
Namen nicht genannt, aber Reicher kannte den Boden zu genau, um über die 
Entſcheidung ſeiner Tochter im Zweifel zu ſein. So ſehnſüchtig er auch die 
Sicherheit ſeines Sohnes wünſchte, ſo zäh hing er an ſeinen Plänen und Mein— 
ungen. 

Da er mir zu lange ſchwieg, ſagte ich mit aller Entſchiedenheit: 

„Sch ſehe in der Annahme meines Vorſchlags für Euch nichts Zurückſetzen— 
bes und Nachtheiliges. Röschen wird ſich ganz zweifellos nur einen braven 
Mann ausfuchen, mit dem Eure Familie Ehre einlegt.“ 

„„Ja, ja, das kenne ich jchon; fie nimmt ſich den Förfter und feinen 
Andern!““ 

„Nun, und wenn ſie ihn nähme, wäre das eine ſo üble Partie? Der 
Fabian iſt mit gutem Gehalt angeſtellt und hat ſein Leben lang Brod. Verar— 
gen kann ich's dem Mädchen nicht, daß es Gefallen an ihm findet; denn unter 
all Euern Bauernburſchen reicht ihm Keiner das Waſſer!“ 

„„Er bat Nichts!““ 

„Er hat Nichts? Ein gutes Auskommen nennt Ihr Nichts? 

Meiner Treu, Ihr habt eine ſonderbare Manier zu rechnen. Es gibt noch 
anderes Eigenthum als Aecker und Wieſen.“ 

„„Meine Tochter bekommt einmal mehr mit als irgend Eine im ganzen 
Amt; dafür kann man fi auch einen Schwiegerfohn in's Haus ſchaffen, der Et- 
was hat, dächte ich.“ 

„Hört, Reicher, Ihr faht mir vernünftiger aus, als Ihr ſeid. Ich will 
folhen Anfchauungen gegenüber feine Worte mehr verlieren. Worgen kommen 
die Gendarmen, legen dem Frig Handfchellen an und führen ihn die Ortfchaften 
bindurh vor Gericht; davon habt Ihr natürlich fo wenig Schande, daß ein 
Schwiegerfohn, wie Ihr ihn drechſelt, es leicht ausgleicht. — Yaffen wir alfo 
die Sache fallen.“ 

Ich nahm die Thirklinfe in die Hand, um mich zu entfernen. Fritz batte 
berweilen ftumm, aber aufmerffam zugebört; bei meinem Entjchluß jedoch blidte 
er bittend zu feinem Vater bin, in deſſen Herzen er eine beveutende Stelle ein- 
zunehmen fchien. Neicher huftete einigemal, fuhr mit der Hand in feine Hofen- 
tafchen und wieder heraus und fagte dann mit etwas belegter Stimme: 

„sn Gottes Namen denn; mags fommen, wie es will, der Frig darf nicht 
in's Gefängniß. Thut mir den Gefallen und fchafft ihm die Büchfe wieder!“ 

„Ein Wort, ein Mann,” vief ih, dem Bauer die Hand hinreichend, in bie 
er Fräftig einfchlug. 

Zeit war nicht mehr viel zu verlieren; ich nahm darum Frig mit auf den 
eg, einestheild um mir die gerade Richtung nach der Walphütte zeigen zu laf- 
jen, dann aber auch, um das Nöthige über meinen Plan mit ihm zu befprechen. 
—— war zu Allem erbötig und verrieth ebenſoviel Verwegenheit als 

erftand. 


II. 


Als die Jagdgeſellſchaft ihrer Gewohnheit gemäß noch im Halbdunkel auf dem 
freien Platz vor der Hütte plauderte, ſuchte ich auf alle mögliche Weiſe das Ge— 
ſpräch von der Wildſchützenangelegenheit abzuhalten, was mir auch gelang; Fabian 
ſchien ſich mit der Anzeige an feinen Vorgeſetzten ebenfalls nicht zu beeilen. Ehe 
wir uns zur Ruhe begaben, machte ich noch die Bemerkung, daß ich morgen im 


Be 


aller Frühe mit dem alten Hüter Knopfholz auf die Höhe ziehen und dort einen 
Uhu fchiegen wolle, der fich öfter hatte fehen und hören laſſen. 

Ale machten mir die beſte Hoffnung; es hanvelte fih nur um ein Echrot- 
gewehr; leider aber war Nichts vorhanden als echte Pürſchbüchſen. 

„Was wollen wir lange überlegen,“ fagte enplich Einer; „da ift die Wild» 
—““ laden wir ſie mit Schrot; es iſt ſo wie ſo nicht viel dran ver— 
oren!“ 

Kein Vorſchlag konnte mir erwünſchter ſein. Die Büchſe wurde noch am 
Abend geladen; ich ſtellte ſie neben mein Heubett und überließ mich dann mit 
aller Hingebung der ſanften Gewalt des Schlafes. 

Noch, glaubte ich, ſeien keine zehn Minute verfloſſen, als ſchon an mir ge— 
rüttelt und geſchüttelt wurde Der alte Knopfholz ſtand in ſeiner ganzen bedeu— 
tenden Länge vor mir, und ich mußte heraus. Nie war ich unfreundlicher über 
die Schlafverkürzung als heute. Ein wahrer Alp lag auf meinen Gliedern; 
aber es half einmal Nichts, ich mußte auf. 

„Wir haben weit,” bemerkte ver Alte, „und müffen drum früher aufbrechen. 
Beeilen Sie Sich ein wenig; Ihr Kaffee fteht fchon vor der Thür.“ 

„„Ach, guter Knopfholz, nur noch ein einziges Feines Augenblidchen; wir 
kommen doch noch früh genug an!““ 

„Der Uhu entgeht Ihnen ganz gewiß, wenn Sie länger warten! Stellen 
Sie Sich nur einmal gerade, dann macht ſich's ſchon ... fol... Nun fom- 
men Sie!” 

Der Alte hatte mich richtig aus dem Bett heransgezogen. Ich fügte mich 
in die Nothwendigfeit, griff wohl zehnmal mechanifch nach der Ede, wo die Büchſe 
ftand, und befand mich endlich vor der Thür, ohne mir recht NRechenfchaft davon 
geben zu können. Der Kaffee brachte mich einigermaßen zur Befinnung, und ich 
trabte hinter dem Waldhüter her, jo wie es die Gewohnheit war. 

Nah anderthalb Stunden hatten wir die Höhe erreicht. Noch herrfchte tiefe 
Dunfelheit; denn zwei Uhr mochte kaum vorüber fein. Um uns ber erfcholl das 
Gebrüll der Hirfche bald näher bald ferner, aber jehen konnte man feinen. 

„Segen Sie Sich, wenn Sie müde find,“ fagte der Alte gutmüthig, „mit 
dem Uhu iſt doch noch Nichts!“ 

Dann fing er an, leife zu zählen: „Eins, zwei, brei... zehn... noch 
vierzehn jagbbare Hirfhe! Ich denke, wir werden bald Alle beraufziehen; da 
brunten iſt doch nicht mehr viel!“ 

Es war ziemlich friſch; ich z0g darum den Kragen meines Jagdrockes an 
die Ohren, jchob die langen Stiefelrohre über die Schenkel und fuchte mir ein 
Pläschen zum Sigen. 

„Hier an der alten Buche,” fügte der Walphüter. Die Büchfe fünnen Sie 
an den Baum lehnen; warum follen Cie den fchweren Prügel immer auf dem 
Rüden behalten? Da... meine Alte fann zur Geſellſchaft dabei ftehen. 

Er rüdte noch eigenhändig die beiden Waffen zurecht, bis fie feit genug 
ftanden, hockte fich dann ſechs Schritte weiter unter einen Baum wieder, briüdte 
den Tabak feiner Pfeife zufammen, und Alles war ruhig wie in der Mitternacht. 

Nach einer Viertelftunde bemerkte ich ein leichtes Reiben an meinem Baume ; 
ein Arm jtieß mich leife an; ich that jedoch, als ob ich fchliefe, wußte aber, daß 
von biefem Augenblid an meine Büchfe nicht mehr an dem Baum lehnte. 

Bald erflang der Ruf des Uhu's durch den Wald. Knopfholz näherte fich 
vorfichtig, tupfte mich auf die Schulter und flüjterte: 

„Hören Sie ihn? Noch eine Fleine Stunde, und es wird hell genug fein, 
um ihn auf's Korn zu nehmen. Sie werden fehen, wie ich das Loden verftehe! 
Halten Sie nur ruhig bin. Gerade vor uns auf höchſtens vierzig Gänge ift 
eine Eiche; dorthin, denfe ich, wird er fich jegen.“ 
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Der Waldhüter ließ ſich bei dieſen Worten an meiner Seite nieder und 
harrte geduldig wie eine Bildſäule an dem Buchenſtamme aus. War die Büchſe 
noch nicht weg, dann holte ſie ſicherlich Keiner ohne Gefahr. Ich wurde etwas 
unruhig bei dieſem Gedanken. Zudem konnte aus Irrthum auch das Eigenthum 
des Waldbüters ergriffen und die andere ſtehen geblieben ſein. Noch nie war 
ich jo geſpannt auf ven nahenden Morgen wie diesmal. 

Endlich wurden die Umriffe deutlicher. Knopfholz ließ an meiner Seite 
ohne alle Vorbereitung den Schrei des Uhus erfchallen, jo daß ich ordentlich zu— 
ſammenfuhr. Er brauchte den Lockton nicht oft zu wiederholen, ohne daß bie 
Antwort aus der Ferne erflang. Immer näher fam ver Raubvogel; da ſtieß 
mich Knopfholz an. 

„Nehmen Sie Ihre Büchſe!“ 

Ich kroch leife um den Stamm. Die Büchfen waren beide fort. 

„Immer beffer als die umrechte,“ dachte ih. „Hört, Knopfholz, ich fann 
die Büchfen nicht finden!“ 

„Wie,“ erwieberte er, „da fteben fie ja, auf der andern Seite.“ 

„„Sie find nicht da, fage ich Euch!” “ 

Jetzt Stand er auf, umfchlich den Stamm zwei«, vreimal, fie waren ver- 
ſchwunden. 

Ganz verblüfft und rathlos fuhr er ſich durch das Haar. 

„Beim lebendigen Satan, ſie ſind fort!“ keuchte er endlich „Während der 
ganzen Zeit haben Sie Sich doch nicht gerührt ſonſt würde ich glauben, Sie 
machten Spaß. Sie haben Sich nicht gerührt, und ich ebenſowenig. Das iſt, 
Hererei, reine Hexerei!“ 

Der Alte vergaß Uhu und Hirfche und alles Andere und dachte nur an 
diefes räthjelhafte Ereigniß, kroch die nächſten Büfche ab, wiſchte fich ven 
Schweiß von der Stirne und ächzte laut, indem er fich in feiner ganzen Länge 
aufrichtete, 

„Unerhört!* jtöhnte er. „So Etwas habe ich mein Yebtage noch nicht ver- 
nommen, und ich bin doch cine alte Haut. Das ijt nicht mit rechten Dingen 
jzugegangen. Haben fie denn gar Nichts gefehen ?“ 

„„Nichts, gar Nichts, Knopfholz!““ 

War es Tag, fo konnte er mein Errötben bemerken; die Dunkelheit nabm 
mich aber in Schutz. Gejeben hatte ich allerdings Nichts, aber gehört batte ich 
doch Etwas. 

„Hm, bi,“ murmelte ver Walphüter ; „ich wollte es wäre Zeit zum Heim- 
gehen. Das Ding gefällt mir gar nicht, nein, gar nicht! Meine alte Büchfe ! 
Ih trage fie nun fchon neunundvierzig Jahre, noch eins, und ich Fonnte die gol— 
dene Hochzeit mit ihr feiern. Nun bat fie ver Kuckuk geholt.” 

Aus dem Vergnügen mit dem Uhn wurde natürlich Nichte. Mit Wieper- 
jtreben nur konnte Knopfholz dazu vermocht werden, vie beftimmte Zeit auf dem 
Deobadhtnngöplag anszubarren; dann aber zog er mit aller Anftrengung feiner 
langen Beine hinab nad) ver Hütte. Kein vernünftiges Wort war mit ihm zu 
reden; aber von Zeit zu Zeit ſtieß er umartifulirte Töne aus, die fo ziemlich 
dem Knurren eines zornigen Jagdhundes plichen. 

Was mich anbelangte, jo nahm ich mir feft wor, bei dem unvermeiblichen 
Fragen der Jäger gar feine Meinung zu baben. Wie jich denken läßt, gab unter 
der Jagdgeſellſchaft das geheimnißvolle Verſchwinden ver Büchſe ebenfo viel zu 
reden als das fonderbare Habhaftwerden derſelben. Man kam übrigens zu dem 
Schluß, daß nur ver Wildieb felbjt feine Waffe wiedergeholt haben Fönne. 

„Ein pfiffiger Kerl muß er fein,“ hieß ed. „Ohne Zweifel bat er uns be- 
ftändig beobachtet und endlich ven glüdlichen Augenblick erfpät, ſich unbemerkt 
wieder in den Befig feines Eigenthums fegen zu Können!“ 
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Diefe Meinung gewann die Oberhand. Während ver ganzen Verhandlung 
beobachtete ich Fabian, allein er jchwieg beharrlich. Selbjt ald man zu ber 
Ueberzeugung kam, jede weitere Verfolgung der Sache fei nur vergeblich, und eine 
amtliche Anzeige müffe unterbleiben, verlor er nicht ein Wort. Ob er fich in 
feinem Gewijfen beruhigt bielt, will ich nicht bejchwören; aber er mußte zur 
Einfiht gelangt fein, daß eine Mitteilung von feiner Seite die Jäger in ihrem 
Entſchluß nicht weiter beeinflnffen würde. Es blieb aljo dabei. 


IV. 


Trog aller Borfiht und Anftrengung war die Jagd ziemlich unergiebig ge- 
blieben; aber von diefem abenteuerlichen Tage an änderte fich die Sache wie mit 
einem Zauberfchlage. Die ftärfften und fchönften Hirfche wurden erlegt und oft 
zwei bei einem einzigen Auszug, in wahrhaft ausgelajfener Humor herrjchte 
darum auch bei dem Yagdperfonal; die übertriebenften Schnurren tifchte man 
auf, und ficherlich, ver jelige Münchhaufen war nur ein Stümper im Vergleich 
mit diefem Jägerlatein. 

Nur der alte Kuopfholz ſaß mürriſch und einfilbig auf feiner eg er 
trug die tiefite Trauer um feine Alte, die, wie er wohl hundertmal fagte, nie 
mand Anderes als der Teufel geholt babe. Als er nun gar eine® Morgens fei- 
nen biffigen Dächjel mit einem großen ſchwarzen Flor am Halfe antraf, war es 
nicht mehr mit ihm auszuhalten. 

Weil ich die feſte Meberzeugung hatte, Frig werde dem alten Walphüter bie 
Büchfe auf irgend eine Art wieder zuftellen, that ich feine weiteren Schritte. 
Eines Nachmittags aber traf Knopfholz im Yauffchritte bei uns ein; ſchon von 
Weitem fahen wir eine Waffe über feinen langen Rüden hängen; er wartete üb- 
rigens nicht bis zur völligen Ankunft, fondern riß fchon auf zwanzig Schritte das 
zweifelbafte Inſtrument berumter. 

„Bier ift fie,“ fchrie er mit aller freudigen Kraft feiner Kehle; „ich habe fie 
wieder!“ 

Man betrachtete ſie allſeitig; es war die Büchſe des Waldhüters. 

„Und das lag dabei,“ ſagte er triumphirend, eine große Flaſche Zwetſchen— 
branntwein aus feinem Ranzen langen. 

„Wie ſeid Ihr denn wieder dazu gekommen?“ fragte Jeder. 

„Je nun, al® ich mich geftern Abend zu Bette begeben wollte, lag jie drin. 
Ich begudte fie genau; es fehlt ihr nicht ein Tüpfelchen!“ 

Die Büchfe und auch die Flafche hatte ficherlich ſchon zwei Nächte im ein- 
ſamen Bette des Walphüters gefchlummert; denn er war in der veriwichenen 
Nacht zum erftenmale heimgekommen. 

— — — Die Jagdzeit war verflojfen. Schon einige Wochen lebte ih in 
meiner gewohnten Häuslichkeit, mich zeitweife noch der einzelnen auffallenden Be— 
gebenheiten erinnernd, die diefe Tage der Strapagen und Aufregung fo interefjant 
gemacht hatten. Da Flopfte e8 eines Nachmittagg an meine Thür, und auf 
mein „Herein!“ erfchienen drei bekannte Gefichter, Fabian, Röschen und Fri. 
Meine Freude war nicht gering; gerade diefes Kleeblatt ließ mich fchliefen, daß 
Fabian am Ziele feiner Wünfche angelangt fei. Röschen, Anfangs verlegen, fchien 
man nicht mebr vie geringfte Angjt vor mir zu haben; aus ihrem ganzen Weſen 
fprach eine ungeheuchelte Dankbarkeit. Zwar wurde der Büchfengefchichte mit 
feinem Worte gedacht; aber wahrjcheinlich wußte der Jäger Alles. 

Die drei jungen Leute waren gefommen, mich auf ihre Hochzeit einzuladen 
und zwar im befonderem Auftrage des alten Neicher. Der Bauer trug aljo auch) 
feinen Groll gegen mich, weil ich ihm einen Schwiegerjohn aufgenöthigt hatte. 
Frig war ebenfalls Bräutigam, beirathen wollte er aber noch nicht. Im Ber- 
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trauen geftand er mir unter vier Augen, daß fein zufünftiger Schwager eigent- 
lich ver Uebelthäter gewefen, nun aber auf immer von dem Hang zur Jagd 


geheilt fei. 


Die Burg Rheined. 
Von W. D. Horn. 
Mit einer Abbildung. 


Auf einem walobewachjenen, etwa 500 bis 600 Fuß hoben Berze, nabe bei 
dem ungemein anziehenren, eigentbümlichen Brobltbale und dem wunderſamen 
Laacher See, erhebt fib das fehr ſchön gelegene Schloß Rheineck mit feinen ftol- 
zen Giebeln, rubend auf den Grundmauern der alten Reihsburg gleiches Namens. 
Sie war Mittelpunkt einer Burgraffhaft, und das Erzftift von Köln trug fie als 
Reichslehen vom Kaifer und verlieh fie als Afterlehen einem ihm ergebenen 
Rittergefchlechte, welches mit dem Namen der „Burggrafen von Rheine” in ver 
rheinifchen Gefchichte fich geltend machte, wenn auch nur in der Weife, wie im 
Mittelalter Nonnen zur Geltung gelangten. Vor dem jüngften Aufbau ver 
Burg, von dem weiter unten die Rede fein wird, ftanden nur noch wenige Ueber— 
rejte von der alten Burg, welche 1689 der Brandfadel ver Franzoſen und ihrer 
Zerftörung durch Pulver erlegen war; allein es war dennoch des Mauerwerks 
foviel übrig geblieben, daß man fich eine Borftellung von dem machen Fonnte, 
was einjt die Burg gewefen war. Aber im Jahre 1785 loverte noch einmal vie 
Burg in Brand auf; und des gefräßigen Elementes entfefjelter Gewalt wurde 
Alles zur Beute, was eben noch kennzeichnend übrig geblieben. Nur an die ge 
beiligten Räume ver Burgkapelle wagte es fich nicht. Sie blieb allein aus dem 
Graufe ver Verheerung übrig, wenn auch ihr fchöner Bau viel gelitten hatte. 

Zu den zablreihen Reichsburgen des ſchönen Neichlandes, das fich als 
Kaiferpotation geltend macht, gehörte auch die Burg Rheine, welche mit ihrem 
Gebiete den Namen einer „Burggrafichaft,“ empfing und durch die langen Zeit: 
räume ihres Beſtehens trug bis zu dem Zeitpuufte, da die Revolution, welche 
ihre trüben Wogen von den Ufern der Seine ber zum beutjchen heine wälzte, 
die legten Reſte mittelalterlicher Zuftände verfchlang. 

Die erfte gefchichtlich fichere Kunde, (denn ihr Urfprung, die Zeit vefjelben 
und der Name des Erbauers find wie bei allen viefen Burgen unbekannt, und 
allein das benachbarte Godesberg macht davon eine feltene Ausnahme,) läßt fie 
als ein Kaifer- umd Reichslehen an das mächtige Erzftift Köln erfennen, das 
feine Burggrafen fegte und es ihnen, wie ſchon oben gejagt, als Afterlehen über- 
gab. Aus diefem Grunde läßt fich der Zorn des oberften Yehensherrn, des Kaiſers 
Konrad III., erflären, als ihm der Burggraf den Einzug in die Burg wehrte, die 
doch kraft der Lehensurkunde allzeit des Kaifers offenes Haus war und blieb. 

Einen ſolchen frevlen Lehensbruch konnte ſich ver Kaiſer nicht gefallen lafjen. 
Er ſchwur, ſie zu vernichten, daß die Stätte nicht mehr der Nachwelt die Kunde 
frevelnden Treubruchs überliefere. Das kaiſerliche Heer rückte heran und belagerte 

1150) die Burg mit Macht, die trotz tapferer Gegenwehr erlag. Was der 
aiſer im gerechten Zorne gelobt, das ließ er zur Thatſache werden, und wo die 
ftattliche Burg geſtanden, herrſchte fort ab ver Gräuel der Verwüſtung und die 
geſchwärzten Mauerreſte gaben Kunde, daß im Dienſte der zerſtörenden Menſchen— 
gewalt ein noch mächtigerer Bundesgenoſſe gewaltet hatte. Wie es den kecken 
Frevlern erging, die es gewagt, kaiſerlicher Majeſtät die Lehenspflicht und den 
Gehorſam zu verſagen, iſt unbekannt, wie dann auch der Name des treuloſen 
Burggrafen urkundlich nicht zu ermitteln iſt. Glimpflich war ſein und ſeiner 
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Helfer Loos nicht, wenn die Behandlung ver Burg durch ven Kaiſer ven Maß— 
ftab der Vermuthung gibt. — 

Die Ruinen wurden von Dornen und G:ftrüppe überwuchert, und das war 
gerade, als I.ge die Zentnerlaft des Fluches der Untreue auf ihnen. Erſt nach 
fünfzehn vollen Jahren, nachdem fich in Perfonen und Zuftänden Vieles geändert, 
wurde ed anders mit ben Burgruinen Rheineck's. 

Es fcheint, als habe Kaifer Konrad II. ven Wiederaufbau vergönnt und 
der Erzbifchof als Lehensträger den Aufbau auf eigne Fauft nicht gewagt. Dem 
Erzbifchof Reinold gelang es erft auf dem Römerzuge, den er mit Kaijer Frie- 
drich I. machte, ver Gunſt des Kaifers die Erlaubniß abzuringen, die Burg wie- 
der aufbauen zu dürfen. Er fchicte noch dies feits der Alpen einen Eilboten an 
feinen Stellvertreter, ven Dompdechanten, Grafen Philipp von Heinsberg, alsbald 
Hand anzulegen, daß die Burg ftärfer, als fie gewefen, wieder erftehe, und er, da— 
fern e8 möglich, fie unter Dach finde, wenn er aus ven heiligen Mauern der ewigen 
Stadt heimfehre zur „billigen Stadt Köln am Rheine.“ Zu folcher Eile batte 
der Erzbifchof feine Gründe. Eine Burg mehr, und eine Burg von folcher Be- 
deutung fiel fchwer in das Gewicht zu einer Zeit, wo Gefahr drohte durch die 
feinvfeligen Bejtrebungen von Seiten Frievrihs von Schwaben und des fehde— 
luftigen Pfalzgrafen Konrade. Der Domdechant mochte gemefjene Weifung haben. 
Er griff ven Bau mit großer Thatfraft an, und da die Mittel in ihrem frifchen 
Fluſſe nicht ftodten, fo wuchs die Burg mit großer Schnelligkeit aus der Erbe 
hervor, thurmreich, feit und gewaltig, und Erzbifchof Reinold fab feine Puft und 
Freude dran, als fie von des Berges Felfenhöbe, feinem Blick entgegentrat, da 
ihn das Schiff feinem erzbifchöflichen Site zutrug. 

Obgleich die Grenzen der „Burggrafichaft” befchränft waren, und nur das 
Dörfchen und eine fehr mäßige Mark umfchloß, fo wußte doch ver erzbifchöfliche 
Lehenhof ihre Bedeutung umd ihr Gewicht durch Hinzufügung amberer reicher 
Lehen anfehnlich zu mehren und dadurch ven Lehensträger verfelben um fo fefter 
an das Erzitift zu fetten. 

Der erfte Burggraf, welcher urkundlich vorfomm. ımb zwar um das Jahr 
1122, trägt den Namen: Dtto von Rheined. Daß er den Namen von der Burg 
führte, entfprach dem Brauche der Zeit. Es dürfte das Suchen nach eigentlichen 
Familiennamen folcher Yehensträger in biefer Zeit fchwer, ja felbft vergeblich fein. 
Da nah der Erbauung der Burg durch Erzbiſchof Reinold die neuen Burggrafen 
fihb auch nur von „Rheineck“ nannten, alfo nur unter dem Namen ihrer Burg- 
grafenwürde auftraten, fo bleibt die Frage: ob das Erzftift die Familie deſſen 
wieder in die Yebensfolge eintreten ließ, welcher Kaifer Konrads Zorn auf fich 
geladen, eine unbeantwortbare. 

Um die Zeit von 1275 waren die Rheinecker Burggrafen ebenfo angefeben 
als mächtig, und ihren Schuß fich zu fichern, war ein Gegenftand der Be- 
ftrebungen der umberliegenden Klöfter und Abteien, vie felbft vie beventenpjten 
Dpfer nicht fcheuten, ihn fich zu fihern. So trat die Abtei Sanct Thomas bei 
Andernach, jegt ein Aufenthaltsort unbeilbarer Irren, große Wiefenflächen als 
Lehen an den Burggrafen zu dieſem Behufe ab, und andere, wie Laach und 
Siegburg, abmten, notbgedrungen, einem Beifpiele nah, das feine Wurzeln in 
Zeitverhältniffen fchlug, welche hülflofen geiftlichen Stiftern ſchwere Prüfungen 
bereiteten, denen die Raubritter feine fonderliche Yiebe trugen — weil die reichen 
Güter ihrer Vorfahren in ihre Hände übergegangen waren, und fie von ihrem 
rohen Standpunfte aus die Beraubungen und Erpreffungen nur und lediglich als 
Zinfen eines ihnen gehörenden Capitals anſahen, welches das geängſtete Gewiſſen 
ihrer ritterlichen Ahnen ihnen felbft entfremvet hatte. 

Als Yehensträger des Erztifts mußten die Burggrafen dem Heerbanne des 
jeweiligen Erzbiſchofs Folge geben; aber die Yuft, ven böbern oder Urlehensherren, 
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den Kaiſern, Wiederſtand zu leiſten, ſcheint ihnen doch auf lange Zeit vergangen 
zu ſein, im Rückblicke auf Kaiſer Konrads empfindliche Züchtigung. Dennoch 
fehlen die Beiſpiele nicht völlig, wo ſie Kämpfe für den Erzbiſchof beſtanden. 
Denn — im Jahre 1288 ſtritt der Burggraf von Rheineck in der Schlacht von 
Worringen für den Erzbiſchof. Er fiel wie Viele der Kampfgenofjen des Erz- 
biſchofs in Gefangenschaft, aus der ihn nur ein ſchweres Löſegeld befreien konnte. 
Wie fich der Kaiſer dazu verhielt, ift unentſchieden. Da der Yandfrieve gebrochen 
war, blieb es wohl nicht ohne Rüge; allein auch jegt jchlug für ven Helfer und 
Helfershelfer die Sache jchlimm aus, und der NRheineder zahlte, wie man am 
Rheine fagt, bie theure Zeche. 

Wild und gewaltig waren die Burggrafen wie Alle, die ihren Fuß in den 
ritterlihen Steinbügel feßten, und in jenen Tagen gehörte es zum Ritterthume, 
Wegelagerer, Plünderer und Zollerheber für eigene Rechnung zu fein. 

Der Beifpiele waren zu viele, vworleuchtende, die Ernte zu leicht und zu 
fodend, als daß nicht auch der Burggraf von Rheined hätte in die Reibe feiner 
wegelagernden Etandesgenoffen treten jollen, deren Thaten an Kaufleuten und 
Juden, an Bürgern und Bauern, an Klöjtern und Abteien den Inhalt der belach- 
ten und bewunderten Erzählungen bei gemeinfamen Gelagen waren. Wenn vol- 
lends der Erzbifchof Zölle auflegte, warum nicht auch der Burggraf aus eigner 
Mactvollfommenheit? So ließ er denn, — weil das Gewiſſen doch eine mög» 
lihe Strafe in Ausficht ftellte, ven ganzen Burgberg ummwallen und den Graben- 
aufwurf mit eingerammten, oben zugefpisten Baumſtämmen umzäumen: die Yand- 
jtraße abgraben, daß oben aller Yanpverfehr, wenn er wollte, gebemmt war; ja 
er aing noch weiter; er ließ eine ungeheure, ftarfe und ſchwere Kette ſchmieden, 
welche von Einem Ufer des Fluffes bis zum andern reichte, und an beiden Ufern 
Heine Thürme erbauen, welche Windewerfe enthielten, um die Kette jtramm zu 
jpannen oder loder in die Tiefe des Fluſſes finken zu laſſen. Dadurch batte die 
Schiffahrt ein Hemmniß, das unüberwindlid war. Die Schiffe mußten einen 
willkürlich angefetten Zoll erlegen, um vurchgelaffen zu werden. Jeden Einwand, 
welchen die reichen Kaufherren in Köln, die Yombarden in Bingen und die Zunft 
der Kaufleute in Mainz und Frankfurt erhoben, blieb erfolglos und erntete von 
Seiten des Burggrafen nur Hohn — und erhöhten Zoll. Sıh an die Sagungen 
feines Yebensbriefes baltend, meinte er, das fei Seine Sade und was Anderen 
recht, das jei ibm billig, und als der Erzbifchof Wichhold, der damals mit den 
Bürgern von Köln im Frieden lebte, es ihm verbieten wollte, erwiederte Burgagraf, 
Johann von Rheineck: daß er es nicht dürfe, ftehe nicht in feinem Yebensbriefe, 
jei im dem Lehenseide nicht benamt und jomit gebe es den Erzbifchof 
Nichts au. Der Erzbifchof, dem dies harte und unartige Wort gegen pie 
Stirne fuhr, bezwang feinen Zorn und fuchte durch friedliche Unterhanplungen 
zu dem erwünfchten Ziele zu kommen, allein ver Burggraf jegte ibm einen harten, 
unbändigen Trog entgegen, und — als alle Güte vergeblich erjchöpft war, da 
mußte der Ernft mit jchwerem Gewichte auf ihn fallen. Der Yebenshof wurde 
verſammelt und — erkannte zu Recht, daß der ungehorſame, ſeine Befugniſſe 
trotzig überſchreitende Vaſalle aller ſeiner Lehen entſetzt werde. 

Das hatte der Burggraf nicht erwartet, nnd der Schlag kam ſchwer genug, 
um Nachdenken zu veranlaffen. Sollte er fich binter feine Wälle, Zäune, Maus 
ern und Graben verfchanzen und feinem Lehensherrn trogen ? Da trat die Hel⸗ 
dengejtalt Kaiſer Konrad's vor ſeine Seele, und das, was er einſt dem wieder— 
jeglichen Burggrafen gethan. Griff ver Erzbifchof unterjtügt von der ganzen Macht 
der Stadt Köln feine Yehensburg an, jo lag die Gefahr unendlich nahe, daß er er- 
liegen würde und erliegen mußte. Da rieth die Klugheit: zum böfen Spiele 
gute Miene machen. Er zog die Kette ein; er warf den Wall zu, legte die Pallifa- 
den nieder und jtellte die Heerſtraße wieder ber und beugte fich unter dem erz— 
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biſchöflichen Hirtenftabe in Zerknirſchen — auswendig und Zähneknirſchen imven- 
dig. Sole Demuth mußte belohnt werden, und er wurde ebenjo feierlich, 
wie er feiner Leben entjeßt worben war, wieder im biefelben eingefegt, und 
der Handel war abgetban. Diefer Burggraf Johann war übrigens das vollen: 
dete Bild eines Naubritters jener Tage: wild, trogig, jchonungslos und fich nur 
dann flgend, wenn aus dem Widerjtande fchwere Folgen erwachfen konnten, — 
dann aber auch nur — bis zum nächſten Losbrechen des alten Unfugs. 

Sein wilder, unbändiger und gewaltiger Sinn führte auch fein ſchauer— 
volles Ende herbei. 

Es war am Weihnachtsfejte des Jahres 1347, als vie Edlen des Landes 
im Rıtterfaale von Godesberg beim froben Mahle um ihren Gebieter, ven Erz 
bifchof, verfammelt waren. Als der edle Atwein die Köpfe zu beherrfchen anfing 
ereignete ſich ein Auftritt fchauderhafter Art. Neben dem Ritter Bullmann von 
Sinzig ſaß der Burggraf Johann von Rheineck. Zwifchen Beiden, deren Bezieh- 
ungen eben nicht freundlich zu einander waren, entjpann ſich bald ein Wortwech— 
jel, der von Augenblid zu Augenblid an Heftigfeit zunahm. Da riß der Burg 
graf bligfchnell die Klinge des Dolches aus der Scheide, und ehe einNachbar auch 
nur im Stande war, das Geringfte zur Abwehr zu thun, faß der Dolch des 
Burggrafen im Herzen des Ritter Bullmann, der, ohne einen Laut von fich zu 
geben, todt zurüdjanf. 

Entjegen und Unwille ergriff die ganze anfehnliche VBerfammlung. Es war 
ein um fo größerer Frevel, als er eine Entweihung bes heiligen Feſtes, ein ſchnö— 
der Bruch des Gajtrechts, eine Geringfhätung des Landesherrn und Großwür— 
denträgers ber Kirche im fich ſchloß. Keiner aber war heftiger erzürnt als ber 
Erzbifchof jelbit. Er ließ den Raſenden in das Verließ des Haupthurms werfen 
und ihn am folgenden Tage öffentlih vor dem Burgthore enthaupten von ber 
Hand des Scharfrichters. 

So tief war die Entrüftung über die ruchlofe That, daß den fo rafch und 
fräftig einfchreitenden Erzbifchof Fein mißbilligendes Urtheil traf, felbjt nicht von 
denen, die an Rohheit dem Mörver gleich, feine Standesgenofjen waren. 

Daß der Erzbifchof nur den Schuidigen geftraft und den Söhnen die Yehen 
unverfürzt überließ, das wirkte jehr wohlthätig und verſöhnend, ja, er lieh fie des 
Baters Frevel jo wenig entgelten, daß er für bie Beweiſe ihrer Tapferkeit ihnen 
die im Ahrthale liegende Burg und Herrichaft Landskron als Lehen übergab. 
Ebenfo empfingen fie die Yehen von Broich und Tomburg. Gerade durch dieſes 
Benehmen gegen die Familie fchlug der Erzbifchof jede Regung des Uebelwollens 
nieder und fühnte die Nitterfchaft wieder mit fich aus. 

Schon um das Yahr 1545 erlofch der Mannsſtamm der Burggrafen. Die 
Ritter von Warsberg, welche durch Heirath der Familie der Legteren angehörten 
und überhaupt ihre Erben waren, machten aus vemfelben Grund Anfprüche auf 
das Erbe ver Lehen. Es hatte indeſſen große Schwierigkeiten, da e8 nur Manns 
lehen waren, und beim Erlöfchen des Mannsftammes dieje jederzeit an ben Yehens- 
herrn zurüdfalfen. Dennoch gelang es dem Nitter Johann von Warsberg nach 
langen, vergeblihem Bemühen, im Jahre 1574 die ſämmtlichen Lehen zu erlangen, 
welche dem Stamme der Burggrafen gehört hatten. 

Nahezu ein Yahrhundert waren diefe Lehen im Befige der Warsberge. Im 
Sabre 1654 verkauften diefe die Lehen, mit der Eimwilligung des Erzbifchofs an 
den Grafen von Sinzendorf, und dieſer empfing die Belehnung von Kurköln. 
Der Preis, welchen Graf Sinzendorf an die Warsberge gab, war fiebentaufend 
Ducaten, und doch — als 1689 die Franzoſen mit der Branpfadel und dem 
Breceifen durch die Rheinlande zogen, um ihre Spur durch rauchende Trümmer 
und Ruinen zu bezeichnen, da nahmen fie Rheineck in Befig in ver befannten 
Abſicht; würden aber einjtweilen es fich haben gut fein laſſen auf Koften der 
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Befiger, bis e8 ihnen genehm gewefen wäre, auch ihr gaftliches Obdach zu zer: 
ftören; aber der Herzog von Yothringen nahte fich dem Erzitifte Köln, und da 
war nicht zu zögern. Sie teten die Burg an allen Eden au, und als fie unter 
ihrem Yubelgejchrei niedergebrannt war, zogen fie fröhlich davon. An ein Auf: 
bauen wurde nicht mehr gedacht. Nur ein Haus jtand in den Ruinen — Die 
Wohnung des Oberförjtere. Die gräfliche Familie von Sinzendorf blieb im Be— 
fig der Burggraffchaft und ihrer Yehen, allein jie wohnte nicht innerhalb ver 
Grenzen derjelben, nicht auf dem Linken Aheinufer, als tas Revolutionsheer ſich 
über das jchöne Rheinland ergoß und die alten Formen alle brachen. 

Das Abwefendfein der Gutsbejiger reichte aus, die Güter als Staategut zu 
betrachten und als gute Beute anzuziehen. So gejchah es denn, daß, als die ſo— 
enannten „Nationalgüter“ verjteigert wurden, heine in die Hand des Ober- 
—* Schurp kam, der ſich die Wohnung in den Ruinen erbaute. 

Bei der Regulirung der Territorialverhältniſſe erhielten die Grafen Sinzeu— 
borf zur Entſchädigung für die Verlufte bei Nbeined das Dorf Winterrieven in 
Würtemberg und eine Rente von 1500 Gulden, weil die Buragrafichaft Rheined 
ein uraltes Meichslehen gewejen war. 

Ce. Excellenz, der Herr Minifter von Bethmann-Hollweg, erſah fi, als er 
noch Gurater der Univerfität Bonn war, die jchöne Höhe von Rheineck zum Orte 
eines Schloßbaues, Faufte die Ruinen nebjt dem dazu gehörigen Gelände von dem 
edachten Oberförfter und legte den Bau eines mittelalterlichen Schloſſes in die 
San des Baumeifters de Yallaule in Koblenz. So empfing die jehöne Gegend 
eine neue Zierde. 

Rheineck erftand und wurde aufs gefchmadvolljte und jchönfte im Innern 
ausgeſchmückt. Es ift mit feinen Gärten und Anlagen ein wirklich bezauberuper 
Aufenthaltsort. Jeder, auch wenn er mit dem Dampfrofje oder Dampficiff vor: 
überzicht, wird es fich fagen, daß dort oben, wo der ſchöne Burgbau jteht, eine 
föftliche Ausficht fein müfje; aber wenn er oben den Blick umherſchweifen läßt 
— Linfs zu den nahen und fernen Eifelluppen, rechts in das herrliche Rebenge— 
birge — und dann wieder in das wundervolle Thal des Rheines und iu die 
Ebene gegen Godesberg hin, er wird es gefteben müſſen, daß er weder jolchen 
Reichthum, noch ſolche Herrlichkeit der Umſchau ahnte. Welche Ereigniſſe, 
welche Kämpfe gehen da im Wechſel der Zeiten am Auge des Geiſtes vorüber, 
während das leibliche Auge auf dem Schauplatze desſelben ruht! Welche Kämpfe 
wütheten ſelbſt um das alte Rheineck! Und jetzt iſt es die Stätte der Wiſſen— 
ſchaft, des edelſten Lebensgenuſſes, des ſchönſten Familienglücks und eines uugejtörs 
ten Friedens. 


Eleonore Prochaska, das Heldeumädchen im Lützow'ſchen Freicorps. 
Von Wilhelm Cordes. 


Die Erinnerung an die heldenmüthige Jungfrau, welche in Lützow's tapferer 
Schaar für die Befreiung des deutſchen Vaterlandes von dem Joche der Fremd— 
herrſchaft kämpfte und ſtarb, iſt in unſeren Tagen durch das vortreffliche Ge— 
mälde Lindenſchmitt's wieder nen belebt worden. Die „Illujtrirte Zeitung“ 
brachte von diefem Kunftwerfe eine ſehr gelungene Nachbildung und lieferten zur 
Erläuterung derjelben eine kurze Darftellung der gefchichtlichen Berhältniffe, welche 
jedoch nicht ganz frei von Unrichtigfeiten ift. Der Kampf an ber Göhrve, welcher 
ben Helvenmädchen den Tod brachte, war feine „Schlacht,“ fonderu ein Treffen; 
ihr Vorname war nicht Johanna, joudern Eleonore, und fcheint diefe irrthüm— 
lihe Benennung durch die Erinnerung au Johanna d’Urc, die Jungfrau von 
Orleans, herbeigeführt zu fein; fie diente in Lützow's Freiſchaar nicht unter dem 
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Namen „Reny, ſondern als Anguft Renz;“ für ihren Familiennamen endlich 
dürfte nicht Prohaska, ſondern Prochaska die richtige Form ſein, welche nament— 
lich in dem Berichte über ihren Tod und ihre Beſtattung vorkommt, den wir 
unten anführen werden. Auch empfing Eleonore Prochaska die Todeswunde nicht, 
als fie „unter den Vorderſten in die franzöfiichen Duarrees einprang,“ was auf 
deu Gedanken führen könnte, als babe fie zu Lützow's Neiterfchaar gehört, wäh- 
rend fie doch bei den Fußjägern diente, ſondern beim Sturm auf eine franzöfifche 
Batterie, welche auf einer Anhöhe aufgeltellt war. Vielleicht pürfte ein furzer 
und gejchichtlich treuer Bericht über die denfwürdige Heldenjungfrau ven Lejern 
diefer Blätter nicht umvillfommen fein. 

Eleonore Prochasfa war die Tochter eines invaliden Unterofficiers und in 
Potsdam geboren. Als im Frühjahre 1813 der Ruf zur Befreiung Deutjchlands 
von der franzöfifchen Gewaltherrichaft erſcholl und fo viele der edelſten deutjchen 
Männer und Jünglinge der verfchiedenften Stände und Berufsarten, Beamte, 
Gutsbefiger, Gelehrte, Künftler, Studenten, Kaufleute, Handwerker nah Schlefien 
eilten, um im das von dem fühnen und unternehmenden Major Lützow in Bres— 
(au errichtete Freicorps einzutreten, wurde auch das zwanzigjährige Mädchen, 
welches bisher im Elternhauſe cin jtilles Leben geführt hatte (der Vater fcheint 
Wittwer gewejen zu fein und Eleonore jeinem Hausweſen vorgeftanden und ihn 
in der Erziehung zweier jüngerer Geſchwiſter unterftügt zu haben) won ver allge- 
meinen Begeijterung fortgerifjen und zwar in folchem Grade, daß fie dem Drange, 
jelbjt die Waffen für die Befreiung des Vaterlands zu ergreifen, nicht zu wieber- 
jtehen vermochte. Sie verließ heimlich das elterliche Haus, veräußerte ihre Klei— 
dung, faufte ſich männliche Kleider, Büchſe, Hirfchfänger und Tſchacko und wurde 
in das erjte Bataillon des Jägerdetachements des Lützow'ſchen Freicorps aufge 
nommen. Sie war von hohem, ſchlankem Wuchje, und es gelang ihr, bis zum 
Augenblide ihrer Tebensgefährlichen Verwundung ihr Gefchlecht zu verbergen. 
Zwei Briefe, welche fie aus dem Feldlager an ihren fünfzehnjährigen Bruder 
Ichrieb, find uns erhalten; fie gehören ver Gejchichte an und mögen als treue 
Zeugen von dem Geijte einer großen Zeit und, da fich aus ihnen am unmittelbar- 
jten die edle Gefinnung und der ſchöne Charakter des helvdenmüthigen Mäpchens 
erkennen lafjen, hier eine Stelle finven. 


I 


Aus unferem erjten Biwaf 1813. 
Yieber Bruder! 

Nun Habe ich Dir noch etwas ganz Neues zu erzählen, worüber Du mir 
aber verfprechen mußt, nicht böje zu fein. Ich bin feit vier Wochen ſchon Sols 
dat! Erſtaune nicht, aber jchelte auch nicht. Du weißt, daß der Entjchluß da— 
zu jchen feit Anfang des Srieges meine Bruft beberrichte. Schon zwei Briefe 
von Freundinnen erhielt ich, welche mir vorwarfen, ich fei feige, da Alles um mic) 
ber entjchlofjen ift, im diefem ehrenvollen Kriege mitzulämpfen. Da wurbe mein 
Entſchluß unumſtößlich feit, ich war im Innern meiner Seele überzeugt, feine 
fchlechte oder Teichtfinnige That zu begehen, denn fieb nur Spanien und Tyrol, 
wie da die Weiber und Mäpchen haudelten! Ich verfaufte alfo mein Zeug, um 
mir erjt eine anftändige Manneskleidung zu Faufen, bis ich Montivung erhalte, 
daun faufte ich mir eine Büchfe für 8 Thaler, Hirfchfänger und Gzado zuſam— 
men für 3'/, Thaler. Nun ging ich unter die ſchwarzen Jäger; Meiner Klugheit 
fannft Du zutranen, daß ich unerkamut bleibe. Ich habe nur noch die große 
Bitte, daß Du es dem Vater vorträgit, jo vortheilhaft wie möglich für mich. 
Vater wird mir wicht böfe jein, glaube ich, denn er erzählte ja felbjt Skizzen von 
den Spanierinuen und Tyrolerinnen, wobei er meinen Entſchluß deutlich auf mei- 
nem Gefichte lefen konnte. Ich habe aus Vorficht meinen Namen geändert, wenn 
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Du mir fchreibft, fo unterzeichne Dich mit meinem angenommenen Namen als 
mein Bruder; denn Du weißt, Briefe baben mancherlei Schickſale. Wir ercer- 
ciren, tirailliren und fchießen recht fleißig, woran ich jebr viel Vergnügen finde; 
ich treffe auf 150 Schritt die Scheibe, 

Lebe vecht wohl, guter Bruder! Ehremvoll oder nie fiehit Du mich wieder. 
Grüße Vater und Karolinen tauſendmal; fage ihnen, verfichere fie, daß mein Herz 
ftet8 gut und edel bleiben wird, daß feine Zeit, Schidjal oder Gelegenheit mich 
zu Graufamfeiten over böfen Handlungen verleiten foll, und daß ſtets mein Herz 
tren und bieder für Euch ſchlägt. Mit ewiger Yiebe 

Deine 
Yeonore, genannt Auguſt Renz, 
freiwilliger Jäger bei dem Lützow'ſchen Freicorps im Detachement erſtes Ba— 
taillon. 


I. 


Das Datum weiß ich nicht, wir haben feinen Kalender, und man 
merkt e8 gar nicht, wenn Sonntag. ift. 
Vieber, guter Bruder! 

Uns ift gejagt, daß wir ſchon in drei Tagen vor den Feind fommen; es ift 
aljo vielleicht das legte Mal, daß ich mit Dir, geliebter Bruder, noch eine Un— 
terhaltung babe; ich bin zwar ſehr müde, wir haben in fünf Tagen wohl an 
dreißig Meilen zurücgelegt und morgen früh um 2 Uhr marjchiren wir jchen 
weiter; aber trog aller Müdigkeit will ich mich dieſen Abend nur mit den Mei- 
nigen bejchäftigen. Es iſt mir noch immer geglüdt, ganz unerkanut zu bleiben; 
kann ich nicht ein Duartierbillet für mich allein befommen, jo iſt gewöhnlich ber 
Heine Arnold von fünfzehn Jahren mein Kamerad. Im Biwak hab’ ich mein 
Lager immer für mich allein. Wegen meiner Stimme neden fie mich; da babe 
ih mich fiir einen Schneider ausgegeben, die können auch eine feine Stinme 
haben. Zu thun gibt es im Biwak auch genug, denn außer mir ift uur noch 
ein einziger Schneider bei der Compagnie, ein budlicht altes Männchen, den fie 
nirgend als Soldat haben annehmen wollen; aber unfer Hauptmann fügte: Im 
Kriege jieht Gott nicht den Budel, fondern das Herz an, wenn das nur auf 
dem rechten Flede figt. Mit dem balt ich zuſammen und nähe und wajche fleißig, 
und weil ich mich auf die Küche verftehe, mögen fie mich alle gern. 

Lieber, guter Bruder, Du fagteft mir einmal, ich müßte Dein Herz nicht zu 
dem eines Weibes herabftimmen, fondern in Div allen Muth zu erweden fuchen. 
Sieh, Yieber, fo denke ich jegt von Dir und habe vie fefte Ueberzeugung, daß 
Du, Bater und Karoline mir nicht böfe feid, und jo gehe ich, durch diefen Ge— 
danfen gejtärkt, vol Muth und Entjchloffenheit in den Kampf. Komme ich einft 
glüdlich wieder, dann, guter Bruder, wird meine Freude Üüberjchwenglich fein; 
fomme ich nicht wieder zurüd, dann fage ich Dir in diefem Briefe das lette 
Lebewohl, dann theurer, guter Bruder, lebe ewig, ewig wohl. Ich kann vor 
Thränen nicht3 weiter jagen, als daß ich auch noch im Tode treu und ewig mit 
Liebe fein werde 

Deine Dich ewig liebende Schwefter 
Leonore, genannt Auguft Renz. 

Bon den Erlebniffen Leonorens bis zu dem Treffen an der Göhrde, welches 
ihr den Tod brachte und fo die Ahnung verwirflichte, von welcher fie nach vor- 
ftehenden Briefe erfüllt gewefen zu fein fcheint, ift Nichts bekannt geworden; doch 
weiß man von ihr, daß fie ftets wohlgefittet, bejcheivden und bienjtfertig war und 
fih durch ihre trefflichen Eigenfchaften die Achtung ihrer Vorgeſetzten und bie 
Liebe ihrer Kameraden erwarb, Das erwähnte Treffen, welches am 16. Septem- 
ber jtattfand, hat feinen Namen von der Göhrde, einem Walde oder vielmehr 
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Forfte unweit des Städchens Dannenberg an der Jeetze, in der Landdroſtei Püne- 
burg des Königreichs Hannover. Hier erfocht das Heer der Verbündeten unter 
General Wallmoven, welhem ich auch der Major von Lützow mit feiner tapferen 
Schaar angefchleffen hatten, über eine 8000 Mann ftarfe franzöftfche Heeresab- 
theilung unter dem General Pecheur, welcher von dem Marfchall Davouft, zu 
deſſen Corps er gehörte, auf das linfe Ufer der Elbe entfendet worden wur und 
den Göhrdewald befett hatte, einen glänzenden Sieg. Wallmoden’s Heer war 
13000 Mann ftark, doch wurde der größte Theil deffelben, ohne wirklich in's Ge- 
fecht gezogen zu werben, mir zur Einjchliefung der Franzoſen benutt, welche auch 
faft vollftändig gelang. Gegen Mittag ließ Wallmovden die Franzofen angreifen, 
und es erfolgte nun ein hartnädiger und blutiger Kampf, an welchem die braven 
Yügower den ruhmvolliten Antheil nahmen. Die Franzofen vertheibigten fich bis 
zum Abend, indem die gefprengten Quarrees fich immer wieder zu Fleineren 
Haufen zufammenfchloffen und ven Wiederjtand fortietten, mit der ausdauerndſten 
Tapferkeit und wichen endlich in völliger Auflöfung nach Ventſchau, wo das durch— 
fchnittene Gelände und die einbrechende Dunkelheit der Verfolgung ein Ziel fette 
General Pecheux, der vor Wuth über feine Niederlage und feine Berlufte weinte, 
rettete ich während der Nacht auf beveutendem Ummege nach Yiüneburg und 
brachte von feiner ganzen Divifion faum noch 2000 Mann nach Hamburg; fein 
ganzes Geſchütz und Gepäd, 100 Dfficiere und 1900 Mann waren den Verbün- 
deten in die Hände gefallen, und noch bedeutender war fein Berluft an Todten 
und Verwunvdeten; der in diefer Zahl einbegriffene Verluſt des Lützow'ſchen Frei- 
corps war verhältnißmäßig beträchtlich, indem er fih an Todten und Verwundeten 
auf 110 Officiere, Unterofficiere und Gemeine belief. Sein tapferer Führer, 
Major von Lützow, der unter dem heftigſten Kartäfchen- und Gewehrfeuer ver 
Feinde an der Spike der „wilden, verwegenen Jagd“ auf ein franzöfifches Quar— 
ree losfprengte, wurde dicht wor demfelben im Linterleibe und Schenkel ſchwer 
— und mehrere der edelſten Mitglieder ſeiner Heldenſchaar theilten ſein 
chickſal. 

Doch es iſt nicht unſere Abſicht, eine Beſchreibung des denkwürdigen Treffens 
an der Göhrde zu liefern; wir wollen nur die jungfräuliche Heldin, welcher dieſe 
Darſtellung gewidmet iſt, auf ihrem Todesgange begleiten. Dem Major Lützow 
war der Befehl geworden, den Feind aus dem Göhrdewalde zu vertreiben. Das 
combinirte Infanterie-Bataillon des Freicorps breitete ſeine Plänklerlinie 
rechts und links im Walde aus, das Jägerdetachement des erſten Bataillons 
aber, bei welchem ſich Eleonore Prochaska befand, griff das Schloß Göhrde an, 
welches in dem gleichnamigen Walde rechts von der großen Straße nach Lüne— 
burg lag, und vertrieb die Franzoſen aus demſelben. Nach anderthalbſtündigem 
Gefechte waren dieſe aus dem ganzen Walde hinausgejagt und wurden zuletzt 
noch aus dem Graben, welcher den Rand desſelben umſchließt, mit dem Bajonette 
hinausgeworfen. Aber immer weiter drangen die tapfern Jäger den Franzoſen 
nach, welche ſich über eine Haide nach den Anhöhen zu ihren Kanonen und In— 
fanteriemaſſen zurückzogen. Bei dieſer Verfolgung ergriff Eleonore die Trommel 
eines franzöſiſchen Tambours, welcher todt auf der Erde lag, und ſchlug auf 
derſelben, immer vordringend, einen luſtigen Wirbel. „Ei, Renz,“ rief ihr Einer 
ihrer Kameraden zu, „verſtehſt Du denn Alles? Du kannſt ſchneidern, kochen, 
waſchen, fingen und ſchießen, wie Keiner in der ganzen Compagnie es beſſer ver— 
jteht, umd nun ſchlägſt Du gar noch die Trommel?" „Ein Potsvamer Soldaten: 
find,“ erwiederte Eleonore, „muß fich auf Alles verftehen,“ und zog luftig trom— 
melnd immer ihrer Schaar voran, welche fich nach und nach auf 50 bis 7O 
Mann vermehrt hatte. Schon eröffnete die franzöfifche Batterie von der Anhöhe 
berab ihr Feuer. „Nun bört aller Spaß auf,“ rief Eleonore und ſchlug ben 
Sturmmarfch; mit wüthendem Hurrahgefchrei drangen die verwegenen Lützower, 
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beren Wenige mit Babonnettgewehren, die Meiften nur mit Büchſen bewaffnet waren, 
gegen die Hügel: vorwärts. Plötzlich fuhr in einer Entfermmg von faum 150 
Schritten eine volle Kartätſchenladung in die dicht gedrängte Schaar; Alles ftob 
auseinander, Viele ftürsten, Jammergeſchrei ber Getroffenen und Hmrrabrufe er: 
ſchollen; Eleonore ſchritt noch immer vorauf und ſchlug mächtiger als je ihre Wir⸗ 
bel. Raſch ſchloß die geſprengte Schaar ſich wieder zuſammen und drang gegen 
die verderbliche Anhöhe in verdoppeltem Sturmſchritt voran; denn es galt nur 
noch einen einzigen tüchtigen Anlauf, und man war der Batterie fo nabe ge 
kommen, daß die Kugeln über die Stürmenden wenfliegen mußten. Da traf eine 
zweite Kartätfchenlavdung in den dichten Haufen; zum Tode verwundet ftürzte 
Eleonore zu Boden, bielt krampfhaft ven Waffenrod eines Officiers, der hart an 
ihrer Seite vworüberftürmte, feft und rief mit jammervoller Stimme: „Herr 
Lieutenant, ich bin ein Mädchen.“ Diefer aber riß fich von ihr los und ftürzte 
in wilder Haft vorwärts; erjt als die Anhöhe erjtiegen, die franzöfifchen Fener— 
werfer und Kanoniere niedergemacht und die Geſchütze unter lautem Yubelgefchrei 
erbeutet waren, gebachte der Officer wieder jener Worte des gefallenen Waffen- 
gefährten und eilte zu der Stelle zurüd, wo zahlreiche Verwundete in ihrem 
Blute lagen. Eleonore hatte Anfangs die Hilfe des ſchnell herbeigeeilten Arztes, 
von welchem auf ihr Befragen ihre Wunde für jehr gefährlich erklärt worden 
war, mit den Worten abaelebnt: „Berlieren Sie mit mir feine Zeit, Herr Doc- 
tor, fir mich ift doch feine Rettuug möglich; verbinden Sie lieber die Anderen, 
denen noch zu helfen iſt!“ denmnech beeilte ſich der Arzt ihr beizuſpringen; man 
riß ihr die beklemmende Litefka auf, und num verrieth der laut pochende Buſen ber 
todesbleichen Jungfrau Allen das ungeahnte Geheimniß. Eine Kartätſchenkugel 
hatte ihr den rechten Schenkel zerſchmettert. Man brachte ſie nach Dannenberg, 
wo fie faſt noch drei Wochen unſägliche Schmerzen erdulden mußte, obne auch 
mm einen Klagelaut auszuſtoßen. Nur auf 21 Sabre hatte fie 2 geben ge: 
bracht. Am 5. October befreite fie der Tod von ihren Leiden; fie ftarb rubig 
und gefaßt, und noch im Verfcheiden fab man ein bejeligtes Kächeln ihre Züge 
verflären. Sie wırde am 7. October feierlih und mit allen Eriegerifchen Ehren 
zu Grabe geleitet und am demſelben Tage über ihre Vejtattung folgender Bericht 
veröffentlicht: „Hente Morgen 9 Uhr wurde die Leiche der in der Schlacht an 
ber Göhrde verwundeten Eleonore Prochaska zur Erbe beftattet, welche als 
Jäger im Lützow'ſchen Freicorps unerkannt ihren Arm aus reinem Batriotismus 
der heiligen Sache des Vaterlandes geweiht hatte. Gleich einer Jeanne Arc 
bat fie muthvoll gekämpft den Kampf für König und Baterland. Trauernd 
folgten dem Sarge, der von ihren Waffenbrüdern getragen wurde, das hannöver'ſche 
und ruſſiſch-deutſche Jägercorps, der Oberft Graf Kielmannsegge nebit ſämmt— 
lichen Dfficieren. Der Königlich = preußifche Grand maitre de la Garderobe, 
Minister und außerorbentlicher Gefandter Graf de Groote, Latte fich ebenfalls 
eingefunden. ine dreimalige Gewehrſalve rief der vom Sturme des Krieges ge- 
knickten Yilie den legten Gruß noch in’s Grab.“ 


In dem Berichte, welcher König Friedrich III. von Preußen über das Ge: 
fecht an der Göhrde erhielt, war des heldenmütbigen Mädchens mit werdienter 
Auszeichnung gedacht worden, und der König erklärte: „es werde von ihm auf 
die Erhaltung des ruhmmwiürdigen Andenfens ver für König und Vaterland in den 
Tod gegangenen Eleonore Probasfa Bedacht genommen werden.“ Ras zur Er 
füllung diefer Zufage gefcheben, ift dem Berfaffer dieſes Aufſatzes nicht bekannt 
geworden. 


Der begeifterte Freibeitsfänger Freimund Reimar (Friedrich Rückert) feierte 
die hochherzige Jungfrau in folgendem patriotiſchen Kernliede: 


— 


Prochaska. 
Ich müfte mich ſchämen, ein Mann zu heiften, | Aber es Hat fie getroffen ein Schuß! 
Wenn ich nicht könnt' führen das Eifen Jetzt Sagt ſie's Selber, teil fie muß. 
Und wollte Weibern es gönnen, Wundarzt, geh bei Leibe 
Daß fie es führen können! ı Nicht unfanft um mit dem Weibe! 


Wer ift der Gefell, fo fein und jung? Zum Glück traf dich die Kırgel nicht eh'r, 
Doch führt er das Eifen mit qutem Schwung. , Als bis dur dir hatteft genügliche Ehr 
Wer ftedt unter der Maste? Erftritten in Mannesgeberden, 

Eine Jungfrau, heißt Prochaske. Jetzt kannſt du ein Weib wieder werden. 


Mic merkten wir's nur nicht lange ſchon Doch ich müßte mich ſchämen ein Mann zu heißen, 
Am glatten Kinn, am feinen Ton? Nenn ich nicht wollte führen das Eifen, 

Doc urtter den männlichen Thaten Und wollte Weibern es gönnen, 

Wer konnte das Weib errathen? Daß fie e8 führen können, 

Und wie einft die Leierflänge der Dichtfunft über das ftille Grab der Helbin 
hinraufchten, fo war es im unferen Tagen einer verwandten Kunſt worbebalten, 
ihr Andenken zu verberrlichen, und der Hand des genialen Künftlers, ven wir 
zu Eingange diefes Auffates nannten, gelang es, das Bild der Unvergeßlichen mit 
binreißender Schönheit auf die Yeinwand zu zaubern. Mit überrafchender Treue 
und Lebhaftigfeit find die einzelnen Scenen und Gruppen des vortrefflichen Ge— 
mäldes aufgefaßt und ausgeführt, aber vor Allem wird der Blick des Beſchauers 
durch das herrliche Mädchen gefeffelt, deſſen fchöne und ideal gehaltenen Züge 
einen wunderbaren Reiz ausüben. Noch balb in der Kriegsfleidung ruht fie in 
den Armen der trenen Waffengenoffen, welche zu ihrer Unterjtütung herbeigeeilt 
find und fie mit fchmerzlicher Theilnahme emporrichten. Won Todesfreudigkeit 
wird das bleiche Antlig der Heldin umftrablt, deren Gefchlecht durch die edlen 
ſchwellenden Formen verrathen wird. Sie fceheint den um fie befchäftigten Arzt, 
ber von ber ımerwarteten Entvedung aufs beftigfte ergriffen ift, mit fanfter Ge— 
berve zurückzuweiſen. Rings umber fieht man die Spuren bes hartnäckigſten 
Kampfes; im Borvdergrunde liegt ein ſchwer verwundeter franzöfifcher Reiter; im 
Hintergrunde wird ein verwundeter Lützow'ſcher Jäger von einem Waffengefährten, 
deſſen jugendlichen Zügen man es anfieht, daß ihn die Vaterlandsliebe aus den 
Hörfälen der Akademie auf das Schlachtfeld gerufen, verbunden; in ber Ferne 
ficht man die ſchwarzen Reiter, wie fie mit flatternden Fahnen und verhängtem 
Zügel die fliehenden franzöfiichen Schaaren verfolgen. 

Der Friedhof zu Dannenberg birgt die Aſche der edlen Freiheitsfämpferin 
Gleonore Prochaska. ft dort ihr Grab durch ein würdiges Denkmal bezeichnet? 
Sollte e8 noch fehlen, fo wäre e8 eine jchöne Aufgabe der patriotiihden Männer 
und Frauen Dannenbergs, dazu Anregung zu geben, daß ſolcher Begeifterung, 
Baterlandsliebe und Hingebung, wie fie in großer und ernfter Zeit eine einfache, 
anfpruchslofe Jungfrau bewiefen, auch die verdiente äußere Anerkennung von der 
danfbaren Nachwelt, wenn auch jpät, noch zu Theil würde. 


— — — — 


Die Feuerländer. 
Von Dr. Geo. Hartwig. 


Das düſtere, ungaſtliche, wilde, aber auch in manchen Gegenden großartige 
romantiſche Feuerland iſt der Wohnſitz einiger Vollsſtämme, welche das faſt 
einſtimmige Urtheil der Reiſenden auf die niedrigſte Stufe der Menſchheit ſtellt. 

Der Südſeeinſulaner jeder Race, ſogar der Bewohner der dürftigſten 
Koralleninſel iſt in Vergleich zum Feuerländer civiliſirt; der Samojebe, der Oft: 
jake machen ſich das Rennthier dienſtbar, der elende Neuholländer iſt wenigſtens 
ein geſchickter Jäger und hat es bis zur Erfindung des Bomerang gebracht, jener 
ſo merkwürdigen Waffe, die wie von eigenem Willen beſeelt die ſeltſamſten Sprünge 
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durch die Lüfte macht und endlich in die Hand zurüdfliegt, vie fie gefchleudert ; 
aber ver jämmerliche Feuerländer fteht fo weit in ben Künsten des Yebens zu- 
rüd, daß er faft noch fein Mittel erfonnen hat, fich gegen das raube Klima feiner 
eisfalten, ftürmifchon Heimath zu ſchützen. 

Aber auch unter den Feuerländern gibt es verfchievene Abftufimgen der 
Civilifation oder vielmehr der Wilpheit: fie find verſchiedenen Urfprungs, ver: 
ſchiedener Race. 

Die öftlihen Stämme, welche das trodenere Pampasgebiet, die Gegenden um 
die Bucht des Guten Erfolges bewohnen, feheinen mit den Patagoniern der Ma— 
gelhaensjtraße nahe verwandt und find von weit beſſerer Körperbilvung als die ver- 
fommenen armfeligen Gefchöpfe weiter nach Weften. Sie erfreuen fich eines 
ftattlihen Wuchfes, denn man trifft Fräftige junge Männer unter ihnen an, bie 
eine Höhe von ſechs Fuß erreichen. Ein Mantel aus Guanako—-Fell, das gewöhn- 
liche Kleidungsftüf der Patagonier mit der Wolle nah außen, nachläffig über 
die Schultern geworfen, wobei ihr Körper eben jo oft nackt als bevedt it, ge- 
währt ihnen einigen Schuß gegen den fchneidenden Winv. 

„Als wir in die Bucht des Guten Erfolges einliefen,” fagt Darwin, „wurben 
wir auf eine Weife begrüßt, die fich trefflich für die Bewohner dieſes wilden 
Landes ſchickte. Eine Gruppe von Feuerlänvern, die zum Theil von dem durch— 
ſchlungenen Walde verborgen waren, faßen auf einer wilden, über die See hän— 
genden Felsjpige, und als wir worüber kamen, fprangen fie auf und riefen ums 
mit lauter und wohlflingender Stimme zu, indem fie ihre zerriffenen Mäntel in 
der Yuft ſchwangen. Die Wilden folgten dem Schiffe, und ehe es dunkel wurde, 
fahen wir ihre Feuer und hörten abermals ihr wildes Gefchrei. In der Nacht 
kam ein Sturm, und heftige Winbftöße von den Bergen gingen an ung vorüber. 
Draußen auf der Eee würde es uns übel ergangen fein, und wir jowohl wie die 
Andern konnten diefen Pla mit Recht „die Bucht des Guten Erfolges" nennen.“ 

Am Morgen fchidte ver Capitän ein Boot aus, um mit den Feuerländern 
zu verfehren. Als wir nahe kamen, fprang Einer von den vier Eingebornen, bie 
gegenwärtig waren, hervor, und fing an, aufs lautejte zu rufen, um uns zu jagen, 
wo wir landen follten. Als wir ans Ufer famen, fahen fie etwas beftürzt aus, 
fuhren aber fort, mit großer Schnelligkeit zu fprechen und Zeichen zu machen. 
Es war das merfwürbdigfte und interefjantefte Schaufpiel, das ich jemals gejehen. 
Ich hätte nicht geglaubt, daß der Unterfchied zwifchen den wilden und civilifirten 
Menſchen fo groß fei. 

„Er ift größer als zwifchen einem wilden und sinem gezähmten Thiere, va 
der Menfch größere Fähigkeit befitt, fich zu vervollkommnen. Der vorzüglichite 
Spreder, ein alter Mann, der das Haupt der Familie zu fein jchien, hatte ein 
Nek von weißen Federn um feinen Kopf gebunden, das fein fehwarzes, grobes und 
verworrene® Haar zum Theil zufammenhielt, Sein ſchmutzig fupferrotbfarbiges 
Geficht war mit zwei breiten Qiuerbalfen bezeichnet: ein roth gemalter reichte von 
einem Ohr zum andern und fchloß die Oberlippe ein, der andere war weiß wie 
Kreide und lief parallel mit dem erften, jo daß felbjt feine Augenlicder auf 
diefe Weife gefärbt waren. Einige von den andern Männern waren mit Streifen 
von fehwarzem Pulver bemalt, das aus Kohle bejtand. Die Gejellfchaft glich ganz 
ven Teufeln, wie fie im Freifchüß auf die Bühne fommen.“ 

„Ihre Stellung war zagbaft, ihre Minen mißtrauifch und beftürzt. Nachdem 
wir ihnen etwas Scharlachtuch gegeben hatten, das fie augenblidlih um ihren 
Hals banden, wurden fie zutraulicher. Der Alte zeigte dies, indem er uns auf 
die Bruft klopfte und ein gluderndes Geräufch machte, wie wenn Jemand Hühner 
füttert. Ich ging mit ihm, und diefe Freundfchaftszeichen wurden mehrere Male 
wiederholt und mit drei harten Schlägen befchloffen, die mir auf die Bruſt und 
den Rüden zu gleicher Zeit gegeben wurden. Dann entblößte er feine Bruſt, 
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damit ich ihm ben Gruß wiedergeben follte, und es ſchien ihm wohl zu gefallen, 
nachdem dies gefchehen war. Die Sprache dieſer Leute verdient nach unferen 
Degriffen faum gegliedert genannt zu werben.“ 

„Capitän Cook vergleicht fie einem Räuspern, aber fein Europäer räusperte 
fih jemals mit fo rauhen, abgebrochenen Kehltönen.“ 

„Als Einer von uns einen Gefang anfing, fo dachte ich, die Furien würden 
vor Erjtaunen zur Erde fallen. Mit gleichem Erftaunen faben fie unferm Tanzen 
zu, aber Einer von ihnen ſchlug einen Heinen Walzer nicht ab. Obgleich fie 
wenig an Europäer gewöhnt fchienen, fo kannten fie doch und fürchteten unfere 
Feuergewehre; Nichts vermochte Einen von ihnen, ein Gewehr in feine Hand zu 
nehmen. Cie baten um Mefjer, die fie mit dem fpanifchen Worte „Euchilla” 
nannten. Sie erläuterten, was fie wollten, indem fie tbaten, als hätten fie ein 
Stück Sped im Munde, und dann vorgaben, e8 zu fchneiden anftatt zu zerreißen.“ 

„Als Einer von uns feinen Arm entblößte, jo drückten fie ihr lebhaftes Er- 
jtaunen und Bewunderung über feine weiße Farbe aus. Es fchien uns, als hiel- 
ten fie zwei oder drei von unſeren Dfficieren, die etwas Fleiner und weißer als 
bie übrigen waren, obgleich auch fie große Bärte hatten, für die Damen unferer 
Geſellſchaft. Dem Größten unter ihnen fchien es augenscheinlich wohl zu gefallen, 
daß man feine Höhe bemerkte. Als man ibn mit dem Größten unter der Boots— 
mannjchaft Rüden an Rücken ftellte, jo verfuchte er Alles, um höher zu jtehen 
und fih auf die Zehen zu ftellen. Er öffnete jeinen Mund und zeigte feine 
Zähne; dann drebte er fein Geficht, um uns eine Geitenanficht zu geben, und 
alles dieſes geſchah mit einem folchen Frohfinn, daß er fich gewiß für ven fchönften 
Mann in ganz Tierra bel Fuego hielt. Nachdem unſer erjtes ernftes Erftaunen 
vorbei war, konnte Nichts Tächerlicher oder intereffanter fein, als vie komiſche 
Mifhung von Ueberrafchung und Nachahmung, die diefe Wilden jeven Augenblid 
zu erfennen gaben.“ 

Weit elender wird uns der Zuftand der Eingebornen geſchildert, welche die 
fühweftlichen Buchten des Feuerlandes bewohnen. Die Stämme an der Oftfüfte 
tragen wenigjtens Guanako-Mäntel und die auf der Wejtfüfte Seehundöofelle, 
bier aber begnügen fich die Männer mit einer Otterhaut oder fonjt einer Fleinen 
Dede jo groß wie ein Tafchentuch, die faum binreicht ihren Rüden bis zu ihren 
Yenden zu beveden. Sie wird vermittelft Fäden über die Bruft geſchnürt und 
nach dem Winde von einer Seite zur andern gedreht. Doch auch diefes erbärm: 
liche Kleidungsſtück ift nicht Allen gegeben, denn bei der Wollaston Infel traf 
Darwin auf ein Boot mit fechs volljtändig nackten Feuerländern, worunter eine 
erwachjene Frau. Es regnete heftig, und das friſche Waffer, mit dem Sprügen 
des Meeres vermifcht, träufelte an ihrem Körper herunter. An einem andern 
Hafen fam eines Tages ein Weib, das ein neugeborenes Kind fäugte, an bie 
Seite des Schiffes, und blieb dort, während die Schloffen auf ihren nadten Bufen 
und auf die Haut ihres nadten Kindes fielen und dort thauten. 

Diefe armen Gefchöpfe waren in ihrem Wachsthum zurücgeblieben, ihre 
häßlichen Gefichter waren mit weißer Farbe bejchmiert; ihre Haut war fettig 
und ſchmutzig, ihr Haar verwirrt, ihre Stimme mißtönend und ihr Mienenfpiel 
heftig und ohne Würde. 

Eben jo dürftig und erbärmlich waren die jFeuerländer, die Forſter auf 
Cool's zweiter Weltreife in der Weihnachtsbucht antraf. Ihre Boote waren aus 
Baumrinde verfertigt, welche der Größe nach zu urtheilen wohl ſchwerlich in 
diefem Hafen gewachfen fein konnte. Einige Feine Steden dienten anftatt Rippen, 
um bie Rinde in der Mitte oder wo der größte Bauch des Fahrzeuges ift, aus— 
zubehnen, den Bord machte auf jeder Seite ein langer Steden aus, über ben 
die Rinde herumgewidelt und feftgenäht war. Mitten im Boot lagen etliche 
Steine nebjt einem Haufen Erde, und hierauf unterhielten die Wilden bejtändig 


— 170 — 


ein Feuer, welches auch infofern nöthig war, weil fie durch allzuſchnelles Rudern 
fih eben nicht zu erwärmen fuchten. Die Ruder waren nur Hein und ſchlecht 
gearbeitet. In jedem Boot ſaßen fünf bis acht Perfonen, Kinder mit eingerechnet, 
doch ftatt wie die lebensluftigen Süpfeeinfulaner mit lantem Jauchzen oder wenig- 
ſtens mit einem frohen Zuruf anzurudern, ging bier Alles in der tiefiten Stilfe zu, 
und fogar dicht am Schiffe gaben fie faſt einen andern Paut von fich als das 
Wort „Peſcharuh.“ Auf vielfältiges Zureden famen Einige biefer Wilden an 
Bord des Schiffes, doch liefen ſie nicht das gerinafte Zeichen des Staunens oder 
der Neugierde erbliden. Cie waren von kurzer Statur, Keiner über 5 Fuß 4 
Zoll hoch, hatten vide, große Köpfe, breite Gefichter, jehr glatte Nafen umd die 
Backenknochen unter den Augen ſehr hervorragend; die Mugen felbjt waren von 
brammer Farbe, aber Hein und matt, das Haar ſchwarz, ganz gerade, mit Thran 
eingefcehmiert, und bing ihnen wild und zottig um den Kopf. Anitatt des Bartes 
ftanden einige einzelne Borften auf dem Kinn, und von der Nafe bis in das 
häßliche, jtets offene Maul war ein beftindig fließender Kanal vorhanden. Diefe 
Züge machten zufammengenommen das vellftändigfte und redenpfte Bild von dem 
tiefen Elend aus, worin diefes unglückliche Gefchlecht von Menfchen dahinlebt. 

Schultern und Pruft waren breit und ſtark gebaut, der Untertheil des 
Körpers aber fo mager und eingefchrumpft, daß man fich kaum vorftellen konnte, 
er gehöre zum obern. Die Beine waren dünn und krumm, die Kniee umver- 
hältnigmäßig did. Ihr einziges elendes Kleidungsſtück beftand in einem alten, 
fleinen Seehmdsfell, welches vermitteljt einer Schnur um den Hals befeftigt war. 
Uebrigens gingen fie ganz nackend, doch auch diefe armen elenden Wilden batten 
ihre olivenbranne Haut mit Oderftreifen zu zieren verjucht; ein Beweis, wie tief 
die Eitelfeit in den Herzen des Menfchen wurzelt. Die Weiber waren nicht 
minder wiedrig und häßlich als die Männer und verdienten fo wenig zum fchönen 
Geſchlecht gerechnet zu werden, daß fie ſogar auf die fonft nicht verwöhnten und 
wähleriſchen Matrofen nicht den neringiten Eindruck machteıt. 

Die Nahrung diefer Yente beftand aus robem, halb verfaulten Seehunds— 
fleifch, welches ihrer Ausdünſtung einen fo unerträglichen Geftanf mittbeilte, daß 
e8 unmöglich war, lange bei ihnen auszuhalten, und man fie mit gefchlejjenen 
Angen bereits in der Kerne wittern konnte. 

Mit dem dürftigen Körper ftimmte der dürftige Geift vollfommen überein, 
indem ihr Charakter die jeltfamfte Mifchung von Dummheit und Gleichgültigfeit 
darbot. Mit der deutlichiten, ſonſt allgemein verftändlichen Zeichenfprache war 
bier Nichts anzufangen. Geberden, die der niedrigjte und einfältigſte Bewohner 
irgend einer Inſel in der Südſee verftand, begriff der Klügſte nicht oder wollte 
fih nicht die Mühe geben fie zu begreifen. Sie fchienen die Ueberlegenheit und 
die Vorzüge der Europäer gar nicht zu fühlen, denn fie bezeigten auch nicht em 
einzigesmal nur mit der gerinaften Geberde die VBerwunderung, welche das Schiff 
und alle darin vorhandenen großen und merkwürdigen Segenftände bei allen übrigen 
Wilden zu erregen pflegten. 

Uebrigens würde man den Feuerländern Unrecht thun, wenn man fie alle 
in Bezug auf die Entwidlung ihrer geijtigen Fähigkeiten mit den oben befchrie- 
benen Wilden, deren ganze Yebensart dem thierifchen Zuſtande näher als bei 
irgend einem anderen Volfe fam, auf gleiche Pinie ftellen wollte. Wohl mit 
Recht vermuthet Forster, daß dieſe Elenden nur als einzelne von den benachbarten 
Bölkerfchaften ausgeftopene Familien anzufeben feien, die durch ihren Aufenthalt 
im öbdejten, ımfruchtbariten Theil von Tierra del Fueno faſt jeden Begriff ver- 
foren baben, der nicht mit den dringenften Bedürfniſſen in unmittelbarer Ber: 
bindung jteht. 

Sowohl Darwin als Sir James Roß fchildern uns die Feuerländer, bie 
fie in der Bucht des Guten Erfolges und auf ber Hermite-Infel atitrafen, ale 
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vortreffliche Mimiker. So oft man huſtete oder gähnte oder ſonſt eine linkiſche 
Bewegung machte, ahmten ſie dieſelbe augenblicklich nach. „Einige von unſern 
Leuten,“ ſagt Darwin, „fingen an zu ſchielen und Geſichter zu ſchneiden, aber 
Einer von den jungen Fueginern, deſſen ganzes Geſicht mit Ausnahme eines weißen 
Streifens durch die Augen ſtark bemalt war, ſchnitt weit häßlichere Fratzen. 
Mit vollkommener Richtigkeit wiederholten ſie jedes Wort in einer Sentenz, die 
wir an ſie richteten, und ſie erinnerten ſich dieſer Worte eine Zeit lang. Doch 
wiſſen wir Europäer alle, wie ſchwierig es iſt, Die verſchiedenen Laute in einer 
fremden Sprache von einander zu unterſcheiden. Wer von uns zum Beiſpiel 
könnte einem amerikaniſchen Indianer durch einen Satz von mehr als drei Worten 
folgen? Alle Wilde ſcheinen in einem ungewöhnlichen Grade dieſe Nachahmungs— 
gabe zu beſitzen. Die Kaffern find meifterhafte Mimifer, und von ben Au— 
jtraliern weiß man, daß fie die Haltung und das Benehmen eines Menfchen auf's 
täuſchendſte nachahmen. 

Wie kann dieſes Vermögen erklärt werden? Iſt es eine Folge ihres ſchär— 
feren Auffaſſungsvermögens und feinerer Sinne, die allen Menſchen in einem 
wilden Zuſtand im Vergleich zu den länger civiliſirten gemein ſind?“ 

Auf der Hermite-Anfel, ſchildert uns Roß, wie die Feuerländer ſich änßerft 
gern in der Geſellſchaft der Matroſen aufhielten, mit ihnen ſangen und tanzten, 
und auf alle die Späße eingingen, in welchen Seeleute ſo erfinderiſch find. In— 
tereſſant und beluſtigend war es, wie ſie die Worte und Melodieen ihrer Geſänge 
nachzuahmen fuchten und Beides mit einer außerordentlichen Leichtigkeit zu Wege 
brachten. Eines Morgens traf Roß feine Leute an, wie fie die Fenerländer lehr— 
ten, ihre Geſichter zu wachen, alsdann ihr Haar mit Mehl bepnverten und ihnen 
lauter lächerliche Zierrathen anbingen, worüber fie boch erfreut waren. 

Im Beagle Kanal traf Darwin eine Heine Familie von Feuerländern, die in 
einer Bucht Tebten, fie waren jehr ruhig und harmlos umd fetten ſich bald an 
das brennende Feuer der Fremden. Sie ſchienen fehr vergnägt zu fein, und alle 
vereinigten fich im Chorus mit dem Gefang der Matrofen. 

Während der Nacht hatte fich die Neuigkeit verbreitet, und früh am andern 
Morgen famen noch Mebrere an. Einige waren jo ſchnell gelaufen, daß fie aus 
ber Nafe biuteten, und forachen jo ſchnell, dag fie aus dem Munde fehäumten. 
Mit ihren nadten Körpern, die überall ſchwarz, weiß und roth bejchmiert waren, 
fahen fie aus wie leibhaftine Tämonen. Einige von diefen Feuerländern Gatten 
offenbar eine gute Idee vom Handel. Darwin gab einem Manme einen großen 
Nagel, ein ſehr wertbwolles Gefchent, ohne Etwas vafür zu verlangen; aber er 
nahm augenblicklich zwei Fiſche und hänpigte fie anf der Spike feines Speeres 
herauf. War ein Geſchenk für ein Boot beftimmt und fiel es nahe an ein an- 
deres, fo wurde es unabänderlich dem rechten Eigenthümer zugeftellt. 

Hier ſehen wir doch weninftens Spuren einer geiftigen Reafamfeit, die gegen 
den Stumpffinn der ven Forster beobachteten Weibnachttbuchtinfulaner fehr vor: 
theifhaft abiticht; und Darwin ift fogar entfchieden der Meinung, daß bie Feuer: 
länder mit größeren Fähigkeiten als die Auftralier begabt find, obgleich letztere 
es in den Künſten des Yebens etwas weiter gebracht haben. 

Die Urfachen, weßhalb die Bewohner von Tierra del fuego auf einer fo 
mebrigen Gufturftufe ftehen, find fowehl in ver Natur ihres Landes als in ihrer 
politifchen Berfaffung zu juchen. Es gibt bei ihnen weder Regierung noch Ober: 
haupt, und bie vollfommene Gleichheit zwifchen den Indianern, welche die ver: 
jchievenen Stämme bilden, muß nothwendig ıhrer Civilifation ein wichtiges 
Hinderniß entgegenfegen; denn wie die Thiere, deren Inſtinet fie in Gefellfchaft 
zu leben und einem Oberbaupt zu gehorchen zwingt, am bejten zu zähmen find, 
fo ift e8 auch mit den Racen der Menfchheit. 

Ueberalf in den Süpfeeinfeln hat man die Erfahrung gemacht, daß mit mo— 
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narchifchen Inftitutionen ein höherer Grab ver Cultur verbunden war. Die Ta- 
hitier, die Tonganer, die Howaiier, die bei ihrer Entdeckung von erblichen Königen 
beherrfcht wurden, waren auf einer viel höheren Civilifationsftufe als ein anderer 
Zweig deſſelben VBolfes, die Neufeelinder, denen e8 zwar vortheilhaft war, daß fie 
ihre Aufmerkſamkeit auf Aderbau richten mußten, die aber vollfommene Republi- 
faner waren. Bis im Feuerlande ein Häuptling hinreichende Gewalt befommt, 
einen erlangten Vortheil feftzubalten, wie den von Hausthieren oder anderen 
Ihätbaren Gefchenfen, fceheint es faum möglich, daß der politifche Zuftand des 
Landes fich beffern kann. 

Jetzt wird ein Stück Tuch in Stüde zerriffen und vertheilt, und fein Indivi— 
duum wird reicher als das andere. Auf der andern Seite weiß man nicht, wie 
ein Häuptling fich erheben foll, ehe Eigenthbum von irgend einer Art vorhanden 
ift, wodurch er fein Anfehen offenbaren und vermehren kann. 

Der Hauptgrund, weßhalb die Feuerländer noch fo weit zurüd find, Tiegt 
jedoch in der Armuth ihrer unfruchtbaren Heimath und in dem ewigen Nomabden- 
leben, wozu der Mangel an Subfiftenzmitteln fie zwingt. 

Ihr Yand ift eine zerriffene Mafje wilder Felfen, hoher Hügel, und nußlofer 
Wälder, und diefe erblidt man nur in Nebeln und envlofen Stürmen. Das be 
wohnbare Yand ijt auf die Steine befchränft, die die Küjte bilden: Nahrung ſu— 
hend müfjen fie von Ort zu Ort wandern, und die Küfte ift faft überall fo jteil, 
daß fie nur in ihren jämmerlichen Kähnen von einem Plage zum andern kommen 
fönnen. Wenn 08 Ebbe it, fuchen die Weiber Schalthiere auf den Felſen ober 
tauchen nach Seeigeln over figen geduldig in ihren Kähnen und fangen mit einer 
Angel Kleine Fiſche. Wird ein Seehund getöbtet oder entveden fie den ſchwim— 
menden Leichnam einet faulenden Walfifches, fo machen fie ihn den Sturmvögeln 
jtreitig und erfreuen fich deſſen als eines feftlichen Schniaufes: zu fol’ elenver 
Nahrung kommen einige wenige geſchmackloſe Schwämme und Beeren. 

Der hochnordiſche Esquimaur lebt zwar in einem noch viel rauberen Klima, 
aber ſowohl die größere Külte als die Nothwendigkeit, dem Meere die Nahrung 
abzugemwinnen, welche der eiſige Boden feiner Heimath ihm verfagt, zwingen ihn, 
feine Körper: und Geiftesfräfte bei weitem mehr anzuftrengen, und haben ihn da— 
durch auf eine höhere Culturſtufe gehoben. Seine Baidare, mit ber er fehnell 
wie ein Vogel über die bewegliche Fläche des Meeres dahinfliegt, ift eine bewun— 
berungswürdige Erfindung, die man fogar in Europa nachgeahmt hat; feine Schnee: 
hütte ift ein äußerft zwedmäßiges Bauwerk, und feine wajjerdichte Kamleika ſchützt 
ihn gegen den Gifcht des Oceans, fo wie feine fchwere, warme Kleidung aus 
Robbenfellen gegen eine Kälte, die das Duedfilber zum Frieren bringt. 

Die Yebensweife des Feuerländers dagegen erfordert bei weitem weniger An- 
jtrengung des Scharffinns; denn eine Teltermufchel vom Felſen zu fchlagen, ver- 
langt nicht einmal Yift, dieſe niedrigfte Geiftesfraft. Da er beftändig von Ort 
zu Ort wandert, ift auch feine Wohnung äußerft bürftig und einfach. Sie ähnelt 
in Größe und Gejtalt einem Heufchober und befteht bloß aus einigen wenigen 
zerbrochenen Zweigen, die in den Boden geftet, und ſehr unvollfommen auf einer 
Seite mit einigen Grasbüfchen und Binfen ausgefüllt find. Das Ganze kann 
kaum eine Stunde Arbeit koſten, und wird nur einige wenige Tage gebraucht. Nach 
Zwifchenräumen fommen jedoch die armfeligen Bewohner diefer armfeligen Hütten 
zu derfelben Stelle zurüd, wie man an den großen Haufen von alten Mufcheln, 
den Zeugen früherer Mahlzeiten, fieht, die fich oft auf mehrere Tonnen belaufen. 
Diefe Haufen kann man aus weiter Kerne an ver bellgrünen Farbe gewiljer Pflan- 
zen unterfcheiden, die immer darauf wachlen. Hierzu gehören der wilde Sellerie 
und das Scorbutgras (Cardamine hirsuta), zwei fehr nützliche Pflanzen, deren 
Nugen die Eingebornen nicht entvedt haben. 

Die einzigen Gegenftände, in deren VBerfertigung die Feuerländer etwas Kunft- 
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fertigfeit an ven Tag legen, find einige Schmudfachen und ihre Waffen, die je 
doch bei weiten hinter denen der Esquimaux zurüditchen. Ihre Bogen find jehr 
Fein, unförmlic und aus einer Art Berberisholz gemacht, die Pfeile hingegen 
von anderem Holz, zwifchen zwei und drei Fuß lang, am einen Ende gefiedert 
und am andern ftumpf. Die Spigen werden nur alsdann erft, wenn der Pfeil 
gebraucht wird, angefett, und zu dieſem Behuf trägt fie ver Schüge in einem Flei- 
nen levernen Beutel bei fich. 

Nächft diefen Waffen haben fie auch verfchiedenartige Speere. Bei den grö- 
Beren ift der Schaft zehn Fuß lang und oben wie unten durchaus gleich did. Am 
unterften Ende ijt ein Spalt befindlich, in welchen zu feiner Zeit ein fpitgemach- 
ter, etwa zwölf Zoll langer und nur mit einem Widerhafen verfehener Knochen 
eingefügt und fejtgebunden wird. Mit diefer Waffe fcheinen fie den größeren Rob» 
ben zu Leibe zu gehen, fie bedienen fich auch derjelben, um unterhalb des Waſſers 
die Mufcheln von den Felſen Loszuftoßen. 

Ein zweiter Speer, länger und leichter als der vorige, mit einer feinen, wi— 
verhafigen Spite, dient wahrjcheinlich ald Kriegswaffe, und ein pritter, viel für- 
zer und verhältnifmäßig bünn, mag wohl für die Vögel bejtimmt fein, vie einige 
Abwechslung in den mageren Speifezettel des Feuerländers bringen. 

Die Weiber verjtehen es, aus bunten Mufcheln recht hübfche Halsbänver zu 
verfertigen, und flechten Körbe, wozu fie fich ftarfer Grashalme bevienen, jo daß 
auch bei diefen armen Wilden die dem fchönen Gefchlechte angeborene Gejchiclich- 
feit in Handarbeiten durch alles Elend und Ungemach ihres nach unferen Begrif- 
fen jo bevauernswürdigen Yebens nicht gänzlich erlofchen if. Wir finden bier 
wie bei allen andern Menjchenragen ven Keim, die Anlage zum Bejferen vorhan— 
den, der nur des äußeren Anftoßes glüdlicherer Verhältnifje bedarf, um fich zur 
höheren Vollkommenheit zu entwideln. 

Wenn man diefe Wilden betrachtet, wirft man fich die Frage auf, woher find 
fie gefommen? Welcher Umftand, welche Veränderung konnte einen Menfchen- 
ftamm antreiben, die fchönen Gegenden des Nordens zu verlajjen, die Cordilferen 
oder das Rückgrat von Amerika berunterzugehen, Kähne zu erfinden und zu bauen 
und eins der umvirthbarften Yänver der Erde zu betreten? Ohne Zweifel war 
es die unerbittliche Nothwendigfeit, welche zu viefer Auswanderung zwang, der 
Drud und die Verfolgung mächtigerer Stämme, welche, anfchwellend wie die Flu— 
then des Meeres, die Vorfahren der jegigen Feuerländer aus ihren früheren glüd- 
licheren Wohnorten vertrieben, bis fie endlich in diefe winterlichen Einöden gelang- 
ten, two es fich nicht mehr der Mühe lohnte, fie noch weiter zu verfolgen und 
vollends zu vernichten. Hier mußten fie im Yaufe der Zeiten mehr und mehr 
verwildern, und vielleicht, ja wahrjcheinlich find vie elenden Peſcherähs bie ver- 
fümmerten Nachfommen eines einft weit gebilveteren Gejchlechts. 

Eine andere Frage, die jih uns aufprängt, ift, ob fie wirklich fo bedauerns— 
würdig find, als man aus ihrer hülfloſen Lage fchliegen follte? Das traurige 
Bild, welches Forfter von den Feuerländern der Weihmachtsbucht entwirft, hat 
durchaus feine allgemeine Gültigkeit; denn die meijten Seefahrer (Darwin, Hofer, 
Roß, Wedell) fchildern fie ald ein heiteres, gutgelauntes, zufriedenes Volk, welches 
weit davon entfernt ift, das Yachen verlernt zu haben. Dadurch bejchämen fie 
aber jo manche Reiche und Vornehme in Europa, die, obgleich ihnen alle Genüjfe 
eines verfeinerten Yebens zu Gebote jtehen, doch ſtets mißmuthig und finfter in 
die Welt fchauen. 

Erregt die Nadtheit des Feuerländers unfer Mitleid, fo dürfen wir nicht die 
Allmacht der Gewohnheit vergeffen, die ihre Wirfungen erblih macht und all 
mälig den Feuerländer dem Klima und den Produkten feines Landes ange— 
paßt hat. 

As Darwin den Bengle-Ranal befuchte, lagerte ſich eine Heine Familie von 
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Feuerländern mit ihm um das brennende Feuer. Die Engländer waren warn 
befleivet, und obgleich fie nahe am Feuer jaßen, war es ihnen doch keineswegs 
zu warn. Die nadten Yeute indejjen, die weiter entfernt ſaßen, zerfloffen in 
Schweiß. 

Uebrigens fehlt uns noch ſehr viel zur genaueren Kenntniß ber Feuerländer, 
da die Seefahrer oder die Naturforicher, welche uns darüber berichten, fie doc 
immer nur eine zu furze Zeit beobachteten oder mur mit vereinzelten Stänmen 
in Berührung kamen, jo daß es ihnen unmöglich war, eine Weberficht des ganzen 
Volkes zu befommen. 

Es ift ſehr wahrfcheinlich, dag beim Antritt des Winters die Feuerländer, 
die man während des Sommers auf den den Südweſtwinden ausgefegten Infeln 
autrifft, weiter ind Inuere fich zurüdziehen, wo fie weniger von der Kälte zu lei- 
den haben. 

Ihre Kühne und die unzähligen Buchten und Einfabrten, welche ihr zerriſſe— 
nes Felſenland durchſchneiden, erlauben ihnen, ohne alle Schwierigkeit gefchügtere 
Stellen aufzufuchen, und da fie fogar im Sommer Feuer auf ihren Booten an: 
machen, jo werben fie ohne Zweifel auch dem Winter zu begegnen wijjen. 

Die Anzahl der Feuerländer ift gewiß nur eine jehr geringe, da man felten 
mehr als dreißig oder vierzig Individuen zufammentraf. Das Innere der ge 
birgigen Infeln, noch von feinem Europäer befucht und völlig jo unbekannt als 
das Binnenland Spigbergens oder Grönlands, ift wahrjcheinlih ganz menfchen- 
leer, da die ganze Yebensiveife der Feuerländer fie auf die Küſte hinweiſt, welche 
ihnen allein ihre dürftige Nahrung darbietet. 

Die Hjtlichen Stämme, die man mit Guanafofellen befleivet findet, leben ohne 
Zweifel auch vom Fleiſch der erlegten Thiere. 

Zwifchen ven verſchiedenen Stimmen ift Fehde und Krieg, wobei es fih um 
‚den Befig irgend einer elenden Muſchelbank oder einer fifchreichen Bucht handelt, 
vielleicht auch um das Fleiſch ver erichlagenen Feinde, venn wenn Huugersnoth 
herrjcht, ſoll Cannibalismus und Elternmord unter den Fueginern berrichen. 

Wie weit ihre religiöfen Begriffe reichen, ift unbefannt, und auch von ihrer 
Spracde, die in verfchierene Dialekte verfällt, bat man eine nur umvolljtändige 
Kenntniß. Anfprühe auf Schönheit febeint fie nicht zu haben, da fie aus einer 
Menge von Mitlauten und Gutturalbuchjtaben bejteht. 

Es ift auffallend, daß, während Bougamville in der Magelhaens-Straße faſt nur 
das Wort Peſcheräh von ihnen hörte, wonach er fie benannte, und auch Forſter 
uns berichtet, daß er von der elenden Horde, die er in der MWeihnachtsbucht traf, 
faft feinen andern Yaut zu hören befam, Darwin und Roß fie faft nur das Wort 
„Yamma Coyna“ ausſprechen hörten, welches Erfterer für eine Bitte, Yegterer 
für eine Begrüßungsformel hält. 

„sung und At, Männer und Kinder“, fagt der geiftreihe Naturforjcher, 
wiederholten ohne Unterlaß das Wort Yamma Coyna, das „Gib mir!" bedeutet. 
Als fie fait auf jeden Gegenftand gedentet hatten, jelbjt auf die Knöpfe an un— 
fern Röden, und ihr Yieblingswort in allen möglichen Intonationen gebraucht hat: 
ten, murmelten jie noch halb unbewußt vor ſich hin „Yamma Coyna!“ 

Nachdem fie lange erfolglos gebettelt, deuteten fie liftig auf ihre jungen Wei- 
ber oder Heinen Kinder, als wenn fie fagen wollten: „Wenn du mir Nichts gibit, 
fo wirft du gewiß nicht jo graufam gegen bieje fein!“ 

Auf unferer Bootfahrt durch den „Beagle Kanal” war das erfte md legte 
Wort „Yamma Coyna”. Kamen wir in eine rubige Heine Bucht, hatten wir 
uns umgefehen und dachten eine rubige Nacht zuzubringen, jo ſchallte gellend das 
häßliche Wort „Yamma Cohna“ aus emem dunkeln Winfel, und bald fräufelte 
ber Signalrauch empor, um die Neuigkeit zu verbreiten. Berließen wir einen 
Plag, und ſagte Einer zum Andern „Gott ſei Dank, wir find dieſe Menfchen end— 
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lich los“, ba erreichte noch ein verfchwindendes Hallo von einer allgewaltigen 
Stimme, die man aus unglaublicher Ferne hören Fonnte, unfere Ohren, und deut— 
lich unterfchieden wir „Yanma Coyna.“ 

Roß möchte alfo doch wohl in feiner Erklärung des Wortes Recht haben; 
denn jihwerlich würden fie aus einer jo großen Entfernung noch betteln. Vielleicht 
heißt Yomma Coyna weiter nichts als „macht, dag ihr fortkommt!“ 

Als Figroy im Mai 1830 auf ven Eilanden der äußeren Küften des Feuer— 
landes mit feinen bydrographifchen Arbeiten bejchäftigt war, wurde er von einigen 
Eingebornen in ihren Nachen bejucht. Unter ihnen befand fich ein anjcheinend 
fünfzehn Jahre alter Burfche, der nicht abgeneigt war, die Fahrt nach England 
mitzumachen. Sein Vater ließ ihn gerne ziehen und bekam fir ihn einen Knopf 
(Button). 

Sp ging demu der junge Feuerländer, der nach jenem Pfande Jemmy Button 
genannt wurde, an Bord des Schiffes, wo ſich noch drei andere Feuerläuder — 
zwei Knaben und ein Mädchen — befanden, die an einem andern Orte aufge 
nommen worden waren. Der Capitän wollte diefe jungen Yeute in England er- 
ziehen laſſen — um fie dann fpäter als Sauerteig für vie Erziehung ihrer Yande- 
leute wieder zurüdzubringen. Man ließ den Kindern große Sorgfalt angedeihen. 
Ein Knabe jtarb an den Blattern — Jemmy Button aber jo wie ein Mädchen, 
Fuegia Basket, und der zweite Knabe, York Minfter, wurden in der Kin— 
verfchule zu Walthamftow erzogen und überdies auch dem Könige Wilhelm und ber 
Königin Adelaide vorgeftellt. 

Als nach Verlauf von etwa drei Jahren Fitroy feine Vermejjungen in ver 
ftürmifchen Region des Cap Horn wieder fortjegte, nahm er die drei Feuerländer 
mit jih und wollte fie an ihren Heimathsorten abgefondert ans Yand jegen. Um- 
ftände verhinderten dies, und fie wurden auf ihr eigenes Begehren am Ponjouby 
Sunde, wo Jemmy Button's Stamm fich aufbielt, an’s Land geſetzt. 

Sie hatten die englijche Sprache und verjchiedene nügliche Künſte gelernt, 
und waren nach englifcher Weife gefleivet. Button war ein Dandy und ſah aus 
wie ein „perfect gentleman”, York Minfter dagegen hatte ein ziemlich rauhes 
Aeußere, obgleich es ihm an Yebhaftigkeit nicht fehlte. Auch war erin die Fuegia, 
die jüngjte und gewandtefte von den dreien, verliebt und heirathete fie, obgleich 
fie damals erjt zwölf oder dreizehn Yahre alt war. 

Die jungen Leute fiedelten fich bei Jemmy Button’s Yamilie an, die aus 
einer Mutter und drei Brüdern beſtand. Man baute ihnen Hütten, legte Gür- 
ten an und landete zu ihrem Gebrauh in Fülle Alles, was fie bepurften, ſelbſt 
Toilettengegenftände und Glasjcheiben. Sie hatten ihre Mutterfprache faft ganz 
vergejjen, wurden berjelben aber bald wieder mächtig. 

Man verfprach fih das Beſte von dem Beifpiel und Einfluß diejer europäi- 
firten Feuerläuder. Doch als Fitzroh zwölf Monate jpäter die Nieverlaffung von 
neuem bejuchte, fand er, daß die Wilden beinahe ganz in ihren urfprünglichen 
Zujtand zurüdverfunfen waren. Jemmy Button ruderte in feinem Nachen heran 
— * ach! der arme Dandy war faſt völlig nackt, ſein Haar verflochten und 
ſeine Augen durch Rauch geſchwächt, die Hütten waren verlaſſen und die Gärten 
zertreten. Er konnte immer noch engliſch ſprechen, und zum Erſtaunen Aller miſch— 
ten auch ſeine Gefährten, ſein Weib und ſeine Brüder viele engliſche Wörter in 
ihre Unterhaltung mit ihm. Er ſagte, er befinde ſich wohl, habe eine Menge 
Früchte, Vögel und eine Guanakodecke zur Schneezeit. Er beſaß überdies ein 
Weib, welches entjchieden die jchönfte in der ganzen Gefellihaft war. An Dank— 
barfeit fehlte es ihm nicht; denn er hatte ein ſchönes Dtterfell für Figroy und 
ein zweites für Bennett, feinen bejondern Freund an Bord, hergerichtet. Sein 
Geſchick war ein höchſt unglüdliches gepejen. York Minfter * ihn auf's 
ſchaͤndlichſte aller ſeiner Habſeligkeiten beraubt mit Ausnahme eines ungeheueren 
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Vorlegemeſſers, welches er als Zierde um feinen Hals getragen hatte, und war 
nach diefer That mit feinem Weibe, der Fuegia, in die Heimath entflohen. Die 
gefammte Mannfchaft an Bord war einjtimmig der Anficht, der fehlaue Schurke 
habe feinen räuberifchen Plan fehon lange zuvor gefaßt und deßhalb den dringen— 
den Wunſch geäußert, lieber bei Button zu bleiben, als in feine Heimath gebracht 
zu werben. 

Im Jahre 1855 erhalten wir durch Capitän Snow in der Nacht Allen Gar- 
diner die legte Kunde von Jemmy Button. Er hatte ein zweites Weib, ſprach 
noch englifh und war eben jo ſchmutzig wie feine Nachbarn. Er wurde von 
ihnen trog feiner englifchen Erziehung nicht als Häuptling anerfannt, fondern im 
Gegentheil als untergeordnete Perfönlichkeit betrachtet und auf alle Weife miß- 
banvelt. 

Nichtsdeftoweniger erklärte Jemmy, daß, wie fehr er auch England liebe, 
feine Neigung zu Feuerland doch noch größer fei; er würde nicht mehr dahin 
geben und auch nicht zugeben, daß eines feiner Kinder den heimifchen Boden je- 
mals verlafje. 


Ueber den Zwed und die Wirkſamkeit der Inſelten in dem Haushalte 
der Natur und über ihren Nusen und Schaden. 
Bon Dr. M. Bad. 


In früheren Zeiten, in denen dem Studium der Naturgefchichte und ganz 
befonders dem der Inſekten jo überaus geringe oder gar feine Aufmerkſamkeit 
gewidmet wurde, hatte man über den Zwed und die Wirkfamfeit der Infeften 
fowie über deren Nuten und Schaven ganz abſonderliche Anfichten. Während 
die Einen einen Raupenfraß u. d. gl. als eine Zuchtruthe Gottes für die fün- 
dige Menfchheit erflärten, ſahen Andere in dem Ungeziefer, befonders in dem, 
das fich den menfchlichen Körper zur Heimath und zum Zummelplage auserjeben, 
ein geeignetes Mittel, den Menjchen zur Neinlichkeit und Thätigfeit anzuleiten. 
Wieder Andere fanden den Schaden, dem einige Inſekten verurfachen, durch den 
Nugen, den und Andere, wie z. B. die Biene, die Scidenraupe u. ſ. w. bringen, 
reichlich ausgeglichen. Mit folchen oberflächlichen Redensarten hielt man bie 
Sade für abgemacht. Auch heute find noch verhältuigmäßig wenige Menfchen 
zu der allein richtigen Anficht gelommen, daß die Juſekten eine unbepdingte 
Naturnothwenpdigfeit, ohne die Tauſende der wicdtigften Ge- 
ſchöpfe gar nicht beſtehen könnten, daß fie ferner die Ordner, 
die Bolizei in der Natur find, ohne die unfer ſchönes Vaterland 
ein gar trauriges Anfehen erlangt haben würde, ſchon lange, be 
vor unfre Voreltern die Wälder durcftreift und bewohnt haben. 
Da aber die richtige Beurtheilung der Wirffamfeit der Infekten in dem Haus- 
halt der Natur wie nicht minder eine klare Einficht in die Bejtimmung und den 
Zwed verjelben einen ganz entfchiedenen Einfluß auf den Anbau des Bodens, 
und biefer wieder auf den Wohlftand der Bewohner eines Yandes ausüben müſſen, 
jo dürfte es gerechtfertigt erfcheinen, den in der Ueberſchrift genannten Gegenjtand 
in diefen Blättern, wenn auch nur in der Kürze, zu bejprechen. 


I. 


Es gibt gewifje Pflanzengefchlechter, die von der Natur die Kraft erhalten 
haben, fich in furzer Zeit Über eine große Fläche auszubehnen, indem fie alfe an- 
dere Pflanzen überwuchern und unterdrüden. Hierzu gehören befonders vie Na- 
velhölzer, denen dieſe Eigenfchaft in hohem Grade zujteht. Winde tragen ben 
leichten, mit hautartigen Flügeln verjehenen Samen in entfernte Gegenden und 
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neben einem rafchen Wachsthume haben die Nadelhölzer noch die befondere Eigen- 
ichaft, fich früh fortpflanzen und daher bald eine Heer von Kindern und Enfeln 
nm fich verfammeln zu können. Wenn eine Stelle vom Pfluge verfchont bleibt, 
jo bildet fich in wenigen Jahrzehnten ein junger Wald, und ein Jahrhundert würde 
binreichen, mit Nadelholz durchichnittene entoölferte Yänder in eine zufammenhän- 
gende Walpfläche zu verwandeln, die in ihrem Schatten Feine andere Pflanzen auf: 
fommen läßt und dadurch die Mannichfaltigfeit der Pflanzen zerjtört. Dies ge 
fchieht jedoch nie, indem eine Anzahl Inſekten gleichzeitig die Aufgabe erhalten 
hat, durch Zeritörung diefer wuchernden Pflanzengefchlechter Solches zu verhindern. 
Wie ſehr dieſe Inſekten dazu wohl im Stande find, davon erzählen ung bie 
Annalen der Forjtwiffenfchaft jehr oft faft unglaubliche Thatfachen. Im Jahr 
1783 3. B. wurden am Harz von einem einzigen Borfenfäfer in Einem Jahre 
eine und eine halbe Million Bäume zerftört. Der Käfer wurde in einer folchen 
Menge angetroffen, daß zuweilen an einem einzigen Baume 80,000 Stück geſchätzt 
werden Fonnten. 

Bor noch nicht langer Zeit, im September 1855, brachten uns die Zeitungen 
die Nachricht, da in der Provinz Preußen, bejonders in der Nähe von Königs- 
berg die jogenannte Nonne, Bombyx monacha, in einer fo verheerenden Maffe, 
wie feit Menjchengevenfen nicht mehr, aufgetreten jei. Alle Forjten, Yaub- und 
Nadelhölzer, jagen die Zeitungen, find heimgefucht und zum großen Theil fchon 
ganz kahl abgefreffen, namentlich die Forften in Yitthauen. An manchen Orten 
liegen die Raupen unter den blätterlojen, abgefreffenen Bäumen ein bis zwei Fuß 
boch und verpeften die Yuft durch ihre Fäulniß. Am fchlimmften werden vie 
Nadelbölzer heimgefucht, denn während die Laubhölzer, wenn auch einige Zeit 
fränfelnd, wieder. von neuem ausfchlagen, fterben jene und zwar bie ältejten 
Bäume fofort ab. Die Ausdehnung der durch diefe Raupe in dortiger Gegend 
unter den Nadelhölzern angerichteten Verwüjtungen läßt fich danach bemeſſen, daß 
mehrere Jahre nicht hinreichen werden, um nur die abgejtorbenen Bäume zu fäl- 
len und das Holz nutbar zu machen. 


I. 


Die Berechnung und Borausficht in der Natur geht aber noch weiter. Da- 
mit nicht das Fortbeftehen einzelner Pflanzengefchlechter und fomit auch wieder 
die Mannichfaltigkeit der Pflanzenwelt durch ein entjtehendes Uebergewicht der 
Pflanzenfeinde gefährdet werde, tritt diefen pflanzenfrefienden Inſekten ſo— 
fort ein Heer von Feinden entgegen, jobald fie fich in beprohlicher Menge eins 
ſtellen. Bloß im Deutjchland kennt man fchon mehr als 5000 verfchiedene 
Sclupfwespen, die faft ausfchlieglich darauf angewiefen find, bie pflanzenfreffen- 
den Inſekten zu zerjtören. Ja, dieſe infektenzerjtörenden Infekten finden wieder 
aus der Mitte ihrer eigenen Yamilie ihre Feinde, um auch hier unter ihnen das 
nöthige Gleichgewicht erhalten zu können. 

5 Es gefchieht nicht jelten, daß Wirfching oder Kohlfelder durch eine unge: 
heure Mafje von Raupen eines Schmetterlings, des Kohlweißlings, faft ganz 
zerjtört werben, und die Raupen und deren Puppen im Herbfte ganze Wänpe 
von benachbarten Häufern beveden. Wollte man hieraus den Schluß ziehen, daß 
num im nächften Jahre eine noch größere Menge der Schmetterlinge fich zeigen 
müßte, jo würde man jehr irren. Betrachtet man nämlih die an Wänden, 
Pfojten, Steinen u. d. gl. haftenden Puppen und Raupen genauer, jo wird man 
finden, daß faft alle von Schmarogertbieren theil® noch bewohnt find oder es 
doch waren und durch diefelben gründlich zerftört wurden. In der Regel findet 
man dann gleich neben jeder Puppe oder Raupe ein Häufchen gelber, mit feiden- 
artigen Fädchen überfponnener Körperchen, vie der Volksglaube fait allgemein als 
Raupeneier bezeichnet, und in Folge diefer irrigen Anficht hat das Volk nichts 
Maje, V. Jahrgang. 37 
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Eiligeres und Angelegentlicheres zu thun, als fie zu zerftören. In der That aber 
find viefe Körperchen die Puppen ven raupenzerftörenden Inſekten und daher 
jehr nützlich. 

Wie vorfichtig und bevechnend die Natur Alles bedacht und eingerichtet bat, 
geht daraus hervor, daß die von den Schlupfwespen töntlich verlegte Raupe, ehe 
fie jtirbt, mit aller Anftrengung ibrer legten Kraft die Puppen der Schlupfwer- 
pen noch zum Schute gegen die Feinde ver legteren mit einem Seidengejpinnfte 
zubecdt, obgleich die Raupen des Kehlweißlings wie die übrigen Tagfalter eigent- 
lich nicht fpinnen. Deßhalb muß neh um fo mehr arffellen, daß die Raupe 
biefen Yiebesdienft fogar ihren eigenen Todfeinden und Mördern angedeiben Lüßt. 

Würde die Raupe dies mit Bewußtſein thun, fo fände fie außer allem Ver— 
gleich höher als vie größte Maſſe ver Menfchen, da vie Feindesliebe, in einem 
ſolchen Grave ausgeübt, wie wir dies bei der ftumpffinnigen Raupe ſehen, die 
böchjte, von Wenigen und nur felten erreichte Spige des ganzen Chrijtenthums- ift. 
Aber die Raupe führt diefen Act aus, weil ein im fie gelegter Trieb, dent fie 
unbewußt folgen muß, dazu nöthiat. 

68 faun demnach als ein Naturgefeg angeſehen werben, dag, 
fobald fich ein Juſekt im Uebermaß zeigt und dadurch eine Stö— 
rung in dem Gange der Natur hervorzubringen ſcheint, ſich aud 
in demfelben Verhältniß feine Feinde einfinden, mit ber Wer 
fung, der eingerifjenen Unordung dadurch zu fteuern, daß 
fie pburh ihre Thätigfeit wieder Alles ins alte Gleichgewicht 
bringen. 


II. 


Sehen wir im Frühjahr die Millionen von Uepfelblüthen, jo ift leicht zu be 
greifen, daß die Bäume fein geſundes, jchmadhaftes Obft tragen könnten, wenn 
nicht Taufende diefer Blüthen zernichtet würden. Die Uefte des im Uebermaß 
beladenen Baumes müßten breden, die Früchte verfümmern und kaum die Dide 
einer Kirſche erreichen, der Baum aber jelbjt vor Erſchöpfung bald abjterben. 
Aber durch die Zerftörung eines Theils der inneren Blütbentheile, durch das 
Denagen des Laubes und das Anbeifen der üppig auffchiegenden Wafferreifer, 
welche der Laudwirth und der Gärtner doch nicht alle une zur rechten Zeit ers 
reichen und ausfchneivden Fanı, wird das jähe Wacht thum tes Baumes gehemmt 
und der Saftjtrom mehr ven noch bleibenden Früchten zugewendet, und jo be 
wirfen die Inſekten zwar eine Verminderung der Früchte, aber fie jorgen auch 
dafür, daß das Obſt gefunver und wohljchmedender wird, obne daß der Baum 
felbjt darunter leidet. Sonach erfcheint mancher Inſektenfraß, oberflächlich be 
trachtet, als nachtheilig, und ift doeh am Ende eine Wohlthat ſowohl für den 
Baum felbjt als auch für feinen Befiger, ver zunächſt auf den Ertrag fieht. 

IV. 

Die Infekten leijten vielen Pflanzen aber noch einen anderen Dienft. Eine 
große Menge von Pflanzen würde nämlich ohne die Inſekten nie Samen befom- 
men fönnen, da deren Staubgefäße jo geftellt find, daß ihr Staub nicht auf die 
gewöhnliche Weife zu dem Staubweg gelangen kann. Kölreuter, ein beutfcher 
Naturforfcher, war der Erjte, der deutlich wahrnahm, daß viele Infekten von der 
Natur bejtimmt find, die Befruchtung bei gewilfen Pflanzen zu vermitteln. eine 
Unterfuchungen an dem Kreuzdorn find ſehr interefjant. Die Staubfäden diefer 
Pflanze find nämlich jo geftellt, daß fie nicht ohne Weiteres ihren Staub auf ben 
Staubweg bringen fünnen. Dagegen haben fie am der Bafis eine Heine Stelle, 
welche einen großen Grad von Reizbarkeit befigt. Berührt man biefe Stelle, jo 
ſchnellen fie fid mit Gewalt zum Staubweg und geben in derjelben Zeit ihren 
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Staub zur Befruchtung ber Pflanzen ab. Verſchiedene Infelten, Fliegen, Bienen 
und Wespen, die ben im Grunde der Blume durch die Honiggefüße abgefonberten 
Saft begierig auffuchen, berühren hierbei die Staubgefüße an der reizbaren 
Stelle und bewirken bierdurch die Befruchtung. 


Bei einer Anzahl Pflanzen, z. B. bei dem fchmalblättrigen Weidenröschen, 
entwiceln fich im jeder Blume die Stanbgefäße viel früher als die Staubmege, 
jo daß Hierdurch die Befruchtung auf dem gewöhnlichen Wege nicht jtattfinden 
fann. Da aber jede Pflanze von dieſem Weidenröschen eine große Anzahl von 
Blüthen bat, die nach einander aufblüben, jo daß an derſelben Pflanze fich im— 
mer Blüthen mit entwidelten Staubgefäßen und Blüthen mit entiwidelten Staub» 
wegen befinden, jo fünnen auch bier wieder die Inſekten vermittelnd eingreifen, 
indem fie den Blüthenftaub der einen Blütbe auf die Narben der andern tragen. 
Die Körper derjenigen Infekten nämlich, die nach Honig ausgeben, find meiſtens 
ſtark behaart, und fo bleibt ver Blüthenſtaub bei der Berührung der Staubge⸗ 
fäße an ihrem Körper hängen, der dann in einer anderen Blüthe, — da ſie ja 
ſtets von Blume zu Blume fliegen, — von der klebrigen Narbe derſelben aufge— 
nommen und feſt gehalten wird. Umgekehrt verhält es ſich bei der gemeinen 
Hundsmilch, woran ſich die Staubwege vor den Staubgefäßen entwickeln; aber 
auch hier find ſtets eine ganze Menge Blüthen vorhanden, die dann auf die an⸗ 
gegebene Weiſe durch die Vermittelung der Inſekten befruchtet werden. 

Solche Pflanzen, wie die Weiden, woran auf dem einen Stamm nur Blü— 
then mit Staubgefäßen und auf dem andern, oft weit entfernt ſtehenden, nur 
Blüthen mit Staubwegen ſind, müſſen ebenfalls durch die Hülfe der Inſekten be— 
fruchtet werden. Sie haben deßhalb auch Honiabehältniſſe, wodurch die Inſekten 
angelockt werden; dabei ſind die Blüthen mit Staubgefäßen größer als die an— 
deren und fallen daher mehr in die Augen, damit die Inſekten zuerſt zu ihnen 
fliegen und alsdann den Staub auf die andern Blüthen tragen. 


Eine der auffallendſten Erſcheinungen unter den hierhergehörigen Fällen lie— 
fert die Oſterluzei. Jede Blüthe dieſer Pflanze beſteht aus einem einzigen 
Blatte, das unten kugelförmig erweitert iſt, ſich dann in eine Röhre verlängert 
und mit dem Rande flach lanzenförmig ausläuft. In dem kugelförmigen Thbeil 
der Blüthe ſtehen die Befruchtungsorgane. Die ſechs Staubgefäße ſind aber kür— 
zer als der Staubweg und können ihren Staub nicht auf die Narbe abgeben, da 
die Blume in ihrer Blüthezeit aufrecht ſteht. Der Blüthenſtaub fällt demnach un— 
benugt auf den Boden der Blüthe. Cine Feine Müde aber muß bier aushelfen. 
Nach in der legten Zeit bier angejtellten Unterfuchungen bat fich ergeben, daß es 
— Arten dieſer Gattung ſind, welche die genannte Aufgabe zu löſen 

aben. 


Der runde Boden der Blume iſt innen glatt, die Röhre aber mit dichtſte— 
henden Borſtenhaaren beſetzt, die alle nach innen gehen, ſo daß ſie wie die Drähte 
an manchen Mausfallen einen Trichter bilden, deſſen ſpitzer Theil nach innen 
liegt. Das Infekt kann demnach bequem bineinfriechen, aber, da ihm bei ber 
Rückkehr alle Haare gleich ebenfo vielen Yanzen entgegen jteben, nicht wieder heraus— 
fommen. Haben fich die Thierchen an dem Blüthenhonig gefättigt, jo fuchen fie 
wieder das Freie, und unruhig, in einem jo engen Behälter wider Willen einge- 
fperrt zu fein, durcheilen fie bejtändig den inneren Raum, wodurch jich ver auf 
dem Boden liegende Blüthenftaub au ihren bebaarten Körper anjest, ven fie 
fpäter, wenn fie über die Narbe Friechen, abjtreifen, und der dann von ver Fleb- 
rigen ?Flüffigfeit der Narbe feitgehalten wird. Hat auf dieſe Weife die Befruch- 
tung ftattgefunden, jo fchrumpfen die Haare, welche die Röhre verjchloffen bielten, 
nach und nach ein und legen fich dicht an die Seitenwand. Die Thierchen finden 
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nun Gelegenheit, aus ihrem Gefängniffe zu entfommen und ibren anderweitigen 
Beichäftigungen nachzugehen. 


V. 


Die Natur ſchuf ferner noch manche Inſektenarten in jo ungeheurer Zahl, 
um burch fie der neuen frifch auffeimenden Pflanzenwelt den Plat zu füubern, 
indem fie die Nefte und Trümmer des abiterbenden Yebens noch fchnelfer befei- 
tigen, als dies dem Verweſungs- und Verwitterungsproceffe möglih ift. Wo fich 
nämlich ein fränfelnder oder abgeftorbener Naturförper vorfindet, da jtellen fich 
auch unfehlbar diejenigen Infekten ein, denen das Gefchäft des Aufräumens über- 
tragen ift. Sie zernagen das Übgeftorbene, zerffeinern und verbauen es und ma- 
chen e8 fo zu neuen &lementarverbindungen fähig. Außerdem befeitigen fie vie 
gefährlichen Ausdünftungen ver todten Pflanzen- und Thierleiber und dienen auch 
auf diefe Weife den neuen, aufitrebenden Gejchlechtern, 

Linne fagt ſchon, daß einige Individuen der Schmeihfliege ausreichten, um 
ein todtes Pferd eben fo fchnell zu verzehren, als es ein Yöwe thun würde. Um 
eine folche Behauptung glaubwürdig zu finden, muß man wijfen, daß dieſe Fliege 
jedesmal 50 bis 80 lebendige Jungen zur Welt bringt, die Schon in vier Wochen 
fortpflanzungsfähig find, daß die Yarven verjelben bei reichlicher Nahrung in 24 
Stunden zweihundertfah an Gewicht zunehmen, und daß fie ferner durch eine 
Flüffigfeit aus dem Munde nicht allein ihre Nahrung, fondern auch das übrige, 
damit noch zufammenhängende Fleiſch ſehr raſch dergeſtalt zerjegen, das es weich 
und flüffig und dadurch alfo auch gleichzeitig die Verweſung deffelben beförvert 
wird. Die Vermehrung dieſer Fliege ift nebenbei fo ftark, daß fie über 508 
Millionen Nachkommenſchaft in einem Sommer haben fönnen, wenn jedes Weib: 
chen nur die geringjte Zahl von fünfzig Larven erzeugt. Nimmt man aber bie 
höchfte Zahl zu achtzig an, fo beträgt die Summe über 8,000 Millionen Schmeiß- 
fliegen. „Hätte die Natur“, bemerft Meigen in feinen zweiflügeligen Inſekten 
fehr naiv, „Feine mächtig wirfenden Gegenanftalten zur Vertilgung getroffen, wozu 
bejonders die infektenfreffenden Vögel gehören, fo würde dieſes Heer den Men: 
chen wohl wenig Fleiſch übrig laffen, und die Fafttage würden ftets an der Ta— 
gesordnung fein.“ 

Der in neufter Zeit durch feine Reifen in Afrifa befannt gewordene Living: 
ſton hatte Gelegenheit, das Wirken einer anderen Infektenfamilie und zwar ber 
Termiten zu beobachten, und fagt von ihnen: Sie nehmen eine fehr wichtige Stelle 
im Haushalt ver Natur ein und vergraben vegetabilifche Subftanzen mit eben jo 
großer Schnelligkeit unter den Boden, als es vie Ameifen bier in Afrika mit 
animalifhen Subjtanzen thun. Ohne ihre Thätigfeit wären die tropifchen Wälder 
wegen der Menge tobter Pflanzenrefte, die den Boden beveden und ſchlechte 
Dünfte aushauchen, rein unzugänglich. 

v1 

Denken wir uns einmal die Infekten aus der Natur entfernt, um zu fehen, 
was wir ohne diefelben nicht Alles entbehren müßten. 

Der muntere Chor der Singvögel nährt ſich faft ausfchlieflich von Infeften. 
Wie fehr müßte der finnige Naturfreund es bedauern wenn im Lenze bieje 
vortrefflichen Sänger und Muſikanten nicht mehr wetteifernd und jubelnd ihre 
volle, vielitimmige Symphonie zum Preiſe Gottes und zur Freunde der Men: 
ſchen aufführen könnten! Wie öde und einfam würden uns Hain und Flur bei 
aller jonftigen Pracht erfcheinen, wenn wir ven hohen Genuß, den uns biefe vor: 
trefflichen Künſtler bereiten, entbehren müßten! Traurig genug, daß Tauſende 
von Menfchen auf den Hocgenuß eines ſolchen Gefang: und Mufilfetes im 
Drange des gefchäftlichen Lebens verzichten oder verzichten müffen! 
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Aber auch die mehr profaifchen Naturfreunde, die Gut- und Feinfchmeder, 
würden e8 ficher böchlich bebauern, wenn es feine Infekten gäbe, indem fie dann 
auch auf den gewiß micht zu verachtenden Genuß der Schnepfen, Lerchen, Regen- 
pfeifer, Feldhühner, ver Kibigeneter u. dgl. Leckereien mehr verzichten müßten. 

Ferner würde ung der als angenehmes Nahrungsmittel mit Recht gepriefene 
Honig fowie das nicht geringer anzufchlagende Manna fehlen. Auf alle Seiden- 
ftoffe müßten wir ebenfalls verzichten, wie nicht minder auf viele und ſehr ges 
ſchätzte Farbitoffe, wie Cochenille, Kermes u. ſ. w. 

Die Cochenille, ein Kleines Inſekt, eine Schilvlaus, die auf einer Cactus- 
pflanze in Mexiko lebt, liefert uns einen fehr bedeutenden Handelsartifel, indem 
man Karmin und fait alle Scharlach- und Burpurfarben aus ihr bereitet. Man 
hat berechnet, daß jährlich gegen 830,000 Pfund feiner Cocenilfe nach Europa 
fommen, worunter etwa ein Drittel fogenannte wilde Cochenille it. Schlägt man 
das Pfund zu zehn Gulden an, jo gibt diefes die Summe von fieben Millionen 
Gulden, und die 180,000 Pfund wilde Cochenille foften ungefähr 270,000 Gulden. 
Dies gibt zufammen eine ſehr beträchtliche Summe für Infektenleichname. Auf 
ein Pfund rechnet man 65,280 Stüd; mithin find jährlich 57,446,400,000 Stüd 
von den Gactuspflanzen abzulöfen, wozu in der That viele Hände und Geduld 
nöthig find. 

Seit dem Jahr 1820 fing man an, die Cochenillezucht in Spanien einzu- 
bürgern, und obwohl nur an wenigen Orten verfucht, hat fie bereits einen fol- 
hen Aufſchwung genommen, daß ſchon im Jahr 1850 nicht weniger als 801,915 
Pfund roher Cocenilfe nach England verkauft wurden, welche, da das Pfund 
durchſchnittlich fünf und einen halben Thaler foftet, dem fpanifchen Handel weit 
über vier Millionen Thaler eingebracht haben. Die Cochenillezucht bildet folg- 
(ich einen bedeutenden Zweig der fpanifchen Yandwirtbfchaft. 

Ganz in neuefter Zeit hat man auch gefunden, daß die Trüffel ein Erzeug- 
niß von Infeften find. 

Wir würden demnach ohne die Inſekten nicht allein auf 
manden fhäßbaren Genuß verzichten müffen, fondern aud viele 
Zanfende von Menfchen, die durch die Erziehung der Inſekten 
felbft oder durch Verarbeitung der Erzeugniffe dverjelben ihren 
Lebensunterhalt ausreichend finden, würden broblos werden. 


Vo. 


Die Natur ift ein wohlgeerpnetes und genau berechnetes Ganze, in welchem 
alle Theile zur gegenfeitigen Erhaltung nothwendig find und mitwirfen müffen. 
Nimmt man auch nur ein geringfügig ſcheinendes Theilchen hinweg, fo macht es 
fich fofort fühlbar, indem das Ganze wenn auch nicht gerade in Stodung geräth, 
doch nicht mehr ganz die beabfichtigten Dienfte zu leiften vermag. Nun bedenke 
man aber, welche gewaltige Eingriffe fih der Menſch durch Verminderung ber 
Singvögel, Maulwürfe, Eulen, Schwalben und vieler anderer Thiere der Art 
ſchon in ven Gang der Natur erlaubt hat! Die genannten Thiere find alfe folche, 
die von der Natur gerade den Auftrag haben, ver allzuftarfen Vermehrung ber 
fogenannten ſchädlichen Inſekten entgegen zu arbeiten, da fie fich alle fait aus— 
Schließlich von Inſekten nähren. 

Deutfchland beherbergt feine Bären und feine Wölfe mehr; der Menfch hat 
fie ausgerottet; dennoch fpürt man feinen Nachtheil, der daraus entftanden iſt. — 
Sehr natürlich! — Der Menfch hat die Verrichtungen, die dieſen Thieren von 
der Natur übertwiefen waren, ſelbſt übernommen, indem er auf die großen Pflan- 
zenfrefjer, wie Hirfche, Rebe und Hafen Jagd macht und dadurch ihre zu große 
Bermehrung verhindert. Er macht aber auch Jagd auf Wilpfehweine, ohne fich 
darım zu kümmern, baß vie Infeltenlarven, die von den Wildſchweinen vertilgt 
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werben follen, nun überhand nehmen und ihm ganz bebeutenden Schaben zu- 
fügen. 

Ferner findet der Menſch es oft für gut, die woblberechnete Ordnung ber 
Natur dadurch aufzuheben und zur zerftören, daß er einen zuſammenhängenden 
Raum oft von vielen hundert Morgen Landes einzig und allein z. ®. mit 
Nadelholz bepflanzt. Hat er dann ein Recht, darüber Klage zu führen, wenn bie 
Natur fih bemüht, die Eingriffe und Störungen, die in ihrem Gebiete vorgefom- 
men find, durch ein dienſtthnendes Heer von Infekten abzumweifen und die von ihr 
beliebte Ordnung zurüdzuführen? — Der Schöpfer hatte ja für das Beſtehen 
der Natur und die Erhaltung der Ordnung in derſelben Sorge zu tragen, ebe 
der Menjch Befig von der Natur nehmen und fie zu feinem Vortheil ausbeuten 
fonnte; begreiflicherweife ift daher auch auf die Cultur der Menfchen und ihre 
Liebhabereien feine Rücjicht genommen worden. „Wenn wir uns num durch An- 
pflanzungen, Schonungen u. f. w. in den felbftitändigen, harmoniſchen Gang ver 
Natur Eingriffe erlauben, jagt Dr. Altum, wenn wir fie gleichjam bofmeiftern, 
corrigiren, nach unferm eigenen Willen umändern, jo müffen notbwendig Collfifio- 
nen entjtehen, und nur von unferem eigenen Standpunkte aus erjcheinen dann die 
Weſen als theilweife mütlich, theilweife ſchädlich. Ganz anders gejtaltet fich aber 
unfer Urtheil, wenn wir unfere befondere Anfprühe an die Natur außer Rech 
nung laffen und vie Natur an und für fich betrachten; dann fällt e& nicht ſchwer, 
es zu erkennen, daß Alles gut ift.“ 

Die weife Hand des Schöpfers bat wunderbar dafür geforgt, daß, fo lange 
fih der Menfch Feine Störung erlaubt, in der Natur jedes Thiergefchlecht ſich 
nie über ein gewiſſes Maß vwervielfältigen und daß ed nie unter eime beftimmte 
Zahl herabjinfen fann. Im eigentlichen Sinne ijt daher, wie jchon oben bemerkt, 
fein Thier ſchädlich; jedes ift von der Natur an jeinen vechten Plag geftellt und 
greift wohlthätig in ben Gang der Natur ein. Dies vermögen aber viele Men- 
Ichen nicht einzuſehen; fie Hagen im kindiſcher Weiſe die Natur über die umver: 
bältnigmäßige Vermehrung der fchädlichen Infekten an, über einen Schaden, ven 
fie fich doch felber durch ihren Unverſtand und ihre Unwifjenheit zugefügt haben. 
Sie zerftören die Harmonie der Natur und wundern fih dann 
über den Mißklang in derfelben. 

Ueberhaupt darf der Menfch nicht zu felbftjüchtig fein und glauben, die ganze 
Natur fei nur feinetwegen da; vielmehr hat jedes Gejchöpf, jedes Thier feine 
volle Berechtigung ; denn für das Beſtehen und die Bedürfniffe eines jeden iſt 
fowohl im Allgemeinen wie auch im Bejonderen binlänglich geforgt, fo daß fich 
jedes feines Lebens freuen fann, wenngleich auch Eines das Andere bedingt, Eines 
um des Anderen willen gleichſam vorhanden und in viefer Weife Feines wahrhaft 
überflüffig if. Wenn daher jedes Thier einen oder mebrere Feinde bat, die ibm 
zu Schaden fuchen oder gar nach dem Leben trachten, jo hut bie gütige Natur ihm 
auch die nothwendigen Schutmittel dagegen gegeben. Das Eine bejitt zur Ab- 
wehr feiner Feinde Stärfe und Kraft, das Andere Lit und BVerfchlagenheit, ein 
Drittes Schnelligkeit, ein Viertes befondere Waffen zu feiner Vertheidigung u. f. w. 
Dem Menfchen allein aber ift der Verſtand gegeben, welcher alle dieſe Eigen: 
Ichaften bei weiten überbietet, und vermittelſt deſſen er fich die ganze Natur un— 
terthänig machen und fich feiner Feinde erwehren fanı. Gebraucht er dieſen 
in rechter Weife, jo wird der Schaden, den ihm die Infeften an- 
richten, in den meisten Fällen zur Beveutungslofigfeit herunter 
finfen. 
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Die Nahrungsmittel des Menſchen. 
(Schluß. ) 
Butter und Käfe. *) 
Bon Auguft Bogel. 

Ein alter Botanifer der Vorzeit hat einmal in einem feiner gelehrten Werke 
Milch, Butter und Käfe unter die Pflanzen eingereiht und ganz folgerichtig bie 
Butter als die Blüthe, ven Käſe als die Frucht der Milch bezeichnet. Da wir 
nun im Vorhergehenden bereits über die Milch — nad jener romantifchen Be— 
zeichnung ven Baum — Einiges berichtet haben, jo wollen wir jegt noch einige 
kurze Betrachtungen über deſſen Blüthe und Frucht — Butter und Käſe — anreihen. 

Daß man ſchon im grauften Altertbume Butter zu machen verjtanden, fann 
wohl nicht bezweifelt werden, ift ja in den Sprücen Salomonis die Butterbe- 
reitung ſchon ganz deutlich bezeichnet: „Wenn man Milh ſtößt, jo macht man 
Butter daraus“, und wir wollen uns nicht dadurch beirren faffen, daß das von 
Luther durch Butter überfegte hebräifche Wort zur Bezeichnung der Speife, welche 
Abraham feinen Gäften und Joel dem Sijfera aufwartet, — welche Sobi, Ma— 
hir und Barfillai vem David auf feiner Flucht entgegenbringen, nach der Mei— 
nung fpigfindiger Gelehrter auch laue, geronnene Milch fein könnte, 

In den gemäßigten und Falten Yändern wird die Butter zwar allgemein nur 
aus Kuhmilch bereitet; es Fanı aber auch Milch von anderen Süäugethieren be- 
nutt werden; in Aegypten bereitet man Butter aus der Milch der Büffelkuh, in 
anderen Yändern aus Scaf- und Ziegenmilch. 

Die Bereitung der Butter ift eine rein mechanifche Arbeit; jie beruht ledig— 
lich auf dem Zerreißen ver Milchfügelchen des Rahms, in welchen bekanntlich die 
Butter von Käfehüllen umgeben enthalten ift. Dieſes Zerreißen der Hüllen ge- 
ichieht entweder durch Stoßen des Rahms im Butterfaffe oder auf ähnliche Art, 
wodurch der Inhalt jener Hüllen, die Butterfügelchen, austreten und aneinander- 
leben. Hat jich die Butter gehörig abgefchieden, fo gießt man das Ganze auf 
ein Haarfieb, wobei die Buttermildy abfliegt. Durch Zufammenprüden wird die 
Butter vereinigt und jo lange mit erneuerten Mengen Waſſers gefnetet, bis die— 
jes nicht mehr milchig abflieft. Durch Ausprüden vom Waſſer möglichjt befreit, 
fommt fie alsvann als frifche Butter in Handel. 

Wer jemals ſchon felbjt gebuttert oder doch zugefehen bat, weiß, daß dies 
oft eine recht mühſame und ärgerliche Arbeit ift, da man nicht jelten nur ſchwer 
und langfam zum Ziele kommt. Man bat viefes rätbjelhafte Mifglüden des 
Butterns daher früher einem boshaften Boltergeift, einem ſchlauen Kobold zuge- 
jchrieben, durch welchen, wie Shafejpeare fagt, 

„mit Verdruß 
„die Hausfrau athemlos ſich buttern muß.“ 

Wir wiffen aber heutzutage wohl, daß die gehörige Abſcheidung der Butter nur 
bei geeigneter Temperatur, etwa bei 150C., alſo wenn es nicht zu warm ift, erfolgt. 

Der frifchen Butter ift, wenn auch das Gejchäft des Butterns noch jo kunſt— 
gerecht vor fich gegangen, doch immer etwas Buttermilch beigemengt. Je mehr 
fie von berjelben enthält, um jo mehr ift fie dem Verderben ausgejegt. Eine 
jeve Butter, wenn jie einige Zeit der Einwirkung ver Yuft ausgejegt wird, nimmt 
einen unangenehmen Geruch und einen fragenden Geſchmack au, man nennt dies 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch: die Butter ift ranzig geworden. Der mit der 
Buttermilch eingemengte Käfeftoff ift es, welcher die Zerjegung der Butter be- 
dingt, es ift daher jehr zu empfehlen, die Butter gleich von vornherein möglichft 
durch gutes Auswafchen von Buttermilch zu befreien. Auch ſchon ranzig gewor— 


*) Siehe V.Bb. 9. pag. 444. 
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dene Butter verliert durch nachträgliches Auswafchen ihren unangenehmen Geruch 
und Gejchmad beinahe volfftändig. Bekanntlich verdirbt aus fauerem Rahm dar- 
geftellte Butter leichter als die aus fühem gewonnene. Man bat daher ven 
praftiihen Vorfchlag gemacht, dem faueren Rahme im Butterfaffe Kalkmilch zu: 
zufegen, wodurch dann ebenfo gute und baltbare Butter wie aus ſüßem Rahme 
erzielt werden kann. 

Den Isländern foll nach zuverläffigen Neifeberichten recht ranzige Butter, 
wie fie nach jahrelangem Stehen an der Yuft wird, ein Yieblingsgericht fein, wo— 
bei wir aber, obgleich nicht gerade ſehr durch frifche Gebirgsbutter verwöhnt, 
ihnen nicht Gefellfchaft zu leiſten wünſchen. Freilich möchte man fich bisweilen 
beinahe jo einen isländischen Gaumen wünfchen, um gegen alte Butter, wie fie 
uns auch in unferem deutſchen Baterlande namentlich in großen Städten mit- 
unter aufgetifcht wird, weniger empfindlich zu fein. 

Um das Ranzigwerden der Butter zu verhindern, gibt e8 außer dem Wafchen 
mit Waffer noch zwei Mittel, welche im gewöhnlichen Haushalt zur Anwendung 
fommen, das ift das Auslaffen der Butter, indem man von der fchmelzenven 
Butter den flodigen Käſeſtoff abſchäumt, — allerdings verliert ſich dadurch auch ihr 
Wohlgefhmad, — und dann das Salzen der Butter, wie es in Nordeutfchland, 
Holland und England gebräuchlih if. Die völlig ausgewafchene Butter wird 
mit Salz, 2 bis 3 Yotb auf 1 Pfd., innig vermengt. Sie hält fich durch dieſen 
Zufag ſehr gut, macht aber im Gefchmade doch nicht mehr den Eindruck frifcher 
Butter, wie wir ihn von einem guten Butterbrode zu verlangen gewöhnt find. 

Wie auf den Ertrag und die Güte der Milh die Fütterung der Kübe, die 
Jahreszeit u. f. w. von Einfluß ift, jo auch auf den Ertrag der Butter. Durch— 
ſchnittlich kann man 1 Pfd. Butter von 20 Pfd. Milch nehmen. Die Milch von 
Kühen, welche auf der Weide mit den Kräutern viel gelbe Blumenblätter verzehrt 
haben, gibt gewöhnlich gelbe Sommerbutter, während bei Stallfütterung deren 
Farbe mehr hell ift. Als ein Zeichen guter Butter kann es betrachtet werden, 
wenn fie beim Kneten mit Waſſer dieſes nicht milchig macht. 

Um das Gewicht der Butter beim Verkauf zu vermehren, follen ihr biswei- 
len betrügerifcher Weife zerriebene Kartoffeln, Gyps, Kreide, Mehl u. dgl. zu- 
gefet werden. Alle diefe Verfälſchungen find leicht zu entveden, wenn man die 
Butter ausläßt, wobei ſolche Beimengungen als unfchmelzbar zurückbleiben. 

Ob es bei uns zu ande vorkommt, die Milch zum Abrahmen in Zinkgefäßen 
binzuftellen, wie es, um mehr Rahm zu befommen, in Vorfchlag gebracht wurde, 
ift mir nicht aus Erfahrung bekannt, jedenfall® muß vor der Anwendung der: 
artiger Gefäße zur Mildhaufftellung gewarnt werden, indem faure Milch das 
Zink angreift und die Butter dadurch giftig würde. 

Nur noch Weniged wollen wir berichten von dem Käſe, welcher nach ber 
oben erwähnten Bezeichnung unferes alten Botaniferd die eigentliche Frucht der 
Milch darſtellt. Nach Molefchott genügen 2 Pfd. Brod, '/, Pfd. Käfe und '/,; Pfd. 
Butter, um das tägliche Koftmaß eines arbeitenden erwachjfenen Mannes an 
organifchen Nahrungeftoffen zu deden. Berücfichtigt man hierbei, daß der Käfe 
alle Fleifchforten an Nahrungswerth weit übertrifft, fo ergibt fich von felbjt, daß 
derſelbe unter den Nahrungsmitteln einen hohen Rang einnimmt. Sonach iſt e8 
auch gar nicht fo arg zu verwundern, wenn wir von glaubwürbigen Berichterjtattern 
erfahren, daß ber berühmte perfifche Gefeggeber und Religionsſtifter Zoroafter 
20 Jahre lang in der Wüfte nur von Käfe gelebt hat und während dieſer Zeit 
feine Ernährung Nichts zu wünſchen übrig gelafjen haben ſoll. Unſere ältejten 
Borfahren ſcheinen ebenfalls vie Nahrhaftigkeit des Käſes bereits wohl gekannt 
zu haben; im alten Teftamente lefen wir, daß David, als er auszog ind Heer 
ber Bhilifter, um den Riefen Goliath zu ſchlagen, für ven Hauptmann feiner Brüder 
10 Käfe von feinem Vater Iſai mitbefommen hatte, ja in Jeruſalem gab es em 
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befonderes® Quartier, das Käſemacherthal genannt. Alles dies macht es im höch— 
ften Grade mwahrfcheinlih, daß ſchon im Alterthum verfchiedene den unfrigen 
ähnliche Arten Käfe als Nahrumgemittel im Gebraud ftanden. 

Den Ausgangspunkt zur Käfebereitung bildet unter allen Verhältniſſen das 
Gewinnen der Milch, welches, wie fehon früher bemerkt, entweder freimillig durch 
Stebenlaffen der Milch oder durch Zufat reines fauern Stoffes nefchieht. Im 
Großen wird die Gewinnung in Kejjeln über Feuer vorgenommen, indem man 
der Milch fauern Labmagen zufegt; die Molfe wird hierauf von dem Käfe durch 
Preſſen getrennt. Bleibt bierbei die Butter in den fich ausſcheidenden Käſematten 
eingefchloffen, jo entfteht daraus der fette Käfe, bei Anwendung von abgerahmter 
Milch aber der magere Käſe. Durchfchnittlich wird aus 16 bis 19 Pfr. Milch 
1 Pfo. Käfe gewonnen. 

Durch die unzähligen Abweichungen in vem Verfahren der Küfebereitung, 
auf welche wir natürlich hier nicht eingehen Fönnen, entftehen nun bie unter den 
verfchiedenften Namen im Handel vorkommenden Küfeforten, wie Holländer, Lim— 
burger, Chefter, Parmefan, Schweizer Käfe u. f. w. 

Während des fogenannten Reifens durchläuft ver Käſe eine Reihe chemifcher 
Beränderungen, welchen wie Käfeforten ihren verſchiedenen Geruch und Geichmad 
verdanfen. Als eine eigenthümliche Erfeheinung mag noch hervorgehoben werben, 
daß durch längeres Ablagern der Käfeftoff, welcher doch Anfangs in frifch ge 
wonnenen Zuftande gänzlich unlöslih in Waffer ift, feine Löslichkeit im Bafler 
theilweife wieder erlangt. Es ift alfo die Käſebildung als eine Art Rückbildung 
der Milch zu betrachten, der feſte Käſe felbft aber als eine Umgeftaltung ver 
Milch in eine für den Transport fehr günftige Form, indem bie flüffige Milch 
wegen ihres großen Wafjergehaltes und ihrer geringen Haltbimfeit nicht wohl für 
einen längeren Transport fich eignet. 

Die Käfebereitung, ein nicht mir in landwirthſchaftlicher, fordern auch in 
ftaatswirtbfchaftlicher Beziehung bedeutender Fabrifationszweig, Fönnte aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach noch wejentliche Verbefferungen erfahren, namentlich dadurch, 
daß die Herjtellung des Käſes nur im größerem Maßſtabe bewerkſtelligt würde; 
wenigitend hat die Erfahrung gelehrt, daß der kleine Gutsbefiger mit dein grö- 
ßeren in Herftellung eines vortheilhaften Productes nicht concurriven kann. Natür- 
lich kommt hierbei auf die Zwedmäßigfeit der Einrichtung und den fachgemäßen 
"Betrieb jehr viel an, und das Geheimniß der berühmten Schweizerfäfe liegt viel 
leicht hauptfächlich darin, daß in der Schweiz von ven fleineren Gutsbefigern die 
nicht felbjt verbrauchte Milch an größere Küfereien abgegeben und dafür fertiger 
Käſe abgeholt wird. 

Dan macht dem Käfe als Nahrungsmittel gewöhnlich ven Vorwurf der Um 
verbanlichfeit; dies ijt allerdings gegründet, namentlich wenn er in ganzen, nicht 
zerkleinerten Stüden gegeffen wird. Die Gefahr der Uiwerdaufichfeit verringert 
fih dagegen jehr bei dem Genuffe fein gefchabten oder auf dem Reibeiſen gerie 
been Käſes. An ſehr altem Käfe bilden fich, namentlich wenn er an ver Ober- 
fläche nicht öfter mit Salz eingerieben wird, bisweilen Käfemilben, welche ven 
Käſe zerfreffen und fich durch bläulichen Schimmel zu erkennen geben. Diefe 
angefrefjenen blauen Stüde follen in England als beſondere Delicateffe geſchätzt 
werben, um welche wir übrigens die Engländer fo wenig als die Isländer um 
ihre beliebte vanzige Butter beneiven möchten. 





Dies und Das. 

Aus dem Leben des großen Naturforfcerd Karl von Linne. Mit der Armuth und ihrem 
beugenden Drude ringen Taujende, und der großen, überwiegenden Mehrzahl bleibt der Drud bie 
ins Grab. Welch ein Reichthum von Gaben und Talent erftirbt unter ihrem laftenden Gewichte ? — 
Wenigen wird eine Bahn eröffnet, auf der fie ein Ziel erreichen, das weit über ihrem Yusgangs- 


punkten Tiegt. Dem, der mit warmem Herzen und Mlarem Auge in die oft jo wunderbaren Wege 
des Menichenlebens blidt, thut es wohl, wenn er ein Talent ſich emporringen ficht, das jeine Feſ⸗ 
ſeln ſprengt und ſeine leuchtende Bahn bis zum Ziele verfolgt. Der Drud in der Jugend, jagt 
man, ift eine Wohlthat, doch es ift gewiß eine bittere; das aber darf auch nicht aufer Acht ge 
lafien werden, daß grade durch den Drud ein kräftiger Geift an Spannkraft gewinnt. Und wenn 
denn fo ein gewaltiger Geift feine Feſſel bricht und fich eine Lebensbahn eröffnet, fo find es oft 
wunderbare Umftände, die fich die Hand bieten, dazu zu helfen. Die Kurzfichtigen jagen danı: Es 
war ein glüdlicher Zufall! Was ift aber Zufall? — Immer ein inhaltlofer, leerer Gedante oder 
vielmehr nur ein inhaltlojes Wort, das da eimgeflicht wird, wo menjchliche Berechnung endet; wo 
die menschliche Kraft am ihrer Grenze ftebt, und wo dem Denkenden der Weg nach oben deutet, wo 
eine heilige Weisheit, eine innere gründliche Liebe, eine Alles umfaflende, Alles lenkende Allmacht die 

äden in ihrer Hand hält, deren Gewebe — Leben heißt. — Bliden wir von diefen Standpimtte 
in's Menschenleben, jo löſen fich ums die Näthiel, umd wir fernen das traurige, troftlofe Wort: „Zu: 
fall” gänzlich ftreichen und ihm alle Berechtigung abfagen, weil es nur einem heidniſchen Anfchauungs- 
freife angehört. Wir wollen in Linné's Leben unfere Blicte richten; vielleicht ergeben ſich Wahrnch- 
mungen, die unſern Gedanken eine Richtung geben, welche das Angedentete bewähren — — menu 
nicht die Erfahrungen unjeres eigenen Yebens Zeugniß ablegen und uns hinweiien auf das heilige 
Wort, nad) welchem fein Haar von unſerm Haupte fällt ohne den Willen deifen, der fie alle gezählt. 

Yinne war der Sohn eines Hülfspredigers zu Naeshult im Kirchipiele Stenbrohult in der Pro- 
vinz Smaland in Schweden, und im Mai 1707 geboren. Sein Vater war fo arm, als nur ein 
Hülfsprediger in Schweden oder ein Bicar im irgend eimem Winkel Englands fein fann. Seine 
ganze Kinderzeit hindurch aß er das Brod der kummerbleichen Armuth und Noth, und ebenfo reich 
an den nothwendigſten —— war für den Knaben ſein Aufenthalt auf der Schule in Wexioe. 
Der Bater hegte feinen höhern Wunſch, als daß fein Sohn Geiſtlicher würde. Des jungen Menſchen 
Sinn ftand nad) andern Dingen, als nad) der lateiniſchen, griechiichen und hebrätichen Grammatik. 
Tagelang konnte er fich im freien herumtreiben; aber das war fein ziellojes Umherftreifen. Jede 
Pflanze, die auf oder am feinem Wege grünte oder blühte, feſſelte ihn, md er unterfuchte fie, verglich 
fie mit andern und konnte fid) jo in das Betrachten der Pflanzen vertiefen, daß er Alles um fich, 
aber auch Alles darüber vergaß. 

Das ahnte der Vater nicht, der weit von Werioe entfernt wohnte. Die gelehrten Herren an 
der Schule verftanden fich auch nicht im Mindeften auf das Prüfen der Geifter, und weil Pinne 
wicht im die Schablone ihrer Anſchanungsweiſe paßte, fo war ihr Urtheil fchnell fertig. Als nach 
wei Jahren der arme Bater einmal nad Werioe fam, voll froher Erwartungen, voll ſchöne 

terhoffuungen, da ſagte man ihm: Euer Sohn ift ein Mufter von guter Aufführung, an tadel- 
loſen Sitten, aber es wird einmal Nichts aus ihm, und eine gelehrte Laufbahn für ihn zu wählen, 
ift eim Unſinn. Laſſet ihn Schneider oder Schufter werden, dazu mag er Befäbigung haben; für 
Alles, was höher binaufgeht, fehlt ihm die Anlage gänzlich. Armer Vater! Für die ſchweren Opfer, 
die er gebracht, welch eine Vergeltung ? 

Beugte ihn das auch anfänglich tief, fo reichte doch eine tiefeingehende Unterhaltung mit feinem 
Sohne hin, zu erfennmen, daf die gelehrten Schulfüchie neben das Ziel geichoffen und wieder ein» 
mal, wie fo oft, den Stab über einen Geiſt gebrochen, deſſen innerſte Eigenthümlichkeit, deſſen geiftige 
Kraft und Begabung fie jo wenig zu beurtheilen verftanden als ein Blinder die Farbe. Er wandte 
ihn nach entichiedener Willensäußerung des Sohnes dem Studium der Medizin zu und brachte ihn 
nad) Lund. Da war ihm das Gebiet eröffnet, zu dem ihm feine Liebe hinzog, das der Natur umd 
der unerichöpflichen Fülle ihrer Erſcheinnngen. 

Die Armutb, die ihn nach Werioe begleitet hatte und dort feine Gelährtin geweien, begleitete ihn 
nad; Fund und blieb auch dort feine Begleiterin. Entbehren war eine Kunft, die er im Vaterhauſe 
erlernt, die er in Wexioe geübt, die ihm jetzt im Lund zur Üben nicht mehr jchwer wurde, ja die er 
um fo Tieber übte, als ihm doch nun ein Feld des Forſchens eröffnet war, das ihm —— zu dem 
ihn ſeine Liebe hinzog. Die ſchwerſte unter ſeinen Entbehrungen war die, daß er keine Mittel beſaß, 
ſich gute Bücher zu ſeinem Studium anzuſchaffen. Wie ſollte der Arme zu ſoichen Schätzen kommen? 
Als ſogenannter Famulus, unter Umſtänden gleichbedeutend mit Diener und wiſſenſchaftlichem Hand- 
langer, lebte er in Lund im Haufe des Dr. Stobaeus, eines ſehr gelehrten Mannes, der zugleich Leib— 
arzt des Königs war und reihe Sammlungen von getrodneten, jeltenen Pflanzen, Meerichalthieren 
und Metallftufen und Steinarten hatte, aber noch überdies eimen höhern und veicheren Schatz be- 
fa — eine foftbare Bücherfammlung, wie fie damals höchft felten gefunden wurde. 


Stobaeus war ein wunderlicher Kauz, der eher alles Andere zur Benutzung gab als feine Bücher. 
Er lernte bald Linné's Eifer, Fleiß und wiffenichaftlichen Sinn kennen und nahm feinen Anftand, 
dem mufterhaft braven, jungen Mann die Benutzung feiner naturwifienichaftlihen Sammlungen zu 
geftatten, aber feine Bücherfammlung blieb ihm verichlojfen, was Finne tief beffagte. Jeder Verſuch, 
zu diefen Schätzen Zutritt zu gewinnen, jcherterte an der eifigen Kälte des Profeſſore. Und doch 
war der jeltiame Mann nicht gegen Alle gleich hart. So lebte im feinem Haufe eim deuticher Stu» 
dent, welcher dem Gelehrten befonders empfohlen war; diefem ftand die foftbare Bücherſammlung 
zur Benutzung frei und offen. Nur dem armen Pinme, den er übrigens hochachtete und hochſchätzte, 
verfagte er hartnädig den Zutritt dazır. 

inne, der wenig Umgang hatte, lernte indefien diefen Deutichen kennen, und Beide wurden 
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— Dafür, daß Linné ihm in naturwiſſenſchaftlichen Dingen Unterricht gab, verforgte ihn der 
eutiche mit Büchern aus der Sammlung des Profeffors, ohne daß diefer Etwas davon wußte oder 
aud nur ahnte. Jetzt that fih für Linné eine neue Welt auf. Da erichloffen fi ihm neue Ge— 
biete des Erkennens, und er vertiefte fich fo in das Studium dieſer feltenen und Löftlichen Bücher, 
daß er ganze Nächte bei der Thranlampe daſaß, um feinem Geifte neue Nahrung zuzuführen. 

So ſehr aud) der junge Mann darauf verjeflen war, diefe jeltenen Bücher als Fundgruben des 
Erfennens zu bemuten, jo ftötte ihm doch ein Doppeltes dabei nicht wenig: einmal war die Art und 
Weife, wie er diefe Bücher erhielt, feiner Redlichleit ein gewaltiger Anftoß, und ſodann mußte er 
nehmen, was ihm fein Freund brachte, ımd er konnte, da er nicht wußte, was Alles die Sammlu 
des Profeſſors enthielt, nicht das juchen und wählen, was ihm beionders theuer und werth geweſen 
wäre; endlich aber quälte und ftörte ihm die Furcht vor der Entdedung außerordentlich. Da jollte 
ohne jein Zuthun, ja jelbft ohme daß irgend Jemand eine Ahnung davon hatte, ihm Hülfe werden, 
und zwar auf dem gefürchteten Wege. 

Profeffor Dr. Stobaeus hatte eine hochbetagte, leidende Mutter, deren Fenſter über den Hof 
des Haufes denen von Liuné's beicheidenem Stüblein faft gegenüber lagen. Oft konnte die hochbe- 
tagte Frau ganze Nächte nicht ſchlafen. Im folchen ichlafloien Nächten jah fie drüben in Linné's 
Stüblein das rothe Licht der Thranlampe ganze Nächte hindurch fchimmern, und der ängftlichen 
Frau zucte der quälende Gedaufe durch die Seele, wie leicht einmal bei der Unvorfichtigteit der 
Jugend Brand entftehen könne. Der Gedanke ließ fie nicht zur Ruhe kommen, und am andern 
Morgen war 18 das Erfte, was fie ihrem Sohne mittheilte. 

Was mag der junge Menſch doc) treiben? dachte der Profeffor, und um im diefer Srage Har 
zu jehen und die geliebte Mutter zu beruhigen, beichloß er, ohne Weiteres in der nächften Nacht um 
die Mitternachtsſtunde in das Stüblein Linnes unvermuthet zu treten, um ber räthielhaften Erſchei— 
nung auf den Grund zu kommen, 

Die Mitternacht des nächſten Tages kam. inne ſaß, völlig vertieft in das Leſen eines groß- 
mächtigen Buches, an feinem Tiſche. Da ging raſch die Thür auf, und in feinem Nachtpelze ftand 
vor dem Erichrodenen der Profeffor, defien umwillige Frage: Warum geht Ihr nicht zu Bette? von 
der noch mmvilligeren: Wo habt Ihr das Buch her ? raſch verdrängt wurde. 

Da half nur eine Beichte, und der grumdehrliche Linné Tegte fie mit aller Scham und Reue ab. 

Stobaeus ſchwieg über die Art und Weile, wie er zu den Büchern gefommen, nud nöthigte ihn 
nur zumächft, aber nicht auf unwillige Weile, ſich zu Bette zu legen, indem er ihn mit der Furcht 
feiner alten guten Mutter befannt machte. Am andern Morgen ließ er Linne zu fi rufen umd 
ertheilte ihm nicht nur die wöllig freie Benutzung feiner Bücherfchäge, fondern bewies ihm von da 
an eine Liebe und Freundlichkeit, als ob er fein eigner Sohn jei. 

Und die Bahn war — auf der Linne zu den höchſten Ehren und dem höchſten Ruhme 
wohlverdient gelangte. War das etwa auch ein Zufall? 


Plagen finden fi) überall auf der Erde und neben den größten Vorzügen auch die größten 
diefer Zuthaten des irdiſchen Dafeins, die uns immer am den alten Fluch mahnen: Dornen und 
Difteln Toll Div der Ader tragen. Ein Reifender jagt von Java, defien Schönheit und Segen er 
bewundert, daß es bei aller Herrlichkeit Plagen unendlid viele habe. Dazu rechnet er aber nicht 
den biutgierigen Tiger, das wilde, entjetliche Rhinozeros, in den Flüſſen die gefräßigen Kaimans 
oder Krofodile umd die gültigen Sclangen, weil man Jahrelang in Java Ieben kann, ohne ihnen 
mehr denn eim oder zweimal zu begegnen. Vielmehr find es eine Reihe von Inſekten, die einen 
armen Europäer gründlich zur Raferei und Verzweiflung bringen können, weil fie den Schlaf nicht 
in fein müdes Auge kommen lafien. Dazu gehören befonders in den Flußniederungen und an bem 
Meerestüften in erfter Linie die Muskitos, lange, bintgierige Schnaken, die durch die Fleinfte Oeffnun 
eindringen und in Schwärmen kommen; die ihren giftigen Saugrüffel durch die Meidung ins Fleif 
jenen und einen bremmenden Schmerz verurſachen. Die blutende Wunde ſchwillt und + Bad auf's 
empfindlichſte. Im manchen befonders inmpfigen Gegenden gibt e8 kaum einen Schuts gegen diele 
entſetzlichen Thiere. Auf die aus Europa Neuangelommenen richten fie vorzugsweife ihre Angriffe. Ein 
anderes Inſelt fticht und beißt zwar nicht, aber — die Wahl wird Einem jchwer, was man vorziehen 
möchte — es jetst fich auf die Ropihaare, und will man es wegjagen, da es ziemlich groß ift, und 
ſchlägt umd trifft es, dann du Armer, haft du einen zehnfachen Wanzengeruch an dir, den du durch— 
aus nicht entfernen lannſt und den du fo lange überall mit dir herumträgft, bis er fich in der 
Luft verflüchtigt Hat und — das währt oft eine viertel bis eine halbe Stunde. Sie find fehr zahl- 
reich und fommen in ganzen Schwärmen. 

Noch viel Ichmerzhafter ift der Stich der Agas-agas, einer kaum bemerkbar Heinen Fliege. An- 
fangs fühlt man Nichts, aber bald ſchwillt der geftochene Theil, und es brennt wie glühendes fFeuer, 
und die Geſchwulſt hält oft zwei bis drei Tage an. Liebe Gäſte find die Heinen Dustusmäufe, die 
fih überall einfchleihen. Wenn fie nur über Etwas hinlaufen, fo ift es durchdrungen von einem 
entſetzlichen Geruche. Eßwaaren find dann völlig ungenichbar. 

Auf dem Waffer find die Kakerlaken eine furchtbare Plage, weil fie Alles bededen, Einem in 
das Geficht fliegen und einen unausftehlichen Geruch hinterlafien. Zu allen diefen Lieben Thierlein 
gejellen fich die weißen Ameiſen, die Alles zernagen, Kleider, Stiefel, Möbel, Ballen, und oft in einer 
Nacht einen ungeheueren Schaden anrichten. Kommt dann noch hier und da eine angenehme Gift 
ſchlange Hinzu, deren Biß in 10 Minuten tödten kann, fo ift eine Sippfchaft vereint, die fähig ifl, 
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Einem das ſchöne Java gründlich zu verleiden, nunal weun man an bie Sumpf» und Faulfieber denkt, 
die dem Europäer drohen, und ohne die jelten Einer davon lommt. — Bleibe im Lande und nähre 
ich redlich. Solche Plagen hat unfer liebes, ſchönes Baterland nicht, wenn's auch gleich nicht den 
Reichthum herrlicher Früchte. hat wie Java, und für brave, tüchtige Menichen hat's noch Raum 
und Brod genug! 


Ein gelehrter Iugelheimer, aus dem Ingeldeim nämlich, das feines köſtlichen Rothweins 
ar berühmt ift, Sebaftian Münfter, Profeffor der hebräifchen Sprache zc. hat im Jahre 1544 in 
Baſel in Folio die erfte deutiche Geographie geichrieben. 

Unfern Leſern möchte beſonders gefallen, was er über die Bewohner Judiens fagt: „Drün find 
„man gar viel Selttiames an Menichen und Thier. Im den Bergen ſeindt A die haben 
„hundköpf, jondern kennen nit reden, heulen und bellen vie die hund. Item werden dort menſchen 
„graw (grau) geboren, und im alter wird ihr haar ſchwartz, leben auch faft laug; es find auch 
„wenber die geberen, wenn fie fünf Jahr alt find, aber ihr leben ftredt fich mit über 8 Jahr. An— 
„dre werden mit Eim Aug’ geboren, Etliche haben fein köpf, fundern ihr Antlitz flat in der Bruſt. 
„Darnad) feynd andre, die haben mit mere dan ein Fuß, mit dem hupffen fe fo ichnell, daß ihnen 
„fein zweifüßiger mag zulaufen, und wann die ſonn mit großer Hit brennt, legen fie fih an den 
„rüden und machen in felbs (ihnen — ſich felbft) mit ihrem Fuß eim chatten. Beim Berg Imao 
„ſaind (find) in eim Thal leut, die haben umbgekehrt füß und haben doch ein ſchnellen lauf. Andre 
„beim Uriprung des Ganges, die haben menler (Mäuler) effen und trinken aud mit’ ſondern fie 
„leben vom geruch wilder äpffel, und fo fie etwan ein böfen geichmad im ſich faſſen, fterben fie 
„davon.“ 

Wie mancher arme, kiuderreiche, fubalterne Beamte im dieſer Zeit, deſſen Beſoldung ſich gleich 
blieb, während die Preiſe aller Lebensbedürfniffe fabelhaft wuchſen und ftiegen, möchte froh fein, wenn 
die Seinen diefe Eigenſchaft hätten, vom Geruche, wen auch zahmer Aepfel jatt zu werden! 

In Summa aber möcht’ ich doc) darauf hinweiſen, wie weit man damals noch in der Kemnt- 
niß zurüd war, die heute unſre Kinder befigen, und wie tiefgelehrte Männer noch ſolchen Fabeln 
huldigen konnten, deren Ungrund dem prüfenden Berftande einleuchten mußte. 


Die mmmatürlihe Verbindung der Sklavenſtaaten von Anerita nnd der nicht ESflaven 
baltenden nördlichen Staaten der Union ift zerrifien, und die einheitliche Sternenfammer hat einen 
unheilbaren Rif. Da hilft fein Fliden! Es dürfte lehrreich fein, zwei Staaten der Union, eimen 
Sklavenſtaat und einen Nichtſtlavenſtaat einmal in feinen Bevölferungsverhältniffen wie in denen bes 
Verkehrs in gewiſſen Zeiträumen nach amerifanifchen Quellen neben einander zu ftellen. 

Im Sabre 1790, als die erſte Volkszählung in den nordamerifaniichen Staaten Statt hatte, 
zählte der Staat New-York: 340,120 Einwohner und der Stlavenftaat Birginien: 748,308, er war 
aljo mehr als zweimal jo groß als der von New-Nort. Genau 60 Jahre jpäter, nad) der Zählung 
von 1850, hatte Nerw-Port: 3,097,394 Einwohner, während Birginien 1,421,661 zählte, aljo weniger 
als die Hälfte der Seelenzahl von New-NYork. 

Noch mehr! Im Sabre 1791 betrug der Werth der Ausfuhr von New-Yort: 2,505,465 Dol- 
lars, und der der Ausfuhr Virginiens 3,130,865 Dollars. Im Jahre 1852 hatte fi) der Werth 
der Ausfuhrartitel von New-Nort auf 87,484,456 Dollars erhöht, während in demſelben Jahre 
Vir ginien's Ausfuhr nur den Werth von 2,724,657 Dollars erreichte. Im Jahre 1790 war der 
Werth jämmtlicher Einfuhrartifel der Staaten New-York und Birginien faft 2 Im Jahre 1853 
—— ſtieg der Werth fämmtliher Einfuhrartifel in New-York auf 178,270,999 Dollars — und 
infuhr Virginiens erreichte in diefem Jahre nur die Summe von 399,004 Dollars. 

Und in New-Pork ift freie Arbeit, in Birginien Sklaverei. Wenn da die Zahlen nicht reden, 
dam Können fie es mie und nirgends! 


Das goldliefernde Ophir der Bibel, fiche: 1. Buch der Könige Cap. 9. Vers 28, Cap. 10. 
ers 11. Cap. 22, Vers 49; Jeſaias Cap. 13, Bers 11 und 12 — hat man lange a ge: 
fucht, und da der Name nicht mehr gefunden wurde, bald hierher bald dorthin verlegt. Unfere ge— 
Iehrteften Männer, Karl Ritter und Alexander von Humboldt in Berlin und Chriſt. Laſſen in 
Bonn fuchen es — dem Klange des Wortes folgend, in Abhira, öftlih von den Mündungen des 
Indus in Indien. Jebt tritt der Neifende Oscar von Keſſel auf und berichtet: daß auf der Weit- 
füfte der großen Anfel Sumatra im Indiſchen Meere ſich eine Gegend befindet, die noch heute 
Ophir heißt, wo noch leutzutage ein vorzüglich fchönes Gold vorkommt, dem fein amdere® gleich 
fommt, und das in Indien ungemein hochgeichätt wird. Die Weftfüfte vom Sumatra liefert über: 
dies auch Elfenbein, feltene Spegereien, als Kampfer und Beuzoe, Gewürze, Zimmet, Pfeffer und 
aus dem Thierreih: Pfanen und Affen. Und find die Sagen des Volles dort richtig, daft 
die Halbinfel Malacca mit Sumatra und Java einft zuſammen Gin Ganzes gebildet hätten und 
durch großartige Natur-Revolutionen abgerifien worden ſeien, fo wäre dies Räthſel abermals gelöft, 
aud wenn die Alten nur Küftenichifffahrt trieben. 
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